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Neujabrsmwunfd. 


Recht viel Glück und Gottes Segen, 
Freud' auf allen deinen Wegen 
Mög' das neue Jahr dir bringen, 
Auch dir alles wohl gelingen: 
Weiſelzucht und Wabenpreſſen, 
Honigernten, Honigeſſen, 

Büſchfeld. 


Volksvermehrung, Kunſtſchwarmmachen 

Und dergleichen ſchöne Sachen. 

Damit alles wohl gerate 

In dem kleinen Bundesſtaate, 

Will ich geben Lehr' und Leitung. 

Proſit! Leip'ziger Bienenzeitung. 
Cudw. Thobe. 


Zum neuen Jahr! 


Gott grüße Dich, Du „Leipz'gerin“ 
Zum Jahreswechſel heut, 

Neun volle Jahre ſind dahin, 
Seitdem Du uns erfreut! 


Der zehnte Jahrgang nun beginnt, 
Was birgt er wohl im Schoß? — 
Belehrung bringt „das Leipziger Kind“ 
Für Imker klein und groß! 


Mit Sachkenntnis und mit Geſchick 
Haſt immer Du gelehrt, 
Freimütig und mit off' nem Blick 


Dem Irrtum ſtets gewehrt! 


Drum bringt Dir Dank der Leſerkreis 
Vieltauſendſtimmig dar 

Und rühmet laut den Leipz'ger Fleiß 
Zum frohen neuen Jahr! 


Gott ſchütze Dich, Du „Leipz'gerin,“ 


Im Kampf' um 


Recht und Ehr, 


Verleih' Dir Segen und Gewinn 
Und Freunde immer mehr! 


Moers a. R. 


Otto Kruſchinski. 


Sur Jahreswende. 
: Mahlen, d. 1. Jan. 1895. Heinrich Klein. 
Ein Jahr dahin! — Manch bitt'res Leid, Dann wird ſein Segen alleweil, 


Ja, aber auch manch' ſüße Freud — 
Trug es in ſeiner Habe! 

Es kam, es ging als Kind der Zeit 
Hinüber in die Ewigkeit; 

Der Erbe ſteht am Grabe. 


„Empor ſteigt aus der Erden Schooß 
Ein neues Jahr!“ Ein glücklich Los 
Schenk' Gott heut dieſem Kinde! 
Noch iſt es arm und mittellos, 

Des Himmels Gnade mach' es groß 
Und reich im Angebinde! 


Mein Imkerfreund, auch Dir zu Teil, 
Nütz' aus die flücht'ge Stunde! 

Sind auch des Glückes Wege ſteil — 
Mit „Bienenfleiß“ erkämpf' Dein Heil, 
Halt' feſt am Imkerbunde! 


Was du erforſcht mit Kopf und Hand, 
Was ſich bewährt am Bienenſtand 

Sei immer nur das Deine! 

Haſt ſchriftlich Du es eingeſandt 

Der Bienenzeitung „geiſtig Band,“ 
Trägt's Segen dem Vereine! 
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Woher die Bienen im Winter das Waſſer 05 
Von A. von Aauſchenſels in Collechio (Italien). 


Irre ich nicht, ſo wußte man auch in Deutſchland bis zum Jahre 1856 nichts 
von der ſogenannten Durſtnot der Bienen. In dieſem Jahre erſt wurde ſie vom Baron 
von Berlepſch feſtgeſtellt. Er hielt die Bienen für Tiere des heißen Südens, wo ſie auch 
im Winter fliegen und Waſſer holen können, weshalb ſie die Natur nicht anwies, nebſt 
Honig und Pollen auch Waſſer auf Vorrat zu ſammeln. Aber auch in nördlicheren 
Ländern, wo ſie im Winter oft ſo lange Zeit im Stocke gebannt ſitzen müſſen, ſtänden 
ihnen drei Quellen zur Verfügung: die im Honige befindlichen Waſſerteile; die wäſſer⸗ 
igen Niederſchläge im Stocke infolge Ausſtrahlens der Wärme ihres Körpers; und das 
winzige Quantum Feuchtigkeit, welches mit der atmoſphäriſchen Luft in die Beute eindringe. 
Verſiegten dieſe Quellen, müſſe der Imker von Mitte Januar an ihnen Waſſer reichen. 
(Eichſtädter Bztg XIII. Jahrgang, Nummer 9.) 

Herrn Pfarrer Dzierzon hingegen machte der „bisweilen entſtehende Waſſer⸗ 
mangel“ nicht die geringſte Sorge. Sein Zwilling war ſo konſtruiert, daß ſich unter 
dem Deckel die nötige Feuchtigkeit bilden mußte und die Bienen ſie bequem aufſaugen 
konnten. „Dieſe in einem Schwamme (nach von Berlepſch) ihnen beizubringen, meinte 
„er, dürfte doch etwas läſtig und für die Bienen ſelbſt ſtörend ſein. Leichter könnte es 
„durch einen feinen mit einer Spritze eingebrachten Waſſerſtrahl geſchehen, wenn man 
„gegen Ausgang des Winters oder auch ſpäter die Bienen unruhig werden, mit dün⸗ 
„nen Leibern, alſo nicht zur Reinigung, ſelbſt bei kälterer Luft hervorkommen und jedes 
„ihnen aufſtoßende Waſſertröpfchen begierig aufſaugen ſieht“ (Bz g. XVI. Jahrgang 
Nummer 1.) Er ſelbſt that das nie, es iſt alſo nicht richtig, was behauptet wurde, 
Dzierzon habe ſeine 380 Völker im Winter getränkt. Wie konnte man auch dem Meiſter 
zutrauen, im Winter Schwamm und Spritze gehandhabt oder Beuten geöffnet und Waben 
„herausgeſäbelt“ zu haben, um die Waſſerwabe dicht ans Neſt, wohin ſie gehörte, zu bringen! 
Wie hätte er den angehenden Waſſermangel auf den von ſeinem Wohnorte entfernten 
Ständen rechtzeitig bemerken können? 

Man war alſo der Meinung, und die Gegner des Tränkens der Bienen ſind es 
großenteils wohl auch heute noch, daß die Bienen im Winter, (ſolange nicht gebrütet 
wird und ihre Lebensthätigkeit ſo herabgeſtimmt iſt, daß man ſich wundern muß, wie 
ſie es überhaupt noch vermögen), Speiſe zu ſich nehmen, die erforderliche Feuchtigkeit 
im Honige, und ſpäter die vorhandene (wenn Brut das Bedürfnis größerer Menge Waſſers 
bedingt, Ausflüge aber noch nicht möglich ſind), in den Niederſchlägen finden, zu denen 
ſie bei richtiger Form und Konſtruktion des Stockes leicht gelangen können. 

Ich will nun verſuchen, in kürzeſter Faſſung darzulegen, wie ſich der durch ſeine 
im Organe des k. ruſſiſchen Imker-Vereins veröffentlichten Beobachtungen und Experimente 
an den Bienen rühmlichſt bekannte polniſche Arzt Tſeſelsky, infolge angeſtellter ein⸗ 
gehendſter Verſuche, zu der Frage ſtellt, woher die Bienen im Winter das nötige Waſſer 
nehmen. 
Die meiſten Imker, ſagt er, halten dafür, die Bienen fänden die erforderliche 
Feuchtigkeit in den Niederſchlägen im Stocke; nach andern ſoll ihnen das Kryſtalliſattons⸗ 
Waſſer des bedeckelten Honigs genügen. Dieſe wollen warme, jene kalte Einwinterung; 
noch andere fordern Luftung des Stockes im Winter. Während die vierten behaupten 
eine gute Überwinterung könne nur durch das Tränken der Bienen erzielt werden, ant- 
worten die fünften, daß ſie im Winter nie Waſſer brauchen. Die ſechſten verlangen 
der Deckel des Stockes müſſe kalt erhalten werden, damit ſich an ihm möglichſt viel 
Feuchtigkeit anſammle, und die ſiebenten erklären die wäſſerigen Niederſchläge als gerade- 
zu verhängnisvoll für den Wien, 

Welche Konfuſion di fe barſchſedenen Meinungen hervorriefen, zeigte Baron von Ber⸗ 
lepſch mit der gewagten Behn ptung, daß das Volk in einem Stocke, der näſſe, an Waſſer⸗ 
mangel leide, in einem, der wicht aſſe Feuchtigkeit genug habe. Obgleich der berühmte 
deutſche Bienenzüchter, meint Tfeſelsty, den wahren Grund dieſer Erſcheinung nicht 


erkannte, war er doch der erſte, welcher die Durſtnot charakteriſierte und auf ihre jchäd- 
lichen Folgen aufmerkſam machte. 

Außer dem Honige brauchen die Bienen wirklich Waſſer im Winter, das ihnen 

im normalen Zuſtande der Honig liefert, der, wenn er nicht bedeckelt iſt, die Feuchtigkeit 
der umgebenden Luft begierig einſaugt. Wer die Bienen in der Winterruhe aufmerk⸗ 
ſam beobachtet hat, wird wahrgenommen haben, daß ſich oben im Bienenhaufen immer 
eine größere oder kleinere Anzahl entdeckelter Honigzellen befindet, und daß die Bienen 
im Vorrücken immer neue entdeckeln, ohne ihren Inhalt gleich zu verzehren. Dieſe ent⸗ 
deckelten Zellen, wovon ein Teil im Bienenhaufen und ein Teil unter demſelben ſich be⸗ 
findet, haben die Beſtimmung, die atmoſphäriſchen Dämpfe einzuſaugen und den Bienen 
das unentbehrliche Waſſer zu beſorgen. Je günſtiger die Umſtände der Waſſeraufnahme 
für den Honig ſind, um ſo geringer iſt die Zahl der entdeckelten Zellen. Es kommt 
aber auch vor, daß die Bienen allen Honig entdeckeln, und wir werden ſpäter ſehen, 
warum ſie es thun. 
| Im Bienenklumpen und in jeiner nächſten Umgebung herrſcht eine Wärme von 10 
bis 12° C., fo lange nicht gebrütet wird. Die von den Bienen ausgeatmete, ſchon teil⸗ 
weiſe mit Waſſer geſättigte Luft, erhält beim Zuſammenſtoß mit der kälteren Außenluft 
den erforderlichen Grad der Sättigung. Kommt ſie in dieſem Zuſtande mit einem die 
Feuchtigkeit anziehenden Körper wie der Honig in Berührung, ſo iſt es klar, daß dieſer 
ihr einen bedeutenden Teil Waſſer entzieht, ſie wohl auch ſo austrocknet, daß ſie ſelbſt 
beim Anprall an die noch kälteren Stockwände, nur eine ganz geringe Quantität Feuch⸗ 
tigkeit noch abgeben kann. Ein Volk unter ſolchen Verhältniſſen überwintert regelrecht 
d. h. gut; die Stodwände werden um jo weniger Näſſe zeigen und um jo mehr die 
Wärme zuſammenhalten, je ſchlechterer Wärmeleiter das Material iſt, aus dem ſie be- 
ſtehen, unter der Bedingung jedoch, daß der Innenraum und die Größe des Flugloches 
es ermöglichen, im Bienenklumpen eine Temperatur von 10 bis 120 C. zu erhalten. 
Iſt das Neſt zu wenig geräumig, vollgeſtopft von Bienen und das Flugloch nicht lang 
und hoch genug, oder ſteht der Stock in einem warmen Lokal, ſo ſteigt die Temperatur 
und der offene Honig kann von der warmen und von Ausdünſtungen nicht geſättigten 
Luft das den Bienen erforderliche Waſſer nicht abſorbieren. Sie werden an Durſt 
leiden und ſchlecht überwintern. 
Enthält die Luft zu wenig Feuchtigkeit, verliert der Honig ſelbſt einen Teil ſeines 
Waſſergehaltes. Es kommt das im Sommer vor, wenn die Bienen durch Fächeln mög— 
lichſt viel trockene Luft in den Stock zu bringen ſuchen, um den eingetragenen zu wäſſe⸗ 
rigen Honig ſchneller zur Reife zu bringen. 

Diesbezügliche Verſuche ergaben, daß 3 Gr. Honig, bedeckelten Zellen entnommen, 
in 24 Stunden der auf 300 C. erwärmten Luft im Durchſchnitt nur 0,584 Gr. Waſſer 
entzogen, während 3 Gr. desſelben Honigs, aus derſelben mit gleichem Quantum Dämpfen 
geſchwängerten, während der Experimente aber auf 100 C. abgekühlten Luft im näm⸗ 
lichen Zeitraume 1,527 Gr. Waſſer einſogen. Verſuche, die bei einer bis zu den äußerſten 
Grenzen abgekühlten Luft gemacht wurden, ergaben, daß die 3 Gr. Honig bei 30 C. 
Wärme in 24 Stunden im Durchſchnitt 1,032, bei 10° C. hingegen 2,70, in einem 
Falle ſogar 3,034 Gr. Waſſer aufnahmen. Im Gegenteile zeigte es ſich, daß 3 Gr. dieſes 
Honigs in trockener Zimmerluft bei 16° C. in 24 Stunden 0,040 Gr. Waſſer verloren. 
Die Abwägungen wurden mit einer der empfindlichſten Präziſions⸗ Wagen vorgenommen. 
Es würde zu weit führen, die ferneren in wirklich genialer Weiſe und mit wahrer 
Bärengeduld von Dr. Tſeſelsky angeſtellten Verſuche zu beſchreiben, um zu ermitteln, ob 
dieſelben Gewichts⸗Veränderungen des Honigs ſich auch im Stocke während des Winters 
ergeben. Die 3 diesbezüglichen Experimente wurden bei einer konſtanten Wärme von 
‚10° C. im Bienen⸗Klumpen ausgeführt, und ergaben als Reſultat, daß 5 Gr. Honig 
in 24 Stunden im Durchſchnitt 3,068 Gr. Waſſer aufnahmen. Die Gewichtsabweich⸗ 
10 bei den einzelnen Verſuchen waren völlig unerheblich, in einem Falle aber, wo das 
Schälchen mit dem Honig 48 Stunden im Bienenklumpen belaſſen wurde, hatten die 
5 Gr. Honig 4,205 Gr. Waſſer angezogen. 
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Die Ergebniſſe dieſer Verſuche berech zur Folgen daß der Honig im Neſte 
zur Winterszeit nuch Entdeckelung der Zellen innerhalb 24 Stunden mehr als die Hälfte 
ſeines Gewichtes Waſſer aufnimmt, und daß dieſe Abſorbierung in den erſten 24 Stunden 
energiſcher iſt, als jpäter, wenn er ſchon flüſſiger geworden. Trägt man nun dem Um: 
ſtande Rechnung, daß der entdeckelte Honig im Herzen des Bienenklumpens ſich in viel 
günſtigeren Verhältniſſen befand, als der im Schälchen, weil er dem Einfluſſe der Luft 
eine größere Oberfläche darbot, ſo darf man ohne Furcht zu irren, annehmen, daß der 
Honig unter ſolchen Umſtänden bedeutend mehr als ſeine Gewichtshälfte Waſſer einſaugt. 
Und da es feſtgeſtellt iſt, daß ein mittlerer Stock bei Überwinterung im Freien (in Ga⸗ 
lizien) vor dem Bruteinſchlag 15 Gramm Honig in 24 Stunden verzehrt, unterliegt es 
keinem Zweifel, daß ſich die Bienen täglich 10 Gr. Waſſer durch regelmäßiges Entdeckeln 
einer entſprechenden Anzahl Honigzellen zu verſchaffen wiſſen. 1 

Um 1 daß dieſes Quantum Waſſer einem mittelmäßigen Volke täglich 
nötig ſei, hat Dr. Tſeſelsky gleichfalls höchſt intereſſante und überzeugende Verſuche ge⸗ 
macht und iſt zu dem Schluſſe gekommen, „daß, wenn die Beute in Verhältniſſen überwintert, 
„die es den Bienen ermöglichen, im Klumpen ſelbſt, oder um denſelben eine erheblich 
„niedrigere Temperatur zu unterhalten, als die im eigenen Organismus oder in der Brut 
„herrſchende, das Waſſerbedürfnis in allen Fällen in genügender Weiſe befriedigt wird. 
„Die Bienen entdeckeln mehr oder weniger Honigzellen ober- oder unterhalb des Klumpens, 
„je nach Bedürfnis, und das Waſſer, welches der Honig aus der Luft abſorbiert, iſt hin⸗ 
„länglich für ihren Bedarf.“ 

Nur in Ausnahmefällen, wenn z. B. die Temperatur im Stocke ſtark in die Höhe 
geht und auch die Luft keine Feuchtigkeit mehr an den Honig abzugeben vermag, ſind die 
Bienen genötigt, die Niederſchläge, wo immer ſie dieſelben erreichen können, aufzunehmen, 
ja ſelbſt lebensgefährliche Ausflüge nach Waſſer zu wagen. | 

Zweierlei Einrichtungsmethoden können ſonach mit Erfolg in Anwendung gebrach* werden: 

1) Kalte Einwinterung, d. h. bei einer Temperatur von einer beliebigen Zahl Kälte 

grade bis zu 8 über Null, in warmhaltigem Stocke ohne weitere Vorkehrungen. 

2) Warme Einwinterung in einem Lokale, in dem ſich die Temperatur über 120 C. 

hält. In dieſem Falle muß der Stock, warmhaltig oder nicht, dunkel geſtellt 
und die Bienen müſſen regelmäßig getränkt werden. | 

Dr. Tſeſelsky führt nun des längeren aus, wie der durch feine Originalität frappierende 
Ausſpruch des Baron von Berlepſch „daß der näſſende Stock an Waſſermangel leide und der 
trockene Feuchtigkeit genug habe“, im geſagten ſeine Erklärung finde. Ich übergehe die 
Auseinanderſetzung, weil ſich nach obigem jeder ſelbſt den Vers dazu machen kann. 
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Wodurch wird die Luft in den Veuten verdorben? 
Von Carl Krüger⸗Berlin. 


Wenn von der Verderbnis reſp. Verſchlechterung der Luft in den Beuten die Rede 
iſt, ſo heißt es allemal, die Kohlenſäure iſt Schuld daran! Es hat ſich zu viel derſelben 
der Luft beigemiſcht, infolgedeſſen hat ſich der Sauerſtoffgehalt verringern müſſen, die 
prozentuale Zuſammenſetzung iſt eine andere geworden, und demzufolge iſt die Luft ver⸗ 
dorben, d. h. nicht mehr zum Atmen zu gebrauchen. 

Darum wird in Imkerkreiſen viel über die Lüftung und Lufterneuerung geredet, 
über die Anbringung des Winterlochs ob unten, oben oder in der Mitte, und darum 
ſagen viele: Die Kohlenfäure ſinkt nach unten; folglich muß das Luftloch unten ſein, 
damit ſie entweichen kann. 

Aber die Theorie iſt nicht richtig. 

Der Innenraum einer Beute iſt in ſeiner Art das, was für uns die Wohnſtube; 
iſt er doch der Wohnraum einer großen Anzahl Bienen, die darin atmen, Kohlenſäure 
aus⸗ und Sauerſtoff einatmen; die Erfahrungen, die wir an unſeren Wohnſtuben machen, 
haben für die Wohnräume der Bienen im großen und ganzen ebenfalls Geltung. 


Nun iſt aber durch zahlreiche und ſorgfältige Meſſungen feſtgeſtellt worden, daß 

z. B. der Unterſchied zwiſchen der verdorbenen Luft eines Schlafzimmers und der reinen 

Atmoſphäre in Beziehung auf den Sauerſtoffgehalt nie mehr als ?/,0/, beträgt; ferner 

aber iſt auch erwieſen worden, daß ſelbſt in überfüllten Schlafzimmern der Koh lenſäure⸗ 
gehalt faſt nie über 0,7% fteigt; überhaupt kann ſich, wie v. Pettenkofer ſelber darlegte, 

in unſeren Wohnräumen bei deren Beſchaffenheit des Abſchluſſes — alſo trotz Doppelfenſter, 

2 Stein dicken Mauern — doch kaum 1% Kohlenſäure anſammeln. 

Daraus geht die wichtige Lehre hervor, daß die Menge der Kohlenſäure nie bedrohlich 
wird, und daß ſtets genügend Sauerſtoff zum Atmen vorhanden iſt; denn wie erwähnt, 
iſt im ſtickigen Schlafzimmer doch nur ½ 0% weniger Sauerſtoff als in der reinen 
Außenluft. 

* Das möchte wunderbar und unglaublich erſcheinen, da wir bisher ſtets eines andern 
belehrt worden waren und es ſo oft haben hören müſſen, daß der Menſch während der 
Nacht mehrere Hundert Kubikmeter Sauerſtoff einatme und in Kohlenſäure und andere 
Stoffe umwandle. Deshalb müſſen ſo und ſo viel Kubikmeter des Schlafraums auf eine 
Perſon kommen. 

Und das ſoll nicht mehr gelten? 

In Bezug auf Sauerſtoff und Kohlenſtoffgehalt der Luft ganz gewiß nicht mehr. 

Die Imker namentlich haben ſich aus lauter Angſtlichkeit um ihre Lieblinge in der An⸗ 
ſchauung verrannt, daß der Kohlenſtoff eine ſchwere gasförmige Maſſe ſei, der ſich aus 
der Luft abſondere und langſam und ſchwerfällig zu Boden ſinke, indeß die reinere Luft 
über ihm lagere ... etwa in der Art, wie in der Phiole die Trennung verſchiedener 
chemiſcher Stoffe eintritt. ö 

Das iſt aber nicht der Fall; die Luft zeigt das Beſtreben, das chemiſche Gleich- 
gewicht inne zu halten; ſie zeigt das Beſtreben der Ausgleichung. So wie die Luft es 
iſt, die das Licht der Sonne aufnimmt und es mit ungeheurer Schnelligkeit durch den 

Luftraum verbreitet, jo verbreitet ſie auch — freilich unendlich langſamer aber unauf- 
hörlich, ohne Unterlaß, — die einzelnen ihrer Beſtandteile im Luftmeere: durch dicke 
Mauern findet die Luft ihren Weg; durch die Fenſter- und Thürſpalten findet ein un- 
aufhörlicher Austauſch ſtatt; ſchläfft du in einem Raume, an den ſich rechts und links je 
mehrere Zimmer anreihen, die geöffnet ſind, ſo wird der Schlafdunſt ſich im erſten wie 
im letzten Zimmer bemerkbar machen. Wie ſchnell die Luft in die verſchloſſenſten Ge— 
mächer eindringt, haben wir das nicht oft bei Ausleerung der Dungſtätte zu unſerer 
Qual wahrgenommen? 

Ebenſowenig findet eine ſolche Trennung im Innenraum der Beuten ſtatt, ſondern 
die Luft iſt im ganzen Stock die gleiche, was den Gehalt an Sauerſtoff und Kohlen— 
ſtoff betrifft. 

Inſofern könnte es vollkommen gleichgiltig erſcheinen, ob das Luftloch unten oder 
ob es oben iſt; unten wird kein Quentchen mehr Stickſtoff entweichen, als oben. 

Die Kohlenſäure ſteht alſo als reingewaſchener Engel da; nach den Forſchungen 
unſerer namhafteſten Gelehrten iſt ſie unſchuldig an der Luftverderbnis. 

Aber zum Kuckuck, wird man ausrufen, Luftverderbnis giebt es doch! Ich rieche 
ſie, wenn ich in eine Schlafſtube trete; ich rieche ſie in der Wohnſtube, die ſchlecht ge— 
lüftet iſt; ich rieche ſie in der Beute... oder will man mir weiß machen, Schlafſtuben— 
luft ſei ebenſo geſund wie z. B. Wald- und Seeluft? 
| Nein, keineswegs; wie könnte man die ſchlechte Wirkung der Stubenluft auf den 
Stubenhocker leugnen? N 

Die Schädlichkeit derſelben beruht vielmehr nach Anſicht der Gelehrten in den 
giftigen Beimengungen, die mit der Kohlenſäure ausgeſchieden werden. Ihrer 
chemiſchen Natur nach find fie als organiſche Stoffe und zwar als flüchtige Fettſäuren 
erkannt worden, deren Ausſcheidung für den menſchlichen wie tieriſchen Organismus von 
der größten Wichtigkeit iſt. Man hat dieſe Ausſcheidungen wegen ihrer Wirkung auf 
| den eigenen Organismus Selbſtgifte — Autotoxine — genannt, denn fie wirken in der 
That lähmend und giftig. Sobald die Menge der Selbſtgifte in der Zimmerluft eine 
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gewiſſe Höhe Grech hat, tritt lMlebebngen Bangigkeit, Wei uin und Unlaſt bei ben 1 
Bewohnern ein; Kopfweh und ſchließlich Ohnmacht können die Folge ſein. N 

Dieſe Thatſachen ſind von enormer Wichtigkeit auch für das Bienenleben, denn 
wenn wir fragen: Wo bleiben dieſe Gifte? So lautet die Antwort: Zuerſt teilen ſie 
ſich der Luft mit, und zerſtreuen ſich hier mit der Zeit; ſelbſt in einem ganz geſchloſſenen 
Raum verlieren ſie ſich, wenn auch niemals vollſtändig, ſo doch verhältnismäßig raſch, 
noch ehe es möglich wäre, daß ſie durch die natürliche Ventilation des be— 
treffenden Raumes entfernt ſein können; ſie ſetzen ſich aber an poröſe Gegen⸗ 
ſtände ab; namentlich iſt es der Staub, der ſich mit ihnen ſättigt. Zu den poröſen 
Gegenſtänden aber gehören in hervorragendem Grade die Beuten, zuerſt die Korbbeuten, 
aber auch die Holzbeuten; ja die letzteren wirken ungünſtiger, weil ſie den Durchlaß und 
die Abgabe an die Außenluft mehr erſchweren. | 

Zum zweiten iſt das Waſſer, das ſich am Glaſe niederſchlägt, mit Autotoxin ge⸗ 
ſättigt und zwar in ſolchem Grade, daß man es als eine ziemlich konzentrierte Löſung 
desſelben bezeichnen kann. Zahlreiche Experimente mit Tieren aller Art haben bewieſen, 
daß dies Tauwaſſer deshalb ein ſehr heftiges Gift iſt, welches Hunde, Kaninchen ꝛc. ſehr 
raſch tötet, und deſſen Wirkung noch gar nicht raſch genug gewürdigt und aufgeklärt iſt. 

Daraus ergiebt ſich die weitere wichtige Lehre für den Imker, über Winter die 
Glasſcheiben zu entfernen, ebenſo aber auch zu vermeiden, daß der Kandiszucker, 
ſtatt von der Wärme, von den Dünſten des Korbes aufgelöſt werde. Eine ſolche Löſung 
kann gar nicht gut ſein, wenn zu vermuten iſt, daß ſich dieſelbe mit dem Autotoxin ge⸗ 
ſchwängert habe. Der Geruch läßt uns das leicht erkennen. 

Die Nutzanwendung dieſer Entdeckung iſt alſo: 

1. Es genügt zur Lüftung über Winter ein kleines Flugloch, das ſich befinden 


kann, wo es will, vorausgeſetzt, daß es die Bienen nicht erkältet. Die Außen⸗ und die 


Innenluft werden ſich bezüglich ihrer Zuſammenſetzung an Sauerſtoff und Kohlenſäure 
fortwährend ausgleichen. 

2. 2. Luftnot kann keine Rede mehr ſein; es liegt vielmehr Luftvergiftung vor. 

3. Im Winter entferne man die Glasthüren und ebenſo das Glas mit der flüſſigen 
Zuckerlöſung oder dem Kandiszucker; man denke an eine andere Art der Darreichung des 
Futters ſtatt dieſer Methode. Man nehme lieber die Waben dazu, die man mit Zucker⸗ 
löſung füllt. 

4. Es iſt ein Irrtum — und in der Praxis auch ſchon erkannt — daß in der 
Beute feuchte Niederſchläge herrſchen ſollen, wie z. B. Huber ſchreibt: „Die Bienen ver⸗ 
kitten nicht nur der Motten wegen alle Ritzen und Spalten am Bienenſtocke, ſondern damit 
die warmen Dünſte nicht entweichen, vielmehr ſich als Tropfen an den kühlen 
Wänden und der Decke niederſchlagen müſſen.“ Jetzt erkennt man klar, daß 
dieſe tropfbar⸗flüſſigen Niederſchläge den Bienen nur ſchädlich find. 

5. Es ſeien die Wände der Beuten zwar porös — denn dann ſind ſie auch warm⸗ 
haltig, weil ſich dann viele Luft hineinſetzt — aber ſie gebe ihre Luft auch leicht genug 
nach außen ab, ohne doch die Wärme entweichen zu laſſen. Die Abgabe ſei alſo ge⸗ 
nügend langſam, aber ſtetig und gleichmäßig. Aus dieſem Geſichtspunkt verdienen die 
aus Stroh gefertigten Wohnungen das meiſte Lob; nötigenfalls ſchaffe man noch einen 
andern leeren Raum, der die verbrauchte Luft mit aufnimmt, ſich alſo auch etwas er⸗ 
wärmt, dann aber die an die Atmoſphäre abgiebt. 

6. In Winkeln ſetzen ſich die Autotoxine leichter feſt; deshalb verdient die runde 
Form, die keine Winkel kennt, den Vorzug. 
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Beſchreibung meines Wienenſtandes in Eystrup. 
Von RN. Dathe in Eystrup. 
Dem Wunſche der Redaktion entſprechend, bringe ich nachſtehend eine Beschreibung 


meines Bienenſtandes in Eystrup. \ 
Obgleich ich hauptſächlich Mobilimker bin, treibe ich doch auch Stabilimkerei in 


Dias große Gebäude rechts auf dem Bilde ift ein Pavillon für Kaſten, zuſammen— 
geſetzt aus 8 Stück achtbeutigen Schutzkaſten; die Schutzkaſten bilden die Außenwände 


Dathe's Bienenſtand in Eyſtrup. 


des Pavillons, die Beuten können alle einzeln herausgenommen werden, dieſelben faſſen 
ſämtlich je 20 Doppelnormalwaben. Bei der Wanderung bleiben die Schutzkaſten auf 
ihrem Standorte, während die Beuten zur Wanderung kommen. Dieſelben werden auf dem 
Wanderſtande wie die Stülpkörbe auf Bänken nebeneinander aufgeſtellt. Für Imker, 


— 
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9 einen größeren Bienenftand haben und mit ihren Bienen wandern, inet ſich en 
aus ſolchen Schutzkaſten hergeſtellter Pavillon ganz vorzüglich. 4 

Das rechts neben dem Pavillon gelegene lange Gebäude ift die Weiſelzucht, welche 
ich in ausgedehntem Maße betreibe. Das Gebäude enthält 176 Königinnen - Zucht⸗ 
käſtchen und zwar: Halbſtänder, Viertel- und Achtelſtöcke; die Halbſtänder faſſen je 7, 
die Viertelſtöcke je 3 Doppelnormalwaben, die Achtelſtöckchen j je 3 Normalwaben. Während 
meiner Imker⸗Laufbahn habe ich manche Bienenraſſe auf meinen Ständen gezüchtet, z. B. 
die Krainer, Kaukaſier, Cyprier, ſyriſche, ägyptiſche, italieniſche und Heidebiene. Nun⸗ 
mehr züchte ich von fremden Raſſen nur noch die italieniſche Biene, welche ſich am beſten 
bewährte, außerdem habe ich Heidbienen und Baſtarde. Auf die Reinzucht der italieniſchen 
Biene verwende ich große Sorgfalt, und macht mir die eee im „ ſehr viele 
Arbeit. De ee 

Das große Gebäude links auf dem Bilde iſt aus Steinen tert dagſelbe war zum 
Heizen eingerichtet und diente zur Aufnahme von 105 Stülpkörben. Da die Behandlung 
der Körbe in dieſem Hauſe jedoch nicht bequem war, auch verſchiedener anderer Umſtände 
wegen, wurde das Haus bald zu anderweitigen Zwecken, und zwar zur Aufbewahrung 
des Wachſes und Honigs, ſowie der verſchiedenſten Bienenzucht⸗Gegenſtände, verwendet. 
Der Korbſchauer befindet ſich weiter unterhalb dieſes Hauſes, er iſt 150 Fuß lang. Im 
vergangenen Frühjahr iſt dieſer Korbſchauer indeſſen verändert worden, er iſt jetzt vier— 
eckig, von allen 4 Seiten geſchloſſen und bietet Raum für 300 Stülpkörbe. 200 Körbe 
werden in dieſem Schauer überwintert, dieſe haben faſt alle ihren Ausflug nach Süd⸗Oſt, 
die Erfahrung lehrte mich, daß dieſe Aufſtellungsart für den Winter die beſte iſt. 

Im Hintergrunde ſteht ein kleiner, 18 fächeriger, transportabler Pavillon, derſelbe 
war für eine Ausſtellung angefertigt, wurde aber bald verkauft und ſteht heute auf dem 
Bienenſtande der Herren Harther & Sichler in Ulm a. D. 

Im übrigen zeigt das Bild die Eleven bei ihren verſchiedenen Arbeiten. Alles iſt 
auf meinen Ständen handlich und bequem und derartig eingerichtet, daß mit wenig Arbeits- 
kräften möglichſt viel geleiſtet werden kann, in der Regel habe ich 2 Eleven zur Hilfe. 
Dieſelben müſſen alle Arbeiten, als Abtrommeln, Ablegermachen, Königinnenzuſetzen ꝛc., 
unter meiner Aufſicht ausführen, etwaige Schutzmittel, als Bienenhaube oder dergl. werden 
nur zu beſonderen Arbeiten ausnahmsweiſe von den Eleven benutzt, im allgemeinen wird 
alles ohne dieſe gemacht. Es würde zu weit führen, wollte ich alle die Arbeiten hier 
genauer beſchreiben, auch ſind dieſe den meiſten Imkern ja bekannt, wer aber die Ein⸗ 
richtung meiner Bienenſtände (ich beſitze außer dem beſchriebenen Stande noch zwei andere) 
kennen lernen möchte, dem iſt eine Beſichtigung derſelben jederzeit gerne geſtattet. 
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Thatſächliche Berichtigung. 

Die Behauptung Dzierzons, es ſei Verleumdung, daß er, „ſein Kind verleugne, weil 
ich zwiſchen jungfräulichen und unbefruchtet abgeſetzten Eiern zu unterſcheiden nicht ver⸗ 
möge,“ iſt eine Unwahrheit. Sachlich exiſtiert bei der Parth. kein Unterſchied hierin 
(ſ. d. Ausführ. Prof. Leuckarts in Heft 2). Es iſt ferner abſolut unwahr, daß ich die 
Dz. entgegengebrachte Verehrung als „Götzendienſt“ bezeichnet habe. Ich habe die großen 
Verdienſte Dzierzons ſtets anerkannt (ſ. „Centralblatt“ d. vor. J.) In Heft 22 ſchrieb 
ich gelegentlich einer Ordensauszeichnung Dzierzons: „Alle deutſchen Imker werden ſich 
mit uns über dieſe Ehrung von Herzen freuen“ (ſ. ferner Heft 6, ſowie Seite 139, 
174, 191 u. ſ. w. Als ich im vorigen Jahre im Am. Bee-Journal eine Spalte er⸗ 
öffnete, nannte ich fie „From the land of Dzierzon‘‘, identifizierte alſo die ganze, deutſche 
Imkerwelt mit ſeinem Namen. Eine größere Anerkennung kann wohl nicht verlangt 


werden. H. Reepen. 
M 


Aufklärende Begleitſchrift der Redaktion zu vorſtehender Berichtigung ſiehe Seite 4 des 
Amſchlages. 


ken a m Aienenſtocke. 
Von Frau Amtsrichter E. Schmidt, Toſt i. Schl. 


zun ruhe aus von Deinem Schaffen, Wenn durch die Flur der Maiwind wehet 
zeſchäftge Imme, ruhe aus! Und Frühling atmet rings die Welt, 

gas Du vermochteſt zu erraffen | Wenn Licht und Leben neu erſtehet 

ir Dein geſegnet' reiches Haus, Und die Natur ihr Oſtern hält: 

13 iſt geſammelt und geborgen Dann lug hinaus und putz' die Flügel, 
zur Ehre Dir und Deinem Herrn; Gar lieblich lacht der Sonne Gruß; 

uh' aus von Deiner Arbeit Sorgen, | Schön ftrahlt er über Thal und Hügel, 
a alles Fleißes Stolz und Stern! DA Doch ſchöner winkt der Blume Kuß! 


Der gegenwärtige Stand der Bienenwirtf daft 
Königreiche Hachſen nach den amtlichen Ergebniſſen der Biehzählung 
vom 1. Dezember 1892. 
Vortrag, gehalten auf der bienenwirtſchaftlichen Hauptverſammlung zu Netzſchkau, am 30. Juli 1894 


Von Clemens König in Dresden⸗N. 


1 III. Von den Bienenwirten. Ihre Zahl und ihre Verteilung nach Amtshauptmannſchaften. 
Der Hauptverein und ſeine Gliederung. Eine Addition aller bienenwirtſchaftlichen Verhältniſſe in 
den einzelnen Amtshauptmannſchaften. F Sachſens bienenwirtſchaftliche Stellung 
im deutſchen Reiche. Welchen Wert hat die ganze Imkerei? 
i (Vgl. Leipz. Bienenz. 1894. Heft 11, S. 182 ff.). 

Nachdruck verboten vom Verfaſſer. 


Von den Bienenwirten. 

» über die gahl der Bienenwirte liegen bis jetzt noch keine genauen und vollſtändigen Angaben 
or. Durch die Güte des Herrn Geheimrat Böhmert bin ich in der angenehmen Lage, die erſten 
Berte hierüber mitteilen zu können. Am 1. Dezember 1892 wurden in Sachſen 15 538 Bienen⸗ 
ockbeſitzer gezählt, d. h. von 225 ſächſiſchen Einwohnern beſitzt erſt einer Bienen. Wir unterſcheiden 
ei den Bienenwirten drei Gruppen, ſolche, die nur Bienenſtöcke, ſolche, die Bienenſtöcke und Feder⸗ 
vieh und drittens ſolche, die Bienenſtöcke und Vieh beſitzen. Die erſten beiden Gruppen zählen je 
ein Zehntel, die dritte dagegen allein acht Zehntel aller Bienenſtockbeſitzer. Die Geſamtzahl der⸗ 
jenigen ſächſiſchen Einwohner, die Pferde, Rinder, Schafe, Schweine, Ziegen, Hühner, Gänſe, Enten, 
Truthühner und Bienen halten, wird auf 181828 feſtgeſetzt. Es ſind darunter 180 259 Beſitzer 
von Vieh und Federvieh und zwar waren davon 165 662 anfällig und 14597 unanſäſſig; und da⸗ 
von imkert etwa der zwölfte Teil. Die Zahl würde noch größer werden, wenn man darauf ſinnen 
wollte, die Bienenzucht mit anderen Kulturarbeiten zu verbinden, welche die Einkünfte der Imker 
vermehren, ohne daß ſich ihre Arbeit weſentlich vergrößere. Ein ſolcher Nebenerwerb ſcheint mir 
ie Trüffel⸗ und Champignonszucht zu ſein. Zahlen wir doch für dieſe Pilze alljährlich Millionen 
Frankreich, das damit einen bedeutſamen Ausfuhrhandel treibt. Doch kehren wir zu der Ver⸗ 
ung der Imker innerhalb unſeres Landes zurück. Die meiſten, mehr als 900 wohnen in der 
tsh. Pirna (957) und Bautzen (991), die wenigſten, weniger als 300, in den 6 Amtsh. Dres⸗ 
N. (292), Annaberg (278), Freiberg (228), Dresden⸗A. (206), Marienberg (188) und Schwarzen⸗ 
g (165). Aus dieſer Karte iſt leicht zu erſehen, in welchen Amtsh. 300 — 500, 500 - 700 und 700 
is 900 Imker wohnen. Vergeſſen wir dabei nicht, daß der Wert der Imker, nicht allein in ihrer 
Menge, ſondern vor allem in ihrer Leitung, in ihrer Perſon zu ſuchen und zu finden iſt. Nach 
deiden Richtungen hin zu arbeiten, iſt die Aufgabe der Imkervereine. 

Unſer Verein umfaßt zur Zeit fünf Bezirks⸗ und 47 Zweigvereine und dazu noch eine An⸗ 
Einzelmitglieder, in Summa 1178 Perſonen. Und doch wiſſen wir, daß in Sachſen etwa 
000 Bienenwirte e ſind. Groß, ſehr groß iſt daher die Menge, die noch in den Haupt⸗ 
ve herein einzutreten hat. 


Summierung. 
Nun iſt es unfere Aufgabe, die vielen Einzelbilder, die wir von der Verteilung der Bienen⸗ 
ſtöcke, der Bienenpflegſtätten und der Bienenwirte gegeben, zu einem Geſamtgebilde zu vereinigen, 
was in der Weiſe geſchehen kann, daß wir die Pointen addieren, die jede Amtsh. erhalten, und dann die 
An tsh. nach dieſen Summen in aufſteigender Reihe ordnen. Die den Zahlen beigefügten Kreuze 
0 euten an, wie oft die betreffende Amtsh. bei irgend einer Betrachtung an erſter, und die Ausrufe⸗ 
zeichen, wie oft fie an letzter Stelle geſtanden. In Bezug auf ihre bienenwirtſchaftliche Bedeutung 
folgen die Amtsh. in e Weiſe aufeinander. 
* 1. Kamenz 41*. 2. Zittau 38**. 3. Bautzen 38. 4. Löbau 38 *. 5. Plauen 37. 
6. Zwickau 86. 7. Pirna 35. 8. Grimma 35. 9. Borna 34. 10. Großenhain 38 * x. 
11. Rochlitz 33. 12. Chemnitz 33. 13. Leipzig 31. 14 Döbeln 30. 15. Flöha 27“. 
16. Olsnitz 27. 17. Dresden⸗N. 25. 18. Auerbach 24. 19. Oſchatz 22. 20. Glauchau 22. 
21. Dippoldiswalde 21. 22. Meißen 21! 23. Dresden⸗A. 171 24. Freiberg 15! 
25. Annaberg 151 26. Schwarzenberg 151! 27. Marienberg 14!!! 
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Sachſens bienenwirtſchaftliche Stellung im deutſchen Reiche. vu 

In bienenwirtſchaftlicher Hinſicht ſteht Sachſen unter den deutſchen Staaten an ſechſter Stelle 
und zwar nach den Stock⸗ Zählungen von 1883 und 1892. Vor ihm ſtehen Elſaß⸗Lothringen 
(67138 St.), Baden (78283), Württemberg (116195), Bayern (272349), und Preußen (1253855). 
Nach ihm folgen zunächſt Mecklenburg⸗Schwerin (46 705), Heſſen (32407) und Oldenburg (23 632). 

Würden die 2034479 Stöcke, die es 1892 im deutſchen Reiche gab, gleichmäßig verteilt, ſo 
kämen auf je 100 ha durchſchnittlich 3,8 Stöcke, d. h. genau ſoviel, wie in Sachſen und Schwarz⸗ 
burg⸗Rudolſtadt vorhanden ſind. Von den 26 deutſchen Staaten überſteigen elf dieſen Mittelwert 
und zwar am meiſten Schaumburg (5), Baden (5,2) und Württemberg (6,0). Wird damit nicht 
ausgeſagt, daß in den ſüddeutſchen Staaten mehr geimkert wird, als in den nord deutſchen? Ein 
Blick auf Preußen beſtätigt dieſe Annahme. Von den 13 preuß. Provinzen ſind 9 in der Zahl der 
Bienenſtöcke zurückgegangen, am meiften die Provinzen Sachſen (von 82610 auf 73484) und Han- 
nover (von 171683 auf 161619). Vgl. Leipziger Bienenzeitung 1894. Geſtiegen iſt die Zahl 
in Oſtpreußen (von 114801 auf 145 855), Weſtpreußen (von 81397 auf 100 995), Poſen (von 93 743 
auf 98 836) und die Hohenzollern (von 4891 auf 7169). 

Betrachten wir die Art und Weiſe, wie geimkert wird, ſo iſt unſer Sachſen aus der vierten 
(1883), in die fünfte Stelle (1892) zurückgetreten, obgleich ſeine Mobilſtöcke um ca. 6 500 Stück zu⸗ 
genommen haben. Baden hat ſeine Mobilſtöcke von 19621 auf 45 601 erhöht. Das iſt eine Zunahme um 
132,4 % . Eine gleiche Zunahme kann Weſtpreußen (126,8 %), eine noch größere konnen Schleswig⸗ 
Holſtein (152,5 % ), Elſaß-Lothringen (159,4 % ), Württemberg (171,7 % )) und Oldenburg (233,6 %;; 
von 947 auf 2804) verzeichnen. Wie ſchon geſagt; die Zahlen berichten beſſer als viele Worte, wie 
fleißig in dieſen Gebieten gearbeitet worden iſt. Der Süden iſt jetzt das Land, wo bei uns der 
Honig fließt. In Baden und Württemberg betragen die Mobilſtöcke 60 %% von den vorhandenen 
Stöcken (oder 10 unter 17), in der Pfalz ſogar 80,5 und in Rheinheſſen ſogar 81,1% , in Lüne⸗ 
burg dagegen 2% (unter 6208 nur 1216) und in Aurich 1,3 %% (unter 9633 nur 124). 

Gehen wir von den abſoluten Zahlen zu die relativen über, ſo bemerken wir, daß im deutſchen 
Reiche die Bienenſtöcke im Jahre 1892 ein klein wenig dichter ſtehen, als im Jahre 1883. Jetzt 
kommen auf 100 ha 3,8 Stöcke früher nur 3,5. Sechs deutſche Staaten ſind zurückgegangen; da 
wurden auf 100 ha 1892 weniger Stöcke gezählt als 1883, nämlich in Oldenburg, Braunſchweig, An⸗ 
halt, Schwarzburg-Rudolſtadt, Waldeck, Lippe. Vier deutſche Staaten, nämlich Preußen, Heſſen, 
Schwarzburg⸗Sondershauſen und Hamburg find auf ihrem Standpunkt von 1883 ſtehen geblieben. 
Die übrigen ſechzehn Staaten, nämlich Bayern (von 3,1 auf 3,6), Sachſen (von 3,6 auf 3,8), Würtem⸗ 
berg (von 4,2 auf 6,0), Baden (von 4,0 auf 5,2), Mecklenburg⸗Schwerin (von 3,3 auf 3,6), Sachſen⸗ 
Weimar (von 4,3 auf 4,7), Sachſen⸗Meiningen (von 3,2 auf 3,3), Sachſen⸗Altenburg (von 4,5 auf 
4,7), Sachſen⸗Coburg⸗Gotha (von 4,4 auf 4,8), Reuß ä. L. (von 3,6 auf 3,7), Reuß j. L. (von 3,0 
auf 4,1), Schaumburg-Lippe (von 4,6 auf 5,0), Lübeck (von 4,2 auf 4,8), Bremen (von 1,2 auf 2,3) 
und Elſaß⸗Lothringen (von 3,9 auf 4,6) ſind vorwärts gekommen. Iſt das von Bedeutung? 

Hat die ganze Imkerei überhaupt noch einen Wert? 

Die Antwort, die ich vor kurzem auf dieſe Frage in der Leipziger Zeitg. gegeben (vergl. 
I. Beilage vom 21. Juli 1894, S. 2479), will ich zum Schluß wiederholen. Die Bienenzucht liefert 
einen dreifachen Nutzen. 

Zuerſt wirft die Bienenzucht, in rechter Weiſe betrieben, einen nicht unbeträchtlichen Nutzen 
ab, wie folgende Beiſpiele zeigen. Die 25 Mitglieder des bienenwirtſchaftlichen Vereins im unteren 
Spreethal gewannen im vorigen Jahre aus ihren Stöcken 2740 Pfd. Honig. Ein einziger Imker 
zu Niederhaslach im Elſaß konnte im Jahre 1892 ſeinen 28 Stöcken 4500 Pfd. Honig entnehmen, 
ohne dadurch die hohe Grenze des Überwinterungsgewichtes der einzelnen Stöcke zu verletzen. Stöcke, 
die 150 Pfd. und mehr wiegen, gehören bei uns durchaus nicht zu den Seltenheiten. Das Gewicht 
des leeren Stockes iſt gering und das Gewicht von 20000 Bienen beträgt nur zwei Kilo. Dazu 
find Honig“) und Wachs eine geſuchte Ware. Zahlen wir dafür doch alljährlich mehr als 12 Mill. 
Mk. an das Ausland. Dieſes Geld könnten wir uns erhalten, wenn wir etwas mehr imkern wollten. 
An der Zeit hierzu würde es nicht fehlen, weil die Arbeiten, die die Bienenpflege mit ſich bringt, 
zumeiſt in den Stunden beſorgt werden können, welche vor und nach der regelmäßigen Tagesarbeit 
liegen. Außerdem erfordert die Bienenzucht keine beſondere Kraftanſtrengung und auch keine be⸗ 
ſonderen Kapitalanlagen. Kauft man doch ein Bienenvolk mit feſtem Bau für etwa 15 und ein 
Bienenvolk mit beweglichen Waben für etwa 25 Mk. Somit würden die am 1. Dezember 1892 
gezählten 29 333 Stabil⸗ und die 28329 Mobilſtöcke des Königreichs Sachſen einen Wert von 1½ 
Millionen Mark und die 2034479 Stöcke des deutſchen Reichs einen Wert von mehr als 37 Mill. 
Mark repräſentieren, und dieſe verzinſen ſich alljährlich noch mit 10— 15% Reingewinn, wenn gut 
geimkert wird. 

Noch größer ſcheint mir der zweite Nutzen zu ſein, den die Bienen im großen Haushalte der 
Natur, den ſie dem Landwirt, dem Gärtner und dem Obſtzüchter bringen, indem ſie als Beſtäub⸗ 
ungsvermittler arbeiten. Dieſe Dienſte laſſen ſich etwa in folgender Weiſe in Geld umſetzen. Wenn 
jeder von den ſächſiſchen Bienenſtöcken nur 10000 Arbeitsbienen enthielte, und wenn jede Arbeits⸗ 
biene täglich nur zweimal ausflöge und auf jedem Fluge nur 2 Blüten beſtäube und wenn das ganze 
Jahr für die Bienen nur 100 ſolcher Arbeitstage hätte, dann würden durch die Honigbienen 


*) Wer den Honig wertſchätzen lernen will, der leſe das Schriftchen von F. Dennler, Der Honig als Nahrung 
und Medizin. Enzheim 1885. 
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58 8000 10000 10 AR 100 oder 1,16 Billionen Blüten beſtäubt. Wer für 1000 Beſtäubungen 
1 fg bezahlen ſollte, der hätte an die Honigbienen im Königreiche Sachſen 11,6 Mill. Mark zu 
ntrichten. Das iſt ganz richtig, hören wir einwenden; allein wir eſſen das Obſt des Fleiſches und 
nicht der Kerne halber und keimfähige Kerne brauchen wir von unſeren veredelten Obſt⸗Bäumen 
und Beeren⸗Sträuchern nicht, weil wir dieſelben aus Wildlingen aufziehen und durch Pfropfen ver⸗ 
deln. Dieſer Einwand klingt, aber das Wichtigſte fehlt ihm, die Kraft. Das Eine, was zur Obſt⸗ 
zildung notwendig iſt, hat er unbeachtet gelaſſen, nämlich das Anfallen der Blüten und Fruchtanſätze. 
durch die Beſtäubung, welche die Bienen und andere Inſekten beſorgen, wird das Abfallen inſofern 
verhütet, als der übertragene Blütenſtaub, wenn er auf der Narbe des Piſtills keimt, derartig den 
Fruchtknoten reizt, daß immer größere Nahrungsmengen aus den nächſten Laubblättern heranziehen, 
daß dieſe die Frucht bilden und ihren Stiel dadurch immer feſter mit dem Zweig verbinden. Gerade 
durch die Bienenzucht ſind wir in der angenehmen Lage, unſeren Apfel⸗, Birnen⸗ und Kirſchbäumen 
zur Zeit ihrer Blüte die notwendigen Beſtäubungsvermittler in ausreichender Fülle zur Verfügung 
ſtellen zu können. 
K. Ebenſo wichtig wie den materiellen Nutzen halten wir den idealen Kern, der in der Bienen⸗ 
wirtſchaft ſteckt. Wie keine andere Beſchäftigung weckt ſie im Volke das Intereſſe an der Natur; 
ſie ſchärft den Beobachtungsſinn, zwingt zum Nachdenken und zeigt, unter welchen Bedingungen 
allein ein geordnetes und geſegnetes Staats⸗ und Gemeindeleben möglich iſt, kurz fie wirkt ver⸗ 
edelnd und beglückend auf alle, die ſie üben. Die Bienenzucht befeſtigt und vertieft die Liebe zur 
Heimat, zum Vaterland. In ihr findet jeder Imker eine nie verſiegende Quelle der Zufriedenheit 
1 und Beglückung; aus ihr können noch viele andere mitſchöpfen; aus ihr könnten die unzufriedenen 
und ſozialiſtiſchen Elemente Beruhigung und Geneſung holen. 

+ Das ſind die köſtlichen Kleinove, die die Bienenwirtſchaft in ſich birgt. Wer die Bienenwirtſchaft 
ve rbreiten und die Imkervereine unterſtützen hilft, der erfüllt nicht bloß eine unabweisbare national⸗ 
ökonomiſche Pflicht, der vollbringt zugleich auch eine kluge, eine politiihe That. Daher können wir 
unſeren Vortrag nicht anders als mit dem Wunſche ſchließen, daß die Bienenwirtſchaft immer weiter 
und kräftiger gedeihen möge, nicht nur zu ihrem Wohle, ſondern auch zum Segen unſeres ſäch⸗ 
ſiſchen und unſeres deutſchen Vaterlandes. 
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Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann in Jecha bei Sondershauſen. 


f Deutſchland. 2 Jahre lang hat „der Reiſeonkel“ nun keine vollen Honigtöpfe mehr ge⸗ 
jehen, aber feſte füttern müſſen, da iſt es am Ende beſſer, er geht wieder unter die Anfänger und 
läßt ſich durch die Unterrichtsbriefe des Lehrers A. Hintz in Drölitz bei Plaaz in Mecklenburg für 
2 Mark belehren, wie man es anzuſtellen hat, um bei der Bienenzucht das eine Jahr einmal 137¼½ %, 

in Durchſchnitt aber 80 - 100% zu erzielen. Vielleicht werden alle die mit mir wieder Anfänger, 
die von einer jo hohen Rente für das „landwirtſchaftliche Gewerbe der Bienenzucht“ bis jetzt noch 
n ichts gewußt haben. Da müſſen ja die Lüneburger Imker in wenigen Jahren reiche Leute werden. 
Ich habe aber davon noch nichts gehört. Man ſollte ſich doch davor hüten, die Erxträgniſſe der 
Bienenzucht in ſo roſigen Farben zu malen, die bitterſten Enttäuſchungen werden nicht ausbleiben. 
Der obengenannte Verfaſſer der Unterrichtsbriefe behauptet auch noch: „Handelsbienenzüchter er⸗ 
ai len durch ſtarke Vermehrung der Bienenvölker und Züchtung von Königinnen einen noch viel 
höheren Gewinn“. Wenn's nur wahr wäre. 

Übertreibung nenne ich auch die bienenwirtſchaftliche Umſchau aus Schleſien, in der „Oſterreichiſch⸗ 
ur gariſchen Bienenzeitung“, die ein Herr C. Hoffmann⸗Weidenau geliefert hat. Vergangene Ferien 
habe er eine Bienenreiſe durch Schleſien, Mähren, Böhmen, Bayern, Heſſen⸗Naſſau, wo er in Flacht 
einen Kurſus durchmachte, Sachſen und ein großes Stück von Preußen gemacht, dabei fleißig 
Umſchau gehalten, und — warum ſolle er es nicht öffentlich ſagen, — gefunden, daß es doch 
gentlich wenig Bienenzucht da gäbe; die meiſte Bienenzucht trieben wohl noch immer die Fachzeit⸗ 
chriften und die Litteratur. Hier ſchraube man die Sache der Bienenzucht gar zu viel hinauf und 
nache ein Aufhebens von ihr, daß man bei ruhiger Beobachtung ſagen müſſe, nur alles Geflunker, 
n Wirklichkeit nehmen ſich die Verhältniſſe ganz anders aus. Dagegen haben ihm gegen alle Er⸗ 
11 gefallen die Einrichtung der Imkerſchule in Flacht, ihre gutgeleiteten Bienenſtände und 

: daſelbſt abgehaltenen Lehrkurſe. 
1 Nun bitt' ich einen Menſchen, wie kann man auf einer kurzen Ferienreiſe, (wahrſcheinlich auf 
esd einen Lehrkurſus durchmachen und noch die Bienenzucktsverhältniſſe von Mähren, 
her, 1 Alles Sachſen und einem großen Stück von Preußen gründlich erkunden. 
In Heft 1 ſ. Ztg. bricht Gravenhorſt eine Lanze für das hartbedrängte Doppelnormal⸗ 
rähmchen. Zum Schluſſe lenkt er die Aufmerkſamkeit darauf, daß auch die Amerikaner — und 
dies kann ich nur beſtätigen — allgemein wieder von den mehrfach verſuchten größeren Rähmchen zu 
dem Langſtrohrähmchen zurückkehren, das bis auf wenige Zentimeter mit dem deutſchen übereinſtimmt. 
Belgien. Guſtin empfiehlt im rucher die Beuten mit Doppelwänden zu verſehen und zur 
idung der Außenwand Pappe zu verwenden. Der Schweizer von Siebenthal habe auf der 
a utwerpener Ausſtellung feine Herftelung von Doppelwänden gezeigt und verjichert, in der Schweiz, 
5 5 
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wo die Winter auch rauh wären, bedienten ſich derſelben zahlreiche Bienenzüchter. Zur Herftellung 
ſei Pappe von mittlerer Stärke und nicht zu ſteif vorzuziehen. Dieſe mit Pappe bekleideten Stöcke 
wären zwar beſſer für ein Bienenhaus als für Freiaufſtellung. Allein auch dazu eigneten ſie 
ſich, nur müßten ſie gut im Anſtrich erhalten werden. Was hier als Neuheit angeprieſen hat der 
Berichterſtatter ſchon längſt. Er hat auch gefunden, daß eine ſolche Bekleidung, ganz abgeſehen da⸗ 
von, daß ſie viel leichter herzuſtellen als von Holz, die Stöcke weniger ſchwer macht und viel billiger 
iſt, dabei gerade ſo dauerhaft wie Holz. 

Schweiz. Die bereits in der letzten Nummer berührten Verſuche des Ruſſen Tſeſelsky 

haben in Betreff der Winterzehrung ergeben, was ganz mit unſeren Erfahrungen ftimmt, daß auf 
Freiſtand bei dünnen Wänden die höchſte Gewichtsabnahme und Zehrung, bei Einwintern in die 
Erde die geringſte Abnahme und Zehrung ſich einſtellt. Es wurden außerdem Völker noch über⸗ 
wintert auf Freiſtand in doppelwandigen Beuten, im Keller, im verdunkelten Zimmer, wo die Tem⸗ 
peratur auf 18 C. gehalten wurde. Vom 15. Oktober bis 1. April zehrten auf Freiſtand, nicht 
zu vergeſſen bei einem milden Winter, ein Volk in einfachen Beuten 5,3 kg, in doppelwandigen 
4,050 kg, im Keller 2,1 kg, im Zimmer 2,070 kg und in der Erde 2,050. Das Eierlegen der 
Königin begann bei Stock 4 und 1 am erſten Februar, alſo bei den größten Gegenſätzen zu gleicher 
Zeit, bei dem 2. und 3. am 15. Februar. Betreffs der Pollenzehrung konnte er nur feſtſtellen, daß 
ſpät im Herbſte, als längſt keine Brut mehr vorhanden war, ſich in den Exkrementen der Bienen 
noch Pollenhülſen fanden, jedoch in geringerem Maße als im Frühling, wo Brut im Überfluß vor⸗ 
handen. Man könne daraus ſchließen, daß die Bienen Pollen zu ihrer Nahrung aufnehmen, aber 
es ſei auch wahrſcheinlich, daß ſie ihn ganz entbehren können, wenn ſie genügend Honig haben. 
Dieſer Honig aber dürfte nicht kryſtalliſiert ſein und den Bienen ſtets leicht erreichbar, ſonſt wäre 
Abſterben des Stockes die Folge. Dem fügt der Herausgeber als Anmerkung hinzu, daß dieſe Er⸗ 
fahrungen in Beuten mit hohen Rähmchen gemacht wurden. Er habe bereits an anderer Stelle 
ausgeführt, daß bei mehr breiten wie hohen Rähmchen und Kaltbau die Vorräte beſſer verteilt ſeien, 
die Bienen hätten ſie vor ſich und wären leicht erreichbar. Wenn nun die Rähmchen genügend breit 
wären wie bei Dadant und gut mit Honig verſehen, brauchten die Bienen niemals das Rähmchen 
zu wechſeln, um Honig zu finden. Seit 16 Jahren habe er, ſeitdem er den Dadantſtock verwende, 
im Winter keinen einzigen Stock verloren, weder in der Ebene, noch auf dem Berge, jener hätte 
noch nicht einmal ein Volk gehabt, welches im Frühling an den Folgen einer ſchlechten Überwinterung 
gelitten. Eine neue Idee, Kaltbau herzuſtellen, der hier von Bertrand ſo gerühmt wird, den Vorteil 
der breiten Rähmchen zu haben und doch die Rähmchen nicht ſo ſchwerfällig zu machen wie den 
Dadantrahmen, verfolgt der vefterr. Profeſſor a. D. Franz Schmid in Krems. Sein Lehnrähmchen⸗ 
lagerſtock erregte Aufſehen auf der Ausſtellung in Wien. Dieſer Stock hat Kaltbau, getrennten 
Honigraum. Im Brutraum ſtehen oder lehnen in den gegen das Flugloch eröffneten Gaſſen je 2 
Rähmchen, deren Seitenſchenkel ſchmäler ſind als die Querſchenkel, daher leicht über baut werden, ſo 
daß die beiden nur eigentlich ein einziges Rähmchen bilden, das im Notfall leicht wieder getrennt 
werden kann. Der Honigraum wird durch 10 ſolcher Rähmchen ausgefüllt. Man hat es alſo mit 
Stellrähmchen zu thun, deren Abſtand an den Seiten durch Zinkblech, in den Gaſſen durch Abſtands⸗ 
ſtifte geregelt werden, und die unten auf den in die Seitenſchenkel eingeſchlagenen Nägeln ruhen. 
Als Muſter hat der niedere, lange Krainerkaſten gedient. Wie ſich der Stock bewährt, muß die 
Zukunft lehren; ob nicht die ganze Geſchichte anfangs etwas wackelig iſt, will ich dahin geſtellt ſein 
laſſen. Der Stock wird von der Breitſeite aus behandelt und hat 2 beſondere Thüren, eine für den 
Brut⸗, die andere für den Honigraum. 

Frankreich. Von eigentümlichen Bienen berichtet die Oktobernummer des apiculteur. Der 
Beobachter Abbé Baffert ſchreibt: Seit mehreren Jahren beobachte ich ſchon eine Art Bienen, welche 
ich kleine ſchwarze nenne; ſie ſind in der That ſchwärzer und kleiner als die anderen, und ihr Hinter⸗ 
leib erſcheint etwas ſchlanker. Zuerſt beobachtete ich nur 2 oder 3 unter den anderen Bienen vor 
dem Flugloch, jedoch ſpäter erkannte ich, daß ſie zahlreicher waren. Einige Völker hatten nur eine 
geringe Zahl, in andern fanden ſich gegen 100. In einigen Stöcken zeigten ſie ſich vor den Drohnen, 
in anderen ſpäter, blieben aber während der ganzen Erntezeit. Einige Völker trieben ſie ſogar erſt 
nach den Drohnen ab. Während der Honigtracht blieben ſie unbehelligt, bei Nachlaſſen der Honig⸗ 
tracht fing das Austreiben an. Die ſchwächlichen Stöcke ſchienen am meiſten von ſolchen Bienen zu 
zu haben. Räuber ſeien es nicht. Nie verſuchten ſie zu ſtechen, ſondern ſeien bei dem gewaltſamen 
Entfernen durch die anderen Bienen ſtets nur beſtrebt, wieder auf das Flugloch zu kommen. Ein 
weiſellos gewordener Stock, bei dem alle Heilverſuche nicht angeſchlagen, hatte viele von den kleinen 
ſchwarzen. Alle Bienen dieſes Stockes wurden bei der Vereinigung mit einem anderen ohne Anſtand 
angenommen, nur die kleinen ſchwarzen unbarmherzig bis auf die letzte hinausbefördert. Wer löſt 
dies Rätſel? Sollten es nicht doch Räuber ſein? Eine andere Bienenzeitung berichtet von einer 
Königin, deren Kopf vollſtändig der Kopf einer Arbeiterin, deren Leib dagegen dem einer Königin 
glich, eine dritte, le rucher, weiß unter Berufung auf the Glaunings von Drohnen zu erzählen 
mit verſchieden gefärbtem Kopf. Man ſieht, wollte man ſammeln, brächte man ein ſchönes Raritäten⸗ 
kabinet zuſammen. 

Amerika. Wollte ich nun noch auspacken mit allem, was ich aus amerikaniſchen Zeitungen 
geſammelt, ich würde ſamt meinen Raritäten freundlichſt hinausgeleitet. — Das canadiſche Bienen⸗ 
journal iſt dem amerikaniſchen Bienenjournal voraus. Es hat ſchon einen vollſtändigen Bericht 
über die nordamerikaniſche Bienenzüchterverſammlung vom 10. Oktober v. J. dorten hielt Dr. Miller 
einen äußerſt eingehenden Vortrag über die Bienenzucht in Deutſchland. Selbſt die Statiſtik von 
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2 war ſchon benutzt. Ich vermute, Meiſter Gravenhorſt ſteckt mit dahinter. Denn nur wenige 
tümer laufen mit unter. Aufgezählt find die „Bienenzüchterſchulen“ zu Eberbach und von 
Paſtor Weigandt. Aufgezählt wurden nach der Bemerkung, daß die Verwirrung in den Stockformen 
in Deutſchland noch viel größer ſei als in Amerika, als die am meiſten verbreitetſten: Dzierzons 
Zwillig, Berlepſchbeute, Vieretager, Datheſtock, Albertiſtock und der Stock, den Dr. Miller ſelbſt 
brauche, der „Bogenſtülper“. Der „Reiſeonkel“ hat geſtaunt über kaliforniſche Erträge. Aber was 
will das alles heißen, wenn Dr. Gallup erzählt von 750 Pfund, geerntet von einem Stock, ein 
auſtraliſcher Imker dagegen kalt lächelnd ſchreiben kann von einem Volk, es habe ihm 1250 Pfund 
gegeben, 12 und ½ Centner. Doch auch in dieſem gelobtem Lande regnet es nicht immer Honig. 
Ein anderer Imker ſchreibt aus Neuſüdwales von 200 Pfund und mehr, die von einem Stock ge⸗ 
erntet wurden. Er habe nur 60 Pfund einheimſen können, andere dagegen 16 Meilen von ſeinem 
Stande entfernt, hätten gar nichts bekommen und müßten füttern. Alſo es geht in der neuen 
Welt, wie in der alten. Auch dorten können die Imker den Honig hervorzaubern. „Doch der 
Segen kommt von oben“. Daß dieſer Segen reichlich einkehren möge auf dem Bienenſtande jedes 
freundlichen Leſers, wünſcht von Herzen der „Reiſeonkel“ zum neuen Jahr! 


. 
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Neujahrswunſch an die Redaktion. 

7 Wie die Biene aus der Blume 
Edlen Nektar freudig nimmt, b 
So gereicht's dem Blatt zum Ruhme, 
Was den Imker freudig ſtimmt, 

Was ihm zeiget edles Schaffen, 

4 Immenarbeit, Imkers Fleiß, 

ö Was ihn rüſtet mit den Waffen 
Gegen Thorheit, falſches Gleis. 


Drum wünſch ich aus vollem Herzen 

Ihrem Blatt zum neuen Jahr, 

Daß es glänz', gleich tauſend Kerzen 
1 In der Imkerwelt — fürwahr! 
Habendorf. Friedr. Scholz. 


Beihnachts- und Sylveſter-Vunſch. 
(Aus „Guat is!“ Kochrezepte in oberbairiſcher 
I Mundart. Von C. Henle. 

Du nimmſt fünf Oranſchen und druckſt's mit Kraft, 
So arg als D' nur kannſt; nacha thuaſt Mean 
1 aft 
Net z'weni Honig — i ſag's da nur glei — 
Sonſt wird der's nit ſüß bis das and're derbei. 
Na kimmt noch a Rotwein, ein alter, drein nein, 
Nit ganz a halbs Liter, und hoaß muß er ſein. 
Darzu noch a Viertel an kräftinga Rum, 

Das koſt a die Welt nit und bringt Di net um. 
Na kimmt erſt a ſiediges Waller derzua — 
Zwölf Glasl beiläufi is mehra als gnua — 
Auf d' Letzt, eh's D's nein tragſt, a wengerl Arak, 
Des gibt erſt 'n Ganzen an richtinga G'ſchmack. 
Eh's Zwölf ſchlagt, ſchenkſt ein, Punkt Zwölfe 
* trinkſt's aus 
Und ſagſt: „Proſit Neujahr! Gott ſegne das 
# Haus?“ 


1 Wachspreiſe. Die von uns gemeldete Stei⸗ 
gerung der Wachspreiſe ſcheint ſich weiter fortzu⸗ 


Inſerate Wachsankäufe zu bewerkſtelligen. Auch 
der Vertreter einer großen Firma Moskaus ſuchte 
dieſer Tage perſönlich in Leipzig größere Abſchlüſſe 
zu machen. Die billigen Wachspreiſe der letzten 
Jahre werden nicht ſo bald wiederkehren. 

. Die Redaktion. 


ſetzen. Verſchiedene Geſchäftshäuſer ſuchen durch 


e Vermiſchtes. © 


Der Hauptverein der Provinz Sachfen 
hat für die 10 Lehrerſeminare der Provinz auf 
die „Leipziger Bienenzeitung“ abonniert, um 
ſchon unter den Seminariſten Freunde für die 
intereſſante und lohnende Bienenzucht zu wer- 
ben. Der Verein wird durch dieſe Maßnahme 
ſicher mit beſtem Erfolge für die Verbreitung 
der Bienenzucht wirken, denn dort fallen unſere 
Lehren auf fruchtbares Feld, und die hierzu 
alljährlich verausgabten 10 „A. werden ſich hun⸗ 
dertfältig verzinſen. Fände doch dieſes Beiſpiel 
auch in anderen Provinzen und Ländern die 
verdiente Nachahmung! Liedloff. 


Farbe des Vollens bei den verſchiedenen 
Pflanzen. Auf meinen Antrag ſollten im hieſigen 
Vereine Erhebungen darüber angeſtellt werden, 
wie man von der Farbe des Pollens auf den 
Namen der Pflanze ſchließen kann, von welcher 
er ſtammt. Es wäre das beſonders inſofern 
wichtig, daß man das Trachtfeld näher kennen 
lernt. Es war mir aber nicht möglich, genügenden 
Stoff zuſammenzubringen. Könnte nicht vielleicht 
einer Ihrer Herren Mitarbeiter eine darauf be⸗ 
zügliche Zuſammenſtellung in Ihrem Blatte ver⸗ 
öffentlichen? Es würden viele Bienenzüchter 
Freude darüber haben. Ich denke mir dieſe Zu⸗ 
ſammenſtellung ſo: Die Bienen höſeln gelb im 
April von der Saalweide u. ſ. w. Rot von x. 

Im Auguſt beobachtete ich manchmal ſchwarz⸗ 
blaue Höschen, wovon mochten dieſe wohl ſein? 

Krampf. Knappe. 


Bienen verbrennung infolge Aberglau⸗ 
bens. Dem Redakteur der „Oſterr. Ungar. 
Bienenzeitung“ wurde von einem Freunde mit⸗ 
geteilt, daß die alte Haushälterin eines alten 
Herrn vor einigen Wochen geſtorben ſei; der 
alte Herr habe nach ihrem Tode alle Bienen⸗ 
völker, die ſeit Jahren ein beſonderer Anziehungs⸗ 
punkt ſeines Gartens waren, verbrennen laſſen, 
weil ja die Verſtorbene über ſie geſchaltet habe, 
und es ſich gezieme, daß ſie der Herrin im 
Tode nachgehen. Jedenfalls würden ſie, ſo habe 
er ſich geäußert, über Winter auch ſonſt abge⸗ 
ſtorben ſein. 


„Imkerhoffuung läßt nicht zu Schanden 
werden.“ Das dürften die Imker hier in 
Niederſchleſien in dieſem Jahre — wenigſtens 
in Primkenau und Umgegend, erfahren. Es 
gab viel Schwärme und viel Honig. Was will 
ein zufriedenes Imkerherz mehr? Im Dörflein 
Kr. war die Erfüllung der Hoffnung auf ein 
gutes Honigjahr von ganz beſonderer Bedeutung. 
Hier fand nämlich im März v. J. eine kleine 
Volksverſammlung ſtatt, an der etwa 100 Per⸗ 
ſonen Teil nahmen. Zwei volkstümliche Vor⸗ 
träge wurden da gehalten: 1. über „Bienenzucht, 
als lohnende Nebenbeſchäftigung des 
Landwirts von Lehrer H., 2. über „Ruſſiſche 
Polizei“ von Pfarrer K. aus H. Nur eine kleine 
Minorität der Anweſenden waren Imker und 
Freunde der Bienenzucht. Der gediegene Vor— 
trag des bewährten Imkers H. michte auf alle 
einen bedeutenden Eindruck, nur der verehrte 2. 
Referent, der nachher über das grauſige Thema 
ſprach, wollte von der Bienenzucht nichts wiſſen, 
ſchwang eine kleine ruſſiſche Knute gegen die 
armen Immchen, meinte auch, man ſolle doch 
die Landwirte, die jetzt ſo viel Ausgaben und 
geringe Einnahmen haben, nicht zu unnützen 
Ausgaben veranlaſſen, denn die Bienenzucht ſei 
koſtſpielig und die Erträge ſeien zu gering. Da 
gab's denn eine lebhafte Diskuſſion, in der u. a. 
der Ortspfarrer B. ſeiner Begeiſterung für die 
lieben Bienen energiſch Aus druck gab und zuletzt 
an Fritz Reuters Wort erinnerte: „Wer's nicht 
mag, der mag's ja wohl nicht mögen.“ Die 
vielen Nichtimker in der Verſammlung hatten 
aber doch an der Oppoſition zum Teil große 
Freude und dachten wie bisher: „Ja, ja — nur 
nichts ausgeben — und dann ſtechen die Dinger 
auch ſo unbarmherzig!“ Die Erfahrungen von 
1892 und 1893 waren in hieſiger Gegend bei 
der damaligen großen Dürre, die die Nachtracht 
vernichtete, auch etwas böſe. Da war es nun 
gar herrlich, daß die Kritiker vom März d. J. 
hören, ſehen, und koſten durften, was die fleißigen 
Tierchen in dieſem Jahre vom Mai bis September 
gearbeitet hatten. Pfarrer K. wurde von ſeiner 
Oppoſition kuriert, ſeine Gattin ſehnte ſich nach 
einem Bienenſtock. Es ſei doch ſchön, wenn man 
Honig ernten könne, meinte ſie. Der Bienen⸗ 
ſtock kam, und ein ſchöner Schwarm ward ihr 
geſchenkt, der Gatte wurde gemütlich, und aus 
Kr., wo er die Imkerei ſo wenig geehrt hatte, 
erſchien eines Tages früh um 6 ein Bote mit 
einem kräftigen Bienenvölkchen; — zum Dank 
feurige Kohlen auf's Haupt —, und der dies 
Völkchen ſandte, hat's erfahren, daß Imkerboff⸗ 
nung, gepaart mit etwas Mut und Aufmerkſamkeit, 
endlich auch mit ſchönem Erfolge belohnt wird, 
er ging mit 6 Völkern (darunter nur 3 kräftig) 
in's Frühjahr hinein, und winterte in den 
letzten Wochen 16 hübſche Völker ein, die er mit 
reichlichem Futter, d. h. mit ihrem eigenen Honig, 
und, wie er hofft, mit ge ügendem Winterſchutz 
verſehen hat, freut ſich, ſie ale im Frühjahre 
wieder geſund und fröhlin zu ſehen, und dem, 
der's wiſſen will, kann er us genouen Notizen 
angeben, wieviel Pfund Honig ihm die einzelnen 
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gaben, alſo nur dieſe 2 etwas mehr Honiger⸗ 
trag lieferten — was ſchließlich getroſt auch noch 
im September noch nach guter Erika Weide ent⸗ 
nommen werden dürfte: in Summa vom 21. 
Juli bis 21. September 205 ¼ Pfund exkluſ. 
Futter, alſo iſt doch die Bienenzucht „eine lohnende 
Nebenbeſchäftigung!“ ! 

6. 


Kriegheide. 

Schleſten. Die Biene vor HGericht. Bunzlaun 
in Schleſien, 16. Oktober. Eine für Bienenzüchter 
wichtige Entſcheidung wurde in der Verhandlung 
gegen den Riemermeiſter H. W. von hier gefällt. 
Gegen W. war ein polizeilicher Strafbefehl er⸗ 
laſſen worden, weil er Bienenſtöcke in einer Ent⸗ 
fernung unter 20 Metern an einem öffenlichen 
Wege aufgeſtellt habe. W. hatte hiergegen Wider⸗ 
ſpruch erhoben und auf richterliche Entſcheidung 
angetragen. Er behauptet, daß durch ſeine Bienen 
niemand auf der Straße beläſtigt werden könne. 
Auch ſei in dieſer Beziehung ſeit 25 Jahren keine 
Klage über ſeinen Bienenſtand geführt worden. 
Der als Zeuge vernommene Stadtgärtner gab 
an, er habe von dem Dezernenten der Prome⸗ 
naden⸗Deputation den Auftrag erhalten, nachzu⸗ 
ſehen, wo Bienenſtöcke in der Nähe von Prome⸗ 
nadenanlagen, Straßen oder Plätzen ſtehen. 
Infolge dieſer Unterſuchung ſei dann gegen W. 
ein Strafbefehl erlaſſen worden. Im übrigen 
gab Zeuge ſein ſachverſtändiges Urteil dahin eb, 
daß die Bienen ihren Flug immer nach oben 
haben. Bei dem Wiſchen Bienenſtande befinden 
ſich noch eine hohe Hecke, durch welche die Bienen 
genü zend von der Straße entfernt und abge⸗ 
ſchnitten find. Der Amtsanwalt führte aus, daß 
nach der bezüglichen Polizeiverordnung Bienen⸗ 
ſtöcke nicht in unmittelbarer Nähe von Wegen 
ſtehen dürfen. Der W.ſche Bienenſtand iſt jedoch 
etwa 20 m von der Straße entfernt, und auch 
ſonſt ſind alle Schutzmaßregeln getroffen. Der 
Amtsanwalt beantragte Freiſprechung. Der Ge⸗ 
richtshof ſprach W. frei und legte die Koſten, 
auch die der Verteidigung des W. und die Er⸗ 
ftatıung der dem Verklagten ſouſt erwachſenen 
Koften der Staatskaſſe auf. Bl. 


Aus Schleſten 16. Oktober. Dem ſchwarm⸗ 
reichen Sommer iſt ein an Honig ziemlich er⸗ 
tragreicher Herbſt gefolgt. Die Nachrichten der 
Imker aus den Heidegegenden ſind wenig günſtig. 
Wie aus der Görlitzer und Primkenauer Heide 
berichtet wird, war dort bei den in die Heide⸗ 
tracht gebrachten Völkern die Honigernte gering. 
Im ſch eſiſchen Gebirge war die Herbſttracht be⸗ 
friedigend. In der Ebene von Liegnitz über 
Schweidnitz nach Neiße hin und auf der rechten 
Oderſeite war die Herbſttracht, wie ſelten 
früher, eine gute. Ausnahmsweiſe beflogen 
die Bienen den Rotklee maſſenhaft, ſodaß im 
Auguſt und Anfang September noch flott ge= 
ſchleudert werden konnte. Auch die Schwärme 
gaben dieſen Herbſt noch reichen Honigvorrat ab. 
Bei der Einwinterung zeigte ſich, daß die Völker 
— jedenfalls infolge guter Herbſttracht, ſich ſehr 
abgeſchwächt hatten und deshalb vorſichtige Imker 


Völker gebracht haben, — es wur eritaunlich, viel vereinigten. — Auch in der Grafihaft Glatz, 
trotzdem von den 6 Völkern nur 2 bine Schwärme einem für die Imkerei günſtigen Berglande, 


gebildet, ebenſo in Wangern bei Breslau. 
Alt⸗Jauernick b. Königszelt. Bleicher. 


[QaAus dem Erzgebirge: Der Honigertrag 
war dieſes Jahr in hieſiger Gegend ſehr mäßig. 
Die Heide, welche unſere Völker immer winter⸗ 
ſtändig macht und gerade dieſes Jahr ſo über⸗ 
reich blüte, konnte wegen anhaltender ſchlechter 
Witterung gar nicht beflogen werden. Wir Imker 
haben daher tief in die Taſchen greifen müſſen, 
um unſere Völker für den Winter aufzufüttern; 
wer dieſes unterlaſſen hat, wird manches ſchöne 
Volk nächſten Frühling nicht wieder ſehen, doch 
ein rechter Bienenvater geizt nicht mit dem 
sutter; war doch das vorige Jahr auch für un⸗ 
ere Gegend ſo überreich an Honigſegen, und 


aſſen. 
Jahnsbach. Otto Seeg. 


Aus ſtelcung. Sonntag, den 30. September, 


arten zu Drehna veranſtaltet, die vor ſaönem 
Better begünſtigt als ſehr wohl gelungen ve⸗ 
eichnet werden kann. 


Hartung und Söhne⸗Frankfurt hatte eine Kollektion 
usgeſtellt. 

Ferner hatte die Thonwarenfabrik von Bran⸗ 
enburger und Bühler⸗Crinitz, Niederlauſitz, ein 
efäß mit luftdichtem Verſchluß zum Conſervieren 
on Honig, Butter, Obſt ꝛc. ausgeſtellt, das all⸗ 
meine Anerkennung fand und auch vom Verein 
Prämiierung angekauft wurde. Dieſe Büchſen 
erden von 1 bis 50 Kilo Inhalt zu ſehr 
täßigen Preiſen angefertigt, worauf ich gleich- 
eitig die Imkerkollegen aufmerkſam machen möchte. 
6 Goßlar, Vorſitzender. 


Mitglieder⸗Verſammlung verbunden mit 
ſtellung im Vereinshauſe zu Brünn. Das 
Ackerbauminiſterium ſpendete zur Preisver⸗ 
lung 3 ſilberne und 5 bronzene Medaillen, 
ann 100 fl. ö. W., für welchen Betrag die neue⸗ 
und bewährteſten Bienenzuchtsgeräte ange⸗ 
ft wurden, die dann an die Ausſteller als 
ſe zur Verteilung kamen. Ausgeſtellt waren 
nde Bienen⸗Wohnungen, Honig, Wachs und alle 
ieſes Fach einſchlagenden Artikel. Den erſten 
3 erhielt Herr Kaufmann Raus für ſein Ver⸗ 
hren, Bienen aus den Aufſätzen zu vertreiben. 
er miſcht 5 dg. reine kryſtalliſirte Karbolſäure, 5 
9. Glycerin in 1 Liter kochendes Waſſer zu⸗ 
ammen, taucht ein Stück Leinwand in die 
zöſung, windet dieſe aus, legt es nach Abnehmen 
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der betreffenden Decke über einen Aufſatz, und 
die Sache iſt abgemacht — in wenigen Minuten 
iſt der Aufſatz bienenleer, alle Bienen ziehen ſich 
in den Brutraum hinunter. 

Lehrer Mätl⸗Raigern erhielt für ſeinen ſinn⸗ 
reich konſtruierten Honigſchleuderapparat die zweite 
Staatsmedaille. 

Was an den ausgeſtellten Gegenſtänden 
mangelte, das wurde durch die großen Samm⸗ 
lungen und die Bibliothek des Vereins ergänzt. 

Klobonk. Joſ. Ondra. 


Die böhmiſchen Vienenzüchter haben für 
das Königreich Böhmen als Normalmaß Rähmchen 
von 10“ Länge, 5“ Höhe für Halb- und 10“ Höhe 
für Ganz⸗Rähmchen beſtimmt. 

Klobonk. Joſ. Ondra. 


Oſtpreußen. Das verfloſſene Jahr war für 
unſere Gegend nicht günſtig. Stöcke, welche im 
Vorjahre 50—60 Pfd. Honig lieferten, haben 
heuer nur 15— 20 Pfd. geliefert und die ſchwä⸗ 
cheren ſoviel wie nichts, doch ſind die meiſten 
Stöcke winterſtändig. Schwärme gab es hier auch 
ſehr wenig. Wenn man hört, daß ein Imker 
mit 5% an Zahl der Stöcke höher gekommen iſt, 
dann iſt es ſchon viel. Voriges Jahr haben ſich 
die Völker auf einigen Bienenſtänden bis über 
50% vermehrt, und dazu ſchenkten ſie auch noch 
den ſehr ſchönen Weiß⸗Lilien⸗ und Lindenblüten⸗ 
Schleuderhonig. 

Gr. Antleiten. M. Schneiderat. 

Aus dem Aegierungsbezirk Aachen. Das 
Jahr 1894 ſäuſelte bei ſeinem Frühlingswehen 
den Imkern unſeres Bezirkes außerordentliche 
Hoffnungen zu. Die Völker hatten verhältnis⸗ 
mäßig gut durchwintert, und ihrer wartete eine 
ſo reiche Weide, wie ſeit langer Zeit nicht. Doch 
ſind dieſe ſchönen Hoffnungen im eigentlichen 
Sinne des Wortes zu Waſſer geworden. Nur 
ſpärlich waren die Trachtſtunden der fleißigen 
Sammlerinnen. Doch rege wie heuer war der 
Schwarmtrieb wohl me: gaben doch Stülper 
deutſcher Raſſe 4 und gar 5 Nachſchwärme. In⸗ 
folge der ungünſtigen Witterung verunglückten 
aber viele junge Königinnen auf den Begattungs⸗ 
ausflügen, ſo daß viele Nachſchwärme und ab⸗ 
geſchwärmte Mutterſtöcke weiſellos wurden. Die 
Honigernte war durchgängig gering, ſtellenweiſe 
gleich Null. Nur ſolche Imker, welche die Früh⸗ 
tracht mit kräftigen Völkern voll ausnutzen konn⸗ 
ten, können auf eine noch befriedigende Ernte 
zurückblicken. Die Heide war der letzte Hoffnungs⸗ 
anker. Doch ſtarben manche Völker dort des 
Hungertodes. So brachte nach einem Berichte 
ein Imker aus dem Kreiſe Erkelenz von der 
Roermounder Heide von 70 dort aufgeſtellten 
Völkern noch 30 lebend zurück. Nackte Völker 
gingen auf der Heide alle ein. In der Eifel 
fand auch manches Volk auf der Heide ſein Grab. 
Im Kreiſe Düren wurde eine Gewichtszunahme 
von 4 bis 5 Pfd. angegeben. Dort an der 
holländiſchen Grenze war die Mobilbeute bis 
jetzt nur auf wenigen Ständen vertreten. Doch 
ſcheint neues Leben für die Bienenzucht dort 
anbrechen zu wollen. An der landwirtſchaftlichen 
Winterſchule zu Geilenkirchen iſt nämlich ein 
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Verſuchsbienenſtand unter Leitung des Anſtalts⸗ 
direktors errichtet worden, welcher nach kurzem 
Beſtehen ſchon manchen Anreiz zum Beſſern ge⸗ 
geben hat. Die Leitung des Kreisvereins thut 
dazu ihr Beſtes, die noch unerfahrenen Korb— 
züchter durch praktiſche Vorträge über rationelle 
Zucht und durch Verteilung zweckmüßiger apiſti⸗ 
ſcher Broſchüren wie Michaelis „Merkbüchlein“ 
und „Die Bienen im Winter“ aufzuklären. Möge 
ihre Bemühung von Erfolg gekrönt ſein. 
Hochkirchen. P. Hündgen. 


Giftiger Honig in Kleinaſten. Mit großem 
Intereſſe habe ich das Eſſay von Pfarrer K. in 
A. „Die Biene im Altertum“ geleſen. Der Paſſus 
in demſelben, Seite 179, worin Erwähnung ge⸗ 
than wird von der viel kommentierten Stelle des 
Xenophon (Anabasis IV. 6, 20 ff.), läßt gerade 
diejenige Erklärung der Stelle unerwähnt, welche 
die größte Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. Es 
unterliegt kaum einem Zweifel, daß die Soldaten 
Honig fanden, der aus einer Pflanzenart ſtammte, 
die ſtark narkotiſch wirkt. Eine ſolche giebt es 
in jenen Gegenden in großer Menge, aber es iſt 
nicht eine Erica, ſondern eine Azalea (Azalea 
pontica), deren Blütezeit dort in den Winter 
fällt, ſo daß gerade im Jänner — als ſich eben 
jener bedenkliche Zwiſchenfall ereignete — die 
Stöcke mit ſolchem ſtark betäubenden Honig gefüllt 
waren. Die Einwohner jener Gegenden kennen 
jedenfalls die böſen Eigenſchaften dieſes Honigs 
und laſſen ihn den Bienen als Nahrung für die 
Brut, für die er ohne Zweifel ebenſo unſchädlich 
iſt, als für die entwickelten Bienen, ſonſt würden 
letztere ſchon beim Sammeln zu Grunde gehen. 
Anders war es bei den in der Gegend fremden 
Soldaten des Xenophon, die ihre Lüſternheit 
nach dem jedenfalls hocharomatiſchen Honige 
durch 2 bis 4tägiges ſchweres Siechtum büßen 
mußten. — Auch die Blatt⸗ und Blütenknospen 
dieſer Pflanzen ſollen giftige Eigenſchaften haben 
und bei Tieren die davon gefreſſen, ſelbſt 
den Tod zur Folge haben Die Blüte ſelbſt iſt 
groß, prächtig goldgelb und ſtark wohlriechend. 
Die Pflanze wird auch bei uns in Ziergärten 
öfters gefunden, muß aber über Winter in einen 
geſchützten Raum gebracht werden. 

Schönbüttel a. D. C. Schachinger. 


Hymettos⸗Honig. In einer Bienenzeitung 
las ich dieſer Tage eine Notiz, daß der bei den 
Griechen einſt hochberühmte Honig vom Berge 
Hymettos widerlich würzig ſchmecken und einen 
nicht angenehmen Beigeſchmack habe, weshalb ihn, 
der ihn einmal probiert hat, nicht ſo leicht wieder 
koſtet. Dieſe Beurteilung des Hymettos-Honigs 
iſt wenig zutreffend und dürfte dadurch entſtanden 
ſein, daß dem Verfaſſer derſelben ein anderer 
Honig als Produkt der Hymettos-Flora geboten 
wurde. Denn in Wirklichkeit iſt der Honig von 
jenem Berge auch heutzutage noch hochgeſchätzt 
und ſehr gut im Preiſe, ſo daß faſt nur Favoriſierte 
dazu kommen können. Ich ſelbſt erhielt vor 
mehreren Jahren durch Vermittlung unſeres Kon⸗ 
ſuls in Athen ein Glas echten Hymettos⸗-Honig und 
fand ihn ganz ausnehmend wohlſchmeckend, ein 
Urteil, das auch alle diejenigen fällten, welche 
ich davon koſten ließ. Allerdings war er ſtark 
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kehr ſeinem Frauchen nebſt Wild auch ein Gläs⸗ 
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aromatiſch aber — ſelbſt bei größerem Konſum 
— keineswegs „widerlich würzig“. n 
„unangenehmen Beigeſchmack“ fand ich keine 
pur. C. Schachinger. 
Erntebericht aus Akamba (Afrika). Der 
Honigertrag dieſes Jahres war ein ſehr reicher; 
ſelbſt die Wakambe wiſſen ſich nicht eines gleich 
günſtigen Jahres zu erinnern. Das Einheimſen 
des Honigs währte von Januar bis Ende Auguſt. 
Selbſt jetzt noch kommen einige Wenige mit ge⸗ 
füllten Honigſäcken und Fäſſern von ihren Aus⸗ 
flügen, die ſie zur Reviſion und etwaigen In⸗ 
ſtandſetzung der alten und zur Aufſtellung neuer 
Beuten unternehmen, zurück. Dazu war der 
Honig zum Teil von ſolcher Beſchaffenheit, daß er 
deutſchem wenig oder nichts nachgab. Das Jahr 
1893/94 war aber auch wie für die kleinen 
Immen geſchaffen. Seit September 93 bis 
Ende Juli 94 fortwährend günſtige Tracht; da⸗ 
zu kein einziges Mal am Tage Regen, wodurch 
die kleinen Sammlerinnen von ihrer Arbeit ab⸗ 
gehalten worden wären. — Eben jetzt wieder, 
kurz vor Eintritt der Regenzeit, ſtehen die meiſten 
Bäume in Blüte, und es iſt eine Freude, die 
kleinen Bienen vom frühſten Morgen bis zur 
Dämmerung fleißig von Zweig zu Zweig fliegen! 
zu ſehen. 3 
Ikutta. G. Süuberlich, Miſſionar. 
Die Flucht vor Bienen. Eine luſtige aber 
wahre Geſchichte. Doktor Y., ein eifriger Jäger, 
kommt wöchentlich beſtimmt einmal zu uns, um 
zu jagen, und verſäumt ſelten bei ſeiner Heim⸗ 


chen Honig mitzubringen. Als ich auf meinem 
Bienenſtande mit der Einwinterung beſchäftigt 
war, kam der gute Doktor gerade, als ich einen 
ſtarken Krainer Schwarm auseinandernahm, ſeine 
beiden vom Schweiß triefenden Hunde ſchnüffelten 
neugierig herum, als auch ſchon einer fürchterlich 
zu heulen anfing, ſogleich ſtimmte der zweite 

ebenfalls ein, denn die Bienen mochten wohl 
den üblen Geruch der Hunde nicht leiden und 
überfielen dieſelben. Da auch ihr Herr faſt im 
Schweiße gebadet ſchien, blieb auch er von den 
Angreifern nicht verſchont, ſofort flüchtete er und 
ſeine Hunde folgten ihm unter fortwährenden 
Heulen. Mein Garten hat nur einen Ausgang 
den jedoch Herr und Hunde in ihrer Angſt über 
ſehen hatten. Die Hunde wollten zwiſchen den 
Latten des Zaunes durchſchlüpfen, blieben aber 
wie eingekeilt ſtecken, ihr Herr und Meiſter wollte 
eiligſt eine Latte vom Zaune wegreißen, blieb 
aber zum größten Unglück an der abgebrochenen 
Latte mit den Rockſchößen hängen; nun ware 
alle 3 gefangen. Ich mußte darüber, da eine 
Gefahr vollſtändig ausgeſchloſſen war, lachen 
daß mir die Thränen in den Augen ſtanden 
Als ich den Schützen ſamt ſeinen heulende 
Hunden befreit und mich wegen der Gereizthei 
meiner Bienen entſchuldigt hatte, meinte der Doktor 
mürriſch „Müſſiggang iſt aller Laſter Anfang 
wäre ich nicht zu den Bienen gegangen, jo hätte 
ich dieſe dumme Geſchichte nicht erlebt, doch daß 
ich ſobald nicht wiederkomme, iſt beſtimmt.“ Nach 
herzlichem Händedruck entfernte ſich der Her 
Doktor ſamt Hunden, doch den Honig hat e 


dieſes Mal vergeſſen. 
Asperhofen. Rud. Gegenbauer. 


Le paig. 


Hoffmann 
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Der Immen Traum. 


1 Bienenſtand und Gartenbeete deckt ein weicher Schneeflaum zu; 
Eingewintert ſind die Bienen, rings umher herrſcht Grabesruh. 
Drinnen in den Körben träumen unſ're Honigvögel ſüß 
Von dem blondgelockten Knaben, kommend aus dem Paradies, 
Der nach wenig kalten Monden wird durchziehen Berg und Thal, 
Der bekämpft den grimmen Winter mit der milden Sonne Strahl, 
Träumen von den grünen Matten, von den Blumen auf der Au, 
| Wo fie duftgen Balſam atmen aus den Lenzeslüften lau, 
5 Wo fie ſchlürfen mit Behagen dann den ſüßen Honigjeim 

Und mit dieſer Himmelsſpeiſe ſchwerbeladen ziehen heim. 

Stieglitz. Schulz. 
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Selche Berechtigung haben die Bedenken, durch welche ſich fo viele 
1 von der Imkerei zurückſchrecken laſſen? 
4 Vortrag gehalten auf der Wanderverſammlung des „Bienenzüchtervereins Bonau“ in Theißen, 

\ von J. C. Kühn. 

d Unſere heutige Verſammlung vereinigt nicht nur Meiſter und Geſellen unſerer Zunft, 
ndern auch Laien auf dem Gebiete der Imkerei, und einer ihrer Hauptzwecke ift es, 
ade unter letzteren der guten Sache neue Freunde zu gewinnen und das Intereſſe für 
die Bienenzucht in immer weitere Kreiſe zu tragen. 

Ob aber die Reden und Vorträge unſerer Verſammlungen immer geeignet ſind, für 
ie Bienenzucht Propaganda zu machen, iſt eine andere Frage. Es geht damit wie mit 
nanchen ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen über Imkerei. Wer ſoll Luſt zur Bienenzucht 
ommen, wenn er fort und fort von Blattlaushonig, Faulbrut, Ruhrkrankheit, Drohnen⸗ 
tigkeit, Rankmaden, Räubern, Hungerſchwärmen und ähnlichen Scheußlichkeiten lieſt und 
ört? Da möchte einem ja nicht nur für die Bienenzucht, ſondern auch für den Honig 
der Appetit vergehen. Oder ſoll es dem Laien nicht bange werden, wenn er von Ab— 
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legen, Abkehren, Winterheizen und ſchließlich gar von Parthenogeneſis lieſt und hört! 
Wird da nicht mancher ſagen: „Dieſe Kunſt er- und begreife ich in meinem ganzen Lebe 
nicht!“ Kommt dazu noch die gleichfalls leicht erregte Anſicht, daß die Errichtung eine: 
Bienenſtandes eine ſehr koſtſpielige Sache ſei, ſo iſt man ſicher, daß ein in dieſer Welse 
Belehrter und Angeregter ſicher die Hand von der Butter läßt. 

Ich habe daher das Gefühl, daß ich weder meinen geehrten Zuhörern noch unſerer 
Sache einen Dienſt erweiſen würde, wenn ich Ihnen jetzt mit einer gelehrten, ſelbſtredend 
zu 662/,°/, aus Zeitſchriften und Handbüchern geſpickten Abhandlung über die Zwitter⸗ 
frage, den Farbenſinn der Bienen oder ähnliches ſchwül machen wollte. Ich möchte im 
Gegenteil die verſchiedenen Einwände zu entkräften ſuchen, welche der einzelne zu machen 
pflegt, wenn er zur Imkerei herangezogen werden ſoll und würde mich freuen, gelänge 
es mir, auch nur „eine ſchöne Menſchenſeele“ für dieſelbe zu gewinnen. J 

„Ich ſchaffte mir gern Bienen an, habe aber keinen Platz“ ſagt der eine. Sehen 
wir uns aber im Garten und Gehöft des Betreffenden um, ſo finden wir meiſt mit 
Leichtigkeit nicht einen, ſondern mehrere Plätze, die zur Anlage eines Bienenſtandes wie 
geſchaffen find. Wer eine Stelle von einigen [I um beſitzt, die vor rauher Nord- und 
Oſtluft geſchützt, nicht dem beſtändigen Verkehr von Menſchen und Großvieh ausgeſetzt 
iſt und ſich nicht allzuſchwer beobachten läßt, hat keine Veranlaſſung, Platzmangel vorzu⸗ 
ſchützen. Stehen in der Nähe noch einige Sträucher und Bäume oder laſſen ſich ſolche 
anbringen, dann: „Herz, mein Herz! Was willſt du mehr!“ Selten wird eine Privat⸗ 
oder Dienſtwohnung zu finden ſein, die nicht ein ſolches Plätzchen aufwieſe. Auch mancher 
anſtändige Mieter würde von ſeinem Hauswirte mit Vergnügen ein ſolches Plätzchen 
angewieſen erhalten und zwar in deſſen eigenſtem Intereſſe. Die Bienenzucht iſt nämlich 
diejenige Viehzucht, die das Nomadenleben am wenigſten verträgt, und ein imkernder 
Mieter wird ſich daher hüten nach heutigem Brauche das Wohnen als eine Art Hauſier⸗ 
gewerbe zu betreiben. Dem Garten aber gereicht der Bienenſtand ſogar zur Zierde, auch 
wenn es ſich nicht um einen prunkhaften Pavillon und erſt recht, wenn es ſich nicht um 
eine große induſtrielle Bienenzuchtanlage handelt. 

Denken Sie ſich einige hübſch verzierte und bemalte Bienenſtöcke unter blühenden 
Flieder⸗ und Goldregenbüſchen, einen einfachen Sitzplatz dabei: — Das reinſte Idyll! — 
Sehen Sie ſich, bitte, im Geiſte auf Ihrem Beſitz um, und es ſollte mich wundern, 
wenn nicht jeder ein Plätzchen fände, das ſich mit wenig Mühe ſo idylliſch geſtalten 
ließe! Im ſchlimmſten Falle läßt ſich vom Hausboden aus vielleicht ein Ausflug eröffnen. 
Bringen doch Taubenliebhaber ihre Lieblinge auch auf den Boden und ſtoßen ſich nicht 
einmal daran, daß mit dieſen auch die bewußten hüpfenden Hausgenoſſen ihren Einzug 
halten, die bei Bienen denn doch nicht zu fürchten ſind. 

Haben wir ſo glücklich den Platz gefunden, ſo fehlt es nun natürlich an der Zeit. 
meine Herrſchaften! Wenn die Bienenzucht ein ſo zeitraubendes Geſchäft wäre, wie man 
gemeinhin glaubt, ſo würde es die Kgl. Regierung kaum gern ſehen, wenn ſich Lehrer 
mit Bienenzucht befaſſen. Sie duldet es aber nicht nur, ſondern ſie wünſcht es ſogar. 
Thatſächlich giebt es Lehrer, die 30 und mehr Bienenvölker haben, ohne daß es ihnen 
an Zeit für Amt und Bienen fehlte. 

Die beiden zeitraubendſten Hauptarbeiten am Bienenſtande ſind eine Reviſion im 
Herbſt und Frühjahr. Dieſelbe ſoll pro Stock etwa ¼ Stunde dauern. Ich möchte 
nun den Arbeitsſklaven ſehen, der im Ernſte behauptet, er könnte ſich nicht die Zeit ab- 
müßigen, dieſe Arbeit an 6—8 Stöcken zu verrichten. Im übrigen handelt es ſich bei 
der Beaufſichtigung lediglich um kurze Beſuche, bei denen man nachſieht, ob alles noch 
in Ordnung iſt, ob Rähmchen einzuhängen ſind, ob der Honigraum zu öffnen, das Flug⸗ 
loch zu erweitern iſt. Alle dieſe Sachen ſind mit wenig Griffen erledigt. Das viele 
Herumhantieren iſt ja ſogar den Bienen nachteilig. 

Vom Honigſchneiden will ich gar nicht reden; denn dazu findet ja am Ende jede 
Zeit. Nun handelt es ſich nur noch um das Einſchlagen der Schwärme. Dies iſt frei 
lich ſehr zeitraubend, wenn nämlich alles Erforderliche von der Bienenſpritze bis zur 
neuen Bienenwohnung in allen Ecken zuſammengeſucht und mühſam inſtand geſetzt werd 
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uß. Sit alles bereit, dann freilich iſt in 10 Minuten viel beſorgt. Hat doch Herr 
atzſchke in Kirchſteitz, irre ich nicht, in einer Stunde 13 Schwärme gehabt und iſt ganz 
Mein damit fertig geworden. Laſſen Sie das Faſſen eines Schwarmes aber ruhig 
½ Stunde dauern. Ein leidlicher Schwarm iſt ca. 8 Mark wert. Ich wette nun, 
wenn jemand für Maitäferſchütteln 8 Mark Tagelohn zahlt, ſo ſchüttelt jeder, der nicht 
½ Stunde Zeit hat einen Bienenſchwarm einzuſchlagen, Maikäfer von früh bis abends, 
ſolange es noch einen Maikäfer giebt. 

5 Ich glaube hiermit bewieſen zu haben, daß auch Zeitmangel niemanden abhalten 
ann, Imker zu werden. Sollte jemand noch nicht völlig überzeugt fein, dem werde ich 
nachher durch glaubwürdige Zeugen beweiſen, daß es Imker giebt, die jeden Mittag nach 
hren Bienen ſehen und dennoch Zeit finden mit immergleicher Pünktlichkeit zum Früh⸗ 
ſchoppen anzutreten. Sollte alſo dem einen oder andern Imkerkandidaten ſeine Gattin 
die Anſchaffung von Bienen widerraten, weil ſie fürchtet, es möge ihm in Zukunft für 
ſolche trinkende Verrichtungen an Zeit fehlen, ſo möge dies zur Beruhigung dienen. 
Kommen wir zu einer weiteren Schwierigkeit: „Es koſtet viel und bringt nichts 
in. “ Ja freilich, wenn Sie . alles das nötig zu haben, was ich Ihnen LE 


alle, Futterrähmchen, Gemüllkaſten mit Sieb, Honigläuterapparat, Imkerſ chleier, Krückchen, 
Lunte, Mehlfutterapparat, Nutenreinigungshäckchen etc. bis zum Zunderſtengel; dann 
koſten ſchon die Inſtrumente ein Heidengeld. Jedoch: Mit vielem hält man Haus etc. 
Haube, Wabenzange, Wabenmeſſer und Futterkaſten reichen ſchließlich vollſtändig. Auch 
die Hauptſache, die Stöcke, ſind nicht unerſchwinglich teuer. Eine ſehr gute, leere Wohnung 
koſtet ca. 12 Mark, ein kräftiger Schwarm 8 Mark. Ich ſollte meinen, das wäre unter 
en Umſtänden zu ermöglichen. Für jetzt wäre dies jedenfalls der einfachſte Anfang. 
Winter werden dann einige Reſervekäſten beſchafft oder ſelbſt gefertigt, namentlich 
zur Unterhaltung das Rähmchenmaterial zuſammen genagelt. Der Anfang mit einem 
zuten, ſtarken Volke koſtet etwas mehr, bietet aber die Ausficht, ſchneller durch Schwärme 
den neuen Stand zu vergrößern. Ein koſtſpieliges Bienenhaus iſt durchaus nicht erforder— 
ich, die Stöcke können ganz ruhig unter leichten Schutzdächern im Freien ſtehen. Sit 

t der Anfang gemacht, und nimmt die Sache mit etwas Verſtand und Glück einen ge— 
deihlichen Fortgang, dann bezahlt der Stand ſeine weitere Entwicklung ſchon ſelbſt. 
Aus dem Geſagten ergiebt ſich wohl zur Genüge, daß, auch wenn man, wie es 
zig rationell und ratſam iſt, bei der Anlage mit nur gutem Material den Anfang 
cht, das Anlagekapital nicht namhaft iſt. 

f Schließen wir hier an etwas anderes an, was auch dem Laien die Bienenzucht 
Us ein bloßes koſtſpieliges Vergnügen erſcheinen läßt: das Füttern. 

Frägt mich da jemand: „Schneiden Sie dies Frühjahr keinen Honig?“ „Nein, 
habe ſogar gefüttert!“ „Was? Auch noch die Bienen füttern? Das wäre mein Ge— 
äft! Weiter fehlte nichts!“ Ein neuer Bienenfeind iſt fertig; denn der Beweis iſt 
iefert: Die Sache bringt nicht nur nichts ein, ſondern koſtet noch bares Geld. 
Laſſen Sie ſich jagen: Wir entnahmen einem der gefütterten Völker beim Ein⸗ 
intern aus den unteren Räumen 6 Waben à 2½ Pfund von ca. 15 Pfund Gejamt- 
vicht, alſo. (NB. wenn ich gelegentlich in der Mehrzahl rede „wir“ ſo iſt das nicht 
ajeſtätsplural, ſondern es geſchieht, weil unſer Bienengeſchäft nicht J. C. Kühn, ſondern 
to und Kühn heißt. Dies nebenbei.) Beſagte 15 Pfund Honig koſten 15 Mark. 
e ſind aber nicht der einzige Ertrag aus dem fraglichen Stocke, ſondern derſelbe hat 
3 ber oberen Etage, dem Honigraum auch noch Ertrag gegeben. Wieviel, läßt ſich 
der nicht feſtſtellen. Dafür hat er im Frühjahr und Herbſt für kaum 2 Mark ge⸗ 
hten Kandiszucker gefüttert erhalten. Sie ſehen, wir find bei dem Tauſche gar nicht 
zu kurz gekommen. 

Damit nun aber niemand meint, das ſei gar kein reelles Geſchäft mehr, ſondern 
eine Beſchuppung der armen, fleißigen Bienen um ihr wohlerworbenes Eigentum, ſo 
ſen Sie ſich ferner ſagen: auch die Bienen ſind bei dieſem Tauſchgeſchäfte ganz gut 
jahren. Durch die Entnahme der Honigwaben bekam ich Raum, meine Bienen recht 
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warm mit Heu und Decken für den Winter zu verpacken. Der Kandis iſt ihnen auch 
viel beſſer bekommen als ihr eigener Honig, denn dieſer verwandelte ſich in dieſem Winter 
in zuckerähnliche Kryſtalle und konnte von den Bienen nicht verbraucht werden. Mein 
Kandis aber blieb flüſſig. Der im Frühjahr gefütterte war abſichtlich ſo dünn gekocht 
daß ſie den verzuckerten Honig, der ihnen geblieben war, damit auflöſen konnten. Die 
jo behandelten Bienen ſind prächtig durchgewintert, haben weder Ruhr noch Durſtnot ges 
litten (letzteres übrigens offenbar das ſchrecklichſte, was es geben kann!) und haben jetzt 
wieder beſtimmt 20 Pfund Honig, den ich jeden Tag einheimſen kann. 
Nun ſollen Sie mir ein zweites Geſchäft nennen, bei dem 30 Mark beinahe 
pränumerando ſogar mehr als 662/,°/, Zinſen bringen. Eine junge Dame in Freiburg, 
hat im vorigen Jahre von 8 Stöcken 300 Pfund Honig geerntet. Sie werden zugeben, 
daß das Fräulein ſich dabei beſſer geſtanden hat, als wenn fie unglücklichen Nähmam⸗ 
ſells oder Stickerinnen Konkurrenz gemacht hätte oder Stillleben, beinahe hätte ich geſagt 
in Eſſig und Ol, gemalt hätte. Jedenfalls hat ſie ihre 300 Mark auch noch mit Ver⸗ 
gnügen verdient. 5 
| Daß natürlich eine große koſtſpielige Bienenzuchtanſtalt ſich nicht im gleichen 
Maßſtabe verzinſt, iſt ſo klar wie die Thatſache, daß man den Ertrag des Pachtackers 
eines Häuslers nicht zum Maßſtabe für den land wirtſchaftlichen Ertrag im großen be⸗ 
nützen kann. 
Wir hatten im Jahre durch unverſchuldete Unglücksfälle zwei von unſeren Völkern 
verloren, dennoch hatten wir am Schluſſe der Saiſon, den Schaden an Volk wieder erſetzt, 
Futter und neue Utenſilien beſchafft, ja noch 10 Mark Überſchuß erhalten und reichlichen 
Honig für den eigenen Wirtſchaftsbedarf zurückbehalten. Letzteres iſt vor allem zu ſchätzen; 
denn ein geſunderes Zubrot für Geſunde und Kranke, welches wohlſchmeckender, reiner 
und appetitlicher iſt als Honig, wird wohl nicht zu finden ſein. 
Das Geſagte widerlegt, denke ich, den Glauben, die Bienenzucht ſei eine koſtſpielige 
Spielerei für Beſſerſituierte, genügend. Gerade der weniger Bemittelte hätte in unſeren 
Zeitverhältniſſen alle Veranlaſſung auch dieſe Einnahmequelle nicht unbeachtet zu laſſen. 
Die paar Mark, die z. B. manche Frau an dem heilloſen Gänſevieh verdient, das nur 
zum Verdruß und Schaden auf der Welt umher — läuft und für das ſie ſich den 
ganzen Sommer abrackert, könnte der a mit leichter Mühe auf feinem Bienenſtande 
erzielen. 
„Ja,“ denkt wohl mancher, „das mag alles gut ſein, wenn nur die Bienen nicht 
ſtechen wollten!“ Allerdings, die Bienen ſtechen, namentlich wenn man es danach anfängt, 
d. h. wenn man recht haſtig vor dem Stande umher rennt und hantiert, laut ſchimpft 
und ſchreit und nach jeder Biene, die einem zu nahe kommt, mit einem kräftigen „Geh' 
weg, Luder!“ ſchlägt; — wenn man ein Flugloch erweitern will und zehnmal ängſtlich 
vor demſelben vor- und zurückzuckt, ſtatt mit raſchem, ſichern Griffe die Sache auszuführen. 
Ein vorzügliches Mittel Stiche zu erzielen, iſt es auch, wenn man beſetzte Waben 

fallen läßt und ſchließlich noch mit unverwahrten Beinkleidern zwiſchen den umherkriechen⸗ 
den Bienen umherſteigt. 
Bei ruhiger Behandlung, ſicherem Zugreifen und vernünftiger Anwendung von 
Rauch iſt ein Stich etwas ziemlich ſeltenes. Ich habe im vorigen Jahre ein Volk ganz 
auseinander genommen, ohne einen Stich zu erhalten. Übrigens iſt es ja auch nicht 
verwehrt, ſich nach Möglichkeit zu ſchützen. Ich fürchte mich wenig vor einem Stiche, 
halte es aber für thöricht, mir das Geſicht zerſtechen und mich dann von meinen Schul- 
jungen auslachen zu laſſen, bloß um eine gewiſſe Force heraus zu beißen. Zu größeren 
Arbeiten nehme ich daher die Haube und rate jedem, es eben ſo zu machen. Abgeſehen 
davon, daß man gegen das Schmerzgefühl und die Schwulſt nach mehrfachem Geſtochen⸗ 
fein ſehr abſtumpft, wird der Imker viel ſeltener durch Stiche verletzt als man gemein- 
hin glaubt. 
Wer aber dennoch beſorgt iſt, möge ſich von einem Bienenvater die beruhigende 
Kraft einer kräftigen Tabakswolke zeigen laſſen und gelegentlich zuſehen, wie demſelben 
die Bienen beim Schwarmfaſſen auf den nackten Armen umher kriechen ohne Luſt zum Stechen zu 
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zeigen. Er wird zu der Überzeugung kommen: Lebensgefährlich wenigſtens ift die Ge⸗ 
ſchichte nicht. Und wunderbar iſt es endlich doch ſehr, wenn Leute, die ſich auf Kommando 
Flintenkugeln um die Ohren fliegen laſſen, vor einem Bienenſtiche davon laufen wollen. 
5 Nun möchte noch manchem von der Fülle von Kenntniſſen bange ſein, die nach 
ſeiner Anſicht die Bienenzucht erfordert. Freilich, der Imker muß die Naturgeſchichte 
ſeiner Pfleglinge kennen. Daß aber die Kenntnis derſelben ſo wenig verbreitet iſt, iſt 
ein mir geradezu merkwürdiger Umſtand. Jedes Volksſchulrealienbuch enthält nämlich das, 
was über die Einrichtung des Bienenſtaates, die Kennzeichen und Entſtehung der drei 
verſchiedenen Bienenweſen, — Weiſel, Drohnen und Arbeiterin —, unbedingt zu wiſſen 
nötig iſt. Jeder Bienenzüchter wird einem Wißbegierigen mit Vergnügen einen Vortrag 
von oft mehr als gewünſchter Länge halten, auch gern die wichtigſten Hantierungen 
auf dem Bienenſtande ad oculos demonſtrieren und mit einſchlägiger Lektüre helfen. 
Irgend ein benachbarter Bienenzüchter geht ſicher auch dem Anfänger bereitwillig mit 
Rat und That zur Hand, und ſchließlich findet er da Auskunft, wo wir uns heute be— 
finden, im Verein. 
5 Schließt ſich der neue Imker einem Vereine an, ſo darf er, ohne Spott fürchten 
zu müſſen, ſeine Verlegenheiten zur Sprache bringen und findet, wenn irgend möglich, 
Rat und Hilfe. In der Imkerei herrſcht nämlich, große Ausnahme abgerechnet, kein 
Konkurrenzneid. Der Verein umſchlingt alle als gemeinſames Band, und ſelten hält einer 
mit dem hinter dem Berge, was er als gut und zweckmäßig befunden zu haben glaubt. 
Dadurch werden die Vereinsverſammlungen anregend und belehrend und der Anfänger 
erwirbt mit Leichtigkeit Kenntniſſe, deren Aneignung ihm grauenerregende Schwierigkeiten 
zu haben ſchien. Das, was der Anfänger zunächſt zu wiſſen und zu lernen hat, iſt 
übrigens ſo ſchlimm nicht. Leider kann ich hier nicht noch einen kleinen Vortrag etwa, 
über einfachſte und rationellſte Betriebsweiſe der Bienenzucht“ einſchalten. 
Ich muß mich auf die Behauptung beſchränken, derjenige, welcher 1— 2 Jahre mit Auf- 
merkſamkeit und Fleiß im Verein und unter verſtändigem Beirat auf dem eigenen Stande 
durchgemacht hat, der kann ſchon etwas ſicherer auftreten. Ich habe es z. B. dann ruhig 
auf eigene Hand riskiert einen Ableger zu machen, und die Sache ging ganz vortrefflich. 
u Jedenfalls thut er aber gut, das Experimentieren nach berühmten Muſtern für's 
erſte noch zu laſſen. Nebenbei werden ihm die früher als ſchwere, nie zu erlernende 
Künſte erſchienenen Kniffe und Pfiffe bald als das erſcheinen, was fie find. „Sie ſuchen 
viele Künſte und ſpinnen Luftgeſpinnſte und kommen weiter von dem Ziel,“ ſagt ſich der 

Verſtändige ſchließlich von ſelbſt, wenn er heute lieſt, man müſſe Weizenmehl, morgen, 
man müſſe Roggenmehl und ſchließlich, wie letzthin im „praktiſchen Wegweiſer“ Muskatnuß 
füttern; — wenn heute einer behauptet, an jedem Bienenhauſe müſſe von rechtswegen 
ein Ventilator mit Dampfbetrieb angebracht ſein, damit die Bienen genügende Zugluft 
im Winter haben und morgen jagt ein anderer, die Bienen könnten die rauhe Hunds— 
tagsluft nicht vertragen, wenn man nicht jeder einzelnen ſeinen neuen Patentreſpirator 
umbände; wenn der eine im Warmhauſe und der andere im Eiskeller überwintern will. 
Er wird auch merken, weß Urſprungs die meiſten ſogenannten Bienenkrankheiten 
ſein mögen, und feine Angſt vor dieſen wird merklich ſchwinden. 

| Zum Schluſſe möchte ich mich noch gegen eine Befürchtung wenden, welche mir 
gegenüber ausgeſprochen wurde: „Wenn gar zu viel Bienen gehalten werden, wird da 
genug Honigtracht vorhanden ſein?“ Dieſe Furcht, die Bienenweide möchte zu knapp 
werden, gründet ſich auf die falſch verſtandene Behauptung aus Imkerkreiſen, daß ſich 
die Bienenweide verſchlechtert hat. Dieſe Behauptung iſt an ſich richtig. Der Rapsbau 
iſt zurückgegangen, Weißklee und Saubohne ſieht man faſt nicht mehr, die Esparſette fällt 
meiſt unter der Senſe, ehe ſie den Bienen etwas nützen kann. Aber fürchten Sie doch 
ja nicht, daß die vorhandene Weide nicht viel mehr böte, als von den vorhandenen Bienen 
ausgebeutet werden kann. ä | 
: Wie viele Zentner Honig mögen allein hier in Th. und Umgegend auf den Linden 
vertrocknen, lediglich, weil keine genügende Anzahl Bienen vorhanden iſt, den Segen ein⸗ 
51 heimſen. Wie oft überfliegen Bienen eine vorzügliche Futterpflanze, weil ſie eben eine 
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noch beſſere gefunden haben. Der Fehler ift nur der, daß durch die Einſchränkung des 


Anbaues der beregten Pflanzen die Trachtzeiten verkürzt ſind. Verregnet uns dann etwa 
die Rapsblüte, ſo dauert es eine geraume Zeit, ehe wieder eine Maſſenpflanze in Blüte 
tritt. Im übrigen iſt die Sache ſo: Haben wir Tracht und Trachtwetter, ſo haben drei⸗ 
mal ſo viel Bienen als vorhanden ſind volle Arbeit. Haben wir Pech, dann faulenzen 
gezwungenerweiſe alle Bienen, mögen viel oder wenig vorhanden ſein. Die Bienen⸗ 
weide iſt aber durch Anſammlung vieler Pflanzen zu verbeſſern. Sie ſollten ſehen, wie 
zu Zeiten unſere Lilienrabatten, Schneebeerenabhänge, Sedumeinfaſſungen beflogen werden. 
Würden mehr Bienenzüchter vorhanden ſein, ſo würde naturgemäß auch mehr für die 
Bienenweide gethan werden. 


Der Abſatz unſeres Produkts wird uns auch nie fehlen. Das Gute bricht ſich 


immer wieder Bahn. Wer unſeren guten, deutſchen Honig kennt, wird denſelben dann 
doch wohl dem Valparaiſo und anderer Schmiere vorziehen. Thut er es aber nicht, 
ſo verdient er eigentlich, noch ganz anderes Zeug eſſen zu müſſen. Dafür, daß der 
Konſument nicht unwiſſentlich ſtatt guten Honigs ekelhaften Miſchmaſch erhält, wird ja 
allmählich hinlänglich geſorgt. 
Somit habe ich verſucht in der Kürze auszuführen: 

1. Mangel an Platz und Zeit ſind ſelten begründete Veranlaſſung, von der Anſchaffung 
von Bienen abzuſehen. 
Der Koſtenpunkt der Neuanlage eines Bienenſtandes wird oft überſchätzt. 
Das Anlagekapital rentiert ſich ganz leidlich; zuweilen beſſer als jedes andere. 
Die Furcht vor Bienenſtichen iſt ziemlich unbegründet. 
Überproduktion an Bienen und Honig iſt nicht zu fürchten. i 

Hiermit habe ich die Geſichtspunkte gekennzeichnet, von denen aus Laien für 
unſere Sache gewonnen werden können. 
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Pflanzet Linden! 
Von Schneider in Leberau. 

Pflanzet Linden! möchte ich bei eintretender Pflanzzeit der Bäume raten. 
Einer der beſten honigenden Bäume iſt die Linde, welche heute aber faſt ganz vernach⸗ 
läſſigt wird. Sie wird nicht mehr wie die Eiche, Buche und Tanne als Maſſenkultur⸗ 
pflanze unſerer Waldungen behandelt, nur vereinzelt friſtet der edle Baum im Innern 
des Waldes oder am Saume ſein Leben. Deſto mehr ſind die Imker berufen, der 
Linde in unſern Städten und Dörfern eine neue Heimat zu bereiten. Der Lindenbaum 
iſt dem Bienenfreunde von großem Nutzen. Nehmen wir an, eine Linde wird 100 
Jahre alt und im hundertſten Jahre gefällt. Seit dem 20. Jahre ihres Beſtandes hat 
die Linde alljährlich Blüten hervorgebracht, welche um ihres Nektars willen von den 
Bienen heimgeſucht wurden. Sagen wir nun, es hätte unter den verbleibenden 80 
Blütenjahren 20 ſolche gegeben, in welchen die Lindenblüte wegen ungünſtiger Witte⸗ 
rung entweder nicht zur nektariſierenden Vollreife gelangte, oder während derſelben von 
den Bienen nicht ausgenützt werden konnte, ſo bleiben noch 60 Blütenjahre, welche wir 
nur als mittelgute annehmen wollen. In dieſen 60 Jahren kann die Linde von den 
Bienen an je 4 Tagen der Blütenperiode beſucht werden und an jedem dieſer Tage 
ein Honigquantum von mindeſtens 2 kg liefern, während ſich der Geſammtertrag in 
Wirklichkeit viel höher ſtellt. Das giebt in 60 Jahren einen Ertrag von 240 kg Honig 
welcher, da Lindenblütenhonig von beſonders feiner Qualität iſt, einen Wert von ca. 


350 Mark repräſentiert. Der Nutzen, welchen uns eine Linde während ihrer Lebens⸗ 


zeit durch ihren Blütennektar liefert, iſt alſo in einem Zeitraum von 100 Jahren — 
und die Linden werden auf gutem Standort mehrere 100 Jahre alt — mehr wie ſechs 
Mal ſo groß als der Wert ihres Holzes, der vielleicht 50 Mark ausmacht. Können 
wir aber nicht mehr Linden anpflanzen? Das Dorf hat vier Straßeneingänge, da 
pflanzen wir an je einen zwei Stück, dann ſind es ſchon acht. Am Ende des Dorfes 
liegt der Friedhof, da pflanzen wir wieder zwei Stück an den Eingang. Vor dem Rat⸗ 


2 sh in der Stadt, an ir Brücke, auch vor dem Schulhaus und Pfarthaus, bei der 
Kirche iſt ein freier, gänzlich unbenützter Platz, auf welchem bis jetzt die Gänſe des Orts 
das dürftige Gras zupfen, und wo vielleicht außerdem die unſchönen Überreſte von 
Mauerſteinen und anderem Unrat herumliegen — überall da laſſet uns reinigen, ordnen, 
graben und pflanzen! So manche Gemeinde bringt trotz der jetzigen ſchlechten Zeiten, 
über die man klagt, viele Hunderte von Mark für eine Fahne zuſammen, ohne die 
bald der kleinſte Verein nicht mehr ſein will. Sollten da nicht auch ein paar Mark 

zur Verſchönerung des Ortes durch eine Baumanlage, welche gleichzeitig zur Bereiche— 
rung der Bienenweide beiträgt, übrig ſein? Ein Lindenbaum, für ein oder zwei Mark 
gekauft oder im eigenen Gemeindewalde als Findling ausgegraben, an den rechten Ort 
geſetzt, gepflegt und behütet iſt ein wachſendes Kapital, welches Kindern und Kindeskindern 


reichlich Zinſen bringt. a 


Anterbrett für Bienenkörbe, Stugtofgirm und Gemüllſchublade. 
Bon ees, Mechernich 


1. Zur Treibfütterung bei Korbvölkern, habe ich die Unterbretter, wie Figur zeigt, 
eingerichtet: 
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d Das Unterbrett a iſt zweifach. Der Schieber b hat die Höhe der obern Bretter 
und reicht vorn beinahe an die innere Korbwand e. Dieſer Schieber bildet einen Trog d. 
Durch 2 keilförmig in Nuten gehende Leiſten ee iſt derſelbe in 3 Fächer geteilt. Dieſe 

a Leiſten dienen gleich den Rän⸗ 
Das Profil nach der Linie a de. dern des Troges den Bienen 


un | zum Sitz beim Futternehmen 
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nigen des Ganzen. Das Futter 
wird durch die trichterförmige 
Vertiefung f gegeben, welche 


= 


Ten * 


* 1 Be E Mair ur 
$ 2 7 E u 
* e A rk “ 
2 5 u X i DEF 1 
* 5 — 8 N er 3 
— — 5 N — 7 a 
7 x - Bi 
= \ K 4 ar 


durch eine unten 10 oben 5 mm breite Nute g in den Trog mündet. Damit ſich das 


Futter ſofort gleichmäßig in alle 3 Fächer verteilt, ſind die Leiſten bei h von unten 


eingekerbt. Trichter und Nute werden durch einen gut ſchließenden Schieber geſchloſſen. 
Vorteile dieſer Einrichtung ſind: Keine Räuberei durch Futtergeruch, kein Bienenzerdrücken, 
weil der Schieber nicht aus- und eingeſchoben zu werden braucht. Auch bei Notfütterung, 
beſonders im Frühjahre, kann dieſe Einrichtung mit Vorteil benutzt werden, da hier das 
Futter lieber genommen wird, als aus tiefen Futterkaſten, deren kalte Wände den Bienen 
empfindlich ſind, das Futter alſo ſelten oder gar nicht genommen wird. 

2. Zum Abhalten der Mäuſe und nachteiliger Witterungseinflüſſe, bringe ich zur 
Winterzeit einen Schirm vor den Fluglöchern an. Derſelbe beſteht für Strohkörbe, aus 
einem Brett, 10 em lang, 8 em breit, in welches dünne Drahtnägel 10 em voneinander 
derart eingeſchlagen werden, daß dieſelben ſämtlich mit den Köpfen die Korbwand be⸗ 
rühren, mit Ausnahme der 4 Ecknägel, welche anderſeits eingeſchlagen, mit den Spitzen 
ſoweit vorſtehen, daß ſie in den Korb eingedrückt, dem Ganzen genügenden Halt geben. 
Iſt das Flugloch am Boden, ſo ſtehen die Nägel der Grundlinie ſenkrecht und berühren 
das Unterbrett. 

Bei Kaſten iſt dieſe Vorrichtung wie nebenſtehende Figur: Die Vorderanſicht A 
iſt bei b auf b der Seitenanſicht B genagelt. Die Nägel berühren mit den Köpfen das 

/ Flugbrett e mit Ausnahme der Nägel 

d und e, welche unten zugeſpitzt in das 

Flugbrett gehen. Dieſe beiden, wie 

der Drahtriegel f am Kaſten, ſind die 
einfache und ſichere Befeſtigung. Das 
Ganze liegt mit den Linien a und f 

feſt am Kaſten an. Ein ganz beſon⸗ 

ders wichtiger Vorteil dieſer Einrichtung 
iſt, daß das Flugloch beſchattet wird, 

wodurch die Bienen veranlaßt werden, nur mit der Temperatur im Schatten zu rechnen, 


/ natürlicher Größe. 


werden alſo nicht von jedem Sonnenſtrahl, der das Flugloch ſonſt treffen würde, unnütz 


he rausgelockt, um nicht ſelten auszubleiben. 

3. Nebenſtehende Figur ſtellt eine doppelte Gemüllſchublade dar, von der Länge und 
Breite der Kaſten. a wird bei der Einwinterung nach oben ge= 
ſtellt, zur Herſtellung des erforderlichen Raumes unter dem Bienen⸗ 
2 ſitze und zur Aufnahme von Gemüll und toten Bienen. Bei der 
r Reinigung im Frühjahre wird die Schublade ausgezogen, geleert 

x und wieder eingeſchoben. Für den Sommer kommt b nach oben 
zu ſtehen, der jetzt ſchädliche allzugroße Unterraum wird beſeitigt 
und das läſtige Werkverlängern unter den Rahmen verhindert. 


Querſchnitt. Yıo n. Größe. 
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Tyſol, das neuentdeckte Jaulbrutheilmittel. 
Von Alois Alſonſus, Wien⸗Döbling. 

Gelegentlich der 39. Wanderverſammlung der Bienenwirte zu Wien empfahl Herr 
Hauptlehrer Fulde aus Reinersdorf ein neues Mittel zur Heilung der Faulbrut, das 
Lyſol. Die Anſichten bekannter Faulbrutdoktoren gehen jedoch dahin, daß ſich das Lyſol, 
ebenſo, wie alle anderen bisher bekannten Mittel gegen die Faulbrut, wie Carbolſäuxe, 


Thymol, Salicylſäure ꝛc. nur in einzelnen Fällen bewähren dürfte. Nichtsdeſtoweniger 


dürfte es ſich empfehlen, recht eingehende Verſuche mit dieſem neuen Mittel 
zu machen, da Herr Lehrer Fulde recht überraſchende Reſultate damit erzielte. An die 
Leſer der „Leipziger Bienenzeitung“ ergeht hiermit die Bitte, über ihre ev. Ver⸗ 
ſuche zur Heilung der Faulbrut mit obgenanntem Mittel in dieſem Blatte zu berichten. 
Den ſtenographiſch, wortgetreuen Vortrag des Herrn Fulde laſſen wir im Anſchluſſe folgen. 
Referent Hauptlehrer Fulde-Reinersdorf (Pr. Schleſien): „Hochverehrte Verſammlung! 


cc 


Ich bin zur 39. Wanderverſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und ungarischer Bienen⸗ 
wirte gekommen, um ihnen frohe Botſchaft zu bringen, über die ſichere und ganz ein- 
fache Heilung der Faulbrut. Denn ich glaube, das Schreckensgeſpenſt der Imker, 
die Faulbrut, iſt verſchwunden durch ein Mittel, das ſich ſeit 2 Jahren vollkommen erfolg- 
reich bewährt hat. In meinem Kreiſe, in einer Gegend, wo die Faulbrut ſeit 25 Jahren 
mindeſtens zehnmal aufgetreten iſt, hatte ich Gelegenheit, dieſe Krankheit zu beobachten, 
die auf dem Stande eines Vereinsvorſitzenden auftrat und ſich von da auf die anderen 
Stände verbreitete. Es wurden alle Mittel, die in irgend einer Bienenzeitung zu finden 
waren, angewendet, es wurde keine Mühe geſcheut, aber man kam zu dem Reſultate, daß 
gegen die Faulbrut nichts hilft. 

Im Vorjahre wurde in der „Leipziger Bienenzeitung“ die Ammoniakſäure als ein 
gutes Mittel gegen die Faulbrut geprieſen; aber auch dieſes Mittel bewährte ch nicht, 
nachdem es von uns mehrfach in Anwendung gebracht wurde. In einer der nächſten 
Vereinsſitzungen beſprachen wir wieder dieſen Gegenſtand, und einigten uns, noch ein 
anderes Mittel, das viel beſprochene Lyſol zu verſuchen, und zwar in der Weiſe, 
daß wir einige Tropfen ins Futter geben wollten. Wir ſetzten immer mehr Lyſol zu 
und haben vortrefflichen Erfolg aufzuweiſen gehabt. Ich nahm z. B. auf 10 Pfd. Futter, 
oder 6 Pfd. Zucker, nachdem derſelbe gekocht und abgeſchäumt war, 24 Tropfen Lyſol 
und 4 Tropfen Carbolſäure und gab jedem Stocke von mittlerer Größe einen Suppen— 
teller voll dieſer Miſchung; den größeren Stöcken etwas mehr. Nach 2— 3 Tagen habe 
ich revidiert und ſah die Maden, die trocken in der Zelle lagen, fett und glänzend, wie 
ſelbe eben ſonſt in geſunden Stöcken ſich finden. Nach 3 Wochen waren die Stöcke voll— 
kommen geſund, die Brut war vollſtändig entwickelt und ſtark, und auch das Schwärmen 
ging regelmäßig vor ſich. In dieſem Jahre hatten wir bis 20. Mai gute Tracht, dann 
hatten wir Regenwetter, das Brutgeſchäft ging gut vor ſich, aber bis 24. Juni gab es 
wenig Honig, und es trat Futtermangel ein, obſchon die Drohnen abgetrieben waren. 
Wir fürchteten, daß der Faulbrut wieder Thor und Thür geöffnet ſein würde und haben 
dem Futter immer Lyſol beigegeben. Am 27. Juni hatten wir 2 Gewitter, Platzregen 
mit Hagel, wobei ich wenigſtens ein Drittel meiner Bienen verlor. Ich dachte nun 
wieder, daß nach meinen bisherigen Erfahrungen die Faulbrut abermals auftreten werde. 
Ich wandte Lyſol weiter an, und es trat keine Faulbrut ein; es war ſolches Leben im 
Bienenſtande, daß die Völker ſchwärmten, und ich konnte 40—50 Pfd. Honig gewinnen. 
Ich ſchreibe dieſe günſtige Wirkung dem genannten Mittel zu, ja ich kann mit Bejtinmt- 
heit ſagen, daß die Lyſolfütterung geeignet iſt, die Faulbrut ferne zu halten und würde 
den Imkern, die mit der Faulbrut zu thun haben, raten, zeitlich im Frühjahre, wenn die 
ſpekulative Fütterung beginnt, dem Futter einige Tropfen Lyſol beizumiſchen. Ich habe 
damit den beſten Erfolg gehabt und hoffe, daß ſämtliche Imker denſelben Erfolg erzielen 
werden. (Beifall.) 


—⏑ 


Zur Jaulbrutfrage. 
Von A. Pfannmöller, Triptis. 


Ich hatte es aus verſchiedenen Gründen aufgegeben, für Bienenzeitungen noch 
Artikel zu ſchreiben. Da ich aber die Dezembernummer durchgeleſen und darin die 
verſchiedenſten Stoßſeufzer über den Würgengel unter den Bienenkrankheiten, die Faul— 
brut, auftauchten, zuckt es mir wieder einmal in der Feder! Ich habe im hieſigen Bienen— 
züchtervereine ſtets gewarnt und thue dies heute noch, bei vorkommender bösartiger Faul— 
brut, mit Mixturen, ekelhaften Schmieren und dergl. dem kranken Bienenvolke helfen zu 
wollen. Auch wenn auf einer jo reſpektablen Verſammlung wie die deutſch⸗öſterreichiſche 
in Wien Lyſol als Heilmittel empfohlen wurde, ſo glaube, mein lieber Imkerbruder, auch 
nicht an deſſen Heilkraft. Was das Auge ſehen will, glaubt das Herz nur gar zu 
gern. Auch das Lyſol wird von der Fahne der Faulbrutheilmittel verſchwinden, ſobald 
durch hinlängliche Proben ſeine Unbrauchbarkeit für dieſen Zweck genügend erwieſen iſt. 
Hat denn aber nicht der in allen Ecken und Enden der ganzen Welt wohlbekannte Viel— 
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gereiſte recht, wenn er in einem Reiſeberichte des vorigen Sommers behauptete, daß ne 
noch kein einziger Fall erwieſen ſei, daß Faulbrut ohne Zuhilfenahme von Me⸗ 
dikamenten erloſchen ſei? Nein, mein Imkerfreund! Dieſe Behauptung beweiſt 
nur, daß der Menſch irrt, ſo lang er ſtrebt. Sollſt du nun aber, du beſorgter 
Bienenvater, deine Hände müſſig in den Schoß legen und deine dir ſo ſehr ans 
Herz gewachſenen Honigſammlerinnen auf ſo entſetzliche Weiſe dahin ſterben ſehen? Oder 
ſollſt du zu Feuer und Schwefel deine Zuflucht nehmen, um deinen Lieblingen ihr 
gräßliches Ende beſchleunigen? Nein, mein werter Imkerfreund! Haben dann gar 
vielleicht die erfahrenen, praktiſchen Imker recht, von denen in der vorigen Nummer der 
„lieben Leipzigerin“ gemeldet wurde, daß die Faulbrut bei ſich ändernder Tracht verſchwin⸗ 
det? Zum teil, mein Imkerfreud! Von allem, was bisher über Faulbrut geſchrieben 
wurde, iſt nach meinem Urteil dieſe Behauptung der erfahrenen Imker das Vernünftig⸗ 
ſte. Und ich rate dir, dich meinem Urteile anzuſchließen. Ich ſage: Zum teil 
haben fie recht. Hat es denn der erfahrene Imker aber in der Gewalt, die 
Tracht zu ändern, wenn er es wünſcht? Nein! Iſt es nicht oftmals für die 
Bienenvölker zu ſpät, wenn ſich die Tracht ändert? Gewiß, mein Freund! Und 
doch ſind ſie dem Lichte nahe, bei anhaltendem Mute und Standhaftigkeit kann man 
von dieſer Behauptung auf den rechten Weg und zum vollen Lichte der Faulbrutheilung 
gelangen. Darum: Wenn du es wohl mit deinen faulbrutkranken Völkern meineſt, ſo 
mußt du die Tracht ändern, indem du „wanderſt“ und zwar nach einer Gegend, die 
vollſtändig ſeuchenfrei iſt, dann wirſt du deine kranken Völker nach beendigter Tracht 
geſund auf ihren alten Stand zurückbringen können. Dieſe meine Empfehlung an Be⸗ 
iger faulbrutkranker Völker ſtützt ſich auf die beſte Lehrmeiſterin, die Erfahrung. Eini⸗ 
ge Stunden von hier wohnten befreundete Imker, die Faulbrut auf ihren Ständen hatten. 
Ich riet ihnen, mit Feuer und Schwefel den Vernichtungskampf zu führen. Sie be⸗ 
folgten meinen Rat glücklicherweiſe nicht und „wanderten“ mit einem Teile der Völker, 
die übrigen blieben daheim, zum „Doktorn“. Wenn die „gedoktorten“ Völker vor ihrem 
im Spätſommer eintretenden Ende hätten reden können, ſo würden ſie gerufen haben: 
„O Tod, wie ſüß iſt dein Stachel.“ Die Völker, mit denen die Wanderung unternom⸗ 
men worden war, kamen nicht bloß geſund, ſondern auch honigſchwer zurück.“) Name der 
Imker und des Ortes ſtehen zu Dienſten. 
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an alle Bienenzüchter Deutſchlands und Oſterreich-Ungarns. 

Veranlaßt durch eine Abhandlung über Faulbrut in einer wiſſenſchaftlichen Zeitung Englands 
baten mich im Auguſt vorigen Jahres die Herren Geh. Medizinalrat Dr. Pfeifer in Weimar und 
Hofrat Proffeſſor Gärtner in Jena, ihnen Material zur Unterſuchung der Faulbrut zugäng⸗ 
lich zu machen. Leider konnte ich bei der vorgeſchrittenen Jahreszeit und der zurückgelegten Brut⸗ 
entwickelumg den Herren nur 2 Tafeln beſchaffen, welche bis zu ½ aller Zellen bösartige Faulbrut 
zeigten. Dieſelben wurden von mir auf dem ganz iſoliert liegenden Stande eines Imkerfreundes 
bei Gelegenheit einer Verſammlung im Vogtlande entdeckt und mir ſeitens des Beſitzers zur Ver— 
fügung geſtellt. Der betreffende Stock hatte infolge geringwertigen Honigs ſeit Jahren ſehr ſtark 
an der Ruhr gelitten, war aber aus mangelnder Kenntnis des Beſitzers nie gereinigt worden, ſodaß 
die Wände und Rähmchen teilweiſe ganz mit einer ſchwarzen Kruſte von Ruhrflecken überzogen 
waren. Noch einige Stöcke auf dieſem Stande zeigten bei einer Unterſuchung durch Herrn Pfarrer 
Weilinger-Dornbrug, Lehrer Schunke-Mellingen und den Unterzeichneten keine Spur von Faulbrut, 
aber auch weniger Ruhrflecken, da es erſt Schwärme vom Jahre 1893 waren. Während dieſe Völker 
keinen auffälligen Geruch zeigten, entſtrömte dem mit Faulbrut behafteten Volke ein ſcheußlicher Ge⸗ 
ruch. Die von dieſen Faulbrutwaben von den Herren Pfeifer und Gärtner hergeſtellten Faulbrut⸗ 
Kulturen entwickelten ſich auf das beſte. Um den beiden Herren nun einen Unterſchied zwiſchen 


*) Die Wanderung mit den faulbrütigen Völkern mag für den Fall von Vorteil fein, daß 
die erhoffte Wandertracht auch wirklich eintritt. Wie iſt's aber, wenn die Tracht durch die Ungunſt 
der Witterung ausbleibt? Trägt dann nicht die Wanderung auch noch zur Weiterverbreitung der 
Faulbrut bei? Vielleicht empfiehlt ſich's aber die faulbrütigen Völker wiederholt ſpazieren zu fahren, 
daß dieſelben bei dieſer Aufregung Waben und Brut recht nachdrücklich mit ihrem ganz vorzügli⸗ 
chem Antiſeptikum, dem „Apis“ desinfizieren. D. R. 


Faulbrut und abgeſtorbener Brut (welche letztere man beim Zuſammenziehen der Völker im Herbft 
ſehr oft auf verlaſſenen Tafeln findet) zu ermöglichen, übergab ich ſelben 2 Waben mit abgeſtorbener 
Brut. Nach einigen Tagen ſagte mir Herr Pfeifer, wie ich ſchon vorausgeſehen, daß davon keine 
Faulbrut⸗Kulturen, zu erzielen geweſen wären. 

Um nun in dieſem Jahr die für uns Bienenzüchter ſo ungemein wichtige Faulbrutfrage, 
(wichtiger, wie der Streit über Parthenogeneſis, Honigtau, Brutentwickelung und Futterſafttheorie) 
zu fördern und den Herren Pfeifer und Gärtner Gelegenheit zu geben, die Unterſuchung mit ge⸗ 
nügendem Material durchführen zu können, erſuche ich alle Imkerfreunde, jede verdächtig erſcheinende 
Brut eines Stockes direkt an Herrn Geh. Medizinalrat Dr. Pfeifer in Weimar, Seminarſtraße oder 
an Herrn Hofrat Profeſſor Gärtner in Jena, Villa Gärtner am Mägdelſtieg 2 per Poſt oder Bahn— 
eilgut zu ſenden, mir aber von der Abſendung Mitteilung per Karte zu machen. Die Abſendung 
kann unfrankiert erfolgen, wie auch die Herren Pfeifer und Gärtner erbötig find, entſprechende Ver— 
gütung für das Material zu zahlen. Sendungen aus Süddeutſchland könnten an Herrn cand. med. 
Pfeifer in Heidelberg erfolgen. Derſelbe (Sohn von Pfeifer-Weimar) will mit einem Profeſſor der 
Univerſität Heidelberg der Sache näher treten, da er die Kulturen im Auguſt in Weimar mit her⸗ 
geſtellt hat. Welches Intereſſe die Herren Pfeifer und Gärtner der Faulbrutſache widmen, geht 
wohl am beiten daraus hervor, daß Herr Pfeifer sen. einmal, Pfeifer jun. dreimal bei mir in 
Buchfart (1½ Stunden von Weimar) war, um ſich über Bienenzucht zu informieren. Herr Pro⸗ 
feſſor Gärtner ſchrieb von einer Erholungsreiſe aus den Karpathen, ob kein neues Material mehr 
möglich ſei und erkundigte ſich nach den Kulturen. Außerdem habe ich den Herren alles über Bienen- 
krankheiten ſeit 1885 in unſeren Bienenzeitungen Erſchienene zur Informierung zugänglich gemacht. 
Ich bitte nun im Intereſſe unſerer lieben Bienenzucht alle Redaktionen der Bienenzeitungen um 
Veröffentlichung dieſes, damit den Herren aus Gegenden, wo die gefürchtete Faulbrut herrſcht, ge— 
nügend Material zugehe. Ferner bitte ich auch die Herren Vereinsvorſteher, in ihren Vereinen 
auf die Sache hinzuweiſen. Wie oft hat ſchon deutſche Gründlichkeit und deutſche Forſchung in der 
Wiſſenſchaft Großes geleiſtet, vielleicht ermöglichen die Forſchungen obengenannter uns endlich ein 
Mittel zur gründlichen Heilung der Faulbrut zu finden. 

An der Bekanntgabe des Reſultates der Unterſuchungen bei großen Verſammlungen und in 
unſeren Bienenzeitungen ſoll es ſpäter gewiß nicht fehlen. Mit Imkergruß! 

Buchfart b. Weimar. F. W. Günther. 
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Näuberei im vorigen Jahrhundert. 
Von Höckelsberger⸗Großbockenheim. 


Heutzutage iſt man der Anſicht, daß der Eigentümer des beraubten Bienenſtockes die „Räuberei“ 
verſchuldet habe durch weiſelloſe und ſchwache Völker oder unzeitige Fütterung und langweilige 
Operationen. Paſtor Knobloch erwähnt auch ganz treffend in ſeinen Imkerregeln: „Vor jeder 
Räuberei paſſiert 'ne Eſelei.“ Doch da wäre man im vorigen Jahrhundert mit derartigen Außerungen 
übel um die Ecke gekommen. In jener Zeit war allgemein der Glaube verbreitet, daß wan die 
Bienen zu dieſem unredlichen Gewerbe abrichten könne, wie etwa einen Hund zum Haſenapportieren. 
Infolgedeſſen konnte man den Beſitzer des Raubſtockes gerichtlich belangen, oder den Raubſtock vom 
Stande ſtoßen. f 

Ebenſo köſtlich wie draſtiſch ſpricht ſich der kurpfälziſche Kommiſſionsrat Riem in Mannheim, 
einer der wiſſenſchaftlich und praktiſch ausgebildetſten Imker, aber doch auch ein Kind ſeiner Zeit, 
im Jahre 1775 in ſeinem Werke „Fundamentalgeſetze zu einer perennierenden Kolonie-Bienenpflege“ 
über das Raubbienenmachen aus: „Im eigentlichen Verſtande genommen giebt es keine Raubbienen. 
Ich behaupte noch kürzlich, daß allemal ein Anlaß zum Rauben gegeben werden müſſe, wenn die 
Bienen rauben. Es ſoll Leute geben, die aus Mutwillen die Bienen zum Rauben gewöhnen; ja 
man hat Orte, wo es wirklich ſolche Leute giebt, und es wohnten ehedem dergleichen nicht weit von 
mir, die Raubbienen machen konnten; es iſt nur zu bedauern, daß man dieſen Leuten ihre 
Kunſt nicht teuer genug beſtrafet; denn ſie machen, daß kein Bürger in demſelben Orte Bienen 
halten kann, fie mögen auch noch jo oft neue Stöcke aufſtellen, als fie wollen. Allemal werden 
des Schalks Bienen die neu aufgeſtellten berauben und zu Grunde richten. Ich 
häſte aber Luft, mit ſolch einem Böſewicht zu wetten, er ſollte nicht im ſtande ſein, daß feine Bienen 
die meinigen berauben; vielmehr meine nicht zum Rauben gewöhnten Bienen ſollen 
ſeine berauben. Ich würde die bisher ſo benannte ſympathetiſche Hexerei, die aber natürlich zugehet, 
und hinter welche Bosheit ich gekommen bin, allhier bekannt machen, wenn ich nicht befürchtete, es 
möchte mancher einen übeln Gebrauch davon machen. Ich nenne dergleichen Thun einen 
öffentlichen Diebſtahl, der auf das ſchärfſte gehöret beſtraft zu werden: denn ſolch 
ein Raubbienenmacher will die Weide allein freſſen, und dieſer unverſtändige 
Vorſatz bewegt ihn zu ſolchem diebiſchen Unternehmen.“ — So derb er übrigens die 
Raubbienenmacher herunterputzt, ſo fein ſäuberlich geht er mit den Raubimmen um, indem er u. a. 
als Mittel gegen die Räuberei empfiehlt: „Schließe die Stöcke und ſtehe mit einem Aſtchen oder 
Beſenreiſe bei der Hand und peit ſche wacker unter dieſe Bienen vor dem Korbe herum, jedoch alſo, 
daß man fie nicht totſchlage.“ Der gute Mann muß viele freie Zeit gehabt haben, die er ſtatt der 
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Räuber am Bienenſtand totſchlagen wollte. Wir laſſen ihm und ſeinen Zeitgenoſſen das Vergnügen 
und huldigen der Anſicht, daß gute Völker nicht leicht von Räubern überwältigt werden. Für die 
armſeligen, ſchwachen und weiſelloſen Stöcke eines läſſigen Imkers aber iſt es eine Wohlthat, wenn 
ſich die ſchwarzen Geſellen ſeiner an der galoppierenden Schwindſucht leidenden Völker erbarmen, 
deren dem baldigen Untergange geweihten Inſaſſen mit dem Raubſtock gerne gemeinſame Sache 
machen, um dort noch zum Wohle des Ganzen wirken zu können. 
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Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann in Jecha bei Sondershauſen. 

Deutſchland. Die deutſche Tageszeitung meldet aus Königsberg vom 3. Januar: „Ein 
hieſiges Handelshaus hat im ruſſiſchen Südweſtgebiet die Lieferung größerer Partieen Honig abge⸗ 
ſchloſſen. Alſo auch dieſer landwirtſchaftliche Nebenbetrieb wird durch ruſſiſchen Wettbewerb beein⸗ 
trächtigt. Der höchſte Preis des ruſſiſchen Honigs mit Lieferung zur ſüdruſſiſchen Bahn beträgt 
per Pud = 40 ruſſiſche Pfund zwiſchen 4 Rbl. 20 K. Das macht auf das Kilogramm etwa 
40 Pfg. Selbſt mit Transport und Zoll bleibt der ruſſiſche Honig immer noch weit unter dem 
Preiſe des deutſchen.“ Da hätten wir nun die Beſcheerung! Auch Rußland wird uns nun mit 
Honig überſchwemmen, und unſer guter deutſcher Honig wird immer unverkäuflicher. Hätte die 
ruſſiſche Regierung nicht den Preis des Wachſes wieder hinaufgetrieben durch ihr Verbot, in den 
Kirchen irgend welchen Wachserſatz zu verwenden, die Wachshändler aus Rußland hätten in Wien 
nicht ſo guten Preis bezahlt für das Wachs, und unſere Heideimker wären nicht ſo zufrieden mit 
den Wachspreiſen. Mit dem Honigabſatz haperts aber überall, und nun kommt noch ein neuer 
Preisdrücker auf den Plan: Rußland. Denn natürlich wird wieder lieber in ausländiſcher Ware 
gehandelt, wenn ſie auch nur 1 Pfg. billiger iſt, als in unſerer guten inländiſchen, und insbeſondere 
die Heideimker haben das Nachſehen. Das Höhergehen des Wachspreiſes kann nicht alles erſetzen. 

Bei dieſer Gelegenheit fällt dem Berichterſtatter ein Vorfall ein, der über den Wert der 
üblichen 1000 M. Bürgſchaft für reines Wachs, „wie es vom Imker kommt“, Aufſchluß giebt. In 
Oſterreich wird viel Wachs aus Ungarn bezogen. Lange Zeit waren die Lieferungen ſtets zur Zu⸗ 
friedenheit des Fabrikanten ausgefallen, bis auf einmal ſich in dem Wachſe Cereſin zeigte. Wie iſt 
dies möglich? Die Aufkäufer kauften nur von bäuerlichen Strohkorbbienenzüchtern, die von Kunſt⸗ 
waben u. dgl. nicht eine einzige beſaßen, wodurch ja manchmal Erdwachs in den Bienenſtock kommt. 
Die einzelnen Aufkäufe wurden gezeichnet, und es ſtellte ſich dabei heraus, daß das Wachs von 2 
Bäuerlein gehörig verfälſcht war, ich glaube bis zu 60%. Zur Rede geſetzt, kam es heraus, daß 
ein Händler zu ihnen gekommen und ihnen Erdwachs angeboten hatte, damit könnten ſie für billiges 
Geld die Menge ihres Wachſes vermehren, ohne daß es jemand merke. Geſagt, gethan! Wenn ich 
nun auch glaube, daß ſo etwas bei uns nicht vorkommt, ſo iſt doch Vorſicht die Mutter aller 
Weisheit. Die Wachsunterſuchungen ſind jetzt ſehr vereinfacht, und die Bürgſchaft könnte beſſer 
lauten: „Verbürgt reines Wachs!“ 1000 M. dem, der irgend einen Zuſatz nachweiſt!“ 

Oſterreich. Von überallher mehren ſich die Berichte über Spazierflüge befruchteter Königinnen. 
So bringt die „Oſter.-ung. Bztg.“ wieder einen ſolchen. Man wird daher gezwungen ſein, den Satz: 
e Königinnen verlaſſen den Stock nur noch bei dem Schwarmakt“ aus den Bienenbüchern 
zu ſtreichen. 

Im „Bienenvater“ werden patentierte Panzerwohnungen angeboten. Die Wände beſtehen aus 
kreuzweiſe übereinandergeſchraubten Brettern, zwiſchen welche Pappendeckel eingelegt. Durch dieſe 
Verbindung will die Micheldorfer Holzwarenfabrik erreichen: Schutz gegen die Kälte gleich Doppel⸗ 
e Verhinderung des Schwindens und der durchgehenden Klüfte, geringes Gewicht und große 

auer. 

In der Dezembernummer der „Ungar. Biene“ fiel mir in einer Abhandlung über die Feinde 
der Biene von Firbas auf, daß eine Gattung von Wachsmotten Galleria mellionella L. vorhanden 
ſei, deren Raupen von Honig leben. Dieſe Art von Wachsmotten war mir vollſtändig neu, fand 
ſie auch nicht in von Rauſchenfels handlichem Büchlein: Die Wachsmotten, Beſchreibung und Mittel 
zur Bekämpfung derſelben beſchrieben und abgebildet. Kommt ſie überhaupt vor? Wir hätten ja 
alsdann eigentlich keine Wachs-, ſondern eine Honigmotte vor uns. | 

Herr Redakteur Böhm in Prag beſitzt auf ſeinem Bienenſtande ein freibauendes Volk. Ein 
Beſucher ſeines Standes, der in Nr. 1 der „Leipzigerin“ beſprochene Hoffmann von Weidenau berichtet 
über dieſes Volk. Die Waben waren halbkugelförmig, wurden immer in ungerader Zahl aufgeführt 
und in der Breite natürlich weit größer als das bekannte deutſche Normalmaß. Denn das Volk 
wurde ftarf gefüttert. Trotz der Fütterung aber war nichts von Räubereien zu ſpüren, vielmehr ver⸗ 
teidigte ſich das Volk ganz energiſch gegen jede Annäherung einer fremden Biene. Vielleicht giebt 
Herr Böhm ſpäter Nachricht, wie das Volk den Winter überſtanden! 

Italien. In der Rundſchau des „apicoltore“ beſpricht Dr. Metelli auch die Frage, die 
plötzlich in allen fremden Bienenzeitungen aufgetaucht: „Können die Bienen die Eier übertragen?“ Er 
ſagt: „Annehmbar iſt, daß Bienen Larven übertragen, aber mir iſt die Möglichkeit einer Über⸗ 
tragung von Eiern unglaubhaft!“ Wagner, auf den beſonders die Amerikaner ſich berufen, ſpreche 
auch nur von Brut und nicht von Eiern. Übertragung von Brut laſſe ich mir ſchon eher gefallen, 


obgleich ich auch hier noch ein Fragezeichen ſetzen möchte. Ich glaube, die aufgezählten Fälle laſſen 
ſich auch noch anders erklären. Vielleicht komme ich gelegentlich noch einmal darauf zurück. 

Belgien. Le rucher belge verſpricht in dieſem Winter weitere Verſuche darüber anzuſtellen, ob 
es nicht am vorteilhafteſten wäre, das Flugloch der Bienenſtöcke nach Norden zu richten, da die erſten 
Verſuche jo ſehr gelungen wären. Auch in dem „Elſ.⸗lothr. Bienenj.“ veröffentlichte ſchon früher der 
Ruſſe Zubareff die Beobachtung, daß von ſeinen Bienenſtöcken die, welche das Flugloch gegen Norden 
hatten, alle leben blieben, während überhaupt von ſeinen 65 beinahe die Hälfte verloren ging. Wie 
ſteht es mit ähnlichen Beobachtungen bei uns? Die Pavillon geben leicht Gelegenheit zum 
Vergleichen. 

Schweiz. Die „Schweiz. Bienenz.“ ſtellt als Preisfrage: Warum ſind letzten Sommer fo viele 
abgeſchwärmte Völker weiſellos geworden, und wie iſt ſolcher Calamität in Zukunft zu begegnen? 
Eine Frage, die auch verdiente, in den Vereinen beſprochen zu werden, wenn man auch ſich keinen 
Preis mehr erwerben kann, denn die Friſt war ſehr kurz geſtellt, 15. Januar. 

Frankreich. Wie vorſichtig Wells bei Erweiterung ſeiner Doppelſtöcke verfährt, geht aus 
der im „apieulteur‘ veröffentlichten Abhandlung hervor. Wie mir, jo wird es auch vielen anderen 
ergehen. An ſo etwas habe ich einfach nicht gedacht. Er ſchärft nicht nur immer wieder ein, die 
Stöcke möglichſt warm zu halten, ſondern ſchreibt auch vor: „Mußt du einem Stocke eine Honig— 
oder leere Wabe einhängen, ſo muß dieſe dieſelbe Wärme haben, wie ſie der Stock hat, um möglichſt 
wenig ihn zu ſtören!“ Wells hat Recht! Wie oft hängt man eine kalte Wabe ein und bedenkt 
nicht, daß man damit eine Kältequelle einhängt. Ich habe mir dies hinter die Ohren geſchrieben. 

England. „Faulbrut und kein Ende“, ſo tönt es aus den engliſchen Bienenzeitungen. Die 
Bienenzüchter find darüber erregt, daß in einer Zeitung der Vorſchlag gemacht wurde, mit Zwangs- 
maßregeln vorzugehen, um die Bienenpeſt zu bekämpfen. Dagegen ſträubt ſich das Freiheitsgefühl 
der Engländer. Anderswo hat man z. B. in Neuſüdwales einfach wie in Canada einen Faulbrut⸗ 
inſpektor beantragt, der unter dem Miniſter für Minen und Ackerbau ſtehen ſoll. An neuen Faul⸗ 
brutmitteln fehlt es auch in England nicht. So wird wieder im „Bienenj.“ ein neues Mittel ange- 
seit das Sicher alle Sporen vernichtet und den Bienen unſchädlich iſt. Und dabei die ſteten 

lagen! » 

: Amerika. Nicht Dr. Müller, wie ich annahm, ſondern Frank Lentie hat nach dem „Ameri⸗ 
kaniſchen Bienenj.“ den Bericht über Deutſchland bei der allgem. Bienzüchterverſammlung vorgeleſen. 
Der Bericht iſt, wie ich vermutete, von Meiſter Gravenhorſt, und in dem amerikaniſchen Bienen- 
journal ſind auch die kleinen Irrtümer fortgefallen, die im „Kanad. Journ.“ jedenfalls auf Hör— 
fehlern beruhten. Frank Lentie fand es für angezeigt, das Verdienſt Dzierzons um den Mobilbau 
zu bemängeln. Mobilbau wäre ſchon viel früher vorhanden geweſen. Das iſt alles richtig, aber 
der Welt hat es nichts genützt, denn erſt von Dzierzon datiert hier in Europa und von Langſtroth 
in Amerika der gewaltige Aufſchwung in der Bienenzucht. 

Wie das Wandern mit den Bienen auch in Amerika Vorteil bringt, zeigt das Ergebnis eines 
Mr. Brown in Florida, der von 193 Kolonien über 26 Tonnen Honig geerntet hat, d. h. über 
295 Pfd. vom Stock. Mr. Brown betreibt die Wanderbienenzucht. Gut genug für ein armes 
Jahr! bemerkt dazu G. W. Pork. 

Warum kann Cuba uns mit Honig überſchwemmen? Darauf giebt der Bericht eines Fred 
Crayeraft in San Joſe de las Gajas Antwort. Derſelbe begann im Jahre 1891 mit 16 ſchwachen 
Stöcken, die nicht mehr denn 7 Rähmchen hatten und vermehrte bis zum 28. Juli 1894 auf 300, 
daneben noch 58000 Pfd. Honig erntend. Da er zuletzt dieſe Zahl nicht mehr bewältigen konnte, 
weil er auch noch die Aufſicht über eine Farm von 300 Acker hatte, mußte er auf 160 vermindern. 

Haſt du Geld zu viel, ſo kannſt du dir Aktien kaufen der neugegründeten Alina-Kolonie in 
der Merced Grafſchaft Kaliforniens. Du ſollſt nicht dahin auswandern, obgleich es eigentlich ein 
Wunder iſt, daß ſo gutes Land noch nicht ganz unter den Pflug genommen, nein, dir ſoll nur vergönnt 
werden, dein Geld zu 7½ % verzinslich anzulegen. Dort fließt es nur jo von Honig. 18000 Pfd. 
von 110 Völkern! Zuckerrüben giebts von 80—130 Pfd., Kürbiſſe von 3 Ctr. und Rettige von 
27 Pfd. Und dabei koſtet eine Aktie nur 1 Dollar. Nicht wahr, es giebt noch gute Menſchen, die 
auch andere gern an einem Gewinne teilnehmen laſſen? Woher weiß denn der „Reiſeonkel“ dies 
alles? Nun vor ihm liegt ein Schriftchen „Die Kolonie und Stadt Alina“, und daraus hat er 
ſeine Weisheit. 

Von einem neuen Bienenfeind weiß in den „Gleanings“ ein H. Mathey zu erzählen, der 
Bückelfliege Flora incrassata, die in Deutſchland, auch in Rußland und Schweden beobachtet worden 
und ein furchtbarer Feind der Bienenbrut ſei. Für gütige Aufklärung wäre ich recht dankbar, 
bisher habe ich dieſen Feind noch nicht gekannt. 

Derſelbe Herr weiß zu erzählen, daß St. Peter in Rom mit Abbildungen von Bienen ge 
ſchmückt ſei. 3 Bienen ſeien das Wappen der Barbarei geweſen und der Papſt Urban VIII. aus 
dieſem Hauſe der Vollender des Doms. Daher komme es, daß man Abbildungen der Biene in 
St. Peter ſo reichlich vertreten ſehe. 

— Bon einer 5 Jahr alten Königin kann Frau Atchley mitteilen, daß deren Bienen den 
anderen über waren im Honigertrag. Wie verträgt ſich dies mit der Anſicht, daß Italiener 
Königinnen bald abſterben, kaum länger tauglich ſind als 2 Jahre? 
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Sachliche Berichtigung. | 

Auf Seite 250 der „Leipziger Bienen⸗Zeitung“, Heft 9, Jahrgang 1893 wird in dem Artikel, 
betitelt „Zu unſerer Rechtfertigung“, von Herrn Liedloff geäußert: „Was wir Herrn Reepen gegen⸗ 
über zu unſerer Verteidigung geſchrieben haben, beruht alles auf vollſter Wahrheit, und läßt 
keine „thatſächliche Berichtigung“ zu.“ Dieſe Außerung iſt unwahr, wie aus nachfolgendem hervorgeht: 

1. Uavollſtä dig und daher unrichtig iſt in Heft 7, Jahrgang 1893 der „Leipz. B.⸗Ztg.“ die 
von mir gemachte Außerung betreffend Priorität ausländiſcher Berichterſtattung wiedergegeben, indem 
meine ſehr weſentliche Bemerkung, daß ich den „Apikoltore“ bei Einführung der Spalte „Stimmen 
des Auslandes“ in das Centralblatt nicht gekannt habe, ausgelaſſen iſt. | 

2. Unwahr iſt die Angabe auf Seite 207, Heft 7, Jahrgang 1893 der „Leipz. B.⸗Ztg.“, daß 
ich geſagt habe, Herr Paſtor Fleiſchmann betrachte die „Quellartikel, aus denen er ſchöpfe“, mit 
„Hühneraugen“. 

3. Unrichtig iſt die auf derſelben Seite gemachte Bemerkung reſp. Andeutung, ich ſei nur 
ein Theoretiker. 

4. Unwahr iſt ferner die Behauptung auf Seite 206 derſelben Zeitung, Jahrgang 1893, daß 
ich in meiner im „American Bee-Journal“ erſcheinenden Spalte „From the land of Dzierzon“ 
bis zum Juli 1893 „noch nichts weiter zu berichten gehabt“ hätte, „als über apis dorsata und das 
Märlein vom giftigen Honig von Trapezunt.“ Die betreffende Spalte wurde erſt im März 1893 
eröffnet und berichtete ich über die verſchiedenartigſten Themata, z. B. über „Pulveriſiertes Wachs 
nach Weygandt“, „Ein neues Faulbrutmittel“, „Verhängung einer Drohne mit einer Arbeiterin“ 
(ſ. No. 9 des Am. Bee⸗Journals); ferner „über Samenfädchen in Bieneneiern“, „Weibliche Eier in 
Drohnenzellen“, Die Metzgeriſche Theorie“ (ſ. No. 11 des Am. Bee⸗Journal); ferner über Ein⸗ 
führung der Apis dorsata in Amerika“, „Trapezunt⸗Honig“ (ſ. No. 19 des Am. Bee⸗Journal); 
ferner über „die Königin im Gewitter“, „Über Honigtau“, „Honigtau oder Blattlaushonig“, „Ver⸗ 
hängung einer Königin“ (mit Abbild.) (ſ. No. 19 des Am. Bee⸗Journal); dieſe letzte Nummer 19 
des Am. Bee⸗Journal erſchien bereits am 11. Mai. 

5. Es iſt ferner unwahr, daß ich im amerikaniſchen Bienenjournal meine „Ankunft in Chicago“ 
angezeigt habe, wie auf Seite 234, Jahrg. 1893 der „Leipz. B.⸗Ztg.“ zu leſen ſteht. 

6. Es iſt falſch, wenn Herr Liedloff in ſeiner „Sachlichen Berichtigung“ in Heft 4 der „Leipz. 
B.⸗Ztg.“ behauptet, ich hätte „noch ungefähr 3 Monate Zeit“ gehabt. 

Unwahr iſt daher auch die Behauptung, meine Erklärung: „Die ſchnell eintretende Verjähr⸗ 
rung verhinderte eine Wiederaufnahme des Verfahrens“ ſei unrichtig. 5 

„Unzutreffend iſt demnach auch der Hinweis auf „Preßvergehen“. Es handelt ſich hier um 
eine Ubertretung, welche gemäß § 61 des Strafgeſetzbuches nur auf Antrag verfolgt wird, der 
bei Strafe der Verjährung innerhalb 3 Monaten geſtellt werden muß. Daß auch der erſte Staats⸗ 
anwalt beim Königl. Landgericht zu Leipzig die Handlungsweiſe des Herrn Liedloff nicht als Preß⸗ 
vergehen ſondern als Übertretung aufgefaßt hat, geht aus nachſtehendem Beſchluſſe desſelben hervor. 
confr. Akten A. A. Li. 50/93 V 1010, St. A. V. R. 188/93. Dieſer Beſchluß lautet: „Da ge⸗ 
nügend beanzeigt erſcheint, daß der Beſchuldigte Liedloff angenommen hat, daß in dem Briefe ein 
Berichligungsverlangen enthalten ſei und er deshalb die Annahme des Briefes verweigert habe, 
hierin aber allerdings eine Zuwiderhandlung gegen die Vorſchrift in 8 11 des Reichs⸗Preß⸗ 
geſetzes vom 7. Mai 1874 zu finden ſein würde, ſo iſt der gegen den Beſchluß des Amtsanwalts 
zu Leipzig vom 2. Auguſt 1893 von dem Schriftſteller Reepen erhobenen Beſchwerde Beachtung 
nicht zu verſagen 

Oldenburg i. Gr. H. Reepen. 


Reepen hat uns zur Aufnahme vorſtehender „Berichtigung“ gezwungen, und wir find 
um unferer Ehre willen genötigt, uns noch einmal gegen ihn zu verteidigen. Es ſoll dies auf 
dem Amſchlage Seite 37 dieſes Heftes geſchehen, wir bitten den geehrten Teſer uns dahin zu fol⸗ 
gen, denn „eines Mannes Ved’ if keines Mannes Red D. R. 
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e Vermiſchtes. 


Aufruf an alle Imkerfreunde Thüringens. früherer Verſammlungen und Ausſtellungen in 
Laut Beſchluß der 39. Wanderverſammlung deut- Leipzig beſtens verwertet und die Verſammlung 
ſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher Bienenwirte und Ausſtellung in Leipzig ein ſchönes, anſchau⸗ 
in Wien findet die 40. Verſammlung auf Ein- liches Bild unſerer mitteldeutſchen Bienenzucht 
ladung des Hohen Rates in dem gaſtlichen Leip- bieten möge. (Das Komitee der 40. Wanderver⸗ 
zig ſtatt, unter dem Präſidium des Herrn Hofrat | ſammlung iſt ſchon längst in vollſter Thätigkeit. 
Profeſſor Leuckart und des Herrn Oberbürger- D. R. 
meiſters Dr. Tröndlin in Leipzig. Die Geſchäfts— 
führung liegt in den Händen der uns als tüch— 
tige Imker und Redakteure von Bienenzeitungen 
bekannten Herren Loth, Liedloff, Michaelis und 
Dr. Krancher, welche wohl in ihren Perſonen 
eine Gewähr dafür bieten, daß die Erfahrungen 


Neben den Imkerfreunden aus dem König⸗ 
reich Sachſen und der preuß. Provinz Sachſen, 
iſt es nun auch für uns thüringiſche Imker Pflicht 
und Schuldigkeit, zum Gelingen der Ausſtellung 
nach Kräften beizutragen, und iſt es Zweck dieſer 
Zeilen, alle Imker Thüringens aufzufordern, ſchon 
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jetzt im Winter vorzubereiten und in's Auge zu 
faſſen, was ſie nächſtes Jahr in Leipzig auszu- 
ſtellen gedenken. 
An Preiſen und Auszeichnungen werden es 
die beteiligten Statsregierungen, Vereine und die 
Stadt Leipzig nicht fehlen laſſen. 

Hoffentlich wird die Ausſtellung den jehlagen- 
den Beweis erbringen, daß die Lehren eines 
Baron von Berlepſch und ſeiner Schüler auf 
guten Boden gefallen und ſchöne Früchte getragen 

aben. 

. Um aber jüngeren Bienenzüchtern praktiſche 
Unterweiſung zu geben, wie ſie ihre Bienenvölker 
nach Leipzig verſenden, ihren Honig geſchmackvoll 
verpacken und darſtellen, Wachs auslaſſen, Kunſt— 
waben gießen ſollen, u. ſ. w. u. ſ. w., überhaupt 
über alles in der Bienenzucht Wiſſenswerte in— 
formiert zu werden, wird auf vielſeitigen Wunſch 
der Unterzeichnete mit einer großen Anzahl der 
hervorragendſten Bienenzüchter im Mai oder 
Juni d. J. auf ſeinem z. Z. 185 Völker betragen 
den Bienenſtande einen Lehrkurſus von 10—12 
Tagen abhalten, wozu ſchon bis jetzt 22 Anmel- 
dungen vorliegen. Näheres in nächſter Nummer. 
Mit imkerfreundlichem Gruß! 

Buchfart F. W. Günther. 


Reinigungsausflug erſetzt. In der Jagd⸗ 
zeitung St. Hubertus giebt Wolff-Templin 
ein Mittel an, wie die Bienen ſich im Winter 
reinigen könnten. Er ſchreibt nämlich: Finden 
ſich Stöcke, deren Bienen trotz der Kälte an das 
Flugloch kommen, und ſich dort entleeren, ſo 
bringt man ſie des Abends in ein erwärmtes 
dunkles Zimmer und läßt ſie bis zum Morgen 
darin ſtehen. Die warme Luft lockt die Bienen 
hervor, und ſie reinigen ſich an den äußeren 
Stockwänden, ohne abzufliegen. Bei der nach— 
folgenden Abkühlung des Zimmers ziehen ſie 
ſich dann wieder in den Stock zurück. 

Das wäre allerdings ein beſſeres Mittel als 
die ſonſt in Lehrbüchern angegebenen, weshalb 
ich nicht verfehlen wollte, dieſe Methode zur 
weiteſten Verbreitung in Imkerkreiſen der „Leip⸗ 
zigerin“ bekannt zu geben. 

Carl Krüger. 


Berlin. 

Ans winken beſſere Zeiten! Es iſt wohl 
nicht zu verkennen, daß in verſchiedenen Gegenden, 
ſo auch hier, wo der Rübenbau ſtark betrieben 
wurde, für unſere Immen wenig zu holen war. 
Der ſtarke Rübenbau wird durch die gedrückten 
Zuckerpreiſe etwas nachlaſſen. Statt deſſen ge— 
denken unſere Okonomen ſich mehr auf Viehzucht 
zu legen. Wo aber Viehzucht getrieben wird, 
müſſen naturgemäß auch Futterkräuter gebaut 
werden z. B. Esparſette. Unſere Okonomen 
gedenken dieſes Jahr auch viel Fenchel zu bauen. 
Der Fenchel giebt immer einen guten Ertrag 
nicht allein für die Okonomen, ſondern bei guter 
Witterung auch für uns Imker. 

Günther. 


Borau. 

Der Vieretager ein Honigſtock. Der 
Honigertrag war in unſerem Ort ein überaus 
günſtiger. Beſonders waren die Vieretager die 
beſten Honigſtöcke, und haben ſich des halb ſchon 
mehrere hieſige Imker und einige der Umgegend 
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Vieretager beigelegt. Ein hieſiger Bienenzüchter 
will ſogar während des Winters ſich 16 Viere— 
tager anfertigen laſſen und dann im nächſten 
Frühjahr ſeine ſämtlichen Völker aus Dreietagern 
umlogieren. Wir hatten im vergangenen Früh— 
jahr eine längere ausgezeichnete Rapstracht, wo— 
durch die Stöcke nicht nur ſehr volk-, ſondern 
auch honigreich wurden. In der nachfolgenden 
Zeit, in welcher wir kühle, regneriſche Witterung 
hatten, wurde die Brutentwicklung infolge der 
in der Raps⸗ und Obſtbaumblütetracht ein- 
getragenen Honige und Pollenvorräte äußerſt 
gefördert, ſo daß die Völker ſehr ſtark wurden 
und faſt jede Wabe Brut enthielt. Mit der nun 
eintretenden trockenen und warmen Witterung 
begann die Volltracht (Eſparſette und Hederich), 
ſo daß es ſchien, „als wenn jeder Zaunpfahl 
honigte“. Während nun aber die Bienenzüchter 
welche in Vieretagern imkern, die vierte Etage 
öffnen und ſo den Bienen Platz zur Ablagerung 
des geſammelten Honigs ſchaffen konnten, be— 
gannen die Völker in den Dreietagern das 
Schwärmen, und fie zeigten ſich bei ihren Schwarm— 
gedanken durchaus nicht ſo arbeitsluſtig, wie ſie 
bei ſolcher Haupttracht es ſein mußten. Manch 
ſolches Volk gab zwei, ja ſogar drei Schwärme 
ab. Bei den Vieretagern zeigte ſich die Schwarm— 
luſt erſt bedeutend ſpäter, und konnten deshalb 
die ſtarken Völker die Honigtracht erſt recht aus— 
nutzen. Die nun fallenden ſehr ſtarken Schwärme 
bauten nicht nur recht ſchön, ſondern ergaben auch 
noch reichen Honigertrag (einige 25—30 Pf.), 
während die vielen, aber ſchwächeren aus den 
Dreietagern verhältnismäßig nur wenig Ertrag 
lieferten, einige ſogar bei der nach der Haupt- 
tracht folgenden regneriſchen Zeit dem Hungertode 
nahe kamen. Daher kam es, daß bei einer Völker- 
vermehrung von etwa 25 % (die übrigen Schwärme 
wurden wieder unter die Mutterſtöcke verteilt) 
von den Vieretagern ein durchſchnittlicher Ertrag 
pro. Stock von 80—90 Pf., hingegen von den 
Dreietagern kaum die Hälfte hiervon erzielt wurde. 
— Daß das Maß der Rähmchen ohne weſent— 
lichen Einfluß auf die Volksentwicklung und den 
Honigertrag ift, habe ich, der ich dreierlei Maß 
(das alte Dathe'ſche-, das mittlere Berlepſch'ſche— 
und das Normal-Maß) auf meinem Stand habe, 
auch in dieſem Jahre wieder in Erfahrung bringen 


können. 5 
Siebleben bei Gotha Schmidt. 


„Frage: 1. Wenn einem Bienenvolke zur 
Überwinterung 10 Pfund Futter fehlen, — können 
die 10 Pfund erſetzt werden durch Notfütterung 
mit einer Löſung aus 5 Pfund Zucker und 5 
Pfund Waſſer, oder müſſen genommen werden 
10 Pfund Zucker und 10 Pfund Waſſer? 

Es handelt ſich alſo darum, ob das Waſſer 
zum eigentlichen Futterquantum zu rechnen ſei, 
oder nicht, — und bemerke ich, daß die bereits 
befragten routinierten Bienenzüchter ſehr geteilter 
Anſicht ſind. 

2. Auf welche Art und Weiſe läßt ſich der 
Honig aus den Waben bringen, wenn eine Schleu⸗ 
der nicht zu Gebote ſteht, und die Waben doch 
erhalten bleiben ſollen? 
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dem gegenwärtigen Hefte I 


Autwort: 1. Honig, das natürlichſte und 
beſte Futtermittel der Bienen, enthält nach Dr. 
Müllenhofs Unterſuchungen durchſchnittlich 20% 
Waſſer. Nach dieſem Prozentſatze müſſen wir 
daher auch bei der Notfütterung den Zucker mit 
Waſſer verdünnen. Wenn nun einem Volke 10 
Pfund Futter fehlen, müſſen wir ihm 8 Pfund 
Zucker mit wenigſtens 2 Pfund Waſſer aufgelöſt 
darreichen. Da ſich beim Auflöſen des Zuckers 
über dem Feuer ein kleiner Teil des Waſſers 
verdampft, iſt es notwendig, eine entſprechende 
Menge Waſſer dem Futtergemiſch noch zuzugeben. 
Wer beim Füttern Zucker und Waſſer in gleichen 
Teilen giebt, muß einem Volke, welches noch 10 
Pfund Wintervorrat braucht, 
dünnen Zuckerlöſung füttern. Die überſchießen⸗ 
den 4 Pfund Waſſer find nicht mit als Winter- 
nahrung zu rechnen, denn das Waſſerquantum, 
welches die Bienen im Übermaß erhalten, ſcheiden 
ſie naturgemäß wieder aus dem Futter und aus 
dem Stocke aus. Zur Treibfütterung iſt das 
Futter mit mehr als 20% Waſſer herzuſtellen, 
weil die Bienen zur Brutpflege dünneres Futter 
brauchen, was ſie durch ihr eifriges Waſſerholen 
im Frühjahr bekunden. 

2. Wäre der Honig auch ohne Schleuder voll- 
ſtändig aus den Waben zu bringen, hätte es der 
Erfindung der Schleuder nicht bedurft. Kommt 
es dem Imker lediglich nur auf die Entleerung 
der Waben an, ſo überläßt er dieſe Arbeit den 
Bienen, die verrichten ſelbige gern und kunſtgerecht. 

Liedloff. 


Ehrenvolle Auszeichnungen: Unſer verehrter 
Mitarbeiter Herr Gymnafſial⸗ Oberlehrer 
Clemens König in Dresden erhielt vom 
„Bienenwirtſchaftlichen Hauptverein im König⸗ 
reiche Sachſen“ in Rückſicht auf ſeine großen Ver⸗ 
dienſte um die Statiſtik der ſächſiſchen Bienenzucht 
(Siehe die diesbezüglichen Artikel in Heft 11 und 12 
des vorigen und Heft 1 dieſes Jahrganges unſerer 
Zeitung) ein Diplom ausgefertigt. Möchte die 
wertvolle, auf umfängliche und zeitraubende Vor⸗ 
arbeiten ſich gründende Statiſtik des Herrn auch 
höheren Ortes noch Anerkennung finden! 

Auf der Weltausſtellung in Antwerpen 1894 
erhielt F. W. Günther a Buchfart b. Weimar, 
auf das Buch feines Vaters W. Günther, Gis⸗ 
persleben: „Praktiſcher Ratgeber zum Betriebe 
einträglicher Bienenzucht“ in der Abteilung Land⸗ 
wirtſchaft, Sektion Bienenzucht, für die beſte Ab⸗ 
handlung über Bienenraſſen von allen Ausſtellern 


in Klaſſe 69 den einzigen Preis, die große bron⸗ 


cene Medaille zuerkannt, die zweite Aus⸗ 
zeichnung, welche dieſes bewährte Lehrbuch aus 
Belgien erhielt, denn ſchon 1888 erhielt es bei 
der Internationalen Ausſtellung für Gartenbau 
und Bienenzucht, die einzige Auszeichnung als aus⸗ 
ländiſches Bienenlehrbuch, die große broncene 
Staatsmedaille. PR 

Auf der Thüringer Gewerbe- und Induſtrie⸗ 
Ausſtellung 1894 in Erfurt erhielt W. Günther, 
Gispersleben für ſeine ausgeſtellten Gegenſtände, 
den Ehrenpreis des Herrn Oberregierungsrates 
von Lucomus in Erfurt, einen prachtvollen Pokal 
zuerkannt. 
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Ein honigender Baum. Zu dem im letzten 
Heft der Bienenzeitung enthaltenen Artikel von 
Herrn Krüger: „Ein honigender Baum“ erlaube 
mir folgendes zu bemerken: 

Nach dem Vademecum botanicum von 
Profeſſor Karſch haben Ailanthus glandulosa 
und Koelreuteria paniculata ſehr viel Ahnlich⸗ 
keit miteinander. Beide haben unpaarig gefie⸗ 
derte Blätter, gelbliche Blüten, welche in Riſpen 
ſtehen. Blütezeit Juli und Auguſt. Ailathus 
glandulosa wird, wie Herr Al. Alfonſus be- 
richtet, und wie ich ſelbſt in den Anlagen um 
Trier herum zu ſehen Gelegenheit hatte, ein 
ſtattlicher, hoher Baum, während Koelreuteria 
nach dem Buche von Karſch ſtrauchartig oder 
baumartig wird und eine Höhe von 6 bis 8 
Metern erreicht, was ja auch mit den Angaben 
des Artikels übereinſtimmt. Koelreuteria dürfte 
alſo neben Ailanthus auch ein honigender Baum 
ſein. Castanea sinensis konnte ich aber im Va- 
demecum botanicum nicht auffinden, trotzdem 
dasſelbe 9755 Pflanzen beſchreibt, auch in anderen 
Werken konnte ich den Namen nicht finden. 

Zwalbach. M. Dewes. 


Beobachtung der Innenwärme eines Wienen⸗ 

volkes. (Schluß.) Die Spalten a geben die 

Innenwärme des Volkes, die Spalten b die gleich⸗ 

zeitige Temperatur der äußeren Luft im Schatten. 
(Grade nach Reaumur.) 


= Früh Nachm. Abends 
= 9:0 | 3er | 8 
2b a v 2 5 kungen 
Nor. | | 

| 1 Mittags B. 
16. 13,0 ＋6 13,0 8 e im lugloch. 
17. 13,0 463 12,9 f 73 12,6 462 Sehr neblig. 
18. 11,8 '4+54'11,6,+ 6 111,3 +44 Desgleichen. 
19. 10,6 +4 10,3 ＋ 4 10,1 733 Desgleichen. 
20. 9,6 44 | 9,5I+ 5 9,54 
21. 9,4 +3 9,2 4°| 91-3 
22. 86 +11 83-2 8,1 0 |Dider Nebel 
23. 7,5 41 | 75-4 2 | 7,441 Sehr neblig. 
24. 7,2 1 7,2 L 2 7,3 +14 
25. 7,0 0 6,7 0 | 6,6|—1 Sehr windig. 
26. 6,3 —1 6,2 0 6,1 — 1 Stürmiſch. 
27. 6,0 — 1 6,0 — 3 6,0 — 3 
28. 6,0 0o|61+ 161 0 
29. 6,1 71 6, 0 6,2 — 2 | 
75 6,2 73 6,2 7 3 A 1 
2. 
1. | 6,2 — 4 6,1 ＋ 2 6,5 —1 Reif, Sonne. 

Sondershauſen. Lammert. 

Nätſel. 


Im Winter werd' ich nie geboren, 
Wenn's warm iſt, komm ich auf die Welt; 
Eh's Winter wird, bin ich verloren, 

So traurig iſt mein Loos beſtellt. 
Verwechſelſt du die Laute mein, 

Nenn, ich dir Gitter groß und klein! 
Hiervon noch meinen Kopf entferne, 

Und du haſt Bänder, Kreuze, Sterne! 
Ingersleben. Gewalt. 


Für die Redaktion verantw.: F. Liedloff, Leipzig⸗Eutritzſch. | 
Expedition: R. Michaelis, Leipzig⸗Reudnitz. — Druck von Max Hoffmann, Leipzig. 
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Mär;. ss Heft 3. < | 1895. 
Der Abdruck unſerer Artikel iſt nur mit vollſtändiger Quellenangabe („Leipziger Bienenzeitung“) 
geſtattet. 


Sorge und Dank des Imkers im Iirüblinge. 


Ganz leiſ' und ſacht an einem Morgen Doch weiter will er jetzt nicht ſtören, 
Der Frühling unbemerkt erſchien; Entfernt ſich wieder, geht zurück, 

Der Bienenvater voller Sorgen, Auch Frau und Kinder wollen hören 
Zu ſeinen Kindern gehet hin. Von ſeinem jetzt erfahr'nen Glück. 
Behutſam öffnet er die Beute, Und kaum kann er die Zeit erwarten, 
Er klopft und lehnt daran ſein Ohr, Den erſten Ausflug ſieht im Geiſt 
Vernimmt alsbald zu ſeiner Freude Der Imker ſchon in ſeinem Garten, 
Die Antwort von dem vollen Chor. Wo 's Bienlein feinen Schöpfer preiſt. 


Da denkt auch er der großen Güte, 
Die Gott, der Herr, an ihm gethan: 
Er danket ihm im Frühlingsliede 
Und hebt den Blick zum Himmel an. 
Ingersleben. \ Gewalt. 
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Hie Verlepſch! Hie Tangſtroth! 
Von A. von RNauſchenfels in Collecchio (Italien). 
Hört von meiner Auserwählten 
Höret an mein ſchönſtes Lied! 
Es iſt wahrlich „Das hohe Lied von der Einzigen“, das ein italieniſcher Imker, 
Herr B. Falcucci, in der Revue de Nyon von ſeiner modifizierten Dadant-Beute ſingt. 
Und der Herr hat auch allen Grund, dieſelbe hoch zu preiſen, denn er erzielte in den 
zwei letztverfloſſenen Jahren mit 35 Stöcken 2000 Kilogramm Honig, 3 Natur- 
und 12 Kunſtſchwärme; wobei wohl zu bemerken iſt, daß 1893 ein völliges Mißjahr 
war. Ich bin es gewohnt, Berichte von jo ungeheuerlichen Ernten beſonders aus den 
ſüdlicheren Provinzen zu leſen, geſtehe aber, daß mich der des Herrn Falcucci, welcher 
in den Abruzzen imkert, aus dem Grunde frappierte, weil ich wußte, und er auch ganz 
beſonders hervorhebt, daß die Haupttracht des adriatiſchen Küſtenſtriches, die aus dem 
Kronenklee (Hedysarum coronarium) auch im abgelaufenen Jahre wegen der ausnahms— 
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weiſe häufigen Nieberſchläge während der Blütezeit, von den Bienen nur teilweiſe aus⸗ 
genutzt werden konnte. 

Herr Falcucct imkerte bis vor 2 Jahren in unſerem Ständer (modifizierter Ber⸗ 
lepſchſtock) zu 30 Rähmchen (im Lichten 20 mm hoch und 25 ½ breit), und ſeitdem, 
wie geſagt, im amerikaniſchen Stocke mit beweglichem Deckel und Bodenbrett und be⸗ 
liebiger Anzahl Honigaufſätzen. Dieſer ſogenannte Langſtrothſtock mit ſeinen verſchiedenen 
Abänderungen hat jedenfalls eine Zukunft auch in Europa; in wiefern aber Falcucci 
recht hat, wenn er ausruft: „Fort mit dem Ständer, dieſem Marterkaſten!“ das wollen 
wir hier einmal etwas näher unterſuchen, weil es auch für deutſche Imker nicht ohne 
Intereſſe ſein dürfte. Ich übergehe es, den Stock des näheren zu beſchreiben, da ihn 
die geehrten Leſer gewiß längſt ſchon kennen. 

Mag man die gute Überwinterung des Biens ein Meiſterſtück nennen oder nicht, 
es thut der Sache keinen Abbruch, die Hauptſache iſt und bleibt ſie immerhin. Um 
alſo von einem Stocke ſagen zu können, er entſpreche den billigen Anforderungen, die 
man an ihn zu ſtellen berechtigt iſt, muß er vor allem dem Volke im Winter gegen die 
Kälte und beſonders zu Ausgang desſelben gegen plötzlichen Witterungswechſel genügenden 
Schutz gewähren. Überwintern die Bienen ſchlecht, ſind ſie im Frühjahre gegen die oft 
ſo ſchroffen Temperaturſprünge nicht hinreichend geſichert, werden ſie wohl nur ausnahms⸗ 
weiſe ſich rechtzeitig entſprechend entwickeln, und ihre Aufgabe zur Zufriedenheit des 
Imkers löſen können. 

Weiter muß der Stock geräumig genug ſein, um es den Bienen in der guten 
Jahreszeit zu ermöglichen, auch bei reichſter Tracht, alles was ſie einzuheimſen imſtande 
find, unterzubringen, ohne der Königin Zellen abringen zu müſſen und dadurch den Brut⸗ 
einſchlag zu ſchädigen. Dieſe beiden unbedingt notwendigen Eigenſchaften einer guten 
Bienenwohnung in Ländern mit kaltem Klima logiſch in Einklang zu bringen, iſt nun 
eine keineswegs leichte Sache. 

Die Biene ſelbſt iſt unſere Lehrmeiſterin, und der Menſch hätte eigentlich nichts 
anderes zu thun, um eine ihren Bedürfniſſen entſprechende Wohnung zu bauen, als ihr 
abzuſehen, wie ſie im Naturzuſtande ihr Haus beſtellt und ſich ſelbſt einwintert. Wo 
immer ſie die Wahl hat, zieht ſie den vertikalen Raum jeden anderm vor. Sie will ihren 
Wachsbau ſenkrecht herunterführen und den Honig im Haupte aufſpeichern, weil 
dies der geeignetſte Platz iſt für ihre Winter- und Frühjahrsvorräte. Da ſie 
aber ein bewunderungs würdiges Anpaſſungsvermögen beſitzt, nimmt ſie zwar mit jedem 
Raume vorlieb und verſteht es, ihn wohnlich einzurichten, ſie thut es jedoch gegen ihren 
Inſtinkt, und nur im Notfalle trägt ſie den Honig ſeit- und rückwärts. | 

Die vertikale Stockform iſt demnach diejenige, welche dem Bien die für ſein Brut⸗ 
neſt angemeſſenſte Räumlichkeit bietet, und ſomit der Berlepſchſtock in ſeinen unzähligen 
Inkarnationen, inſofern dieſe nicht verballhornt ſind, die beſte Bienenwohnung in Bezug 
auf Überwinterung. Die Brut ſteht unterhalb, der Honig zu oberſt, alſo im wärmſten 
Teile; iſt deshalb dem Zuhartwerden weniger ausgeſetzt, und den Bienen auch im 
rauheſten Winter leicht zugänglich. Übertroffen wird er bezüglich Überwinterung 
unter den Beuten mit beweglichen Waben nur vom Dzierzonſtock mit bloßen Stäbchen 
und Wirrbau darüber, weil er dem Wohlbefinden des Volkes im Winter am meiſten 
Rechnung trägt, das Brutneſt in ihm das beſtabgeſchloſſene und infolgedeſſen das 
wärmſte iſt. 

Sehen wir uns nun den Langſtrothſtock dagegen an, jo finden wir, daß ſein Brut- 
neſt eſſentiell horizontal iſt. Die Rahmen ſind viel breiter als hoch, die Bienen können 
daher nur geringe und deshalb für den Winterbedarf unzureichende Honigvorräte über 
ihrer Gruppe aufhäufen, und find infolge dieſes Übelſtandes gezwungen, ſobald der Mund- 
vorrat im Haupte aufgezehrt iſt, von vorn nach hinten, d. h. vom Flugloch, wo ſie zu 
Anfang des Winters ſitzen, nach dem entgegengeſetzten Ende des Stockes zu rücken, um 
zu dem dort noch vorhandenen Honig zu gelangen, was ihren Gewohnheiten zuwider und 
bei anhaltender ſehr ſtrenger Kälte gar nicht oder ſchwer ausführbar iſt. Im 
Ständer hingegen finden die Bienen im Vorrücken von unten nach oben immer Honig, 
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und kommen nebenbei aus der kälteren in eine immer wärmere Zone, während im ameri⸗ 
kaniſchen Stocke gerade das Gegenteil ſtattfindet. 

Manches andere ließ ſich noch ſagen, das Voraufgeführte aber genügt, um zu zeigen, 
daß die Lagerform des amerikaniſchen Brutneſtes eine bienennaturwidrige iſt, und eine 
gute Überwinterung des Volkes, Grundlage und conditio sine qua non einer einträglichen 
Bienenzucht, in einem ſolchen Stocke in Ländern mit kaltem Klima viel, ſehr viel ſchwieriger 
ſein muß als im Ständer. Beweis hierfür, wenn es deſſen noch bedürfte, iſt, daß Quinby 
und Dadant in richtiger Erkenntnis der Unzulänglichkeit des urſprünglichen Langſtroth⸗ 
Rähmchens, ſelbes von 22 em Höhe auf 27 brachten, um eine beſſere Überwinterung zu 
erzielen. Aber trotzdem ſind, wie Bekannt, die Opfer der nordamerikaniſchen Winter un⸗ 
zählige, ſo große Mühe ſich die dortigen Imker auch geben, um ihre Völker warmhaltig 
zu verpacken. Und wahrlich, die Einwinterung mag ihnen ſauer genug werden, weil es 
gewiß ſchwer halten wird, im Herbſte dazu geeignete honiggefüllte Waben zu finden. Das 
Brutneſt im amerikaniſchen Stocke bildet nämlich vom Anfange der Trachten mit ſeinen 
Honigaufſätzen, von denen es nur durch ein Königin⸗Abſperrgitter getrennt iſt, ein zu⸗ 
ſammengehöriges Ganzes. Als ein ſolches wird es auch von den Bienen angeſehen, wes— 
halb ſie, ihrem Inſtinkte folgend, allen Honig nach oben in den Honigraum tragen, der 
mit den bekannten kleinen Rähmchen — Sektions — ausgeſtattet iſt. Die großen Brut⸗ 
rahmen des Neſtes bleiben deshalb jo ziemlich honigleer, und es wird wohl die Regel 
ſein, daß die Völker gegen den Herbſt zu aufgefüttert werden müſſen, um winterſtändig 
zu werden, wenn es nach Abnahme der Honigaufſätze zu Ende der Haupttracht wenig 
oder nichts mehr einzutragen giebt, weil die Honigwäbchen der Aufſätze in den Brutraum 
nicht übertragen werden können. Die Beſtätigung deſſen, findet ſich in derſelben Nr. der 
Revue, welche den Hymnus des Herrn Falcucci auf den Langſtroth-Stock enthält. Ein 
Herr H. Kuhn⸗Doubs berichtet unterm 12. Auguſt: „Ich habe eben die Honigaufſätze 
abgenommen; ſie waren ſämtlich beinahe voll des ſchönſten Honigs, aber die Bruträume 
ſind ganz oder faſt ganz leer. Von 7 Beuten hat nur eine einzige den Winterbedarf, 
den andern muß ich je 4 bis 8 Kilogr. Futter reichen, ſollen ſie winterſtändig werden.“ 

Wie jo ganz anders im Ständer! Der feſte Schied und die in demſelben be⸗ 
findliche verhältnismäßig kleine Verbindungsöffnung erlauben den Bienen nicht den Honig⸗ 
raum als eine Verlängerung des Brutneſtes nach oben anzuſehen, ſondern einzig und 
allein als eine willkommene Vorratskammer für den überſchüſſigen Honig, den ſie im 
Brutneſte nicht mehr unterbringen konnten. Während ſie im Langſtroth-Stock möglichſt 
ſchnell allen Honig nach oben in die Sektion tragen, thun ſie dies im Berlepſchſtänder 
mit feſtem Schied erſt dann, wenn auch die letzte ihnen im Neſte zur Verfügung ſtehende 
leere Zelle damit gefüllt iſt. Es kann alſo der Imker, wenn der Brutraum groß genug 


iſt, und er nicht Raubbienenzucht treibt, im Herbſte nie in Verlegenheit kommen, feine 
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Bienen naturgemäß einzuwintern. In einem ordentlichen Neſte, wenn es überhaupt etwas 
einzutragen gab, wird er immer gefüllte und bedeckelte Honigwaben zur Genüge finden, 
um nicht nur für den Winter, ſondern auch fürs kommende Frühjahr den Bedarf des 
Biens damit zu decken. 

Daß endlich Ständer, die ſich im Pavillon oder in Reihen mit ausgeſtopften 
Zwiſchenräumen im Schauer aufſtellen laſſen, warmhaltiger ſind und den Bienen behag⸗ 
lichere Winterquartiere bieten müſſen, als amerikaniſche Stöcke bei ihrer Einzelaufſtellung 
unter freiem Himmel, unterliegt wohl auch keinem Zweifel. Herr Dr. Matelli, ein Meiſter 
der Bienenzucht, dergleichen es wohl wenige geben mag, ſagt vom Langſtrothſtock mit 
Bezug auf Italien: „In Gegenden mit langen, ziemlich rauhen Wintern und mit wetter⸗ 
launiſchen, nebligen, regneriſchen und kalten Frühjahren, wie ich deren ſchon oft erlebt habe 
(er imkert in der Lombardei), iſt er eine kalte, viel, viel kältere Bienenwohnung als an 
einander gerückte mit gleicher Sorgfalt eingewinterte Berlepſchſtöcke.“ Und der Herr 
ſpricht aus Erfahrung: 

; Aus dem Geſagten, ſcheint mir, geht hervor, daß wohl der Langſtrothſtock im Winter 
ein Marterkaſten ſei, ja unter Umſtänden ſelbſt zum Totenſarge für das Volk werden 
könne, der Berlepſchſtänder in der Hand eines denkenden Imkers aber nun und nimmer. 
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Wenn nun aber Herr Falcucci meinte, daß der Stock mit abnehmbarem Deckel 
unſerem Normalſtänder zu 30 Rähmchen in der guten Zeit über ſei, ſo kann man ihm 
nicht Unrecht geben. Unſer Ständer hat wirklich ungenügenden Raum ſowohl im Brut⸗ 
neſte als auch — und mehr noch, im Honigraume. Die 20 Rähmchen (= 80 000 Arbeiter⸗ 
zellen) im Neſte reichen zur vollen Entwickelung des Volkes und Aufhäufung der nötigen 
Mundvorräte an Pollen und Honig nicht hin, und die 10 Rähmchen ( 40 000 Zellen) 
des Honigraumes, bei reicher Tracht noch weniger. 

Ein weiterer Übelſtand iſt der, daß ſich im Ständer mit feſtem Deckel Honig in 
Sektions nicht, oder wenigſtens nicht in genügender Menge und mit derſelben Leichtigkeit 
wie im amerikaniſchen Stocke gewinnen läßt. Warum aber Herr Falcucci in richtiger 
Erkennung der Unzulänglichkeit des Raumes für ſeine außergewöhnlich günſtigen Tracht⸗ 
verhältniſſe denſelben nicht längſt ſchon entſprechend vergrößerte, wie dies andere thaten, 
iſt nicht wohl einzuſehen. Der Ständer läßt ſich durch einen rückwärtigen Anſatz nach 
Art des von Kruſchka'ſchen Lagerſtockes zur Aufnahme von 12, wohl ſelbſt 15 Rähmchen 
per Etage, alſo 30 im Brutneſte und 15 im Honigraume vergrößern, eine Räumlichkeit 
die bei gleichzeitiger Anwendung der Schleuder ſogar für kaliforniſche Verhältniſſe 
genügen dürfte. Denſelben noch tiefer zu machen, wäre ſelbſtverſtändlich nicht rätlich, er 
würde ſonſt wirklich zum Marterkaſten, zwar nicht für die Bienen, aber für den Imker. 

Der andere Übelſtand, der nämlich, daß die Gewinnung von Honig in Sektions 
im Ständer gar nicht, oder wenigſtens nicht in größerer Zahl und überhaupt nur mit 
Umſtänden möglich iſt, weil der feſte Deckel und die geringe Oberfläche des Schiedbrettes 
dagegen ſind, iſt leider nicht zu beſeitigen. Auch eine einzige Honigernte zu Ende der | 
Saiſon iſt ſelbſt bei größtmöglicher Erweiterung des Honigraumes nicht zuläſſig oder 
vielmehr nicht ratſam, man würde in Gegenden mit reicher Tracht viel Honig verlieren. 

Dies alles erlaubt hingegen der amerikaniſche Stock, weil er mit feinen Aufſätzen einen 
unbegrenzten Honigraum bietet. Iſt der Aufſatz ausgebaut und nahezu vollgetragen, ſetzt 
man ihm einen anderen unter, dieſem einen dritten u. ſ. w. und erntet den Honig zu | 
beliebiger Zeit. Es find dies Vorzüge, die der Stock mit abnehmbarem Deckel vor andern | 
Stockformen voraus hat, und die unftreitig hoch anzuſchlagen find. Es iſt aber auch 
ebenſo gewiß, daß Honiggegenden erſter Klaſſe nirgends die Mehrzahl bilden, und es 
leichter geſagt als gethan iſt, ſchön ausgebaute, vollgefüllte und bis auf die letzte Zelle 
bedeckelte ſchneeweiße Honigwäbchen in Sektions zu erzielen, denn ſo nur ſind ſie markt⸗ 
fähig. Wers verſucht, wird bald ein Haar finden. Außerdem ſind ſie auch nicht überall 
begehrte Ware, weil ſie wohlfeil nicht abgegeben werden können. Was endlich die nur 
einmalige Ernte gegen den Herbſt zu anbelangt, ſo vermiſcht ſich dabei freilich der Früh⸗ 
jahrshonig mit dem minderwertigen der Sommerausbeute, wem es aber an Zeit gebricht, 

für den iſt ſie immerhin von Nutzen. 

Der unbegrenzte Honigraum und die Beguemlichkett, in demſelben Honigwäbchen 
in beliebiger Anzahl zu gewinnen, ſind aber auch die einzigen wirklich reellen und ins 
Gewicht fallenden Vorteile, die der amerikaniſche Stod dem angemeſſen vergrößerten 
Ständer gegenüber voraus hat. Bezüglich zweckentſprechender und leichter Ein- und guter 
überwinterung in kälteren Ländern und in ſolchen mit naßkalten Frühjahren, ſteht der 
Lagerſtock mit beweglichem Deckel und Bodenbrett dem Ständer mit feſtem Deckel und 
getrenntem Honigraume entſchieden nach. 

Was die übrigen dem Langſtrohſtocke nachgerühmten Vorzüge betrifft, als da ſind: 
Kaltbau, leichtere und ſchnellere Behandlung im allgemeinen, bei Vereinigungen und 
Honigentnahme im beſonderen; Möglichkeit, eine beliebige Wabe aus dem Stocke heraus 
zu holen, ohne die übrigen zu bewegen u. ſ. w., ſo ſind ſelbe wohl mehr theoretiſch als 
ſachlich, und führte es nicht zu weit, ließe ſich aus der Praxis unſchwer nachweiſen, daß 
die Behandlung des Volkes im Berlepſchſtocke vom Frühjahr bis zum Herbſte ebenſſo 
leicht und ebenſo ſchwer iſt als im Langſtrohſtock; und wenn man von einem Marter⸗ | 
kaſten in der guten Jahreszeit ſprechen will, dieſe Benennung auch da eher auf den 
Amerikaner paſſen möchte, wenn es deren viele ſind, und bei der zerſtreuten Aufſtellung, 
im Hochſommer bei 30 bis 35 und mehr Wärmegraden unter freiem Himmel, ohne 
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lang operiert werden muß. 

War alſo Herr Falcucci ſchlecht beraten, wenn er vom Betriebe im Berlepſchſtock 
zu dem im Langſtrohſtock überging? Gewiß nicht, falls ihm die Überwinterung und 
Durchlangung (ich entlehne das treffende Wort Meiſter Gravenhorſt) keine Schwierigkeiten 
bereitet, was beim milden Klima in den fruchtbaren, tieferen Thälern des Abruzzociteriore 
wo Mandel⸗ und Olbäume überall gedeihen, trotz dem Schnee, der von Oktober bis April 
die Gipfel der Berge bedeckt, nicht der Fall ſein wird. Für die dortige Maſſentracht 
aus dem Kroner klee iſt der Stock mit beweglichem Deckel wie geſchaffen. Es iſt alſo 
gegen ſeinen Hymnus auf den Langſtrohſtock nichts einzuwenden; der Vergleich des 
Berlepſchſtockes mit einem Marterkaſten aber iſt unpaſſend und durch nichts 
gerechtfertiget. 5 

Die drei Bienenwohnungen: Bauernſtock (Klotz, Korb oder wie er heißen mag), 
Berlepſchſtänder und Langſtrohſtock ſind jede in ihrer Art Meiſterſtücke; keine von ihnen 
aber vermag die anderen zwei zu erſetzen, gerade jo wie es — für die verſchiedenen Anforder- 
ungen, die man an ſie ſtellt — der Heuwagen, die Kutſche und der Eiſenbahnwagen ſind. 
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Neues über die Nuhr der Bienen. 
Von H. FKreudenſtein in Borthauſen b. Marburg a. L. 
Bisher wird allgemein angenommen, daß die Ruhr der Bienen entſteht durch eine 
Überfüllung des Darmkanals mit Exkrementen, die dadurch hervorgerufen wird, daß 
1. die Bienen in lang big Winter keine Gelegenheit finden, ſich des Kots 


zu entleeren, oder daß 


2. die Bienen durch Beunruhigung, große Kälte, geringeren Nährwert des Winter- 
futters größere Mengen verzehren müſſen, die in kürzerer Zeit den Darm überfüllen. 

Man hielt die Ruhr bisher für eine Krankheit, die nur im Winter auftritt. 

Durch zufällige Beobachtungen wurde ich veranlaßt, die Sache näher zu unterſuchen, 
und da habe ich ſie in 2 Wintern und den dazwiſchen liegenden Sommerzeiten durch 
mehrfache Verſuche klarzuſtellen geſucht. 

Dabei fand ich zunächſt, daß man Ruhr zu jeder Jahreszeit hervorrufen kann, man 
braucht ein Bienenvolk nur in Todesangſt zu verſetzen. 

Das geſchieht z. B. auf die Weiſe, daß man Bienen ohne Brut und Königin in 
eine leere Beute ſchließt. Das Volk ſieht ſich dem Untergange geweiht, und die Todes- 
angſt tritt dann in derſelben Weiſe zu Tage, wie bei höher organiſierten Weſen, bei 
denen in Momenten höchſter Angſt die oben angedeuteten Erſcheinungen eintreten. Ich 
erinnere nur an Hunde, Katzen ꝛc. 

Die bisherige Lehre von der Ruhr kann auch unmöglich richtig ſein, ſonſt müßten 
z. B. Bienen in Gegenden mit ſtrengerem und längerem Winter als bei uns der Ruhr 
weit mehr ausgeſetzt ſein; bei uns müßten die Bienen auf einem Stande oder in einer 
Gegend gleichmäßig von der Ruhr ergriffen werden, weil ja ein Volk ebenſo lange ein= 
ſitzen muß als das andere. 

Kälte und unverdeckeltes Futter, wenn es nur ſonſt gut iſt, erzeugen nach mehr⸗ 
fachen Verſuchen ebenſo wenig Ruhr als Beunruhigung. 

Ich habe Korbvölker in ſtrengſter Kälte nachts über ohne Bodenbrett ſtehen ge= 
laſſen, Völker, die nur durch ein ¼zölliges Brett, das ungenügend ſchloß, nach außen 
abgeſchieden waren, vorzüglich durchwintert, viele Völker durch den Winter gebracht, die 
keine Pollen und nicht eine verdeckelte Waben beſaßen. Wenn die Bienen nur guten 
Bau und genügend gutes Futter hatten, dann war alles andere Nebenſache. Ich trage 
kein andres Bedenken, bei ſtrengſter Kälte ein Volk herum zu nehmen oder zu öffnen, als 
daß bei unvorſichtiger Behandlung etliche Bienen erſtarren. Man kann getroſt täglich 
den Winter hindurch einen Stock, ſtören. — Ruhr entſteht aus dieſem Grunde nie. 

Als Urſache der Ruhr fand ich bisher faſt immer folgendes. Die Bienen wurden 
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in Todesangſt verſetzt dadurch, daß ihr Futter ausging (etton auf ln Waben) Be FA 
ungenießbar war (verzuderter Honig, Tannenhonig). In einzelnen Fällen mag Weiſel⸗ 
loſigkeit, Luftnot ꝛc. die Urſache ſein. 

Die Ruhr iſt ohne Reinigungsausflug zu heilen, einfach, indem man die Urſache 
der Todesnot erforſcht und beſeitigt. So reiche ich unbedenklich einem Volke, welchem 
das Futter ausgeht oder das auf ungenießbarem Honige (verzuckerter oder Tannenhonig) 
ſitzt, eine Löſung von warmem Zuckerwaſſer und Honig. 

Dabei iſt zu beachten, daß bei kaltem Wetter die Bienen dem Futter nicht nach⸗ 
rücken können, das Futter ihnen alſo unmittelbar an die Wintertraube herangebracht 
werden muß (am beſten von oben) und daß die Bienen in kalter Zeit das Futter nicht 
austragen, ſondern nur ſoviel zehren, als ſie täglich gebrauchen. Das Futter muß manch⸗ 
mal erneuert werden, damit es nicht verdirbt und warm umhüllt bleiben. Bei Opera⸗ 
tionen im Winter kann man mit heißen Backſteinen die Beuten erwärmen. Es muß 
aber mit Verſtand gearbeitet werden. Man muß z. B. darauf achten, daß man die 
Bienen nicht etwa aus dem Winterſitz ans Fenſter lockt, denn ſie rücken der Wärme nach. 

Leider ſteht mir für dieſe Nr. nur ein beſchränkter Raum zur Verfügung. Denen 
aber, die in dieſer Sache ſelbſt probieren wollen oder müſſen, ſtehe ich gern mit weiterem 
Rat zur Seite. Für heute mag den Imkern die gewiß frohe Botſchaft genügen, ou 
die Ruhr ohne Reinigungsausflug jederzeit geheilt werden kann. 
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Alte Bienen. 
Von Mulot in Staffel. 


Wenn man die Urteile lieſt, die in Bienenzeitungen über alte Bienen gefällt, und 
die Ratſchläge vernimmt, welche im Herbſte gewöhnlich wegen Nachzucht junger Bienen 
erteilt werden, ſo könnte man zu dem Glauben kommen, Bienen, die vor Auguſt zur 
Welt kommen, würden überhaupt nicht zur Überwinterung tauglich ſein. Aus dieſem 
Grunde verfallen viele, ſchon etwas längere Zeit weiſelloſe Völker, auch wenn ſie noch 
leidlich ſtark ſind, dem Schwefellappen, ſtatt daß ſie mit einem Nachbarvolke vereinigt 
werden, und manches Volk wird vor der Einwinterung unnötiger Weiſe nochmals ſpeku⸗ 
kulativ gefüttert, um noch eine Anzahl junger Bienen zu erziehen. Ja, ich hörte einmal 
einen alten tüchtigen Imker im Herbſte ernſtlich den Wunſch ausſprechen, es möchten 
noch einige plötzliche Regenſchauer kommen, welche die alten Bienen wegfegen, da dieſe 
doch nur im Winter mitzehren, ohne dem Stocke etwas zu nützen. 

Wenn man mit der ſpekulativen Herbſtfütterung bezweckt, daß ein Volk auch wirk⸗ 
lich weſentlich ſtärker wird, ſo iſt dieſelbe gewiß von Vorteil, ſehr häufig wird aber nicht 
mehr erreicht, als daß etwa ebenſoviel junge Bienen erzogen werden, als alte infolge 
der ſpäten Fütterung verloren gehen. In dieſem Falle ſind Zeit und Geld unnötig ge⸗ 
opfert worden. 

Nach meinen Erfahrungen überwintern alte, aber geſunde Bienen beſſer, als junge; 
wer daran zweifelt, der zähle beim Auswintern die Toten eines Volkes, das frühzeitig 
den Brutanſatz einſtellte und die eines ſolchen, welches noch ſpät Brut hatte, er wird faſt 
immer finden, daß das erſtere weniger aufweiſt, als letzteres, vorausgeſetzt, daß beide 
gleich gute Bedingungen zu einer guten Überwinterung in Bezug auf Volksſtärke, Nah⸗ 
rung u. ſ. w. hatten. Oder er ſetze im September einem deutſchen Volke eine Italiener 
(oder einem ital. Volke eine deutſche) Königin zu und reize dieſelbe nochmals zum Brut⸗ 
anſatz, ſicher wird er verhältnismäßig mehr junge als alte Bienen tpt auf dem Boden⸗ 
brette vorfinden. Und im Frühjahre ſind es die alten Bienen, . ſobald es in der 
Natur etwas zu holen giebt, nach Honig, Pollen oder Waſſer ausfliegen, den Stock ver⸗ 
teidigen, ſäubern ꝛc. Infolge dieſer Thätigkeit außerhalb des Stockes ſind ſie natur⸗ 
gemäß, beſonders im Frühjahre, Gefahren aller Art mehr ausgeſetzt, als ihre jungen 
Schweſtern, die mehr zu Hauſe thätig ſind, gehen daher auch raſcher zu Grunde. Sie 
waren es aber, die hauptſächlich zur as einer neuen Generation beigetragen und 


den Grund zur kräftigen Entwickelung des Volkes gelegt haben, welche ſicher ohne fie 
nicht ſo raſch fortgeſchritten wäre. 

Man könnte mir nun allerdings ie es ſei doch in der ganzen Natur ſo, 
daß altersſchwache Geſchöpfe weniger leiſtungsfähig ſeien, als junge in der Vollkraft 
ihres Lebens ſtehende. Dem ſoll gewiß nicht widerſprochen werden. Aber iſt denn eine 
7—8 Monate alte Arbeitsbiene überhaupt altersſchwach, fo etwa wie eine mehrjährige 
Königin, die am Ende ihrer Leiſtungsfähigkeit angelangt iſt und endlich eines natürlichen 
Todes ſtirbt, oder kurz vorher von den Bienen beſeitigt wird? Gewiß nicht! Sie er⸗ 
reicht zwar jenes Alter (7—8 Monate) in den ſeltenſten Fällen, weil ſie gewöhnlich vor⸗ 


her auf ihren Ausflügen verunglückt, ſich ihre Flügel, je nachdem ſie eine Pflanze be⸗ 


fliegt, bis zur Flugunfähigkeit abnutzen, oder weil ſie von irgend einer Krankheit dahingerafft 
wird. Kommt aber eine im Juli geborene Biene geſund in den Winter, ſo wird ſie 
denſelben mindeſtens ebenſo gut überſtehen, im Frühjahre ebenſo leiſtungsfähig ſein, wie 
eine ſolche, die einige Monate ſpäter zur Welt kam. Ja, es iſt ſicher anzunehmen, 
daß eine Arbeitsbiene nahezu ebenſo alt würde, als eine Königin, wenn ſie 
die gleiche Pflege erhalten, dieſelbe Lebensweiſe führen würde, als dieſe. 
Der Nachweis läßt ſich allerdings ſchwer erbringen, da die Arbeitsbienen ſich von der 
Erfüllung der ihnen von der Natur vorgeſchriebenen Pflichten nicht abhalten laſſen, und 
werden fie gewaltſam davon zurückgehalten, jo gehen ſie deſto raſcher zu Gruude. Eine 
eierlegende Arbeitsbiene aber, von der der Beweis am erſten erbracht werden könnte, iſt 
aus bekannten Gründen mit ihrem Volke dem Untergange geweiht. 

Wenn die Völker, welche allzufrüh mit dem Brutanſatze aufhörten, 1 längere 
Zeit weiſellos waren, ſchlecht überwintern, ſich im Frühjahre ſchlecht entwickeln, oder gar 
zu Grunde gehen, ſo iſt die Urſache faſt immer in der Volksſchwäche zu ſuchen, denn 
daß ein Volk mit nur älteren, aber geſunden Bienen, wenn es ſtark genug iſt, vorzüg⸗ 
lich überwintert und ſich im Frühjahr gut entwickelt, deſſen überzeugte ich mich im vorigen 
Jahre. Im Spätherbſte 1893 waren auf meinem Stande 4 buckelbrütige Völker, die 
im Sommer weiſellos geworden waren und deren Wiederbeweiſelung unterblieb, weil ich 
verreiſen mußte. Meine früheren Bemühungen, mehrere ſolche weiſelloſe Völker zu 
einem ſtarken Volke zu vereinigen, waren ohne Erfolg, weil die meiſten Bienen wieder 
an ihren alten Platz flogen. Dieſes Mal aber wartete ich mit der Vereinigung bis Mitte 
November, ſetzte dem vereinigten Volke eine leiſtungsfähige Königin bei, die auch glück⸗ 
lich angenommen wurde und ſtellte dasſelbe in einen dunklen Stand, in dem es bis 
etwa Mitte März verblieb. Dieſes Volk, welches nun keinem meiner übrigen 
Völker an Stärke nachſteht, aber nur Bienen hatte, von denen die jüngſte 
Ende Juli zur Welt gekommen war, überwinterte und entwickelte ſich im 
Frühjahr gut und bei der Salweidentracht im April leiſtete es hervor— 
ragendes. 
5 Darum Schonung den ſogenannten alten Bienen, ſie ſind zum richtigen Gedeihen 
eines Volkes ebenſo nötig als die jungen. 
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CTyſol als Jaulbrutheilmittel. 


Von Dr. RNiehm⸗Grifte. 


Ein ſo vorzügliches Mittel das Lyſol auch ſein mag, wenn dasſelbe zur äußeren 
Desinfection verwendet wird, ſo möchte ich dringende Vorſicht anraten, wenn man 
das Mittel, wie Hauptlehrer Fulde⸗Reinersdorf, dem Futter beimengen will. Im 
günſtigſten Falle würde ich mir die Wirkung dieſes Mittels ähnlich denken können, wie 
die Wirkung des innerlich genommenen Kreoſots auf den Schwindſüchtigen. Aber was 
ſoll denn aus den Bienen werden, wenn ihnen ſtetig als Vorbeugungsmittel Lyſol-Futter ge⸗ 
reicht wird. Was für Honig ſollen ſolche Bienen herſtellen? Viele Imker züchten ſchon 
die richtigen Zucker⸗Bienen, dann bekämen wir noch eine Lyſol-Zuckerbiene anſtatt der 
Honigbiene. — Es giebt nnr ein Faulbrut⸗ W das iſt die rationelle Pflege 


und ſaubere Haltung der Stöcke. Erkältet die Bienen nicht im Frühjahr! Gebt 
ſchon im Herbſt ſoviel Futter ein, daß eine Frühjahrsfütterung möglichſt vermieden wird! 
Wo die Faulbrutgefahr vorhanden iſt, reiche man keine Treibfütterung! Denn die Bienen 
würden das Brutneſt ſchnell ausdehnen und bei eintretender ungünſtiger Witterung viel⸗ 
leicht nicht mehr bedecken können. Überhaupt greife man in die naturgemäße Entwicke⸗ 
lung der Bienen nicht ein, ſondern helfe nur, wo es Not thut, dann wird nicht allein 
die Faulbrut verſchwinden, ſondern man wird auch ſonſt beſſere Erfolge erzielen und ge⸗ 


füllte Honigtöpfe bekommen. 
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Neuer Zolltarif für Honig. 
Von Senſt in Großbeeren. 


Die Novelle zum Zolltarif iſt nunmehr im Reichstage zur Verteilung gelangt. 
Die Tarifnovelle ſoll veranlaßt ſein durch die Aufſtellung eines neuen Warenverzeich⸗ 
niſſes zur Ausführung des geltenden Zolltarifs. Neu aufgenommen in die Novelle iſt 
eine Anderung betreffend Honig. Der Zoll für Honig in Nr. 25 e beträgt gegenwärtig 
20 Mark für 100 kg. Künftig ſoll derſelbe Zoll erhoben werden für Honig in Waben 
(Scheiben). Dagegen ſoll für „andern, auch künſtlichen Honig“, ein Zollſatz von 36 
Mk. für 100 Kilo eingeführt werden. Für die Zollerhöhung wird geltend gemacht, daß 
der künſtliche Honig in der Hauptſache aus flüſſigem Zucker beſteht, und flüſſiger Zucker 
nach dem Zuckerſteuergeſetz von 1891 mit 36 Mk. im Inlande verſteuert werden muß. 
Es könnte dieſe Anderung ſchon, ſo heißt es in der Begründung, durch das amtliche 
Warenverzeichnis geſchehen. Jedoch würde hiermit der angeſtrebte Zweck um deswillen 
nicht erreicht werden, weil neuerdings künſtlicher Honig in einer Beſchaffenheit herge⸗ 
ſtellt wird, welche ſeine Unterſcheidung von ausgelaſſenem natürlichen Honig unmöglich 
macht. Es erübrige daher nur, den ausgelaſſenen natürlichen Honig zugleich mit dem 
künſtlichen Honig einem den Eingangszoll für Zucker gleichen Zollſatz zu unterſtellen. 

Der Verbrauch Deutſchlands an Honig iſt jährlich auf etwas über 35 Millionen 
Kilogramm zu ſchätzen. Hiervon erzeugt Deutſchland etwa 21—22 Millionen. Im 
Jahre 1893 ſind 3730600 Kilogramm aus dem Auslande bezogen worden, davon aus 
Chile 1041900, aus Mexiko 628100, den ſpaniſchen Antillen 1036300, den Vereinigten 
Staaten 423000 Kilo; die Ausfuhr hat dagegen nur 29500 Kilo betragen. Im letzten 
Jahre hat die Einfuhr noch weiter zugenommen, trotz der Abnahme, die der Import 
aus Cuba und Portorico in Folge des deutſch-ſpaniſchen Zollkrieges erfahren hat. Was 
die Bienenzucht in Deutſchland anbetrifft, ſo wurde gelegentlich der Viehzählungen am 
10. Januar 1873, 10. Janunr 1883 und 1. Dezember 1892; gezählt 1873: 2333483, 
1883: 1911797, 1892: 2034479 Bienenſtöcke. Darnach war die Abnahme in der 
Zahl der Stöcke bis zum Jahre 1883 eine recht erhebliche; ſeidem hat ſich der Beſtand 
wieder vermehrt, und wenn auch der im Jahre 1873 vermittelte Beſtand noch nicht 
wieder erreicht iſt, ſo ſind doch inzwiſchen, was den rationellen Betrieb der Bienenzucht 
anbelangt, ſolche Fortſchritte gemacht worden, daß die Honigproduktion heute eine viel 


ſtärkere ſein dürfte als früher. 
wi 


Die Meliponen! 
Von E. Schunke-Mellingen. 


Es war vorigen Sommer zur Ausſtellung in Berga dem freundlichen Städtchen 
an der Elſter. Die Ausſtellung der lebenden Völker hatte ich flüchtig durchmuſtert und 
in Anbetracht deſſen, daß ich die Ehre hatte, all dieſe ſtechluſtigen Völkchen! die nächſten 
Tage noch genauer beſichtigen zu müſſen, hatte ich mich ins kühle Wirtszimmer zurück⸗ 
gezogen, um mit einigen Freunden zu plaudern. Es währte nicht lange, ſo brachte ein 
Imkerkollege die Nachricht, daß jetzt eben ein Käſtchen mit ganz kleinen Bienen ausgeſtellt 
worden ſei. Ich eilte hinaus und fand ein allerliebſtes Meliponenvölkchen. Es gehörte 
meinem Freunde, Herrn Rittergutsbeſitzer Clauß aus Frankenthal. Dieſer hatte es von 
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Arbeitern aus Gera erhalten, welche es beim Spalten eines Farbholzſtammes gefunden 
hatten. Das Farbholz ſtammte aus Braſilien, alſo hatte das Völkchen die weite See— 
reiſe nach Europa ganz gut überſtanden, wenn man dabei bedenkt, daß die Stämme wohl 
im tiefſten Schiffsraume monatelang gelegen hatten. Als mein Freund ſah, welches Wohl— 
gefallen ich an dieſen Bienen fand, ſchenkte er mir auf der Stelle das Völkchen, wofür 
ich ihm auch an dieſer Stelle nochmals meinen herzlichſten Dank ſage. 
Die Meliponen leben wild in Braſilien, auf den Sundainſeln und in Neuholland. 
In Braſilien führen ſie den Namen „Abelhas“ und geben den Eingeborenen ohne jeg— 
liche Pflege reiche Ausbeute an Wachs und Honig. Auf höchſt originelle Weiſe wiſſen 
die Eingeborenen die Neſter dieſer wild lebenden Bienen aufzuſuchen. Sie fangen eine 
Biene, kleben ihr ein weißes Federchen an den Leib und laſſen fie fliegen. Das ge- 
ängſtigte Tier fliegt ſeiner Wohnung zu, gefolgt von den Bienenjägern. Trotz verſchiedener 
Purzelbäume des Jägers läßt er die Biene nicht aus dem Auge, und ſeine Bemühungen 
ſind in den meiſten Fällen mit Erfolg gekrönt. 
Die Meliponen unterſcheiden ſich von unſeren Bienen am auffälligſten in der 
Größe. Ihre Länge beträgt nur 5—6 mm. Der Stachel fehlt vollſtändig. Seine 
Stelle vertreten die ſehr kräftigen Kinnbacken. Der Rand der Vorderflügel iſt vorn nicht 
vollſtändig geſchloſſen. Die Ferſe hat keinen Henkel und iſt kürzer als die ſehr breite 
Schiene. Der Hinterleib iſt kurz und nimmt nach hinten zu ſchnell ab. Die Männchen 
ſehen den Arbeitsbienen ſehr ähnlich, nur der Korb an den Schienen fehlt, und das Ge— 
ſicht iſt etwas heller und ſchmäler. Die Königin erreicht die auffallende Größe von einer 
Italiener Arbeitsbiene. Ich ſelbſt habe ſie noch nicht zu Geſicht belommen, da ich im 
Winter das Brutneſt nicht zerſtören möchte. 

Das Wachs kommt in kleinen Blättchen zwiſchen den Rückenſchilden hervor. An 
das Flugloch ſetzen ſie einen trichterförmigen Vorbau aus Wachs, um das direkte Ein— 
dringen von Näſſe und ſcharfer Luft zu verhüten. Der Vorbau gewährt auch den darunter 
ſtehenden Wächtern Schutz. Sowie die Sonne ſinkt, wird der Eingang durch loſe an— 
einander geſetzte Wachsbrocken verſchloſſen. Vermutlich ſoll dieſes Zubauen einesteils 
das Eindringen von Feinden verhüten, andernteils aber auch ein Schutz gegen die Abend— 
kühle ſein. Daß der letzte Grund wohl der maßgebendſte iſt, erkenne ich daran, daß 
die Bienen jetzt, da ich das Völkchen in der Wohnſtube bei einer ſtändigen Temperatur 
von 12° Reaumur habe, abends das Flugloch nicht mehr zugebaut wird. Wache ſteht 
aber noch fortwährend am Flugloche. An das Flugloch ſetzt ſich im Innern ein von 
ſchwachem Wachs überwölbter Gang, welcher nach hinten immer breiter wird und eine 
Höhe von ungefähr 4 mm hat. Der Gang reicht bis jetzt noch nicht bis an den eigent— 
lichen Bau, wird aber wohl dieſes Jahr bis dahin verlängert werden. 

Der innere Bau ſelbſt trennt ſich ſcharf in zwei Teile. Vorn befindet ſich die 
Vorratskammer mit Honigtöpfen und Töpfen voll Pollen. Es iſt ein kurioſer Wirrbau. 
Topf reiht ſich an Topf. Die äußeren haben vollſtändige Eiform und haben ungefähr 
die Größe einer Eichel. Weiter nach dem Innern zu verlieren ſie immer mehr die Form. 
Die Wände werden maſſiger, bis man zuletzt gar keine Form mehr unterſcheiden kann. 
Das ganze erſcheint als ein derber, feſter Wachsklumpen. Sticht man aber hinein, jo 
ſtößt man überall auf die ſchönſten Vorräte von Honig. Giebt man Honig, ſo werden 
zunächſt die geleerten Töpfe vollgetragen. Sind dieſe gefüllt, ſo werden flugs neue 
Töpfe angeſetzt und der Segen eingetragen. Oft habe ich mitten auf den Bau 
einige Tropfen Honig fallen laſſen. Unſere Bienen würden den Honig in jedem Falle 
aufgeſogen und in die Zellen getragen haben. Dieſe Arbeit erſparten ſich die Meliponen 
oft, ſie bauten ſich an den gefährdeſten Stellen einen Damm und holten ſich von da 
tagtäglich ihren Hausbedarf. War der Tropfen aufgebraucht, ſo wurde der Damm auch 
wieder beſeitigt. So pedantiſch wie unſere Bienen ſind die Meliponen alſo nicht. 

Von dieſem Vorratsbau aus gehen nun nach allen Richtungen hin runde Wachs— 
bänder. Am Grunde ſind ſie ſtark, nach den Enden zu werden ſie ſchwächer. Das 
Wachs zu dieſen Bändern ſchleppen ſie in ihren Kiefern herbei und ſetzen es an das 
freiſtehende Ende des Bandes. Nachdem fie es mit den Kiefern angedrückt haben, be- 


ginnen fie mit den Beinen zu drücken und zu ſtreichen, bis das Wachsſtück dem Bande 

vollſtändig einverleibt iſt. Dieſe Bänder dienen weniger zur Befeſtigung des Baues, ſie 
ſcheinen hauptſächlich als Verkehrsſtraßen benutzt zu werden, führen doch die meiſten 
dieſer Bänder über den Düngerhaufen. Wachsreſte, tote Bienen und allerlei Unrat werden 
nicht etwa hinausgeſchafft, das würde jedenfalls zu viel Zeit erfordern, ſondern auf 
den Düngerhaufen geſchafft. Mein Völkchen hat davon ſogar zwei. Alles, was ich hinein⸗ 
werfe, wird auf die Haufen getragen. Kryhſtalliſierter Honig hat ohne Gnade dasſelbe 
Schickſal. Wächſt der Haufen zu ſehr an, dann wird große Reinigung angeſetzt, und 
die ganzen Abfälle werden ſorgſam zum Flugloche hinaus ins Freie befördert. 

Das Brutneſt bildet eine beſondere Abteilung für ſich und iſt vollſtändig von einer 
loſen, ſchuppigen Wachshülle umgeben. Der innere Bau iſt am eheſten mit einem um⸗ 
gekehrten Wespenneſte zu vergleichen. Die Brutwaben liegen wagrecht übereinander und 
ſind durch Säulen miteinander verbunden. Die Zellen haben faſt cylindriſche Form, eine 
Höhe von 5 mm und einen Durchmeſſer von 1½ mm. Die Zellen für die Männchen 
unterſcheiden ſich nicht von denen der Arbeiterinnen. Die Zelle der Königin iſt bedeutend 
länger und ſtärker. Iſt die Brut ausgekrochen, ſo werden die Zellenwände abgetragen 
und auf den Düngerhaufen getragen oder zu anderen Zwecken verwendet. Näheres über 
die Brut und über die Königin könnte ich erſt im Frühjahr mitteilen, da jetzt der Brut⸗ 
trieb noch vollſtändig ruht. (Wir bitten darum! D. R.) 
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Aus allen Weltteilen. 
Bon Paſtor Fleiſchmann in Jecha bei Sondershauſen. 


Deutſchland. Der Februar iſt ein ſtrenger Herr. Bis 20 R. hatten wir hier und 
zwiſchen 17 und 19° klettert der ſogenannte Wärmemeſſer ſchon ſeit 5 Tagen herum, und dabei noch 
keine Ausſicht auf Anderung, während ich dies ſchreibe (11. Febr.) Mein Thermometer, das ich einem 
Bienenſtocke eingeführt, hat den Dienſt verſagt, es zeigt ebenſo Minus, wie ſein Kollege draußen, 
während es noch im November ſeine + 22— 27 hatte, ein Beweis, daß das Volk ſich rückwärts 
konzentriert hat. 4 5 n 

Im Reichstag iſt glücklich die von der Regierung vorgeſchlagene Erhöhung des Zolles auf 

Honig abgelehnt worden, wenn ich mich recht erinnere mit Stimmengleichheit. So bleibt es denn 
allem Anſchein nach wieder beim Alten und das alte Panſchzeug, was als Cuba- und anderer Honig 
eingeführt wird, hat es auch ferner leicht, den Heideimkern das Leben ſchwer zu machen und die 
Preiſe zu verderben. Gühler meint zwar, der billige Kunſthonig ſei der Spielverderber, aber ich 
glaube, dieſer Zuckerhonig wird doch nur von ſolchen gekauft, die niemals den billigſten Honig kaufen 
würden. Das Beſtreben des Zentralvereins jedoch ſollte ſein, durch unabläſſige Vorſtellungen da⸗ 
hin zu wirken, daß all das Panſchzeug, heiße es nun Zucker-, Fenchel-, Traubenbruſthonig u. ſ. w. 
den Namen Honig nicht führen dürfe, dann würde der nötige Abſatz für das Zeug fehlen, und 
ſo das Panſchen ſich nicht mehr lohnen, denn der Name thut viel zur Sache. 
ö Die „Münchener Bienenzeitung“ hat mit dem neuen Jahr ein neues Gewand ſich zugelegt, iſt 
viel handlicher geworden und bringt jetzt auch eine Rundſchan von Marinus Bachmaier in Eyl⸗ 
fing. Auch in der „Schlesw. holſtein. Bienenzeitung“ finden wir eine regelmäßige uberſicht über einige 
engl. und amerikan. Bienenzeitungen von Rob. Riecken⸗Eidelſtedt; der „Reiſeonkel“ hat daher bald 
auch in Deutſchland viele Kollegen. Wie leichthin man manches durch Augenſchein feſtſtellt, was 
augenſcheinlich vollſtändig unerwieſen und falſch iſt, zeigt ein Eingeſandt in derſelben Zeitung fol⸗ 
genden Inhalts: „Ob die Bienen Eier aus den Waben holen und verſchleppen behufs Erneuerung 
der Königin oder zur Verſtärkung ihrer Brut, iſt bisher von vielen Seiten angezweifelt worden. 
Ich bin in der Lage beſtätigen zu können, daß die Bienen Eier aus den Zellen wegſchleppen, eine 
ganz neue Entdeckung, die jeder Anfänger leicht macht. (Nun kommt aber das Schönſte! d. B.) Ob 
ſie nun die Eier zum erſten oder zum zweiten Zweck gebrauchten, kann ich nicht ſagen, aber ich habe 
geſehen, wie die Bienen Eier aus einem friſch angebauten Stück Wabe, das an einem Futtertrog 
ſaß, der ſoeben herausgenommen war, fortſchleppten und ſamt dem darin befindlichen Honigreſt 
raubten und in ihre Stöcke trugen. Die Eier wurden an einem Ende mittelſt der Beißzangen 
gefaßt und leicht heraus- und fortgetragen.“ Nun iſt die Sache nach einer ſolchen Beobachtung ent⸗ 
ſchieden, leider aber hat der Redakteur Steenhuſen in derſelben Nummer ſeine Entdeckung ver- 
öffentlicht, daß Bienen die Eier aus einer Wabe, die aus dem Stocke herausgelegt war, einfach 
auffraßen, wenigſtens konnte er es nicht wahrnehmen, daß Bienen mit Eiern zwiſchen den Zangen 
ihrem Stocke zueilten. 

Aus der „Nördlingerin“ habe ich mir aus einer Abhandlung von Vogel angemerkt, was 
nicht allgemein bekannt iſt. Die Bienenlarve verzehrt ihr Futter nicht ſtillliegend, ſondern fie be— 
wegt ſich ununterbrochen im Kreiſe bei unveränderter Lage. Alle 2 Stunden hat ſie ihren Kreislauf 
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llendet. Ganz offenbar rückt das Tier dem ihm vorgelegten Futter nach. Das wird noch durch 


die Beobachtung unterſtützt, daß die Bewegung eine nur ſchwache, höchſt verlangſamte iſt, wenn die 


Larve mit dem Kopf an der unterſten Stelle des Zellenbodens angelangt iſt, weil ſich dorthin der 
Futterſaft infolge ſeiner Schwere ſtark hinſenkte. Hat die Larve einen Kreislauf vollendet, ſo erhält 


4 fie friſches Futter. Darnach wird alſo die Larve täglich etwa 12 mal, während ihres Larvenlebens 


überhaupt etwa 68412 = 72 mal gefüttert. Bei einem ſtarken Volk erfordern die ungefähr 50 00072 
3 600000 Futterportionen, und da bekanntlich mehrere Brutgänge aufeinander folgen, fo kann man 
die Zahl der Futterportionen ſchätzen, welche im Laufe des Sommers den Larven gereicht werden. 


Frankreich. Nach dem „Apiculteur“ ſoll jedes Jahr ein internationaler Kongreß von Bienen⸗ 
züchtern zuſammentreten und zwar wechſelnd in Frankreich, Belgien, England, Schweiz, Elſaß, 
Spanien und Italien. Die Organiſation des Kongreſſes werde immer einem der Vereine des betr. 
Landes überlaſſen bleiben. Für Frankreich übernimmt die Sorgen die Vereinigung der franzöſiſchen 
Bienenzüchtervereine. Bereits iſt die Liſte der franz. Verſammlungsſtädte feſtgeſtellt, Paris, Angers, 
Nancy, Chälon fur Sone und Albi. Ich habe von ſolchen Verſammlungen noch in keinem anderen 
Blatt geleſen, es muß alſo etwas funkelnagelneues ſein und iſt doch im Grunde nur eine Nachahmung 
unſerer deutſch⸗öſterr. Wanderverſammlung. 

Demſelben „Apiculteur“ entnehme ich über die Bienenzucht in Tunis, daß dieſelbe ſehr primi- 
tiv ſei. Die Bienen werden in Cylindern von 80 em Länge und 18—20 em Durchmeſſer gehalten, 
welche einfach auf die Erde gelegt und übereinandergeſchichtet werden. Gewöhnlich ſind es nur 
8—12 Stöcke. Viel Honig wird von dem Heidekraut (brugere) geerntet. Dieſes Heidekraut iſt aber 
2—3 m hoch, giebt nicht ganz helle Waben, jedoch einen hinlänglich guten Honig. Die Bienenraſſe 
iſt die ſchwarze afrikaniſche. | 

Auch über die chineſiſche Bienenzucht enthält dasſelbe Blatt einige Angaben. Die Stöcke find 
ausgehöhlte Baumſtämme, die Bienenzucht ſelbſt wird aber ſelten geübt am meiſten noch von Prieſtern 
der Landtempel. Die Honigernte wird zweimal vollzogen, im Frühling und Herbſt, und zwar gründlich, 


die Stöcke werden immer bis zur Hälfte ausgeſchnitten. An alten Waben leiden alſo dorten die 


Stöcke nicht. Der Honig wird zumeiſt zu pharmazeutiſchen Zwecken, d. h. zu Tränklein und Salben 
verwandt, auch zum Einkochen von Früchten. 9½ @ chineſiſches Gewicht zu 604 gr das koſten 
4 fr. 2 c., iſt alſo nicht überflüſſig billig, ein Pfund Wachs koſtet ſogar 4 fr. 2 c. Das Wachs 
wird zur Miſchung benutzt, um Talglichtern mehr Halt zu geben und um Pillen einzuhüllen u. dgl. 

England. Im „Brit. Bienenjourn.“ wird Epheu als gute Honigpflanze genannt. Ich kenne 
ihn nur als Pollenſpender bis in den November hinein. Hat jemand andere Erfahrung? Frei— 
lich, wenn Du ihn jetzt erſt zur Probe anpflanzen wollteſt, müßte ich lange auf Antwort warten, 
denn er muß gehörig alt werden, ehe er blüht. [Er ſoll auch bei uns honigen. D. R.) 

Vielleicht iſt mir dieſer und jener dankbar. Denn an erfrorenen Händen und Füßen hat es 


bis jetzt nicht gefehlt. Als beſtes Mittel gegen Froſtplage wird das Einreiben mit Honig und 


darnach tüchtiges Einwickeln des erfrorenen Gliedes empfohlen. Nachdem alle Mittel verſucht worden 
waren, hat der Honig vermocht, Schmerzen und Entzündung nach 2 maligem Einreiben wegzunehmen. 
Hilfts bei dir aber nicht, ſo ſchilt nicht auf den „Reiſeonkel“, er hat's gut gemeint. Auch für Augen⸗ 
entzündung ſoll das Einträufeln reinen Honigs gut ſein. N 

Amerika. Das „Amerikan. Bienenjournal“ hat ebenfalls vom neuen Jahre ab fein Außeres 
geändert und ſich vergrößert. Mir wird es bei der ſtändigen Zunahme des Inhalts der verſchiedenen 
Bienenzeitungen etwas ängſtlich zu Mute, es giebt immer mehr zu leſen und herauszuſchreiben, und 
auf der anderen Seite wächſt der Raum nicht zum Abladen all ſeiner Schätze. Das iſt eine reine 
Zwickmühle! 

Die Frage der „Adelkönigin“ macht den Amerikanern ſehr viel zu ſchaffen. Wieviel Papier 
it nicht ſchon darüber verſchrieben worden, ebenſo wie über die Frage nach den fünfſtreifigen gelben 
Bienen, ob dieſe etwas taugen, ob fie kein cypriſches Blut in ſich hätten ꝛce.? An der „Adelkönigin“ 
ſind nur die Krainer Züchter ſchuld, die in ihren Preisliſten ſtändig mit „Edelköniginen“ aufwarten. 
Mir wurde aber in's Ohr geflüſtert, dieſe ſchönen, hellen, fruchtbaren Edelköniginen hätten viel 
italieniſches Blut in ſich. Ob es wahr iſt, weiß ich nicht, auch nach Amerika iſt die Kunde gedrungen, 
und Alley, der Leiter des amerikan. Bienenzüchters, muß ſich ſehr darüber entrüſten, daß man be⸗ 
haupten will, ſeine Krainer „Adelbienen und Königinnen“ hätten Italiener Blut. Ahnlich erging es 
Frau Atchley mit ihren fünfbandigen Italiener Königinnen, Die Gleanings ſagten, da ſei Cyprer— 
blut dazwiſchen. Darob war Frau Atchley ſehr entrüſtet, dies ſei nicht wahr, ſondern die hochgelben 
Königinnen ſeien Ergebnis ihrer Zucht. Und dem iſt wohl nicht zu widerſprechen. Hat doch auch 
Dzierzon eine ſchöner gefärbte Italienerin gezüchtet. Die Amerikaner müſſen aber auch die Er— 
fahrung machen, daß die Farbe noch keinen Honig giebt. Mit einer wahrhaft erſchreckenden Gründ— 
lichkeit wird beiſpielsweiſe in dem letzten Heft des „progressive Beekeeper“ die Frage abgehandelt, 
ob die fünffach geſtreiften etwas taugen. 

Nach dem „American Apiculturist“ beginnen die Herausgeber der leitenden amerikan. Bienen⸗ 


zeitungen nach den Gründen zu forſchen, weshalb die Bienenzucht ſich in abſteigender Linie bewege. 


Alſo auch hier die Klage, obgleich, ſoweit ich aus der Ferne beurteilen kann, noch kein beſonderer 
Grund dazu vorliegt. 

Aus dem „Nebraska Beekeeper“ entnehmen wir betreffs der Reizfütterung den Spruch: „Ein 
Eßlöffel Syrup zu rechter Zeit und in der rechten Weiſe iſt mehr wert als ein Taſſenkopf voll, 
ungeſchickt und zur ungeſchickten Zeit gegeben.“ 


„The Beekeepers Review“ berichtet nach den Gleanings eine „kurioſe Sache.“ Wir bringen 
ſie, weil ſie auch uns ſehr kurios erſcheint und etwas erzählt wird, was noch nie dageweſen. „Es 
iſt bekannt, daß Jungfernköniginnen manch verſchiedenes haben vor befruchteten Königinnen. Ellery 
Krum berichtet, er habe eine unbefruchtete Königin geſehen, als dieſelbe beſchäftigt war, einer jungen 
Biene beim Herauskriechen aus der Zelle zu helfen.“ Soweit Ellery Krum, wenn er ſich nur nicht 
ſtark verſehen hat! 

„The Beekeepers Review“ oder vielmehr der Rundſchauer Haſtig derſelben, will die Behaup⸗ 
tung Vogels nicht gelten laſſen, daß es nur 2 verſchiedene Varietäten von Bienen gäbe, nämlich 
die deutſche und die egyptiſche Bienen. Ihm iſt es wahrſcheinlicher, daß die gelbe Biene, welche als 
Unterlage gedient hat, bei den Kreuzungen verſchwunden iſt. Demnach wäre die egyptiſche Biene 
en nur eine Frucht von Kreuzungen und zwar deutſches Blut 1%, der verſchwundenen gelben 
Raſſe 3%. 

ſſe 3% 05 


Was hat der Wienenvater beim beginnenden Frühjahr an feinem 
Stande zu thun? 


Von Canger. 


„Und dräut der Winter noch ſo ſehr mit trotzigen Geberden, und ſtreut er Eis und Schnee 
umher, es muß doch Frühling werden!“ An die Wahrheit dieſer Worte erinnert uns die Jetztzeit. 
Die rauhen Stürme laſſen nach, die Lüfte wehen gelinder, und jeder Imker wünſcht wohl recht ſehn⸗ 
ſüchtig: „Schöner Frühling, komm doch wieder, lieber Frühling, komm doch bald! Bring' uns Blumen, 
Laub und Lieder, ſchmücke wieder Flur und Wald!“ Freudig und wehmütig zugleich ſieht der Imker 
dem Frühling entgegen; denn er erinnert ſich des Abſchiedsliedes, das ihm ſeine Liebliuge bei der 
Einwinterung zuſummten: „Wir kommen wieder, wenn der Kuckuck ruft, wenn erwachen die Lieder, 
wenn mit Blumen die Erde ſich kleidet neu, wenn die Brünnlein fließen im lieblichen Mai.“ Fragt 
er ſich doch: Werden auch alle deine Pflegekinder wiederkommen, oder wird man beim Offnen manchen 
Stockes Totenſtille wahrnehmen müſſen? Da kommt ſchließlich ein ſo lang erſehnter ſonniger Tag, 
an dem das Thermometer 8— 10“ + R. zeigt, o, wie ruhig iſt da der Imker an feinem Stande! 
Doch wird vielleicht mancher Bienenhalter ſagen: Was hat denn der Bienenzüchter da zu thun? 
Ich habe meine Bienen im Herbſt nach allen Regeln erfahrener Imker eingewintert. So mögen ſie 
jetzt allein thätig ſein bis zur Schwarmzeit! Ja, ein ganz alter Bienenzüchter ſagte erſt vor turzem 
zu mir, es jet geradezu ſchädlich, wenn man im Frühjahre die Bienenſtöcke öffne. Freilich kann es 
Unerfahrenen und Leichtſinnigen den größten Schaden bringen; indeſſen giebt es zwar ſehr viele 
Frühjahrsarbeiten, die der Bienenzüchter entſchieden vornehmen muß. Welches ſind nun dieſe? 

Sobald ein entſprechend warmer Tag nach der langen Winterzeit kommt, ſtreue der Bienen⸗ 
vater Stroh um die Stätte herum, falls noch Schnee liegt, damit die herauskommenden Bienlein 
einerſeits nicht ſo ſehr geblendet werden und andererſeits nicht erſtarren, wenn ſie ſich niederlaſſen. 
Sodann entferne er die Dinge, welche zur Verengung der Fluglöcher dienten und reize die Völker, 
welche noch keine Luſt zum Ausfliegen haben, durch Klopfen zum Ausfluge. (2 D. R.) 

Demnächſt halte ich für das Allernotwendigſte, den Futtervorrat der Völker zu prüfen. Denkt 
man auch, die Bienen werden reichen bis zur Neutracht, ſo können ſie doch recht zeitig mit dem 
Brutanſatz angefangen oder recht viel Brut haben, welche den Vorrat aufgezehrt hat. Dabei iſt es 
durchaus nicht nötig, die einzelnen Waben herauszunehmen, ſondern mit einem Stäbchen oder mit 
einer Stricknadel, womit man an verſchiedenen Stellen die Waben durchſticht, kann man ſich 
vergewiſſern, wie groß der Vorrat noch iſt. Auch kann der Futtervorrat ſo hart geworden ſein, 
daß die Bienen ihn nicht aufzulöſen vermögen und bei noch ſo vielem Honig verhungern würden. 
Lieber Imkerkollege, iſt es da nicht notwendig, daß du nachſchauſt? O, reiche deinen Völkern ſofort 
entſprechendes Futter bezw. gieb ihnen Waſſer, damit ſie den feſten Honig auflöſen können. Würdeſt 
du dich in einem ſolchen Falle nicht um die Bienen bekümmern, ſo müßten deine Lieblinge in 
kurzer Zeit umkommen durch die Schuld ihres nachläſſigen Pflegevaters. Für notwendig erachte ich 
es auch, daß die Bienen einen Erſatz für Bienenbrot erhalten, ſolange die Natur noch keine Pollen 
ſpendet. Ich liebe die Mehlfütterung ſehr. Von Frühjahrsſpekulativfütterung bin ich, ſo ſehr ich 
der Herbſtſpekulativfütterung in Gegenden ohne Spättracht das Wort rede, kein Freund; denn füttert 
man zu zeitig, und es kommen dann noch kalte Tage, ſo können die Bienen die viele Brut nicht 
e und es kann leicht Faulbrut entſtehen. Ich meine, die Frühjahrſpekulativfütterung beſorgt 

ie Natur. 

Hat man die Gewißheit, daß alle Völker Nahrung haben bis zur Stachelbeer- und Kirſch⸗ 
baumblüte, ſo reinige man die Wohnungen und zwar zunächſt von dem auf dem Bodenbrett liegen⸗ 
den Gemühl und den toten Bienen. Jenes wird zu leicht eine Niſtſtätte des Ungeziefers, die Bienen⸗ 
leichen aber verbreiten einen gar unangenehmen Geruch, der dem Volke höchſt ſchädlich werden kann. 
Geſtattet es die Witterung, ſo gehen ja die Bienen ſofort ans Werk, ihre toten Schweſtern hinaus 
zu tragen; doch welche Quälerei iſt dies für die armen Leichenträger, und wie viele kräftige Arbeiter 
finden dabei ihren Tod! — Sobald als möglich reinige man auch die Wände, Rähmchen bezw. 
Wabenträger und die Waben von dem Bienenkot. Einem Volk, das nahe daran iſt, ruhrkrank zu 
werden oder ſchon krank iſt, gebe man nach einem ſchönen Flugtage etwas warmes Futter. (Ver⸗ 
gleiche htermit „Neues über die Ruhr der Bienen“. Seite 37. D. R.) 


ſchon das Benehmen der Bienen Klarheit. 


45 — 
Sodann unterſuche man die Völker auf Weiſelrichtigkeit. Meiſtenteils bringt einem hierüber 
Fliegen die Bienen regulär, verraten ſie gar Stechluſt, 
jo ſind dieſelben in Ordnung; laufen ſie dagegen ſchüchtern hin undher und heulen fie 
ſo iſt die Sache ſehr bedenklich, und man wird ſofort nach Brut oder nach der Königin ſelbſt ſuchen 
müſſen. Einige auf dem Boden der Wohnung liegende Bienennymphen ſind das ſicherſte Zeichen, 
daß das Volk weiſelrichtig iſt. Die Bienen eines weiſelloſen Volkes ſetzt man im zeitigen Früh⸗ 
jahr, falls man keine Reſervekönigin hat, wohl am vorteilhafteſten einem anderen Volke zu. 

Hat man nicht ſchon im Herbſt die alten Waben entfernt, ſo thue man dies jetzt und erſetze 
den alten Bau durch friſche Waben. — Desgleichen wird der rationelle Bienenzüchter auch das 
Drohnenwachs herausſchneiden, da ſonſt die Völker all zu leicht zu einer Drohnenhecke werden. 
Etwas Drohnenbau muß man ihnen freilich laſſen, doch finden ſie dazu immer Platz. Etwas 
anderes iſt es, wenn man viele Drohnen einer |beftimmten Raſſe erzielen will; dann wird der 


kräftigen Stöcken begierig angenommen. Sobald 


Bienenzüchter abſichtlich Drohnenwaben in das Brutneſt hängen. 


Häufig werden die Wabenenden den Winter über feucht und ſchimmlig. Deshalb beſchneide 
dieſelben und erſetze die hierdurch wegfallenden Wabenſtöcke durch guten Bau. 
So meine ich, ſind die Frühjahrsarbeiten am Bienenſtande keineswegs von zu unterſchätzen⸗ 


der Bedeutung, ſondern vielmehr von großer Wichtigkeit. 


Von ihnen hängt neben einer guten 


Einwinterung der Ertrag der Bienenzucht ab. Pflegt der Imker ſeine Bienen im Frühjahre gut, 
ſo muß ſeine Mühe mit Erfolg gekrönt werden, vorausgeſetzt, daß Witterungsverhältniſſe nicht die 


Honigquellen geradezu verſiegen machen. Um 


keinen Preis nehme der Bienenzüchter die Stroh⸗ 


matten zu zeitig heraus, oder beſeitigte die Winterverpackung gänzlich. Gerade im Frühjahr 


brauchen die Bienen die größte Wärme. 


es Vermiſchtes. 


Meine Juttertafeln. Über die „Henningſchen 
Futtertafeln“ hört man immer noch verſchiedene 
Urteile. Nachdem ich dieſelben auch auf ver— 
ſchiedene Art und mit verſchiedenem Erfolge 
angewendet, iſt mir dieſes ſehr begreiflich. Die 
Mehlzuckertafeln werden im Frühjahr bei Bollen- 
mangel beſonders von pollerarmen, ſonſt aber 


die Bienen draußen aber etwas finden, ſo wird 
die Wabe möglichſt raſch herunter geſchroten, und 
ehe ſie nur recht damit fertig ſind, wird in die 
Lücken Drohnenwerk gebaut. Daß die Bienen 
mit dem harten Mehlzucker nicht fertig werden, 
kann man am beſten beobachten, wenn man draußen 
gleichzeitig Mehl füttert, da tragen ſie das Mehl 
ein und den ausgeſchrotenen Mehlzucker hinaus. 
Hänge ich aber die Futtertafel dicht an das Brut⸗ 
neſt, wo ſie für die Bienen leichter aufnehmbar 
ſind, ſo darf ich nur einige Tage zu ſpät kommen, um 
dieſelbe leer wegzunehmen, da habe ich die ſchönſte 
beſtiftete Drohnenwabe. Im Frühjahr habe ich 
aber am wenigſten Zeit und Luſt, unnötig in 
den Bienen herum zu ſtören, und wenn ich im 
allgemeinen Drohnen recht gerne habe, ſo will 
ich ſie doch nicht zur Unzeit und im Übermaß. 
Ich nehme zum Guß meiner Futterwaben nur 
Zucker, das nötige Mehl verwende ich als dünne 
Ifolierſchicht auf beiden Seiten der regelrecht ein— 
gefügten Kunſtwabe. Dieſe, meine Futtertafeln 
kann ich unbeſorgt dicht an das Brutneſt hängen, 
denn die Kunſtwaben ſind ſo ſicher eingefügt, 
daß nichts paſſieren kann. Zucker und Mehl 
wird in dieſer natürlicheu Form von den Bienen 
gerne und zu jeder Zeit angenommen; auch kann 
man im Sommer das Mehl auf ein Minimum 
beſchränken oder füglich ganz weglaſſen. Infolge 
des vorigen ſchlechten Sommers werden viele 


Bienen arm auswintern und die Futtertafeln 


ſehr notwendig ſein. 
Gernsbach. W. Ohlmer. 


Noch eine Beantwortung der Fragen 
von Bartholmes in Nr. 2 d. J. Man muß 
dem Futterzucker ſoviel Waſſer zuſetzen, daß er 
ungefähr die gleichen phyſikaliſchen Eigenſchaften 
beſitzt wie Honig. Auch iſt es beſſer, wenn das 
künſtliche Futtermittel etwas verdünnter gereicht 
wird (d. h. mit weniger Subſtanz-Gehalt auf die 
gleiche Menge) als das natürliche. Denn künſt⸗ 
liches Futter iſt ſchwerer verdaulich und durch 
die Verdünnung wird dieſer Übelſtand etwas 
korrigiert. Man giebt deshalb für gewöhnlich 
eine Zuckerlöſung von 30—33ꝙ˙ͤ % Wafjerge- 
halt, während der chemiſchen Zuſammenſetzung 
des Honigs entſprechend nur 22½ 9% Waſſer 
nötig wären. 66 Teile Zuckerlöſung entſprechen 
alſo 77 Theilen Honig. Fehlen alſo 10 Pfund 
Honig, jo find rechneriſch demnach 11 Pfund 
Zuckerlöſung (2 Teile Zucker und 1 Teil Waſſer) 
zur Ergänzung nötig, man giebt aber natür⸗ 
lich etwas mehr, weil die Zuckerlöſung erſt et⸗ 
was umgearbeitet wird, wobei Arbeit, alſo auch 
Nahrung verbraucht wird. 

2. Hat man keine Schleuder, ſo entdeckele 
man die Honigwaben und ſchneide ſie dann 
über einem Sieb flach über der Mittelwand 
mit dem Wabenmeſſer ab, ſodaß bei allen 
Waben die Mittelwand ſtehen bleibt. Auf dieſer 
können dann die Bienen ihre Zellen neu auf⸗ 
führen. Man erhält bei dieſer Art des Schnei- 
dens allerdings nicht die ganzen Waben, wohl 
aber ſichert man durch die Erhaltung der Mittel- 
wand eine regelmäßige Neuaufführung des 


Wabenbaues. Der Honig läuft aus den abge- 
ſchnittenen Zellröhren ſehr gut ſelbſtthätig ab. 
Grifte. Dr. Riehm. 

Das Vereinigen eines Schwarmes mit 
einem weiſellos gewordenen Stock oder mit 
einem Stock, der eine eierlegende Arbeitsbiene 
oder eine alte, drohnenbrütige Mutter hat, iſt 
mir wiederholt auf folgende Weiſe gelungen: 
Ich ziehe abends aus dem Deckel des kranken 
Korbes den Zapfen, oder nehme, wenn ſtatt des 
Deckels ſchon ein Aufſatzkäſtchen drauf ſteht, dies 
leiſe ab, ſetze den jungen Schwarm mit ſeinem 
noch unbebauten Korbe leiſe darauf, vergittere 
das Flugloch dieſes Aufſatzes dicht, daß keine 
Biene durch kann, und klebe die Ritzen ringsum 
zu. In ſpäteſtens 2 Tagen haben ſich die 
Völker vereinigt und ſitzen, ihrer geſunden Mut⸗ 
ter froh, unten, ſodaß ich den leeren Korb von 
oben wieder abnehmen kann. Die Vereinigung 
vollzieht ſich ohne jede Beißerei, wohl deshalb, 
weil während der Nacht der obere Schwarm 
durch die aufſteigende warme Luft den Geruch 
des alten Volkes angenommen hat. Und die 
junge Mutter wird von ihrem Volk ſo lange 
geſchützt, bis der alte Stock ſeine Mutter, wenn 
noch eine da war, los iſt. 

Das ſonſt ſehr empfehlenswerte Vereinigen 
eines Schwarmes mit einem andern Stock durch 
Einſchütten in ein Erdloch iſt nur dann ſicher, 
wenn der zu verſtärkende Stock eine Mutter 
hat, und die Mutter des zuzuſetzenden Schwar- 
mes preisgegeben werden ſoll. In dem oben 
genannten Fall iſt dieſe Art gefährlich, weil 
die Bienen vereinzelt aufkriechen und die Köni— 
gin dabei von dem alten Stock leicht über- 
wältigt wird, ſodaß die kranke Mutter doch die 
Herrſchaft behält, oder der Stock doch weiſellos 
bleibt. 

Gr. Arnsdorf. A. 


Das fagenhafte Klappern des alten Di- 
onyſos beim Schwärmen der Bienen hat ſich 
bis auf den heutigen Tag erhalten, doch ſtellt 
Herr Vogel-Letſchin die geradezu ſenſationelle 
Behauptung auf, daß die Bienen das Geräuſch 
garnicht hören und das Verurſachen desſelben 
beim Schwärmen alſo ganz zwecklos iſt. Nach 
der durch angeſtellte Verſuche begründete An⸗ 
nahme Vogels hört die Biene nämlich nur 
2 bis 3 Töne tiefer, als ihr Flugton iſt, 
weil ihr Ohr nach der Tiefe ſehr ſchnell begrenzt, 
nach der Höhe aber unbegrenzt, jedenfalls ſehr 
viel höher iſt, als das menſchliche Gehör. Die 
Biene kann alſo gar nicht das Donnern beim 
Gewitter hören, viel weniger das Gießkannen⸗ 
geklapper der Menſchen. Außer mit dieſem 
alten Zopf bricht Herr Vogel auch mit der viel 
verbreiteten Annahme, daß die Biene bei ihrem 
Entſtehen einer Metamorphoſe unterworfen werde; 
denn ebenſo wie die Raupe in ſich ſchon den 
Schmetterling beherberge, der nur noch „in den 
Windeln“ liegt, d. h. zu einer Rolle zuſammen⸗ 
gewickelt iſt, ebenſo iſt in der Bienenmade be— 
reits die ganze Biene enthalten. 


Taube Eier — eine längſt erklärte Er- 
ſcheinung. Herr Hofrat Dr. Claus hatte vor 
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ihren fabelhaften Blütenreichtum aus. 


a 
N 
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25 Jahren Gelegenheit 2 Königinnen 


die taube Eier legten, zu unterſuchen, 


Der Herr Profeſſor wirkte damals an der Uni⸗ 
verſität zu Göttingen und ſtand mit den hervor⸗ 
ragendſten Imkern, ſo auch mit Paſtor Kleine⸗ 
Lüerhorſt u. a. in Verbindung. Gleichzeitig 
hatte auch der berühmte Gelehrte v. Siebold 
ebenfalls Gelegenheit, eine derartige abnorme 
Königin unter das Mikroſkop zu bekommen. 
Das Reſultat war bei allen drei unterſuchten 
Königinnen das Gleiche: Der Eidotter war 
bei jedem Eie verkümmert, alſo gewiſſer⸗ 
maßen ſind derartige Bieneneier lebensunfähige 
Mißgebilde. Die Abbildung des Ovariums 
(Eierſtockes) mit den verkümmerten Dottern brachte 
Profeſſor Claus ſeinerzeit in einer naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchrift. 

Wien⸗Döbling. Alois Alfonſus. 


Farbe der Höschen. Nach meiner Be⸗ 
obachtung, die ich zwei Sommer hindurch gemacht 
habe, tragen die Bienen 1. blaue Höschen, 
von der Mariendiſtel und Kornblume, von 
letzterer je nach Farbe der Blume. (Die gewöhn⸗ 
liche blaue Kornblume giebt ſchwarzblaue Höschen. 
Es ſind dieſes diejenigen, von welchen Herr 
Knappe Seite 13 der „Leipzigerin“ ſchreibt). 
2. rote, von Erle und Malope. 3. rötlich⸗ 
weiße, von Huflattig und Königskerze. 4. gelbe, 
von Leberblume, Apfel, Akelei, Birke, Buxbaum, 
Buchweizen, Senf, Kuhblume, Goldlak, Krokus, 
Gurken, Melonen, Kürbiſſe, Hopfen, Haſelſtrauch, 
Hedrich, gelbe Tagelilie, blaue Lobelien, Mauer⸗ 


pfeffer, Rieſenklee, Riebis und Weide. 5. orangen⸗ 


gelbe, von Spargel und Reſeda. 6. grünlich⸗ 
gelbe, vom Epheu. 7. rotgelbe, von Helenium 
autumale. 8. dunkelgelbe, von Butterblume, 
Eſſigbaum und Ahorn. 9. zitronengelbe, von 
Raps, Schneeglöckchen, Tazetten. 10. weiße, von 
Boretſch, Boxdorn, Spitzblättriges Wegeblatt. 11. 
weißgelbe, von Pfirſich. 12. graue, vom 
Mohn, und Kleeſtrauch. 13. braune, von Erd⸗ 
beeren und Esparſette. 14. hellbraune, von 
der Kaſtanie. 15. zimmtbraune, von Kirſche 
und Schwarzdorn. 16. leberbraune, vom 


Weißklee. N 
Im nächſten Sommer werde ich weitere 
Beobachtungen machen und dieſelben in der 


„Leipzigerin“ zum Beſten geben. 
Moers. Otto Aruſchinski. 


Helianthus lenticularis (Eine Sonnen- 
blume.) Angeregt durch den Artikel des Herrn 
Valentin Wüſt in No. 11 der „Leipziger Bienen⸗ 
Zeitung“, möchte ich nicht verfehlen, die verehrten 
Imker auf die erſt im vergangenen Herbſt in 
den Handel gebrachte Sonnenblume „Helianthus 
lenticularis“ ganz beſonders aufmerkſam zu 
machen. g 

Dieſe neu eingeführte Sonnenblume ſtammt 
aus Amerika und zeichnet ſich beſonders 8 
habe dieſe Pflanze im vergangenen Sommer hier 
auf den Kulturfeldern der Samenhandlung des 
Herrn Ermanno Bredemeier geſehen, und muß 
ich ſagen, daß dieſelbe einen impoſanten Eindruck 
hervorrief. 

Die Pflanzen, welche in gutem Boden eine 
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Höhe von 4 m erreichten, bildeten zu beiden 
Seiten eines ca. 100 m langen Weges eine 
prächtige Allee, wovon jede einzelne Pflanze mit 
Hunderten von großen Blumen vom Boden aus 
bis zur Spitze bedeckt war und mit Recht all- 
gemeine Bewunderung erregte. 

Für den Imker wird es von Intereſſe ſein, 
daß die Blüten während der 4 bis 6 Wochen 
langen Blütezeit permanent und fleißig von den 
Bienen beſucht waren. Der Samenanſatz war 
demzufolge ein enormer, ſo daß die Firma 
über 50 kg Samen von den Pflanzen erntete. 
Das doppelte Quantum des Samens wäre un⸗ 
bedingt erzielt worden, wenn nicht durch Sturm 
ein großer Teil der Pflanzen und Blumen ge— 
knickt worden wären. 

Es iſt demnach die Helianthus lenticularis 
nicht nur für den Imker, ſondern auch für den 
Hühnerzüchter von großem Werte, da wie Herr 
Wüſt ganz richtig bemerkte, die Körner das beſte 
Futter für Hühner geben. 

Pallanza a / Lago Maggiore. A. VBucksath. 
5 Italien. 


Irnſing. Ein wahrer Honigſchatz wurde 
am vergangenen Herbſte dahier gehoben. Vor 
ungefähr ſechs bis ſieben Jahren hatte ſich 
an der Außenſeite des hieſigen Schloſſes im erſten 
Stockwerke durch eine Mauerritze ein Bienenvolk 
eingeniſtet. Der Beſitzer des Schloſſes hatte 
ſchon mehrmals verſucht, von innen heraus durch 
Aufreißen des Zimmerbodens zum Bienenvolk zu 
gelangen, jedoch vergebens. Nun ging man 
daran, demſelben von außen beizukommen. Nach 
Aufſchlagen eines Gerüſtes begann ein Maurer 
das Flugloch zu erweitern, und da zeigte ſich 
ein vom Erdgeſchoß bis in den erſten Stock 
reichender etwa anderthalb Fuß breiter Raum, 
der von den Bienen bewohnt war. Über meter- 
lang hingen die ſchweren mit verdeckeltem Honig 
gefüllten Waben in dem Raum, die nun vor— 
ſichtig herausgeſchnitten wurden und ungefähr 
einen Zentner Honig lieferten. Gewiß eine re— 
ſpektable Leiſtung für ein einziges Bienenvolk! 
Die Bienen wurden, ſoweit fie aus der Mauer- 
öffnung herausgebracht werden, konnten, mit 
anderen Völkern vereinigt, die Offnung bis auf 
das Flugloch wieder vermauert. 

Erlangen. Niebler. 

Erfreuliche Nachricht. Der Landtagsabge— 
ordnete des Ratiborer Kreiſes, Dampfbrettfägebe- 
ſitzer Herr Segeth, aus Lebom, Kr. Ratibor, 
teilt einem Mitgliede des Lebomer Bienenzucht- 
vereines, dem Hauptlehrer Piegſa in Syrin, 
unter dem 31. Januar cr. aus Berlin mit, daß 
die Fraktion, zu der Landtagsabgeordneter Se— 
geth gehört (Freikonſervativ), beſchloſſen hat, 
ihren Redner, Herrn Dr. Arendt zu beauftragen, 
für die Bienenzüchter⸗Vereine beim Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſter, Herrn von Hammerſtein Loxten, 
größere Unterſtützungen und Prämien zu bean- 
tragen. 
® Der Herr Landwirtſchaftsminiſter hat ſich ſo⸗ 

fort dafür ſehr bereit erklärt und verſprach, 
ſein möglichſtes zu thun. 

5 Herr Landtagsabgeordneter Segeth, der ein 
reges Mitglied des Lebomer Bienenzucht-Vereins 
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iſt, bittet mich, dies den Vereinsmitgliedern 
mitzuteilen. 
Syrin. Piegſa. 


Zur Frage des Honigzolls, welche in der 
kürzlich dem Reichstage vorgelegnen Zolltarifnovelle 
aufgeworfen iſt, wird es von Intereſſe fein, feſt⸗ 
zuſtellen, wieviel wir jährlich für Honig an das 
Ausland zahlen. Herr Lehzen, Redakteur des 
Zentralblattes, gab die Summe, die Deutſchland 
für Honig an das Ausland zahle, in ſeinem 
Vortrage auf der 5. Wanderverſammlung in 
Kiel, im Jahre 1893 auf „bekanntlich“ 40000000 
Millionen Mark an. Als wir dieſe Zahl da⸗ 
mals hörten, erſchracken wir zuerſt nicht wenig, 
denn jene Summe iſt ſo groß, wie die geſamte 
Salzſteuer, nachher freuten wir uns aber über 
die Konſumfähigkeit Deutſchlands. Als wir dann 
ſpäter die 40 000 000 Millionen in dem Bericht 
des Zentralblattes gedruckt vorfanden, mußte 
jeder Zweiſel ſchwinden. (Zentralblatt 1893, 
Seite 133). 

In der Leipziger Bienenzeitung (Jahrgang 
1894, Seite 167) iſt nun die Summe, die von 
Deutſchland für Honig an das Ausland geht, 
auf 1½ —2 Millionen jährlich angegeben und 
dieſe Zahlen dürften den Wert ziemlich genau 
beziffern, denn im Jahre 1893 wurden 3730600 
Kilo Honig in das Zollgebiet eingeführt. 

Großbeeren. Senft. 


Die 40. Wanderverſammlung zu Leipzig, 
eine Zubelverſammlung in dreifacher Bezieh⸗ 
ung! Mit großem Intereſſe hat wohl jeder 
Imker den Aufruf des Preß-Komitees der 40. 
Wanderverſammlung in Nr. 2 dieſer Zeitung 
geleſen. Beſonders freudig erregt wurde ich durch 
die Mitteilung, daß unſer allverehrter Altmeiſter 
und Mitbegründer der Wanderverſammlungen, 
Herr Dr. Johann Dzierzon, fein 60⸗ 
jähriges Imkerjubiläum zu begehen denkt. 
Ich erlaube mir nun darauf hinzuweiſen, daß 
auch ein anderer Mann, nämlich Wilhelm 
Vogel, in dieſem Jahre auf eine fünfzig⸗ 
jährige Imkerthätigkeit zurückblickt, 
ganz abgerechnet die Zeit, in welcher er vor ſeinem 
Eintritt in das Seminar die Bienenzucht betrieb. 
Der Imkerverein in Letſchin, deſſen Vorſitzender 
Vogel iſt, bereitet gegenwärtig in aller Stille 
eine ſolche Feier vor, ich halte es aber auch für 
eine Pflicht der Wanderverſammlung in Leipzig, 
Vogels zu gedenken, denn daß ſich derſelbe 
um die Bienenzucht und beſonders um 
die Wanderverſammlungen Verdienſte 
erworben hat, erkennen ja ſelbſt ſeine 


Gegner an. 
J. Melzer. 


Batzlow. 

Vorſtehende überraſchende Nachricht 
erfüllt uns mit hoher Freude, und ſelbſtverſtänd— 
lich läßt der deutſch⸗öſterr.⸗ungariſche Wander⸗ 
verein die günſtige Gelegenheit ſich nicht entgehen, 
zur 40. Wanderverſammlung auch ſeinem ſtän⸗ 
digen Präſidenten Herrn Wilhelm Vogel den 
ihm gebührende Anertennung bei ſeinen 50⸗ 
jährigen Imkerjubiläum darzubringen. Dar⸗ 
um ſtrömt nur alle herbei, Ihr Imker aus allen 
Ländern und feiert mit uns ein dreifaches 


Smferjubiläum, wie es hehrer und würde⸗ 
voller in ſeinen Veranlaſſungen nicht gedacht 
werden kann, damit ſich um unſere verdienſt⸗ 
vollſten Imkerweiſel ein Bienenſchwarm ſammle, 
wie er größer noch nicht dageweſen iſt; Ihr ver⸗ 
lebt hier Stunden der ſeltenſten Freude! 
Leipzig. Liedloff. 


Eine Nienengeſchichte, oder wie man zu 
Bienen kommen kann. Vor einigen Jahren 
baute ſich der Schulze Böttge im Dorfe Wespen 
ein neues Wohnhaus. Nun ſagt man zwar: 
„Neue Beſen kehren gut“, aber man kann dies 
alte Sprichwort nicht bei allen Dingen anwen⸗ 
den. Die Fenſter, dieſes neuen Hauſes ſind mit 
Rollläden verſehen. Der eine davon war nicht 
recht gangbar und blieb ſchließlich in halber 
Fenſterhöhe unbeweglich hängen. Der dadurch 
entſtandene hohleRaum zwiſchen Fenster und Laden 
wurde nun von den Spurbienen eines Bienen⸗ 
volkes ausgekundſchaftet und als Wohnungsraum 
paſſend befunden; denn als eines Tages um Mitte 
Juni 1890 die Hausfrau das Zimmer öffnete, um 
das Fenſter zu ſchließen, welches ſie früh aufgemacht 
hatte, wurde ſie nicht wenig überraſcht, die ganze 
Stube voller Bienen zu finden. Sie nahm ſo⸗ 
fort wieder Reißaus, warf die Thür hinter ſich 
zu und erwartete ungeduldig männlichen Beiſtand, 
welcher augenblicklich nicht zu haben war, da 
ſämtliche männlichen Hausgenoſſen abweſend 
waren. Endlich erſchien die ſehnlich erwartete 
Hilfe in der Perſon des Hausherrn, und nach— 
dem dem würdigen Ortsoberhaupt Meldung ge= 
macht von dem geſetzwidrigen Eindringen der 
beſchwingten Geſellen, wird die Thür vorſichtig 
geöffnet, um einen Feldzugsplan gegen den ein⸗ 
gedrungenen Feind an Ort und Stelle aufzu⸗ 
nehmen. Aber zaudernd und ſtaunend ſtehen 
Herr und Hausfrau da, das Zimmer iſt leer, 
und bei näherer Beſichtigung finden ſie nur einige 
ermattete Nachzügler am Fußboden und auf dem 
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Fenſterbrett umherkriechend; doch wer beſchreibt 


das Staunen, als die beiden beim Zumachen 
des Fenſters bemerken, daß ſich oben zwiſchen 
Fenſter und Laden ein mächtiger Bienenſchwarm 
häuslich einlogiert hat! Man überlegt, was zu 
thun ſei, und kommt zu dem Entſchluß: „Den ſon⸗ 
derbaren Mietsleuten, in ihrer noch ſonderbareren 
Wohnung ein ungeſtörtes Aſyl zu gewähren“. 
Mit freudiger Überraſchung ſieht man aber auch 
ſchon die hellen, weißen Waben durch die Fenſter— 
ſcheiben leuchten. Der Bau wird von Tag zu 
Tag länger und breiter, und bis zum Herbſt 
haben die fleißigen Mieter ihre Wohnung ſo 
ziemlich vollgebaut. Nun aber, o Graus! kommt 
der böſe Winter von 90 zu 91 und der Haus⸗ 
herr denkt oft mit Zagen an ſeine armen Mieter. 
Aber alles nimmt ja ein Ende und ſo auch der 
lange, harte Winter im vorigen Jahr, der Früh— 
jahrsſonnenſchein kehrt endlich wieder und er— 
weckt auch die Bienlein zu neuem Leben. Freudig 
bewegt ſteht der Hausherr und hört, wie ſeine 
Schützlinge mit fröhlichem Summen ein Dankes— 
lied anſtimmen für freundlich gewährte Woh— 
nung. Ob auch Fenſter und Laden andern Tags 


mit gelben Flecken groß und klein ſchön bemalt 
erſchienen, „Was ſchadet das“, jubelt die Frau, „das 
iſt wieder zu reinigen, unſere Bienen leben doch 
noch!“ Und ſie lebten und gediehen trotz des 
ſchlechten Sommers doch, ſo daß 3 Schwärme 
davon fielen, wovon der erſte, der ſchon Anfang 
Juni kam, ſeinen Korb beinahe ausgebaut und 
ſeinen Winterbedarf ſo ziemlich eingetragen hatte, 
jetzt in der neu errichteten Bienenhütte ſteht. 
Die beiden Nachſchwärme, ſowie der alte im 
Fenſter, welcher nur noch wenig flog, wurden 
abgeſchwefelt und erfreuten den glücklichen Be- 
ſitzer mit mehreren Pfunden Honig. Leider kam 


ich erſt ſpäter an den Ort, ſonſt hätte ich ges 


raten, nichts auszuſchneiden, ſondern die Körbe 
als Hönger für die Nachkommenſchaft aufzube⸗ 
wahren. 

In dem Dorfe Wespen ſcheinen die Bie⸗ 
nen überhaupt abſonderliche Wohnungen zu 
lieben; denn vor mehreren Jahren hatte ſich ein 
Schwarm unter einem überhängenden, dichten 
Zaun von Bocksdorn angelegt, derſelbe wurde 
erſt bemerkt, als er ſchon einen großen Bau voll- 
führt hatte, und durchlebte den Winter in ſeiner 
luftigen Wohnung. Beide Fälle beweiſen, daß 
Bienen viel Kälte und viel friſche Luft vertragen, 
wenn ihnen die Nahrung nicht mangelt. 

Barby. E. Böttcher. 


Eine nette Geſchichte ſpielte ſich hier vor 
kurzem ab. Herr Brennereiverwalter Weiß von 
hier, ein eifriges Vereinsmitglied, hat ſeinen 
Bienenſtand unmittelbar an dem Dominialeis⸗ 
keller, aber durch einen hohen Zaun begrenzt. 
Hier ſtehen ſchon viele Jahre die Stöcke zuſammen⸗ 
gedrängt, damit nur ja niemand durch die fliegen⸗ 
den Bienen beläſtigt wird. Erwähnt muß noch 
werden, daß der Stand weit weg von Stallungen 
und menſchlichen Wohnungen ſich befindet. Der 
mühſam erbeutete Honig hat aber doch bei einem 
guten Nachbar Neid erweckt. Bei Sr. Durchlaucht 
wurde nun p. Weiß mit ſeinen Bienen denunziert. 
Die Bienen ſollten Menſchen und Tiere beläſtigen 
und Weiß zu viel Zeit mit der Pflege und 
Wartung der Immen vergeuden. Der hohe Herr 
wurde erſucht, dem Brennereiverwalter das Halten 
der Bienen zu verbieten. Durchlaucht überzeugte 
ſich perſönlich über den Bienenſtand, frug auch 
nach, ob und wen die Bienen ſchon beläſtigt 
hätten, und als ihm nichts Nachteiliges berichtet 
wurde, reſumierte er kurz: „Es freut mich, daß 
trotz weniger Zeit, dieſelbe dennoch nützlich vers 
wertet wird, denn ein Bienenzüchter kann 
nur ein fleißiger, ordentlicher Menſch 
ſein“! Der Herr Denunziant mußte mit langer 
Naſe abziehen. — In der am 13. d. M. ſtatt⸗ 
gefundenen Sitzung wurde Sr. Durchlaucht der 
Herr Erbprinz einſtimmig zum Ehrenmitgliede 
des Vereins ernannt. Es mag hier noch erwähnt 
ſein, daß Durchlaucht ſeinen eigenen Bienenſtand 
ſeit Jahren iu Brzezie bei Kandrzin beſitzt. 

Slawentzitz. Nottrodt. 


Löſung des Rätſels in voriger Nummer 
Drohne, Horden, Orden. 


Für die Redaktion verantw.: F. Liedloff, Leipzig⸗Eutritzſch. 
Expedition: R. Michaelis, Leipzig⸗Reudnitz. — Druck von Max Hoffmann, Leipzig. 
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Der Abdruck unſerer Artikel iſt nur mit vollſtändiger Quellenangabe („Leipziger Bienenzeitung“) 
geſtattet. 
Strafpredigt 
der mit knapper Not dem Tode entgangenen Völker für den geizigen Bienenvater. 
Trotz endloſer Mühe, trotz peinlichſtem Fleiß „Erreichen das Frühjahr fie friſch und geſund, 
Wollt' dennoch es uns nicht gelingen, Dann füllen ſie mir ihre Waben: 
Im letzten Jahre der Mühe Preis Ganz leicht bringt jeder mir fünfzig Pfund 
Genügend zuſammen zu bringen. Der köſtlichſten aller Gaben.“ 
Im Herbſte, zu ſpäterm Erſatze bereit, Doch kalt ließ dich damals unſere Not 
Da flehten wir um Erbarmen, Und kalt unſre bittere Ahnung; 
Um Nahrung in der kommenden Zeit Du ließeſt uns ſterben den Hungertod, 
Für unſere Brüder, die armen. Vergeblich war unſere Mahnung. 
Bewegte Dich nicht dein ſteinernes Herz, Du trägſt die Schuld alſo ganz allein 
So mußt der Verſtand es dir jagen: Am Tode der lieben Brüder. 
„Erſpar' ich den Schwachen den Todesſchmerz, Wie konnteſt ſo geizig und hart du ſein? 
Wird reichlich mir Zinſen es tragen.“ — Geh hin und fünd’ge nicht wieder. 
Büchfeld, Ludwig Thobe. 
c 


Wo iſt der Honigraum am zweckmäßigſten angebracht? 
ö Von A. von RNauſchenfels in Collecchio, Italien. 

Unter dieſem Titel beſpricht Herr Dr. Dzierzon das wichtige Thema in Nr. 4 
der Nördlingenſchen „Bienenzeitung“ vom 15. Februar d. J., und ſchickt voraus: „Eine 
zweckmäßige Bienenwohnung muß ſo eingerichtet ſein, daß die Bienen den „Brutanſatz 
nicht auf alle Waben ausdehnen können, ſondern ihn auf eine gewiſſe Zahl beſchränken 
müſſen, die übrigen aber ausſchließlich zur Aufſpeicherung des überflüſſigen Honigs ver— 
wenden.“ ö 

Wo iſt nun der Honigraum am zweckmäßigſten anzubringen? Zufolge ihres be— 
wunderungswürdigen Anpaſſungsvermögens nimmt die Biene mit jedem dazu geeigneten 
Raume, inſofern er mit dem Brutneſte in Verbindung gebracht wird, vorlieb, ſogar unter- 
halb des Brutkörpers legt ſie ſich Vorratskammern an, wenn man ſie dazu zwingt. 
„Naturgemäßer iſt jedenfalls der Honigraum oben oder ſeitwärts angebracht“, ſagt Herr 


Dr. Dzierzon. Im „wilden Naturzuſtande beziehen die Bienenvölker gewöhnlich hohle 


Bäume und zwar nicht nur hohle aufrechtſtehende „Stämme, ſondern auch hohle Aſte in 
wagrechter Stellung.“ Auch ein Mauerloch oder einen Schornſtein, wenn ihnen kein 
anderer, ihren Bedürfniſſen entſprechenderer Raum zur Verfügung ſteht; hätten ſie aber 
die Wahl, ſo würden ſie unter gleichen Umſtänden immer und unbedingt den aufrecht⸗ 
ſtehenden Stamm dem wagrechten Aſte vorziehen. Sie ſitzen darin viel wärmer und 
können, ihrem Naturtriebe ſolgend, die Wintervorräte im oberſten Teile ihres Wachsge⸗ 
bäudes aufſpeichern, wo ſie hingehören, weil ſie ihnen da in jeder Jahreszeit am leichteſten 
zugänglich ſind, was ſie inſtinktmäßig genau wiſſen. 

Im hohlen Aſte müſſen ſie ſelbe, je nach der Lage des Flugloches, rechts oder 
links vom Brutlager, oder auf beiden Seiten unterbringen. Hat ſich nun der Bien im 
Herbſte in einen Klumpen geformt, und im Winter die ſpärlichen Vorräte im Haupte 
aufgezehrt, muß er ſeitwärts dem Honig nachziehen, kann das aber nicht immer thun 
und verhungert in den Wabengaſſen, die er ausfüllt, weil er bei ſtrenger Kälte ſie nicht 
zu verlaſſen vermag. Die ſeitlichen Durchgänge helſen abſolut nichts, wovon ſich wohl 
jeder Imker, beſonders in außergewöhnlich ſtrengen und langen Nachwintern zu ſeinem 
Schaden überzeugt haben wird. Nur rechtzeitig eintretende günſtige Lufttemperatur 
kann einen Umzug ermöglichen. Trennt eine ganz leere Wabe den Bienenhaufen von 
ſeinen Vorräten, ſo genügen dazu ſelbſt ein paar wärmere Tage nicht, und einzelne Bienen 
können auch nur auf kurze Zeit Mundvorrat herbeiſchaffen, beſonders wenn ſchon ein 
wenig Brut vorhanden iſt. Im Lagerſtock mit ſehr breiten Rahmen und Kaltbau, im 
Langſtrothſtock, gehts an; die Bienen können allmählich und immer zehrend auch die vom 
Flugloche am entfernteſten Honigvorräte ſich nutzbar machen ohne die Wabengaſſen ver⸗ 
laſſen zu müſſen. Aber auch dieſer Seitenmarſch iſt bienennaturwidrig, und wie die 
Stöcke im Freien in den V. St. Nordamerikas überwintern, wiſſen wir. Im Lagerſtock 
mit Warmbau müßte das Volk, gegebenen Falls, über den Wabenträger oder die Rähmchen⸗ 
ſchenkel hinüber, und das iſt ihm, wie geſagt, unendlich ſchwerer, unter Umſtänden unmöglich. 

Herr Dr. Dzierzon giebt dem Lagerſtock den Vorzug, weil es zwei Bedenken ins⸗ 
beſondere ſeien, welche gegen den Ständer und den oben angebrachten Honig— 
raum ſprächen. Zunächſt werde häufig geklagt, die Bienen wollten von dem oben ihnen 
geöffneten Honigraum lange nicht Beſitz nehmen. Es ſei dies ganz natürlich, der Herd 
ihrer Thätigkeit ſei unten, der leere Raum oben kühl, und deshalb zögerten ſie von ihm 
Beſitz zu ergreifen. Inzwiſchen könne eine reiche, aber kurze Honigperiode ungenützt vor⸗ 
über gehen. Jawohl, wenn der Imker nichts eiliger hat, als den Honigraum zu öffnen, 
ſobald er etliche Bienen auf der letzten Wabe hinter dem Fenſter herumkrabbeln und 
etwas Honig in den Zellen glänzen ſieht, den er natürlich für friſchen hält, der es aber 
gar nicht ſein muß, und nur deshalb dahin getragen wurde, weil in der nächſtfolgenden 
Wabe bereits Eier abgeſetzt ſind, dann freilich werden ihm die Bienen den Gefallen nicht 
thun. Verſtände er es, die Weigerung eum grano salis zu deuten, müßte er den Bienen 
für den Wink dankbar ſein und ſich ſagen: „Menſch, da haſt du eine Eſelei begangen!“ 
Zu fühl würde dem Volke der Raum oben nicht geweſen fein; man öffnet ihn doch wohl 
erſt, wenns draußen warm iſt. Zudem iſt unmittelbar darunter der Brutofen Tag und 
Nacht geheizt, überheizt möchte man ſagen, und die Wärme ſteigt nach oben. Der Grund 
iſt ein anderer. Das Volk war noch nicht genugſam erſtarkt, im Brutlager gabs noch 
leere Zellen für die Brut und leere und halb gefüllte für Pollen und Honig; deshalb 
ging es nicht in den Honigraum, und deshalb auch kann von einer während des Zögerns 
ungenützt vorüber gegangenen kurzen Tracht nicht die Rede ſein. Man öffne den Honig- 
raum im richtigen Moment, und die Bienen werden augenblicklich und freudig fächelnd 
einziehen, ſelbſt wenn er, wie in dem von Herrn Dr. Dzierzon erwähnten ungariſchen 
Stocke, unter dem Brutlager wäre. Am liebſten natürlich gehen ſie nach oben. Zur 
unrichtigen Zeit werden ſie nirgends hin gehen. 

Das zweite Bedenken Herrn Dr. Dzierzons gegen einen im Ständerkaſten oben 
angebrachten Honigraum iſt, „daß die Bienen, wenn ſie endlich von dem Raume Beſitz 
ergriffen haben, allen Honig dahin tragen, und ſelbſt die im Brutraume bereits vor— 
handenen Vorräte, um Platz für die Brut zu gewinnen, hinaufſchaffen.“ Das iſt für 


mich neu, und es mag wohl eine weitere gute Eigenſchaft der italieniſchen Bienen jein, 
daß fie das nun und nimmer thun, in ihrer Heimat wenigſtens nicht thun. Her- 
unter geſchafft wird mitunter im Spätſommer, um die Wintervorräte zu ergänzen; be⸗ 
deckten Honig laſſen ſie auch dann meiſt unberührt. Hin auf tragen fie zur Trachtzeit 
nur, was ſie im Stocke nicht mehr unterbringen können. Der feſte Schied und die in 
demſelben befindliche verhältnismäßig kleine Verbindungsöffnung erlauben den Bienen nicht, 
den Honigraum als eine vertikale Verlängerung des Brutneſtes anzuſehen, ſondern einzig 
und allein als eine willkommene Vorratskammer für den Überſchuß, was ich ſchon in 
meinem vormonatlichen Aufſatze erwähnte. Und während ſie Honig oben ablagern, fahren 
ſie gleichzeitig fort, unten im Brutlager, noch etwa verfügbare Zellen zu füllen, zu ver⸗ 
längern und zu verfügen. Sind endlich alle Waben voll, und hält die Tracht vor, 
ſchieben ſie Zellen ein, wo es nur angeht: zwiſchen den Wabenträgern und dem Schied 
oben, den Rähmchenſchenkeln und den Wänden ſeitwärts und in den leeren Raum zwiſchen 
den Rähmchen der oberen und unteren Etage; ſogar auf die Rähmchenkanten und das 
Fenſter kleben ſie Zellen, füllen und bedeckeln ſie, ſo daß, läßt man ſie gewähren, die 
obere Etage des Brutraumes zu einem wahren Honigklumpen wird. Leere Zellen fehlen 
der Königin in unſeren entſprechend vergrößerten Neſträumen meiſt nicht; iſt es aber 
doch der Fall, ſo wiſſen ſich die Bienen zu helfen, ohne die gethane Arbeit ein zweitesmal 
thun zu müſſen: ſie ſchicken die Königin in den Honigraum. 

Dieſer oben geöffnete Honigraum hat weiter den gewiß nicht gering anzuſchlagen— 
den Vorteil, daß der Imker ohne Bedenken für ſich nehmen kann, was er dort findet. 
Er weiß, daß darunter reichliche Vorräte für den Winter aufgehäuft ſich befinden. (? D. R.) 
Die Teilung der Ernte haben ja die Bienen ſelbſt in ihrer bekannten vorſorglichen Weiſe 
getroffen. Im Lagerſtock thut es der Imker, und der verläßt ſich in der Regel auf dieſe 
oder jene unmöglich ausbleibende Tracht der Zukunft, und bleibt ſie dennoch aus, was 
leider oft vorkommt, muß er auffüttern, und das verurſacht viele Mühe und große Koſten. 

Die Einwinterung endlich iſt im Ständerſtock mit dem Honigraum oben ein Ver⸗ 
gnügen, beſonders wenn man im Spätſommer ein wenig nachgeſehen, nötigenfalls nach— 
geholfen hat, und ein Einſtellen im Honigraume im Herbſte von ein paar vollen Waben 
zur Reſerve „damit die Bienen deren Inhalt allmählich nach Bedarf in ihr Lager ſchaffen 
können“, wovon Herr Dr. Dzierzon ſpricht, nie nötig. „Zunächſt, heißt es weiter, wird 
natürlich die vordere Seite der nächſten Wabe geleert. Spritzt man dieſe dann voll 
Waſſer, ſo bewahrt man die Bienen vor Durſt und lebensgefährlichen Ausflügen.“ Sollen 
nun dieſe im Herbſte eingeſtellten Waben etwa über Winter im geöffneten Honigraume 
verbleiben? Faſt möchte man es annehmen, denn Herr Dr. Dzierzon ſpricht von all⸗ 
mählicher Entleerung nach Bedarf; von Durſt und lebensgefährlichen Ausflügen. Im 
Herbſte haben die Bienen keine offene Brut mehr zu verſorgen, und Waſſermangel und 
gefährliche Ausflüge können erſt zu Ausgang des Winters eintreten. Waſſer in die Wabe 
einzuſpritzen, wäre in dieſem Falle wohl nicht nötig; die leeren Zellen füllten ſich ſchon 
von ſelbſt damit, ja es würde förmlich hinabregnen in den Brutraum. So kanns alſo 
nicht gemeint ſein. Aber auch anderenfalls würde die Tränke und der Honig im Honig⸗ 
raum im Herbſte wenig nützen. Zu ſo ſpäter Jahreszeit ſind beſonders die Nächte 
ſelbſt hier in Italien ſchon recht kühl, und die Bienen ſcharen ſich definitiv im Brutlager 
um die Königin. Waſſer brauchen fie nicht, und einen mehr oder minder großen Vor⸗ 
rat an Honig haben ſie in nächſter Nähe. 

Der langen Rede kurzer Sinn wäre demnach dieſer: Die Natur hat das Bienen⸗ 
volk angewieſen, ſeine Vorräte im Haupte ſeines Wachsgebäudes, d. h. über den mit Brut 
beſetzten Zellen aufzuſpeichern. Im wilden Zuſtande zieht es daher den hohlen aufrecht⸗ 
ſtehenden Stamm dem hohlen wagrechten Aſte vor, weil er feinem Bedürfniſſe mehr ent⸗ 
ſpricht, obgleich es auch in letzterem oder in was immer für anderen Höhlung ſich häus⸗ 
lich einzurichten verſteht. Es iſt demnach folgerichtig der Ständer mit dem Honigraume 
oben die allein naturgemäße und deshalb zweckentſprechende Bienenwohnung; da es doch 
. wohl keinem Zweifel unterliegt, daß das Bienenvolk am beſten weiß, was ihm not thut. 
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Spekulative Honig- und Kandisfütterung im Freien. 
Kantor Beck⸗Tambach. 


Daß die ſpekulative Fütterung gut iſt, namentlich in ſolchen Gegenden, in denen 
man bloß oder hauptſächlich auf Frühjahrstracht angewieſen iſt, iſt ſo klar, daß man kein 
Wort darüber zu reden braucht. Wann man damit beginnen ſoll, das hängt natürlich 
von der Gegend ab, in welcher man Bienenzucht treibt, und vom Wetter; denn will 
man ſpekulativ füttern, dann muß man auch Bienenwetter haben. Wie man aber den 
Bienen das Futter bei der Fütterung im Stocke zu reichen hat, darüber giebt jedes Buch 
über Bienenzucht Aufſchluß. Sieht man ſich freilich bei ſeinen Imkerfreunden oder auf 
einer Geräteausſtellung die Futtergeſchirre an, ſo findet man da eine recht große Ver⸗ 
ſchiedenheit. Dieſe große Verſchiedenheit und der Umſtand, daß faſt jedes Jahr noch neue 
Futtergeſchirre erfunden werden, ſagen uns, daß an jedem etwas auszuſetzen iſt, und daß 
keines etwas Vollkommenes bietet. Das beſte Futtergeſchirr wird immer dasjenige ſein, 
welches nicht der Imker, ſondern die Biene baut, nämlich die Wabe. Und als ich bei 
meiner Bienenzucht erſt ſoweit war, eine Wabe in wenigen Minuten auf beiden Seiten 
mit Honig oder Kandislöſung füllen zu können (ſiehe meinen Artikel „Mehlfütterung“ 
im Jahrgang 1892, Heft 4 d. Z.), dann habe ich mich faſt ausſchließlich nur der Wabe 
bei der Fütterung bedient, mir aber auch, da ich jetzt größere Maſſen von Bienen gleich⸗ 
zeitig füttern konnte, ſogleich geſagt: Nun noch die ſpekulative Fütterung im Freien, 
damit das viele Hantieren an den einzelnen Stöcken, wenn auch nicht ganz aufhört, doch 
aber gemindert wird. Die Umſtände hierzu waren mir inſofern günſtig, als ein anderer 
Bienenſtand nicht in unmittelbarer Nähe von dem meinigen iſt. Nur dachte ich dabei 
an eine Beißerei und Stecherei, die vor etwa 15 Jahren auf meinem Stande aus⸗ 
gebrochen war, und die mir zirka 15 000 Tote brachte. Ich hatte nämlich eine größere 
Anzahl ausgeſchleuderter Waben den Bienen zur Zeit einer größeren Trachtpauſe zum Ab⸗ 

cken frei hingeſtellt und war nicht dabei geblieben. An dem Schmauſe und der ſpäter 
damit verbundenen Beißerei und Stecherei hatten ſich aber 30 Völker beteiligt. Ich 
wurde indes damals mit Hilfe einer Handſpritze und des nötigen Waſſers ſehr bald Herr 
der Situation. Wenn ich mich nun in Gedanken mit der ſpekulativen Fütterung im 
Freien beſchäftigte, ſtörte mich beſtändig das ſoeben angeführte Vorkommnis. Schließlich 
dachte ich aber, ſchlimmer kann die Sache bei einer ſpekulativen Fütterung im Freien auch 
nicht werden, und mehr als der Kopf kann dabei auch nicht verloren gehen, und ſo machte 
ich einen Verſuch. Und dieſer Verſuch hat mir ſo gut gefallen, daß ich in drei Früh⸗ 
jahren die ſpekulative Honigfütterung bloß im Freien ausgeführt habe, und ſie auch in 
Zukunft, ſo lange die Umſtände ſo bleiben wie jetzt, bloß im Freien ausführen werde. — 

Zur ſpekulativen Honigfütterung im Freien hebe ich mir immer ſchon im voraus⸗ 
gehenden Sommer eine größere Anzahl mit Honig verſehener Waben auf. Auch bei der 
Frühjahrsreviſion, wenn ich den Raum in einem Stocke verengern muß, erhalte ich oft 
ſolche Waben. Stehen mir mit Honig verſehene Waben nicht zur Verfügung, dann 
werden alte leere Waben mit Kandislöſung, welcher einige Pfund Honig beigefügt wurde, 
gefüllt. Kurz vor der Stachelbeerblüte, die bei mir den erſten Honig ſpendet, und 
welcher meiſt ſchon ſtärkere Pollentracht voraus zu gehen pflegt, ſtelle ich dann an warmen, 


ſonnigen Tagen, wenn die Bienen den Flug eingeſtellt haben oder denſelben einſtellen 
wollen, eine größere Anzahl mit Honig verſehener, unbedeckelter Waben in der Nähe des 


Bienenhauſes auf. Haben ſich die Bienen in größerer Anzahl auf den Waben eingefunden, 
dann werden die Waben mit den daraufſitzenden Bienen über den ganzen Garten verteilt, 


ſodaß die an dem Schmauſe ſich beteiligenden Bienen überall im Garten Honig finden. 
Sind auf der einen oder der anderen Wabe zuviel Bienen, ſodaß ſie einander nicht genug 
Platz haben, dann nehme ich eine ſolche Wabe, ſchlage einige Male mit dem Finger 


darauf, damit ein Teil der Bienen abfliegt und trage fie mit den daraufſitzenden an 
einen entfernteren Ort. Iſt die Sonne untergegangen, oder finde ich, daß es zu kühl 
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wird, dann wird die Fütterung unterbrochen. Die Waben werden jetzt einzeln abgekehrt ö 


und in das Bienenhaus gebracht. An jede Stelle aber, an welcher eine Wabe mit Honig 
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ſich befand, wird eine leere Wabe, womöglich eine alte Drohnenwabe geſtellt. Die 
Bienen fliegen nun noch einige Minuten nach dieſen leeren Waben. Sehen ſie aber, daß 
es kein Futter mehr giebt, fo kehren ſie in ihre Stöcke zurück. In den Stöcken aber giebt 
es dann ein Brauſen, wie nach einem reichen Trachttag. Eine Hauptſache bei der Honig⸗ 
fütterung im Freien iſt, doß man die Honigwaben, wie ich ſchon ſagte, über den ganzen 
Garten verteilt und immer eine Platzveränderung mit denen, die zu ſtark belagert werden, 
vornimmt, auch immer erſt 1 bis 2 Stunden vor Sonnenuntergang mit der Fütterung 
beginnt, und, wenn man die Fütterung beendet, ſtets alte leere Waben an die betreffenden 
Plätze bringt. Auch iſt durchaus notwendig, daß man mit der Honigfütterung im Freien 
immer zur Zeit der Tracht beginnt, und meiſt iſt ja die erſte Tracht Pollentracht, nie- 
mals aber zur Zeit einer vollſtändigen und vielleicht längeren Trachtpauſe oder gar nach 
Beendigung aller Tracht. Ich habe mich der ſpekulativen Honigfütterung, wie ich ſchon 
ſagte, in drei Frühjohren bedient, und es iſt bloß in dem letzten Frühjahr und zwar bei 
einem meiner ſtärkſten Völker zu einer kleinen Beißerei auf dem Flugbrett gekommen, 
durch welche ich um 10 bis 15 Bienen kam. Mindeſtens ſoviel Bienen kommen aber 
bei einer Fütterung im Stocke auch um. Die entſtandene Beißerei ſtellte ich bald ab, 
indem ich vor das Flugloch des betreffenden Stockes ein Stückchen Leinwand legte, welches 
ich mit 50/ iger Karbolſäure getränkt hatte. Daß man nach der Fütterung die Schieber 
on den Fluglöchern auf etwa 2 em. zuſammenſchieben muß, um einer etwaigen Räuberei 
vorzubeugen, iſt ſelbſtverſtändlich. — Nimmt man die Fütterung immer erſt nach eingeſtelltem 
Fluge vor, dann können ſich auch ſolche Imker dieſer Fütterung bedienen, in deren Orten 
ſich noch andere Stände befinden, natürlich in genügender Entfernung. In meinem Orte 
findet ſich außer meinem Stande bloß noch ein ſolcher mit 2 bis 3 Völkern vor, der 
vielleicht 2 bis 300 m von dem meinigen entfernt iſt; ich habe aber bis jetzt noch nie⸗ 
mals wahrgenommen, daß ich bei der Honigfütterung im Freien von dort Beſuche be— 
kommen hätte. — Daß man, ſolange man füttert, beſtändig auf dem Platze bleiben und 
die Bienen überwachen muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Ich glaube aber auch, kein Imker 
wird in dieſer Zeit den Platz längere Zeit verlaſſen und ſich um das Vergnügen bringen, 
welches eine Fütterung im Freien gewährt, namentlich wenn er ſeine Völker recht ſtark 
ins Frühjahr gebracht hat und nun viele Tauſende feiner Bienen ſich in der Luft umher 
tummeln ſieht. — 

Die Fütterung im Freien aber bietet entſchieden vor einer Fütterung im Stocke 
manche Vorteile, wenn ſie von einem ſachkundigen Imker ausgeführt wird. Vor allen 
Dingen bleiben die Stöcke vollſtändig in Ruhe. Welche Folgen aber häufige Störungen 
bei einem Volke, welches junge Bienen erbrüten will, im Frühjahr haben, das kann man 
ſchon bei einer Gluckhenne ſehen, die zur Zeit des Brütens häufig geſtört wird. — Die 
Mehlfütterung nehme ich lieber im Stocke vor, weil ich damit ſchon einige Wochen früher 
beginne und mir hier daran liegt, die Bienen von einem Ausfliegen an den noch 
Tagen abzuhalten. Auch kommt man bei der Mehlfütterung im Freien um viel Meyı, 
ſelbſt wenn man dieſes an Plätze ſtellt, die ſonſt vor Luftzug geſchützt ſind; ſchon die 
anfliegenden Bienen verurſachen ja Luftbewegung. Ich mache eben hier aus der Not 
eine Tugend. — Dann verurſacht aber auch die Honigfütterung oder die Fütterung mit 
Kandislöſung im Freien viel weniger Mühe, und die Bienen müſſen das Futter durchs 
Flugsloch eintragen. Ich glaube aber mit / Pfd. Honig, den man von den Bienen 
durch das Flugloch eintragen läßt, bewirkt man mehr, als wenn man ein ganzes Pfund 
und mehr noch den Bienen in den Stock giebt. 
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Ab ſperrbrettchen. 

Von Oobbratz in Benz. 
Wer kein Freund des Abſperrgitters iſt, aber doch eine Abſchließung der Königin 
vom Honigraum für nötig hält, der fertige ſich ein Deckbrettchen mit Königinabſperrvor⸗ 
richtung an. Die Anfertigung desſelben läßt ſich aus beiſtehenden Illuſtrationen erſehen. 


Die Abſperrbrettchen, welche die Größe eines gewöhnlichen Deckbrettchens haben 1 


und für gewöhnlich auch nur als ſolche dienen, gleichzeitig aber das Mittel bieten, in 
weniger günſtigen Trachtjahren die Königin vom Honigraum fern zu halten, bleiben 


— 


Darmſtadt. 


Abſperrbrettchen von Dickel 


Winter und Sommer im Stock und bieten dadurch auch ſonſt noch manchen Vorteil. 
Da die Bienen ſelbſt im Winter durch den Kanal gehen, ſo kann z. B. das Tränken und 
Füttern im Frühjahr auf der Ausgangsöffnung im Honigraum leicht ausgeführt werden. 
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Abſperrbrettchen von Dobbratz— 


Zwei Abſperrbrettchen genügen für jedes Volk. Bei üppigſter Volltracht, welche 
aber leider ſelten iſt, entferne man aber jede Abſperrvorrichtung ganz, da durch den 
maſſenhaft eingetragenen Honig die Brut dann ohnehin oft zu ſehr beſchränkt wird. 
Wenn die Deckbrettchen mit Abſperrvorrichtung hauptſächlich nur bei Ständerſtöcken in 
Anwendung kommen, ſo laſſen ſich dieſelben doch auch ſehr wohl in dem Scheidebrett 
der Lagerbeuten anbringen. Fertigt man z. B. einen Rahmen an und ſetzt in dieſen 
zwei oder drei Abſperrbrettchen ein, ſo iſt die Sache gemacht. 


N 2 


Die Heilung der Jaulbrut mit Spfol. 


Von Prang ⸗Margsdorf. 


Trotzdem Herr Pfannmöller in Heft 2 der „Leipziger Bienenzeitung“ die Unbrauch⸗ 
barkeit des Lyſols als Faulbrutheilmittel prophezeit, kann ich nicht umhin, meine Entdeckung 
zu verteidigen und über die Erfahrungen, die ich damit gemacht habe, zu berichten. 

Seit dem Jahre 1887 beſitze ich Bienen und ſeit demſelben Jahre quäle ich mich 
mit Faulbrut. Trotz Faulbrut und Mißgeſchick konnte ich jedoch meinen Bienenſtand von 
4 auf 40 Völker vermehren und in den letzten Jahren durchſchnittlich jährlich 4 Zentner 
Honig ernten. Im Frühjahr 1893 zeigte ſich der größte Teil meiner Völker faulbrütig. 
Dieſelben vernichten, wäre gleichbedeutend mit Vernichtung meines ganzen Standes geweſen. 
Da erinnerte ich mich daran, daß in einer Zeitung die Karbolſäure zu Desinfektions⸗ 
zwecken als unbrauchbar bezeichnet und Lyſol aufs beſte empfohlen war. Ich wandte 
dasſelbe im Futter an, und nach vierzehntägiger ununterbrochener Fütterung mit Lyſol 
zeigte ſich keine Spur von Faulbrut mehr auf meinem Bienenſtande. 
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Inwieweit iſt das Lyſol praktiſch anzuwenden? 

Man erwarte nicht, daß ein ſtark faulbrütiges Volk in 8 oder 14 Tagen 
geſund wird, wenn man es mit Lyſol füttert. Die Faulbrutmaſſe bleibt in den Zellen 
und bildet einen ſtändigen Herd und Ausgangspunkt der Krankheit. Die beſten Heil⸗ 
mittel nützen nichts, wenn ein Erkrankter ſo zu ſagen immer neu angeſteckt wird. Im 
Jahre 1893 habe ich, um das Lyſol zu erproben, ein ſtark faulbrütiges Volk acht Wochen 
lang füttern müſſen, ehe die Brut eine geſchloſſene wurde. Die Heilung gelang, das 
Volk war aber ſehr herunter gekommen, und es ging im Winter ein. Es hat alſo keinen 
Wert, ein Volk, welches hochgradig an Faulbrut erkrankt iſt, durch bloßes Füttern mit 
Lyſol zu retten; es muß noch ein anderes Verfahren zu Hilfe genommen werden. Im 
vorigen Jahre bemerkte ich bei drei Völkern Faulbrutſpuren. Nr. 1 fütterte ich ſofort 
mit Lyſol, in Nr. 2 wurde die Königin eingeſperrt, und Nr. 3 wurde ſich ſelbſt überlaſſen. 
Nr. 1 wurde bald geſund, bei Nr. 2 ſchritt die Faulbrut nach Freigabe der Königin 
ruhig weiter fort, und Nr. 3 zeigte nach einigen Tagen die unverkennbaren Merkmale 
hochgradiger Faulbrut. Dieſes Volk kurierte ich nun ſo, daß ich ſämtliche Brut teils 
ausſchnitt, teils entnahm. Der Faulbrutherd war ſo genommen. Dann fütterte ich mit 
Lyſol und hatte das Vergnügen in vierzehn Tagen zweien Kollegen, die auch Imker ſind 
und mich zufällig beſuchten, das Volk als vollkommen geſund zu zeigen. Es hatte ſchönen 
friſchen Bau aufgeführt, beſetzt mit vor Geſundheit ſtrotzenden Maden. Alſo bei hoch— 
gradiger Faulbrut muß das Meſſer dem Lyſol helfen. Hat man mehrere faul⸗ 
brütige Völker, ſo kann man es wohl ſo machen, daß man die entnommenen Waben 
vereint und mit einer Hand voll Bienen beſetzt, beſonders ſtellt, ſo daß ſie für Näſcher 
u. |. w. unzugänglich find. Der geſunden Brut iſt jo Gelegenheit gegeben, noch aus⸗ 
zukriechen. Bringt man ſolche Bienen auf Anfänge, und giebt man eine Reſervekönigin hinzu, 
ſo hat man die Freude, noch ein Reſervevölkchen zu beſitzen, welches man ſehr gut ver⸗ 
werten kann. Leiden die Völker erſt an den Anfängen der Faulbrut, dann iſt es, wie 
bereits geſagt, ein Leichtes, ſie mit Lyſol zu retten. Nach meinen Erfahrungen kann ich 
mit Beſtimmtheit ſagen, daß die Lyſolfütterung geeignet iſt, die Faulbrut fern zu halten 
und zu heilen und kann den Imkern, die mit der Faulbrut zu thun haben, nur raten, 
zeitlich im Frühjahre, wenn die ſpekulative Fütterung beginnt, und wenn die Bienen mit 
den Anfängen der Faulbrut kämpfen, dieſes Mittel anzuwenden. 

Ich hoffe, mit vorſtehendem den Imkern, insbeſondere den Unglücksgenoſſen einen 
Dienſt erwieſen zu haben.“) 
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Was ich bei der Nachzucht einer Königin erlebt habe. 
Von Müller in Wolf. 


Unter meinen Völkern war Nr. 6 am ſtärkſten aus dem Winter gekommen, aber 
die Königin dieſes Staates ſollte im begonnenen Frühling die vierte Eierlage beginnen. 
Bald mußte ich auch ſehen, daß jenes Volk in jeder Beziehung nicht in dem Maße 
wuchs wie die übrigen, mit Ausnahme der Drohnen. Ich beſchloß, es umzuweiſeln. 
Als ich zu dem Zwecke ausgangs Juni den Bien öffnete, fand ich auch nur ſehr zer- 
ſtreute Arbeiterbrut; dagegen waren alle Winkelchen mit Drohnenzellen beſetzt, ſelbſt die 
ſchön ausgebauten Kunſtwaben waren einſeitig zu Drohnenwiegen erhöht worden. Ich 
griff daher ohne Zaudern die alte ſchwarze Mutter beim Schopfe und beförderte ſie 
hinaus, den noch ſehr honigreichen Stock ſeinem Schickſal überlaſſend. Nach etwa 
zwei Tagen öffnete ich wieder, um zu ſehen, ob Hoffnung für eine junge Mutter vor⸗ 
handen ſei. 

Richtig; ſchon auf der zweiten Tafel, die ich in die Hand bekam, befanden ſich 
drei kräftige Weiſelzellen. Um keinen weiteren Aufruhr im Volke zu erregen, ſchloß ich 
vollſtändig befriedigt das Fenſter, um in aller Ruhe den 17. Tag abzuwarten. Er 


) Mit obigem Artikel ſetzen wir die Faulbrutfrage vorläufig von der Tagesordnung ab, 
bis neue Erfahrungen vorliegen. D. R. 
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kam. Nach meiner Meinung mußte mit der Reife der Königin auch die Muſik derſelben 
anheben, und ſo horchte ich ſtundenlang darauf. Aber vergebens! Da ich grundſätzlich 
nie ohne Urſache einen Bau öffne, mußte ich mich doch am 20. Tage dazu entſchließen. 
Und was ſehe ich? Eine der Zellen iſt ganz verſchwunden. Um die beiden andern 
knäueln ſich die Bienen in emſiger Thätigkeit. Sie nagen an den Seiten Löcher in die 
Zellen, durch welche man die toten Tiere deutlich ſehen kann. Weil ich dieſelben gerne 
genauer betrachten wollte, ſo öffnete ich mit einem Federmeſſer vorſichtig die Spitze der 
Zellen und zog ſie heraus. Das waren nun zwei Geſtalten, dergleichen ich noch nicht 
geſehen hatte. Denkt man ſich an Kopf und Bruſt einer rieſigen Drohne den langen Hinterleib 
einer eierlegenden Königin, ſo iſt das Monſtrum fertig. Sehr gerne hätte ich beide 
Tiere zu einer Unterſuchung eingeſandt, aber ſie wurden mir von einem Vogel im Bienen⸗ 
hauſe geſtohlen. Wie erklärt ſich dieſer Vorgang? (Vergleiche hiermit Seite 91 des 
vorigen Jahrganges d. Leipz. Bztg. über Bienenzwitter). 

Im übrigen fand ſich im Stocke weder eine weitere Zelle noch eine Königin vor 
Die Sache wurde mir bedenklich, denn indeß war der 24. Juli gekommen, die Schwarm 
zeit vorbei, und eine Weiſelzelle zum Einſetzen nicht mehr zu haben. Die übrigen Völker 
hatten ſchon den Kampf mit den Drohnen begonnen, und wer von den heimkehrenden 
Herren die gewohnte Thür beſetzt fand, kehrte bei beſagtem Volke ein, daß inzwiſchen 
ſehr zuſammengeſchrumpft war. Ich entnahm daher dem volkreichſten Nachbarſtocke eine 
geeignete Brutwabe und hing ſie dem weiſelloſen, unruhigen Volke ſo ein, daß ich durchs 
Fenſter alles beobachten konnte. (Richtig iſt, die Brutwabe in ſolchem Falle mitten ins 
Bienenlager zu hängen. D. R.) Das half. Sofort wurden Weiſelzellen am Fenſter 
erbaut. Ich konnte dem Brüten zuſehen und hatte auch das Vergnügen zu ſchauen, wie 
eine wohlgelungene Königin ſich ihrer Hülle entledigte und munter den Stock nach einer 
Nebenbuhlerin abſuchte. Auf einem vorgelegten Brett fand ich am andern Morgen 
noch zwei abgeſtochene Mütter. Auch die Begattung ging glücklich von ſtatten, und bald 
entſtanden in den meiſt erneuten Waben ſchöne Brutfelder, die ich durch kräftiges Füttern 
zu vergrößern ſuchte. Gleichzeitig wanderten die Drohnen an warmen Mittagen in die 
vorgeſteckte Falle. Es waren ihrer 1836. So iſt denn das Schmerzenskind noch ziem⸗ 
ch kräftig in den Winter gegangen, und überwinterte gut. 
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Wilhelm Vogel. 


Von Sprockhoff-Neuhardenberg. 


Am 9. Februar er. feierte zu Letſchin der dortige Bienenzüchter⸗Verein ſein jähr⸗ 
liches Stiftungsfeſt. Dieſe alljährlich ſtattfindenden Feſte haben nicht nur wegen ihres 
ſtets allſeitig befriedigenden Verlaufs, ſondern noch aus einem ganz beſonderen Grunde 
für alle Imker und Bienenfreunde einen beſonderen Reiz und große Anziehungskraft, ſo 
daß das ſehr geräumige Vereinslokal an dieſem Tage ſtets dicht gefüllt — nicht nur 
von Herren, ſondern auch Damen erſcheint. Der Letſchiner Bienenzüchter⸗Verein genießt 
nämlich den Vorzug, den in der ganzen Imkerwelt bekannten und berühmten Bienen⸗ 
züchter und Redakteur der allgemein bekannten „Nördlinger Bienenzeitung“ Friedrich 
Wilhelm Vogel an ſeiner Spitze als Leiter zu haben, der es verſteht, mit ſeiner 
wunderbaren Redegabe nicht nur Laien und Anfänger, ſondern auch alte erfahrene 
Bienenzüchter über bienenwirtſchaftliche Fragen ſtundenlang in ſpannendſter Aufmerkſamkeit 
zu erhalten. Daß aber das diesjährige Imkerfeſt ganz beſonders zahlreich beſucht, der 
große Vereinsſaal ſo feſtlich geſchmückt war, hatte diesmal ſeine beſondere Bedeutung: 
Der Gründer und ſtetige Vorſitzende des Letſchiner Bienenzüchter-Vereins, Friedr. Wilh. 
Vogel, feierte nämlich zugleich fein 50-jähriges Imkerjubiläum. Die Mitglieder des 
Vereins hatten zu dem Zweck einen feierlichen Akt veranſtaltet, der auf die Anweſenden 
und Beteiligten einen tiefen Eindruck machte. Herr Lehrer Kulicke-Amt Kienitz richtete 
an den überraſchten Jubilar eine herzliche Anſprache und überreichte als ein Zeichen 
der Verehrung und Liebe ein Angebinde des Vereins, beſtehend in einem wertvollen 
Ruheſeſſel mit der Widmung: „Ihrem geehrten Vorſitzenden, Herrn Wilhelm Vogel, zu 
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feinem goldenen Imkerjubiläum, Letſchin, den 9. Februar 1895.“ Herr Oberlehrer 


Mann aus Frankfurt a. O. überbrachte Gruß und Glückwunſch des Frankfurter Bienen⸗ 
züchter⸗Vereins, deſſen Ehrenmitglied Herr Vogel iſt, und pries die hervorragenden Ver— 
dienſte des hochverdienten Bienenzüchters, der unſerer Mark zur Zierde und Ehre gereiche. 
Als Zeichen der Anerkennung ſeitens des Frankfurter Vereins wurde dem Jubilar dann 
eine kunſtvolle Zeitungsmappe geſpendet mit prachtvoller Stickerei, Embleme, die Bienen⸗ 
zucht darſtellend. Auch andere Geſchenke, Telegramme und Briefe mit Glückwünſchen von 
nah und fern liefen ein. Für die allgemeine Beglückwünſchung dankte der überraſchte, 
durch Rührung übermannte Jubilar mit Thränen in den Augen und gelobte, dem Verein 
anzugehören und der Bienenzucht zu leben, ſo lange ihm Gott Kraft und Geſundheit 
verleihe. f 

Friedr. Wilh. Vogel, geb. am 14. Dezember 1824, imkerte ſchon als neunjähriger 
Knabe und hatte ſeinen eigenen Bienenſtock. Nach ſeiner Anſtellung als 2. Lehrer in 
Genſchmar brachte er es durch eifriges Studium der bienenwirtſchaftlichen Literatur, ſowie 


durch Verſuche, ſachverſtändige Beobachtungen und praktiſche Behandlung ſeiner Bienen— 
ſtöcke bald zu einer hervorragenden und bemerkbaren Meiſterſchaft auf dieſem Gebiete, 
ſodaß er ſchon im Jahre 1853 von den Ständen des Lebuſer Kreiſes zu dem Alt— 
meiſter Dzierzon nach Karlsmarkt geſchickt wurde, um deſſen Betriebsweiſe aus eigener 
Anſchauung kennen zu lernen. In Lehmannshöfel bei Zechin, wo er 1857 als 1. Lehrer 
angeſtellt wurde, hielt er einen größeren Bienenſtand, und hier häuften ſich feine außer— 
ordentlichen Leiſtungen auf bienenwirtſchaftlichem Gebiet und ſeine Verdienſte um die 
edle Imkerei. Er iſt des größten Meiſters größter Schüler und Freund geworden. Hier 
ſtellte er im Auftrage der Regierung Verſuche mit der egyptiſchen Biene an, prüfte 
deren Wert und züchtete durch konſequente, zielbewußte Kreuzung eine eigene konſtante 
Art mit vorzüglichen Eigenſchaften, die mitunter, aber gegen den beſcheidenen Willen 
Vogel's die „Vogel'ſche Raſſe“ genannt wird. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit iſt eine 
ſehr umfangreiche geweſen; ſein letztes bedeutendes Werk auf dieſem Gebiet iſt: „Die 
Honigbiene oder die Vermehrung der Bienenvölker nach dem Geſetze der Wahlzucht.“ Im 
Jahre 1880 trat er in die Redaktion der „Nördlinger Bienenzeitung“ ein und wurde im 
folgenden Jahre, nach dem Tode Schmidts, Chef-Redakteur dieſes Blattes, in welchem er 
auch ſelbſt faſt ununterbrochen wertvolle Abhandlungen bienenwirtſchaftlicher Fragen lieferte. 
Auf der Wanderverſammlung in Erfurt wurde er einſtimmig zum ſtändigen Vizepräſidenten 
derſelben gewählt, nachdem er dieſes Amt ſchon vorher interimiſtiſch verwaltet hatte. 
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Mehrere Orden — auch vom öſterreichiſchen Staate das goldene Verdienſtkreuz mit der 
Krone — ſchmücken wohlverdienter Weiſe die Imckerbruſt des anſpruchsloſen, beſcheidenen, 
aber im Kampfe um das Wahre und Rechte auch unnachſichtlich ſtreitbaren Helden. Seit 
ſeiner Penſionierung im Jahre 1892 und gleichzeitigen Überſiedelung nach Letſchin lebt 
er nur noch der Bienenzucht und ſeiner Zeitung. 

Gott erhalte ihn noch recht lange zum Segen der edlen Bienenzucht und der ihm 


dankbaren Imker. 
— 


Zur Erhöhung des Honigzolles. 
Von Seuſt-Großbeeren. 


Aus den Reichstagsverhandlungen und Kommiſſionsberatungen über die Erhöhung 
des Honigzolls, welcher, wie wir in No. 3 dieſer Zeitung ausführten, von 20. Mark 
auf 36 Mark für 100 kg erhöht werden ſoll, da natürlicher Honig ſich von dem künſt⸗ 
lichen Honig nicht unterſcheiden laſſe, dieſer aber in der Hauptſache aus flüſſigem Zucker 
beſtehe und der Zollſatz hierfür 36 Mark betrage, entnehmen wir noch folgendes: Der 
Schatzſekretär Graf Poſadowsky führte außer dieſen zolltechniſchen Momenten für die 
Erhöhung des Honigzolls in der Reichstagsſitzung noch aus, daß die Erzeugung von 
Honig ein „gemütvoll wirkendes Nebengewerbe“ ſei, dem ſich kleine Leute, Schullehrer 
und geiſtliche Herren hingeben. In Deutſchland würden etwa 220000 Doppelzentner 
Honig produziert, während das Ausland nur 37000 Doppelzentner einführt. Dieſe 
Einfuhr könne durch eine höhere inländiſche Produktion entbehrlich gemacht werden. Die 
Bezugnahme auf den Honigkuchen wollte der Schatzſekretär nicht gelten laſſen, weil hier⸗ 
zu nicht natürlicher, ſondern künſtlicher Honig, vielleicht auch Stärkezucker verwendet werde. 

Die Lebkuchenfabrikanten in Nürnberg machen dagegen in einer Petition an den 
Reichstag geltend, daß ſchon 1885 der Honigzoll von 3 Mark auf 20 Mark erhöht 
worden iſt, ohne den einheimiſchen Imkern irgend einen Nutzen zu bringen, wohl aber 
der Lebkucheninduſtrie eine ſchwere Schädigung gebracht habe, deren Höhe bis heute noch 
keinen Ausgleich gefunden habe; zwei Nürnberger Fabriken hätten infolge jener Zoll⸗ 
erhöhung ſchon ihre Fabrikation einſtellen müſſen. Ein ähnliches Schickſal würde bei 
einer weiteren Beſteuerung vorausſichtlich eine Anzahl anderer bis jetzt noch voll leiſtungs⸗ 
fähiger deutſcher Fabriken treffen, ohne aus dem Geſichtspunkte des Schutzes der ein⸗ 
heimiſchen Imkerei auch nur im geringſten ſich rechtfertigen zu laſſen. Denn die deutſche 
Imkerei kann für die Deckung des Bedarfs der Lebkucheninduſtrie an Honig überhaupt 
nicht in Betracht kommen, und zwar um des willen nicht, weil die Lebkuchenfabrikation 
große Quantitäten von mindeſtens je 200 Zentner ganz gleichmäßiger Ware nötig hat, 
und weil die deutſche Imkerei große Quantitäten gleichmäßiger Ware bei dem Wechſel 
der Witterung und bei dem Vorkommen kalter oder regneriſcher Sommer zu produzieren 
außer Stande iſt, und ſtets außer Stande bleiben muß. 

Die deutſche Imkerei macht auch gar keinen Anſpruch darauf, für die Lebkuchen⸗ 
induſtrie zu produzieren und braucht keinen Anſpruch darauf zu machen, weil ſie ihr 
hinreichendes Abſatzgebiet in dem Privatbedarf Deutſchlands hat, ja nicht einmal zu deſſen 
Deckung vollkommen ausreicht. 

Der ausländiſche Honig wird nur für die Lebkucheninduſtrie eingeführt und iſt, 
weil von wilden Bienen gezüchtet, weniger für den Privatkonſum geeignet. Einen Vorteil 
von der Zollerhöhung auf ausländiſchen Honig würden allein die profeſſionsmäßigen 
Nahrungsmittelfälſcher haben, denen es auf Verwendung geringwertigen, zur Fabrikation 
ungeeigneten Materials nicht ankommt, während die ganze reelle Lebkucheninduſtrie 
dauernd in iyrer Exiſtenz geſtört werden würde. Auf die Schultern der Konſumenten 
kann die Zollerhöhung nicht abgewälzt werden, weil Größe, Schwere und Form der 
Fabrikate an althergebrachte Tarife gebunden ſind, an welchen nicht zu rütteln iſt. Die 
alte Lebkuchenſtadt Nürnberg würde auf den Export ihrer weltberühmten Fabrikate ver⸗ 
zichten müſſen. 

In den Motiven der Zollerhöhung wird beſonders hervorgehoben, daß der Honig— 
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zoll hauptſächlich wegen des Kunſthonigs erhöht werden müſſe, während eine ſolche Er- 


höhung für Honig in Waben nicht notwendig it. Es wird nun aber gerade dieſer 
Kunſthonig ausſchließlich in Deutſchland hergeſtellt, und zwar zu ſolch' niedrigem Preiſe, 
daß eine Einfuhr von künſtlichem Honig ſchon bei dem bisherigen Zollſatze unmöglich 
wäre, daher auch aus dieſem Grunde eine Zollerhöhung gewiß nicht gerechtfertigt er 
ſcheint. Die Nürnberger Fabrikanten führen auch noch an, daß ſich durch ein einfaches 
Verfahren Kunſthonig von Naturhonig unterſcheiden läßt. Auch von dem Abg. Möller⸗ 
Dortmund wurde eine Unterſcheidung zwiſchen natürlichem und künſtlichem Honig als 
wohl möglich hingeſtellt. Ein Dresdener Sachverſtändiger habe nämlich ein Verfahren 
entdeckt, durch Anwendung von Bleieſſig die Probe darauf zu machen, ob künſtlicher 
oder natürlicher Honig vorliegt. Bei natürlichem Honig ergiebt ſich infolge des Schleims 
aus dem Bienenleim eine trübe Maſſe, bei Kunſthonig aber, der nur künſtlich mit 
Blütenſtaub, aber nicht mit Schleimteilen verſetzt iſt, ergiebt die Anwendung von Blei⸗ 
eſſig ein klares Fabrikat. (Dieſe Behauptung erſcheint uns von größter Wichtigkeit, ſo 
daß es wohl angebracht wäre, dieſe Frage auf das Programm der 40. Jubel-Wander⸗ 
verſammlung zu Leipzig zu ſetzen). | 

Inzwiſchen iſt in der Kommiſſion bei der erſten Leſung die Erhöhung des Honig- 
zolls mit 8 gegen 8 Stimmen abgelehnt, bei der zweiten Leſung aber infolge der ver- 
änderten Stellungnahme des Zentrums angenommen. 


Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann in Jecha bei Sondershauſen. 


Deutſchland. Der 10. und 11. März hat endlich den erſehnten Flugtag gebracht. Zwar 
wird hier und da über Ruhr geklagt, aber ich kann nicht ſagen, daß der Ausflug ſo notwendig ge— 
weſen. Meine Völker hätten noch können einige Zeit ruhig ſitzen, ohne Schaden zu nehmen. Trotz 
des noch weit und breit liegenden Schnees ſind nicht viele Bienen zu Schaden gekommen, mir ein 
Beweis, daß Gravenhorſt Recht hat, wenn er ſagt, nur die Kranken und Schwachen gingen zumeiſt 
durch den Schnee zu Grunde, die doch ſo wie ſo bald ſterben müßten. Die Hauptſache bei einem 
Ausfluge iſt, daß es hübſch windſtill iſt, oder der Platz gegen Wind geſchützt liegt. Darum liebe ich 
auch die Pavillons nicht, bei denen ein Schutz gegen die Winde nur ſchwer oder gar nicht herſtellbar, 
und ich glaube immer, ein großer Nachteil der amerikaniſchen Stöcke iſt der, daß ſie bei ihrer Frei⸗ 
aufſtellung den verderblichſten Winden preisgegeben ſind, ein Nachteil, der wohl auch mit die furcht⸗ 
baren Frühlingsverluſte in Amerika erklärt. 

Intereſſant war das Verhalten des Thermometers in dem ſchon in dem vorigen Berichte er- 
wähnten Stocke. Nachdem es bei Nachlaß der Kälte glücklich wieder auf + 3—5° R heraufgeklettert 
war, ſchnellte es ſofort bei beginnendem Ausflug auf + 229 herauf, mir ein Beweis, daß die Bienen 
nicht ſo hilflos der Kälte preisgegeben ſind, wie man häufig meint. Es iſt für ſie keine zu ſchwere 
Aufgabe, eine angemeſſene Temperatur zu erzeugen, ſelbſt außerhalb der Außentraube, und das Nicht 
feinen Platz erweitern können der Kälte wegen iſt ein Wau Wau, der ſelbſt noch bei den aller- 
neueſten Bienenſchriftſtellern ſpuckt. Wenn ein Bien zu Grunde geht bei noch gutem Honigvorrat, 
fo behaupte ich, ſind andere Urſachen Schuld als die, daß er angeſichts des gedeckten Tiſches hätte 
verhungern müſſen, weil er ſich nicht vorwärts bewegen konnte. 1 kann man denn in manch 
ſtarkem Winter bei ſtarken Völkern Bienen ganz vergnüglich am Flugloch ſehen? Einen Mitbeweis 
ſür meine Aufſtellungen ſehe ich auch in den Meſſungen mitgeteilt, in der Märznummer der Pfälzer 
Bienenzeitung, ſowie in den im vergangenen Jahr ein der „Leipzigerin“ veröffentlichten von Sonders⸗ 
hauſen. Reidenbach, der Redakteur der Pfälz. Bzcht., fand beiſpielsweiſe bei einer Außentemperatur 
von — 23 im Bienenknäuel + 320, ja bei einer ſolchen von — 21° C am 7. Februar ſogar 
+ 33° und dies, nachdem ſchon 10 Tage lang eine ganz gehörige Kälte ſchwankend zwiſchen — 24° 
und — 7, auf den Bien eingewirkt hatte. Ich möchte nur noch dazu bemerken, daß vielleicht das 
Thermometer, das zur Meſſung im Bienenknäuel benutzt wurde, beim Ableſen um wenige Grad 
durch das wohl dabei notwendige Herunterbeugen desſelben geſtiegen iſt. Denn die gefundene Tem⸗ 
peratur der Brutwärme, ſtimmt nicht ganz mit den Meſſungen der Schweizer Verſuchsſtatiſtionen und 
auch nicht mit den meinen. Der Unterſchied beträgt einige . Aber immerhin iſt das Ergebnis 
dankenswert, weil es wiederum zeigt, wie leicht der Bien der ſtärkſten Kälte, widerſteht, wenn, wie 
Reidenbach ſehr richtig bemerkt, die Luft ruhig und relativ trocken iſt. Wind und Feuchtigkeit ſind 
die beiden Bienenmörder. Soviel wird nunmehr feſtſtehen, und um dies feſtſtellen zu können, ſind 
Unterſuchungen, wie die Reidenbachs, die beſten Hilfsmittel. Obwohl ich keinen Hygrometer (Feuch⸗ 
tigkeitsmeſſer) auf jeden Bienenſtand wünſche, wie die Flachter Verſuchsſtation es thut, denn es hilft 
uns nichts bei unſeren Freiſtänden, ſo bin ich doch der Überzeugung, die Näſſe bringt mehr Bienen⸗ 
völker um als die Kälte. 


N IHREN 

Einen Verein einzig in feiner Art, wenigſtens in ganz Deutſchland, wenn nicht weit und breit, 
beſitzt Bayern. Da hat der Bienenzuchtverein Regensburg u. U. ſich ein Anweſen zugelegt, ein 
Wohngebäude mit Garten und Feldern zuſammen 2 Tagwerk 19 Dezimalen, im Betrage von 20000 M. 
Anteilſcheine zu 50 Mk. wurden ausgegeben, in 2 Wochen war der Betrag gezeichnet und manche, 
die noch gerne mitgethan hätten, könnten nicht mehr angenommen werden. Garten und Feld werden 
in größere und kleinere Stücke geteilt und an ſolche verpachtet, die zu Hauſe keinen rechten Platz 
oder keine Erfahrung haben. (Siehe hierzu auch: Verein Miteeldeutſcher Bienenzüchter in Frank⸗ 
furt a. M. D. R.) 

Die pomologiſchen Monatshefte Nr. 1 bringen einen längeren Artikel über Fremdbefruchtung. 
Die neuere Betriebsweiſe des Obſtbaues geht dahin, ganze Straßenzüge nur mit einer Obſtſorte zu 
bepflanzen. Nun hat man gefunden, daß ſolche Pflanzungen im Ertrage zurückſtehen gegen andere 
Bäume derſelben Sorte, die mitten unter anderen Sorten ſtehen. Man giebt der Befruchtung mit 
eigenem Pollen die Schuld, daß die Fruchtbarkeit nachlaſſe und empfiehlt einmal Zwiſchenpfropfen 
von anderen Sorten und möglichſtes Halten von Bienen, weil dieſe am beſten die Befruchtung mit 
fremdem Blütenſtaub vollführen. Die Biene fliegt wohl von Birnbaum zu Birnbaum, von Apfel⸗ 
baum zu Apfelbaum, fragt aber nicht nach den Sorten, trägt daher dazu bei, daß der Blumenſtaub 
gemiſcht, eine Fremdbefruchtung auf die leichteſte Art ermöglicht wird. 

Nach dem „Elf. lothr. Bztcht.“ wurden Kunſtwaben von berühmten Fabriken an elf. Bienen⸗ 
züchter geliefert, die nur 25% reines Wachs, dagegen 75% Erdwachs, Harz, ſelbſt Talg enthielten. 
Die Unterſuchungen der betr. Waben waren in dem Laboratorium des Dr. Hänle Straßburg vor- 
genommen worden. 


Schweiz. In der „Revue internationale“ finden wir einen intereſſanten Bericht über apis 
unicolor auf Madagaskar und Reunion und dem erfolgreichen Verſuch, italieniſche Königinnen ein⸗ 
heimiſchen Stöcken einzuführen. Apis unicolor hat große Ahnlichkeit mit der ſchwarzen afrikaniſchen 
Biene, aber ſie unterſcheidet ſich von ihr auf den erſten Blick ſchon durch den gleichförmig ſchwarzen 
Hinterleib, an dem ſelbſt durch keine lichtere Färbung die Ringe oder Segmente hervortreten. Die 
Drohnen ſind beinahe gleich wie die Arbeitsbienen alſo auch klein, ſchmächtig, dunkel, die Königin 
hat etwas rötere Beine als die europäiſchen Königinnen, ihr Hinterleib den ſchönſten blauſchwarzen 
Schein und die Behaarung des Bruſtſtückes iſt lichter als bei der Arbeitsbiene. Daß apis unicolor 
aber nur eine Varietät iſt, beweiſt die glückliche Zuſetzung von italieniſchen Königinnen, die nach 
anfangs vergeblichem Verſuch doch glücklich die weite Reiſe überſtanden hatten. 

Frankreich. Im „Papiculteur“ beſchreibt ein Herr Dubettowicz einen in Polen ſehr ver⸗ 
breiteten Stock, den ein Herr Lewicki, Direktor eines Bienenmuſeums und einer Imkerſchule in 
Warſchau erfunden. Der Stock iſt von oben zu behandeln, hat 3 Fluglöcher 2 vorn und 1 an der 
Seite und zum Überfluß hinten noch eine Thür. Überflüſſig iſt dieſe, da der Stock keinen Aufſatz 
hat, vielmehr iſt ein Teil des Daches feſt, der andere an Gelenken befeſtigt. Nur die eine Hälfte 
des 72 em langen Stockes iſt mit einer 6 em dicken Strohdecke geſchützt, die andere Hälfte iſt Sommer⸗ 
wohnung, jedoch wird in der Neuzeit die Strohwand durchweg geführt. Das Maß ſtimmt beinahe 
mit dem Thüringer Zwilling. Breite 25,2 und Höhe 43,2 cm. Solche Rähmchen bedingen auch 
andere Holzſtärken als wir gewöhnt find. Die Stärke des Oberteiles beträgt 12 mm. In Polen 
will man gute Erfolge mit dem Stocke erzielt haben. 5 

England. Ein Mittel gegen Froſtſchäden! Nicht nur, daß das brit. „Bienenjournal“ eine 
die Heilkraft des Honigs beſtätigende Zuſchrift enthält, ſondern der Berichterſtatter hat es auch an ſeinem 
eigenen Leibe, genauer Ohren, erfahren, wie ſchnell Honig hilft. Am 6. März hatte er nämlich ſich 
die Ohren ſo gründlich erfroren, daß ſie des Abends ganz unförmlich verſchwollen waren. Etwas 
Honig darauf geſtrichen, mit Watte verbunden, und den anderen Morgen aller Schmerzen und Schwulſt 
ledig, was will man mehr? 

Amerika. Der Sekretär der ſchwed. Bienenzüchtervereinigung, Johann Forſell, veröffentlicht 
in dem kanad. „Bienenjournal“ einen Bericht über, die Bienenzucht im nördlichen Teil Europas, ins⸗ 
beſondere in Schweden. Der Bienenſtand des Berichterſtatters iſt unter 59½“ nördlicher Breite 
gelegen, derſelbe Breitengrad unter dem Kap Hudleigh auf Labrador liegt. Bienenzucht wird aber 
bis zum 62“ betrieben, ja einzelne Bienenzüchter werden ſogar im Polarkreis gefunden. Wild 
lebende Bienen fand Nordenſkiold ſogar noch am Nordkap unterm 71. Breitengrad. Ich ſollte glauben, 
ein Bienenſchwarm vom Nordkap hätte größeres Intereſſe für die Bienenzüchter als apis dorsata 
von Weſtindien und Ceylon, ſchreibt der Berichterſtatter weiter, und wir ſtimmen ihm zu. Trotz der 
nördlichen Lage, der langen Winter und der großen Kälte überwintern auf ihrem Sommerſtande 
die Bienen. Demnach wäre das berühmte Wort: „Die Bienen ſind keine Eisbären“, auch zu den 
Akten zu legen. 

In Frankreich klagt man, daß der Honig nicht verkäuflich ſei, und braut Schnaps und dergl. aus 
der edlen Gottesgabe. Gegen bare Zahlung ſucht aber eine Pariſer Firma im canad. Bienenjournal 
5 Tonnen weißen Honig. Ja es iſt wahr, der Handel iſt international, er ſchleppt von überall 
herbei, wenngleich Überfluß im Lande iſt. In derſelben Nummer verlangt auch eine Liverpoler 
Firma Angebot von canad. Honig und Wachs. Nach dem „american apieulturist‘ erſcheint wieder 
eine neue amerikaniſchef Bienenzeitung „The Roesas Beejournal“ bei Miller und Topeka, 
Kanſas. Der eine Herausgeber iſt aber eine Frau Edith Müller. Etwas biſſig bemerkt der „api- 
culturist“, ob nicht in der kommenden Nummer man ihr Bildnis ſchauen könne, damit könnte man 


EN, 


— 61 — 


doch manchen Abnehmer für die Zeitſchrift locken. Nach dem progressive beekeeper ſind jedoch 
die Herausgeber 2 vorzügliche junge Männer, denen guter Erfolg gewünſcht wird. Wer hat Recht? 

Nach „l'abeille de l’Aisne* war früher der Imker ein Menſch, der ſeine Bienen pflegte, um 
Honig und Wachs zu erhalten, heutigen Tages aber iſt der Imker kein Imker mehr, ſondern eine 
wandelnde Encyklopädie Will er nämlich auf der Höhe ſeines Faches ſein, ſo muß er ein voll⸗ 
kommener Naturforſcher, Botaniker, Chemiker, Tiſchler, Zinkarbeiter, Bleiarbeiter und oft noch 
Klempner ſein. Heiliger Valentin, du Patron der Imker, der Klempnerei im allgemeinen und des 
durchlochten Bleches im beſonderen, befreie uns! Soweit „l’abeille de l’Aisne.* Steckt nicht etwas 
Wahrheit in dem Spotte? Lieber wäre es mir freilich, wenn der Schutzpatron uns Imkern wieder 
ein gutes Jahr brächte, von dem anderen überflüſſigen Zeug wollte ich mich ſchon frei machen. 


— — 


Die Auswinterung der Bienen. 
Von Dobbratz in Benz. 


Mit der Auswinterung der Bienen übereilt ſich der angehende Imker oft zu ſehr, und 
doch iſt dies eine Arbeit, welche nicht an einem Tage beſorgt werden darf, wenn man ſonſt den 
Bienen keinen Schaden zufügen will. Im nachſtehenden will ich nun in aller Kürze mitteilen, wie 
ſich die Auswinterung auf meinem Stande vollzieht. Nachdem die Bienen einen allgemeinen 
Reinigungsausflug gehalten haben, ſäubere ich am Nachmittage des Flugtages zunächſt das Boden— 
brett ſämtlicher Stöcke von toten Bienen und Gemüll. Durch den Schieber unten im Glasfenſter 
läßt ſich mit einer kleinen Krücke dieſe Arbeit ohne beſondere Störung zu veranlaſſen, leicht aus⸗ 
führen. Sehe ich bei dieſer Gelegenheit, oder weiß ich von der Einwinterung her, daß noch ge— 
nügend Honig vorhanden iſt, ſo iſt die Arbeit einſtweilen gemacht, und die Völker werden wieder 
warm verpackt und die Stöcke geſchloſſen. Iſt aber der Honigvorrat erſchöpft, die Bienen mithin 
dem Verhungern ausgeſetzt, ſo muß gefüttert werden. Hat man Honigwaben vorrätig, ſo iſt es 
das einfachſte und für die Bienen am vorteilhafteſten, wenn die leeren Waben entnommen und 
dafür die vollen eingehängt werden. Honigwaben find aber nicht immer vorhanden, am aller— 
wenigſten hat ſie der Anfänger vorrätig, und daher muß man zu Erſatzmitteln greifen; guter 
Kryſtallzucker genügt. Doch darf bei dieſer Notfütterung das Futter nicht löffelweiſe gereicht, ſondern 
es muß in großen Portionen und zwar in lauwarmer Beſchaffenheit gegen, Abend den notleidenden 
Völkern gegeben werden, damit das ganze Füttern in ein paar Tagen abgemacht iſt. Iſt ein 
Volk im Winter weiſellos geworden, ſo merkt man dies oft am erſten Flugtage; die Bienen 
ſind, wenn die Weiſelloſigkeit noch nicht zu lange beſteht, nach eingeſtelltem Fluge unruhig, ſchlagen 
auch wohl, beſonders wenn man das Volk durch Offnen des Stockes beunruhigt, einen heulenden 
Ton an. Solche weiſelverdächtigen Völker notiert man ſich vorläufig, um ſie ſpäter genauer zu 
unterſuchen. Sind dieſe Arbeiten beſorgt, ſo werden die Bienen in Ruhe gelaſſen, um ſo mehr, 
da die Witterung meiſt wieder winterlich wird. Bringt endlich der April wärmeres Wetter 


und fängt um die Mitte desſelben die Palmweide und der Haſelſtrauch an zu blühen, ſo daß die 


Bienen ſchon etwas Tracht haben, ſo werden alle Völker gründlicher revidiert, wobei gleichzeitig alle 
überflüſſigen Waben entfernt und der Sitz der Bienen, der Völksſtärke entſprechend, verkleinert 
wird, damit die Wärme, welche jetzt zu dem ſtark betriebenen Brutgeſchäfte ſo ſehr notwendig iſt, 
gut zuſammengehalten wird. Weiſelloſe Völker werden jetzt weiſelrichtigen, aber volksſchwachen 
Völkern zugeſetzt Am einfachſten geht das auf die Art, daß man das weiſelloſe Volk in den 
Honigraum des weiſelrichtigen hängt, und in dem Deckbrettchen eine kleine Verbindungsöffnung 
herſtellt; die Vereinigung geſchieht dann ganz von ſelbſt. Im übrigen gönne ich auch jetzt den 
Bienen Ruhe und ſtöre ſie nicht. Hieſige Gegend bietet nur Frühtracht. Zur Ausnutzung derſelben 
iſt es notwendig, daß die Völker bis zum Beginn der Rapstracht möglichſt ſtark daſtehen. Ich 
füttere daher etwa vom Beginn der Stachelbeerblüte ab faſt alle meine Völker mit ſchwachem Honig⸗ 
oder Zuckerwaſſer und zwar im Honigraum über der Offnung meiner Deckbrettchen mit Königin⸗ 
abſperrvorrichtung. Es geht dabei nicht nur keine Wärme verloren, ſondern die Völker werden 
auch nicht im geringſten geſtört oder aufgeregt. So erhält jedes Volk etwa alle 5 Tage ein Honig— 
glas von ½ kg. Inhalt voll Futter, was die Bienen auch gleichzeitig von den Ausflügen nach 
Waſſer abhält. Eine vorzügliche ſpekulative Fütterung, welche ich, wenn genügend Honigwaben 
vorhanden ſind, gerne anwende, beſteht darin, daß man eine Honigwaben entdeckelt, anfeuchtet und 
in den Honigraum ſtellt. Die Bienen holen den Honig hier nach und nach weg, und das Brutgeſchäft 
entwickelt ſich gut dabei. Das beſte Reizmittel iſt und bleibt aber immer die natürliche Tracht, und 
befördern 20 gr. von außen eingetragener Nektar den Brutanſatz mehr, wie ½ kg. im Stock ge⸗ 


reichter Honig. Darum iſt ſchönes Flugwetter im Frühling die Hauptſache und ſtets wünſchens— 


wert. Die warme Verpackung der Völker, bei mir Strohmatten, entferne ich erſt mit Beginn der 
Haupttracht gänzlich aus den Stöcken, und meine Bienen befinden ſich wohl dabei. Aus vor- 
ſtehendem erſieht man, daß die ſog. Auswinterung der Bienen nicht an einem Tage gemacht iſt, 
ſondern ſich dieſelbe je nach der Witterung Wochen hindurch hinziehen kann. 
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e Vermiſchtes. 


Tränken der Bienen. Über das Tränken 
der Bienen iſt ſchon viel hin und her geſtritten 
worden, auch auf der Ausſtellung in Freiburg 
a. d. U. brach ein Herr kurz den Stab über die 
Tränkflaſche und behauptete, daß ſie ein unnützes 
Gerät ſei. Ich bin aber anderer Meinung. Am 
ganzen Hainich entlang, waren die Bienen 1893 
mit dunklem Tannenhonig eingewintert! Wo 
nun getränkt worden war, zeigten die Bienen 
wenig Ruhr. Bei mir waren z. B. von 40 
Völkern wohl einige weiſellos, aber an der Ruhr 
iſt mir keins verloren gegangen. Auf Ständen, 
wo nicht getränkt wurde, waren 10 - 75% von den 
eingewinterten Völkern an der Ruhr verloren 
gegangen. Auch in dieſem Jahr, wo wir nur 
ſchönen, hellen Honig hatten, und ich jedes Volk 
noch mit 3 bis 4 Pf. Zuckerlöſung eingewintert 
habe, fingen anfangs Januar mehrere Völker bei 
8 Kälte an zu brauſen und zu fliegen. Ich 
reichte ſofort Waſſer und hatte die Freude, 
daß nach einer halben Stunde die Völker be- 
ruhigt waren. Es hatten ſchon Ende Februar 
verschiedene Völker die Tränkflaſche geleert, und 
ich mußte ſie wieder füllen. Ich möchte daher 
den Imkern zurufen: Scheut die kleine Mühe 
und Auslage nicht und gebt den Bienen eine 
Tränkflaſche, deren ja verſchiedene im Gebrauch 
ſind Die praktiſchſte und bequemſte davon iſt 
die von Ziebolz 

L. Rüth. 


Cammerforſt i. Thür. 

Vom Tränken der Bienen im Winter 
und zeitigen Frühjahr. In Nummer 1 der 
„Leipziger Bienenzeitung“ ſteht ein Artikel über 
das Tränken der Bienen im Winter, der mich 
veranlaßt, den darin enthaltenen Behauptungen 
etwas näher zu treten. 

Ein ruſſiſcher Arzt hat, wie Herr von 
Rauſchenfels berichtet, wieder eine Waſſerquelle 
im Bienenſtocke entdeckt, die den Bienen während 
des Winters hinlänglich Waſſer giebt, das Tränken 
alſo unnötig macht. Er hat nämlich beobachtet, 
daß die Bienen über und unter ihrem Winterſitz 
die verdeckelten Honigzellen aufbeißen, damit der 
Honig die Feuchtigkeit im Stocke anziehen, ſich 


durch dieſelbe auflöſen und den Bienen das nötige 


Waſſer verſchaffen kann. 

Wir Tränker können uns über den Fortſchritt, 
den das Tränken der Bienen in den letzten Jahren 
gemacht hat, nur freuen. Gerade die Gegner 
des Tränkens haben es am meiſten gefördert. 
Durch Kälte und Wärme, durch Näſſe und Trocken⸗ 
heit haben ſie Waſſer herbeizuſchaffen geſucht. 
Damit aber haben ſie zugegeben, daß die Bienen 
im Winter Waſſer bedürfen, was ſie früher leug— 
neten. Dem Tränken aber ſind wir jedenfalls 
dadurch einen Schritt näher gekommen. 

Sehen wir uns aber die Beobachtungen des 
ruſſiſchen Arztes etwas näher an. Nach denſelben 
beißen die Bienen nicht bloß über, ſondern auch 
unter ſich die Honigzellen auf. Danach ſcheint 
er anzunehmen, daß die Bienen auf dem Honige 
ſitzen. (Dies nimmt er nicht an. D. R.) Dr. 
Dzierzon und viele andere Meiſter haben beobachtet, 
daß die Bienen ihren Winterſitz ſtets ſo ein— 
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richten, daß ſie auf leeren Zellen ſitzen und den 
Honig über und neben ſich haben. Nur ſo iſt 
es ihnen möglich, ſich gegenſeitig zu erwärmen, 
indem ſie durch Hineinkriechen auch die leeren 
Zellen von beiden Seiten ausfüllen. Eine Aus⸗ 
nahme findet nur dann ſtatt, wenn der Imker 
noch ſpät im Herbſte durch Einhängen von 
Waben oder Umhängen in eine andere Wohnung 
ihnen ihren Winterſitz verdorben hat. Zwiſchen 
Honigwaben würden die Bienen ſich gar nicht 
erwärmen können. Ein kleines Volk müßte er⸗ 
ſtarren, ein großes aber würde durch die rieſen⸗ 
hafte Thätigkeit, ſich zu erwärmen, ſeine Kräfte 
bald aufreiben und ebenfalls zu Grunde gehen. 

In Rußland ſcheinen aber auch die Bienen 
mehr Kälte vertragen zu können als bei uns. 
Denn derſelbe Arzt hat auch beobachtet, daß im 
Innern des Bienenknäuels nur 10—12 C. oder 
8 10% R. Wärme find, was allen bisher ge⸗ 
machten Beobachtungen widerſpricht. Wenn die 
Bienen im Frühjahr oder Herbſt bei 810 R. 
fliegen, ſo bleiben viele erſtarrt vor den Stöcken 
liegen. Sie können bei ſolchem Wärmegrad wohl 
eine kleine Zeit, aber nicht einmal Stunden, ge⸗ 
ſchweige denn Tage, Wochen oder Monate lang 
aushalten. Hätte der Mann behauptet, daß 
dieſer Wärmegrad am äußeren Rande des Winter⸗ 
ſitzes herrſche, jo könnte man ſich das noch ge— 
fallen laſſen. Im Innern des Knäuels aber 
müſſen wenigſtens 15% R. fein. Erſt in dieſer 
Wärme kann die Biene ſich dauernd aufhalten, 
ohne zu erſtarren. Dasſelbe ſagt auch unſer 
hochverehrter Altmeiſter Herr Dr. Dzierzon in 
Nummer 3 der „Nördlinger.“ 

Wir legen im Herbſt die Ziebolz'ſche Tränkflaſche 
ein und verpacken unſere Bienen ſo warm, daß 
ſich nirgends im Stocke Niederſchlag bilden kann. 
Sind die Flaſchen leer, jo füllen wir ſie geräuſch⸗ 
los wieder. So verſchaffen wir den Bienen ſtets 
das nötige Waſſer und haben im Frühjahre 
trockene Stöcke. 


Rohrbeck i. d. Neumark. W. Klempin. 


Zum Abfegen der Bienen von den Waben. 
Baron v. Berlepſch hat Recht, wenn er die ein⸗ 
fache (Gans-, Reiher- oder Storchen-) Feder 
als das beſte Werkzeug zum Abfegen der 
Bienen von den Waben bezeichnet. Die Bürſte 
oder der Handbeſen macht die Bienen zornig, 
und wenn dieſe Borſtenwerkzeuge nicht richtig 
geführt werden, ſo können ſie der heranwachſenden 
Brut in den Zellen übel mitſpielen. 


Doch iſt nicht jede Feder gleich gut. Für 


ſolche Leute, die gewohnt ſind, ihre Werkzeuge 


mit der rechten Hand anzufaſſen, eignen ſich die 
Federn aus dem linken Flügel, und umgekehrt. 
Die 4. oder 5. Schwungfeder iſt für unſeren 
Zweck die beſte. Richtig wird die Feder bei der 
Arbeit geführt, wenn ihre gewölbte (eonvexe) 
Seite dabei vorausgeht und ihr ſchmaler Rand 
der angreifende Teil iſt. Einen beachtenswerten 
Vorteil erzielt man, wenn man die Feder in 
handlange Stücke der letztjährigen Schoſſe des 
gemeinen Holders (Sambucus nigra] ſteckt, ſie 
alſo noch mit einem Stiel verſieht. Getrocknete 
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Stücke des Stengels der Sonnenblume können 
auch dazu benützt werden. Mit ſolch einer Feder 
in der Hand iſt das Abfegen der Bienen keine 
widerwärtige Arbeit; gar mancher Stich wird 
verhütet und dadurch das Leben ebenſo vieler 
Honigſammlerinnen erhalten. 

Karlsruhe i. Baden. Schweickert, Oberlehrer. 


Farben- und Orfsfinn der Königin. Es 
wird den Bienen ſowohl wie der Königin ein 
guter Orts⸗ und Farbenſinn zuerkannt. Man 
hat ſich ſchon oft darüber geſtritten, welcher 
Sinn am beſten ausgebildet ſei. Ich bin der 


Meinung, daß der Farbenſinn eben ſo gut aus⸗ 


gebildet iſt, wie der Ortsſinn. Als ich vor 
einigen Jahren mein Bienenhaus in den Som⸗ 
merferien friſch geſtrichen, irrten die heimkommen⸗ 
den Bienen lange vor den Stöcken umher, ſie 
wußten ſich gar nicht zurecht zu finden. Der 
friſche Anſtrich machte ſie lange ſtutzig. Als ich 
aber im Jahre 1887 meinen Bienenſtand von 
Pörſten nach hier verlegte, fand ich im ſehr 
zeitigen Frühjahr bei der Reviſion der Stöcke 


bei einer zweijährigen Königin zu wenig Brut; 


d. h. andern Völkern angemeſſen, mußte der 
Stock mehr haben. Schon im erſten Jahre 
hatte dieſe Königin, obwohl ſie ein ſchönes 
großes Exemplar war, wenig Brut. Ich ließ 
ſie aber im erſten Jahre leben, weil ich ſchon 
mehrmals erlebt, daß ſolche Königinnen oft im 
zweiten und dritten Jahre recht gut waren. 
Da genannte Königin aber im zweiten Jahre 
auch wenig Brut angeſetzt und ich noch eine Re— 
ſervekönigin hatte, ſo beſchloß ich, ſie zu töten. 
Als ich bei der Auseinandernahme die Königin 
abfangen wollte, flog ſie davon. Königinnen, 
welche in guter Eierlage ſind, ſind ſchwerfällig 
und fliegen ſelten ab. Obengenannte flog mit 
Leichtigkeit zum Bienenhauſe hinaus. Nun, 
dachte ich, die iſt ſo wie ſo verloren, denn ſie 
findet den Stock nicht wieder, weil ſie ja nicht 
hier begattet war. Ich ſchloß ſofort den Stock, 
um ihn nun einige Tage weiſerlos zu laſſen, 
und dann eine andere Königin zuzuſetzen. Ge⸗ 
gen Abend lauſchte ich am Stocke, um den wei—⸗ 
ſerloſen Ton zu vernehmen, aber alles war ſtill. 
Ich klopfe an, ein Aufbraufen, dann wieder 
Totenſtille. Am andern Tage horche ich wieder, 
alles ruhig. Angeklopft, geantwortet, wieder 
Ruhe. Da dachte ich: Mußt das Volk doch noch 
einmal unterſuchen: und — o Wunder! da 
ſpaziert die geſtern abgeflogene Königin ganz 
gemütlich auf einer Wabe. Diesmal mußte ſie 
ſterben. Wie war die Königin nun wieder in 
den Stock gekommen? Ihr Ortsſinn konnte fie 
dem Volke nicht wieder zuführen, denn ſie war 
fremd auf dieſem Stande. Der Farbenſinn? 
Ich möchte es bezweifeln, da alle Stöcke grün 
und die Flugbrettchen gelb waren. Doch) halt! 
Es ließe ſich noch ſagen, auch fruchtbare 
Königinnen können Ausflüge unternehmen. Aber 
auch dieſes will nicht recht klappen. Denn die 
Völker wurden im Spätherbſt 1887 hierher ge= 
bracht, und im Frühjahr 1888 war jenes, Er⸗ 
lebnis, welches ich geſchildert. Es mag wohl 
vorkommen, daß im Hochſommer außer der 


Schwarmzeit, auch fruchtbare Mütter einmal 
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ihren Stock verlaſſen; aber im Spätherbſt und 
zeitigen Frühjahr ſicher nicht. Es iſt dies eben 
ein merkwürdiger Fall, der ſchwer zu erklären 
iſt. (Die Königinn kann, während der Verfaſſer 
die herausgenommenen Waben in den Stock zu- 
rückhing unbemerkt wieder in den Stock zu⸗ 
rückgeflogen ſein. D. R.) 


Borau. Günther. 


Wie kommt man zu frühen Schwärmen? 

Ein altes Sprichwort ſagt: 

Ein Schwarm im Mai — ein Fuder Heu, 

Ein Schwarm im Jun' — ein fettes Huhn, 

Ein Schwarm im Jul' — kein Federſpul! 

Frühe Schwärme ſind gern geſehen; ſie ſind 
in der Lage, reichliche Wintervorräte zu ſammeln, 
geben oft noch eine Honigernte und brauchen 
wenig oder nur in ſeltenen Fällen gefüttert zu 
werden. — 

Beim Dzierzonſtocke mit beweglichem Baue 
iſt man vollſtändig Herr ſeiner Bienen; der 
Bienenvater kann denſelben nach Belieben er⸗ 
weitern, verengern und warmhaltig machen. 
Die Wärme iſt aber ein Hauptmittel zur 
Brutvermehrung. Je enger die Bienenwohnung, 
deſto wärmer wird dieſelbe ſein. Wir werden 
darum ſchon bei der Einwinterung die zum 
Schwärmen im künftigen Frühlinge beſtimmten 
Stöcke auf möglichſt wenige Waben zurückſtellen, 
gilt es ja ohnedies als Regel, nur ſoviel Bau 
über Winter zu belaſſen, als bei ca. 12° R regel⸗ 
recht von den Bienen belagert werden kann. 
Wir hätten darum auch die Einwinterung 
bei ungefähr dieſer Temperatur vorzuneh- 
men. — Nimmt die Kälte zu, ſo müſſen die 


Stöcke durch Kiſſen und Decken auch entſprechend 


wärmer gemacht werden. Kommt wärmere Früh⸗ 
lingsluft, ſo darf der angeſetzten Brut wegen die 
ſchützende Decke nicht weggenommen werden, 
vielmehr iſt dieſe bis in die Schwarmzeit zu be⸗ 
laſſen. 4 ge 

Sind in der letzten Märzhälfte die Tage 
ſchon ſonnig, jo gebe man den Schwarmſtöcken 
allabendlich zwei, drei Eßlöffel voll dünnflüſſigen 
Honig. Hierdurch werden die Bienen zum Brut⸗ 
anſatze gereizt, und der Stock nimmt zwar lang— 
ſam, aber ſtetig an Volk zu. Ungefähr am 23, 
April — alſo am Georgitag — giebt man jedem 
Volke — beſonders aber den Schwarmſtöcken 3 
Pfund dickflüſſige Maſſe auf einmal — wenn 
nicht die viel geeigneteren Honigwaben zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, — worauf das löffelweiſe Füttern, 
wenn unterdeſſen die Naturtracht nicht beginnt, 
bis zur Schwarmzeit fortgeſetzt wird. Aber auch 
Waſſer müſſen die Bienen haben, und dieſes 
wird ihnen am beſten in einer beim Bienenſtande 
errichteten Tränke gereicht. Gut iſt es, dieſem 
Waſſer etwas Salz beizumiſchen, da die Bienen 
ſolches Waſſer lieber nehmen. Man darf aber die 
a nicht verſalzen, ſonſt wird der Zweck ver⸗ 
fehlt. 

Weitere, aber nur wenige Waben — 
und zwar nur vollſtändig ausgebaute — dürfen 
erſt eingehängt werden, wenn wir die Sicherheit 
haben, daß die Tracht beginnen wird. Tritt aber 
naſſe, kühle Witterung ein, ſo müſſen die Bienen, 


auch wenn ſie noch reichliche Nahrung haben 


ſollten, täglich etwas gefüttert werden, damit die 
natürliche Tracht durch künſtliche erſetzt und die 
Eierlage nicht unterbrochen wird. Ferner hänge 
man recht frühzeitig eine Drohnentafel in den 
Brutraum, da vor dem Erſcheinen der Drohnen 
nicht zum Schwärmen gerüſtet wird. 

Waldſee i. d. Pfalz. J. Mohenbärker, 

Gerichtsentſcheidung. Das Aufſtellen von 
Körben mit Bau behufs Anlockung fremder 
Bienenſchwärme iſt in hieſiger Gegend einem 
kleinen Eigentümer arg verleidet worden. 

Im Jahre 1893 bemerkte der Beſitzer K., 
daß ſeine Bienen ſchwärmten und zum Nachbar 
N. hinüberzogen. Er folgte ihnen nach und ſah 
zu ſeinem Schreck, daß ſie in einen bienenleeren 
Korb einzogen, der ſich, als er ihn aufhob, mit 
Waben ausgeſtattet erwies. Er verlangte nun 
von N. die Auslieferung des Schwarmes, N. 
aber machte ein vergnügtes Geſicht und wollte 
ſich zu nichts verſtehen. Am nächſten Morgen 
ging K. mit ſeinem Arbeiter nochmals zum Nach⸗ 
bar, den er von weitem am Fenſter ſtehen ſah. 
Die Frau gab an, ihr Mann ſei in der Stube, 


er war jedoch aus derſelben verſchwunden und | 


nirgends zu finden. 
K. nahm nun ſeinen Schwarm ſamt des 


Nachbars Korb und trug ihn auf ſeinen Stand. 


Daraufhin verklagte N. den K. wegen Diebitahl. 


Die Entſcheidung fiel zu ungunſten des N. aus. 
Nachdem er zwei Inſtanzen hindurch prozeſſierte, 


hatte er ſämtliche Koſten zu tragen. Zu bemerken 
iſt noch, daß dem N. nachgewieſen wurde, in 
früheren Jahren ähnliche Manöver gemacht zu 
haben. Diesmal dürfte er wohl ein Haar darin 
gefunden haben. 

Klanin. . Flick. 

Honigreichtum der Bienen. Eine hübſche 
Sage der Witjaken teilt Wlislocki im „Globus“ 
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mit, die den Honigreichtum der Bienen erklärt. 


Sie lautet alfo: 
Warum die Bienen viel Honig, die Wild- 
bienen wenig und die Wespen geradezu keinen 
Honig haben, darüber die Alten aus Inmars 
(des oberſten Gottes der Witjaken) Buch alſo. 
Einmal bekam Inmar Luſt, die auf Erden Le⸗ 
benden kennen zu lernen. Er ſtieg daher aus 
ſeinem Himmel herab und ging überall hin. 
Zur Wildbiene gelangend, verlangte er Honig, 
damit er ihre Neigung auf die Probe ſtelle 
Zur damaligen Zeit hatte die Wildbiene vielen 
Honig, aber ſie dachte, dieſer Inmar wird ſicher 
meinen Honig forttragen, und ſie ſagte: „Ich habe 
keinen, nur ſoviel, um damit meine Kinder heran- 
zulocken.“ Inmar ob der Lüge der Wildbiene 
erzürnend, verfluchte dieſelbe. „Dein ganzes Leben 
lang ſoll dein ganzes Geſchlecht nur ſoviel Honig 
haben, um damit ſeine Kinder herbeilocken zu 
können.“ Von der Zeit an hat die Wildbiene 
gar wenig Honig. Von ihr ging Inmar zur 
Wespe. „Haſt du Honig“, fragte er dieſelbe. Die 
Wespe dachte jo wie die Wildbiene und ſprach: 
„Honig habe ich nicht einmal von der Größe einer 
Thräne, ich habe nur trockenes Wachs.“ „Wenn 
du nichts haſt, ſo ſollſt du auch nichts haben, 


dein ganzes Geſchlecht ſoll außer trockenem Wachs 
nichts haben“, ſprach Inmar und verfluchte ſie. 
Zu der Zeit hatte die Biene noch den wenigſten 
Honig, als ſie aber Inmar fragte, ſagte ſie: 
„Ja, ich habe viel, Dank ſei Inmar. Die 
Bewohner der ganzen Welt können ihn nicht ver⸗ 
zehren.“ „Sehr gut“, ſprach Inmar, und ſegnete 
ſie, „ſo ſoll es auch bleiben, die ganze Welt ſoll 
deinen Honig eſſen und ihn doch nicht verzehren 
können, er ſoll von allem Süßen das Süßeſte 
ſein“. Seit der Zeit hat die Biene den meiſten 
und ſüßeſten Honig. 

Jecha. Fleiſchmaunn 

40. Wanderverſammlung zu Ceipzig. Auf 
wiederholte Anfrage teilen wir hierdurch allen 
Imkern Deutſchlands, Oſterreichs, Ungarns und 
ſämtlicher Nachbarländer mit, daß die Statuten 
des großen Wandervereins auf liberaler Grund⸗ 
lage beruhen und daß ihm jeder Imker des In⸗ 
und Auslandes, gleichviel, ob er einem Haupt⸗ 
oder Spezialverein angehört oder nicht, willkommen 
iſt, und daß es nur nötig iſt, ſich rechtzeitig an⸗ 
zumelden und eine Mitgliedskarte zu löſen. 
Gerade dieſer Freiheit verdankt die Wander⸗ 
verſammlung ihre Lebensfähigkeit und Lebens⸗ 
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zähigkeit. Sie führt alljährlich eine große Zahl 


Imker des beſten Schlages zuſammen, denen es 
unter Aufbringung oft erheblicher perſönlicher 
Opfer an Zeit und Geld wirklich Ernſt iſt um 
die Hebung der Bienenzucht. — Weitere Bekannt⸗ 
machungen folgen. Liedloff. 


Der erſte Ausflug. Endlich iſt die Angſt 
und Sorge um die lieben Bienen gehoben. Sämt⸗ 
liche im November in ein neuerbrütetes Bienen⸗ 
haus eingeſtellten Völker hielten am 10. März 
ihren Reinigungsausflug. Trotz der langen Zeit 
der Gefangenſchaft ſind die Völker geſund und 
haben nur wenig Tote auf den Bodenbrettern. 
Die Überwinterung geſchieht bei mir mit reinem 
Honig, ohne das vielfach beliebte Waſſerbad der 
Tränke, da ich, ſoweit ich Verſuche zur Tränkung 
im Innern des Stockes angeſtellt, noch nie einen 
günſtigen Erfolg aufweiſen kann. Abgeſehen von 
der Tränkvorrichtung im Freien, die ich jo not⸗ 
wendig erachte, wie das tägliche Brot. 


Steigra. Probſt. 


Aus den Artikeln dieſer Nummer, welche die 
Tränkfrage berühren, ergiebt ſich, daß die Ver⸗ 
ſuche diesbezüglich noch nicht als abgeſchloſſen zu 
betrachten ſind. Weitere Berichte über das Tränken 
der Bienen ſollen in einer Herbſtnummer unſerer 
Zeitung Aufnahme finden. DIR, 

Parguetbodenwidfe. Man verwendet da⸗ 
zu 250 g gelbes Wachs mit 125 g Stearin, 
½ kg Terpentinöl und eine Meſſerſpitze voll 
Silberglätte iu einem irdenen Gefäße milde ge— 
ſchmolzen. In die noch heiße Maſſe mengt man 
½ Liter heißes Waſſer, in welchem 30 g Pot⸗ 
taſche aufgelöſt wurde, rührt die Miſchung tüchtig 
durcheinander und läßt ſie erkalten, bevor man 
ſie in der bekannten Weiſe verwendet. 

Wien. F. S. Wytopil. 


Für die Redaktion verantw.: F. Liedloff, Leipzig⸗Eutritzſch. 
Expedition: R. Michaelis, Leipzig⸗Reudnitz. — Druck von Max Hoffmann, Leipzig. 
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Der Abdruck unſerer Artikel iſt nur mit vollſtändiger Quellenangabe („Leipziger Bienenzeitung“) 
geſtattet. 


Sienchens Erwachen. 
Lang erſehnte, laue Frühlingslüfte So ſteht er ſinnend nun, mit Trennungsſchmerzen 
Fluten endlich über Berg und Thal; Denkt er zurück der gold'nen Maienzeit, 
Sonnenſchein ſtrahlt über Höhen, Klüfte, Wo er mit Imkerluſt im frohen Herzen 


Macht frei uns nun von Winters Froſt und Qual. Sich oft an Bienchens Staat und Fleiß erfreut. 
Mit prächt'gem Kleide, bräutlich und beſcheiden, Doch ſtill! — Dringt da nicht frohes Summe 
Schmückt neu ſich wieder Hain und Wald, An Imkers lauſchend, forſchend Ohr! — | 
Jubelnd künden Vöglein ihre Freuden Ja, Gott ſei Dank! mit luſt'gem Brauſen, Brummen 
Und preiſen laut des Schöpfers Allgewalt! Stürzt ſchon hervor die luftbedürft'ge Schar! 
All⸗überall entlocket neues Leben Nicht Tod, nur Ruhe war's, was ihn beirret, 
Der holde Lenz in Bäumen, Buſch und Strauch, Ein tiefer Schlaf noch, wo's ſchon grünt und blüht; 
Ihm will fröhlich alles ſich ergeben, Und da nun Honigvöglein ihn umſchwirret, 
Will laben ſich an Frühlings-Duft und Hauch. Erhebt ſich dankesfroh ſein Herz, Gemüt! 
Nun lockt's den Imker auch zum nahen Stande, Immer mehr entwickelt neues Leben 
Wo all' die Lieben, die ſein Herz umſchloß; Am Stande ſich, wo Imkers Lieblingsplatz, 
Fragend horcht er, ob vom Grabesrande Wo jauchzend ihn die Bienchen nun umſchweben, 
Gerettet ſind die Mütter und ihr Troß? Wo er ſie hegte, pflegte, wie ein Schatz. 


# 
Doch Ruhe nur und tiefſtes Todes⸗Schweigen, Er fühlt ſein Herz von neuem Geiſt beſeelt, 
Kein Gruß ertönt aus dumpfem Bienchens⸗Heim; Und froher Mut ſchwellt ſeine Imkerbruſt, 


Wo einſt erfreut ihn muntre, frohe Reigen, Zu friſchem Thun hat ihn der Lenz geſtählt, 
Da füllen Leichen wohl den finſt'ren Schrein?! Auch ihn durchſtrömt die ſüße Frühlingsluſt! 
Schweren Herzens und mit trüben Blicken, Aufs neu will hüten er und eifrig pflegen, 

Zählt er die Teuren, die der Tod entriß, Der Bienen trautes Heim, ihr Volk und Staat; 

Die der Winter mit ſeinen grimmen Tücken Schenk' allmächt'ger Schöpfer, Deinen Segen 
Geraubt, und die er ſchmerzlich nun vermißt. . „Zu Imkers Sorg' und Mühen, früh und ſpat!“ 

Durlach, 6. Urban. 
N 12 
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Außenfütterung der Bienen. 
Von Baift-Weitheim. R 


Im ganzen iſt es ratſam, den Bienen ihr Futter in geſchloſſener Beute, oder in 
dichter Umhüllung zu reichen. In Franken füttern die Schwarmzüchter ihre Bienen aus 
Tellern, die mit Strohſchnitzeln angefüllt ſind, in einem Unterſatz unter dem Stülper. 
In Heſſen haben ſie einen gedrehten Holzring mit einem Loch in der Mitte, das mit 
einem Korkſtöpſel geſchloſſen iſt. Sie ſchütten einen oder einige Löffel voll Honig in den 
Holzring, decken einen am Ofen gewärmten Deckel von gebranntem Thon darüber und 
dann ein Tuch und oben darauf eine Strohkappe, die Sommer und Winter über der 
Beute bleibt. Das Füttern aber vor dem Flugloch iſt ſehr gefährlich, da die Bienen bei 
nächtlicher Kühle ſich zurückziehen, am nächſten Morgen aber Näſcher oder gar Räuber 
herbeigezogen werden. 1 99 

Der Vorſteher eines Imkervereins teilte mir neulich mit, daß er ſeine Außen⸗ 
fütterung ſo betreibe, daß er die ausgeſchleuderten Waben, die Deckel von denſelben und 
ſogar im Frühjahre das Material zur ſpekulativen Fütterung offen in ſeinen Garten 
vor den Bienenſtand ſtelle. Er verſicherte, was ich ihm gern glaubte, daß es genommen 
werde. Da aber die Bienen keine Stocknummern auf ihren Achſelklappen tragen, wie 
die Soldaten Regimentsnummern, ſo kann der gute Mann nicht wiſſen, ob die ſchwächeren, 
bedürftigeren oder die ſtarken Völker das Futter holen, welche letztere vielleicht gar Über⸗ 
ſchuß an Nahrung haben. Ja es iſt ſicher, daß dieſe den Löwenanteil davon tragen. 
Er kann auch nicht wiſſen, ob ſeine eigenen oder ob fremde Bienen das Futter holen, 
oder doch das meiſte davon tragen. 

Wabendeckel und Abfälle von Wachs mit Honig koche ich immer mit etwas Waſſer 
aus, füttere dieſen Honig, koche dann das Wachs nochmals mit Waſſer aus, hebe die 
Wachsſcheibe ab und verſtärke das Honigwaſſer mit ſo viel Zucker, als es Waſſer war, 
und das alles bekommen ſchwache Völker von innen, vom Honigraum aus. 

Zur Außenfütterung gehört die Darreichung ausgeſchleuderter Waben und des 
Futters, welches die Bienen etwa innen nicht nehmen, weil es zu dünn iſt oder einen 
Geſchmack hat. Dann darf man es aber nicht in die Rapuſe geben, weil man gewiß 
ſein kann, daß die ſtärkſten Völker am meiſten davon bekommen, und weil hier ſtets ein 
Kampf auf Leben und Tod ſtattfindet, bei welchem ſchwache Völker das Treffen ver⸗ 
lieren und durch das Abſtechen ihrer Honigträger empfindlich geſchädigt werden. Ab⸗ 
geſehen davon, daß viele der nützlichen Tierlein dabei umkommen, verſchwenden die 
kriegeriſchen Wächter viele Zeit mit Balgereien. Darum iſt das Außenfüttern nur mit 
Vorſicht zu betreiben. | 

Wenn man die Honigräume entleert, den Honig ausſchleudert und die Waben ein⸗ 
ſtellt, ſo kommt es häufig vor, daß die Bienen den noch an den abgeſchleuderten Waben 
befindlichen Honig in der Wabe zuſammentragen, und dann hat man das Kleckschen 
Honig, das ohnedem nicht ſchleuderbar iſt, weil es zu klebrig iſt. Man hat dann das 
nochmalige Abkehren der Bienen und dann das Füttern. 

Um dies zu vermeiden, laſſe ich durch ſorgfältige Außenfütterung die ausgeſchleuderten 


Waben abſchlecken. Da bekomme ich jetzt 400 Waben. Durch die lange Trachtzeit, da 


ſie in acht Wochen angefüllt wurden, was ſonſt zur Zeit der Lindenblüte in vierzehn 
Tagen fertig wird, iſt der Honig beſonders zäh. Alſo giebt es viel Futter für die Bienen, 
denn es bleibt viel hängen. Manche Waben muß ich bis auf die Mittelwand abſchneiden, 
weil ſie ſich nicht ſchleudern laſſen. 

Nach vielen Verſuchen bin ich zu dem Reſultat gekommen, daß ich keine Waben 
frei hinſtelle, des Geraufes wegen. Sie müſſen in eine Beute, die hinten feſt ſchließt. 
Dieſe darf aber auch nicht frei ſtehen, ſonſt giebt es Rauferei. Man wähle auch kein 
ſchwaches Volk zum Austragen, ſondern ein ſtarkes, dem man junge Waben und in Er⸗ 
mangelung derſelben Mittelwände einhängt. Die Beute mit den leer zu tragenden Waben 
ſtelle man in einen leeren Stall oder ſonſt einen leeren, am beſten recht ſchattigen Raum, 
wo keine geſchloſſenen Fenſter ſind. Dann bringe man von dem zu fütternden Volk in 

\ 
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der Flugzeit Bienen hinein. Dieſen muß man den Weg zeigen. An kalten Morgen 
finden ſie ihn nicht. Hat man bei Nacht etwas gefüttert, ſo genügt es, das Futtergefäß 
mit den daran befindlichen Bienen in die Futter-Beute zu ſtellen. Das iſt das beſte Ver⸗ 
fahren. Auch kann man Bienen am Flugloch auf eine Wabe laufen laſſen, und dieſe 
dann in die Futterbeute einhängen. Fliegt eine Biene in die Futterbeute hinein, 
dann kommen bald mehrere, und es entſteht eine luſtige Arbeit. Iſt die Beute am Abend 
leer, ſo hänge man die leeren Waben aus, und thue wieder ausgeſchleuderte hinein. Ein 
ſtarkes Volk behauptet hier ſein Flugloch gegen alle Näſcher, ein ſchwaches Volk wird 
überwunden. 

Aus den ſtarken Stöcken kann man ſchon ſpäter ſchwache winternährig ſtellen. 

Der aus den geſchleuderten Waben getragene dickflüſſige Honig kandiert nicht, iſt 
alſo vortreffliches Winterfutter. 

Dieſer Artikel beruht auf zwölfjährigen Verſuchen, mit welchen ich erſt eben zu 
dem Reſultat kam, ſtarke Völker in einem kühlen Raum, möglichſt fern vom Flugkreis 
der Bienen in einer Beute das Ausſchlecken beſorgen zu laſſen. 
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Doppelrähmchen und Halbrähmchen. 


Von A. von Rauſchenfels in Collecchio (Italien.) 


In den erſten Jahren nach Einführung des Betriebes der rationellen Bienenzucht 
im Berlepſchſtänder galt es in Italien für Regel, denſelben im Brutraume ganz mit 
Doppelrähmchen auszuſtatten. Bald jedoch kam man davon ab und hing ihn mit 4 bis 
5 Doppelrähmchen und reſp. 12 oder 10 Halbrähmchen aus. In neueſter Zeit nun 
wollen einige von Doppelrähmchen nichts mehr wiſſen. Es ſei nur Theorie, daß Dovpel- 
rähmchen irgend welchen Vorteil gewährten, und fußten ſelbe auf der irrigen Annahme, 
die Königin ließe ſich durch den Rähmchenunterteil und den darunter befindlichen Waben— 
träger abhalten, im zeitigen Frühjahre die Eierlage auf die Waben der erſten Etage aus— 
zudehnen. Man dürfe nur einen mit lauter Halbrähmchen ausgehängten Stock im März 
und April genau beobachten, um ſich zu überzeugen, daß es reine Einbildung ſei, und 
weder die Königin noch die Bienen die Unterbrechung auch nur wahrnehmen. 

Im April, wenn die Familie bereits einen Fuß auf das Bodenbrett geſetzt hat, 


d. h. ſämtliche Rähmchen, auf welchen ſie eingewintert wurde, von oben bis unten dicht 


beſetzt und die Spitze des Bienenhaufens den Boden berührt, mag es ſein, im März iſt 
es nicht der Fall. Im März ſind die Tage häufig und die Nächte immer noch kalt, 
und die Königin verläßt die Rähmchen der oberen Etage nicht. Erſt wenn im April 
die Luft ſich erwärmt hat, dehnt ſie die Eierlage auf die untern Rähmchen aus. Unter⸗ 
deſſen aber mußte der Brutkörper gezwungenerweiſe irreguläre Form annehmen, weil das 
Volk demſelben die ſeiner Natur entſprechende ovale Geſtalt von vornherein nur dann 
geben kann, wenn es über lange durch nichts unterbrochene Waben verfügen kann. Die 
erſten Brutroſen ſind bekanntlich kugelrund und behalten dieſe Geſtalt, bis ſie bei zu— 
nehmender Ausdehnung an die Rähmchenſchenkel ſtoßen. Dann verlieren ſie allmählich 
die urſprüngliche Form, verlängern ſich nach unten und ſpitzen ſich zu. Wo immer die 
Umſtände es erlauben, giebt das Volk dem Brutkörper eiförmige Geſtalt. 

Sind nur Halbrähmchen im Stock, geht die Königin von der einen Wabe auf die 
andere, aber immer in der oberen Etage, und kann dabei doch nur relativ wenig Eier 
abſetzen, weil die Waben noch viel Honig enthalten, während die Rähmchen der untern 


Etage völlig leer bleiben. Rähmchen um Rähmchen oben einzuhängen und folglich 


auch in der untern Etage, geht füglich nicht an, weil ſich der Raum zu ſehr erkälten 
würde. Hat man hingegen im Stocke 4 bis 5 Doppelrähmchen oder auch nur 3 (das 


2., 3. und 4. von vorn), rücken die Bienen mit der Brut nach unten, und man 


erhält dadurch bei geringerer Anzahl Rähmcken eine erheblich größere Anzahl Brutobjekte, 
die ſich auch beſſer entwickeln, weil ſie in einem beſchränkteren und deshalb wärmeren 
Raume ſitzen; ganz abgeſehen davon, daß man ſo dem Inſtinkte der Bienen Rechnung 
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trägt, der ja bekanntlich im Jahrtauſend langen harten Kampfe ums Daſein eine ſolche 


faſt abſolute Unfehlbarkeit erlangte, daß ſelbſt der menſchliche Verſtand ihm unbedingtes 
Vertrauen ſchenken darf. 

Um dem Übelſtande abzuhelfen, lehrt ein „Handbuch der Bienenzucht“: „Man 
nehme unmittelbar vor der Tracht die Waben heraus. Die Hälfte der Brutwaben kommt 
nun vorn in die untere Etage und die andere Hälfte in die zweite Etage über die erſtern; 
die leeren Waben (der untern Etage) verteile man in beide Etagen. Beginnt nun die 
Haupttracht, ſo haben die Bienen in der obern Etage des Brutraums leere Zellen zur 
Honigablagerung, und die Königin hat Gelegenheit das Brutneſt nach unten auszudehnen, 
wohin es naturgemäß gehört.“ Ein ſo gewaltſamer, durch nichts gerechtfertigter Eingriff 
in den Haushalt eines Biens, der unmittelbar vor dem Beginn der Volltracht noch in 
der obern Etage hockt, wäre nun aber meines Erachtens das verkehrteſte, was ein Imker 
thun könnte; die ſchlimmen Folgen würden nicht ausbleiben. Wenn das Volk ſeinem 
Naturtriebe zuwider vom Beginn der Tracht mit der Brut noch nicht nach unten gerückt 
iſt, ſo iſt das ein nicht zu verkennender Fingerzeig, daß es noch zu ſchwach iſt, um es 
thun zu können. Nicht allein die Holzleiſten haben es davon abgehalten, ſondern auch 
der Umſtand, daß es bei Verlegung von Brut auch in die untere Etage dieſelbe nicht 
gehörig hätte belagern und warm halten können. Der den Bienen angeborene unwider⸗ 
ſtehliche Trieb, die Brut ſorgſam zu pflegen, wird freilich Königin und Biene hinunter⸗ 
treiben in die erſte Etage, ein gut Teil der leeren Waben aber wäre im gegebenen Falle 
vorteilhafter in den Wabenſchrank, als ins obere Stockwerk zu hängen, wo ſie doch leer 
bleiben würden. Hätte das Volk einige Doppelrähmchen vornhin im Stocke gehabt, würde 
es den Brutkörper naturgemäß nach unten hin ausgedehnt, bei geringerem Raume 
wärmer geſeſſen und ſich raſcher entwickelt haben. 

Nur in einem Volke, das hier zu Ende März (in Deutſchland wohl 2 Wochen 
ſpäter) die 16 bis 18 Rähmchen des Ständers, auf denen es überwinterte, von oben bis 
unten dicht bedeckt, kann die Königin die Brut in die untere Etage ausdehnen, ſobald die 
mittlere Brutroſe der obern Etage ſeitlich an die Rähmchenſchenkel ſtößt. Nichts deſto 
weniger bleibt es immer eine Vergewaltigung der Bienen, wenn man ſie durch den Ge⸗ 
brauch von nur Halbrähmchen im Stocke zwingt, den Brutkörper wider ihren Willen in 
zwei Hälften zu teilen zu ihrem und zum eigenen Nachteil. 

Hängt man hingegen dem Bien einige Doppelwaben vorn ins Neſt, erleichtert 
man ihm nicht nur die Aufgabe, im zeitigen Frühjahr den Brutkörper naturgemäß zu 


bilden, ſondern auch die größtmögliche Anzahl Brutobjekte mit möglichſt geringem Kraft⸗ 


aufwand ſchützend zu umhüllen und warm zu halten. 
Das Doppelrähmchen aber iſt ſchwer zu handhaben, ſagen die Gegner. Daß es 
zweimal ſoviel wiegt als das Halbrähmchen, iſt richtig; der Imker hat aber außer der 


rechten Hand, die es mit der Zange erfaßt, auch die linke, um es beim Herausheben zu - 


ſtützen. Übrigens iſt der Übelfiand von geringer Bedeutung und wird durch den Vor⸗ 
teil aufgewogen, daß man in einem Tempo ausführt, wozu beim Halbrähmchen zwei 
nötig ſind. 

Auch die Königin ſoll auf dem Doppelrähmchen ſchwer zu finden ſein. So meine 


| ich nun, es ſei das eben fo ſchwer und eben jo leicht auf dem Doppelrähmchen wie auf 


dem Halbrähmchen, weil man die untere Hälfte des erſteren faſt gar nicht anzuſehen 
braucht, da die Königin bei jeglicher Beunruhigung gleich nach oben haſtet. Bei nur 
Halbrähmchen muß man überdies beinahe immer alle aus dem Stocke hervorholen, weil 
ihr mehr Gelegenheit geboten iſt, von einem auf das andere überzugehen, während man 
ſie faſt ausſchließlich auf dem erſten oder zweiten Doppelrahmen findet. Wie oft iſt es 
zudem nötig, die Königin aufzuſuchen? Meiſt doch wohl nur, wenn ſie gewechſelt wer⸗ 
den ſoll. 

Weiter wird bemängelt, daß man Doppelrähmchen weder im Honigraum noch 
im Königinnen⸗ Zuchtſtocke verwenden könne. Für den Honigraum hat man leere Waben 
in Halbrähmchen im Wabenſchranke und für den Zuchtſtock 10 bis 12 zur Auswahl 
im Stocke ſelbſt. 
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Lange Waben ſeien ſchwieriger gerade herunter zu bauen als kurze in Halbrähm— 
chen. Allerdings, wenn die Beute nicht lotrecht geſtellt iſt, und der Imker bei An- 
wendung von künſtlichen Mittelwänden nichts thut, um fie in ſenkrechter Stellung zu er- 
halten. Wozu wären denn die Heidenreich'ſchen Wabenklammern? 

Endlich müſſe man bei der Vorbereitung der Einwinterung im Sommer die 
Doppelrähmchen beibehalten, wie ſie eben ſind, ob ſie genügend mit Honig verſehen ſeien 
oder nicht, weil ſie immer noch viel Brut enthielten. Es iſt dies wohl der einzige ins 
Gewicht fallende Einwand. Aber auch dieſer Einwand iſt nur ein ſcheinbarer, da be— 
kanntlich in jedem normalen Stocke während der Trachtperiode in vorſorglichſter Weiſe 
ſo viel Mundbedarf zubereitet und aufgeſpeichert wird, um bis zur nächſtjährigen 
Blütezeit auszureichen. In dieſer Beziehung wiſſen die Bienen viel mehr als der er— 
fahrenſte Imker und legen deshalb ihre Vorratskammern zu häupten an, um ſie jederzeit 
zur Hand zu haben, füllen die entſprechend verlängerten Zellen mit Honig, verſchließen 
ſie ſorgfältig und öffnen ſie nur im äußerſten Notfalle wieder.“) Die erſten Brutroſen 
legt die Königin für gewöhnlich nicht unmittelbar unter dem Wabenträger, ſondern etwas 
tiefer an; beſtiftete ſie aber auch alle Zellen bis an das Querholz, ſo würden ſie gleich 
nach dem Auslaufen der Bienen mit Honig gefüllt und die Brut in der Folge mehr 
und mehr nach unten gedrängt. Offnet man zur Zeit, wenn der Imker die Vorberei⸗ 
tungen zur Einwinterung zu treffen pflegt, alſo im Auguſt, einen Bauernſtock, der z. B. 
ſieben Waben enthält, ſo findet man die beiden Seitenwaben von oben bis unten voll 
bedeckelten Honigs, die nächſte rechts und links bis zum Kreuze, und die mittleren drei 
gleichfalls faſt bis zum Kreuze mit Honig, alle darunter befindlichen Zellen — mit Aus⸗ 
nahme der Drohnenzellen — aber mit Brut gefüllt: eine Anordnung, wie man ſie für 

die Überwinterung nicht günſtiger wünſchen könnte. Wenn alſo den Bienen, dem ange- 
borenen Triebe folgend ſich ſolchergeſtalt im Bauernſtocke einwintert, ſo unterliegt es doch 
wohl keinem Zweifel, daß er dies auch im Mobilſtock thun wird, thun muß. 

Findet man alſo zur Zeit den Vorbereitungsarbeiten für die Überwinterung in 
den Doppelwaben keinen Honig — vorausgeſetzt es gab etwas einzutragen — ſo liegt 
die Schuld einzig und allein am Imker, der törichter Weiſe auch das Brutneſt plünderte, 

und die Bienen ſo zwang, ihre Reſerve-Vorräte vorzeitig anzugreifen. 

Es ſind demnach alle Einwände gegen Doppelrähmchen im Brutraume im Vereine 
mit Halbrähmchen nicht ftichhaltig.**) 


Ae 


Zur Jaulbrutfrage. 


Von Fehl in Demmin. 


Der Notſchrei aller Ecken und Enden über die Faulbrutplage zwingt mir die Feder 
in die Hand, um meine Erfahrungen und Ergebniſſe in der Heilung und Verhütung 
dieſes Freuden⸗ und Exiſtenzzerſtörers allen Imkern zur geneigten Prüfung mitzuteilen. 

Wenn ich erſt jetzt mit dieſen meinen Erfahrungen an die Offentlichkeit trete, ob- 
gleich ich ſolche ſchon vor er. 6 Jahren gemacht habe, jo findet dies feine Begründung 


) Hierzu iſt jedoch zu bemerken, daß die Bienen in den meiſten Gegenden dieſen Vorrat für 
die höchſte Not hart verzuckert und ungenießbar vorfinden. Welche traurige Folgen dieſer Umſtand 
für ihre Überwinterung mit ſich führt, braucht hier nicht erſt näher beſprochen zu werden. Heraus 
mit dieſem alten Honig, flüſſig Futter eingefüttert — und wäre es auch nur Zucker! 
Darum auch Maß gehalten in der Verwendung der Ganzwaben im Brutraume, die Halbwaben 
erleichtern jederzeit die Hon 'gentnahme! N 

) Soweit der Streit über die Lang- und Halbrähmchen in der „Leipziger Bienenzeitung“ 
geführt wurde, handelte es ſich nur um die Widerlegung des Irrtums, der Brutraum müſſe bei 
rationellem Betriebe der Bienenzucht nur allein mit Langrähmchen (mit 16 Stück an der Zahl) 
ausgeſtattet werden. Gegen das Doppelrähmchen im Verein mit Halbrähmchen im Brut- 
raum hat niemand Stellung genommen. Selbſtverſtändlich mußten bei der oben näher bezeichneten 
Widerlegung die Vorteile der Halbrähmchen hervorgehoben werden. Daß die Langwaben neben ihren 
Vorteilen insbeſondere beim Schleuderbetrieb den Halbwaben gegenüber auch ihre Nachteile beſitzen, 
läßt ſich nicht hinwegdisputieren. (Siehe auch Jahrg. 1893, Seite 21, ſowie Seite un 

Liedloff. 
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in dem Umſtande, daß die Ergebniſſe meines Verfahrens erſt durch die Zeit erprobt 
werden mußten. Auch war ich der Anſicht, daß die Faulbrut wie jede andere Epidemie 
von ſelber aufhören würde. Dieſe Anſicht iſt, wie die Erfahrung gelehrt hat, eine irrige. 
In vielen Ländern ſtellt z. B. die Cholera ihre Verheerungen nie ein, und man kennt 
dort weder den Feind noch die Waffen, mit denen man ihn vernichtend bekämpft. 


Zwar können wir Imker zu unſerem Lobe ſagen, daß wir den Feind mit allen 
möglichen und unmöglichen Waffen zu bekämpfen geſucht haben, daß wir aber den Kampf 
nicht mit den richtigen Waffen geführt haben, lehrt leider das Zunehmen der Faulbrut. 

Wenn wir ſehen, wie die Wiſſenſchaft anderen Epidemien die Lebensader unter 
bindet, ſo müſſen wir uns ſagen, daß wir zur Heilung und Verhütung derſelben falſche 
Mittel angewandt haben. Dies iſt thatſächlich der Fall. Auch ich habe gekämpft und 
geirrt. Ich habe mit allen nur denkbaren Mitteln kuriert und habe, wie es auch nicht 
anders ſein konnte, anſtatt mit denſelben den Feind zu töten, ihn ſogar gezüchtet. 


So kam es, daß mir von meinen 50 Völkern auch nicht eins blieb. Als die Not 
bei mir zum Gipfel ſtieg, und die Anwendung aller Mittel die Peſt nur ſteigerte, wandte 
ich mich an die erſte und größte Autorität, den Erforſcher der kleinen Lebeweſen — 
Faulbrutpilze — an den Herrn Geheimrat Prof. Dr. R. Koch in Berlin. 

Auf Verlangen ſandte ich wiederholt Faulbrutmaterial an genannten Herrn, und 
er züchtete aus demſelben den Faulbruterreger. Das in jeder Weiſe liebevolle und 
freundliche Entgegenkommen des hohen Herrn verpflichtet mich, ihm auch an dieſer Stelle 
für alle Mühe meinen und aller Imker wärmſten Dank auszuſprechen. 


Wenngleich mit dem Erkennen des Feindes — Faulbruterreger — nicht auch zu⸗ 
gleich die Waffen zu ſeiner Bekämpfung gegeben waren, ſo war doch immerhin etwas, 
vielleicht viel gewonnen. 

Der Faulbruterreger gehört zu der Sippe der Spaltpilze, von denen ſich ein jeder 
durch Spalten in 24 Stunden auf cr. 17 Millionen vermehrt. Angenommen, es gelänge, 
ſämtliche Feinde in einer Beute bis auf eine zu vernichten — was überhaupt unmöglich 
iſt — ſo wäre damit ſehr wenig, eigentlich nichts gewonnen. Denn nach 24 Stunden 
hätte der eine ſich ſchon wieder auf 17 Millionen vermehrt. Der Spaltpilz ſpaltet ſich 
in jeder halben Stunde in zwei Pilze u. ſ. f. 

Da aber bei der Unſichtbarkeit dieſer Mikroorganismen und bei der Beſchränkung 
in der Anwendung der dieſelben tötenden Mittel wohl ſelten der Fall eintreten wird, 
daß nicht nur bloß einer, ſondern viele Millionen der Vernichtung entrinnen, ſo ſtehen 
wir mit unſern Mitteln dem Feinde ohnmächtig gegenüber. Wenden wir die Mittel in 
ſolchem Prozentſatz, der die Pilze tötet, an, ſo töten wir gleichzeitig die Bienen oder zwingen 
ſie den Stock zu verlaſſen und das Weite zu ſuchen, thun wir dies nicht — nehmen 
alſo einen ſchwächeren Prozentſatz des eigentlichen Mittels und einen um ſo größeren 
von Waſſer, ſo reichen wir in dem Waſſer dem Pilz ſein eigentliches Lebenselement; 
denn Waſſer bedeutet für die Pilze Leben, Trockenheit Tod. Jedermann wird einſehen, 
daß bei dieſer Art des Heilens nur das Gegenteil erreicht werden kann. Unſere ſämt⸗ 
lichen Pilze, giftige und eßbare, beweiſen uns dies jedes Jahr. 
| Im Sommer, wenn die Sonne glühenden Brand auf die Erde ſendet, finden wir 
keine Pilze. Tritt dagegen Regenzeit ein, ſo ſchießen die Pilze förmlich aus der Erde 
und gedeihen gerade fo lange, fo lange der Regen oder die feuchte Luft oder die Feuchtig⸗ 
keit in der Erde dauert. Dies wiſſen alle Pilzſucher. Mit dem Eintreten von trockner 
Luft verſchwinden die Pilze gerade ſo ſchnell, wie ſie gekommen. 

Im September und Oktober, wenn wir viel Regen und trübes feuchtes Wetter 
haben, haben wir auch dauernd viel Pilze. Dieſelben Entſtehungs- und Beſtehungs⸗ 
bedingungen, die die ſichtbaren Pilze erfordern, verlangen auch die unſichtbaren. Darüber 
ſind ſich die Autoritäten einig. 

Wir lernen daraus, daß Waſſer oder feuchte, wennmöglich auch dabei noch ſchlechte 
Luft und wenig Licht Lebenselemente der Pilze, Trockenheit mit Sonnenſchein, Feinde 
derſelben ſind. Alles nach ewigen Geſetzen der Natur. 


Lieber Imkerkollege, vergleiche gütigſt Deine Bienenwohnungen beim Auswintern 
mit dieſem Naturgeſetz. Die meiſten ſind naß, manchmal triefend, die Luft ſchlecht und 
infolge deſſen die Waben verſchimmelt. Der Schimmel iſt auch ein Pilz. Du ſiehſt, wie 
man Pilze züchtet. Beim Einwintern war der Zuſtand Deiner Beuten ein anderer. 

Zeigt uns ſomit die Natur den Weg, den wir einzuſchlagen haben, warum wandeln 
wir denſelben nicht? Sorgen wir alſo dafür, daß die Bienenwohnungen Licht, Luft und 
Sonne haben und vor allen Dingen auch im Winter trocken ſind, ſo brauchen wir die 
finſtern Mächte nicht zu fürchten. 

1 — 


Dr. Johann Dzierzon. 
Von W. Vogel -Letsſchin. 


Das Ausland macht den Deutſchen häufig den Vorwurf, daß ſie ihre 1 10 95 Männer 
nicht bei Lebzeiten, ſondern erſt nach dem Tode ehren. Die Gegenwart beweiſt, daß 
dieſer Vorwurf nicht ſtichhaltig iſt. Und ſollten auch die Deutſchen mitunter eines ihrer 
großen Geiſter vergeſſen: den deutſchen Imkern ſoll man doch nimmer nachſagen, daß 
ſie des genialſten Imkers, den alle Imker des Erdengrunds mit Ehrerbietung nennen, 
je vergeſſen können und werden. Dr. Johann Dzierzon iſt „das größte Bienengenie, 


das dermalen lebt und je gelebt hat,“ und dieſer Mann ſteht bereits im 85. Lebens- 
jahre und wird den deutſchen Imkern den Genuß bereiten, in Leipzig auf der 40. 
Wanderverſammlung der Imker Deutſchlands, 17 und Ungarns ſein ſechzig⸗ 
jähriges Imkerjubiläum zu begehen. 

Geboren wurde Dzierzon am 16. Januar 1811 zu Lowkowitz bei Kreuzburg in 
Oberſchleſien. Seine Eltern waren Simon Dzierzon und Maria, geb. Jantoſch. Von 
dem Vater, der 1854 im 82. Lebensjahre ſtarb, ererbte unſer Dzierzon die Lebenskraft 
und von der Mutter, einer hochbegabten Frau, die geiſtigen Anlagen. 

Den Elementarunterricht erhielt Dzierzon in der Ortsſchule von dem damaligen 
Lehrer Niemczyk, der nebenbei — wie das damals üblich war — ein Handwerk, nämlich 
das der Tiſchlerei betrieb. Lehrer Niemcezyk erkannte alsbald das Talent des kleinen 
Schülers, weshalb er die Eltern, die in Lowkowitz ein Bauerngut beſaßen, veranlaßte, 
den Johann ſtudieren zu laſſen. Lowkowitz war damals noch rein polniſch; darum wurde 
der Knabe im neunten Lebensjahre in das benachbarte Städtchen Pitſchen in Penſion 
gegeben, wo er die deutſche Sprache erlernte. Im Herbſt 1822 wurde er auf das 


. 


Mathias-Gymnaſium zu Breslau gebracht. Hier machte Dzierzon glänzende Fortſchritte, 
weshalb er an jedem Jahresſchluß ein brillantes Schulzeugnis nebſt einer Schulprämie 
erhielt. Im Auguſt 1830 wurde Dzierzon vom Gymnaſium mit dem Zeugnis der Reife 
für die Univerſität entlaſſen. In der Mathematik, dieſer reinen Verſtandeswiſſenſchaft, 
lautete die Zenſur: „Seine mathematiſchen Kenntniſſe ſind ebenſo ausgebreitet als gründlich 


und berechtigen zu den größten Hoffnungen“. Offenbar wollte das Lehrerkollegium mit 


dieſer Zenſur dem Abiturienten einen Fingerzeig geben, welchem Studium er ſich widmen ſolle. 

Allein das Studium der Mathematik entſprach nicht voll und ganz den Neigungen 
Dzierzons; er war durch und durch Naturfreund und wollte ſich ſpäter in der freien 
Natur unter Blumen und Bäumen bewegen; vorzugsweiſe gedachte er dereinſt die lieben 
Bienlein zu pflegen, die er ſchon im väterlichen Garten kennen gelernt und lieb gewonnen 
hatte. Dzierzon wählte darum das Studium der Theologie und bezog im Herbſte 1830 
die Univerſität Breslau. Wo renommiert, komerſchiert, gepaukt und gekneipt wurde, fühlte 
ſich der Student Dzierzon nicht wohlig. Da die Akademiker nach Semeſtern zählen, hatte 
Dzierzon bereits im Herbſte v. J. ſein 130. Semeſter hinter ſich: er iſt alſo jetzt — 
nach ſtudentiſchem Ausdruck — längſt ein „bemooſtes Haupt.“ i 

Regelmäßig beſuchte Dzierzon Kollegia. Seine freie Zeit verlebte er in der freien 
Natur. Meiſt lenkte er ſeine Schritte in den Park von Scheitnig, weil dort zwei Bienen⸗ 
ſtöcke ſtanden, deren munteres Treiben ihm ein intereſſantes Schauſpiel war. Nebenbei 
verſchlang er mit wahrem Heißhunger jedes Buch über die Biene, das ihm in die Hände 
fiel. Weil der Student Dzierzon das Ziel ſeines Lebens nie aus dem Auge verlor, 
hatte er nicht nötig — um in der Studentenſprache zu reden — auf das Examen zu 
„ochſen.“ Noch im Spätherbſt 1833 trat er in das Klerikalſeminar ein, um es ſchon 
im März 1834 zu verlaſſen. Am 16. März 1834 wurde er ordiniert und hatte ſomit 
ſchon am 16. März v. J. ſein 60jähriges Amtsjubiläum feiern können. Pfarramtlich 
fungierte Dzierzon zunächſt als Kaplan in Schalkowitz (Kreis Oppeln); aber alsbald trat 
er in das Pfarramt in Karlsmarkt bei Brieg. Dies Amt, obgleich es nur 300 Thlr. 
Einkommen gewährte, war Dzierzon doch inſofern angenehm, als es ihm hinlänglich freie 
Zeit zur Pflege der Bienen ließ. 

Im Jahre 1835 gründete Dzierzon in Karlsmarkt einen eigenen Bienenſtand. Von 
Jahr zu Jahr wuchs die Zahl ſeiner Völker zuſehends, ſo daß er bald ſo viel Stöcke 
hatte, als es im Jahr Tage giebt. Den großen Erfolg verdankte Dzierzon ſeiner richtigen 
Theorie und dem Stocke mit beweglicher Wabe. 

Was Dzierzon zum Reformator der Bienenzucht machte, war ſeine bewunderungs⸗ 
würdige Beobachtungsgabe und fein eminent mathematiſcher Scharfſinn. Zu Hilfe kam 
ihm noch ſein fließender vortrefflicher Styl. Daß die Königin alle Eier im Stocke legt, 
hatte er ſchon als Student erkannt. Die Parthenogeneſis ſtellte er 1835 feſt, als eine 
flugunfähige Nachſchwarmkönigin nur Drohneneier legte. Wie ein Blitzſtrahl fuhr die 
Dzierzonſche Theorie in die damalige Imkerwelt. Die Meiſter der alten Schule klammerten 
ſich krampfhaft an die angelernte Bücherweisheit; nur wenige Imker geſtanden den 
Dzierzonſchen Sätzen die Bedeutung von Hypotheſen zu, die aber wohlfeiler als Brom⸗ 
beeren ſeien. Der hartnäckigſte Vertreter der alten Schule war Gerichtspräſident Buſch. 
Baron von Berlepſch nannte die Dzierzonſche Theorie geradezu eine Kalamität, ging 
aber, als er die Theorie durch Experimente geprüft hatte, mit Sack und Pack ins Dzier⸗ 
zonſche Lager über. Pfarrer Kleine trat ebenfalls auf Dzierzons Seite, und Dr. Dön⸗ 
hoff, Graf Stoſch u. a. folgten. Mit der richtigen Dzierzon'ſchen Theorie wurde eine 
geſunde Praxis ermöglicht, da die Praxis ja weiter nichts iſt als die in Erſcheinung 
tretende Theorie. 

Intereſſieren wird den Leſer die Nachricht darüber, wie Dzierzon auf ſeinen Stock 
mit der beweglichen Wabe kam. Anfänglich imkerte Dzierzon in Klotzbeuten und im 
Chriſt'ſchen Magazinſtock. Um die beim Frühlingsſchnitt aus Klotzbeuten gewonnenen 
Waben im Chriſt'ſchen Stocke verwenden zu können, brachte er an dieſem Stock oben einen 
Roſt an, befeſtigte leere Waben an zollbreite Stäbchen und hing ſie an Stöcken ein. 
Aber das Herausheben der Waben machte ihm große Schwierigkeiten; darum verfertigte 
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ſich Dzierzon Stöcke mit feſter Decke und beweglicher Seitenthür, jetzt konnte er die Waben 

bequem nach der Seite hin herausheben; der Stock mit beweglicher Wabe war erfunden. 
Um Material zu ſparen, baute er alsbald Voppelſtörke, Drei⸗, Vier⸗, Sechs⸗ und Acht⸗ 
beuten, auch Pavillons. 

Schriftſtelleriſch trat Dzierzon zuerſt in den ier Blättern“ auf. Von 
1845 an erſchienen ſeine Artikel in der Nördlingen'er Bztg., und Dzierzon hat dieſem 
Blatte treue Anhänglichkeit bis auf den heutigen Tag bewahrt. Unmittelbar nach einer 
überſtandenen ſchweren Krankheit erſchien ſein erſtes Werk über die Biene: „Theorie und 
Praxis. Brieg 1848.“ Im Jahre 1852 erſchien der „Nachtrag“ zur Theorie und 
Praxis. Von 1854 bis 56 gab er den „Bienenfreund aus Schleſien“ in Monats⸗ 
blättern heraus. Als die älteren Schriften vergriffen waren, gab Dzierzon 1861 jein all- 
bekanntes Buch: „Rationelle Bienenzucht, Brieg bei Flach“ heraus. Bis jetzt iſt 
ſein letztes Werk: „Der Zwillingsſtock.“ 

Dzierzons Name iſt in alle Erdteile gedrungen, und alle Imker Deutſchlands, Europas 
und ferner Erdteile erkennen ihn als Groß- und Hochmeiſter an. Wollte Dr. Dzierzon 
alle Ehrendiplome benutzen, die er von Geſellſchaften und Vereinen des In- und Aus⸗ 
landes erhielt, könnte er einen großen Saal damit tapezieren. Im Jahre 1860 ernannte 
ihn das Präſidium der k. k. karoliniſch⸗leopoldiniſchen deutſchen Akademie der Natur⸗ 
forſcher zum Mitgliede. Die Univerſität München ernannte ihn durch Diplom zum Ehren— 
Doktor. Ganz beſonders wertvoll iſt ihm das Ehrendiplom der landwirtſchaftlichen Ge— 
ſellſchaft in Graz, weil es vom Erzherzog Johann, dem einſtigen Reichverweſer, eigen⸗ 
händig vollzogen iſt. Aber auch gekrönte Häupter ehrten ihn. Dzierzon trägt den 
heſſiſchen Ludwigs⸗Orden. Der Kaiſer von Oeſterreich verlieh ihm den Franz⸗Joſephs⸗ 
Orden, der Kaiſer von Rußland den St. Annenorden; er beſitzt ferner den preußiſchen 
Kronenorden, den ſchwediſchen Waſaorden, den Orden vom Zähringer Löwen II. Klaſſe, 
den Orden der italieniſchen Krone, den Verdienſt-Orden vom H. Michael (Bayern) und 
endlich das Ritterkreuz des Zähringer Löwen I. Klaſſe. 

Dr. Dzierzon iſt der eifrigſte und fleißigſte Beſucher der Wanderverſammlungen 
der Bienenwirte, und voller Ehrerbietung ſammelt ſich der Schwarm der Imker gar gern 
um ihn. Seit der Lübecker Verſammlung iſt er Ehrenmitglied der Wanderver— 
ſammlungen. 

Von den Kämpfen, die Dr. Dzierzon auf apiſtiſchem Gebiete zu führen hatte, unter⸗ 
halten wir uns ein andermal. 

Dr. Dzierzon's Leben bleibe ein Heiligtum für ſeine Schüler und Freunde! 


—— 


Aus Amerika. 
Von C. Moſch-Germania. 


In unſrem County (Bezirk) geht die Bienenzucht ſozuſagen noch in den Kinder— 
ſchuhen. Wenn hier nicht durch Zufall ſo mancher zu Bienen käme, würde es noch 
ſchlechter damit beſtellt ſein. Bekanntlich leben immer noch viel verwilderte Bienen in 
unſerm Urwald. Da paſſiert es oft, daß ſich ein Schwarm nach einer Farm verfliegt 
und ſich an einen Obſtbaum oder irgend einen Strauch anlegt. Da muß gewöhnlich ein 
Kaſten, ein Fäßchen oder ſonſt was die Stelle einer Bienen⸗Wohnung vertreten. In Wirklich⸗ 
keit iſt es oft zum Lachen, mit welcher Behauſung ſolch ein Schwarm ſich begnügen muß. 
Die meiſten fallen den Holzfällern zum Opfer, die eben nur wenig Nutzen davon haben, 
denn gewöhnlich bricht ein Bienenbaum beim Fallen da in Stücke, wo der Sitz der 
Bienen iſt, wodurch oft der meiſte Honig verloren geht. Auch die ſogenannten Bienen⸗ 
jäger verwüſten jährlich eine Menge Bienen. Dieſelben durchſtreifen ſchon im März die 
Wälder, um nach einem Reinigungsausfluge die auf dem Schnee liegenden gelben Tupfen 
aufzuſpüren. Und bei all dieſen Nachſtellungen haben die wildlebenden Bienen an Zahl 
nicht ab⸗, ſondern noch zugenommen. In meiner Nachbarſchaft, 2 Stunden ſüdlich von 
hier, einer Flußniederung, wo die Bienen bei vorzüglicher Sahlweidentracht 2, oft auch 
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3 Wochen früher, im Herbſt faſt eben ſo viel länger fliegen können, haben die Bienen 
wenig Wert. Da kann zu irgend einer Zeit ein guter Stock für 2 — 3 Dollar gekauft 
werden. Es ſind ſelbſtverſtändlich nur aus rohen Brettern zuſammengenagelte Kaſten. 
Hier wäre es vergebliche Mühe, Mobilſtöcke, Honigſchleuder oder Kunſtwaben zu ſuchen. 
Eben ſo wenig werden Ableger gemacht und Weiſel gezüchtet. Nur ſelten findet man 
Bienenhäuſer. Die Stöcke bleiben im Freien auf Holzunterlagen ſtehen und überwintern 
meiſtens vorzüglich. Faulbrut kennt man nicht, höchſtens kommt bei der Auswinterung 
bei ſchwachen Stöcken etwas Ruhr vor. Auch die ſogenannte Mai⸗Krankheit, worüber 
in Deutſchland ſo viel geklagt wird, iſt hier ganz unbekannt. Bei unſern günſtigen 
Trachtverhältniſſen iſt es ein Leichtes, Bienen zu halten, denn von der erſten Tracht, 
der Sahlweide und dem Mutter-Ahorn erleidet die Tracht keine Unterbrechung, bis ſich 
die erſten Nachtfröſte einſtellen. Nebenbei ſei noch bemerkt, daß hier viel Buchweizen 
gebaut wird. Von Wander-Bienenzucht weiß man ebenfalls nichts. 

Im hohen Nord-Weſten Amerikas werden faſt eben ſo viel Bienen gezogen als hier, 
trotzdem die dortigen Bienenzüchter ihre Bienen in extra dazu gebauten Kellern über⸗ 
wintern müſſen. Von unſeren Mittelſtaaten kommt auch nur wenig Honig in den über⸗ 
ſeeiſchen Handel. Im ganzen war der Honigertrag letztes Jahr wegen lang anhaltender 
Trockenheit gering. Die honigreichſten Staaten California, Texas, u. ſ. w. (die Mittel⸗ 
und Oſtſtaaten), hatten immer noch des öfteren einen fruchtbaren Gewitterregen. 

Ich imkere in Mobilbeuten, ernte faſt ausſchließlich Boxhonig, in 4, 6 und 8 Pfd. 
Boxes, habe letzten Herbſt 78 Völker eingewintert und verkaufe den Honig meiſt hier 
in der Umgegend. Der Box-Honig koſtet 13 Cent. per Pfd., der Schleuderhonig 10 Cent., 
das Wachs 25 — 26 Cent. 
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Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann in Jecha bei Sondershauſen. 


Deutſchland. Die Bienenpflege Nr. 4 bringt 2 „Merk dirs!“ von 1894, die ich voll und 
ganz unterſchreibe: 1. Schaff' dir geräumige Stöcke an, darauf ruht dein Gewinn und 2. Gieb deinen 
Schwärmen nie mehr Raum, als ſie raſch und tadellos in einem Zuge herunterbauen können, fördere 
die Bauluſt bei magerem Wetter durch fettes Futter und hilf hernach mit Kunſtwaben weiter. Die 
beiden „Merk dir's“ ſind zwar nicht neu, aber es ſchadet nichts, wenn ſie von Zeit zu Zeit wieder⸗ 
holt werden. 

Als Neuheiten dagegen habe ich mir angemerkt: ein neuer Handraucher von dem Lehrer 
Zähringer in Waldulm, Baden. Er wird ſehr gelobt, ich habe ihn aber noch nicht probiert. (Siehe 
die Illuſtrationen). Ein neuer Futterzuſatz: Aleuronatpepton von Dr. Hundhauſen. Ich bin nur 
neugierig, was unſere Bienen noch ferner alles ſchlucken und riechen ſollen. Unten werde ich aus 
dem „Engl. Bienenj.“ eine ſtattliche Reihe anführen von ſolchen Mitteln, mit denen die armen Immen 
traktiert worden ſind. Ein neuer Lüneburger Stülper aus gebogenen Holzdickten, doppelwandig 
ausgeſüttert, fo leicht wie ein übertünchter Strohkorb, mit aufgeſetzter Honigkapſel, die mit Honig⸗ 
rähmchen ausgeſtattet iſt. Neuigkeiten wird es demnach auf den Ausſtellungen in dieſem Jahre 
wieder zu ſchauen geben. Als letzte Neuheit ſei aus der Bienenpflege angeführt, daß nach 
Dr. Hautrelet in Vichy ein Bällchen Watte mit gelöſter Pyrogallusſäure getränkt in die Pfeife 
oder Zigarrenſpitze eingelegt jede nachteilige Wirkung des Nicotins auf Herz und Nerven ver⸗ 
hindern, ohne das Aroma des Tabaks zu ändern. Die ſogenannte Nicotinwatte und daraus 
verfertigte Patrone iſt ſehr teuer. Verbandswatte mit Pyrogallusſäure getränkt thut dieſelben 
Dienſte, iſt am Ende nichts anderes, alſo friſch darauf losprobiert, und man wird am Ende dem 
„Reiſeonkel“ noch danken, daß man ſich nicht mehr den Angſtſchweiß auf die Stirne geraucht bei 
dem ſonſt wonnigen Honigentnehmen im künftigen Sommer. 3 

Merke dir, für Rietſche Preſſen iſt die beſte Löſung 1 Raumteil Honig, 2 Raumteile Waſſer 
und 3 desgleichen Spiritus, aber natürlich kein denaturierter. n 

Lehrer Schlau behauptet in der „Deutſchen Bienenzucht“, da die Bienen begierig nach ſtickſtoff⸗ 
haltigen Salzen ſuchen, auf Miſtſtätten und Jauchengruben, ſo empfiehlt es ſich, den Bienen die Nähr⸗ 
ſalze in Geſtalt einer Löſung von Dr. Lahmanns Nährſalzextract zu geben. Die Salze in minera⸗ 
liſcher Form zu geben, hat keinen Zweck, da die Bienen anorganiſche Stoffe nicht aufnehmen können, 
darum iſt auch nichts zu halten von der Beigabe von Salz in das Trinkwaſſer. Derartiges war 
mir vollſtändig neu. Weßhalb ſollen denn die Bienen keine anorganiſchen Stoffe aufnehmen können 
und ſind etwa die Salze der Miſtſtätten oder Jauchengruben keine anorganiſche Stoffe? Wir können 
nicht oft genug betonen, je einfacher man die Bienenzucht geſtaltet, deſto mehr wird ſie gewinnen, 
je mehr man mit Tränklein kommt und die Apotheke zu Hilfe nimmt, deſto mehr ſchreckt man Leute 
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ab die wohl Intereſſe für die Bienenzucht haben, aber nicht allzuviel Zeit und keine großen Geld- 
beutel. Denn die Nährſalzextracte ſind gehörig teuer. 


Neu iſt auch die Beſtreitung Freudenſteins, daß Ruhr Ausdruck und Folge ſei einer Überfüllung 
des Darmkanals mit Exerementen infolge langen Ausbleibens eines Reinigungsausfluges oder über— 
ſtarken Zehrens wegen allzu großer Kälte oder ungenügenden Nährwertes des Winterfutters. Sie 
ſei vielmehr, ſo ſchreibt er in der Nördlingerin, Zeichen und Folge eines Notſtandes des Volkes als 
Hungersnot, weil das Futter in einzelnen Wabengaſſen oder überall aufgezehrt wurde, weil der Honig 
verzuckert oder zu zähe war, oder Luftnot, Weiſelloſigkeit. a 

Alt dagegen iſt die Behauptung Steenhuſen's in der Schleswig⸗Holſtein. Bztg., daß Nektar 
und Pollen des Löwenzahns die Urſache der Laufkrankheit, Maikrankheit ſind. Niemals könne man 
dieſe Krankheit Schwindſucht nennen. Durch Füttern dünnflüſſigen Futters ſei dieſe Krankheit ſicher 
und leicht zu heilen. 

Schweiz. Dr. v. Planta iſt am 25. Februar ſchnell und raſch geſtorben. Mit ihm iſt ein 
Chemiker geſchieden, der ſeine Wiſſenſchaft in den Dienſt der Bienenzucht geſtellt und zur Aufklärung 
mancher Frage im Verein mit Schönfeld beigetragen. Ich erinnere nur an ſeine letzte Arbeit: Woher 
ſtammt die Ameiſenſäure? 

Aus dem reichhaltigen Jahresberichte über die Schweizer Verſuchsſtation in der Schw. Bztg. 
entnehme ich: „Der Teufels Nord iſt's, der jedes Jahr die Ruhr bringt, jo ich nämlich nicht außer⸗ 
gewöhnlich verpacke. Proviant hin, Proviant her! Mit Zuckerauffütterung gingen mir anno 1891 
3 Völker der Nordſeite an Ruhr zu Grunde. Alſo Schutz vor Zug. „Wir dürfen als erwieſen 
betrachten, daß nicht die Kälte, ſondern der Zug der ſchlimmſte Feind der Biene iſt.“ 

Nun werden auch viele ihre Mißerfolge bei der Heizung verſtehen. Je größer die Innen⸗ 
wärme im Pavillon und die Kälte draußen, deſto größer der Zug. 

„Die Gefahr des Erſtickens in der Kohlenſäure bei offenem Flugloch iſt ein Wintermärchen. 
Aber wir können die behagliche Winterruhe eines Biens nicht beſſer fördern, als wenn wir ſeine 
Ausdünſtungen entfliehen laſſen durch poröſe Kiſſen, Strohmatten.“ „Nicht die Feuchtigkeit der ein⸗ 
ſtrömenden reinen Luft, ſondern die durch die Feuchtigkeit verminderte Poroſität der Wände und 
die geringere Saugkraft der Außenluft erklären die zahlreichen Opfer an feuchten Orten. Was nützen 
ſolcherorts warme Kiſſen unter ängſtlicher Belaſſung der wohlverkitteten Fenſter! Die Stagnation 
im Stock wird dadurch noch ſchlimmer, die Atmung noch ſchwieriger. Luftig aber nicht zugig.“ 

„In kritiſchen kühlen Tagen lohnt ſich das Tränken im Stock, der verderbliche Flug wird 
eingeſtellt.“ 

„Züchtet und ſichtet! Gute Raſſe iſt die wahre Vereinfachung des Betriebs.“ 

„Auf 50 Liter Waſſer berechnet ſich die Verdunſtung der ſämtlichen Völker Kramers nach 
dem beſten Trachttag in einer kurzen Nacht. Der nächtliche Gewichtsverluſt überſteigt in ſolchen 
Nächten den normalen Verzehr von einigen Hundert Gramm und das zwei- und dreifache 1 kg und 
mehr.“ Dabei will Kramer durchaus nicht beſtreiten, daß der Bien auch Waſſer in flüſſiger Form 
auszuſcheiden vermag. Dies iſt auch leicht zu erweiſen, man braucht einmal ſeinen Bienen nur ganz 
dünnflüſſiges Futter im Stock zu reichen. Man kann ſofort ſehen, wie die Bienen es beim Aus— 
fliegen förmlich regnen laſſen. 

„Der außerordentliche Konſum eines Stockes, 1,8 kg im Oktober iſt die Folge des Fütterns 
im September.“ Alſo doppelt füttern, füttert man ſpät; und hierin liegt auch die Erklärung, weß— 
halb Völker ſchon am Ende mit ihrem Vorrat, die man ſpät aufgefüttert hat, und die man wohl 
verſorgt gedacht. 8 

In der Revue internationale vom Februar, finden ſich endlich Stimmen, die den angeb— 
lichen Eierraub der weiſelloſen Stöcke etwas natürlich erklären, nämlich durch Zufliegen einer Königin. 
Obwohl ein „Eierraub“ und ein Vertragen der Eier im Anfang des Frühlings bemerkt wird, und 
warum hat man ſich die Frage noch nicht vorgelegt, da bei den Bienen doch alles wohl triebmäßig 
zugeht, weshalb ſich nicht alle weiſelloſen Stöcke auf den Eierraub legen. Was einer thut, thun 
doch ſonſt die meiſten. Aber der „Eierraub“ will nicht mehr aufhören, er ſpukt immer noch in den 
amerifan. Zeitungen und auch in franzöſiſchen. So enthält le „Progrés apicole“ darüber eine lange 
Zuſchrift. Lieber als dieſe Zuſchrift bringe ich aus dieſer vortrefflichen und reichhaltigen Zeitung 
für heute noch ein Rezept zur Herſtellung eines Apifage, das ſonſt teuer bezahlt wird. Pulveriſierte 
ſpaniſche Fliege wird in Karbolſäure aufgelöſt, dieſe Miſchung tüchtig mit Waſſer verdünnt. Auf 
die Haut geſtrichen, ſchützt ſie vor Stichen, ein Tuch damit getränkt, verurſacht ein Auswandern der 
Bienen, ein Stück Schwamm voll dieſer Löſung in einen Smoker gebracht, ermöglicht eine Bändi- 
gung der größten Stecher ohne Rauch. 

Frankreich. „L'Abeille de l’Aisne“ hat ſich auch eine Rundſchau zugelegt, in der fie alles 
neue in der apiſtiſchen Welt ihren Leſern mitzuteilen verſpricht. In dieſer Rundſchau finden wir 
der Biene des Weſtens (l’Abeile de l’Ouest) entnommen, daß ein franzöſiſcher Bienenzüchter zu 
der Überzeugung gekommen ſei, der Zucker ſei die Urſache des Rückgangs der Völker im Frühlinge. 
Er ſtimme darin mehreren (2 D. R.) deutſchen Bienenzüchtern bei. Er müſſe nach den üblen Er⸗ 
fahrungen eine Zuckerfütterung im Frühjahre mißbilligen. 

England. Das „Brit. Bienenjournal“ bringt einen ſehr ſympathiſchen Artikel über Dr. Planta 
und eine Lebensbeſchreibung nach der „revue internationale“. Aus dem letzten Briefe desſelben teilt 
der Herausgeber mit, daß Planta ſich zuletzt mit einem großen Werk belegt mit Tafeln, enthaltend 


die Unterſuchungen über Bienenbrot beſchäftigt habe. Das Ergebnis ſei, daß die Meinung, 
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die Fütterung mit Zucker ohne Pollen bringe eine Entartung der Völker zu wege, wohl richtig wäre. 
Derſelben Meinung ſind auch die Heideimker und noch viele Bienenzüchter. Es wird wohl bei allen 
Geſchöpfen ſeine Richtigkeit haben, daß jede einſeitige Nahrung eine Schwächung und Entartung 
(Degeneration) bewirkt. 

Einen Schrecken bekam aber der Berichterſtatter, als er las, daß Cowan auf der engl. Bienen⸗ 
züchterverſammlung ſagen konnte, in Deutſchland nehme die Faulbrut große Strecken ein, in Schleſien 
ſeien vielfach 3% erkrankt. So ſchlimm ſteht es doch wirklich nicht bei uns. Und nun will ich 
aufzählen nach demſelben Journal, was die Bienen alles in vorigen Jahren gegen Faulbrut haben 
ſchlucken und riechen müſſen: Naphtalin, Naphtol Leta, Queckſilberſublimat, Kalkchlorid, Schwefel- 
ſäure, Karbolſäure in verſchiedenſter Form, Borſäure, Bromine, Jodine u. dergl. in verſchiedenen 
Löſungen und nun weiter Salicylſäure, Creolin, Lyſol, Formalin, Ameiſenſäure, nicht zu reden von 
gemahlenem Kaffee. Und was hilft es? Sancho Panga, ſagt mein Gewährsmann. Gehungert 
haben die armen Tiere auch noch verſuchsweiſe, aber auch Hunger hat nicht geholfen. Umweiſelung 
wird jetzt empfohlen. 

Amerika. Ach, der Stoß amerikan. Bienenzeitungen! Mein Raum iſt aber längſt, längſt zu 
Ende. Was thun? Nun das nächſte Mal ſoll Amerika den Vortritt haben, damit es mir nicht im 
Traume erſcheint und mich erſtickt unter den Haufen ſeiner Bienenzeitungen, die ſo inhaltsreich und 
ſo zahlreich erſcheinen. Wenn aber „The Bee Keepers Review“ ſich bei einer Abonnementseinladung 
ausrechnet, daß ſie als Rundſchau über die Amerikaner jedem Abonnenten 5 Dollar ſpare, wieviel 


ſpare ich, über wohlgezählte 40 Zeitungen verfügend, meinen geduldigen Leſern? 
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>> Bermifdtes. 


Meine Erfahrungen mit Invertzucker. worden ſind, konnte mich nicht beruhigen, weil meine 
Im vorigen Jahre hatten wir eine ſchlechte Völker auf vollen Honigtafeln ſterben mußten. 


Honigernte. Infolgedeſſen mußte ich, wie noch Untertürkheim i. Wtbg. G. Maſt, Lehrer. 
viele Bienenzüchter, meine Völker mit Zucker — 
einwintern. Ich wollte meinen Lieblingen Aufſtellung der Bienen im Freien. Meine 


eine Arbeit erſparen und reichte ihnen ſtatt | Bienen ſtehen alle im Freien, und ich halte viel 
gewöhnlicher Zuckerlöſung Invertzucker, den auf friſche Luft, auch im Winter. Die Flug⸗ 
ich genau nach dem im September 1893 in der löcher laſſe ich im Winter halb jo groß als im 
„Leipziger Bienenzeitung“ erſchienenen Rezept des Sommer. Ich habe ſeit 1863 Bienen, aber die 
Herrn Karl Krüger in Berlin hergeſtellt hatte. Faulbrut kenne ich noch nicht. Die Ruhr hat 
Das hellgelbe Futter wurde ſehr gern von den ſich ſelten und nur bei einzelnen Völkern gezeigt, 
Bienen genommen. Ein Doktor der Chemie, welche den Winterſitz weit vom Flugloch hatten. 


ſowie der hieſige Apotheker verſicherten mich, Schönbrunn. C. Aberl. 
daß der auf dieſe Art zubereitete Invertzucker 7 
nicht kriſtalliſiere. Bei der ſtrengen Kälte im Das Amquartieren der Bienenvölker aus 


Januar und Februar freute ich mich immer, Stabilbau in Mobilbau. — Dieſe Arbeit unter⸗ 
daß meine in doppelwandigen Käſten, gut ver- | nimmt man am beſten im Frühjahre, wenn 
packten Bienen auf ihrem flüſſigen Futter wohl Volk, Brut und Bau ſich noch nicht ausgedehnt 
geborgen ſeien. Wer beſchreibt aber mein Ent- haben, jedoch nicht allzuzeitig, weil dann die 
ſetzen, als ich am 1. Flugtag am 9. März bei Bienen nicht ſelten ihre Königin feindlich anfallen 
allen 38 Völkern nichts als feſt Eryitallifierten | und töten. Man wähle einen Flug- und Tracht⸗ 
Zucker vorfand, der vielfach heruntergeſchroten tag, an welchem das Thermometer von Reaumur 
am Boden lag! Acht Völker waren auf dem nicht unter 12» Wärme zeigt. Ein Flugtag 
feſt gewordenen Futter geſtorben. Bei mehreren ſoll es ſein, weil an einem ſolchen die Flugbienen 
war die Ruhr ausgebrochen. Brut fand ſich (die Hauptſtecher) größtenteils ausgeflogen ſind. 


nur bei wenig Völkern; es fehlte ja am flüſſigen Ein Trachttag iſt zu empfehlen, weil während 


Futter, wie konnten fie dann den, erforderlichen des Umſchneidens der Waben an Trachttagen 
Futterbrei herſtellen! Bei allen Stöcken zeigte nicht jo leicht Räuberei entſteht. 5 
ſich eine un verhältnismäßig große Menge toter Die Arbeit wird auf dem Stande ausgeführt. 
Bienen, jo daß faſt der Ausweg zum Flugloche Der Korb mit dem umzuquartierenden Volke 
ſich verſtopfte. Daß ich bei den noch lebenden wird von jeinem, Standorte hinweggenommen, 
Völkern ſofort eingriff, verſteht ſich von ſelbſt. und die Mobilbeute wird auf ſeine Stelle geſetzt. 
Ich füllte jedem Stock eine leere Wabe mit Das Flugloch der neuen Wohnung muß genau 
dicker Candislöſung und gab fie ans Lager, | auf die Stelle zu ſtehen kommen, wo das Flug⸗ 
worauf das ängſtliche Brauſen bald den freudig loch der alten Wohnung war, damit die vom 
behaglichen Ton bekam. Ich wäre dankbar, Ausfluge heimkehrenden und bei der in Rede 
wenn andere Freunde ihre Erfahrungen mit | ftehenden Arbeit abfliegenden Bienen direkt in die 
Invert⸗ oder Fruchtzucker auch veröffentlichen | für fie beſtimmte neue Wohnung einziehn. 
würden. Daß auf anderen Ständen auch viele Wenn die den Wachsbau tragenden Speiler 
Völker geſtorben, ja daß ganze Stände leer ge- des auszuſchneidenden Korbes von außen erſichtlich 
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aus. 


find, erfaßt man dieſelben mit einer Waben- oder 
Nagelzange, dreht ſie wie einen Bohrer rechts- und 
linksum und zieht fie dann durch den Korb her— 
Selbſtredend muß man dabei die nötige 
Vorſicht walten laſſen, damit der Bau und 
die Bienen nicht in Gefahr kommen. Hierauf 
ſchneidet man mit einem geeigneten langen Meſſer 
die Waben der Reihe nach aus dem Korbe und 
kehrt die daraufſitzenden Bienen davon ab in die 
neue Wohnung. Die abgekehrten Waben ſchneidet 
man nun genau für die Rähmchengröße paſſend 
zu, drückt ſie in die Rähmchen ein und hängt 
ſie zu den Bienen in die neue Wohnung. Man 
achtet bei dem Einſchneiden der Waben beſonders 
darauf, daß möglichſt alle Brut mit in die 
Rähmchen kommt, und daß die Zellen des Baues 
ſtets wieder nach oben gerichtet werden. Die 
im Korbe zurückbleibenden Bienen ſtürzt man 
durch Aufſtauchen des Korbes auf ein Stück 
Pappe und läßt ſie dann auch noch in die neue 
Wohnung einlaufen. Bei der ganzen Manipu⸗ 
lation achtet man auf die Königin, damit dieſe 
nicht verloren geht oder beſchädigt wird. Bei 
dem Zuſchneiden der Waben fallen Wabenreſter 
mit Honig ab. Dieſe legt man dem Volke nach 
vollendeter Arbeit in den Honigraum. Nach 2 
bis 3 Tagen hat man zu kontrollieren, ob die 
Bienen die Waben regelrecht in die Rähmchen 
eingebaut haben und entfernt diejenigen Waben- 
ſtücke, welche dem Volke zum Auslecken in den 
Stock gelegt wurden und nun entleert ſind, zu ent⸗ 
fernen. Es empfiehlt ſich, derartig umquartierte 
Völker einigemal zu füttern und recht warm zu ver⸗ 
packen. Liedloff. 


Das Eigentumsrecht an Bienenfhwärmen. 
Der Stellenbeſitzer F. aus Tiergarten bei Naum⸗ 


burg a. Queis erhielt am 1. Juli v. J., als er 
aus der Kirche kam, die Nachricht, daß ſich in 


ſeinem Gehöft ein Bienenſchwarm eingefunden 
und in einem Faß niedergelaſſen habe. F. ſollte 
ſich nicht lange des Schwarmes erfreuen, denn 
am Nachmittag kam ſein Nachbar der Stell- 
beſitzer W. aus Friedrichsthal und reklamierte 


die Bienen als ſein Eigentum. F. verlangte, 


daß W. erſt fein Eigentumsrecht an dem Bienen- 
ſchwarm nachweiſen ſolle, eine Biene ſei der an- 
dern ähnlich, und es ſei nicht ausgeſchloſſen, daß 
die Bienen einem andern gehörten. Die Forde⸗ 
rung des Eigentumsnachweiſes war dem Nachbar 
W. zu weitgehend, und er zeigte den F. wegen 
Unterſchlagung an. Das Schöffengericht zu 
Bunzlau nahm eine ſolche für erwieſen an, in⸗ 
dem es annahm, daß W. die Bienen als ſein 
Eigentum hinreichend rekognosziert habe und 


erkannte auf 30 Mk. Geldſtrafe ev. 6 Tage Ge⸗ 


fängnis. F. legte Berufung ein. Vor der 
Strafkammer zu Liegnitz bekundete W., daß die 
bei F. eingefangenen Bienen deutſcher Raſſe von 
hellgelber Färbung ſeien und er ebenſolche be⸗ 
ſitze. Andere Merkmale vermochte er zu Rekog— 
noszierung nicht anzugeben. Der Gerichtshof 
erkannte nach dem Antrage des Staatsanwalts 
auf Freiſprechung. Der Angeklagte habe gar 
nicht den Willen gehabt, die Bienen ſich anzu⸗ 
eignen, ſondern nur gefordert, daß ſich der Eigen- 
tümer gehörig als ſolcher ausweiſe. Dies habe 


W. nicht gethan. Aus dieſem Grunde ſei auch 
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von einer rechtswidrigen Zueignung keine Rede, 


denn der Angeklagte war nach den Beſtimmungen 
des Allgemeinen Landrechts berechtigt, dieſe zur 
Zeit herrenloſen Bienen einzufangen. Die dem 
F. erwachſenen Koſten wurden der Staatskaſſe 
zur Erſtattung überwieſen. Die Beſtimmung, 
welche hier maßgebend iſt, lautet: Gegenſtand 
des „freien Tierfanges“ ſind außer Tauben und 
andern Tieren auch die Bienen, denn ſobald 
der Eigentümer eines ſchwärmenden Stockes 
die Verfolgung aufgegeben hat, iſt der Eigen⸗ 
tümer des Grund und Bodens, auf welchem der 
Schwarm gefunden wird, berechtigt, denſelben 
einzufangen. 
Altjauernick. Bl. 


Haud- Rauch- und Zerſtäubungsapparat. 
Mein kleiner, 20 em hoher und wenig über 100 g 
ſchwerer „Handraucher“ beſteht aus einem höl⸗ 
ausgeblechten Pfeifenkopf, 
mittelſt 


aus 
Gummi⸗ 


zernen, gut 


welchem der Rauch 


zäbringers- Hang. 


eines 


balls herausgepumpt wird. Durch ein einfaches 
Federwerk kann er ſo an die linke oder rechte 
Armelkante geklemmt werden, daß man den 
Gummiball jeden Augenblick bequem erreichen 
und mit den 2 letzten Fingern zuſammendrücken 
kann, während Daumen und Zeigefinger ſelbſt 
während des Raucherzeugens die Waben halten, 
ſtützen, drehen ꝛc. können. Von dem unglaublich 
geringen Materialverbrauch, dem langen Fort⸗ 
brennen, dem bequemen Anzünden des Hand- 
rauchers bin ich jedesmal aufs neue befriedigt, 
ſo oft ich eine Reviſion an meinen Stöcken vor⸗ 
nehme. Ich habe die ſichere Überzeugung, daß 
jeder Bienenzüchter, der das Rauchen nicht ver⸗ 
trägt, und der von dem Smoker nicht beſonders 
erbaut iſt, mit Freuden nach dem Handraucher 
greifen wird. 

Waldulm in Baden. 


„Erlöſe von des Nauches Qual die lieben 
Imker allzuma f!“ Unter dieſem Motto hat 
Zähringer⸗Waldulm den Imkern einen neuen 
Rauchapparat empfohlen, welcher die bisher be- 
kannten in Konſtruktion und Ausſtattung ſämtlich 
übertrifft. Wir haben den Apparat erprobt und für 
außerordentlich praktiſch ſowie verhältnismäßig 
billig befunden. Nur daraufglauben wir hinweiſen 


Zühringer. 
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zu müſſen, daß derſelbe wie eine Tabakpfeife nach | wie durch, feine dunkle Farbe iſt ein ſolcher 


wiederholtem Gebrauche wieder gereinigt werden 
muß, wenn er ſich nicht verſtopfen und dadurch 
ſeinen Dienſt verſagen ſoll. 

Liedloff. 


Wabeufüller. Beim Schreiber dſs. iſt ange- 
fragt worden, bezüglich des Wabenfüllens mittelſt 
Schleuderkraft, worüber S. 151, Ihg. 1894 dſr. 
Zeitung, berichtet wurde. Man verſteht es nicht, 
das dort beſchriebene oben offene Käſtchen mit 
der Hand in eine zweckentſprechende Schleuder⸗ 
bewegung zu verſetzen. Allerdings iſt dieſe Mani⸗ 
pulation anſtrengend und gehört Übung dazu. 
Wir geben darum hiermit eine Vorrichtung an, 
welche ſehr einfach iſt und mit größerer Leichtig⸗ 
keit den Zweck erreichen läßt. — Ein ca. Im 
langer ſtärkerer Stab, welcher an ſeinem oberen 
Ende eine gute Handhabe bietet, wird unten zu— 
geſpitzt. Ungefähr 20 cm von oben wird an 
demſelben der beſchriebene Wabenbehälter be— 
feſtigt. Die Befeſtigung geſchieht vermittelſt des 
das Gefäß tragenden Seiles oder Fadens mög— 
lichſt dicht am Stabe, und zwar in der Weiſe, 
daß bei einer geneigten Lage des Stabes der 
Wabenhälter ſenkrecht in der Luft ſchwebt. — 
Will man nun eine eingeſtellte Wabe füllen, ſo 
ſetzt man die Stahlſpitze in eine kleine Boden- 


vertiefung, in welcher ſelbe ſich unbehindert drehen 


kann und giebt dem oberen Stabende mit der 
Hand eine kräftige kreiſende Bewegung, ſo daß 
auch der daran befeſtigte Behälter eine ſchwingende 
kreisförmige oder rotierende Bewegung annimmt. 
Dabei ſucht der letztere ſelbſtverſtändlich eine mehr 
wagerechte Lage einzunehmen, indem ſich der 
untere Teil desſelben hebt und zugleich weiter 
von dem drehenden Stabe abſchwingt. Am zweck— 
mäßigſten würde man den Wabenbehälter ftatt 
mit Bindfaden mittels halbrund gebogenem Draht- 
henkel an den Stab befeſtigen. Das Käſtchen 
müßte zu dem Zwecke an ſeinen ſchmalen Seiten 
oben je rechts und links einen runden, Zapfen 
tragen, in welchem die entſprechenden Oſen des 
Henkels beweglich einzuhängen wären. Der Draht⸗ 
henkel ſelbſt iſt an ſeiner Mitte am Stabe in der 
angegebenen Höhe zu befeſtigen, jedoch ſo, daß 
ſeine Schenkel leicht auf- und abwärts drehbar 
ſind. — Dieſe Vorrichtung entſpricht der ſo— 
genannten Stabſchleuder, wie fie von einem Eng- 
länder [Abbott] aufgebracht wurde. Eine Ab⸗ 
bildung davon befindet ſich in Cowans Führer 
und Gravenhorſts Praktiſchem Imker. 
Biewer. N. Ludwig. 


Wachs- Firnis oder Politur. Es iſt be⸗ 
kannt, daß friſch hergeſtelltes Wachswerk gewöhn— 
lich weiß und durchſcheinend ausſieht, aber jedes 
Glanzes entbehrt. Doch ſagt man, die Bienen 
überziehen zuletzt die ganze Wabe und beſonders 
die Zellenränder mit einer beſonderen Art Firnis 
oder Lack, welche dem Ganzen Härte und Glanz 
giebt. Nun findet man zwar des öfteren, daß 
beſonders die Zellenränder unvollendeter End— 
waben mit Propolis oder Klebewachs zum Teil 
überzogen werden, während die Zellenränder ohne 
Überzug bleiben. Durch ſeine Maſſe ſowohl 
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Propolis-Überzug ſofort kenntlich. Etwas ganz 
anderes iſt es jedoch mit dem Ausſehen des 
Wabenwerkes, wobei Farbe und Geſtalt ganz 
unverändert ſind. Dieſer Glanz wird nach 
unſerer Anſicht durch keinen Überzug irgend 
eines durchſichtigen Lackes oder Firniſſes bewerk— 
ſtelligt, ſondern nur durch eine Art Politur der 
Wachsmaſſe ſelbſt hervorgerufen. Das Wachs 
hat ja von alters her in der Technik als Polier⸗ 
mittel gedient. Wachſen oder wichſen heißt nichts 
anderes als polieren. — Reiben wir einige Zeit 
mit der Handfläche über neues Werk, ſo erhalten 
dadurch die Zellenränder ein glänzendes Aus- 
ſehen, dasſelbe geſchieht mit den Zellenwandungen, 
wenn man mittelſt eines paſſenden Haarpinſels 
drehende Bewegungen in dem Zellinnern aus- 
führt. — Auf ähnliche Weiſe erhält das neue 
Werk ſeinen Glanz, indem das Wachsmaterial 
durch öſtere Berührung mit dem haarigen Bienen- 
körper gleichſam poliert wird. Das vornehmſte 
Werkzeug, wodurch die Politur der Zellenwände 
hervorgebracht wird, iſt jedoch der Rüſſel der 
Biene. Putzt das Inſekt doch jede Zelle, bevor 
dieſelbe in Gebrauch genommen wird, ſpiegelblank 
aus. Dieſer Glanz iſt nicht etwa allein durch 
irgend eine Anfeuchtung hervorgebracht, denn er 
iſt dauernd und erhält ſich bei ſorgfältiger Auf- 
bewahrung des Werkes Jahre lang. 
Biewer. N. Ludwig. 


Baut Eſparſelte! In der „Leipzigerin“ 
leſe ich die Mahnung: „Pflanzet Linden!“ Da 
aber viele Jahre vergehen, ehe Bäume ſich ſo— 
weit entwickeln, daß ſie den Bienen einen guten 
Ertrag geben, ſo iſt beſonders den Landwirten 
dringend zu empfehlen: „Bauet Eſparſette!“ 
Dieſe gewährt den Bienen ſchon im 2. 
eine reiche Ernte. Sie gedeiht ſehr gut auf 
ſteinigtem, geringen Boden und dauert 5 bis 8 
Jahre aus. Die zweiſchürige Eſparſette blüht 
zweimal im Jahre. In der Fuldaer Gegend 
und in Thüringen liefert ſie den Landleuten 
das beſte Futter für Pferde und Rinder. 

Hochheim. Aratz. 


Die Biene — ein Jeind des Apfeldlüten- 
ſtechers! Dieſe Kunde bringt uns eine fran⸗ 
zöſiſche landwirtſchaftliche Zeitſchrift. Bekannt⸗ 
lich fügt dies garſtige Inſekt den Blüten der 
Apfelbäume einen ganz enormen Schaden zu. 
Der aufmerkſame Beobachter — ſo teilt das 
Blatt mit — ſieht bald, nachdem das Weibchen 
des Apfelblütenſtechers ſeine Eier in der Blüten⸗ 
knospe abgelegt, kleine braune Halbkugeln, faſt 
den Köpfen der Gewürznelken ähnlich. Das 
ſind die von dem Inſekt zuſammengezogenen 
Blütenblättchen, in welchen die Made nun unge— 
ſtört ihr Weſen treibt. Die Erklärung des 
Schutzes durch die Biene liegt nun nahe: Die 
Nektarien, d. h. die Honig abſcheidenden Organe 
der Apfelblüte, liegen im Grunde der letzteren, 
und der Nektar lockt die Bienen an. Dadurch 
wird die Blüte befruchtet. Sobald aber die Be- 
fruchtung eingetreten, hört die Bildung neuen 
Nektars auf, denn die Blüten verwenden von 


dieſem Augenblicke an alle vorhandenen Säfte 


Jahre 


zur Ernährung der Frucht. Dann aber fallen 
auch ſofort die ſo ſchön gefärbten Blütenblätter 
ab, können alſo nicht mehr von dem Inſekt zu⸗ 
ſammengezogen werden; die Nektarien vertrock⸗ 
nen, dem Ei und der Made des Schädlings fehlt 
alſo die Nahrung, und ſeine Entwickelung wird 
unmöglich. 

Übrigens bringt das Journal bei dieſer Ge⸗ 
legenheit erneute Beſtätigung des Nutzens der 
Bienen für Befruchtung der Obſtbaumblüten. 
Die älteſten Bienenzüchter erklären, jeder Nieder⸗ 
gang der Bienenzucht habe Mißernten an den 
Obſtbäumen zur Folge, während das Gegenteil 
eintritt, wenn ſich die wunderthätigen Bienen 
vermehren. Dieſe Beobachtung wurde auch durch— 
aus von dem Obergärtner des Botaniſchen Gar— 
tens zu Dijon beſtätigt, der außerdem erzählt: 
„In einer Gemeinde haben 20 Jahre lang 30 
Obſtbäume trotz aller erdenklichen Sorgfalt des 
Beſitzers keine Frucht getragen. Man fetzte 
einige Bienenkörbe in ihre Nähe, und wie durch 
Zauberei war die Unfruchtbarkeit der Bäume 
beſeitigt.“ 


Berlin. Karl Krüger. 


Der Epheu (Hedera Helix) beliebt und be⸗ 
kannt als immer grünes Klettergewächs, kommt 
in rauhen, kalten Gebirgsgegenden gar nicht zur 
Blüte. In wärmerer Lage dagegen zeigt der bis 
zu einem gewiſſen Alter (über 10 Jahre) heran⸗ 
gewachſene Stock im September und Oktober in 
endſtändigen Schirmen grünlich weiße Blüten, 
welche den Bienen nicht allein Pollen, ſondern 


auch reichlich Nektar ſpenden, daher von den 


Immen mit Wolluſt beflogen werden. Bericht- 
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eritatter hat in feinem Garten zwei über 25 Jahre 


alte Epheuſtöcke, welche alle Jahre im Spätherbſte 
mit Blütenſchirmen reichlich verſehen ſind, und 
es iſt ein Vergnügen, zuzuſehen, wie die fleißigen 
Immen in den ſüßduftenden Blüten ſich ergötzen. 
Habendorf. Fr. Scholz. 


Zur Mottenplage. Bei dem milden Früh⸗ 
lingswetter werden nicht allein unſere lieben 
Bienen wieder rege, ſondern auch die ſchädlichen 
Wachsmotten kommen wieder zum Vorſcheim, um 
ihre dem Bau der Biene verderblichen Brut⸗ 
ſtätten anzulegen. Wohl halten die Bienen ſelbſt 
jederzeit Wacht gegen dieſe läſtigen Schmetter⸗ 
linge, aber nicht in allen Fällen gelingt es ihnen 
fi) der frechen Eindringlinge zu erwehren, be= 
ſonders wenn der Imker außerhalb der Bienen- 
ſtöcke, Brutſtätten dieſes ſchädlichen Inſektes aus 
Unachtſamkeit oder Unkenntnis aufkommen läßt. 
Jeder Imker hat daher die Aufgabe, das Leben 
und Treiben der Wachsmotten eingehend zu 
ſtudieren, um ihrer Vermehrung mit Erfolg ent⸗ 
gegenarbeiten zu können. Zu dieſem Zwecke 
empfehlen wir unſern Leſern die Broſchüre des 
Herrn v. Rauſchenfels, über die Wachsmotten. 
(Siehe unſere Bücheranzeige!) Liedloff. 


Zur FJrühjahrstracht. Die Zeit, in welcher 
unſere Lieblinge wieder anfangen einzuheimſen, 
rückt mit Macht heran. Es dauert nicht lange 
mehr, dann kommen die Lenzesboten unter den 
Pflanzen: Schneeglöckchen, Veilchen, Crocus, Weis 


de etc. ſchon mit ihren Blüten zum Vorſchein. 
Da iſt es denn jetzt an der Zeit, auf eine Un⸗ 
ſitte aufmerkſam zu machen, die den Bienen 
im Frühjahr oft einen empfindlichen Schaden 
bringt. Gerade von dieſen erſten Boten des 
Frühlings werden nämlich oft von der Jugend 
oder von unverſtändigen Erwachſenen eine Un⸗ 
maſſe abgepflückt, um nach kurzer Zeit unbeach— 
tet weggeworfen zu werden, ſo z B. die Kätz⸗ 
chen der Weiden, die ja im Frühjahr unter den 
Honig und Pollen bietenden Pflanzen einen her⸗ 
vorragenden Platz einnehmen, wenn nicht an 
erſter Stelle ſtehen. Ich richte daher an alle, 
die es angeht, — Eltern, Lehrer ete. — die 
freundliche Bitte, die Jugend darauf hinzuweiſen, 
daß der edelſte Genuß und die reinſte Freude 
an der Natur nicht darin beſteht, ihre Wunder 
zu zerſtören. Auch die Imker ſelbſt könnten 
Bekannte auf dieſe Schädigung ihrer Lieblinge 
aufmerkſam machen. 

Büſchfeld. Ludwig Thobe. 


DBenfen. Generalverſammlung des Bienen⸗ 
zucht Vereines am 24. März. Wir entnehmen 
aus dem Rechenſchaftsbericht, daß der Verein 
unter zielbewußter Leitung eifrig und mit Er— 
folg gewirkt hat. Hervorzuheben iſt, daß der 
Verein durch den Ankauf der Rietſcheſchen 
Wabenpreſſe ſeine Mitglieder in die Lage geſetzt 
hat, Kunſtwaben zu erzeugen, was gewiß ein 


großer Vorteil iſt, denn einesteils erhalten die 


Mitglieder billige Waben, andernteils wird das 
Wachs beſſer verwertet, endlich hat man bei 
Selbſtanfertigung die Gewißheit, daß man gute 
unverfälſchte Waben in die Stöcke hängt. Der 
Stand der Mitglieder hat ſich bei der kurzen Zeit 
ſeines 9-monatlichen Beſtehens von 32 auf 48 
erhöht, was gewiß als ein erfreuliches Zeichen 
angeführt zu werden verdient, und ſteht ein 
weiteres Beitreten von auswärtigen Bienen⸗ 
züchtern in Ausſicht, ſo, daß beſchloſſen wurde, 
das Vereins⸗Organ, die „Leipziger Bienen⸗ 
zeitung“ in 60 Exemplaren anzuſchaffen und 
einem jeden Mitgliede unentgeltlich abzugeben. 


Temperaturmeſſungen. Herr Paſtor Fleiſch⸗ 
mann war ſo freundlich, in Nr. 4 auf meine in 
Nr. 3 der „Pfälzer Bienenzucht“ mitgeteilten 
Temperaturmeſſungen näher einzugehen. Er 
meint aber, das Thermometer ſei vielleicht durch 
ein „Herunterbeugen“ beim Ableſen um einige 
Grade geſtiegen. Dazu bemerke ich, daß hier ein 
Verſuchsfehler nicht vorliegt. Denn das Ther- 
mometer wurde beim Ableſen nicht be⸗ 
rührt. Es war durch das hoch im Kaltbaue 
angebrachte, weite, kreisrunde Flugloch in den 
Bienenknäuel eingeführt und ragte, nach innen 
etwas geneigt, 6 em tief in denſelben hinein. 
Bequem konnte man noch ＋ 300 C ableſen. 
Das Thermometer ſank aber nicht unter ＋ 31° 
C; bei — 290 C im Freien zeigte es + 32° 
C im Knäuel an. Dieſelbe Temperatur von + 
320 (fanden auch andere, wie man z. B. in der 
„Schweizeriſchen Bienenzeitung“ Nr. 2 Seite 41 


leſen kann. 
Rehborn. Reidenbach. 
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Verfanmlungs- Anzeiger. 


Crefeld. Den 12. Mai, nachm. 5 Uhr, b im 
Wirt J. Kallen in Oppum, Niederwald. 


Wiesbaden. Sonntag, den 12. Mai, nachm. 
3 Uhr, in Schlierſtein „Reichesapfel“. 

randenburg a. H. Den 12. Mai, nachm. 
½ 3 Uhr, in der Steinſtr. 1. Bericht, 2. Thü⸗ 
ringer Zwilling, 3. Fragekaſten, 4. Einziehung 
reſtierender Jahresbeiträge. 

Friedeburg a. 5. Den 12. Mai, 4 Uhr 
nachm., beim Gaſtwirt Dreßler in Freiſt. Bericht 
über die Verſammlung in Halle. Brutgeſetz. 

Stuttgart. Die Frühjahrshauptverſammlung 
des Vereins f. d. mittl. Neckar wird am Sonn⸗ 
tag, den 12. Mai, nachm. 2½ Uhr, in Eßlingen, 
im Kolb'ſchen Hotel, am Bahnhof, abgehalten 
werden. Hierbei kommen einige Bienenvölker zur 
Verloſung. Die Tagesordnung wird in den Lokal- 
blättern veröffentlicht. 

Dierdorf u. Amgegend. Sonntag, d. 26. Mai, 
nachm. 3 Uhr, bei Gaſtwirt Schäfer in Raubach. 

Alsleben a. 5. Den 19. Mai, nachm. 3½ 
Uhr, im Vereinslokale. 1. Imkers Frühlingsluſt. 
2. Praktiſche Arbeiten (Volkserweiterung) auf 
Ruths Bienenſtande. 

Oſtprignitz. In Falkenhagen, den 12 Mai, 
1½ Uhr, beim Gaſtwirt A. Behrendt, Vortrag 
über Arten und Raſſen der Bienen, Blutauf— 
friſchung und Sonſtiges. 

Altklücken. Den 19. Mai, nachm. ½3 Uhr 
bei Schimming, Altklücken. Bericht der Delegierten. 
Einziehung der Beiträge für die Vereins-Kunſt⸗ 
wabenpreſſe, à Mitglied 0,55 Mk. 

Imſerverein Yafow verſammelt ſich am 
26. Mai, nachm. 3½ Uhr, etwa in Woltersdorf. 

Gera. Den 8. Mai in Tänzlers Bad. Be⸗ 
richt über Halle, Beſchaffung von Kunſtwaben 
und Verwertung derſelben, Verſchiedenes. 

Hirſchberg. Den 8. Mai, nachm. 3 Uhr, 
bei Eckhardt am Felſenkeller, Vereinsmitglieder, 
welche am Erſcheinen verhindert ſind, mögen ihren 
vorjährigen Beitrag an den Kaſſierer Speck-Groß⸗ 
almerode einzahlen. 

Arnsdorf in Sachſen. Am Himmelfahrts⸗ 
feſte wird hier die 25. Hauptverſammlung des 
bienenwirtſchaftlichen Bezirksvereins für die weſt⸗ 
liche Lauſitz unter Vorſitz des Herrn Rektor 
Opitz aus Eſtra abgehalten. Die hieſigen Imker 
werden alles aufbieten, den lieben Imkergenoſſen 
den Aufenthalt hier ſo angenehm als möglich 
zu machen. Der Verein plant eine Ausſtellung 
von verſchiedenen bienenwirtſchaftlichen Geräten. 

Schmölln, Ackermark. Den 19. Mai, nachm. 
3 Uhr, in Falkenwalde, bei Voß. 1. Bericht 
der Abgeordneten. 2. der Blätterſtock. 

Aggerthal. Sonntag, den 19. Mai, 6 Uhr 
nachm., bei Weſter-Aggerhof. 

Cottbus. Den 9. Mai, nachm. 1½ Uhr. 
Rechnungsbezug, Verteilung der Kunſtwaben ıc. 

Querfurt. Den 12. Mai, nachm. 3 Uhr, 
bei Böſel. 1. Warum iſt die Bienenzucht zu 
empfehlen? 2. Natur- oder Kunſtſchwärme. 


Neunkirchen. Am 12. Mai, nachm. 4 Uhr, 
im Vereinslokal. 1. Vortrag. 2. Aufnahme 
der ausgew. Völker. 2. Neuwahl eines Kaſſierers. 
4. Zahlung der rückſtänd. Jahresbeiträge. 5. 
Mitteilungen. 

Delitzſch. Den 5. Mai, im „Gaſthof z. grünen 
Linde“. 

Frankfurt a. M. Den 9. Mai, Bergſtr. 
96 bei Bautze. 

Friedrichswert. Den 26. Mai, in Großen⸗ 
behringen. 

Fulda. Den 1. u. 15 Mai, abends 8 Uhr, 
in der „Harmonie“. 

Halle a. 5. Den 5. Mai, nachm. 3 ½ Uhr, 
im „Roten Roß.“ Beſchränkung der Schwärme, 
reſp. Verhinderung der Nachſchwärme. Lehrer 
Haberkorn. 

Stuttgart. Den 6. Mai, abends 8 Uhr, im 
Hotel Bilfinger. 


Leipzig. Den 4. Mai, abends 8 Uhr, im ; 
„Mariengarten“. Beratung betreffs der 40. 
Wanderverſammlung. 


Offenbach i. M. Den 2. u. 16. Mai, abends 
8½ Uhr, bei Th. Stock. 

Naumburg a. 5. Den 5. Mai, im Sekt⸗ 
keller zu Freyburg. | 

Bromberg. Am 19. Mai, nachm. 4 Uhr, 
bei Herrn Rohde in Bromberg, Königſtraße Nr. 
41. Vortrag. Aufnahme neuer Mitglieder. 

Cöthen. Den 12. Mai, im „Hotel zum Erb⸗ 
prinz“ „Die Behandlung des Vieretagers.“ 

Marburg. Den 11. Mai, nachm. ½ 2 Uhr, 
in der Bahnhofs-Wirtſchaft zu Anzefahr und ge⸗ 
meinſchaftl. Beſuch des Bienenſtandes des Herrn 
Schmidt zu Schönbach. ; 

Alfter. Den 26, Mai, nachm. 5 ½ Uhr, 
bei Gaſtwirt Pet. Höckling. 

Stenn⸗ Planitz. Den 26. Mai bei Neubert⸗ 
Planitz. | 

Pinzgau. Den 12. Mai, nachm. 3 Uhr, im 
Gaſthaus zur „Sonne“ in Weingarten. Natur⸗ 
und Kunſtſchwärme, Behandlung derſelben u. j. mw. 
Innere Angelegenheiten des Vereins. Erfahrungs⸗ 
austauſch. 


Der Vienenwirtſchaftliche Haupt- Verein 
Thüringen hat in ſeiner Delegiertenverſammlung 
beſchloſſen, 1. die „Leipziger Bienenzeitung“ 
zum Vereinsorgan zu ernennen, 2. das Jahres⸗ 
feſt vom 28. bis 31. Juli im Schützenhauſe zu 
Eiſenberg abzuhalten, 3. für Abhaltung des dies— 
jährigen Lehrkurſus die Tage vom 4. bis 8. Juni 
und als Ort Ilmenau ins Auge zu faſſen. An⸗ 
meldungen zu der Ausſtellung in ee jind 
möglichſt bald an Herrn Rektor Zeuner in Eiſen⸗ 
berg, Anmeldungen zu Vorträgen aber an den 
Vorſitzenden des Haupt-Vereins, Herrn Pfarrer 
Weilinger in Dorndorf a. S. zu adrejjieren. » 


Für die Redaktion verantw.: F. Liedloff, Leipzig⸗Eutritzſch. ö 
Expedition: R. Michaelis, Leipzig⸗Reudnitz. — Druck von Max Hoffmann, Leipzig. 


M.HlitzechiÄ, A. fed, 


Zuni. heft 6. <= | 1895. 


Der Abdruck unſerer Artikel iſt nur mit vollſtändiger Quellenangabe („Leipziger Bienenzeitung“) 
5 geſtattet. 


ZBienenwohnungsftreit. 
Nach bekannter Melodie zu ſingen. 


Da ſtreiten ſich die Imker rum „Das Beſte habt Ihr noch vermißt,“ 


Wohl um der Beuten Wert; 
Der eine ſcheert ſich wenig drum, 
Was hoch ein andrer ehrt. 

Ein jeder hat ſein eigen Maß, 
Ein jeder ſein Syſtem; 

Und wer's nicht hat, erfindet was 
Und nennt es gleich bequem. 


Der eine baut aus Holz allein, 
Aus Stroh ein andrer bloß, 
Ein dritter meint: „Auch Heu darfs ſein, 
Ein vierter ſchwärmt für Moos. 
Hier ruft der eine: „Imker heizt!“ 
Dort ruft ein andrer: „Halt! 
Durch Wärme wird nur überreizt, 
Bei uns iſt's nicht zu kalt.“ 


Die ganze Wohnung dieſer dreht 
Und geht von unten rein, 
Doch jener feſt darauf beſteht, 
Von oben muß es ſein; 
Doch damit nicht genug des Streits, 
Noch giebt's der Seiten vier, 
Der liebt den Zugang beiderſeits, 
Der nur die Hin terthür. 


„Das Flugloch ſei am untern Rand“, 
Man von dem erſten hört; 
Vom zweiten aber: „Wie bekannt, 
Iſt's oben nur bewährt.“ 


Hallenberg i / W. 


So meint nun gar der dritt', 
„Der rechte Platz für's Flugloch iſt 
Allein der Beute Mitt'.“ 


Da ruft Herr X: „Das kommt davon, 

Die Waben ſind zu ſchmal;“ 

„Dem iſt nicht fo,“ ſagt V, 

„Die Wabe bleib' normal!“ 
„Normalmaß her, Normalmaß hin,“ 
Denkt Z, „ich ſeh's nicht ein, 

Ein jeder mach's nach ſeinem Sinn, 
Das wird am beſten ſein.“ 


Auch Rähmchen⸗ und Etagenzahl 
Verurſacht manchen Zwiſt; 
Ob Schiedbrett, Gitter und Kanal 
Den Bienen dienlich iſt: 
Ob Ständer⸗ oder Lagerraum 
Man Anerkennung zollt; 
Kurzum, es giebt noch etwas kaum, 
Worüber man nicht grollt. 


Die fleiß'ge Bienenſchar, ſie lacht, 
Wohl ob der Imker Streit; 
„Was Ihr Euch nur für Sorge macht 
Um manche Kleinigkeit, 
Gar vieles iſt uns völlig gleich, 
Was Euch ſo ſehr erregt; 
Lernt, Imker, doch vom Bienenreich 
Auch, wie man Eintracht pflegt!“ 


H. Schlüter. 
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Aber die Entſtehung der N 
Von N. Cudwig⸗Biewer. 


Bekanntlich haben ſich hervorragende Denker und Naturforſcher ſchon des öfteren 
bemüht, die Art und Weiſe, wie die Bienenzellen entſtehen, zu ergründen. Die diesbe⸗ 
züglich aufgeſtellten Hypotheſen gehen jedoch zum Teil weit auseinander, und keine ein⸗ 
zige hat bis jetzt allgemeine Zuſtimmung gefunden. Gewöhnlich erſchwerte man ſich die 
Beantwortung dieſer Frage dadurch, daß man von Vorausſetzungen ausging, welche ent⸗ 
weder gar nicht oder nur in gewiſſem Grade zutrafen. Vielfach nahm man an, das 
Zellenwerk der Biene ſei mit mathematiſcher Genauigkeit und Geſetzmäßigkeit aufgeführt. 
So glaubte man, die Durchmeſſer aller Arbeitszellen unter ſich, wie auch die Durch⸗ 
meſſer aller Drohnenzellen unter ſich ſeien vollkommen gleich. Gelehrte Männer wollten 
ſogar gefunden haben, daß je zwei der Winkel an den Rautenflächen, durch welche der 
Zellenboden gebildet wird, von einer ganz beſtimmten unveränderlichen und ſtets gleich 
bleibenden Größe wären. 


Es iſt jedoch feſtgeſtellt worden, daß beim Naturbau mathematiſche Genauigkeit 
und eine vollkommene Gleichmäßigkeit ſich nicht nachweiſen läßt, obſchon im allgemeinen 
eine gewiſſe Gleichmäßigkeit innerhalb gewiſſer Grenzen vorhanden iſt. Von der Un⸗ 
gleichheit der Zellendurchmeſſer kann ſich jeder Imker durch Meſſungen leicht überzeugen. 
Der Engländer Cowan konſtatiert z. B., daß in der Größe des Durchmeſſers bei Ar⸗ 
beitsbienenzellen, wie auch bei Drohnenzellen recht beträchtliche Abweichungen und zwar 
faſt ohne Ausnahme regelmäßig auf derſelben Wabe vorzukommen pflegen. — Man 
findet im allgemeinen auf 10 cm. bald 18 — 16 oder auf 20 cm. 381/,—36 Durch⸗ 
meſſer von Arbeitsbienenzellen. Auch die Winkel, in welchen zwei angrenzende Zellen⸗ 
wände zuſammenſtoßen, weiſen keine vollkommene Gleichmäßigkeit auf. Denn während 
der Normalwinkel eines regelmäßigen Sechsecks 120“ iſt, findet man bei ſonſt regel⸗ 
mäßig gebauten Waben größere bis 130° und kleinere bis 110°. 


Gegen die Gleichmäßigkeit und mathematiſche Genauigkeit der Wachswaben zeugen 
auch die Abweichungen von der regelmäßigen Zellenform, die häufig genug nicht nur bei 
Übergangszellen anzutreffen ſind. Denn es finden ſich Zellen von drei, vier, fünf und 
ſieben Seiten. — Auch bei Aufführung des Zellenbodens iſt die Biene vollſtändig un⸗ 
abhängig von der Größe der Rautenwinkel. Das beweiſen die vorhandenen Abweichungen 
von der gewöhnlichen Bodenform. So finden ſich im übrigen ganz regelmäßige 
Zellen, deren Boden aus vier und fünf Flächen beſteht. Bei Drohnenzellen tritt manch⸗ 
mal ſtatt des pyramidalen ein einfacher flacher Boden auf. Übrigens jagt der äußerſt 
zuverläſſige Forſcher Cowan in ſeinem Werk „Die Honigbiene u. ſ. w.“: „daß es ſelbſt 
mit unſern genaueſten Inſtrumenten der Gegenwart unmöglich iſt, die Winkel des 
Zellengerüſtes der Biene zu meſſen, ohne die Möglichkeit, in einen Irrtum von einem 
bis zwei Graden bei jedem Winkel zu verfallen, da die Winkel einer Zelle nirgends ſcharf 
beſtimmt ſind, und die Oberflächen nicht ganz genaue Ebenen bilden.“ Auch andere 
Gelehrte und Forſcher haben dies beſtätigt. 

Wegen der vorkommenden Ungleichmäßigkeiten bemerkt Cowan mit Recht, daß 
ſolche Abweichungen alle Probleme der Mathematiker in dieſer Beziehung umſtoßen. 
Damit fällt auch die Anſicht über den ſogenannten „mathematiſchen Inſtinkt“, den man 
der Biene zueignen wollte, um ſich die merkwürdige Befähigung des Inſekts zur Kon⸗ 
ſtruktion ſeines mit mathematiſcher Umſicht aufgeführten Baues zu erklären. Ebenſo iſt 
auch die Annahme der „angeborenen Vorſtellungen“ in das Gebiet der Phantaſie zu 
verweiſen. Auch kann davon nicht die Rede ſein, daß die Biene ihr Kiefernpaar nur 
unter gewiſſen Winkeln bewegen könnte. 

Daß allerdings die Oberkiefer oder Mundibeln die ausſchließlichen Werkzeuge 
ſind, womit die Biene ihren Bau aufführt, iſt nicht zu beſtreiten. Denn mit den 
Füßen zum Beiſpiel langt das Inſekt die Wachsblättchen unter dem Bauche hervor und 
übergiebt das Material dem Munde. Vermittelſt der Kiefer iſt die Biene im ſtande, 
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ale Arbeiten, welche beim Wabenbau erforderlich ſind, auf die vollkommenſte Weiſe aus⸗ 
zuführen, denn dieſe Mundteile ſind hierzu äußerſt zweckmäßig geſtaltet und eingerichtet. 

Die diesbezügliche Thätigkeit der Mundibeln iſt nun eine dreifache, nämlich: das 
Zerkauen oder Zerkneten des Wachſes, das Anſetzen, Ankleben oder Anheften und das 
Abtragen, Ausſchaufeln oder Verdünnen desſelben. Nur die beiden letztbezeichneten Ar⸗ 
beitsweiſen bilden die eigentliche Bauthätigkeit und bedingen das Entſtehen des Waben- 
baues und die Geſtaltung der Bienenzellenform. 

Man iſt nicht ſelten geneigt, anzunehmen, daß unſere Imme eine gewiſſe Intelligenz 
bei ihren Verrichtungen offenbare, daß ſie mit Abſicht oder Überlegung beſonders beim 
Wabenbau verfahre; doch war noch niemand im ſtande, ſtichhaltige Beweiſe dafür bei- 
zubringen. Die Biene kann unzweifelhaft nur ihrer natürlichen Veranlagung gemäß 
bauen. Ihr Werk wird darum hauptſächlich durch die Beſchaffenheit und den der 
Biene ganz eigentümlichen Gebrauch der Oberkiefer als der alleinigen Bauwerkzeuge be- 
bedingt. Da nun dieſe Bauweiſe eine für das Inſekt ſpezifiſch eigentümliche iſt, ſo 
muß es mit Naturnotwendigkeit nach derſelben verfahren. Es kann in keiner andern 
Weiſe ſein Werk anfertigen. Der Trieb, durch welchen das Tier ſich veranlaßt fühlt, 
auf dieſe Art und Weiſe ſeinen ſo äußerſt zweckmäßigen Bau herzuſtellen, gehört mit 
zum Inſtinkt der Bienen. Auf was derſelbe beruht, iſt uns unbekannt. 

Während einige nun auf einen gewiſſen künſtleriſchen Inſtinkt oder künſtleriſche 
Geſchicklichkeit der Imme die Geſtaltung des Zellenwerks zurückführen wollen, behaupten 
andere, daß davon nicht die Rede ſein könne, ſondern die Form des Wabenbaues be— 
ruhe einfach auf phyſikaliſch⸗-mechaniſchen Vorgängen. In dieſer Hinſicht hat z. B. die 
Müllenhoff'ſche Theorie manche Anhänger gefunden. Cowan ſagt in ſeinem bereits 
zitierten Werke hierüber folgendes: „Die Art und Weiſe, wie die Bienen ihre Zellen 
bilden, iſt genau von Dr. K. Müllenhoff beobachtet worden. Er hat gezeigt, daß ge— 
genſeitige Berührung die ſechsſeitigen Zellen bildet, wie alle Kreiſe, die mit einander in 
Berührung kommen, natürlicherweiſe dieſe Form annehmen. Er bezieht ſich auf Buffons 


Verſuch mit in ein Glas geſchütteten Erbſen, die durch gegenſeitige Berührung in ſechs⸗ 


ſeitige Formen ſchwollen. Er zeigt gleichfalls, daß die Zellen ſich ebenſo verhalten, wie 
miteinander in Berührung gekommene Seifenblaſen, die, wenn iſoliert, rund ſind, aber 
indem ſie ſich berühren, da, wo die Häutchen ſich vereinigen, eine vollkommen flache 
Wand bilden. Wenn viele beieinander ſtehen, ſo werden die in der Mitte befindlichen 
ſechseckig, während jene an der Außenſeite ihre freie Fläche gekrümmt zeigen. Water⸗ 
houſe richtet die Aufmerkſamkeit gleichfalls hierauf, und jeder beobachtende Bienenzüchter 
wird dasſelbe wahrgenommen haben, wenn auch von einigen noch verleugnet. Die 
Rhomben werden auf dieſelbe Weiſe durch zwei Schichten gebildet, die in entgegengeſetzter 
Richtung gegen einander preſſen.“ 

„Es iſt gezeigt worden, daß die Vollkommenheit und anſcheinende Genauigkeit der 
Struktur nicht im geringſten der Entwickelung eines mathematiſchen Inſtinktes oder einer 
künſtleriſchen Geſchicklichkeit der Bienen zuzuſchreiben iſt, ſondern es handelt ſich hier um 
einfache phyſikaliſche Geſetze, die von der Methode der Arbeit abhängig ſind, oder wie 
Müllenhoff ſagt: um den ſtatiſchen Druck nach den Geſetzen des Gleichgewichts. — 

Während der Engländer alſo die angeführte Theorie vollſtändig vertritt, hat die— 
ſelbe von den hervorragenden Bienenkennern Deutſchlands ſtarken Widerſpruch erfahren. 
— Unzweifelhaft iſt man allerdings im Irrtum, wenn man annimmt, die ſechskantige 
Zellenform und der pyramidale Boden würden ihre Entſtehung irgend einem Drucke 


verdanken, welcher auf die Wachsmaſſe ausgeübt werde. 


Die Vorgänge bei den im Waſſer aufquellenden Erbſen oder bei den durch An— 
ziehungskraft ſich aneinander hängenden Seifenblaſen ſind ganz verſchieden von den der 
Zellenbildung zu Grunde liegenden. Jene können im allgemeinen für die letzteren nur 
als Veranſchaulichungsmittel dienen. Nichtsdeſtoweniger laſſen ſich alle einander ſo 
ähnlichen Vorgänge durch ein und dieſelbe Grundidee erklären. Davon kann entſchieden 
nicht die Rede ſein, daß die Spitzſäulenform der Bienenzelle aus runden Wachszylindern 
mit . nalen durch Druck hervorgebracht werde. Fortſetzung folgt.] 
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Die engliſche Hienenzudt in Nöten. 
Von unſerm Londoner Korreſpondenten. 


Dr. Herbert Gardner, der Präſident der engliſchen Landwirtſchaftskammer empfing 
ſoeben eine Deputation von Bienenzüchtern, die ihn erſuchte, die Einführung eines Geſetzes 
zu veranlaſſen, durch welches es möglich würde, dem Übel der ſogenannten faulen Brut, 
das die geſammte Bienenzucht Englands gefährdet, wirkſam zu begegnen. Der Genannte 
verſprach der Deputation, dem Gegenſtande ſeine Aufmerkſamkeit widmen zu wollen, 
äußerte ſich aber auch gleichzeitig dahin, daß nach ſeiner Anſicht die Angelegenheit von 
den jeweiligen Lokalbehörden in die Hand genommen werden ſollte. Es iſt indeß zu 
befürchten, daß man damit nicht zum Ziele kommen würde, denn nur durch einheitliche 
Verordnungen läßt ſich in ſolchen Fällen etwas erreichen. Bemerkenswert iſt es, daß die 
gegenwärtig unter den engliſchen Bienenzüchtern ſtattfindende Bewegung gleichzeitig in 
der ganzen Welt beobachtet werden kann. In Auſtralien bildet der fragliche Gegenſtand 
im Augenblick eine der brennendſten landwirtſchaftlichen Fragen, und im vorigen Herbſt, 
als die Agitation in England erſt begann, nahm das Parlament von Neuſüdwales bereits 
ohne weſentliche Veränderungen ein Geſetz an, das anderwärts ebenfalls allen Bedürf⸗ 
niſſen zu genügen vermögen dürfte. In Kanada und verſchiedenen anderen der großen 
Honig produzierenden Staaten Amerilas find geeignete Vorſchriften bereits ſeit Jahr und 
Tag in Kraft, und in Frankreich und Deutſchland erregt die Sache das lebhafteſte Inte⸗ 
reſſe. Wenn aber ſelbſt in Kanada und Auſtralien, wo die Bevölkerung dünn iſt, und 
die Stöcke in Folge der großen Entfernungen zwiſchen den einzelnen Niederlaſſungen, 
völlig von einander iſoliert ſind, Maßregeln nötig werden, um die Bienenpeſt abzuwenden, 
ſo müſſen ſolche in dichtbevölkerten Ländern, wie England, völlig unerläßlich ſein. Nament⸗ 
lich in Heidegegenden iſt die Gefahr der Verſchleppung der Krankheit eine ungemein große. 
In dem ſchottiſchen Dorfe Goudſcheugh z. B. übernimmt ein Schäfer alljährlich während 
der Saiſon die Überwachung von mehr als tauſend Stöcken in der Heide. Rings um 


jenen Platz erſtreckte ſich nämlich hügeliges Land, das mit der ſogenannten Cheviotheide 


bedeckt iſt, und die Bienenkörbe werden während der Blütezeit des Heidekrautes von 
den kleinen Landleuten der fruchtbaren Till und Bowmont Thäler einzeln und paarweiſe 
dahin gebracht. Es geſchieht das in der Regel im Auguſt kurz vor Beginn der Getreideernte, 
und ſobald die letztere beendet, iſt es auch Zeit die Stöcke wieder nach Hauſe zu holen. 
All' das machte ſich ſehr gut, ſo lange als es die Praxis war, ſchwache Stöcke jeden 
Herbſt auszuräuchern und zu töten, wodurch der Krankheit wirkungsvoll vorgebeugt wurde. 
Von fauliger Brut wußte man damals im allgemeinen noch nichts. Man beurteilte die 


Beſchaffenheit eines Stockes meiſt nach ſeinem Gewichte, oder beſichtigte auch einmal ſein 


Inneres, um ihn alsdann entſprechend zu behandeln. Heutzutage aber denkt niemand 
daran, ärmliche Bienen zu vernichten, weil man eine ſolche Radikalkur als den Inbegriff 
der Verſchwendung betrachten würde, und ſo iſt denn nicht nur in der Heide, ſondern 
auch in den niemals ſehr weit auseinander gelegenen Dörfern reichliche Gelegenheit ge⸗ 
boten, Krankheit von einem Korb auf den andern zu übertragen. 
| Daß das engliſche Parlament, ehe es zu einer beſonderen Geſetzgebung im Inte⸗ 
reſſe der Bienenzüchter ſchreitet, zu wiſſen wünſcht, in welchem Umfange die engliſche 
Honiginduſtrie durch die bewußte Plage betroffen, und welches Intereſſe durch dieſelbe 
gefährdet wird, iſt nur natürlich. Über erſteren Punkt liegen bereits die Reſultate ein⸗ 
gehender Ermittlungen vor, über den letzteren jedoch iſt es ſchwer, Definitives feſtzuſtellen. 
Allerdings enthalten die landwirtſchaftlichen Statiſtiken für Irland Angaben über die 
Zahl der daſelbſt vorhandenen Bienenkörbe, aber dieſelben ſind unzuverläſſig, da der 
iriſche Bauer aus wohlbekannten Gründen ſeinen Beſitz gewohnheitsgemäß zu unterſchätzen 
pflegt. Nach einer der niedrigſten Schätzung produzieren die ungefähr 7500 iriſchen 
Bienenzüchter, die zum großen Teil den ärmſten Bevölkerungsklaſſen angehören, per an⸗ 
num für 200,000 Mk. Honig. Für England ſelbſt beſtehen noch weit weniger zuver⸗ 
läſſige Angaben, und noch ſchlimmer ſteht es um Schottland, wo man den Verbands⸗ 
beſtrebungen der Bienenzüchter die größte Teilnahmsloſigkeit, um nicht zu ſagen paſſiven 
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Widerſtand, entgegenbringt. Nach alledem vermag man die Hilfe des Staates nicht 
auf Grund der nachweislichen Ausdehnung der Induſtrie, ſondern nur der Wichtigkeit 
wegen, welche dieſelbe erlangen könnte, und möglicherweiſe bereits in England beſitzt, an⸗ 
zurufen. In vielen Gegenden Großbritaniens iſt ſie noch ſo gut wie unbekannt, aber 
die Grafſchaftsräte machen, deren hohen Wert erkennend, die größten Anſtrengungen ſie 
da einzuführen. Dieſelben laſſen zu dieſem Zwecke gemeinverſtändliche Vorträge halten, 
und gehen denjenigen, die ſich der Bienenzucht widmen wollen, mit Rat und That zur 
Hand. Allerdings iſt ja Honig im Laufe der Zeit bedeutend im Preiſe gefallen, aber 
ſein Verbrauch hat auch gleichzeitig ungeheuer zugenommen, und ſeine Produktion iſt 
heutzutage daher eine ſichere Einnahmequelle. Als ſolche leidet ſie indeß nun durch jene 
Krankheit, die faulige Brut. Viele der kleineren, ärmeren Bienenväter, die keine Fühlung 


mit ihren vorgeſchrittenen Kollegen und deren Verbänden haben, und die die Segnungen 


der Fachpreſſe nicht kennen, wiſſen nur, daß mitunter ein geheimnisvolles, unheimliches 
Etwas ihre Stöcke heimſucht, und ſie nach und nach vernichtet, aber die Natur jenes 
Etwas vermögen ſie nicht zu ergründen. Das Überhandnehmen der Krankheit zeigt ſich 
indeß nun überall. Innerhalb der letzten drei oder vier Jahre ſind in Schottland und 
in Irland die Bienen aus ausgedehnten Diſtrikten vollſtändig verſchwunden, und in einem 
der großen iriſchen Bienenſtände fielen der Peſt, wie ſoeben berichtet wurde, nicht weniger 
als hundert Stöcke zum Opfer, eine Kalamität, die ein Fall in Nordengland noch über⸗ 
traf. Allenthalben da, wo Mitglieder der Züchtervereine anzutreffen ſind, vernimmt man, 
daß die engliſche Bienenzucht, ohne ſchleunige Staatshilfe zu Grunde gehen müſſe. Einem 
kanadiſchen Fachblatte zu Folge hat man auf dem Wege der Geſetzgebung in der Provinz 
Ontario gute Reſultate erzielt. Anfänglich ſträubten ſich die Landwirte zwar vielfach 
gegen die Vernichtung von Stöcken, jetzt aber leiſten fie den Vorſchriften der Regierungs⸗ 
inſpektoren meiſt bereitwilligſt Folge. Leider giebt es gewiſſenloſe Leute, die, ſobald ſie 
merken, daß in einem ihrer Körbe etwas nicht in der Ordnung iſt, denſelben unter einem 
plauſiblen Vorwande verkaufen, und dieſen gegenüber gewährt das kanadiſche Geſetz den 
Geſchädigten noch nicht genügenden Schutz. Bedauerlicherweiſe verläßt man ſich vielfach 
auch noch auf allerhand Patentmedizinen, und verſucht es mit dieſen, trotz der Gefahr 
der Verſchleppung, anſtatt ſofort zur Vernichtung des Stockes zu ſchreiten. Aller dings 
iſt es ja möglich, im erſten Stadium der Krankheit derſelben Einhalt zu gebieten, doch 
nur zu oft ſind alle Bemühungen vergeblich, und man gefährdet durch die verzögerte 


Vernichtung lediglich die noch geſunden Körbe. 
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Vonhof's Ovalſtänder. 
Von Cöper-Buchwäldchen. 


an Der Bienenzüchter⸗Verein Mühlrädlitz hielt am 21. April Vereinsſitzung ab. Herr 
Ingenieur Otto Vonhof aus Bremen hielt einen anderthalbſtündigen Vortrag über ſeinen 
neu erfundenen Oval⸗Ständer. Im erſten Teile des Vortrages, welcher die phyſikaliſche 
Seite beleuchtete, wurde durch Zeichnung nachgewieſen, daß gerade die Form des Ovals 
(Eiform) die allein richtige und naturgemäße für Bienenwohnungen iſt. Der Oval⸗ 
Ständer des Herrn Otto Vonhof hat ſeine äußere und innere Form durch den goldenen 
Schnitt des Lüneburger Stülpers vorgeſchrieben erhalten. Nur in dieſer Form muß nach 
dem Grundgeſetz der Strahlung die vom Bien ausgehende Wärme wieder auf denſelben 
zurück geworfen werden und dem Volke für eine geſunde Brutentwickelung fördernd und 
bei der Durchwinterung ein Erſparnis an Honig bedingen. Die mechaniſchen Eigen⸗ 
ſchaften der Ständer ſind ſo vorzügliche, daß faſt ſämtliche Operationen vorgenommen 
werden können, ohne beſonders nachteilige Störungen des Volkes zu verurſachen. Durch 
3 Schraubenzüge wird der Bau befeſtigt und bei rückwirkender Kraft der ganze Rähm⸗ 
chen bau von den Wandungen der Beute wie mit einer Scheere durchſchnitten, alſo voll— 
ſtändig gelöſt und jede Wabe kann ſodann mit geringer Kraft durch Kippen an der 
oberen Aluminium⸗Armierung herausgenommen werden. Der Stellſchieber, das beweg— 


Ba are 


liche Flugbrett, die hohlen Wandungen mit Füllung, das Patentthürſchloß, die vorzüg⸗ 


liche Ventilation, die Rillenlage der Rähmchen zur Aufnahme der Kunſtwaben oder eines 
Wachsguſſes, die Handhaben zur Wanderung, die Klammer zur Befeſtigung des Honig⸗ 
raumes, ſämtliche Schwipp's pp., dies alles läßt nichts zu wünſchen übrig und deutet 
darauf hin, daß hier ein praktiſcher Imker und berechnender Ingenieur, Herr Vonhof, 
in ſelbſteigener Perſon ganz Vorzügliches damit der Imkerwelt geboten hat. Die Beute 
erfordert als einziges Hilfsmittel zu allen imkeriſchen Eingriffen den Plattſchüſſel. Durch 
entgegen gebogene Klammern wird der Honigraum in beliebiger Ausdehnung und Lage, 
je nach der Konſtruktion des Ständers, angeſetzt und gelöſt. Die 9 Rähmchen, welche 
den ovalen Brutraum ausfüllen, bilden in ihrer Geſammtheit ein Paralleloval mit einem 
Hohlraum von cer. / em, die Rähmchen ſelbſt haben einen größern Flächenraum wie 
ein Ganzrähmchen im 10 zölligen Dzierzonſtock. Die Rähmchen für den Honigraum ſind 
kreisrund und haben einen Durchmeſſer von 17 em; ſie ſind ein konſtruktives Ergebnis 
im Sinne der Kettentheorie und liegen hart am Brutraum um ein bienendichtes. Ebenſo 
belebend und äußerſt intereſſant war der dritte Teil des Vortrages, welcher die praktiſche 
Seite beleuchtete und hauptſächlich die Nutzbarmachung der Beute betraf. In dem Oval⸗ 
Ständer des Herrn Vonhof liefert unſere Imme die ſüße, heilkräftig wirkende Speiſe 
marktfertig in Tellerform, und was die große Hauptſache ſein ſoll, nach wiſſenſchaftlicher 
Abſchätzung in ſtaunenswerten Quantitäten. Dieſe Annahme wird dadurch zu begründen 
ſein: In dem Vonhof'ſchen Oval⸗Ständer wird die Imme gewaltig unterſtützt, ihr das 
Arbeiten leicht gemacht, und ſie wird zu äußerſt rührigem Schaffen durch den kleinen 
Kapſelraum angehalten. Der mit größtem Beifall aufgenommene Vortrag zog eine ſehr 
anregende Debatte nach ſich, an welcher ſich Herr Kantor Zapke und Herr Lehrer Löper 
aus Buchwäldchen beteiligten, letzterer beſetzte am 23. April den Oval-Ständer mit 
einem künſtlich gewonnenen Schwarm von cr. 3 Pfund. Auch durch die Debatte er⸗ 
reichte Herr Vonhof allſeitige Zuſtimmung, und ſteht ganz feſt zu erwarten, daß die 


Praxis für die gerühmten Vorteile des Oval-Ständers den ſchlagendſten Beweis er⸗ 


bringen werden. 
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Aus dem Reichstage. Erhöhung des Honigzolles. 


Der Honigzoll ſoll nach dem Kommiſſionsvorſchlage von 20 auf 36 Mk. für 100kg. erhöht 
werden — wie die Regierung erklärte, um den künſtlichen Zucker dem Zollbetrag zu unterwerfen, 
der nach dem Zuckerſteuergeſetze von 1891 für feſten und flüſſigen Zucker maßgebend iſt. Der aus⸗ 
gelaſſene natürliche Honig iſt nämlich von dem künſtlichen ſchwer zu unterſcheiden, und deswegen 
muß der Zoll auf natürlichen Honig in gleichem Maße wie der auf künſtlichen erhöht werden. Um 
den deutſchen Bienenzüchtern beſonders gefällig zu ſein, hat der Abg. Letocha vom Zentrum noch 
eine weitergehende Verſchärfung des Kommiſſionsantrages unternommen, indem er zu Gunſten der 
deutſchen Imkerei auch den Zoll auf Honigwaben in gleicher Höhe geſteigert wiſſen will. Die Bienen⸗ 
züchtervereine ſind nämlich der Meinung, daß in Amerika die künſtliche Herſtellung von Waben be⸗ 
reits gelungen ſei und dadurch dem Abſatz einheimiſcher Honigſcheiben empfindlicher Abbruch drohe. 
Selbſtverſtändlich konnte der deutſchen Lebkucheninduſtrie eine ſo einſchneidende Verteuerung ihres 
wichtigſten Rohproduktes nicht gleichgiltig ſein, und die Folge davon war eine wahre Flut von 
Petitionen aus dieſen Erwerbskreiſen, welche die beabſichtigte Zollerhöhung als den Ruin der Leb⸗ 
kucheninduſtrie hinzuſtellen den Zweck hatten. Wenn auch in dieſem Notſchrei der Lebküchler manche 
Übertreibung enthalten ſein mag, fo läßt ſich doch nicht leugnen, daß eine Verteuerung des aus⸗ 
ländiſchen Honigs in der dem Reichstage vorgeſchlagenen Höhe auf die Qualität der Lebkuchen eine 
ihrer Schmackhaftigkeit abträgliche Wirkung werde üben müſſen, und es kann daher nicht Wunder 
nehmen, daß die Gegner des Antrages ihre ganze Beredtſamkeit aufboten, um denſelben wo⸗ 
möglich zu Falle zu bringen. In erſter Reihe ſtanden dabei die Vertreter Nürnbergs und Fürths, 
des Zentrums der Lebkuchen-Fabrikation, die Abgeordneten Grillenberger (Soz.) und Weiß (Fr. Vp.), 
welche ſich übereinſtimmend mit dem Nachweiſe bemühten, daß der deutſche Honig zur Lebkuchen⸗ 
fabrikation ſchon des Preiſes wegen ungeeignet ſei, und die deutſchen Imker daher von der geplanten 
Zollerhöhung nicht den geringſten Vorteil haben würden. Als Vertreter der Stadt Halle nahm ſich 
dann auch der Abgeordnete Dr. Meyer der dort blühenden Pfefferkuchen-Induſtrie mit der ihm eigenen 
humoriſtiſchen Beredtſamkeit an, indem er den Agrariern die landwirtſchaftliche, dem Zentrum die 
religiöſe Bedeutung des Honigs in einem kulturhiſtoriſchen Exkurſe zu entwickeln verſuchte. Allein 
ſein Verſuch, dieſen beiden ſchutzzöllneriſchen Parteien den Honig, jeder in der ihr genehmſten Weiſe 
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„um den Mund zu ſchmieren“, mißlang umſomehr, als ſowohl der Abgeordnete v. Kardoff wie der 
der Staatsſekretär Graf Poſadowsky die Notwendigkeit des Schutzes der heimiſchen Imkerei über⸗ 
zeugend nachwieſen und der Herr Staatsſekretär insbeſondere die Übertreibungen der Gegner beweis⸗ 
kräftig zu widerlegen vermochte. Das Haus entſchied ſich für den weitergehenden Antrag des Abg. 
Letocha, welcher die beantragte Zollerhöhung auch auf Honigwaben ausgedehnt wiſſen wollte. 


D 
Bienenſchwarm-Signaleinrichtung für ſichtbare und hörbare Zeichen- 
gebung. | 


Von 3. G. Beringer in Tutzing. 


Im Bienenzuchtbetriebe wird es als höchſt notwendig erachtet, das Alter der Königin eines 
Bienenvolkes genau zu wiſſen, deshalb wird auch die größte Aufmerkſamkeit den ſchwärmenden Völ⸗ 
kern zugewendet, weil uns wohl bekannt iſt, daß der vom Mutterſtocke abziehende Schwarm die 
alte Königin mit ſich führt und die entwickelte junge Königin im Stocke bleibt. Nach dieſem 


Rohe 


Vorgang wird der Geburtstag der jungen Königin gewöhnlich am betreffenden Stocke notiert. Wird 
dies immer beachtet, ſo iſt ſowohl die bisherige Lebenszeit der mit dem Schwarme ausgewanderten 
Königin als auch das Alter der neuen Königin bekannt. 

Um eine untrügliche Kenntnis von dem beginnenden und dem ſtattgefundenen Schwarmauszug 
zu erlangen, hat der Verfaſſer eine zweckmäßige, ganz einfache Schwarmmelde-Vorrichtung bei ſeinen 
Völkern angewendet [ſiehe beiſtehende Illuſtration] und Herrn Phil. Küchmann in Paſing bei München 
zur Anfertigung und weiteren Abgabe übertragen. 


Bericht über die Ausſchuß- und 31. General-Verſammlung 


des „Märkiſchen Hauptvereins für Nienenzucht,“ 
am 17. April 1895 zu Berlin, von Senſt⸗Großbeeren. 
5 Der Vorſitzende Simon berichtet über die Vereinsverhältniſſe. Darnach beträgt die Mit⸗ 
gliederzahl Ende 1894 1413 in 67 Zweigvereinen. Die Zahl der Völker betrug 14014 und zwar 


5625 in unbeweglichem und 8389 in beweglichen Bau, zur Einwinterung gelangten 16964 Völker, 
die Vermehrung betrug 210% und zwar faſt ausſchließlich in beweglichem Bau. Neben dem Korb 
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iſt die gebräuchlichſte Bienenwohnung die Ständerbeute. Geerntet wurden 64964 kg Honig. Am 
meiſten geleſen wird die „Leipziger Bienenzeitung.“ Der Vorſtand wurde wieder gewählt, zu 
Beiräten an Stelle des Amtsgerichtsrals Letocha und Buchdruckereibeſitzer Freyhoff, die Herren 
Otto Schulze und W. Vogel. Letzterer wurde anläßlich feines 50⸗jährigen Imkerjubiläums zum 
Ehrenmitglied des Vereins ernannt. Die Vermögensverhältniſſe des Vereins ſind geordnet. Dem 
Zweig⸗Verein Jüterbog wurde für eine Ausſtellung in dieſem Jahre 150 Mark bewilligt und die 
Abhaltung der diesjährigen Wanderverſammlung daſelbſt beſchloſſen! 

Eine lebhafte Debatte entſpann ſich über die Beibehaltung der Unterſtützungskaſſe, als Haupt⸗ 
grund dagegen wurde der Zwang angeführt, die Freunde der Kaſſe führten aus, ohne Zwang keine 
Lebensfähigkeit. Schließlich ſprachen ſich von den 98 Deligierten 52 dagegen und 46 dafür aus. 
Da aber zur Statutenänderung eine Zweidrittel-Mehrheit erforderlich iſt, bleibt die Kaſſe. Dieſelbe 
hat bei dem einjährigen Beſtehen bereits 420 Mark aufzuweiſen. 

Während nun bei der Verſicherung der Zwang nicht gelten ſollte, ſo wurde dieſer nach dem 
Antrag eines Zweigvereines bei der Abnahme des Honigs durch den Inhaber der Niederlage be⸗ 
antragt. Die Verſammlung mußte jedoch einen derartigen Antrag ablehnen. Hier alſo wie überall 
dasſelbe Klagelied: Mangel an Abſatz. (Über die Gründe vielleicht in einem ſpäteren Artikel.) In 
der ſich hieran ſchließenden Generalverſammlung hielt Vogel Letſchin einen Vortrag über: Inzucht 
und Blutauffriſchung. Redner unterſcheidet, 1. Reinzucht, 2. Blutauffriſchung, 3. Kreuzung und 
4. Neubildung. Durch ſeine klare und anſchauliche Darſtellungsweiſe wußte Redner dieſen Vortrag 
zu einem ungemein feſſelnden zu geſtalten. Den zweiten Vortrag hielt Klempin-Rohrbeck über die 
Auswinterung. Redner ſchilderte die Gefahren der Auswinterung, gab an der Hand von Erfahrungen 
praktiſche Vorſchläge und wies auf die guten Folgen einer glücklichen Auswinterung hin. Senſt⸗ 
Großbeeren referierte über das Verhältnis des Deutſchen bienenwirtſchaftlichen Zentral⸗Vereins zu 
den Wandervereine deutſcher⸗öſterreichiſcher-ungariſcher Bienenzüchter. Redner gab einen Überblick 
über die Entſtehung beider Vereine und hält die Exiſtenz beider nebeneinander für berechtigt. 
Weiter führte Referent aus, daß der Zentralverein vom märkiſchen Hauptverein offiziell beſchickt 
werde, auch für den Wanderverein liege ein derartiger früher gefaßte Beſchluß vor, werde aber nicht 
mehr ausgeführt, die Vertretung des Märkiſchen Vereins auf dem Wandervereine ſei aber ſchon durch 
das Gefühl der Dankbarkeit geboten, dieſer Verein biete für jeden Bienenzüchter ein hiſtoriſches 
Intereſſe, alle modernen Errungenſchaften auf dem Gebiete der Bienenzucht ſeien durch dieſen 
Verein zuerſt bekannt geworden und in weite Kreiſe getragen. Wer in der Bienenzucht irgendwie 
einen Namen von Klang habe, dem ſei durch die Wandervereine mit dazu verholfen worden. Außer⸗ 
dem handele es ſich um eine Lieblingsſchöpfung unſeres altverehrten Altmeiſters Dzierzon. 
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Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann in Jecha bei Sondershauſen. 


Deutſchland. 3 Büchlein aus dem rühmlichſt bekannten Verlag von C. A. Schwetſchke 
& Sohn in Braunſchweig liegen mir vor. [Das erſte ſchrieb Meiſter Gravenhorſt und iſt die 
2. Folge feines Imkeralbums. Es enthält Portrait und Lebensbeſchreibung von 18 hervor- 
ragenden Imkern, unter denen wir aber Vogel vermiſſen. Das iſt ſo ein Büchlein, das wir dringend 
Vereinsbibliotheken empfehlen, auch gerne auf dem Tiſche vieler Imker ſehen würden. Wer wird 
nicht wieder friſchen Mut zur edlen Imkerei erhalten, wenn er lieſt, wie Gravenhorſt am Schluſſe ſeiner 
igenen Lebensbeſchreibung ſchreibt: „2 mal haben mich die Bienen gerettet, darum, es leben die Bienen!“ 

Die beiden anderen Büchlein ſind von dem öſterr. Ingenieur und Bienenzüchter J. Skach. 
Die Baupläne für bienenwirtſchaftliche Bauten ſind bereits in 2. Auflage erſchienen. 10 Pläne 
werden gegeben für Pavillons und Bienenhütten mit genauen Durchſchnittszeichnungen und Grund⸗ 
riſſen. Bei Bedarf möge man ſich an dieſe Pläne, die nur 1 Mk. koſten, erinnern, man wird ſich 
manche Mark dadurch ſparen. 

Der Titel des 3. Büchleins, das 80 Pfg. koſtet, der Preis des Imkeralbums iſt, um ihn 
nachträglich noch anzuführen, 1 Mk., enthält eigentlich mehr, als man in dem Büchlein ſelbſt findet. 
Er lautet: der amerikaniſche Stock, ſeine Beſchreibung, Anfertigung, Aufſtellung und Einwinterung, 
ſowie ſeine Behandlung im Frühjahre und Sommer, beſchrieben iſt aber nur die von dem 
Deutſchen Stachelhauſen in Texas gebrauchte Stockart mit Rähmchen, 45 11 em. Wollte man 
ſchlankweg von einem amerikaniſchen Stock ſprechen, ſo wäre es doch jedenfalls der am weiteſten 
verbreitete Langſtrothſtock. Die Beſchreibung des Stachelhauſen'ſchen Stockes iſt klar, nur ein Druck⸗ 
fehler iſt zu verbeſſern, die Länge der Rähmchen iſt nicht 450 em, ſondern mm. Die Behandlungs⸗ 
weiſe iſt einfach, nur macht ſich der Verfaſſer ſehr viele Umſtände, indem er ſeine Stöcke einfach⸗ 
wandig baut und dann darum eine tüchtige Umhüllung ſetzt. Weshalb nicht gleich doppelwandig 
oder von Stroh? Die Strohſtöcke haben auch in Amerika eine ſehr gute Überwinterung ergeben. 
Auffällig iſt mir ferner, daß der Verfaſſer 3 gr Salz zum Winterfutter giebt auf 1 kg Zucker und 
noch befremdlicher, daß er auf dasſelbe Gewicht Zucker bei der Frühjahrsfütterung 6 gr Eſſig vor⸗ 
ſchreibt. Im Reichstag iſt in 2. Leſung glücklich die Zollerhöhung von 36 Mk. für 100 Kilo Honig 
durchgegangen, hoffentlich kann ich dies bald auch von der 3. Leſung ſchreiben, und die armen Honig⸗ 
kuchenbäcker, die meiſtens mit Syrup arbeiten, werden ſich zufrieden geben, nachdem ihnen vom 
Regierungstiſch nachgewieſen worden, daß die anderen Zuthaten um 45—50 % im Preiſe geſunken 


wären, ohne daß die Lebkuchen um 1 Pfg. billiger geworden. Mit welch falſchen Zahlen aber ge= 
arbeitet wird, daß es wirklich haarſträubend iſt, beweiſen nach den ſtenographiſchen Verhandlungen 
die Reden von Grillenberger und Weiß gegen die Zollerhöhung. Da wird immer geredet, daß der 
deutſche Honig auf 80 bis 90 Mk. der Zentner komme, Weiß weiß ſogar von 80 — 100 Mk, wenn 
wir Imker ſolche Zentner⸗Preiſe erzielen könnten, wären wir heilfroh. Haben denn die Herrn 
niemals gehört, und Herr Lehrer Weiß, als Lehrer, konnte nur einen ſeiner Kollegen fragen, daß 
der Zentner Heidehonig für 36 und 40 Mk. angeboten wird. Unſer guter deutſcher Honig ſoll zu 
ſchwer ſein, „es müſſe zur feinen Bäckerei Honig von „wilden Bienen“ genommen werden.“ Ein 
Herr Meyer von Halle hat ſogar herausgebracht: je ſorgfältiger der Imker zu Werke geht, deſto 
mehr wird der Honig gewürzt mit allerlei ſcharfen Subſtanzen, ätheriſchen Olen und dergl., 
die ſeine Verwendung ſchwieriger machen. Wie viel Wahres und Falſches enthält doch dieſer Satz! 
Im übrigen, womit haben denn die alten Nürnberger Lebküchler ihre feine Ware hergeſtellt, ehe 
man noch Honig zuſammenmanſchte in Cuba, Chile und ſonſt wo? 

Den Zähringer'ſchen Handraucher habe ich nun verſucht, ihn ſehr bequem gefunden; in's Knopf⸗ 
loch gehängt, hat man ihn ſtets zur Stelle. Die Rauchentwickelung iſt vollkommen genügend. Ich 
freue mich, ihn zu beſitzen. | 

Frankreich. Le Rucher hat jeit Anfang dieſes Jahres zu erſcheinen aufgehört. Das tft 
ſehr zu bedauern. Er war ein eifriger Vermittler ausländiſcher, auch deutſcher bienenwirtſchaftlicher 
Aufſätze für ſeinen Leſerkreis. 

Amerika. Wie ſchädlich die in Amerika allgemein beliebte Beſpritzung der Blüten u. ſ. w. 
der Fruchtbäume, ſobald ſich nur ein ſchädliches Inſekt zeigt, den Bienen iſt, haben wieder die Ver⸗ 
handlungen der Bienenzüchterverſammlung in Ontario ergeben. Wir geben nach dem kanadiſchen 
Bienenjournal, deſſen Leiter übrigens ein geborener Hamburger iſt, einen Auszug. 4 Unzen Pariſer 
Grün waren 50 Gallonen Bordelaiſer Brühe zugeſetzt und mit dieſer Miſchung ein blühender Apfel- 
baum beſpritzt worden. 3 Bienenvölker in ausgezeichnetem Zuſtande befanden ſich in der Nähe dieſes 
Baumes. Nach 5 Tagen war ein Volk plötzlich tot, das 2. in Volkszahl mächtig zurückgegangen, 
tote Bienen lagen maſſenhaft vor den Stöcken. Der offene Honig in den Zellen ergab keinen Arſenik⸗ 
ſpiegel, wohl aber die Unterſuchungen der Leiber der toten Bienen und Brut. 

In The Progressive Bee-Keeper iſt eine Blütentafel für Miſſouri aufgeſtellt. Sie giebt 
natürlich nur Durchſchnittszahlen. Intereſſant iſt aber der Vergleich. Als Blütezeit gilt für Ahorn 
28. März, Stachelbeeren 20. April, Apfel 5. Mai, Crabapfel 7. Mai, Weißklee 15. Mai, Schweden⸗ 
klee 25. Mai, Linden 20. Juni. 

Am Rheine war bekanntlich im vergangenen Jahre ein großer Streit ausgebrochen zwiſchen 
einheimiſchen und Wanderbienenzüchtern. Das betr. Bürgermeiſteramt hatte dem Erſuchen der ein⸗ 
heimiſchen nachgegeben und den fremden Züchtern die Aufſtellung ihrer Völker verboten, weil die 
Flur mit Bienen übervölkert und dadurch die einheimiſchen geſchädigt würden. Nach langen, langen 
Verhandlungen wurde endlich auf Betreiben des Landrates ein Vergleich geſchloſſen, nachdem probe— 
weiſe auf je 1 Hektar Land eine beſtimmte Anzahl Völker von Wanderimkern aufgeſtellt werden könnten. 
eine ähnliche Frage iſt im amerik. Bienenjournal geſtellt: Wieviel Völker man auf eine beſtimmte 
Fläche Land noch vorteilhaft aufſtellen könne. Wie ſchwankt aber die Meinung der amerikan. Autori⸗ 
täten, von 500 bis zu 50 Stück. 

Was iſt das beſte Werkzeug zum Abkehren der Bienen? Außer dem Bienenaustreiber (bee- 
escape) wird auch Spargelkraut empfohlen. Ich möcht's nicht probieren bei unſern Bienen. 

Die amerikan. Kinder find den unſern doch über. Da giebt ein 12 jähriger Bengel ſeine Er⸗ 
fahrungen zum beſten, wie er einen königinloſen Stock kuriert, da ſieht man eine Miß Flody in 
kurzem Kleidchen abgebildet, wie fie mit einer Gießkanne ihre Bienen füttert, da ſpricht ein 9jähriger 
von ſeiner Königinnenzucht. Ja, Jung⸗Amerika und Alt⸗Europa! Soweit haben wir es längſt 
noch nicht gebracht, ſelbſt Meiſter Vogel nicht, der mit 9 Jahren ſeine Hummeln züchtete, auch 
noch nicht ſoweit wie Chile, daß das bienenreichſte Land genannt wird und alljährlich nicht 
weniger als 400000 kg Wachs erzeugt, welches zu 9/10 nach Hamburg, Liverpoul und Havre geht 
und mit 65 Mk. durchſchnittlich im Zentner bezahlt wird. Dieſes Wachs kommt in 3 Qualitäten 
in den Handel, weiß, geblich und braun, Sorten, die durch die mehr oder weniger vollkommene 
Reinigung bedingt wird. Letztere geſchieht ſehr wenig ſorgfältig, um ſo mehr Sorgfalt wird dem 
Verfälſchen der Ware zugewendet, wozu Fett, Harze u. ſ. w. benutzt werden, Zuſätze, die das Wachs 
beſchweren und verſchlechtern. 

—wVm- 


Helpredung von Imkerfragen. 
Von Pfarrer A. Weilinger - Dorndorf. 


Anmerkung: Die hier beſprochenen Fragen find faſt nur ſolche, welche in den vielerlei Verſammlungen, denen der Unter: 
zeichnete beiwohnte, wirklich geſtellt und keineswegs bloß von ihm, ſondern meiſt nur auf ſeine Anregung durch die Debatte 
ſo erledigt wurden, wie es hier gegeben wird. 

1. Iſt es ratſamer, die Bienenzucht mit — natürlich guten, volk⸗ und futterreichen — 
der Anſchaffung von Schwärmen oder mit raten. Ein jeder Schwarm, er mag fein wie er 
dem Ankauf von Mutterſtöcken zu beginnen? will und koſten was er will, iſt eine Frage an 

Ich kann dem Anfänger nur zu Mutterſtöcken die Zukunft, deren günſtige und richtige Löſung 


von mancherlei Faktoren abhängt, die dem An⸗ 
fänger noch nicht bekannt find ‚und deren gute, 
rechtzeitige und ausgiebige Handhabung in dieſem 
Stadium ohne weiteres bei keinem anzunehmen 
iſt. Selbſt der billigſte, ſelbſt der geradezu ge⸗ 
ſchenkte oder gefundene Schwarm iſt recht teuer 
bezahlt, wenn mit ſeiner mangelhaften Ent⸗ 
wickelung, mit ſeinem vielleicht nach einigen ſchein⸗ 
bar genußreichen Imkerwochen oder Monaten 
offenbaren traurigen Zergehen die angefachte Luſt 
und Liebe zur Sache verwundet oder gar er= 
tötet wird. Ein erprobter Mutterſtock dagegen 
aus redlicher, treuer und biederer Imkerhand be⸗ 
„zogen, it nie zu teuer bezahlt, wenn ihn der 
Anfänger von vornherein ernſtlich und ehrlich 
als das betrachtet und behandelt, was er ſein ſoll 
und muß, nicht als ein Spielzeug für müſſige 
Stunden, ſondern als eine ernſte Aufgabe für 
das innere und äußere Leben, bei welcher nur 
eine ſorgfältige Abwägung der Rechte und Pflichten 
heilſames erbringen kann. 

2. Wie bezieht man am vorteilhafteſten 
die Krainer Bienen?! 

Es fragt ſich dabei erſt noch, was man mit 
einem ſolchen Bezug für Vorteile erſtrebt. Für 
Honig und Wachsproduktion brauchen wir be— 
kanntlich fremde Bienen überhaupt gar nicht. 
Darin leiſtet unſere deutſche Biene bei rationeller 
Behandlung alles nur wünſchenswerte. Erſtrebt 
man aber eine reichliche natürliche Vermehrung 
ſeiner Völker, dann wird die Krainer, aus guter 
Hand bezogen, wohl am vorteilhafteſten in dem 
ſogenannten „Originalſtock“ ſein. Derſelbe ent⸗ 
hält unbeweglichen Bau, man ſtellt ihn deshalb 
ſo auf, wie er angekommen iſt. Er ſchwärmt 
faſt mit Sicherheit bald, iſt aber nach meinem 
Dafürhalten ſchwerlich fähig, mehr als einen 
Vorſchwarm und einen Nachſchwarm gut zu 
liefern. Es iſt deshalb ratſam, nach dieſen 
2 Schwärmen den Bau auszuſchneiden — die 
überzähligen Königinnenzellen zu entfernen 
zwei davon würde ich ihm laſſen — und in 
Rähmchen einzupaſſen, alſo einen Stock mit 
beweglichem Bau daraus zu machen. — Inter⸗ 
eſſiert Sie aber nur die Beobachtung 


mit den Leiſtungen der anderen Bienen, dann 


der 
fremden Raſſe und die Vergleichung ihrer 


90 


j 


— 


iſt auch der Bezug in Rähmchen, deren Größe 
und Zahl Sie bei der Beſtellung beſtimmen 
können, recht vorteilhaft. Ich habe in der erſten 
Hälfte meiner Imkerlaufbahn dieſen Bezug mehr⸗ 
fach mit Vorteil gepflegt. Ich bekam gewöhnlich 10 
beſetzte Halbrähmchen in einem Transportkaſten, 
mußte alſo die Bienenwohnung zum Umlogieren 
fertig und bereit auf dem Stande haben. 

3. Iſt die Ausſaat der Phacelia überall 
zu empfehlen? und wie bezieht man den 
Samen am beſten? 

Die Berichte, welche mir über das Honigen 
der Phacelia zugegangen ſind, lauten doch ſehr 
verſchieden. Beſtimmt günſtig lauteten ſie — 
ſo viel ich mich erinnern kann — nur aus einem 
Vereinsgebiet in der Gegend von Eiſenberg. Es 
wurde da hervorgehoben, daß ganz leichter und 
magerer Boden den guten Erfolg der Ausſaat 
geliefert habe. In anderen Gegenden hatte der 
eine viele, der andere nur wenige Bienen in den 
Blüten arbeiten ſehen. Einen Verſuch iſt die 
Pflanze ſicherlich wert, da ſie ſo überreichlich, ſo 
lange und noch jo ſpät blüht. Den Samen würde 
ich lieber von einem Imker als von einem Handels⸗ 
gärtner beziehen. 

4. Es ſinden ſich in einzelnen Gegenden 
Wohnungen vor, in denen die Rähmchen bloß 
mit Seitenſchenkeln (ohne Schlußleiſten un- 
fen), ja nicht felten blos mit kurzen, Raum 
bis zur Mitte reichenden Anfängen der 
Seitenſchenkel verſehen find, was iſt davon 
zu halten? 

Weſentliche Vorteile kann das nach meiner 
Anſicht nicht erbringen. Die dadurch etwa er- 
zielte Vermehrung des den Bienen naturgemäßen 
Wachselementes im Bienenſtock wird reichlich auf⸗ 
gewogen durch die dabei natürliche und ſelbſt⸗ 
verſtändliche Erſchwerung der Durchſicht und 
Behandlung. Soll das durch die Rähmchen 
in das Bienenvolk hineingetragene Holzmaterial 
beſchränkt werden, dann iſt es beſſer, bloße 
Tragleiſten anzuwenden und von Seiten⸗ 
ſchenkeln abzuſehen, alſo die eigentlichen 
Rähmchen abzuſchaffen, was ja bekanntlich Dr. 
Dzierzon dem Baron v. Berlepſch gegenüber 
kräftig und nachhaltig vertreten hat. 


* 


e Vermiſchtes. = 


| Fütterung mit Fruchtzucker. Die ſchlechten 
Erfahrungen, welche Herr Lehrer Maß, bei 
Fütterung mit ſelbſtbereitetem Fruchtzucker ge⸗ 
macht hat, veranlaſſen mich zu folgenden Zeilen: 
Der käufliche und der ſelbſtgemachte Fruchtzucker 
enthält, wie neuerdings nachgewieſen iſt, noch 
ca. 50% unveränderten Kryſtallzucker. Wenn 
der Invertzucker auch nicht kryſtalliſiert, ſo 
kandiert er doch wie Honig. Die richtige Ver— 
dünnung zu treffen, iſt deshalb auch für dieſe 
Futterlöſung von großer Wichtigkeit. Die richtige 
Verdünnung erzielt man, wenn die hergeſtellte 
Zuckerlöſung dasſelbe Volumen einnimmt, wie 
der urſprüngliche Zucker mit ½ ſeines Gewichtes 
Waſſer. Die Bereitung der Zuckerlöſung muß 


ſehr ſorgfältig geſchehen. Namentlich dürfen zum 
Kochen keine Gefäße verwendet werden, bei welchen 
die zugeſetzte Weinſäure etwas ablöſen könnte 
(Eiſen, ſchlechte Glaſur oder ſchlechte Email). 
Das Kochen muß möglichſt lange erfolgen, denn 
je länger man kocht, um ſo vollkommener erfolgt 
die Invertierung. Heftiges Kochen hat gar 
keinen Zweck; man läuft nur Gefahr, daß die 
Zuckerlöſung verbrennt und verbraucht zudem 
unnötig Feuerung. Vor dem Zuſatz der Schlemm⸗ 
kreide verſetze ich die Löſung mit /1— 5 des 
Volumens kochenden Waſſers. Der Niederſchlag 
ſetzt ſich dann, namentlich, wenn man die Flüſſig⸗ 
keit recht warm hält, ſehr gut ab. Die klare 
Löſung dampfe ich dann bis auf obiges Volumen 


ceein und ſchäume dabei noch alle Unreinigkeit ab. 
Im allgemeinen empfehle ich die Selbſtzubereitung 
des Fruchtzuckers nicht. Die Biene iſt außer⸗ 
ordentlich empfindlich gegen alle Fremdſubſtanz 
im Futter, und wie leicht kann es dem linge- 
übten paſſieren, daß irgend eine kleine Unregel⸗ 
mäßigkeit eintritt. Zum Beiſpiel kann die 
Schlemmkreide noch Soda enthalten, die man 
durch den Geſchmack konſtatieren kann, oder man 
hat zu wenig Schlemmkreide zugeſetzt, ſo daß 
noch Weinſäure in der Löſung bleibt; oder der 
Niederſchlag iſt nicht völlig entfernt ꝛc. ꝛc. Ich 
habe mit gewöhnlicher Kryſtallzuckerlöſung eben⸗ 
ſogute Uberwinterungs Reſultate erzielt, wie mit 
Invert⸗Zuckerlöſung nur mit dem Unterſchied, 
daß der Invertzucker ſchneller verdeckelt wurde, 
und daß er, wenn er im Frühjahr zum Teil 
kandiert war, von den Bienen wie kandierter 
Honig ausgeleckt wurde, während die etwa vor— 
handenen Zuckerkryſtalle bei Fütterung mit Kry⸗ 
ſtallzucker aus dem Stock wanderten. Der Imker, 
welcher bei Zeiten (in der erſten Hälfte des Auguſt) 
mit Kryſtallzuckerlöſung füttert, handelt gewiß 
nicht unweiſe. Iſt Gefahr vorhanden, daß im 
Winter Durſtnot eintreten könnte, was oft in 
den Trachtverhältniſſen der Gegend begründet iſt, 
ſo gebe er noch zum Schluß jedem Stock ein 
paar Pfund dünnere Zuckerlöſung (1:1). Dabei 
bleiben aber die Vorzüge des Fruchtzuckers, richtige 
Bereitung vorausgeſetzt, beſtehen, nämlich leichtere 
Verdaulichkeit und Löslichkeit. 

Grifte. Dr. Biehm. 


Zum Reinigen der Preßplatten beim 
Kunſtwabengießen. Unbequem und läſtig war 
mir ſeither immer, ſo ſehr ich ſonſt für die Rietſche⸗ 
Preſſen begeiſtert bin, das vorgeſchriebene Aus⸗ 
ſcheuern mit geſiebter Aſche. Jetzt fällt auch dieſe 
Unbequemlichkeit weg, und ich wundere mich nur, 
daß ich nicht ſelbſt auf den Gedanken gekommen 
bin, da ich ſchon längſt mit Benzin Wachs- und 
Stearinflecken aus allen Kleidungsſtoffen entferne. 
Iſt die Gußform zu fettig geworden, ſo genügt 
ein Abbürſten derſelben mit Benzin und ein 
Nachbürſten mit Spiritus. Man vergegenwärtige 
ſich aber, daß Benzindämpfe ſich leicht entzünden, 
beſorge daher das Abbürſten hübſch am Tage 
und auch da unter allen Umſtänden, wenn man 
den Petroleumkocher noch nicht zum Wachsſchmelzen 
angezündet hat. Anſtatt des reinen Spiritus 
bei dem Löſungsmittel der Kunſtwaben von der 
Gußform, ſoll man auch den denaturierten nehmen 
können, jedoch würde ich nicht dazu raten, denn 
mir erſcheint es fraglich, ob die Pyridinbaſen ſich 
ſo ganz verflüchtigen, die Bienen daher nicht 
ſtutzen beim Ausbauen. Auch die Sprödigkeit 
der gegoſſenen Waben kann man durch einen 
Zuſatz von 2 — 5 % Terpentingeiſt vermeiden. 
Nach 8 Tagen hat ſich der Terpentingeruch ver⸗ 
flüchtigt, aber die alte Sprödigkeit, die mir eben 
als Vorzug erſcheint, iſt dann wieder da. Mir 
genügt vollkommen mein altes Mittel, will mir 
die Sprödigkeit beim Einſetzen der Waben hinder⸗ 
lich werden, ſo lege ich einfach die Waben eine Zeit⸗ 
lang in die Sonne, dann kann man ſie hantieren, 


wie man will. 
Jecha. Fleiſchmann. 
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Beim Amweiſeln eines Volkes verfahre 
ich für gewöhnlich folgendermaßen: Habe ich be⸗ 
fruchtete junge Königinnen in kleinen Nach⸗ 
ſchwärmen oder in Weiſelkäſtchen, ſo bringe ich 
ein ſolches kleine Volk in einen Kaſten. Nach⸗ 
dem ſich dies Volk in der neuen Beute beruhigt 
hat und heimiſch fühlt, ſtelle ich die neu be⸗ 
ſetzte Beute mit dem kleinen Volk bei gutem flug⸗ 
baren Wetter zur beſten Trachtzeit an die Stelle 
des umzuweiſelnden Volkes. Alle Flugbienen 
werden von dem neuen Stocke aufgenommen. 
Aus dem alten Stocke nehme ich nun alle Waben 
heraus, fege alle Bienen in einen oder beſſer in 
mehrere Körbe rein ab, hänge die abgefegten 
Waben dem neuen Stocke wieder zu und laſſe 
die Bienen dem Stocke zufliegen. Selbſtver⸗ 
ſtändlich muß man die jungen Bienen nebſt den 
etwa zurückbleibenden alten nachträglich in den 
Stock bringen, nachdem man die Königin heraus⸗ 
geſucht hat. Es iſt mir bei dieſer Behandlung 
noch nicht vorgekommen, daß eine Königin ab- 
geſtochen worden iſt. Auf dieſe Weiſe kann man 
auch die Völker, bei denen man noch im ſpäten 
Sommer den Abgang eines Schwarmes befürchtet, 
mit jungen Königinnen verſehen. 

W. M. 


Parum. 

Was eine junge Königin zu bedeuten hat. 
„Die Behauptung einzelner Herren Imkerge⸗ 
noſſen, daß man im Frühjahr ein entkräftetes 
Volk ſelbſt mit einer jungen Königin mit einem 
ſtärkeren vereinigen muß, da ſonſt das erſtere 
ſtets ein wunder Punkt das ganze Jahr auf dem 
Stande bliebe, iſt nicht immer zutreffend. Im 
vorigen Frühjahre kam ich zufällig auf einen 
Bienenſtand, als ein kleines Völkchen mit ein⸗ 
jähriger Königin (ſog. Hungerſchwarm) aus einer 
unkontrolierbaren Klotzbeute auszog und ſich am 
nächſten Zaune feſtſetzte. Dieſes Völkchen wurde 
nun von mir in eine Mobilbeute geſetzt, mit 
Futter verſehen, gepflegt — und ſiehe da! aus 
dieſem Völkchen wurde ein ſtarkes Volk, das mir 
in demſelben Jahre nicht nur einen Vor- und 
und zwei Nachſchwärme, ſondern auch 15 kg Honig 
abgab. Gegenwärtig zähle ich es zu ſtärkſten 
Völkern meines Standes. — 

Glowczütz. 


Nowack. 


40. Wanderverſammlung deutſch.-öſterr.⸗ 
ungar. Bienenzüchter. Die Kunde von der 
Übernahme des Protektorats durch Se. Maj. den 
König Albert hat die Vorbereitungsausſchüſſe in 
freudige Erregung verſetzt und zu doppeltem Eifer 
angeſpornt. Verſchiedene Kundgebungen von außen 
laſſen darauf ſchließen, daß die Verſammlung in 
Bezug auf Beſuch und Beſchickung alle ihre Vor⸗ 
gängerinnen weit übertreffen wird. Anmeldungen 
werden ſchon jetzt entgegen genommen und ſind 
ſolche an Herrn Inſpektor Eggeling, Berlinerſtr. 127, 
zu richten. (Siehe auch Bekanntmachungen S. 94.) 

Tiedloff, 


Hauptverein Thüringen. Lehrkurſus im 
Kurhaus zu Ilmenau. Beginn d. 4. Juni früh 
8 Uhr, Schluß den 8. Juni mittags 12 Uhr. 
Anmeldungen bei Herrn Rentner Kirſcht⸗Ilmenau. 

Jahresfeſt im Schützenhaus zu Eiſenberg vom 


e Wenne 
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28. bis 30. Juli. Anmeldungen bei Herrn Rektor 
Zeumer⸗Eiſenberg. 


Dorndorf. A. Weilinger. 


Wörth a. Rh., 8. April. Frühjahrsver⸗ 
ſammlung des Bienenzuchtvereins Kandel. 
Der Vorſtand, Lehrer Huppert von Pfortz, hielt 
über „Auswintern der Bienen“ eine lehrreiche 
Beſprechung und empfahl zum Schluſſe allen 
Mitgliedern aufs wärmſte die Anſchaffung der 
„Leipziger Bienen⸗Zeitung“, eines Fach- 
blatts erſten Ranges. Allgemein wurde noch 
von ſämtlichen anweſenden Imkern über die Zer⸗ 
ſtörungswut des verfloſſenen harten Winters ge= 
klagt. Manchen Bienenzüchtern ſind 50 und 75 
Proz. ihrer Völker zugrunde gegangen, teils an 
Ruhr, teils Nahrungsmangel. Auch die gegen— 
wärtige Witterung ſchwächt die Völker und läßt 
jetzt ſchon ſehr geringe Honigernten für 1895 
vorausſagen. 


Verein Mitteldeutſcher Vienenzüchter zu 
Frankfurt a. M. hielt den 28. April ſeine 
Frühjahrs- Generalverfammlung ab. Dieſelbe 
war ſehr ſtark beſucht; die Kaſſenangelegenheiten 
geſtalteten ſich in dieſem Halbjahr wieder ſehr 
günſtig, die Mitgliederzahl hat ſich ebenfalls ver⸗ 
mehrt und beläuft ſich auf 80. Ein Vereins⸗ 
bienenſtand wurde errichtet, auf welchem vorerſt 
24 Völker in Kaſten und 8 bis 10 in Strohkörben 
geſtellt werden können. Bei der Freiverloſung 
erhielt jedes anweſende Mitglied einen Preis; in 
dieſer Verloſung waren 1 Heide, und 1 deutſches 
Bienenvolk inbegriffen, die übrigen Gegenſtände 
beſtanden aus Kunſtwaben und Gerätſchaften. 
Der letzte Punkt der Tagesordnung, Beſprechung 
über bienenwirtſchaftliche, aus der Ver— 
ſſammlung geſtellte Fragen, führte zu dem 
Ergebnis, daß mit der Heizung der Bienen- 
ſtände und ſogenannten Kanalbeute bis jetzt noch 
nichts Erſpriesliches erreicht worden ſei. Die 
meiſten, die dieſe Heizung eingerichtet, hätten die⸗ 
ſelben wieder als erfolglos eingeſtellt; infolge 
der ſtrengen und anhaltenden Winterkälte ſind 
viele Bienenvölker eingegangen, und viele Völker 
ſind derart geſchwächt, daß dieſelben Wochen und 
Monate bedürfen, bis ſie wieder leiſtungsfähig 
ſind. Unſer allverehrter Ehrenpräſident, Herr 
Schröter, der mit Vieretagern imkert, der nur 
volkſtark, ſogenannt Kapitalvölker mit reichlichem 
Futter einwintert ohne Heizvorrichtung, ſteht 
wieder mit feinen Völkern (28. April] alſo vor 
Beginn der Blüte fertig, alſokräftig und ſchlag⸗ 
fähig da, und hofft, wenn die Witterung hilft, 
auf reichen Honigſegen; und iſt die Schröterſche 
Methode für hieſige Gegend nur einzig zu em— 


pfehlen. 


Aus dem Regierungsbezirke Aachen. Der 
Winter hat hier grauſig unter den Bienenvölkern 
gehauſt, ſo daß man ſagen kann: „Kein Stand 
ohne Leichen!“ Nur die Imker, welche die Ein— 
winterung mit größtmöglichſter Vorſicht vollzogen 
hatten, können ſich der Früchte ihrer Arbeit und 
Sorge freuen; denn auf ihren Ständen haben 
die Bienen den ſchauerlichen Winter, der uns 
mit mehr als — 20° R. beſcherte, überdauert 


und nach langem Einſitzen ihr Auferſtehungsfeſt 

gefeiert. Manche Stände ſind ganz eingegangen, 

andere dagegen ſehr geſchwächt. Ganz beſonders 

ſind die Völker, die in der Heide waren, dem 

Winter zum Opfer gefallen. 
Hochkirchen. 


Grauſamer Bieneumord. Wettſchütz, 18. Apr. 
Ein hieſiger Bauuergutsbeſitzer und Bienenhalter 
hatte durch Unachtſamkeit und Unvorſichtigkeit beim 
Ausräumen und Beſchneiden ſeiner Klotzbeuten die 
Bienenvölker des Ortes auf ſeinen Stand gelockt. 
Da nun in dem ſonſt ſo weiſe eingerichteten Bienen⸗ 
ſtaate noch das Fauſtrecht gilt, jo ließen ſich die, ein⸗ 
mal herbeigelockten, eifrigen Honigſammler nicht jo 
leicht wieder vertreiben, ſondern ſuchten mit Ge⸗ 
walt von dem Honig der Klotzbeuten Beſitz zu 
ergreifen. Um die läſtigen Plagegeiſter loszu⸗ 
werden, verfiel der geängſtigte Bienenhalter auf 
folgendes, allerdings ſehr bedenkliche Radikal⸗ 
mittel: Er verſchloß ſeine Beuten bienendicht und 
verhängte ſie mit Tüchern. Dann ſtellte er in 
einen unbeſetzten Kaſten einen Teller mit Honig, 
dem er eine Doſis Arſenik beimengte. Ahnungs⸗ 
los fielen die fleißigen Tierchen über den ihnen 
ſo ungehindert dargereichten Honig her und wurden 
ſo alle eine ſichere Beute des Todes. Mehrere 
Bienenzüchter des Ortes verloren auf dieſe Weiſe 
die beſten und hoffnungsvollſten Völker ihres 
Standes. Niederſchleſiſcher Anzeiger. 


J. Hündgen. 


Durch die kalte Witterung des Frühjahrs 
war den Bienen die Hauptpollenquelle der Haſel⸗ 
nuß und Erle verſchloſſen. An Flugtagen be⸗ 
obachtete ich neben gelb und weißgelb höſelnden 
Bienen auch ſolche, die mit bräunlichen Höschen 
kamen und ebenſo ganz bepudert waren. Eine 
Erklärung dieſes Vorganges fand ich durch meinen 
Nachbar, welcher mich eines ſchönen Tages auf 
ſeinen Holzplatz rief. Dort war im Laufe des 
Winters altes Bauholz zerhackt worden, und die 
Späne lagen zum Austrocknen ausgebreitet. Eine 
große Menge Bienen, wohl einem ſchwachen 
Schwarme gleich, ſuchten in dieſen Spänen, pu⸗ 
derten ſich ein, bildeten Höschen von graubrauner 
Farbe und trugen den Holzſtaub als Pollen 
nach Hauſe. 

Krampf. P. Knappe. 

Etwas über Bienennäßrpflanzen. In Nr. 
3 dieſer Zeitung, welche ſich durch beſondere Reich- 
haltigkeit und Vielſeitigkeit auszeichnet, veröffent⸗ 
licht Herr Gymnaſial-Oberlehrer Clemens eine 
Zuſammenſtellung von Bienennährpflanzen „erſten 
Ranges“. Ganz allgemein ſind jedoch die Worte 
„erſten Ranges“ nicht zu nehmen; denn manche 
Pflanze, die ſich in einer Gegend als Bienen— 
nährpflanze erſten Ranges erweiſt, zeigt ſich in 
einer anderen als ſolche zweiten oder dritten 
Ranges, während ſie in noch anderen Gegenden 
von den Bienen gar nicht beachtet wird. So 
iſt es z. B. mit der gemeinen Roßkaſtanie, 
Aesculus hippocastanum L. Ich kenne Gegenden, 
in denen die Pflanze durchaus nicht honigt, 
während mir auch einige Ortſchaften bekannt ſind, 
in denen der Baum eine Haupttracht bietet. Herr 
W. Günther-Gispersleben erzählte mir im ver⸗ 


gangenen Jahre in Wien, daß ſeine Anbauverſuche 
mit der Serradella, Ornithopus sativus L., in 
ſeiner Gegend für die Bienenzucht vollſtändig 
zwecklos geweſen ſeien, und in hieſiger Gegend 
bietet die Pflanze die beſte Spättracht. Ebenſo 
vermiſſe ich in der erwähnten Zuſammenſtellung 
einen Baum, welcher hier jedem Imker als Bienen⸗ 
nährpflanze „erſten Ranges“ bekannt iſt; es iſt 
der ſpitzblätterige Ahorn, Acer platandides L. 
In den 8 Jahren, in denen ich in dem hieſigen 
Orte die Bienenzucht betreibe, habe ich es wieder— 
holt erlebt, daß ſelbſt die Linde und Akazie 
verſagten, noch nie aber iſt es vorgekommen, daß 
der ſpitzblätterige Ahorn nicht honigte. Der Honig 
hat ein ſo ſtarkes und angenehmes Aroma, daß 
der ganze Bienenſtand danach riecht. Da der 
Baum ſchon im April zur Blüte gelangt, ſo 
iſt er für die Frühjahrstracht geradezu unerſetzlich. 

Unter den Linden iſt die gemeine () Linde, 
Tilia Europaea L., genannt. Beſſer als alle 
Lindenarten hat ſich hier die Silberlinde, Tilia 
argentea D. C., erwieſen, welche leider unter den 
Bienenzüchtern noch wenig bekannt iſt. Sie eig⸗ 
net ſich beſonders als Zierbaum für Gärten, 
Alleen und Parkanlagen. Ihre Blätter ſind noch 
größer als die der Sommerlinde und auf der 
Unterſeite mit filzigen, weißen Haaren bedeckt. 
Die zahlreichen Zweige ſind mit Blüten, welche 
denen der Sommerlinde gleichen, wie beſät, und 


die hohlen Kelchblätter derſelben ſondern fo reich- 


lich Honig ab, daß die Bienen vom frühen Morgen 
bis zum ſpäten Abend den Baum befliegen. Wenn 
jeder Ort nur ein Dutzend dieſer Bäume auf⸗ 
zuweiſen hätte, ſo wäre damit der Bienenzucht 
ſchon geholfen, zumal die Blüten erſt in der 
letzten Hälfte des Juli erſcheinen, wenn in vielen 
Gegenden die Tracht ſchon zu Ende geht. 

In dem Bienenleben giebt es wohl kaum 
noch einen Punkt, welcher durch unſere Forſcher 
nicht aufgeklärt wäre, bezüglich der Bienennähr- 
pflanzen giebt es jedoch noch viel zu ergründen; 
denn man hat erſt in jüngſter Zeit angefangen, 
dieſe Seite der Bienenzucht mehr zu beachten. 
Sehr richtig ſchreibt daher Dr. v. Beck: „Während 
urſprünglich die Bienenzucht ausſchließlich vom 
wirtſchaftlichen Standpunkte beurteilt und nur 
zu dem Zwecke betrieben wurde, um Honig und 
Wachs zu gewinnen, geſellte ſich allmählich zu 
demſelben auch der ethiſche Beweggrund, welcher 
der Bienenzucht im Hinblick auf ihre ſittigenden 
und erziehenden Eigenſchaften gerecht wurde, und 
in jüngſter Zeit die natur wiſſenſchaft— 
liche Richtung. In dieſer liegt nun der un⸗ 
ermeßbare Nutzen, den die Biene ſtiftet.“ Mag 
nun jemand die Bienenzucht treiben, aus welchem 
Grunde er wolle; jedenfalls hat jeder Imker die 
heilige Pflicht, für die Verbeſſerung der Bienen⸗ 
weide beſorgt zu ſein. 

5. Melzer. 


Batzlow bei Zicher. 

Viktoria-Bienen wohnung. Herr Julius 
Fiedler in Feilitzſch berichtet von ſeiner neu kon⸗ 
ſtruierten Viktoria⸗Bienenwohnung, ſie ſei eine 
Art Blätterſtock, habe Kalt- und Warmbau, laſſe 
binnen fünf Minuten die gründlichſte Unterſuchung 
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auch des ſtärkſten Volkes zu und enthalte große 
Rähmchen, geſtatte aber nebenher den Weiter⸗ 
gebrauch der Normalrähmchen. Der Erfinder iſt 
ſelbſtverſtändlich über ſeinen Stock des Lobes 
voll und meint, mit ſeiner Erfindung auf dem 
Gebiete der Bienenzucht einen großen Sieg er⸗ 
rungen zu haben. 

Handelsbericht von Gehe & Co. in Dresden. 
Cera. Die Produktion von Bienenwachs ſcheint 
im Inlande in der Abnahme begriffen zu ſein, da 
die abnormen Witterungsverhältniſſe die Erträge 
ſtark beeinflußten. Der Konſum iſt dadurch mehr 
als früher auf die ausländiſchen Provinzen an⸗ 
gewieſen, die im vorigen Jahre auch in großen 
Mengen zugeführt wurden und bei anziehenden 
Preiſen einen raſchen Abzug fanden. Hamburg 
importierte davon 830 000 kg gegen 280000 kg 
in 1893, 260000 kg in 1892, 244000 kg in 
1891 und 160000 kg in 1890. An Vorräten 
verblieben am 31. Dezember der genannten 
Jahre: 160000, 20000, 13,500, 53,300 und 
26,500 kg. Größere Abladungen ſollen erſt im 
März⸗April ſtattfinden, und dann werden wohl 
auch wieder normale Preiſe eintreten. Dem ent⸗ 
gegen kann ſich japaniſches Wachs von ſeiner 
gedrückten Lage, die teils durch die vermehrten 
Zufuhren, teils durch die ſinkenden Silberpreiſe 
geſchaffen worden iſt, noch immer nicht erholen. 

Der Export Japans in den letzten ſechs 
Jahren betrug: 

1889 1890 1891 1892 1893 1394 

19463 17827 24207 22354 28481 40773 Piculs, 
und in Hamburg wurde im verfloſſenen Jahre 
zugeführt: 630 000 kg gegen 450 000 kg in 1893; 
unverkauft blieben Ende 1894 80000 kg gegen 
60000 Ende 1893. 


Die Chemie des Honigs. Chemiſch⸗analy⸗ 
tiſche Prüfungs⸗Methode zur Erkennung von 
echten und mit Glykoſe oder Rohrzucker verfälſchten 
Honigen. — Ein Beitrag zur Nahrungsmittel- 
chemie von Dr. Oskar Haenle, Direktor des 
Polytechniſchen Inſtituts zu Straßburg und des 
Chemiſchen Laboratoriums des Elſaß-Lothrin⸗ 
giſchen Bienenzüchter⸗Vereins. Dritte, vielfach 
erweiterte Auflage. Straßburg 1895. 8%. 157 
S. 3,80 M. E. d' Oleire'ſchen Buchhandlung. 

Das vorliegende Werk, deſſen erſte und zweite 
Auflage in den Jahren 1885 und 1892 erſchien, 
hat nun eine völlige Neubearbeitung erfahren 
und wird nicht nur von den Fachgelehrten, ſon⸗ 
dern von allen, welche ſich für dieſen Teil der 
Chemie und für unſere Bienenwirtſchaft intereſ⸗ 
ſieren, mit größter Freude begrüßt werden. 


Für Gartenfreunde. Wir wollen nicht ver⸗ 
fehlen unſere Leſer, welche ſich gern mit Garten⸗ 
bau beſchäftigen, auf zwei ſoeben bei Emil Stock 
in Freiburg i. B. erſchienene Gartenbüchlein auf⸗ 
merkſam zu machen: Eibel, Bewirtſchaftung kleiner 
Hausgärten. Heft 1: Der Gemüſebau. Heft 2: 
Obſtbaum⸗, Beeren⸗ und Blumen⸗ Anlage. Jedes 
Heft 25 Pf. 
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40. Wanderverſammlung 
deutſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher Bienenwirte in Schloß Drachenfels zu 
Leipzig⸗Gohlis in Verbindung mit einer bienenwirtſchaftl. Ausſtellung u. Lotterie. 

Unter dem allerhöchſten Protektorate Sr. Maj. des Königs Albert. 


Nachdem an die deutſche, öſterreichiſche und ungariſche Imkerſchaft ſchon im Februar ein Auf⸗ 
ruf zur Beteiligung an der bevorſtehenden hochwichtigen, nun beſtens vorbereiteten 
Leipziger Jubiläumsfeier 
ergangen iſt, laden die Unterzeichneten nochmals alle Bienenfreunde zu recht zahlreichem Beſuche 


der 40. Wanderverſammlung und zur Beſchickung der mit ihr verbundenen Ausſtellung herzlichſt ein. 
Aus der bereits angekündigten doppelten Jubelfeier wird ſich nun eine dreifache geſtalten: 


Wir feiern außer dem 40. Verſammlungsjubiläum und dem 60⸗ 
jährigen Imkerjubiläum unſeres verehrten Altmeiſters, des Herrn 
Dr. Dzierzon, auch noch das 50-jährige Imkerjubiläum unſeres ſtändigen 
Präſidenten Herrn Wilhelm Vogel f 
und begrüßen das glückliche Zuſammentreffen dieſer Feiern im Einklang mit der geſamten Imker⸗ 
ſchaft voll hoher Freude! 

Den ſegensreichen Einfluß, welchen die deutſch⸗öſterr.⸗ungariſchen Wanderverſammlungen auf 
die Bienenzucht in den Ländern deutſcher Zunge hatten und die hohen Verdienſte, welche ſich unſere 
beiden Jubilare um die Hebung der Bienenzucht erworben haben, brauchen wir echten Imkern nicht 
erſt darzulegen. Die deutſche Bienenzucht wäre mit den alten Bienenhütten unſerer Ahnen verfallen, 
hätten nicht die Wanderverſammlungen Belehrung, Luſt und Liebe zur Bienenpflege in alle Gaue 
des ausgedehnten Wandergebietes getragen, und wir ſtänden heute nicht auf der hohen Stufe der 
bienenwirtſchaftlichen Wiſſenſchaft und Praxis, hätten uns nicht in erſter Linie die Herren 
Dr. Dzierzon, der Vater und Begründer der Wanderverſammlungen, und Wilhelm Vogel, ihr lang⸗ 
jähriger, rühriger Präſident, durch Wort, Schrift und Vorbild dazu verholfen. Ihnen gebührt 
die höchſte Anerkennung und der größte Dank der Im kerſchaft, und wir wollen nicht 
in den Fehler verfallen, unſere Koryphäen erſt nach ihrem Tode zu ehren, ſondern wir wollen ſie 
ehren, ſo lange wir ſie noch in unſerer Mitte haben. Jeder imkernde Zeitgenoſſe dieſer beiden 
Männer betrachte, ſofern es ihm Mittel und Umſtände erlauben, es als eine unabweisbare Ehren⸗ 
pflicht, zur Leipziger Jubiläumsverſammlung zu kommen, jeder geſelle ſich dem großen Imkerſchwarm 
bei, welcher ſich um die beiden Jubilare anlegt und auf ihre lehrreichen Vorträge lauſcht, jeder ſtimme 
mit ein in das fröhliche Geſumme des Kommerſes, der ihnen zu Ehren veranſtaltet wird, jeder 
ſtoße mit an auf ihr Wohlergehen im Greiſenalter, jeder freue ſich, dem Gelegenheit geboten wird 
ihnen dankerfüllt ins Auge zu ſchauen und die Hand zu drücken, jeder verdiene ſich endlich die 
Jubiläumsmedaille mit den Bildniſſen der Jubilare, welche allen Feſtteilnehmern zur 
Erinnerung an die ſeltene Feier für Kind und Kindeskind überreicht werden ſoll! Nachdem dreiſte 
Hände verſuchten, die Lorbeerkränze, mit denen die verdienſtvollen Häupter der Gefeierten bereits 
geſchmückt find, anzutaſten, iſt es Aufgabe der geſamten Imkerſchaft, durch eine Ovation in corpore 
dieſe Verletzungen wieder zu heilen. In Leipzig iſt hierzu die paſſendſte Gelegenheit. 

Darum kommt herbei aus allen Ländern und Gauen! 


Ein imkerfreundlicher Empfang und eine gaſtliche Aufnahme in den Mauern unſerer Stadt, 
welche auch ſonſt noch des Guten und Schönen wie wenig andere Großſtädte in ſo reichem Maße 


bietet, iſt vorbereitet! 2 
Der Vorſtand der Ortsausſchüſſe: 
F. Loth. F. Liedloff. 


Bekanntmachung betreffs der 40. Wanderverſammlung. 

1. Berechtigung zur Teilnahme an der mit Ausſtellung und Verloſung verbundenen 
40. Wanderverſammlung hat jeder Bienenfreund, auch Nichtbienenzüchter, der eine Teilnehmer- oder 
Eintrittskarte löſt. Die Zugehörigkeit zu irgend einem Bienenzüchtervereine iſt nicht erforderlich. 

2. Teilnehmerkarten ſind gegen Einſendung von 3 Mk [1 Fl. 80 Kr.] pr. Stück von 
jetzt ab zu beziehen vom Herrn Inſpektor Eggeling, zu Leipzig, Berlinerſtraße 127. Dieſe Karten 
berechtigen zur Teilnahme an allen Verſammlungen, Vergnügungen und allen vom Ortsausſchuſſe 
erwirkten Vergünſtigungen, ſowie zur Beſchickung der Ausſtellung. 

3. Anmeldeformulare zur Ausſtellung kommen gleichzeitig mit den Teilnehmerkarten 
zur Verſendung; auf denſelben ſind die näheren Ausſtellungsbedingungen verzeichnet. 

4. Wohnungen in Gaſt⸗ und Privathäuſern werden nur auf vorherigen ausdrücklichen 
Wunſch und gegen Voreinſendung des Betrages für 1 Nacht vom Wohnungsausſchuß beſorgt. 
Demſelben ſtehen Quartiere im Preiſe von 1 Mk. bis 2.50 Mk. in ausreichender Zahl zur Ver⸗ 
fügung. Die Teilnehmer, welche zuerſt beſtellen, bekommen die dem Verſammlungslokale am nächſten 
gelegenen Wohnungen zugewieſen. Wer alſo ein ſolches Quartier haben will, muß baldigſt beſtellen. 

5. Vorträge ſind beim 2. Vorſitzenden der Ortsausſchüſſe und Obmann des Preßausſchuſſes, 
F. Liedloff in Leipzig⸗Eutritzſch, anzumelden und die Manuskripte dazu möglichſt bald und ſpäteſtens 
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bis zum 15. Juli an denſelben einzuſenden. Die Auswahl und Reihenfolge der Vorträge für die 
Verſammlungstage trifft der Preßausſchuß. Die Vorträge ſollen möglichſt frei gehalten werden 
und in 10 bis 15 Minuten beendet ſein; daher iſt es zu empfehlen, ſich recht kurz zu faſſen und 
lange Einleitungen zu vermeiden. Man wähle ſich ein Thema von nicht zu allgemeinem Inhalt. Be⸗ 
kannte Sachen laſſe man weg. 

6. Feſtlieder für den Imkerkommers und die Tafel ſind ebenfalls bis ſpäteſtens zum 
15. Juli an vorgenannte Adreſſe zu richten. 


7. Preisrichter ſind aus allen Ländern und Provinzen des großen Wandergebietes gewählt 
worden. Die Liſte dieſer Herren wird veröffentlicht, ſobald Zuſage erfolgt iſt. 


8. Preiſe ſtehen wie bei allen früheren Ausſtellungen der Wanderverſammlung in gleicher 
Höhe und reicher Zahl zur Verfügung, die Bekanntgabe derſelben erfolgt ſpäter. 

9. Lotterieloſe à 50 Pfg. ſind von E. Loth, Leipzig⸗Eutritzſch zu beziehen, nach auswärts 
werden ſelbige nur gegen vorherige Einſendung des Betrages und nicht unter 11 Stück an eine 
Adreſſe abgegeben. Auf je 10 Loſe wird ein Freilos geliefert. Eine Zurücknahme von Loſen findet 
nicht ſtatt. 

10. Anmeldungen zur Mitwirkung in der Imkerwerkſtatt nimmt bis zum 
15. Juli F. Liedloff in Leipzig⸗Eutritzſch entgegen. Die leichteren Arbeiten werden von den 
Schülern der Leipziger und Gohliſer Schülerwerkſtatt ausgeführt, zum Flechten von Bienen⸗ 
körben [Stülpen, Walzen, Kanitzſtöcken und Bogenſtülpern], zum Bau von Bienenkaſten aus 
Stroh und Holz, zum Honigſchleudern, Wachsauslaſſen und Kunſtwabenpreſſen 
werden hierdurch Imker geſucht. Material und Werkzeuge werden geliefert. Apparate und 
Maſchinen zu dieſen Arbeiten ſind von den Vorführenden mitzubringen. 


11. Anmeldungen zu Vorführungen von Neuerungen und Erfindungen ſind 
ebenfalls bis zum 15. Juli an vorgenannte Adreſſe zu richten. f 


Der Vorſtand Der Vorſtand 
der 40. Wanderverſammlung deutſcher, öſterr. der Ortsausſchüſſe. 
u. ungar. Bienenwirte. FC. Loth. 


G. Liedloff. J. V. 


Programm. 


Sonnabend, den 10. Auguſt. Nachmittags: Empfang der Gäſte auf den Bahnhöfen. 
Abends 6 Uhr: Verſammlung der Preisrichter. 8 Uhr: Begrüßung der Gäſte durch das Ehren- 
präſidium. Jubiläumsfeier. Feſtrede des Herrn Pfarrer Weilinger. Verteilung der Jubiläums⸗ 
medaillen an ſämtliche Teilnehmer. Kommers. 

Sonntag, den 11. Aug uſt. Vormittags 8 Uhr: Frühſtück in der Goſenſchenke in Leip⸗ 
zig⸗Eutritzſch. Beſichtigung des Liedloff'ſchen Bienenſtandes. Vormittags 11 Uhr: Übergabe der 
Ausſtellung. Eröffnung der Ausſtellung durch das Ehrenpräſidium. Nachmittags: Beſichtigung der 
Ausſtellung und Gartenkonzert. Abends 8 Uhr: Gemütliches Beiſammenſein im Ausſtellungsgarten, 
bez. im kleinen Saale. 

Montag, den 12. Aug uſt. Vormittag 7 Uhr: Morgenkaffee bei Bonorand im Roſenthal. 
9 Uhr: Beginn der Verhandlungen. Nachmittag: 2 Uhr Feſteſſen. 4 Uhr: Verkündigung der 
Preiſe. ½5 Uhr: Gemeinſchaftlicher Beſuch des zoologiſchen Gartens unter Führung des Beſitzers. 
7 Uhr: Feſtabend im großen Saale des Ausſtellungslokales. Konzert, Theater, lebende Bilder. 

Dienſttag, den 13. Auguſt. Früh 6 Uhr: Beſuch der wichtigſten Punkte der Völkerſchlacht 
bei Leipzig unter ſachkundiger Führung. (Sammlungspunkt: Mendebrunnen auf dem Auguſtus⸗ 
plaße.) 9 Uhr: Fortſetzung der Verhandlungen. 4 Uhr: Gondelfahrt nach Leipzig⸗Connewitz. Konzert 
und italieniſche Nacht in dem Waldkaffee daſelbſt. 

Mittwoch, den 14. Auguſt. Vormittag 8 Uhr: Beſichtigung der Stadt und deren Bau⸗ 
werke. (Siegesdenkmal, Bismarckhaus, Theater, Mendebrunnen, Reichsbank, Reichsgericht u. ſ. w.) 
10 Uhr: Fortſetzung und Schluß der Verhandlungen. Nachmittag 4 Uhr: Spaziergang durch das 
Roſenthal über die große Eiche nach Leutzſch. 

ö Donnerstag, den 15. Au guſt. Beſichtigung der Sehenswürdigkeiten der Stadt. Bei 
genügender Beteiligung Beſuch der Schlachtfelder von Breitenfeld und Lützen. 
Freitag, den 16. Auguſt. Vormittags 9 Uhr: Verloſung. 
Sonntag, den 18. Auguſt. Nachmittags 3 Uhr: Gartenkonzert. Abends 8 Uhr: Schluß 
der Ausſtellung. 
Montag, Dienstag u. Mittwoch, den 12., 13. u. 14 Auguſt. 1—4 Uhr: Arbeits⸗ 
zeit in der Imkerwerkſtätte, 1—2 Uhr: Vorführung von Verſuchen und Neuerungen. 
„ 2 e ke Der Vorſtand der Lokalausſchüſſe, 
er 40. Wanderverſammlung deutſcher, öſterr. Loth. F. Liedloff. 
u. ungariſcher Bienenwirte. „ 
W. Vogel. 


VI. Wanderverfammlung und Ausſtellung des Deutſchen bienen- 


wirtſchaftlichen Zentralvereins in Görlitz. 


Indem wir unſern Dank für den uns hocherfreuenden und ehrenden Beſchluß der Kieler 
Deligiertenverſammlung, in den Tagen vom 26. bis 30. September d. J. die VI. Wanderver⸗ 
ſammlung und Ausſtellung des Deutſchen bienenwirtſchaftlichen Zentralvereins in den Grenzen 
unſerer heimatlichen Provinz, in Görlitz abzuhalten, wiederholt ausſprechen, laden wir, die unter⸗ 
zeichneten Ehrenpräſidenten und berufenen Leiter dieſer Ausſtellung, alle Imker Deutſchlands, 
Oſterreich-Ungarns und alle Deutſchlands Fortſchritte in der Bienenzucht mit warmem Intereſſe 
verfolgenden Imker des Auslandes unter Bekanntgabe des nachſtehenden Programms zu zahlreichem 
Beſuche der Wanderverſammlung und reicher Beſchickung der Ausſtellung ein. 

Lehrreiche Vorträge und Vorführungen aus Theorie und Praxis der Bienenzucht, genußreiche 
Tage in dem ſchönen Görlitz und ſeiner entzückenden Umgebung ſtehen den Beſuchern, ehrenvolle 
Preiſe und ein edler Wettkampf den Ausſtellern bevor. 

Unſern ſchleſiſchen Landsleuten aber, Imkern und Nichtimkern, rufen wir unter Hinweis darauf, 
daß Schleſien, die Wiege der nationalen Bienenzucht und die Heimat des Altmeiſters deutſcher 
Bienenzucht, Dr. Dzierzon, unter den Augen der geſamten Imkerwelt und ihrer Freunde an die 
Vorbereitungen zur diesjährigen Ausſtellung geht, anfeuernd den ſegenbringenden alten Imkergruß 
„Helf Gott“ zu. Und nun Hand an's Werk! Unſer ſchönes Görlitz bereitet ſich ſchon vor, eine 
würdige Vertreterin unſerer heimatlichen Provinz den herbeiſtrömenden Bienenzüchtern Deutſchlands 
und des Auslandes gegenüber zu ſein. Die ſchleſiſchen Imkervereine, an ihrer Spitze der ſtärkſte 
unter ihnen, der Görlitzer Lokalverein, ſind mit Eifer an die Arbeit gegangen, aber wir ſind eines 
willigen Gehörs und ſicheren Erfolges gewiß, wenn wir auch jeden Einzelnen, ſei er ſelbſt ausübender 
Bienenwirt oder nicht, an's Werk rufen. Insbeſondere wenden wir uns dabei an die Landwirte, 
denen ja in der größeren Ausnützung gerade dieſes Zweiges der Landwirtſchaft noch ein weites Feld 
nutzbringender Thätigkeit offen ſteht; mögen ſie thatkräftig unſer Werk fördern und durch zahlreichen 
Beſuch der Ausſtellung ſich Belehrung und Anregung verſchaffen. 


Görlitz, den 15. April 1895. 


Die Ehrenpräſtdenten: Fürſt Hatzfeld, Oberpräſident der Provinz Schleſien; Büchtemann, 

Oberbürgermeiſter. Das Präſtdium: Peterſen, Vorſitzender des Deutſchen bienenwirtſchaftlichen 

Centralvereins; von Prittwitz-Gaffron, Vorſitzender des Generalvereins der Schleſiſchen 
Bienenzüchter. Der Geſchäftsführer Paeſchel, der VI. Deutſchen Wanderverſammlung. 


Programm für die VI. Wanderverſammlung und Ausſtellung des Deutſchen 
bienenwirtſchaftlichen Centralvereins 
in Görlitz in den Etabliſſements der Aktien⸗Brauerei vom 26. bis 30. September 1895. 


Donnerstag, den 26. September. Vorm. 9 Uhr: Verſammlung der Preisrichter und der 
Sanitätskommiſſion. Nachm. 7 Uhr: Begrüßungskommers im großen Saale der Aktien⸗ 
brauerei. 


Freitag, den 27. September. Vorm. 9. Uhr: Eröffnung der Ausſtellung durch den Herrn 
Oberbürgermeiſter Büchtemann. Eröffnungsrede und Rundgang. Vorm. 10 Uhr: Er⸗ 


öffnung der Verhandlungen durch den Ehrenpräſidenten Sr. Durchlaucht Fürſten von 


Hatzfeldt⸗-Trachenberg. Nachm. 3 Uhr: Feſttafel. Nachm. 5 Uhr: Gartenkonzert. 


Sonnabend, den 28. September. Vorm. 8 Uhr: Delegiertenverſammlung des Deutſchen 
Zentralvereins. Vorm. 10 Uhr: Fortſetzung der Verhandlungen im großen Saale der 
Aktienbrauerei, gleichzeitig Imkerlehrſtunde in den der Ausſtellung zur Verfügung 
geſtellten Promenaden-Anlagen. Nachm. 2 Uhr: Prämiierung. Nachm. 3 Uhr: Be⸗ 
ſichtigung der Sehenswürdigkeiten der Stadt Görlitz. Nachm. 7 Uhr: Gemeinſamer Beſuch 
größerer Vergnügungsetabliſſements der Stadt. Billets durch die Geſchäftsführung. 


Sonntag, den 29. September. Vorm. 8—9 Uhr: Frühkonzert auf dem Blockhauſe. Vorm. 
9 Uhr: Gondelfahrt nach dem Jägerwäldchen. Vorm. 11 Uhr: Vorführung von Neuerungen 
und Erfindungen durch die Erfinder. Vorträge in eigener Sache. Nachm. 3 Uhr: Kon⸗ 
zert in der Aktienbrauerei. — Abends großes Feuerwerk. 


Montag, den 30. September. Von 9 Uhr Vorm. ab unentgeltlicher Beſuch der Ausſtellung 
durch die Görlitzer Volksſchulen unter Führung ihrer Lehrer und Lehrerinnen. Nachm. 
1 Uhr: (pünktlich) Fahrt nach der Landeskrone vom Ausſtellungsplatze aus. Nachm. 5 
Uhr: Schluß der Ausſtellung. 


Für die Redaktion verantw.: F. Liedloff, Leipzig⸗Eutritzſch. 
Expedition: R. Michaelis, Leipzig⸗Reudnitz. — Druck von Max Hoffmann, Leipzig. 


. ²˙ ä;Ä a Uqè́p— -m 


geſt 7. <e 1805. 


Juli. 


Der Abdruck unſerer Artikel iſt nur mit vollſtändiger Quellenangabe („Leipziger Bienenzeitung“) 
geſtattet. 


Jung⸗Imkers Klage. 


Mel: Wenn ich zu meinem Kinde geh' — 


Nicht find' ich Raſt, nicht find' ich Ruh', 
Und alle Schuld trägſt Dzierzon, Du! 
Auf deiner Bruſt blinkt Kreuz und Stern, 
Die trüg auf meiner ich ſo gern. 

Doch ach, noch ward zu meiner Pein 
Auch nicht der kleinſte Piepmatz mein; 
Drum find' ich weder Raſt noch Ruh', 
Und alle Schuld trägſt, Dzierzon, Du! 


Du ſchnappt'ſt mir weg zu meinem Leid 
Des Bienenbau's Beweglichkeit, 

Eh' ich das Licht der Welt erblickt. 
Doch wär mir's jedenfalls geglückt 

Mit der Parthenogeneſis, 

Doch Du, o Dzierzon, fandſt auch dies; 
Drum find ich weder Raſt noch Ruh', 
Und alle Schuld trägſt, Dzierzon, Du! 


Ach, ſpucken möcht ich Gall' und Gift! 

Ich ſtellte gar zu gerne Schrift 

Und machte mich dadurch berühmt, 

Doch nahmſt Du, was ſich gar nicht ziemt, 
Auch hier die beſten Happen weg, 

Und für mich Armen blieb ein Dr...; 
Drum find' ich weder Raſt noch Ruh', 
Und alle Schuld trägſt, Dzierzon, Du! 


Und werd' ich ſchließlich ärgerlich 

Und ſchreibe etwas wider dich, 

Dann kommſt Du, Kämpe grau und alt, 
Und nimmſt mich hoch und ſtellſt mich kalt, 
Und weit entfernt, berühmt zu ſein, 


Bin ich blamiert noch obendrein; 


Drum find' ich weder Raſt noch Ruh', 
Und alle Schuld trägſt, Dzierzon, Du! 


Nun bau' ich mir in meinem Leid, ® 


Sobald ich einmal habe 3 


eit, 


Den Stock, den ich erblickt im Traum, 
Mit Luftballon im Honigraum 

Und hinten eine Orgel dran, 

Auf Ausſtellungen leir' ich dann: 
„Ich finde weder Raſt noch Ruh', 


Gladitz. 


Und alle Schuld trägſt, Dzierzon, Du!“ 


J. C. Kühn. 
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Über die Entſtehung der Nienenzellen. ; 
Von N. Cudwig⸗Biewer. (Fortſetzung). 


Um ein beſſeres Verſtändnis und ein genaueres Bild von der Entſtehungsweiſe 
der Zelle zu erhalten, erſcheint es angebracht, die diesbezügliche Arbeitsweiſe der Biene 
näher ins Auge zu faſſen. — Wie wir ſchon bemerkt haben, beſteht die ganze Bauthätigkeit 
aus zwei Arbeitsmomenten: dem Anſetzen des Baumaterials oder Wachſes und dem teil⸗ 
weiſen Wiederabtragen, Ausſchaufeln oder Verdünnen desſelben. Nur durch die letztere 
Arbeitsweiſe kann die kantige Zellenform hervorgebracht werden, obſchon wie wir zeigen 
werden, an und für ſich betrachtet, die Ausſchaufelungsarbeit der Biene eigentlich nur 
auf Herſtellung abgerundeter Aushöhlungen hinzielt. 

Es hat nun zwar den Anſchein, als ob vorzugsweiſe durch das Anheften oder 
Anſetzen des Baumaterials eine runde oder Kreisform entſtände. So erſcheinen die ver⸗ 
dickten Zellenränder, welche ja bei Aufführung des Wabenbaues durch ſtetes Anſetzen von 
neuen Wachsteilchen in ihrer Form erhalten werden, immer in mehr oder weniger kreis⸗ 
runder Geſtalt. Das zeigt ſich beſonders dann, wenn die Wachsproduktion eine ſtarke 
iſt und demzufolge der Wabenbau ziemlich raſch vorauſchreitet. Allerdings bilden dieſe 
Wülſte nur die Verlängerung und Verdickung der dem Kreiſe naheſtehenden ſechsſeitigen 
prismatiſchen Zellenwandung. Dagegen bei den Randverdickungen der im Fortbau be⸗ 
griffenen Mittelwand, läßt ſich eine beſondere Form mit Sicherheit nicht konſtatieren, ob⸗ 
ſchon bei näherer Betrachtung der Rand in einzelne Teile geſchieden erſcheint, welche 
eine zur Kreisform gehörige Geſtaltung aufweiſen. — Wie die Biene beim Anſetzen 
ihres Baumaterials verfährt, läßt ſich aus der Beſchaffenheit der Oberkiefer und der 
Art und Weiſe des Arbeitens mit denſelben entnehmen. Befindet ſich nämlich ein zer⸗ 
kautes Wachsbällchen zwiſchen den Mundibeln, ſo kann das Material nur in der Weiſe 
irgendwo feſtgeheftet werden, daß die Biene dieſe Stelle zwiſchen ihre Kiefer faßt und 
durch Zuſammendrücken derſelben hier anklebt. Die mehr oder weniger dicken wulſtigen 
Ränder, welche der Wabenbau in allen Stadien ſeiner Fortſetzung aufweiſt, bezwecken 
deshalb auch, der Biene den Anſatz des Wachsmaterials zu erleichtern. 

Die andere Thätigkeit beim Aufbau der Waben iſt das Ausſchaufeln, Benagen 
oder Verdünnen, welches ebenfalls vermittelſt der Oberkiefer ausgeführt wird. Überall 
dort, wo die Wachsanhäufung ein gewiſſes Maß überſchreitet, wird der Trieb zur Aus⸗ 
ſchaufelung und Aushöhlung bei der Biene hervorgerufen. Bringen wir z. B. einen 
Wachsblock von irgend welcher Form in die Wohnung, ſo ſind unſere Immen alsbald 
darüber, denſelben durch Aushöhlung und Ausſchaufelung in Zellenwerk umzuwandeln. 
Selbſt an der Außenſeite der mit großem Aufwand an Material aufgeführten Weiſel⸗ 
zellen macht ſich dieſer Trieb dadurch bemerkbar, daß durch Ausgraben kleiner Ver⸗ 
tiefungen eine höchſt unebene und höckerige Oberfläche hergeſtellt wird. Überall aber, 
wo ſie in Thätigkeit tritt, bezweckt die Ausſchaufelungsarbeit die Herſtellung einer runden 
Zelle, ſelbſt wenn, wie bei dem eben berührten Beiſpiel, ſie über die Anfänge nicht hinaus⸗ 
geht. — Vorzugsweiſe offenbart ſich dieſes Hinarbeiten auf die runde Form bei Anlage 
und Errichtung von Weiſelzellen. 

Als Grundtypus der Bienenzelle können wir nämlich in gewiſſem Sinne die runden 
Weiſelzellen anſehen. Nicht als ob wir damit ſagen wollten, daß die Bienen urſprüng⸗ 
lich nur ſolche oder ähnliche Zellen gebaut hätten, ſondern weil ſich wegen der iſolierten 
Lage derſelben die Bauweiſe hier am reinſten offenbart. Die Konſtruktion einer ſolchen 
Zelle beginnt nun damit, daß eine halbrunde Vertiefung aus vorhandenem Wachsmaterial 
ausgeſchaufelt wird und die ſich ergebenden Wachsſpäne an den Rand ringsum ange⸗ 
ſetzt werden. Ahnliche halbkugelige Vertiefungen entſtehen auch auf einem flachwandigen 
Wachskuchen, den man einem bauenden Volke einſtellt. Das Charakteriſtiſche bei Weiter 
führung der Weiſelzelle, welche in allen Stadien eine abgerundete Form aufweiſt, beſteht 
hauptſächlich darin, daß die Wandungen nur von der inneren Seite aus benagt oder 
ausgeſchaufelt und infolgedeſſen geglättet werden, ſo daß die Außenſeite mehr rauhlich 
und uneben erſcheint. Selbſt das Aufſetzen von neuem Matarial an den Rändern i 


0 


geſchieht immer mehr nach der innern Seite zu. Wie wir ſehen, erfolgt alſo der! Auf⸗ 
bau und die Ausführung der Bienenzelle von der Innenſeite aus. Dieſe Konſtruktions⸗ 
weiſe bildet nun offenbar auch die Grundregel für die im Zuſammenhang errichteteten 
Zellen des Wachsbaues. Das ergiebt ſich daraus, daß die Bauthätigkeit der Biene 
überall auf dieſelbe Weiſe vor ſich gehen muß. Andrerſeits findet man aber auch, 
daß thatſächlich jede einzelne der im Zuſammenhang erbauten Zellen von innen her 
aufgeführt wird. So zeigt es ſich bei eingehender Betrachtung der im Aufbau begriffenen 
Waben mittelſt einer Lupe oft überraſchend deutlich, wie jede Zelle ihre eigene Randein⸗ 
faſſung beſitzt. Selbſtverſtändlich iſt dabei gewöhnlich von den Stellen abzuſehen, wo über 
den Wandmitten die Wülſte notwendig in einander übergehen müſſen und alſo für die 
nebeneinanderliegenden Zellen gemeinſam ſind. 

Im Grunde genommen iſt alſo die Herſtellungsweiſe der im Verband aufgeführten Zelle 

dieſelbe wie die der iſoliert ſtehenden oder Königinzelle. An und für ſich müßten des⸗ 
halb beide auch dieſelbe Geſtaltung aufweiſen. Und in der That nehmen auch Arbeiter⸗ 
zellen, wenn ſie iſoliert gebaut werden, eine runde Form an, wie Dr. Dönhoff ſeiner 
Zeit durch einen in der Bienenzeitung beſchriebenen Verſuch bewieſen hat. — „Schneidet 
man nämlich,“ bemerkt derſelbe, „die Zellen der Waben kurz ab, ſo daß ſie nur einige 
Linien lang ſind und läßt ſie von der Königin mit Eiern beſetzen, zerſtört dann die 
Eier bis auf einzelne, die iſoliert ſtehen, ſo verlängern die Bienen beim Wachstum der 
Made die Brutzellen über das Niveau der umherſtehenden leeren Zellen. Statt aber 
die Zellen im ſechsſeitigen Prisma weiter zu bauen, bauen fie dieſelben in Cylinder⸗ 
form weiter. Wie bei den Nachſchaffungszellen wird auf den ſechswandigen Unterbau 
ein zylindriſcher Aufbau aufgeſetzt.“ — Alle Zellen würden darum eine zylindriſche Form 
aufweiſen, wenn nicht bei der Geſtaltung des zuſammenhängenden Werkes ein höchſt⸗ 
wichtiger und von der Ausſchaufelungsarbeit unzertrennbarer Naturtrieb unſerer Biene 
mit unwiderſtehlicher Gewalt zugleich in Thätigkeit treten würde. Dieſer Trieb äußert 
ſich bekanntlich in der Weiſe, daß die Bienen dort, wo zwei Zellen ſich einander be⸗ 
rühren oder zuſammentreffen, das Wachsmaterial ſtets bis zu einer gewiſſen Wider⸗ 
ſtandsgrenze durch Abnagen oder Ausſchaufeln verdünnt. Das geſchieht immer ſehr gleich⸗ 
mäßig und zwar von beiden Seiten aus. Das Ergebnis dieſer Arbeit iſt ſtets eine für 
zwei Zellen gemeinſame flache Wand. Auch wenn zwei Weiſelzellen aneinander grenzen 
findet dieſe Verdünnung der gemeinſamen Trennungswand ſtatt, wobei auch dieſe ſelbſt⸗ 
verſtändlich eine flache Form erhält. — Da nun alle Zellen des gewöhnlichen Wachs⸗ 
werkes aneinander grenzen, erhalten auch ſämtliche Zellenwände durch Benagen die er⸗ 
wähnte Beſchaffenheit. 

Nach Dönhoff beträgt die Dicke der Zellenwände ca. ?/,, Linie. Dieſe Eigenſchaft 
der Waben muß auch in der Beziehung als eine ſehr zweckmäßige bezeichnet werden, weil 
hierdurch das unter Umſtänden äußerſt koſtſpielige Wachsmaterial auf die vollkommenſte 
Weiſe ausgenutzt wird. Nebenbei bemerkt, verdankt dieſem Umſtande das friſch erzeugte 
Werk auch einen großen Teil ſeiner eigentümlichen reizvollen Schönheit, da das Material 
infolge der feinen Ausführung durchſcheinend geworden iſt. 

Es liegt auf der Hand, daß die Biene ein ſehr feines Gefühl haben muß, das 
ihr ſagt, in welchem Zeitpunkte der Wachsbau an irgend einer Stelle ſeine hinreichende Be⸗ 
arbeitung erfahren hat. Denn ſie reſpektiert die Dünnwandigkeit der Zellen überall, wo 
dieſelbe vorhanden iſt. Es ſind nun unzweifelhaft die Antennen oder Fühlhörner, durch 
welche das Inſekt ſich in dieſer Beziehung orientiert. Denn das Wachs beſitzt offenbar 
bei jenen Wärmegraden, unter welchen es verarbeitet wird, neben ſeiner Dehnbarkeit 
einen gewiſſeu Grad der Elaſtizität. Es beginnt deshalb dem Druck der Oberkiefer bei 
der Benagungsarbeit federnd auszuweichen, ſobald die erforderliche Verdünnung erreicht iſt. 

Wir glauben nun das Richtige zu treffen, wenn wir unſere Anſicht über Ent⸗ 
ſtehung der Bienenzellen in folgender Weiſe zuſammenfaſſen: 

1. Jede Ausſchaufelungsarbeit, welche die Biene bei Aufführung der Wachswaben 
verrich tt, zielt auf die Anlage (oder den Weiterbau) einer Zelle hin. 

2e. Der Aufbau jeder Zelle geht von ihrem Innern aus vor ſich. 
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3. Dieſer Herſtellungsart gemäß könnte die Biene an und für ſich nur Zellen ee | 


rundlicher Form ähnlich den Weiſelzellen hervorbringen. 
4. Die Biene beſitzt den Trieb, aneinandergrenzende, zuſammenfallende und darum 


gemeinſame Zellenwände durch von beiden Seiten aus erfolgendes Benagen bis zu einer 


gewiſſen Widerſtandsgrenze des Wachsmaterials zu verdünnen. 

5. Aus dieſer Bearbeitungsweiſe ergeben ſich mit Naturnotwendigkeit flache Zellen⸗ 
wandungen. 

6. Da nun beim zuſammenhängenden Zellenwerk alle Wandungen aneinandergrenzen 
oder gemeinſam ſind, ſo müſſen dieſelben ſämtlich flache Formen annehmen. 

7. Die mit großer Regelmäßigkeit auftretende Spitzſäulenform oder das ſechskantige 
mit pyramidenförmigen Rautenboden abgeſchloſſene Prisma der Zelle iſt ein Ergebnis 
der äußerſt gleichmäßigen Arbeitsweiſe der Biene und entſteht aus dem Beſtreben der⸗ 
ſelben, Wachszylinder von beſtimmter Größe mit abgerundeten Bodenflächen möglichſt dicht 
aneinander zu reihen durch gleichmäßige Verdünnung der Wachswandungen bis zu einer 
gewiſſen Widerſtandsgrenze. (Schluß folgt.) 


Eine Beobachtung bei Gelegenheit der Fütterung im Freien. 
Von Q. von Rauſcheufels in Collecchio (Italien). 


Ich füttere meine Bienen ſeit Jahren im Freien, ſowohl im Frühjahre als auch 
im Sommer, wenn wieder einmal die Dürre, wie z. B. vergangenes Jahr, alles Pflanzen⸗ 
leben tötet, um auch ein gutes Teil junger Bienen in den Winter zu bringen. Dazu 
wird nun mancher Imker bedenklich den Kopf ſchütteln, ich kann aber aus langjähriger 
Erfahrung verſichern, daß dieſe Fütterungsart die bequemſte, am wenigſten zeitraubende iſt 
und den Bienen am beſten bekommt. Die Futtergefäße (je mehr deſto beſſer, um ein 
zu ſtarkes Anhäufen von Bienen an einzelnen Stellen zu verhindern) mit haſelnußgroßen 
Wabenſtückchen vollgefüllt, ſetze ich im Garten ins Gras. Eine kleine Stunde etwa vor 
Sonnenuntergang komme ich mit dem Futter, und in 5 Minuten ſind die 50 Gefäße 
gefüllt, und meine Arbeit iſt gethan. Es muß ſchnell geſchehen, weil die Bienen gleich 


zur Hand ſind, und ſich auf die Schwimmer ſetzen. Bei einbrechender Dämmerung iſt 


das letzte Reſtchen Futter und die letzte Biene verſchwunden. 
Fremde Bienen ſollten freilich nicht in der Nähe ſein, ſie könnten wohl als un⸗ 
geladene Gäſte mitbankettieren. Sind ſie aber nicht gar zu nahe, iſt auch dieſer Übel- 


ſtand nicht zu befürchten; man ſetzt das Futter ja erſt aus, wenn die Bienen, müde von 


des Tages Arbeit, den Flug beinahe eingeſtellt haben. Was man von ſpyſtematiſchem 
Heranziehen von Dieben, von furchtbaren Räubereien u. ſ. w. lieſt, fand ich unbegründet, 
und daß bei dieſer Art Fütterung die ſtärkſten Völker den Löwenanteil nehmen, iſt in 
der Ordnung: er gehört ihnen von rechtswegen. Und täglich und ohne Knauſerei muß 
gefüttert werden, nicht etwa nur ein oder einige Male die Woche und löffelweiſe, ſonſt hilfts 
nichts; und wenns morgen Hagel regnet, füttere ich abends erſt recht und gebe den Bienen 
ſo das nötige Waſſer im Futter, das ſie ſich morgen nicht holen könnten, geſetzt, ſie brauchten 
es. So thöricht, ſo lebensmüde ſind die Bienen lange nicht, daß ſie ſich ohne zwingende 
Gründe in den Tod ſtürzen. Warum denn? Pollen haben ſie heute und an den vorher⸗ 
gehenden Tagen zur Genüge eingetragen, und das Waſſer erhielten ſie im Futter; vielleicht 
zum Überfluß, da ſie bekanntlich jederzeit eine gewiſſe Quantität zum unmittelbaren Ver⸗ 
brauch präparierten Honigs um die Brut ablagern, die gewiß für mehr als einen oder 
ein paar Tage reicht. 

Beifügen will ich noch, daß ich die Futtergefäße nie auf friſch umgegrabenen Boden 
oder ſtaubige Gartenwege ſtelle; die Bienen, die ſich etwa beſudelt haben, wollen ſich auf 
einen Grashalm oder ſonſt einen Gegenſtand ſetzen und ſäudern, bevor ſie heimkehren. 

Die Treibfütterung iſt bei mir, wo es nur Frühjahrstracht giebt, von der größten 
Bedeutung; müßte ich aber im Stocke füttern, (was ich auch in Folge der aus den 
Bienenbüchern überkommenen Angſt vor Räuberei im Schweiße des Angeſichtes jahrelang 
durchprobierte), würde ich ſie unterlaſſen. 
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Auch heuer fütterte ich in der beſchriebenen Weiſe vom 28. März bis in den Mai 
hinein; zuerſt mit reinem Honige, den ich in Waben einfüllte, weil die Bienen nach dem 
außergewöhnlich langen Inſitzen mehr Honig als Waſſer bedurften, deshalb in Waben, 
weil ſich die Bienen ſo mit dem dickflüſſigen Honig weniger beſudeln. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit machte ich eine Beobachtung, die mir zu denken gab. Unter den dicken, mehr⸗ 
jährigen Waben, die ich abſichtlich wählte, weil ſie weniger gebrechlich ſind, befanden ſich 
auch ſolche, die kleine Flächen kandierten Honigs in bedeckelten Zellen enthielten. Nach⸗ 
dem die Bienen das, was flüſſig war, in den offenen Zellen aufgeſogen hatten, machten ſie 
ſich natürlich über die bedeckelten her, biſſen ſie eiligſt auf und warfen beim haſtigen 
Aufſaugen der Flüſſigkeit zwiſchen den Kryſtallen, letztere aus den Zellen. Dieſe Honig⸗ 
körner fielen auf die Papierbogen, die ich den an Pfähle, Rebſtöcke u. ſ. w. gelehnten 
Waben untergeſchoben hatte, und blieben dort liegen. Beim Aufnehmen und Hin- 
wegtragen der geleerten Wabe fand ich eine Menge dieſer ſchneeweißen Honigkörner 
auf den Papierbogen. Ich ließ ſie liegen und dachte mir, der Nachttau würde ſie auf⸗ 
löſen und den Bienen für den folgenden Tag genießbar machen. Dem war aber nicht 
ſo; am nächſten Morgen lagen die Körnchen noch da, wo ich ſie den Abend vorher ge— 
laſſen, und dazwiſchen liefen viele Bienen hin und wieder, und das geſchah mehrere Tage 
nacheinander. Die Honigkryſtalle waren immer dieſelben, weil ich die nämlichen Waben 
auch in den nächſten Tagen verwendete. 

Was wollten nun aber die Bienen? Ich beobachtete genauer und ſah, daß ſie 
die Honigkörner, mit denen ſie augenſcheinlich nichts anzufangen wußten, in die Körbchen 
zu verladen ſuchten. Es war ergötzlich anzuſehen, wie fie ſich dabei abmühten, die Kraft- 
anſtrengungen, die ſie machten, um den Zweck zu erreichen, es aber nicht vermochten. Es 
gelang ihnen wohl, die einzelnen Körnchen zu erfaſſen und mit den Vorderfüßen auf die 
Schiene des dritten Beinpaares zu bringen, aber nur, um ſie ſofort wieder aufs Papier ab⸗ 
fallen zu ſehen: eine wahre Siſyphusarbeit. Und das Spiel dauerte den ganzen Tag 
und einige Tage nacheinander, bis ich einen Teil der Körnchen wegnahm, um damit einen 
Verſuch zu machen, wie ich im Verlauf berichten werde, und Ameiſen den Reſt forttrugen. 
Natürlich waren es nicht immer dieſelben Bienen; wenn die einen der vergeblichen Ver⸗ 
ſuche müde abzogen, traten andere an ihre Stelle. 

Allgemein wird angenommen, daß ein beträchtlicher Teil des Waſſers, welches die 
Bienen beſonders im Frühjahre in ſo großer Menge eintragen, ihnen zur Auflöſung des 
hartgewordenen Honigs diene. Man könnte nun aber fragen, warum jene Bienen, nach⸗ 
dem ſie ſich von ihrem Unvermögen, die Körner zu verladen, überzeugt hatten, nicht des 
Waſſers ſich bedienten, um ſie aufzulöſen, das ſie doch in nächſter Nähe hatten? Die 
Bienen thun alles aus Inſtinkt, und was ſie einmal thaten, thun ſie immer und bei 
jedem Anlaſſe. Wenn ſie alſo inſtinktmäßig den verkörnten Honig mit Waſſer auflöſen, 
warum thaten ſie es nicht, ja verſuchten nicht einmal mit den Körnchen auf dem Papiere 
es zu thun? Vielleicht, wird man antworten, und ich ſagte es mir auch, können ſie es nur 
mit den Honigkryſtallen thun, die in den Zellen liegen. Um ir womöglich Gewißheit 
darüber zu verſchaffen, füllte ich Zellen einer Wabe mit Honigkörnern, und hing ſie hinter 

die Honig und Pollen enthaltende Wabe zunächſt der Brut. Als ich nach 5 Tagen 
zuſah, waren die Zellen geleert, und ein Teil enthielt Honig und Blumenmehl, das die 
Bienen dahin getragen, weil in der nächſten Wabe bereits Eier abgeſetzt waren. Die 
Honigkryſtalle lagen auf dem Bodenbrette, obgleich es den Bienen an Waſſer nicht gefehlt 
haben konnte, da ſämtliche 5 Tage Flugwetter war. 

Ich hätte auch eine Wabe mit Waſſer neben die mit den Honigkryſtallen gefüllte 
hängen können. Ich unterließ es abſichtlich. Das Waſſer wäre bei der relativen Volks⸗ 
ſtärke des Stockes wahrſcheinlich verſchwunden, weil es eben nicht in den Bau gehört 
und die Honigkörner vielleicht mit, bewieſen hätte das aber rein gar nichts. Ich machte 
es anders, ich ſpritzte Waſſer auf die am Boden zerſtreut liegenden Honigkörner, 
was ich übrigens im Frühjahre wiederholt und immer mit demſelben Erfolge gethan habe; 
die Zahl der Körner nahm ab, aber augenſcheinlich nur deshalb, weil die direkt auf 
einen Teil derſelben gefallenen Waſſertropfen ſie aufgelöſt hatten. Die Bienen trugen 
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nichts dazu bei, ſonſt hätten ſie alle aufgelöſt und aufgeſogen. i freſſen 155 
auf dem! Flugbrette und dem Boden der Beute, wenn ſie dort liegen bleiben, bei Mangel 
mitunter £ aus den Körbchen der heimkehrenden Sammlerinnen, machen fie fih damit 
nicht ſchnell aus dem Staube, was gewiß jeder Imker ſchon beobachtet hat, und das 
winzigſte Tröpfchen Honig, und wenn es ſich im äußerſten Winkel des Stockes befindet, 
bleibt ſicher keinen Augenblick auf ſeinem Platze; hart gewordenen und aus den Zellen 
geworfenen Honig beachten ſie im Gegenteile nicht, und tragen gelegentlich aus dem Stocke, 
was in Folge der Feuchtigkeit auf dem Bodenbrette nicht von ſelbſt flüſſig wird. 

Noch könnte man fragen: Warum verſuchten ſie die Honigkryſtalle in den Stock 
zu tragen, da ſie doch nichts damit anzufangen wiſſen? Auf dieſe Frage ließe ſich mit 
der Gegenfrage antworten: Warum höſeln ſie mitunter, wenn es ihnen an Pollen fehlt, 
Kohlenſtaub, Sägemehl u. ſ. w., e für die ſie im Haushalt doch gewiß keine 
Verwendung haben? 

Ich denke mir die Sache ſo: 

1) die in Rede ſtebenden Honigkryſtalle beſtehen aus einem nur wenig ſüßen 
Zuckerſtoff. 

2) In der Regel werden ſie nur von mehr oder weniger ſchwachen Völkern aus 
den Zellen geworfen, oder wenn aus irgend einer Urſache die Bienen in großer Haſt in 
den Zellen herumwühlen, um den flüſſigen Honig dazwiſchen aufzuſaugen, wie das eben 
beim Füttern im Freien der Fall war, oder bei Räuberei. 

3) Kryſtalliſierter, der Luft ausgeſetzter Honig wird immer flüſſig, weil er aus 
Zuckerarten zuſammengeſetzt iſt, die fort und fort Waſſer aus der Luft anziehen. Wenn 
aber die Bienen alle ihnen genießbaren Teile abſorbieren, ſo bleiben am Ende nur 
Kryſtalle übrig, die für ſich allein es nicht mehr vermögen, durch Anziehung genügender 
Feuchtigkeit aus der Luft ſich aufzulöſen 


S 


Warum werden viele abgeſchwärmte Stöcke weiſellos?) 
Von K. Beyen in Dürſcheven. 


Herr Paſtor Fleiſchmann teilt in Nr. 2 d. Ztg. mit, daß die „Schweiz. Bienen⸗ 
zeitung“ die Preisfrage geſtellt hatte: „Warum ſind im letzten Sommer ſo viele abge⸗ 
ſchwärmte Völker weiſellos geworden, und wie iſt ſolcher Kalamität in Zukunft zu be⸗ 
gegnen“ und bemerkt dabei, daß dieſe Frage auch verdiente in den Vereinen beſprochen 
zu werden. Und damit hat der Herr vollkommen Recht; denn es werden wohl viele 
Imker mit mir die Beobachtung gemacht haben, daß nicht nur im letzten Sommer, ſondern 
mehr oder minder in jedem Sommer ein Teil der Schwarmſtöcke weiſellos wurde. 
Mehrere Sommer hindurch habe ich nun den Urſachen dieſer Kalamität nachgeforſcht, und 
bringe ich nachſtehend die in dieſer Hinſicht gewonnenen Reſultate meiner Beobachtungen 
zur Kenntnis der Imker. 

Allgemein iſt wohl bekannt, daß ein Teil der den Paarungsausflug haltenden Köni⸗ 
ginnen durch Witterungseinflüſſe, wie plötzlich auftretende Regenſchauer und Winde zu 
Grunde geht, oder Vögeln und Horniſſen ꝛc. zur Beute fällt. Es trifft das die Köni⸗ 
ginnen der Schwärme, wie diejenigen der Schwarmſtöcke in gleichem Maße. Dieſem Übel 
ſtehen wir machtlos gegenüber, und jeder Imker, der einen dieſer Ausflüge beobachtet, 
wird erleichtert aufatmen, wenn er die Königin heil nach Hauſe kommen und mit den 
eigentümlichen haſtigen Bewegungen im Flugloche verſchwinden ſieht, namentlich dann, 
wenn fie das Paarungszeichen mit bringt, und dieſelbe nun die gefährliche Reiſe nicht zu 
wiederholen braucht. 

Obwohl nun dieſe Gefahr durchaus nicht gering zu nennen iſt, ſo drohen dem 
Leben junger unhefruchteter Königinnen, namentlich denjenigen der Mutterſtöcke, auf 
manchem Bienenfiande ſelbſt noch gleich große, wenn nicht noch größere Gefahren, welche 
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| einerfeits in zu geringen Abſtänden zwiſchen den einzelnen Bienenvölkern ſowie in der 
Thätigkeit des Imkers, und andererſeits im Naturell der Bienen liegen. 

Wenn auch allenthalben gelehrt wird, daß jeder Bien für ſich einen Raum von 
etwa 80 em haben muß, ſo wird man jedoch wenige Bienenſtände finden, wo zwiſchen 
den einzelnen Bienenvölkern die dieſem Maße entſprechenden Abſtände vorhanden ſind. 
Gewöhnlich wird dem Bienenſtande aus Sparſamkeitsrückſichten ein möglichſt kleiner Raum 
gewährt, und die einzelnen Stöcke werden in zwei oder drei Reihen übereinander, mit 
etwa einem Hand breitem, oder vielfach noch geringerem ſeitlichen Zwiſchenraume aufgeſtellt. 
Solche geringe ſeitliche Abſtände bilden aber eine große Gefahr für die von den in Rede 
ſtehenden Ausflügen heimkehrenden Königinnen. Die Gefahr liegt aber weniger darin, 
daß die letzteren ſich dadurch, wie vielfach angenommen wird, auf die Nachbarſtöcke ver⸗ 
irren können, was allerdings möglich, aber ſehr ſelten iſt, und nach meinen Beobachtungen 
nur bei ermatteten Königinnen, die ſich in der Luft nicht mehr halten können und ſich 
deshalb, gleichviel wohin, niederfallen laſſen müſſen, vorkommt; die Gefahr liegt vielmehr 
in den auf den Stock der betreffenden Königin verirrten Bienen der Nachbarſtöcke. 
Es kann nämlich gar nicht ausbleiben, daß bei ſolch geringen Abſtänden viele Bienen 
ſich auf die Nachbarvölker verirren, namentlich während des lebhaften Vorſpielens in den 
Mittagsſtunden, zu welcher Zeit auch bekanntlich die jungen Königinnen ihre Ausflüge 
halten. Die Anflugbretter wimmeln dann vielfach von wirr durcheinander laufenden 
Bienen mehrerer Stöcke, die ſich gegenſeitig unbehelligt laſſen. Kommt aber eine zur 
Paarung ausgeflogene Königin zurück, ſo kann es ihr nichts helfen, daß ſie ſich ihren 
Stock genau gemerkt hat, und daß ſie vorſichtig hin und herkreiſt, um ſich zu vergewiſſern, 
ob alle Merkmale ſtimmen, denn ſobald ſie ſich vor ihrem Stocke niederläßt, um einzu⸗ 
ſchlüpfen, wird ſie von einer von den ſich dahin verlaufenen fremden Bienen an- und 
feſtgehalten. Hat aber auch nur eine Biene die Königin gefaßt, ſo ſtürzen wie auf ein 
gegebenes Zeichen eine Menge der auf dem Anflugbrette anweſenden Bienen, eigene und 
fremde, über dieſelbe her und ſchließen ſie in den bekannten Knäuel ein, bis ſie, wenn 
der Imker ihre Not nicht rechtzeitig bemerkt und fie befreit, erſtickt iſt. Ich habe mehr- 
mals ſolche vor dem Flugloche eingeſchloſſene Königinnen befreit und eine Zeit lang unter 
einem Pfeifendeckel beiſeite geſetzt. Nach einer Weile fing dann dasjenige Volk, vor 
welchem ich die Königin weggeholt hatte, an zu heulen und ſich weiſellos zu gebärden. 
Brachte ich nun die Königin in den betreffenden Stock zurück, ſo wurde ſie jedesmal 
freudig angenommen, worauf auch ſofort die Ruhe wieder eintrat, ein Zeichen, daß ſtets 
die Königin zu dem e Volke gehörte und vor ihrer eigenen Wohnung über⸗ 
fallen worden war. 

Wie kann man dem nun begegnen, ohne die Stöcke weiter aus einander rücken 
zu müſſen. 

Das Verfliegen einzelner oder mehrerer Bienen können wir ohne das letztere aller⸗ 
dings nicht verhindern, wohl aber das Laufen derſelben von einem Stocke zum anderen. 
Übrigens bilden die durch falſches Anfliegen auf einen fremden Stock geratenen Bienen 
die geringere Gefahr, weil dieſe verlegen und mutlos werden und weniger zum Angriff 
geneigt ſind, als wie die ſozuſagen ſelbſtbewußt von einem zum anderen Volke hin und 
her rennenden ſogenannten Wächter, welche viel mutiger und kampfluſtiger ſind. Dieſes 
Durcheinanderlaufen der Bienen kann man gut durch zwiſchen den Stöcken angebrachte 
rauhe Haarſeile verhindern. Auch auf dünne Stränge gedrehter und in geeigneter Weiſe 
zwiſchen den Stöcken befeſtigter Grummt leiſtet ſchon gute Dienſte und verhindert das 
Durcheinanderlaufen der Bienen faſt vollſtändig. Wem aber Raum und Mittel genug 
zu Gebote ſtehen, der ſtelle die Bienenvölker in der oben angegebenen Weiſe weit aus⸗ 
einander. b 

Eine weitere große Gefahr für die noch unbefruchtete Königin der Mutterſtöcke iſt 
jegliche Hantierung in den letzteren, alſo die Thätigkeit des Imkers. Die junge Königin 
eines ſolchen Stockes iſt ſozuſagen ihrer Herrſchaft noch nicht vollſtändig ſicher und daher 
unruhig und ängſtlich, wozu vielleicht auch das Verhalten der Bienen beiträgt. Wird 
nun ſeitens des Imkers in ihrem Stocke gearbeitet, ſo ſteigert ſich ihre Unruhe und Angſt 
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und ſie beginnt haſtig durch den Stock umherzulaufen und verſetzt dadurch die Bienen 
mit in Aufregung, bis dieſe ſchließlich über ihre Königin herfallen, dieſelbe in einen 
Knäuel einſchließen und erſticken. Wenn letzteres auch nicht eintritt, ſo kann die Königin 
doch durch genanntes Hantieren des Imkers ſo aufgeregt und ängſtlich werden, daß ſie 
die Paarungsausflüge unterläßt und drohnenbrütig wird, oder andernfalls für ihr ganzes 
Leben eine große Reizbarkeit behält. Dieſe wird ſich auf ihre Nachkommenſchaft vererben, 
und der Imker hat ſich dann ein Bienenvolk herangezogen, welches ihm mehr Verdruß als 
Freude bereitet, das bei jeder Hantierung in ſeinem Stock in Wut und Aufregung gerät, 
eine Menge Stiche austeilt und ſchließlich über ſeine eigene Mutter, die Königin, 
herfällt und dieſelbe erwürgt. Welcher Imker hat nicht ſchon ſolche reizbare Bienenvölker, 
wahre Stechteufel, auf ſeinem Stande gehabt! Dieſe Reizbarkeit einiger Bienenvölker 
kann doch nur auf das Naturell der Königin derſelben zurückzuführen ſein, und es iſt 
gar nicht ausgeſchloſſen, daß das Naturell einer ſolchen Königin in ihrer Jugend durch 
eine dem Vorſtehenden analoge Urſache in übler Weiſe beeinflußt wurde, was ſich dann 
in den von ihr gezeugten Bienen ſo mißliebig äußert. 

Ferner können durch die in Rede ſtehenden Hantierungen ſtarke Bienenvölker, trotz⸗ 
dem ſie das Schwärmen bereits aufgegeben und nur eine noch unbefruchtete Königin, aber 
keine beſetzten Weiſelzellen mehr haben, noch zum Schwärmen veranlaßt werden, was 
mir in meiner Praxis zweimal vorgekommen iſt. Das letztemal noch im Juni v. J., 
wo die noch unbefruchtete Königin eines weiſellos geweſenen Rieſenvolkes, welches eine 
Menge Königinnen nachgezogen, aber wegen ungünſtiger Witterung die Schwarmgedanken 
aufgegeben und die überzähligen Königinnen getötet und vor den Stock geſchleppt hatte, 
etwa acht Tage ſpäter nach einer Honigentnahme ſofort das Tüten wieder aufnahm, und 
am anderen Tage mit einem mächtigen Schwarm auszog. Das Muttervolk war nun 
natürlich weiſellos, was es auch noch am ſelbigen Tage, eine Weile nach Abzug des 
Schwarmes in bekannter Weiſe kundgab. 

In wieweit das Naturell der Bienen bei den beſchriebenen Gefahren für das 
Leben junger unbefruchteter Königinnen in Betracht kommt, ergiebt ſich aus dem Geſagten 
bereits von ſelbſt. Hervorzuheben iſt aber noch, daß die Bienen von Mutterſtöcken gegen 
eine zeitweilig herrſchende unbefruchtete Königin eine weit geringere Liebe und Zuneigung 
an den Tag legen, als wie das gegen die eierlegende Königin eines Stockes oder, wenn 
auch noch unbefruchtete eines Schwarmes der Fall iſt. Es erklärt das auch den Um⸗ 
ſtand, daß im Verhältnis mehr Schwarmſtöcke als Nachſchwärme weiſellos werden, indem 
nämlich die Königin der erſteren bei Urſachen und Anläſſen überfallen und getötet wird, 
bei denen diejenige der letzteren unbehelligt bleibt, oder ſogar noch Schutz und Hilfe erhält. 


Im letzten Sommer war ich Zeuge eines in dieſer Hinſicht anerkennenswerten Vor⸗ 
ganges. Ich beobachtete nämlich die Heimkehr der Königin des oben erwähnten Singer 
ſchwarmes, welcher zwiſchen zwei ſehr ſtarken Vorſchwärmen ſtand. Die Abſtände waren 
wegen Raummangels gering, doch hatte ich die Kommunikation zwiſchen den Stöcken 
durch Grummt den Bienen möglichſt erſchwert. Als ſich nun die Königin auf das Anflug⸗ 
brett miederſetzte, wurde ſie von einer Biene angefallen, worauf erſtere mehrere, wie ein 
langgezogenes J J klingende ängſtliche Töne hören ließ. Dabei entſtand auf dem Auflugbrette 
ein haſtiges Durcheinanderlaufen der Bienen, während ſich einige auf den Übeltäter ſtürzten 
und ihn ſofort erſtachen. Die Königin war inzwiſchen begleitet von den ſchwer beſchreib⸗ 
lichen, aber für den Eingeweihten leicht zu erkennenden Zeichen der Zuneigung und Liebe 
der übrigen Bienen in ihrem Stocke verſchwunden. Alſo dieſe Schwarmbienen hatten 
ihre Königin verteidigt und befreit, während, wie bereits geſagt, die Bienen von Schwarm⸗ 
ſtöcken bei gleichem Anlaſſe, anſtatt der Königin Hilfe zu leiſten, in größter Wut mit über 
dieſelbe herfielen und ſie umbrachten, um dann gleich nachher in das laute Geheul über 
den Verluſt der ſelbſtgemordeten Königin zu verfallen. 

Namentlich ſind die Bienen derjenigen Völker, in welchen ſeitens des Imkers durch 
Wegſchneiden der Weiſelzellen der Schwarmtrieb gewaltſam unterdrückt wurde, ihrer Königin, 
ſo lange ſie noch unbefruchtet iſt und keine Eier legt, wenig geneigt und leicht zu bewegen, 
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dieſelbe umzubringen, und zu letzterem überhaupt die Bienen von jtarfen Völkern eher 
als die von ſchwachen. 

Es iſt daher dringend anzuraten, in den Schwarmſtöcken vom Zeitpunkte des Aus⸗ 
ſchlüpfens der Königin ab, ſo lange ſie noch nicht befruchtet iſt und mit dem Eierlegen 
begonnen hat, jegliche Hantierung zu vermeiden, oder doch auf das unumgänglich not⸗ 
wendige zu beſchränken. Da dieſes ſich aber mit einem rationellen Betriebe der Bienen⸗ 
zucht wenig verträgt, ſo iſt das allerbeſte Mittel, weiſelloſe Völker auf dem Stande zu 
vermeiden, die Weiſelzucht. 

Vielleicht werde ich dieſes in einem beſonderen Artikel noch näher begründen. 


III 


Die beſten Mittel gegen die Fauldrut. 
Von Martin-Niederau. 


In der letzten Nummer der „Leipzigerin“ teilt Herr Pehl in Demmin ſeine Er⸗ 
fahrungen in Sachen der Faulbrut mit. Ich freue mich, dieſelben beſtätigen und einen 
Schritt weiter gehen zu können. 

Drei Jahre lang habe ich mich mit der Faulbrut geplagt, alles verſucht und nichts 
erreicht. 42 Völker ſind dahingegangen, die Hälfte ungefähr vom Schwefel, den ich 
auch heute noch als erſtes Mittel gegen ſtark faulbrütige Völker betrachte. 

Jedes andere Mittel, durch welches Feuchtigkeit in den Stock gebracht wird, be— 
fördert die Faulbrut; durch Umweiſelung oder Entnahme der Brutwaben täuſcht ſich der 
Imker einige Wochen hin. 

Nach allen erfolgloſen Mühen kam ich endlich auf den Gedanken, zu beobachten, 
wie die Bienen ſelbſt ihren größten Feind bekämpfen, und das führte mich auf den 
rechten Weg. 

Der faulbrütige Inhalt der Zellen iſt je nach dem Alter der abgeſtorbenen Brut 


eine mehr oder minder übelriechende, weißgelbliche bis dunkelbraune Maſſe, welche je 


nach ihrem Alter viel, bez. etwas Waſſer enthält. Letzteres verdunſtet nach und nach, 
und ſobald die Maſſe ſoweit ausgetrocknet iſt, daß ſie von den Bienen gefaßt werden 
kann, wird ſie zum Stocke hinausbefördert. Iſt kein Flugloch am Boden vorhanden, 
wird man viele Überreite auf dem Bodenbrett finden. Wird dieſes nicht täglich gereinigt, 
verbreiten die dort liegenden Keime die Krankheit fortwährend. Frühzeitig kann man 
oft viele ſolche ziemlich harte Faulbrutmaſſen auf dem Flugbrett finden. Alſo Aus⸗ 
trocknen der „Pontiniſchen Sümpfe“ und Reinlichkeit! 

Zufällig hatte ich 2 Stöcke übereinanderſtehen, von denen der untere faulbrütig 
war, der obere nicht. Die aus dem untern Stocke ausſtrömende, feuchte, aashaftriechende 
Luft ſtieg in die Höhe, und kein Wunder, daß Faulbrutkeime in den oberen Stock ge⸗ 


langten und dort die Krankheit erzeugten. Ich ſuchte nun nach einem Mittel, das die 


— 


Luft trockne, und gleichzeitig dieſer den üblen Geruch nehme. Da fiel mir ein, daß wir 
vor ca. 20 Jahren bei einem Todesfalle Chlorkalk angewendet hatten. Ein Verſuch 
erwies ſich bald als Anbruch einer neuen Zeit für meinen Bienenſtand. Ich ſtreute den 
Chlorkalk — er muß trocken ſein und in gut verſchloſſenen Gefäßen aufbewahrt werden 
— auf das Bodenbrett und kehrte dasſelbe nach 8 Tagen ab. Damit wurde einige 
Wochen fortgefahren, bis ſich nichts mehr merken ließ. 

Mit dem Chlorkalk ſchlug ich mehrere Fliegen auf einmal: er zieht Feuchtigkeit 
und üble Gerüche an ſich, denn nach einigen Tagen iſt er ganz naß und riecht, wieder 
etwas getrocknet, nach jenen Faulbrutſtoffen; er iſt billig, denn für 40 Pf. davon iſt 
heute noch nicht zu Ende; die Behandlung der Stöcke mit ihm erfordert wenig Zeit; 
endlich, und das iſt eine Hauptſache, braucht man keine Wabe herauszunehmen. 

Aber vorſichtig anwenden! Ein Eßlöffel für einen Stock genügt auf einmal, 
viel treibt das Volk zum Stocke hinaus. Die Waben dürfen nicht bis aufs Bodenbrett 
gehen, ein Zwiſchenraum von mindeſtens 8 em iſt erforderlich. Die Luft muß gut cr- 
ziehen können. 


Nachteile habe ich nicht gefunden. Das Mittel iſt ſeit 2 Jahren nur mit beſtem x 


Erfolg angewendet worden. Meine Stöcke find frei von der Krankheit und ſtark.“) 


Wer im ſpäten Herbſte wäſſerige Zuckerlöſung füttert, bereitet den Boden für das 


Gedeihen der Faulbrut vor. 1893 und 94 habe ich im Auguſt die Herbſtfütterung be⸗ 
ſorgt. Die Auswinterung war ſehr gut. | 
Über die Eigenſchaften und Wirkungen des Chlorkalks fiehe Meyers Lexikon. 
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Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann in Jecha bei Sondershauſen. 

Deutſchland. Bei der berühmten Honigdebatte im Reichstag wurde angedeutet, der An⸗ 
trag auf Erhöhung des Honigzolles ſei urſprünglich von der ſächſiſchen Kunſthonigfabrik, Gebrüder 
Langenlütje in Cölln bei Meißen bei der Regierung eingebracht worden unter der Begründung, 
daß zwiſchen dem Kunſthonig, den ſie aus Zuckerabfällen herſtellt, und zwiſchen dem ausländiſchen 


Bienenhonig kein Unterſchied zu bemerken ſei. Der Sozialdemokrat Grillenberger deutete dies an, 


und die Sozialdemokraten können dies wohl wiſſen, da ſie manches Geheimnis offenbart, warum 
denn nicht auch das Geheimnis der Vorlage einer Honigzollerhöhung. Es wäre eine eigene Ironie, 
daß wir die Anregung einer Zollerhöhung urſprünglich unſerem bitterſten Feinde, einem Kunſt⸗ 
honigfabrikanten zu danken hätten, denn ich kenne keinen größeren Schädiger für den Imker 
als dieſen. Der Firma Langelütje wurde von Grillenberger vorgeworfen, ſie wolle durch ihren 
Antrag auf Zollerhöhung für ausländiſchen Honig nur ſich ein Monopol für ihr Fabrikat 
ſchaffen. Vom Rheine kommt die Nachricht, daß ſogenannter Kunſthonigſyrup feſt kandiert und 
genau ſo ausſieht, wie der dorten aus Kaſtanien und Löwenzahn gewonnene Honig. Wir ſehen, 


es wird immer ſchöner; wann wird endlich die Benennung Honig geſetzlich nur für Nektar erlaubt 


ſein, wann werden wir ſo weit kommen, wie einzelne Kantone der Schweiz ſchon längſt ſind? 

Noch möchte ich aus der ſüßen Reichtagsdebatte, die nachher in Ol überfloß, noch die Be⸗ 
hauptungen des Abgeordneten Bekh feſtnageln. Er ſagt, nachdem er dem Abgeordneten Letocha eins 
ausgewiſcht: „Ich weiß, daß die Preiſe für unſeren Honig ſehr ſchöne Preiſe ſind, und daß nicht 
genug Honig von unſerer Imkerei „hergeſtellt“ (ein ſchönes Wort d. B.) wird. So ſteht es, meine 
Herren! Aberall beſteht das Verlangen, Honig herzubringen, und er kann von unſeren Imkern 
nicht herbeigebracht werden.“ Man ſieht der Herr Abgeordnete hat „doch auch die Möglichkeit gehabt 
und hat ſie noch, ſowohl von der Imkerei als auch von der Lebkuchenfabrikation zu hören und auch 
einiges Verſtändnis zu erhalten.“ Solche Behauptungen kann man nur hören und leſen mit einem 
„Schütteln des Kopfes“ gleich der anderen über die die „Pfälzer Bienenzucht“ Beſchwerde führt, daß ein 
Herr Seidel in einer landw. Verſammlung in einem Vortrage über Obſtbaumzucht die Bienen als 
Feinde derſelben in dritter Linie genannt und mit der Bitte geſchloſſen, die Feinde der Obſtbäume 
nach den angegebenen Mitteln gemeinſam bekämpfen zu wollen zum Wohle der Familien und unſeres 
lieben Vaterlandes. Wenn dies am grünen Holze geſchieht, was ſoll da am dürren werden. Als 
Folgen ſolcher Vorträge ſchildert die „Pf. Bienenzucht“, daß eine Gemeinde der Pfalz ſich beſchwerde⸗ 
führend an die Regierung gewandt, um das Wandern mit Bienenvölkern in die Eſparſette zu ver⸗ 
hindern, angeblich weil die Bienen dem Klee den beſten Nährſtoff, den Zucker, rauben und ihn 
dadurch entwerten, daß ein Geſuch um Unterſtützung für die Hauptverſammlung von einem Diſtrikts⸗ 
rate abgewieſen wurde, da man daſelbſt der Meinung war, die Bienen richteten an den Weintrauben 
großen Schaden an, deshalb dürfe man die Bienenzucht nicht unterſtützen. A 

Nach allen Nachrichten find überall noch nicht viele Schwärme gefallen, auch in Oſterreich 
nicht. Dorten haben ſogar einzelne Völker Königinnenzellen und Drohnenzellen ausgebiſſen. Als 
gutes Mittel, die Schwarmluſt zu befördern, empfiehlt n der „Bienenpflege“ ſcherzhafter Weiſe der 
Baſtian dem Michel, den Steuerzettel einzuhängen. „Moi no kriagat dia Kerle Füeß und fahret 
d'er naus, laufſcht net, no gilts' et.“ — Soll man dem Schwarm ausgebaute Waben oder Anfänge 
beigeben? Einer will 2 mal 36 Pfund Honig einem mit Waben ausgeſtatteten Schwarm ent⸗ 
nommen haben. Wie iſt aber die Kraftleiſtung der Königin bekommen, frägt der Leiter der Bienen⸗ 
pflege? Da ſitzt auch nach unſerer Meinung der Haken. 

Oſterreich⸗Ungarn. In Nr. 5 des deutſch. Imkers aus Böhmen empfiehlt Julius Steigel 
feine Blechwabe und beſchreibt die Herſtellung einer ſolchen als ganz einfach. Ich dachte, die Blech⸗ 
wabe wäre ſchon wieder von der Bildfläche verſchwunden. Vielleicht haben wir Gelegenheit, in Leipzig 
die Herſtellung einer ſolchen zu bewundern. 

Ein volkreicher Stock mit wenig Honig überwintert leichter, als ein Honigreicher mit wenig 
Volk. „Illuſtr. Tierfreund.“ 

Belgien. In le Progrös Apicole leſen wir, daß am 3. Mai J. Dadant in Hamilton im 
77. Lebensjahre geſtorben iſt. Noch vor kurzem brachte das amerikan. Bienenjournal von ſeiner 
Hand eine längere Reihe von Abhandlungen über den Schleuderhonig. Unter den Imkergrößen 


) Um in der Sache ſicher zu fein, habe ich im vorigen Jahre mal Faulbrut erzeugt und 
ſie auch wieder beſeitigt. Der Verfaſſer. 
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Nordamerikas war dieſer Franzoſe einer der größten. Er blieb auch in fernem Lande ſeinem Vater⸗ 


lande treu und verſorgte ſtets die franzöſiſchen Bienenzeitungen mit gewandt geſchriebenen Aufſätzen. 
Sein Stock, mit einem größeren Rähmchen als das von Langſtroth, iſt in Amerika, Frankreich und 
der franz. Schweiz ſehr verbreitet. 

Demſelben Blatte entnehme ich, daß der Name der Biene im ruſſiſchen p'cha-lah im pol⸗ 
nifchen pszezolla iſt, letzteres Wort empfehle ich für Sprechübungen. 

Eine hübſche Abbildung zeigt uns ebenfalls dorten, wie nach dem Vorbilde des Berlepſch— 
ſtänders 3 Stöcke zu einem einzigen Ständer zuſammengearbeitet werden können. Wir arbeiten 
ſolche Dreibeuten gewöhnlich nebeneinander, Legrand arbeitet ſie übereinander und ſpart dadurch viel 
Raum, freilich wird dadurch auch das Arbeiten in den Stöcken erſchwert, was man, fehlt es an 
Raum zum Aufſtellen, wohl oder übel in Kauf nehmen muß. Die Rähmchen ruhen wie bei dem 
engliſchen Stock auf ſtarken Blechſtreifen, und glaube ich, daß dieſe Einrichtung unbedingt notwendig 
iſt bei allen von oben zu behandelnden Stöcken, und eben da, wo der Raum zur Bearbeitung ſehr 
beſchränkt iſt, will man für ſpäter einer großen Erſchwerung der Arbeit entgehen. Die Amerikaner 
verwenden bei ihren Blechſtreifen ſogar noch, um der Gefahr des Verkittens der Rähmchen noch mehr 
zu entgehen, Vaſeline und alle möglichen Fette. Nach Thee Bee Keeper ſollen die Bienen das 
Vaſeline ſo wenig lieben, daß ſie ſich noch nicht einmal den Fingern nähern, die damit beſtrichen 
ſind. Es kommt auf die Probe an, Stiche unter die Fingernägel beim Herausnehmen der Rähmchen 
gehören gerade nicht zu den Annehmlichkeiten der Bienenzucht. 

Frankreich. Im ſchönen Frankreich iſt für Imker in vielen Provinzen nicht gut ſein; ſie 
werden gedrückt und geplagt mit geſetzlichen Beſtimmungen. Würden ſolche bei uns eingeführt, dann 
könnten die allermeiſten gleich der Bienenzucht Lebewohl ſagen. Wird doch z. B. im Departement 
L’Eure — et Loir ein Abſtand von 60 m verlangt, ſoweit ſollen Bienenſtöcke von öffentlichen Wegen 
oder Nachbarn entfernt ſein, oder wie im Rhone-Departement 15 m von Nachbarn und Häuſern 
und 50 m von Wegen. Andere gehen wieder auf Im und 5 m herunter. Wenn dies in einzelnen 
Provinzen möglich iſt, weshalb nicht in allen, oder ſind hier die Bienen wilder wie dorten? 
L’Abeille de l’Aisne bringt einen längeren Aufſatz: Honigverkauf und die Kriſis in der Bienenzucht. 
Ein Imker hatte nämlich geſchrieben: „Ich bin Bienenzüchter, weder die beſte Theorie noch die Rat- 
ſchläge erfahrener Imker haben mir gefehlt, unglücklicherweiſe fehlt aber der Abſatz für die Erzeug⸗ 
niſſe der Bienen.“ 

Schweiz. Göldi rät in der Schw. Bienenz. mit dem Verſenden ſtarker und ſehr ſtarker 
Schwärme auf größere Entfernung 24 Stunden zuzuwarten. In kühlem, dunkelm Raume ſtehend, 
verdauen ſie einen Teil der mitgenommenen Vorräte und kommen nicht ſo ſchnell in Erſtickungsgefahr. 

Italien. Der Rundſchau des apicoltore entnehme ich, daß Spanien 3 Bienenzeitſchriften 
hat, bisher habe ich nur 1 gekannt, Colmenero espanol. Außerdem erſcheinen aber noch el Betico 
extremeno von Emilio Martin in Lerena-Bojador und La Revista, apicola von franciseo Andreu 
zu Mahon, welche wieder zu erſcheinen begonnen. Da muß ich Armſter am Ende doch noch in 
meinen alten Tagen ſpaniſch lernen, um zu wiſſen, was dieſe 3 Bienenzeitungen an Weisheit zu 
Tage fördern. (Ja, lieber Reiſeonkel, da wird wohl nichts anderes übrig bleiben! D. R.) 

Die Bienenlähme, welche in Californien ſo große Verheerungen anrichtet, und die auch wir 
unter dem Namen Maikrankheit kennen, iſt auch in Nizza aufgetreten und hat Baldensperger die 
Euphorbia dendroides im Verdacht, die Krankheit hervorzurufen, eine Pflanze, die in Algier 11 
wird zum Töten von Fiſchen. Cheshire in den Gleanings giebt dagegen dem Bazillus Gaytonii 
die Schuld, dieſe Krankheit zu erregen, was wieder Dr. Dubini im apicoltore vorläufig bezweifelt. 

England. Im brit. Bienenjournal berichtet ein Herr Warren unter der Überſchrift, eine 
fruchtbare Königin, daß er in einem königinrichtigen Stocke in vielen Zellen mehrmals 1, in einer 
ſogar 9 Eier gefunden habe. Neun Eier in einer Zelle nennt der Herausgeber ein außergewöhnliches 
Vorkommnis. Daraufhin vermeldet in der Nummer vom 23. Mai ein anderer, er habe in einem 
königinlos geweſenen Stocke, den er durch Zuſetzen einer guten Königin geheilt, bei nachherigem 
Zuſehen mitten in der Brut in manchen Zellen 2— 8 Eier gefunden, keine einzige nur mit einem 
Ei. In manchen Zellen waren bereits 2, 3 und 4 kleine Maden. Wenn nur hier die eierlegenden 
Arbeitsbienen nicht ihr Spiel getrieben haben! 

Amerika. Wenn man Hruſchkas Honigſchleuder, die in Paris im Jahre 1868 ausgeſtellt 
geweſen und von Hamet, dem damaligen Redakteur des Apiculteur für 20 Mk. abgekauft wurde, 
betrachtet — die Abbildung bringt das amerik. Bienenjournal — jo ſtaunt man, daß dieſes primi⸗ 


tive Ding ſich zu ſolch unentbehrlichem Werkzeug der Bienenzucht entwickeln konnte. Hamet hat das 


Ding nicht zum Gebrauch, ſondern als eine Seltenheit gekauft und es ein „unbrauchbares Spielzeug“ 
genannt. Ich glaube, wenn die Honigſchleuder auf den Ausſtellungen wieder in ihrer alten Geſtalt 
erſchiene, ein gleiches Los wäre ihr beſchieden, ſo unſcheinbar ſieht das Ding aus. Prof. Cook ſingt 
in den gleanings ein Lob dem eucalyptus longifolia, der während Oktober, November, Dezember 
den Bienen Nahrung biete, dagegen ſei ein anderer eucalyptus, wahrſcheinlich rostratra, den Immen 


ſehr gefährlich, Pond habe ganze Liter toter Bienen unter den blühenden Bäumen gefunden. 


Auch aus Amerika kommen Nachrichten von Winterverluſten. 80% beträgt der Verluſt an 


Bienen im weſtlichen Pennſylvanien. Der Berichterſtatter im amerikaniſchen Bienenjournal giebt der 


Feuchtigkeit und der langandauernden niedrigen Temperatur die Schuld. 
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Beſprechung von Imkerfragen. 
Von Pfarrer A. Weilinger - Dorndorf. 
Anmerkung: Die hier beſprochenen Fragen ſind faſt nur ſolche, welche in den vielerlei Verſammlungen, denen der Unter⸗ 


zeichnete beiwohnte, wirklich geſtellt und keineswegs bloß von ihm, ſondern meiſt nur auf ſeine Anregung durchldie Debatte 
ſo erledigt wurden, wie es hier gegeben wird. 


Frage: Woran liegt es, daß bei ſchwach 
gewordenen Völkern beſonders im Frühling 
die Königin verſchwindet und trotz vorhan- 
dener Brut und genügendem Jutter hier und 
da das ganze Völlchen mit feiner Königin 
auszieht? 


Antwort: Das liegt weder an der Königin 
allein noch an dem Volk allein, da ja bei dem 
genannten Zuſtand und der erwähnten Zeit von 
einem Schwarmtrieb abſolut keine Rede ſein kann. 
Die Urſache iſt nach meinem Dafürhalten lediglich 
die grelle und bei der innerhalb des Organismus 
vorhandenen Lage unlösbare Disharmonie zwi— 
ſchen der Königin und ihren Trabanten. Es 
mangelt an Brutbienen. Der kräftig aufgetretene 
Legetrieb der Königin kann ſich nicht naturgemäß 
entfalten. Der Legegang wird zu ſehr be= 
ſchränkt und eingeengt, zwei, drei und noch mehr 
Eier müſſen oft in eine Zelle abgeſetzt werden, 
und immer noch löſt ſich dadurch weder die 
Spannung im Eierſtock noch der Mangel an 
Ammen. Eine rüſtige, gut flugfähige Königin 
muß dann ausziehen, entweder allein oder mit 
ihrem Völkchen, und man findet in der verlaſſenen 
Beute Brut und Eier, Honig und Pollen, aber 
keine Bienen und keine Königin, höchſtens krabbeln 
auf den verlaſſenen Tafeln einige noch ganz junge, 
weißlich ſchimmernde Neſthocker herum. Recht⸗ 
zeitig zugehängte vollreife, dem Ausſchlüpfen 
nahe Brut kann dem Verlaſſen des Stockes ab- 
helfen. Ob es ratſam iſt oder nicht, dieſes Mittel 
in's Feld zu führen, dürfte auf einem anderen 
Blatte ſtehen. 


Frage: Wie kommt es, daß im Frühling 
ſolche Flüchtlinge oft in weiſelloſe Bienen- 
völßer einziehen und dort aufgenommen 
werden? 


Antwort: Sollte es nicht denkbar ſein, daß 
bei dem oben geſchilderten Zuſtand, der ja doch 
ein werdender und anwachſender ſein muß, ähnlich 
wie bei dem ordentlichen Schwärmen „Spur⸗ 
bienen“ exiſtieren, welche Zeit und Gelegenheit 
oder vielmehr die Flugrichtung und die Stelle 
auskundſchaften, wo am einfachſten der Natur⸗ 
widrigkeit abgeholfen wird? Ich ſelbſt habe ja 
derartiges mehrfach erlebt. Ein Volk wurde im 
April weiſellos und baute eifrig an Königinzellen, 
ein anderes in ziemlicher Entfernung war bei 
rüſtiger junger Mutter abnorm ſchwach, ich fand 
die Wohnung des letzteren eines Mittags leer 
und die des erſteren nahezu doppelt volksſtark, 
dabei in heftiger, aber nicht ſonderlich unruhiger 
Bewegung. Beim Nachſehen entdeckte ich ſehr 
bald die an den Weiſelzellen mit Abtragen be— 
ſchäftigten Bienen des eigenen und die ruhig ſich 
bewegende Königin des fremden Stockes. — Sollte 
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man aber Bedenken tragen, bei dieſer Erſcheinung 
an Spurbienen zu glauben, ſo wäre es gewiß 
nicht unangebracht, dieſelbe auf den wunderbaren 
Inſtinkt unſerer Bienen zurückzuführen, welcher 
ſie ſo wie beim Waſſerholen, Pollen- und Honig⸗ 
ſuchen auch hier nach derjenigen Stelle hinleitet, 
wo ihrem Bedürfnis am erſten und reichlichſten 
Genüge geſchehen kann. Auch iſt ja bekanntlich 
bei weiſelloſen Völkern der Widerſtand gegen 
Eindringlinge gering oder ganz mangelnd. 


Frage: Wie iſt folgendes Vorkommnis zu 
erklären? 

Eine rüſtige junge Königin meines Standes 
verließ ihr allzu ſchwaches Volk und zog bei 


einem anderen ein, welches eine ältere und ſchwäch⸗ 


liche Mutter hatte. Nach kurzer Zeit aber fand 
ich beide Königinnen tot auf dem Flugbrett. 


Antwort: Meine Anſicht geht dahin, daß die 
einziehende rüſtige, fremde Königin der Bes 
feindung der einheimiſchen Bienen, die eigene 
Mutter dieſer Einheimiſchen aber den von ihrem 


Volke getroffenen Schutzmaßregeln, dem ſoge⸗ 


nannten „Einklammern“, alſo dem Erſtickungs⸗ 
tod zum Opfer gefallen iſt. Ein Duell zwiſchen 
den beiden Königinnen, bei welchen ſie ſich gegen- 
ſeitig den Tod gegeben hätten, vermag ich nicht 
anzunehmen. 


Frage: Iliegt eine rüſtige, ſchon befruch- 
tete und im Brutanſatz erprobte Höniain 
doch noch manchmal aus, ohne daß der Ge⸗ 
ſamtzuſtand des Volks ein abnormer iſt, alſo ge— 
wiſſermaßen bloß aus Luſt und Liebe zum Fliegen 
und zum freien Genuß der ſchönen, milden Früh⸗ 
lingsluft? 


Antwort: Wie oft iſt darüber auch in meinem 
Beiſein geredet und geſtritten worden! Wie 
vielerlei Urſachen und Erſcheinungsformen ſind 
mir da ſchon zu Ohren gekommen. Daß ſie vor⸗ 
kommen, kann ich nach dem Gehörten kaum noch 
bezweifeln, obſchon meine Praxis ſchlagende Bei⸗ 
ſpiele dafür noch nicht geliefert hat. Ich erkläre 
mir die Sache ſo: Wenn eine junge kräftige 
Königin bei ihrem Befruchtungsausflug raſch und 
leicht ihr Ziel erreicht und völlig wohlbehalten 
in ihr Volk zurückgekehrt iſt, kann die ausgeübte 
Flugkraft wohl auch eine Art Flugtrieb er⸗ 
zeugen, welcher länger andauert und bei günſtigen 
Witterungsverhältniſſen nachhaltiger wirkt. Wenn 
aber die Befruchtung ſchwierig war, öftere und 
weitere Ausflüge nötig machte, und die Königin 
allerlei Mühen und Hinderniſſe zu überwinden 
hatte, vielleicht auch nicht unverletzt zu ihrem 
Volk heimkehren konnte, dann iſt ein von dem 
Bedürfnis des Geſamtbiens nicht gebotenes 
Wiederausfliegen ſchwerlich anzunehmen. 


. 
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> Bermifdites. 


Hymne auf den Altmeiſter und Bahnbrecher 
der rationellen Bienenzucht, Seine Hochwürden, 
Herrn Dr. Johann Dzierzon zu Lowkowitz, 
Kreis Kreuzburg o. S., anläßlich ſeines 60⸗jäh⸗ 
rigen Imkerjubiläums. Mel.: Heil dir im Sieger⸗ 
kranzzu. ſ. w.: 

Heil Dir im Imkerkreis 
Und Deinem Geiſte Preis, 
Heil, Meiſter, Dir! 

Die Imkerſchar Dich preiſt, 
Dir Ehre gern erweiſt; 
Begrüßt zum Jubelfeſt 
Seiſt, Meiſter, Du! 


Du haſt der Imkerwelt 
Die Sache wohl beſtellt 
Durch edles Thun. 

Es ſtrahlt aus Imkers Blick 
Der Freude großes Glück, 
Wenn er mit Sinn verfolgt 
Dein edles Thun! 


Empfange auch den Dank 
Zum Lohn Dein Leben lang 
Von Imkers Schar! 
Auch über Grabes Rand 
Bleibt Dir mit Herz und Hand 
Stets treu die Imkerſchar, 
Stets eingedenk! 
Ochotz. Heinrich Reinert. 


Aus der Cützener Gegend. Die Bienen 
hieſ. Gegend leiden faſt alle an der Maikrank⸗ 
heit. Nur einige wenige Stöcke ſind verſchont 
geblieben. Die Rapstracht, auf die wir dies Jahr 
rechneten, ſchlägt fehl, da faſt alle Blüten durch 
den Rapsglanzkäfer abgefreſſen werden. Man 
fängt dieſes Ungeziefer jetzt mit Maſchinen zu 
Tauſenden und aber Tauſenden, allein es wurde 
zu ſpät damit begonnen, denn die meiſten Blüten 
waren beim Eintreffen der Maſchinen ſchon ab— 


gefreſſen. 5 
Witzſchersdorf. Müller. 
Slawentzitz und Amgegend. Die Bienen 


ſind gut aus dem Winter gekommen. Verluſte 
ſind nur da eingetreten, wo der Züchter ſich um 
den Futtervorrat nicht gekümmert hat. Ruhr⸗ 
kranke Völker waren nicht vorhanden. Im April 
trat bei mehreren Völkern Weiſelloſigkeit ein, 
wohl infolge zu alter Königinnen. 

Nottrodt. 


Farbe der Höschen. Daß die gewöhnliche 
blaue Kornblume, wie Herr O. Kruſchinski ſchreibt, 
ſchwarzblaue Höschen geben ſoll, ſtimmt mit 
meinen Beobachtungen inſofern nicht überein, da 
ich bemerkt habe, daß die Höschen von der Korn— 
991 grauweiß, alſo ebenſo wie von der Erica 
ind. 


Krampf. 


25. Bezirksverſ. d. b. Bezirlis verbandes 
für die weſtl. Lauſitz. Der bienenw. Bezirks⸗ 
verband für die weſtliche Lauſitz hielt am 23. Mai 


P. Knappe 


im Gaſthofe „zur guten Hoffnung“ in Arnsdorf bei 
Radeberg ſeine diesjähr. Verſammlung ab und 
verband damit zugleich das 25-jährige Jubiläum 
ſeines Beſtehens. Aus den zehn ihm zugehörigen 
Vereinen (Arnsdorf, Bühlau, Camenz, Elſtra. 
Großröhrsdorf, im Rödenthal, Königsbrück, 
Straßgräbchen, Pulsnitz und Thumitz) waren 
200 Mitglieder und Ehrengäſte erſchienen. Der 
Verein Arnsdorf hatte eine nette Ausſtellung von 
Bienenwohnungen von ſchöner Bauart und zahl⸗ 
reichen Geräten veranſtaltet. Vor der Verſamm⸗ 
lung wurden 10 Bienenſtände beſucht, von denen 
mehrere von den dazu erwählten Preisrichtern 
dem bienenw. Hauptverein im Königreich Sachſen 
zur Prämiierung empfohlen wurden. Der Ver⸗ 
band hatte im letzten Jahre ca. 3000 Stöcke, 
von welchen etwa 27% im Winter verloren 
gingen. Der Vorſitzende erſtattete Bericht über 
die 25 jährige Thätigkeit des Bezirksverbandes. 
Herr Kreisſekretär Brugger erkannte in warmen 
Worten die Wirkſamkeit des Verbandes an, 
desgleichen Herr Hauptvereinsvorſtand Tamm, 
und beide verſprachen, daß ſie in den von ihnen 
vertretenen Korporationen für kräftige Unterſtüt⸗ 
zung des Verbandes vereint wirken würden. Eine 
Wanderverſammlung ſoll noch heuer in Bühlau 
und die nächſte Jahresverſammlung in Thumitz⸗ 
Demitz ſtattfinden. Hierauf hielt H. Kantor em. 
Krancher einen belehrenden und höchſt anſprechen— 
den Vortrag „über das Einfangen der Schwärme“, 
der durch viele concrete Fälle illuſtriert und durch 
reichen Humor gewürzt war, wobei er auch einen 
neuen ſehr praktiſchen, leicht handlichen Schwarm⸗ 
fänger vorzeigte, ſeinen Gebrauch erklärte und 
zum Ankauf empfahl. Mutſchink. 


Der „Weſtfäliſche Verein für Bienen- 
zucht“ veranſtaltet ſeine diesjährige Generalver- 
ſammlung und Ausſtellung am 6. und 7. Oktober 
in dem romantiſch gelegenen Kurorte Dahl an 
der Vollme, Kreis Hagen. Der dortige ſtrebſame 
Verein läßt kein Mittel unbenutzt, um die Aus⸗ 
ſtellung zu einer gelungenen zu geſtalten. Da 
kein Standgeld erhoben wird, iſt auch aus— 
wärtigen Imkerwerkſtätten, Kunſtwabenfabriken 
und Schleudermaſchinenfabrikanten u. ſ. w. die 
beſte Gelegenheit geboten, ihre Fabrikate in der 
Provinz Weſtfalen zur Anſchauung zu bringen. 
Preiſe werden an Auswärtige nicht verteilt. 
Ausſtellungsgegenſtände ſind franko an Herrn 
Sohl in Dahl vom 1.—4. Okt. zu ſenden. 
Dahl iſt Bahnſtation an der Strecke Hagen— 
Lüdenſcheid. 


Oöſtkullur und Obſtverwertung. 2. A. 
3 Teile iſt jetzt in der bekannten Buchhandlung 
von Hachfeld in Potsdam (ſiehe Inſerat in dieſer 
Nr.) ſtatt des eigentlichen Preiſes von 12,50 Mk. 
für 6,25 Mk. zu beziehen. Behandelt Teil 1 die 
Zucht und Pflege der Obſtbäume, Teil 2 die Ver⸗ 
wertung des Kern- und Steinobſtes, ſo beſchäftigt 
ſich der dritte Teil mit der Kultur und Ver⸗ 
wertung des Beerenobſtes. Der Verfaſſer bietet 
mit dieſem Werke eine auf langjähriger Erfahrung 
beruhende praktiſche Handhabe zu einer rationellen 
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Kultur und Ausbeute des Obſtes und ſeine gründ⸗ 
lichſte, klare und allgemein verſtändliche Bearbei⸗ 
tung des Stoffes ſichert dieſem Buche den Will⸗ 
kommengruß aller Gartenfreunde. Den meiſten 
der bisher über Obſtkultur erſchienenen Büchern 
fehlt die fachgemäße Erklärung, nach der man in 
Gärten und größeren Kulturfeldern arbeiten 


fönnte, wie ihnen auch die Möglichkeit zur wirk⸗ 


lichen Ausführung der dargebotenen Kulturme⸗ 
thoden mangelt. Dieſen Übelſtand hat der Ver⸗ 
faſſer gänzlich vermieden und mit klaren, ver⸗ 
ſtändlichen Worten das mitgeteilt, was dem 
Praktiker und jedem, der ſich in dieſer Branche, 
landwirtſchaftlicher Nebengewerbe ausbilden will, 
nützlich und zu wiſſen notwendig iſt. Somit 
umfaßt das Werk, deſſen Wert durch 185 Holz- 
ſchnitte noch erhöht wird, die ganze Obſtkultur 
mit ihrer Verwertung. Es iſt daher eins der 
vollkommenſten Werke dieſer Richtung und wird 
gewiß allen Gartenfreunden, welche aus ihren 
Anlagen bei verhältnismäßig geringen Koſten 
und Mühen den höchſten Ertrag erzielen wollen, 
ſehr willkommen ſein. Joh. Böttner. 


Nachſtehende Schriften über Obſtverwertung 
können den Hausfrauen und Töchtern des Hauſes 


auch in den Imkerkreiſen nicht- warm genug 
empfohlen werden: 

Dörrbüchlein für den Kleinen Haushalt 
von R. Mertens, Obſtbau⸗Wanderlehrer für den 
Regierungsbezirk Wiesbaden an der Kgl. Lehr⸗ 
anſtalt für Obſt⸗ und Weinbau in Geiſenheim 
a. Rh. 8 Abbildungen. 3. Auflage. 1893. 
44 Seiten Oktav. Preis 1 Mk., mit Porto 1.10 Mk. 
Giebt eine leicht verſtändliche, ausführliche An⸗ 
leitung zum Trocknen von Obſt und Gemüſe. Am 
Schluß iſt noch das Wichtigſte über das Kochen 
der Dörrgemüſe mitgeteilt. 


Obſteinkochbüchlein f. d. bürgerlichen und 
feineren Haushalt von demſelben Verfaſſer. 
44 Abbildungen. 2. vermehrte Auflage. 1894. 
116 Seiten Oktav. Preis 1.50 Mk., mit Porto 
1.60 Mk. Ebenfalls in anſprechender Form ge⸗ 
ſchrieben, enthält dieſes Werkchen eine ganz aus⸗ 
führliche Anleitung in der Herſtellung aller jener 
Obſteinkocherzeugniſſe, wie ſie von den Frauen 
hergeſtellt werden können. In einem Anhange 
iſt auch noch die Bereitung von Beerenobſtweinen 
und Obſteſſig eingehend geſchildert. 
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40. Wanderverſammlung 
deutſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher Bienenwirte in Schloß Drachenfels zu 
Leipzig⸗Gohlis, in Verbindung mit einer bienenwirtſchaftl. Ausſtellung u. Lotterie. 
Unter dem allerhöchſten Protektorate Sr. Maj. des Königs Albert. 


Weitere Bekanntmachungen. 


1) Die Ausſtellung wird Sonntag, den 11. Auguſt, durch den Ehrenpräſidenten Herrn Kreis⸗ 
hauptmann v. Ehrenſtein eröffnet. Die Begrüßung der Teilnehmer findet Montag, vorm. 9 Uhr, 
durch den Ehrenpräſidenten Herrn Bürgermeiſter Dr. Tröndlin ſtatt, und der Ehrenpräſident Herr 
Geheimer Hofrat Profeſſor Dr. Leuckart hat ſich bereit erklärt, die Verhandlungen mit einer An⸗ 
ſprache an die Verſammlung einzuleiten. 

2) Um die Ausſtellung für die Beſucher recht lehrreich und nutzbringend zu geſtalten, wird 
in einer in den Ausſtellungslokalitäten zu errichtenden und unter der Leitung des Direktors des 
Handfertigkeitsſeminars, Herrn Dr. Götz und des Reichsgerichtsſekretärs, Herrn Witt ſtehende Imker⸗ 
werkſtätte den Beſuchern Anleitung zum Selbſtanfertigen von Bienenwohnungen und bienenwirt⸗ 
ſchaftlichen Geräten gegeben. Außer den Schülern des Handfertigkeitsſeminars werden 
folgende Herren in der Imkerwerkſtätte thätig ſein: 


a. Herr Tiſchlermeiſter Zettermann in Beeſedau bei Beeſenlaublingen. (Bau von Bienen⸗ 
käſten aus Holz und Vorführung des Honigſchleuderns). 

b. Herr Kaufmanu Seiferth in Weida (Zuſammenfügen zugeſchnittener Kaſtenteile). 

c. Herr Lehrer Gewalt in Ingersleben bei Dietendorf (Bau von Bienenkäſten aus Stroh 
und Vorführung ſeiner verſtellbaren Strohwandpreſſe). 

d. Herr F. Bielang in Vinzelberg (Anfertigung von Bogenſtülpern und Vorführung 
feiner verſtellbaren Bogenſtülperform zu 9, 12 und 16 Rähmchen). 

e. Herr Lehrer Prang in Kolleſchniken bei Kallinowen, Oſtpreußen (Flechten von 
Kanitzſchen Magazinſtöcken). 

f. Herr Fabrikant Hagenmüller in Erfurt (Wachsauslaſſen und Vorführung ſeines 
Dampfwachsſchmelzers). 

g. Herr Alois Alfonſus in Wien-Oberdöbling (das Gießen der künſtlichen Mittelwände 
und Vorführung der Kunſtwabenpreſſe von Rietſche). 


Wir hoffen, daß ſich die Zahl der Mitwirkenden in der Imkerwerkſtatt noch vermehrt und 
bitten um fernere Anmeldungen. 


— 
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In dem Raume der Imkerwerkſtatt ſollen auch praktiſche Verſuche, Erfindungen und 
Neuerungen vorgeführt und erklärt werden. Wer diesbezüglich das Programm zu bereichern ge⸗ 
denkt, wird freundlichſt erſucht, ſich baldigſt beim Unterzeichneten anzumelden. 

3) Für den Ausſtellungskatalog beſtimmte Inſerate ſind bis ſpäteſtens den 1. Auguſt an 
Herrn Inſpektor Eggeling in Leipzig, Berlinerſtraße 125— 127 zu ſenden. 

4) Die Preisrichter ſind berechtigt, bei Ausſtellern von Honig, Proben nach eigener Wahl zu 
entnehmen, um denſelben prüfen zu können, reſp. chemiſch unterſuchen zu laſſen; Honig, welcher ſich 
als gefälſcht herausgeſtellt, wird ſofort aus der Ausſtellung entfernt. 

5) Den Imkern, welche länger als einen Tag hier zu bleiben gedenken, empfehlen wir, eine 
Teilnehmerkarte zu löſen. Dieſelbe koſtet 3 Mark, iſt gegen Einſendung des Betrages von jetzt an 
von obengenannter Adreſſe zu beziehen und berechtigt zu nachſtehenden großen 


Vergünstigungen: 


1) Zur Beschickung der Ausstellung. 
2) Zur unentgeltlichen Teilnahme an der Jubiläums- 
feier (im grossen Saale). 
3) Zur kostenlosen Entgegennahme der Jubiläums- 
medaille. 
4) Zum freien Eintritt in den Ballsaal und kleinen 
Saal (Sonntag Abend). 
5) Zur unentgeltlichen Teilnahme an den Verhand- 
lungen. 
6) Zur freien Beteiligung am Festabend im grossen 
Saale. 
7) Zum unentgeltlichen und beliebigen Eintritt in 
sämtliche Ausstellungsräume. 
8) Zur freien Beteiligung an den Ausflügen nach 
Leipzig-Connewitz und Leutzsch. 
9) Zur unentgeltlichen Beteiligung an sämtlichen 
Führungen. hi 
10) Zum freien Eintritt in das städtische Museum 
am Augustusplatze, vom 10.—14. August, von 
10—1 Uhr, gegen Vorzeigen der Teilnehmerkarte, 
11) Zur unentgeltlichen Besichtigung des Reichs- 
geriehtsgebäudes unter Führung. (Näheres durch 
Plakate in den Ausstellungslokalitäten.) 
12) Zum freien Eintritt in das Museum des Vereins 
für die] Geschichte Leipzigs, Jobannisplatz 8, 


am Mittwoch, den 17. Aug., 11 Uhr, (Vorzeigen 
der Teilnehmerkarte.) 

13) Zum kostenlosen Eintritt in das Zoologische und 
Mineralogische Museum, Thalstr. 33 und 35, am 
Dienstag, den 13. August, von 2—5 Uhr. 

14) Zur Besichtigung der Musikinstrumentensammlung 
von Paul de Wit, Thomaskirchhof 16, I. (Näheres 
durch Plakate in den Ausstellungslokalitäten). 

15) Zum Eintritt in den Zoologischen Garten unter 
Führung des Besitzers zum ermässigten Preise 
von 30 Pf. (Vorzeigen der Teilnehmerkarte). 

16) Zur kostenlosen Besichtigung des Krystallpalastes 
(am Tage) und zum Eintritt in das Variététheater 
bei 500% Ermässigung auf allen Plätzen. (Vor- 
zeigen der Teilnehmerkarte.) 

17) Zur Besichtigung des Marine-Panoramas im Kry- 
stallpalast zum ermässigten Preise von 50 Pfg. 
(Vorzeigen der Teilnehmerkarte,) 

18) Zum Zutritt in die städtischen Theater. Gegen 
Vorzeigen der Teilnehmerkarte wird auf Plätze 
unter 2 M. eine Ermässigung von 50 Pf, und 
auf Plätze über 2 M. eine Ermässigung von 1 M. 
gewährt. 

19) Zur unentgeltlichen Empfangnahme eines illustr. 
Führers durch Leipzig und Umgegend. 


6) Die Feſtteilnehmer erhalten zu ihrer Teilnehmerkarte (a 3 Mk.) auf Wunſch für ihre 
Familienangehörigen noch Teilnehmerkarten zum Preiſe von 1 Mk. pro Stück. Dieſelben be⸗ 


rechtigen ebenfalls zu allen Vergünſtigungen. 


e 7) Außer goldenen, ſilbernen und broncenen Medaillen, Diplomen und erheblichen Geldpreiſe n 
ſind uns zur Prämiierung bis jetzt folgende Ehrenpreiſe zur Verfügung geſtellt worden: 

1. Der Ungariſche Bienenzüchterverein: 100 Kronen zu einem Ehrenpreiſe. 

2— 4. Der Bien enwirtſchaftliche Hauptverein von Thüringen: 3 Ehrenpreiſe. 


5 und 6. Der Bien enwirtſchaftliche Hauptverein im Königreiche Sachſen! 
2 Ehrenpreiſe im Geſamtwerte von 50 Mk. 


7 u. 8. Der Bienenwirtſchaftliche Hauptverein der Provinz Sachſen und der 
angrenzenden Staaten: 50 Mk. zu Ehrenpreiſen. 


9. u. 10. Der Märkiſche Zentralverein für Bienenzucht: 2 Ehrenpreiſe à 25 Mk. 
11. Der entomologiſche Verein Fauna: 20 Mk. zu einem Ehrenpreiſe. 

12. Der Gärtnerverein zu Leipzig: Einen Ehrenpreis. 

13. u. 14. Die Zuckerfabrik von Gottfried & Sachſenröder: 2 Ehrenpreife. 

15. Die Redaktion der „Leipziger Bienenzeitung“: Eine elegante Doppelſtänder⸗ 


beute mit Fuß und Dach im 


erte von 30 Mk. 


16. Herr Reſtaurateur Wetzig in Leipzig: 10 Mk. für das beſte, mit dem 1. Preiſe aus⸗ 


gezeichnete deutſche Bienenvolk. 


17. Herr Rentier Penndorf in Leipzig: Einen Ehrenpreis. 
18. Herr Honighänd ler Jauch in Leipzig: Einen Ehrenpreis. 
Außerdem iſt uns eine Anzahl weiterer Ehrenpreiſe in Ausſicht geſtellt worden. 


Wir ſind übrigens überzeugt, daß noch andere opferfreudige Vereine und Privatperſonen die 
Reihe obiger Ehrenpreiſe vermehren werden und bitten, diesbezügliche Meldungen an Herrn F. Loth 
in Leipzig⸗Eutritzſch, Vorſitzender der Ortsausſchüſſe, zu ſenden. 


Die ofſizielle Prämienliſte folgt in der Auguſtnummer dieſer Zeitung. 
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8. Unſeren Jubilaren etwa zugedachte Ehrengaben ſind ebenfalls an vorgenannte 
Adreſſe zu richten, damit dieſelben im Gabentempel rechtzeitig aufgeſtellt werden können. 


9. Lotterieloſe à 50 Pfg. ſind von Herrn E. Loth in Leipzig⸗Eutritzſch zu beziehen. 
Aufz 10 Stück wird 1 Freilos gewährt. Verſand nach auswärts nicht unter 11 Stück, portofrei. 
Gewinne werden Auswärtigen durch die Poſt zugeſchickt. 


10. Die Reihe der Vorträge wird in nächſter Nummer unſerer Zeitung bekannt gegeben. 
Herr Dr. Dzierzon wird den Reigen eröffnen. Zur Anmeldung von Vorträgen an den Unter⸗ 
zeichneten iſt jetzt noch Zeit. Wir machen nochmals darauf aufmerkſam, daß ſich unſere Verhand⸗ 
lungen über drei Vormittage erſtrecken. 


Leipzig, den 17. Juni 1895. Ferd. Liedloff, 
Vorſitzender des Preßkomitees. 


Das Dreisrichteramt 


zu der mit der 


40. Wanderverſammlung 
deutscher, Österreichischer und ungarischer Bienenwirte 


verbundenen 


Ausstellung 


haben bis jetzt folgende Herren angenommen: 


1) Herr Rechtsanwalt Hoepner in Leipzig- Reudnitz. 

2) Herr Kaufmann Wilhelm Näbe in Leipzig. 

3) Herr Kantor em. Krancher in Crimmitschau. 

4) Herr Lehrer Heinze in Netzschkau. 

5) Herr Lehrer Tille in Wendishain bei Leisnig. 

6) Herr Pfarrer Schulze in Lissdorf bei Eckartsberga. 

7) Herr Ratsförster Köring in Delitzsch. 

8) Herr Lehrer Miller in Witzschersdorf bei Kötzschau. 

9) Herr Pfarrer Fleischmann in Jecha bei Sondershausen. 

10) Herr Pfarrer Weilinger in Dorndorf bei Jena. 

11) Herr Lehrer Zeuner in Hundhaupten bei Weimar. 
12) Freiherr v. Prittwitz und Gaffron in Hennersdorf, Kr. Reichenbach in Schl. 
13) Herr Lehrer Witzgall in Pfaffenhoven bei Ermetzhoven, Bayern. 
14) Herr Lehrer Fink in München. 

15) Herr Geh. Rechnungsrevisor Preuss in Potsdam. 
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Das Schwärmen ift des Imkers Luft. 


Melodie: Das Wandern iſt des Müllers Luft 2c., v. Zöllner. 


Das Schwärmen iſt des Imkers Luft, : Das ſeh'n wir von den Bienen ab,: 
Das Schwärmen! Den Bienen, 

Das muß ein ſchlechter Imker ſein, Die gar zu gerne ſchwärmen aus, 

: Dem niemals fiel das Schwärmen ein,: :| Bieh’n in die weite Welt hinaus,: 
Das Schwärmen. Die Bienen. 

: Vom Bienlein haben wir's gelernt,: O Schwärmen, Schwärmen, meine Luſt,: 
Vom Bienlein! O Schwärmen! 

Das hat im Frühling keine Ruh', Ihr Imker all' in Nord und Süd, 

: Sit luſtig, froh und tanzt dazu,: : Nach Leipzig ſchwärmet luſtig mit,: 
Das Bienlein. | Ja ſchwärmet! 
Ingersleben. A. Gewalt. 

A ⏑ . 


Zur geographiſchen Verbreitung von Biene und Hummel. 
Von Clemens König in Dresden⸗N. 

Bienen und Hummel zeigen trotz aller Unterſchiede ſo viel übereinſtimmende Merk⸗ 
male, daß der Vater der modernen Naturgeſchichte, der weltberühmte Linné, der 1778 
in Upſala, der Hauptſtadt Schwedens, ſtarb, beide Tierformen als eine einzige 
Gattung auffaßte, die er „Apis“ nannte. Dieſe Auffaſſung beſtand bis zu den erſten 
Jahren des 19. Jahrhunderts zu Recht. Da, im Jahre 1802, ſchied nämlich Latreille, der 
große Pariſer Entomologe, der gerade 16 Jahre zählte, als Linné ſtarb, von der Gattung Apis 
das Geſchlecht Bombus, und ſein Zeitgenoſſe, der große Entomologe des Nordens, Profeſſor 
Fabricius in Kiel, der daſelbſt als däniſcher Hofrat im Jahre 1808 ſtarb, trat für dieſe 
Auffaſſung mit Erfolg ein, und die Wiſſenſchaft hat bis jetzt daran feſtgehalten. 

Aus der Reihe der vielen Unterſchiede wollen wir nur die vier hervorheben, die 
jeder Imker mit Leichtigkeit nachprüfen kann; ſie haſten an der Geſtalt, an der Stellung 
der Nebenaugen, an der Radialzelle der Vorderflügel und an der Bewehrung der Schienen. 

Der Geſtalt nach iſt die Biene ſchlank, die Hummel dagegen dick, am Hinterleib 
faſt kugelig aufgetrieben. 
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Die Nebenaugen bilden bei der Biene ein Dreieck auf der Stirn; bei der Hummel 
dagegen ſtehen ſie in einer geraden Linie. 

Auf den Vorderflügeln der Biene finden wir eine Radialzelle, die ſehr lang iſt 
und ſich der Flügelſpitze nähert; fie iſt nur ein wenig kürzer als die Me dialzelle. Bei 
der Hummel hingegen endigt die Radialzelle weit vor der Flügelſpitze und iſt ſtets kleiner 
und kürzer als die Medialzelle. | | 
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Endlich tragen die Hummeln an den Hinterſchienen je zwei Endſporen, die bei den 
Bienen nicht mehr zur Entwickelung kommen. Dafür iſt bei der Biene auf der 
Innenſeite der Ferſe eine Bürſte aus zehn Haarreihen zur Ausbildung gelangt; der 
Bürſte bei der Hummel fehlen die deutlichen Reihe. f 

Trotz dieſer wichtigen Unterſcheidungsmerkmale gehören Biene und Hummel doch 
eng zuſammen; ſie bilden miteinander allein die Familienſippe, die die Wiſſenſchaft Apina 
nennt. Beide leben geſellig und bilden einen Staat, der aus Männchen, aus voll ent⸗ 


wickelten und aus verkümmerten Weibchen beſteht, aus ſog. Königinnen und Arbeitern. Beide 
leben ausſchließlich von Blumennahrung und ziehen ihre Brut, ihre Larven, einzig und allein 
mit Blume nnahrung, mit Honig und Pollen, groß. Beide ſind unter den Blumenwespen 
die einzigen Geſchlechter, die ſich am vollkommenſten den Blumen angepaßt haben; ſie 
allein tragen an den Schienen und Ferſen der Hinterbeine einen wirklichen Sammel⸗ 
apparat. Derſelbe beſteht an der Außenſeite der Hinterſchienen aus einer ſpiegelglatten, 
etwas vertieften Mulde, die mit einem Zaune aufrechter und etwas einwärts gekrümmter 
Haare umſtellt iſt (dem ſog. Körbchen) und aus einem dichten Wald von ſtarren Haaren, 
die an der Innenſeite der Hinterferſe die „Bürſte“ bilden. Beide haben endlich einen 
verhältnismäßig langen Rüſſel, den wir aber auch bei anderen Geſchlechtern vorfinden, 
z. B. bei der langbeinigen Wollbiene (Anthidium manicatum, 9 — 10 mm lang), bei der 
rauhen Pelzbiene (Antophora hirsuta, 19 — 21 mm lang), der gemeinen Langhornbiene 
(Eucera longicornis, 9 — 10 mm lang), der erzgrünen Mauerbiene (Osmia aenea, 9 bis 
10 mm lang) und bei der Felſenhummel (Psithyrus rupestris, 10—14 mm lang). 

Überſchauen wir dieſe Merkmale und die Leiſtungen der Bienen und Hummeln auf 
dem Gebiete der blühenden Blumen, ſo zeigen uns beide mehr Anpaſſungen an die Ge— 
winnung von Honig und Pollen als alle übrigen Inſektenordnungen zuſammen, wenn wir 
die Schmetterlinge davon ausnehmen; mit den Schmetterlingen zuſammen leiſten ſie im 
Dienſte der Befruchtung der Blumen das Höchſte und haben die Blumen zu den meiſten 
Anpaſſungen an die Inſekten veranlaßt. Wir ſehen daraus immer wieder, wie eng zu⸗ 
ſammengehörig die beiden Gattungen: Biene und Hummel, Apis und Bombus ſind. 
Dieſen Gedanken müſſen wir feſthalten, wenn wir die geograpiſche Verbreitung dieſer 
Tiere verſtehen wollen. 


Betrachten wir zunächſt die Verbreitung ſelbſt, indem wir mit der Erdhummel 
beginnen. 

Die Erdhummel iſt die größte unter ihren Schweſtern, die erſte, die den jungen 
Frühling begrüßt, und die letzte, welche den dahingeſchiedenen, ſonnigen Sommertagen 
nachfolgt. Du kennſt lieber Leſer, den großen, ſchwarzen Zottelbär unter den Inſekten, 
der am erſten Bruſt⸗ und am zweiten Hinterleibsringe je einen goldgelben Gürtel um 
ſein ſchwarzes Kleid ſchlingt, das mit einem breiten, ſchneeweißen Saume endigt. Du 
erinnerſt Dich gewiß noch an das tiefe, dumpfe und doch anheimelnde Gebrumme, mit 
dem er über die gelben Kätzchen der Palmweide herfiel. Ich habe in den Sammlungen 
Exemplare dieſer Art geſehen, die waren auf den Moos- und Multebeeren gefangen, die 
in hohen Norden, in Lappland blühten. Andere Exemplare ſtammten aus den Alpen, 
und zwar aus den Höhen, wo die Gletſcher ihre gewaltigen Eiszungen in die blumige 
Matte hineinſtrecken. Wieder andere Exemplare erzählten von den Steppen Südrußlands, 
von den Lorbeerhainen auf Malta und von den Dattelpalmen, die hier von der Macht 
des alten Karthago und da von der wunder wunderbaren Herrlichkeit des alten Agyptens 
träumen. Auch in Algier, ſo wurde mir mitgeteilt, kommen Erdhummeln vor. Ihr 
Gebiet reicht ſomit vom Lande der afrikaniſchen Wüſte bis zu den brandenden Wogen 
des nördlichen Eismeeres, von dem Geſtade des atlantiſchen Ozeans bis zu den gold— 
führenden Bergen des Urals und darüber hinaus bis nach Sibirien. 
| Das iſt gewiß ein großes Areal, größer als ganz Europa und doch viel kleiner 
als das Verbreitungsgebiet, das unſer Liebling, die Honigbiene, beſitzt. 

Im Jahre 1763 wurde die Honigbiene nach dem atlantiſchen Nordamerika gebracht; 
dreißig Jahre ſpäter trug man ſie bereits über den Miſſifſippi (1797) und noch fünfzig Jahre 
ſpäter (1845) hielt ſie ihren Einzug in Südamerika und noch fünfzehn Jahre ſpäter (1862) 
wanderte ſie in Auſtralien ein. Demnach befliegen jetzt die Honigbienen die blumen⸗ 
reichen Fluren in allen fünf Erdteilen. So erfreulich dieſe künſtliche, d. h. durch Menſchen⸗ 
hand bewirkte Ausbreitung der kleinen Honigſpenderin iſt, ſo müſſen wir doch dieſe Ge— 
biete in Abzug bringen, weil wir hier nur die natürliche Verbreitung, d. h. die Aus⸗ 
breitung ohne Hinzuthun der Menſchen in Betracht zu ziehen haben. 

Wenn wir es kurz ſagen, ſo umfaßt das natürliche Verbreitungsgebiet der Honig⸗ 
biene, d. h. von Apis mellifica L., Europa, Aſien und Afrika. Es reicht von den 
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Spitzen Schottlands und vom Mjöſen- und Wener⸗See in Skandinavien über die Alpen, 
über das Mittelmeer und über die große afrikaniſche Wüſte bis zu den Diamantenfeldern 
von Kimberley und dem Kap der guten Hoffnung, wo die echte Heide (Erica) in ſo 
vielen Arten blüht; es reicht in der Breite des 38. und 40. Grades nördlich vom 
Aquator von Liſſabon bis Peking. Denn alle die Bienenſorten, die innerhalb dieſes Ge⸗ 
bietes gehalten und gepflegt werden, ſie mögen heißen wie ſie wollen, ſind nur Raſſen 
oder deren Miſchlinge einer Art. Es iſt nicht leicht, den Stammbaum zu zeichnen, der 
uns die Verhältniſſe veranſchaulicht, in denen die deutſche, die Heidebiene, die Krainer, 
die galliſche, die italieniſche, die cypriſche, die afrikaniſche und die mongoliſche Biene zu 
einander ſtehen. Aus dieſem Rahmen ſpezieller Verkettung die afrikaniſche (Apis Adan- 
soni Latr.) und die madagaſſiſche Biend (Apis unicolor Latr.) herausheben zu wollen, 
wäre ein großer Fehler, vor dem ſchon Adanson, der franzöſiſche Afrikareiſende des 
18. Jahrhunderts (1749 — 53 in Afrika) warnt, indem er in ſeiner Reiſebeſchreibung 
ſagt: „Die Bienen (die ich in Podor am Senegal und an anderen Orten geſehen) unter⸗ 
ſcheiden ſich von den europäiſchen faſt gar nicht, höchſtens darin, daß ſie kleiner ſind und 
daß ihr Honig niemals die Konſiſtenz des europäiſchen erhält. Er iſt beſtändig flüſſig, 
einem braunen Syrup ähnlich und vorzüglich im Geſchmack“ (vgl. Adanson: Histoire 
naturelle du Senegal, Paris 1762, S, 83). 

Außer der echten Honigbiene (Apis mellifica L.), giebt es noch drei gute Bienen⸗ 
arten, nämlich die indiſche Biene (Apis indica Fabr.), die große malayiſche (Apis dor- 
sata Fabr.), und die kleine malayiſche Biene (Apis florea Fabr.), die ſich, wie ſchon ihre 
Namen verraten, auf das Land beſchränken, das ſich zwiſchen den himmelhohen Mauern 
des Himalaya und der Torresſtraße ausbreitet, die den ausſtraliſchen Kontinent von Neu⸗ 
Guinea ſcheidet. In der Mitte dieſes Verbreitungsfeldes, auf Sumatra, Java und Borneo, 
herrſcht Apis dorsata Fabr. vor, die ſich von allen Arten dadurch unterſcheidet, daß ſie 
an der Ferſe der Hinterbeine eine Bürſte aus dreizehn Borſtenreihen trägt. Wie bei 
unſerer Biene, ſo ſind auch bei ihren Nachbarinnen im Oſten, bei Apis florea, die bis 
Neu⸗Guinea reicht, und im Weſten, bei Apis indica, die auf Ceylon und in Vorder⸗ 
indien dominiert, die Bürſten aus zehn Querreihen harter Haare gebildet. 

Faſſen wir das Mitgeteilte zuſammen, ſo ergiebt ſich, daß das Geſchlecht Apis, 
welches arm an Arten, aber reich an Raſſen und Spielarten tft (Apis mellifica kann in 
dieſer Hinſicht mit dem Pferde und aus dem Pflanzenreiche mit dem Apfelbaum ver⸗ 
glichen werden), ſich die ganze alte Welt, Europa, Aſien und Afrika unterthan gemacht 
hat. Und wie liegen dieſe Verhältniſſe bei der Hummel? 

Faſt umgekehrt. Bombus iſt artenreich und raſſenarm. Bachs zählt zwanzig 
mal mehr Spezies als Apis, nämlich 80. Davon kommen innerhalb der grünweißen 
Pfähle des Königreichs Sachſen 16 Arten, innerhalb der ſächſiſch-thüringiſchen Lande 
19 Arten, im Gebiete der deutſch⸗öſterreichiſchen Alpen 27 Arten und in Süd⸗ und 
Mittel⸗Europa 36 Arten vor. Daß die Hummeln, die ſich in ein warmes Pelzkleid 
hüllen, auch den hohen Norden bewohnen, dürfte nicht unbekannt ſein. Brachte doch 
Kapitän Parry von ſeinen Entdeckungsfahrten aus den Gefilden des nördlichen Eismeeres 
Hummeln heim, die drei verſchiedenen Arten angehörten, nämlich der nordiſchen, lapp⸗ 
ländiſchen und der Schneehummel (Bombus hyperboreus, B. lapponicus und B. nivalis). 
Ganz Sibirien, ganz Lappland, auch Island und der Süden Grönlands haben ihre 
Hummeln. In Amerika grenzt ihr Fluggebiet an das nördliche Eismeer und dehnt und 
ſtreckt ſich wie der Kontinent ſelbſt über den Aquator und Amazonas hinweg bis zu der 
ſüdlichen Breite, in welcher mündet der Laplata. 

In Afrika läuft die Südgrenze der Verbreitung von Bombus am Nordrande der 
Sahara hin. Da jedoch Profeſſor Drude in ſeinem Handbuche der Pflanzengeographie 
(Stutttg. 1890, S. 123) ein Kärtchen aus den botaniſchen Jahrbüchern abgedruckt hat, 
auf dem die geographiſche Verbreitung der Hummel und des Eiſenhutes (Aconitem) 
dargeſtellt iſt, und da hier die Südgrenze der Hummel durch Südoſt-Spanien und quer 
durch Italien, Griechenland und Kleinaſien gezogen, muß ich nochmals hervorheben, daß 


mir Exemplare von Bombus terrestris vorgelegen haben, die auf Malta, am Nil und 
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in der Nähe des alten Karthagos gefangen worden waren. Ich habe keine Urſache, an 
der Zuverläſſigkeit dieſer Angaben zu zweifeln. Ja, ich kann zur Erhärtung dieſer An- 
gaben noch mitteilen, daß Herr A. Bang-Haas Mitinhaber der weltberühmten Firma 
O. Staudinger, Blaſewiz⸗Bresden wörtlich folgenden Satz in ſeinem Briefe vom 5./2. 95 
an mich geſchrieben: „Im palaearktiſchen Afrika, wenigſtens in Algerien, kommen Bombus- 
Arten nicht ſelten vor; wir erhielten von da Terrestris, Hortorum und vielleicht auch 
noch andere Arten.“ 


In Aſien ſenkt ſich die Südgrenze bis nach Ceylon und Malakka hinab, und die 
Oſtgrenze bildet der große Ozean. 


Von einer Vergrößerung des Fluggebietes der Hummel durch abſichtliche Eingriffe 
der Menſchen wird wohl niemand ſprechen. Es iſt ein natürliches Gebiet, das in der 
Hauptſache Europa, Aſien und Amerika umſpannt. 

Vergleichen wir dasſelbe mit dem natürlichen Vertretungsgebiet der Biene, ſo fallen 
beide nur teilweiſe in einander; ungedeckt bleiben hier Afrika und da Amerika. Was 
will das ſagen? 

Sehr viel! Wie dieſe beiden Geſchlechter ſyſtematiſch und biologiſch aufs engſte 
zuſammengehören, deshalb müſſen ſie ſich im Laufe der geologiſchen Zeiten aus einer 
gemeinſamen Stammform heraus entwickelt haben, und dieſe uns zunächſt noch unbekannte 
Stammform kann mit größter Wahrſcheinlichkeit nicht in Auſtralien, aber auch nicht in 
Afrika und Amerika gelebt haben. Denn Bienen und Hummeln ſind nicht wie die Kultur⸗ 
menſchen, die mehr oder weniger leicht ihre Heimat verlaſſen und Nachkommen in fremden, 
weitentfernten Landen erzeugen. Bienen und Hummeln, wie überhaupt alle Tier- und 
Pflanzenarten, gleichen in dieſer Beziehung vielmehr den Urraſſen der Naturvölker, z. B. 
den Veddahs auf Ceylon, den Buſchmännern in Südafrika, den Indianerſtämmen in 
Amerika; ſie halten ſo feſt an ihrem heimatlichen Boden, daß ſie lieber zu Grunde gehen, 
als daß ſie anderwärts neue Anſiedlungen ins Leben rufen. Hier gilt als Grundgeſetz: „Der 
Apfel fällt nicht weit vom Stamme“ oder umgekehrt: „Wo die Nachkommen, dort ſaßen 
nicht weit davon auch die Urahnen.“ Und da heute noch ohne menſchliches Hinzuthun 
keine Bienen und Hummeln in Auſtralien, Amerika und Afrika anzutreffen wären, ſo 
können auch ihre Urahnen nicht hier gelebt haben; deren Heimat muß ſomit in Europa 
oder Aſien gelegen haben. Aber wo? 


Jedes Tiergeſchlecht hat ſeinen Stammbaum. Die Arten, die es zählt, ſind die 
ſtarken Aſte, die der Stamm getrieben. Iſt uns die Lage dieſer Aſte bekannt, dann 
können wir daraus mit großer Sicherheit auf die Lage des Stammes ſchließen. Wenn 
keine ſtörenden Umſtände vorliegen, dann müſſen wir die Lage des Stammes zwiſchen 
ihnen, alſo in der Mitte ſeiner Aſte ſuchen. Die Mitte des gemeinſamen Ver⸗ 
breitungsgebietes von Biene und Hummel liegt unſtreitig in Vorderaſien, vielleicht in 
denſelben Gefilde, wo wir das Paradies ſuchen. So gelangen wir auf ſtreng wiſſen— 
ſchaftlichem Weg zu demſelben Ziele, das die Sage ſo ſchnell und leicht erreicht, wenn 
ſie in ihrer ſchlichten, poeſievollen Weiſe erzählt: „Die Biene war die treue Begleiterin 
„der erſten Menſchen. Als dieſelben aus dem Paradies vertrieben wurden, folgte ſie 
„ihnen freiwillig, um ſie mit Honig, mit dieſer ſüßen Gabe, zu erfreuen und um ihnen 
„zu zeigen, wie glücklich frohe, fleißige Arbeit mache.“ 

Zum Schluß möchten wir noch fragen: Von welcher Art mag wohl die Stamm⸗ 
form geweſen ſein? 

Dieſe Frage ſtellt uns mitten hinein in das Werden der großen Inſektenordnung 
der Hautflügler und läßt ſich in Kürze, wollen wir einen Nutzen davon haben, wohl gar 
nicht klar darlegen. Soviel ſteht aber feſt, daß die Arbeit im Dienſte der kreuzweiſen 
Beſtäubung der Blumen bei Biene und Hummel eine ſpätere Errungenſchaft iſt, die ſich 
Schritt für Schritt weiter ausbildete, je mehr Biene und Hummel die Blumennahrung 
bevorzugten. Früher haben ſich die Urahnen derſelben gewiß ebenſo beköſtigt, wie es noch 
heute viele Hautflügler, entweder mit ſich ſelbſt, oder doch wenigſtens mit ihrer Brut zu 
halten pflegen. Die Urform von Biene und Hummel wäre darnach ein Tier geweſen, 
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das große Ahnlichkeit mit den Grabbienen oder Grabwespen hatte; ien zeigen Ei 
die Endſporen an den Hinterſchienen bei der Hummel. 

Das iſt das hohe Ergebnis, zu dem uns eine Betrachtung der geographiſchen Ver⸗ 
breitung von Biene und Hummel führen kann; von dieſer Höhe ſchauen wir wie von 
einem mächtigen Bergkegel hinaus in ein weites Land, wo nicht mehr das ſcharf fehende - 
Auge, ſondern nur der Geiſt unſerer Führer ſein kann. Sorgen wir dafür, daß wir uns 
dem rechten Geiſte anvertrauen, dem Geiſte, der mit allen nötigen Thatſachen ausgerüſtet, 
in ſtreng logiſcher Weiſe und Art bedächtig vorwärts ſchreitet! 
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Über die Entſtehung der Bienenzellen. 
Von N. Cudwig⸗Biewer. (Schluß.) 


Suchen wir uns darnach nun zunächſt das Entſtehen der ſechskantigen Form zu 
veranſchaulichen. — Um einem Kreis laſſen ſich auf derſelben Ebene bekanntlich nicht 
mehr und nicht weniger als ſechs gleich große Kreiſe herumlegen, unter der Bedingung 
nämlich, daß jeder der letzteren ſowohl den Mittelkreis berührt, wie auch ſeine beiden 
Nachbarkreiſe. Durch einfache Zirkelzeichnung läßt ſich das leicht veranſchaulichen. Man 
trägt auf einen beliebig großen Kreiſe ſechsmal den Radius ab, verbindet die ſich er⸗ 
gebenden Punkte mit dem Mittelpunkte durch Linien, welche man über den Umkreis hinaus 
verlängert. Auf dieſen Verlängerungen trägt man wieder den Radius ab und erhält da⸗ 
durch die Mittelpunkte für die übrigen Kreiſe. Es iſt einleuchtend, daß eine beliebig 
große Ebene ſich in dieſer Weiſe mit unter einander gleich großen, ſich einander be- 
rührenden Kreiſen belegen läßt, ſo daß um jeden Kreis ſtets ſechs andere herumliegen. 

Obſchon alſo Kreiſe ſich in ſchönſter Symmetrie aneinanderlegen laſſen, ſo iſt jedoch 
auch ſofort klar, daß durch dieſelben eine Fläche nicht vollſtändig ausgefüllt werden kann. 
Ebenſowenig vermögen auch aneinander gereihte gleich große zylinderförmige Körper einen 
gewiſſen Raum ganz auszufüllen. Dieſe Bedingungen laſſen ſich augenſcheinlich allein 
durch kantige Formen erreichen. Es iſt bekannt, daß eine Fläche ſich nur durch Drei⸗, 
Vier⸗, oder Sechsecke auslegen läßt. Am nächſten kommt dem Kreiſe von dieſen Figuren 
ſelbſtverſtändlich das Sechseck. — Wenn nun irgendwie das Beſtreben vorhanden iſt, 
ſich berührende Kreiſe oder zylinderförmige Körper in der Weiſe auszudehnen oder an⸗ 
einander zu bringen, daß eine ebene Fläche oder ein Raum ohne Lücke ausgefüllt werden 
ſoll, ſo iſt es ganz naturgemäß, daß ſich ſechskantige Körper entwickeln, weil vorerſt bei 
jeder Kreisfigur immer ſechs ſymmetriſche Berührungsſtellen vorhanden ſind, welche ſechs 
Angriffspunkten entſprechen, von denen die Entwickelung ganz gleichmäßig ausgeht. — 
So würden ſich z. B. gleich große, auf einer Ebene ausgebreitete elaſtiſche Ringe, welche 
einander berühren, durch allſeitig gleichmäßig erfolgenden Druck zu Sechsecken geſtalten 
laſſen, wobei die Bildung der flachen Seite oder Wände von den Berührungspunkten 
ihren Ausgang und nach beiden Seiten ihren Fortgang nehmen würde. Bei Bildung 
des ſechsſeitigen Prismas der Bienenzelle haben wir allerdings den entgegengeſetzten Vor⸗ 
gang zu verzeichnen, da hier ſich das Sechseck nicht durch Verkleinerung ſondern Er⸗ 
weiterung der Kreisform bildet. Wir veranſchaulichen uns letzteres am beſten, indem 
wir in der oben erwähnten Zirkelzeichnung für jeden Kreis das umſchriebene Sechseck 
konſtruieren, in der Weiſe, daß wir mit dem Mittelpunkte die Berührungspunkte ver⸗ 
binden und in den letzteren Senkrechte auf den erhaltenen Linien errichten. Die ver⸗ 
dickten Zellenränder einer im Aufbau begriffenen Wabe können als in einer Ebene liegende 
ſich gegenſeitig berührende Wachsringe angeſehen werden. Von ihrem innern Umkreis 
ausgehend ſucht die Biene dieſelben durch Verdünnung einander möglichſt nahe zu bringen. 
Da die Ausſchaufelungsarbeit des Inſekts in Kreisform vor ſich geht, jo wird die er— 
ſtrebte Wandverdünnung zuerſt an den Stellen erreicht, welche den Berührungsſtellen der 
in einer Ebene liegenden Kreiſe entſprechen, alſo in der Mitte der Zellenwände. Von 
dieſen Punkten ſchreitet die Verdünnung nach beiden Seiten zu den Ecken hin weiter. 
Offenbar iſt der Arbeitskreis, nach welchem die Biene bei der Ausſchaufelung verfährt, 


RR innerhalb gewiſſer Grenzen einer Vergrößerung oder Verkleinerung fähig. Das müſſen 


wir aus der verſchiedenen Größe der Zellen, auch der Weiſelzellen, folgern, welche von 
dem Inſekt hervorgebracht werden können. Die Biene arbeitetet alſa bezüglich der kreis⸗ 
förmigen Zellenränder ein umſchriebenes Sechseck heraus. Das hierbei vor Druck in 
keiner Weiſe die Rede ſein kann, iſt augenſcheinlich. 

Unzweifelhaft kann auch die Geſtaltung des pyramidenförmigen aus drei Rauten⸗ 
flächen beſtehenden Zellbodens auf dieſelben oder ähnliche Vorgänge zurückgeführt werden. 
Wie oben bereits zitiert, ſagt Cowan hierüber: „Die Rhomben werden in derſelben 
Weiſe durch zwei Schichten gebildet, die in entgegengeſetzter Richtung gegen einander 
preſſen.“ Zn Wirklichkeit geht aber auch die Bildung der Wabenmittelwand nicht unter 
Druck vor ſich. Die Geſtaltung des Rautenbodens hat man durch folgendes Experiment 
zu veranſchaulichen geſucht. Man bringt in zwei Rahmen Seifenblaſen von gleicher Größe. 
Werden die Rahmen bis zur Berührung einander nahe gebracht, ſo entſtehen zwiſchen 
den Blaſen der verſchiedenen Rahmen ſtatt der runden pyramidale, durch Rauten ge⸗ 
bildete Bodenflächen. — Der Vorgang bei Herſtellung des ebenſo geformten Zellbodens 
durch unſere Imme iſt ſelbſtverſtändlich ein ganz anderer. Wir wiſſen, daß die 
Biene beſtrebt iſt, den Zellboden an und für ſich in Geſtalt einer rundlichen Aus⸗ 
höhlung oder einer halbkugelförmigen Vertiefung darzuſtellen. Das ſehen wir, wie ſchon 
früher bemerkt, jobald Weiſelwiegen angelegt werden. Auch wenn wir eine flache Wachs— 
tafel in einen Bienenſtock bringen, legt das Inſekt den Grund zu Zellen durch Aus- 
arbeitung halbkugeliger Vertiefungen. Sobald dieſe Aushöhlungen jedoch von beiden 
Seiten her zuſammentreffen, bilden ihre Rundungen ſich zu flachen Wänden um. 

Am beſten wird man ſich wohl die Art und Weiſe der Bildung der Bodenpyra— 
mide durch folgende Betrachtung veranſchaulichen können. Denken wir uns zwei flache 
Täfelchen mit gleichgroßen, halbkugelförmigen Körpern belegt, indem die letzteren einander 
berührend mit den kreisförmigen Flächen auf den Tafeln befeitigt find. Dann iſt es 
möglich, dieſe Vorrichtungen in der Weiſe zuſammenzulegen, daß jede halbkugelförmige 
Erhöhung der einen Tafel zwiſchen drei entſprechende auf der andern Tafel hineinragt 
Schauen wir genauer zu, ſo werden wir bemerken, daß bei dieſer Lage jeder der runden 
Erhöhungen mit drei ſymmetriſch liegenden Punkten ihrer Oberfläche drei entſprechende 
Erhöhungen der gegenüberſtehenden Tafel berührt. — Würde nun nach einer ſolchen 
Vorrichtung eine Form- oder Preßplatte für künſtliche Mittelwände ausgearbeitet, ſodaß 
alſo der gewöhnliche Zellendurchmeſſer bezüglich der runden Erhöhungen nicht überſchritten 
wird, ſo würden unzweifelhaft mit ſolchen Formen hergeſtellte künſtliche Mittelwände von 
den Bienen angenommen und regelrecht aufgebaut werden. Entſprechend der Stellen, 
wo die Erhöhungen der Form im zuſammengelegten Zuſtand ſich berühren, wird eine 
derartige Mittelwand eben dort auch ihre dünnſte Beſchaffenheit aufweiſen. Die Bienen 
werden ſomit an dieſen Punkten bei der weiteren Ausſchaufelung der Vertiefungen zuerſt 
die gewöhnlich erſtrebte Wandverdünnung erreichen, und von dieſen drei Stellen aus 
geht dann bei gleichmäßiger gegenſeitiger Bearbeitung die Geſtaltung der drei flachen 
Rautenwände vor ſich. Auch die pyramidale Bodengeſtaltung der Zelle iſt alſo ein Er— 
gebnis der äußerſt gleichmäßigen Ausſchaufelungsarbeit der Biene, welche in Halbkugel⸗ 
form ſich vollzieht und alle Aushöhlungen durch möglichſte Verdünnung der dazwiſchen— 


liegenden Mittelwand in einander zu ſchieben oder einander zu nähern ſucht. Ein auf 


phyſikaliſche Weiſe wirkender Druck iſt hierbei nicht nachzuweiſen. 

f Den vorſtehenden Erörterungen gegenüber wird man einwenden, daß die Vorgänge 
bei Aufführung von Naturbau dennoch ziemlich andere ſeien. Hier ſei nämlich weder 
Material, noch Wabenmittelwand, noch Zellvordruck und dergleichen gegeben, Die Biene 
müſſe alſo immer erſt die Mittelwand als Grundlage des Ganzen ſelbſt ſchaffen. Auch 
ſei die Bildung der einzelnen Zellen eine mehr ſtufenweiſe von einander abhängige, ſo 
daß die Form der einen durch die bereits teilweiſe geſtaltete einer andern bedingt werde. 
— Dem gegenüber kann man jedoch wieder bemerken, wie wir auch ſchon früher hervor- 
gehoben haben, daß die Biene bei ihrer Bauarbeit ſtets nach denſelben Grundregeln ver⸗ 
fahren muß und daß ſie ſich davon nirgends und in keiner Weiſe zu emanzipieren vermag. 
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Sehen wir nun einmal zu, wie das Inſekt bei der Anlage und Konſtruktion des 
Naturbaus verfährt. — Den Anfang zu einer Wabe legt die Biene gewöhnlich in der 
Weiſe, daß ſie an der Decke der Wohnung eine kleine Menge Wachs anhäuft, ſie ſtellt 
einen Wachsblock oder eine kleine Wachswand her. Wie wir wiſſen, geſchieht dieſer An⸗ 
ſatz mit Vorliebe an irgend einer ſcharfen Kante, weil dieſelbe zwiſchen die Kiefern ge⸗ 
faßt werden kann und in dieſer Weiſe das Material am bequemſten ſich andrücken und 
befeſtigen läßt. Sobald eine hinreichende Wand geſchaffen worden iſt, beginnt auch ſchon 
die Arbeit des Ausſchaufelns, indem in die Mitte der kleinen Wachsanhäufung eine rund⸗ 
liche Vertiefung hineingearbeitet wird, und die ſich ergebenden Wachsſpäne an den Rand 
der Aushöhlung angeſetzt werden. Es treten dabei noch nirgends flache Wachswände 
mit Winkeln und dergleichen auf. Auf der andern Seite beginnt unterdeſſen ebenfalls, 
da der Block ſtets ſich vergrößert, die Arbeit des Aushöhlens. Es iſt nun ganz natür⸗ 
lich, daß die hier entſtehenden Vertiefungen an den Seiten der durch die Wachswand 
herüberragenden Aushöhlung in das Material hineingearbeitet werden, ſobald nämlich an 
irgend einer Stelle die Verdünnungs⸗ oder Widerſtandsgrenze von der Biene empfunden 
wird. In dieſer Weiſe entſtehen durch anhaltendes Gegenarbeiten nach und nach flache 
Seiten, indem die gegenüberſtehenden Aushöhlungswände ſich einander nähern und an⸗ 
einander vorbeigeführt werden. Zugleich hiermit hat aber die Aushöhlung für eine dritte 
Zelle ſchon begonnen, und zwar in dem Winkel, wo die aufgeſetzten Ränder zweier an⸗ 
einanderliegenden Vertiefungen zuſammenſtoßen. Die Bodenrauten ergeben ſich nur bei 
fortgeſetzter Ausſchaufelungsarbeit von ſelbſt. Immer in dem Winkel, wo die Ränder 
zweier Vertiefungen zuſammentreffen, wird der Anfang zur Ausſchaufelung eines neuen 
Zellbodens gelegt, weil hier ja ſchon eine Art Vertiefung beſteht und auch das Material 
am ſtärkſten angehäuft iſt. Bei Betrachtung eines in der Weiterführung begriffenen 
Wabenanfangs iſt leicht zu konſtatieren, daß jede flache Zellenwand, alſo auch jede Boden⸗ 
raute nur durch Bearbeitung von beiden Seiten aus hergeſtellt wird. Sobald darum 
beim Fortbau der Mittelwand der pyramidale Boden einer Zelle fertiggeſtellt wurde, 
iſt damit immer zugleich auch wenigſtens eine Bodenraute für eine neue Zelle der andern 
Seite vollendet. Während die Biene nun dieſen Zellboden zu vollenden ſucht, durch An⸗ 
ſetzen neuen Materials an die Mittelwand, wird der formloſe Rand derſelben deutlich 
bemerkbar bei ſeiner Fortſetzung zur Seite der arbeitenden Biene herübergezogen. Dies 
beweiſt uns, daß hierbei eine auf Rundung abzielende Thätigkeit wirkſam iſt, Im all⸗ 
gemeinen offenbart ſich, die an und für ſich auf Rundung abzielende Bauthätigkeit bei 
Errichtung des zuſammenhängenden Zellenwerkes deshalb in ſo unvollkommener Weiſe, 
weil bei jedem kaum merklichen Fortgang des Werkes die von beiden Seiten vor ſich 
gehende Ausſchaufelung der Wände immer ſofort erfolgt, wodurch die Flachwandigkeit und 
damit die kantige Form ſogleich hervortritt. 

Bei aller Betrachtung und Erörterung über den Naturbau ergiebt ſich jedoch nichts, 
was mit unſerer eingehend auseinandergeſetzten Anſicht über die Entſtehung der Bienen⸗ 
zellen im Widerſpruche ſtände. Alle Vorgänge, welche die Bauarbeit der Biene betreffen, 
dürften ſich darnach vielmehr auf befriedigende Weiſe erklären laſſen. 


N 


Ableger. 


Von Dobbratz, Benz ( Hinterpommern.) 


Will ich Ableger herſtellen, ſo entferne ich aus dem Volk, welches ſich durch beſondere 
Eigenſchaften, unter welchen Fleiß obenan ſteht, auszeichnet, die Königin und bilde mit 
derſelben, einem Teile Bienen von demſelben Volk und einer Brut- und einer Honig- 
wabe vorläufig ein kleines Reſervevölkchen. Bei dem Ausfangen der Königin aus dem 
Volk mache ich gleichzeitig in die Waben, welche geeignete Brut zur Nachzucht von 
Königinnen enthalten, kleine Einſchnitte, etwa 4 em lang und 2 em hoch. Solcher Ein- 
ſchnitte mache ich etwa zehn und wenn möglich an den Kanten der Waben, da auch die 
Bienen hier die Weiſelzellen naturgemäß am liebſten errichten. An dieſen Einſchnitten 
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38 legen die Bienen nun die Weiſelzellen an, meiſt eine, mitunter aber auch bis drei an 


einem Einſchnitt. Niemals aber werden an dieſen Einſchnitten die Weiſelzellen ſo haufen⸗ 
weiſe angelegt und zuſammen gebaut, wie dies bei größeren Schnittflächen häufig vor— 
kommt, wo dann um eine Weiſelzelle abzutrennen oft zwei bis drei andere mit zerſtört 
werden müſſen. Reiche ich nun dieſem Weiſelzuchtſtock des Abends noch einigemale dünn⸗ 
flüſſiges, lauwarmes Futter, ſo werden die Bienen ganz ſicher brauchbare Königinnen 
erziehen, umſomehr dann, wenn ich die Einſchnitte an ſolchen Brutwaben anbringe, deren 
Larven noch nicht über vier Tage alt ſind. Vom zehnten Tage ab ſind die Weiſelzellen 
reif, und ſchreite ich daher zur Herſtellung der Ableger. Dieſe mache ich auf folgende 
bekannte Art: Aus ſchwarmreifen, oder doch nahezu ſchwarmreifen Stöcken nehme ich 
ſämtlichen Bau und hänge denſelben der Reihenfolge nach auf den Wabenbock, achte hierbei 
aber genau auf die Königin. Habe ich dieſe gefunden, ſo ſtelle ich die betreffende Wabe 
mit derſelben einſtweilen abſeits. Nun gebe ich zwei Honigwaben und drei bis vier 
Brutwaben und zwar die, welche die meiſte unbedeckelte Brut enthalten nebſt den daran 
ſitzenden Bienen in den Stock zurück. Den noch fehlenden Bau erſetze ich durch leere 
Waben oder in Ermangelung derer durch Kunſtwaben. Nun laſſe ich die Königin, welche 
bis dahin auf der Wabe abſeits ſtand, wieder in den Stock zurück laufen und ſchließe 


denſelben. Da dieſe Ableger nur während beſter Flugzeit hergeſtellt werden dürfen, ſo 


iſt eine große Maſſe von Bienen außerhalb des Stockes. Dieſe Flugbienen bilden nun 
mit der alten Königin und den auf den Brutwaben mit zurück gegebenen, meiſt jungen 
Bienen gleichſam einen natürlichen Schwarm, übertreffen einen ſolchen aber dadurch, daß 
ſie noch eine Anzahl zum Teil mit Brut und Honig beſetzte Waben behalten. Einem 
ſolchen Volke merkt man den Verluſt ſeiner ſämtlichen reifen Brut und den größten Teil 
ſeines jungen Volkes kaum an, es trägt bei guter Tracht, gutes Wetter vorausgeſetzt, 
fleißig Honig ein, da es beſtrebt iſt, den reichlich vorhandenen leeren Bau im Brutraum 
ſo ſchnell als möglich zu füllen und wird daher bald wieder als gutes Volk daſtehen. 

Den übrigen noch auf dem Wabenſtock hängenden Bau mit allen daran ſitzenden 
Bienen hänge ich nun ordnungsmäßig in eine leere Wohnung und ſtelle dieſe an beliebiger 
Stelle auf. Dieſer Stock bildet nun mit dem jungen Volke, welches bis dahin noch nicht 
geflogen und ſeinen reifen Brutwaben, welchen täglich junge Bienen entſchlüpfen, den Ab⸗ 
leger. Solche kann man nun, je nach Umſtänden, mehrere zugleich herſtellen, allenfalls 
ſo viele, als man vermutet, Weiſelzellen in dem Zuchtſtock zu haben. Hat der Mutter⸗ 
ſtock, welcher den Ableger liefert, Drohnenbrut, ſo erhält dieſe der Ableger; die Bienen 
desſelben beruhigen ſich dadurch eher. Gegen Abend desſelben Tages, ſpäteſtens am nächſt⸗ 
folgenden Tage nach Herſtellung des Ablegers fügt man jedem eine Weiſelzelle aus dem 
Zuchtſtock ein, welche nun willig angenommen wird. Die Ableger gelangen dadurch, geht 
ſonſt die Befruchtung glücklich von ſtatten, bald in den Beſitz einer jungen fruchtbaren 
Königin. Mau fürchte nicht, daß ſolche Ableger zu volksarm werden. Wenn auch der 
Flug der Bienen in den erſten drei bis vier Tagen gänzlich ſtockt, ſo hat das nichts zu 
ſagen; denn die meiſte offene Brut für welche Waſſer herangeſchafft werden muß, ver⸗ 
blieb dem Mutterſtock. Ich gebe aber jedem Ableger eine mit Waſſer gefüllte Wabe 
als letzte in den Stock. Die Bienen haben dann alles zum glücklichen Fortkommen und 
werden ſicher gedeihen, beſonders dann, wenn, wie oben angegeben, ſchwarmreife (nur ja 
keine ſchwachen) Völker zum Ableger benutzt werden. Mitunter kommt es vor, wenn 
auch ſelten, daß ſolche Ableger noch Schwärmgedanken bekommen. Die Bienen erziehen 


ſich in dieſem Falle neben der eingeſetzten Weiſelzelle noch ſolche von der eigenen Brut 


und verhindern das Ausſchlüpfen der erſteren. Man hört dann einige Tage hindurch 
das Quaken dieſer Königin im Stock. In den meiſten Fällen ſchlüpft die Königin der 
eingeſetzten Zelle nach erlangter Reife ſofort aus, und dann hört man nicht ſelten das 
Tüten dieſer Königin zehn bis zwölf Tage hindurch, alsdann erſt meldet ſich aus der 
an der eigenen Brut nachgezogenen Weiſelzellen ein Quaker. Ganz ſicher kann man in 
dieſem Falle auf einen Schwarm rechnen. Oder die Bienen zerſtören die eingeſetzte 
Weiſelzelle und ziehen ſich von der eigenen Brut Weiſelzellen nach. Und da ſie deren 
ſtets mehrere anſetzen, hat man auch hier Schwärme zu gewärtigen. Dieſelben ſind aber 


thunlichſt zu vermeiden, weshalb eine Reviſion der Ableger vorzunehmen iſt, und alle 
an der eigenen Brut angeſetzten Weiſelzellen zu zerſtören ſind. Nicht Schwächlinge, ſondern 
ſtarke Völker ſoll man ziehen. 

Ich ſchätze dieſe Vermehrungsweiſe bei Mobilbauvölkern ſehr hoch; die Ableger 
ge raten ſtets, und man kann dieſelben an jedem beliebigen Platze auf demſelben Stande 
au fſtellen. Ich treibe es ſeit mehr denn 10 Jahren fo. 


. 


Das Einſetzen der Kunſtwaben ohne Klammern und flüſſiges Wachs. 
Von 3. Waldkircher-Untereggingen. i 

Die Kunſtwaben werden einige Minuten an die Sonne auf einen Tiſch oder ein 
Brett gelegt. Wenn die Waben etwas weich geworden ſind, nimmt man eine nach der 
andern in das Rähmchen und drückt mit 
einem Finger (Daumen), welcher aber, 
um das Ankleben zu verhüten, naß ge⸗ 
macht werden muß, die Waben feſt an 
das Rähmchen an. Selbſtverſtändlich iſt, 
daß die Waben etwas größer zugeſchnitten 
werden müſſen, als für Wabenklammern 
erforderlich iſt. Hierauf biegt man die 
Waben genau auf der Mitte des Waben⸗ 
trägers um und bringt ſie in die Rich⸗ 
tung, welche ſie einnehmen ſollen. 

Auf dieſe Art habe ich ſchon Hun⸗ 
derte von Kunſtwaben eingeſetzt und 
immer mit dem beſten Erfolge. Ein 
Geübter ſetzt in wenigen Minuten ein 
ganzes Dutzend Kunſtwaben ein. Dieſes 
Verfahren halte ich für das beſte und 
einfachſte, beſonders für denjenigen, der 
wenig Zeit zur Verfügung hat. 


A 


Vom Imkerkurſus zu Ilmenau. 
Von Pfarrer Eichhorn -Taupadel. 


Das naren wieder hochintereſſante, Geiſt und Gemüt anregende und die Bienenzucht im Volke 
theoretiſch und praktiſch fördernde Stunden, welche in der Pfingſtwoche der fünfte Imkerkurſus des 
bienenwirtſchaftlichen Hauptvereins Thüringen ſeinen Teilnehmern bot. Faſt fünfzig Kurſiſten aus 
den verſchiedenſten Ständen hatten ſich im waldgekrönten Ilmenau eingefunden; wie merkwürdig 
ſchnell die Bienenzucht äußerliche Gegenſätze innerlich ausgleichend wirkt, war auch hier wieder bald 
im Kurhausſaal bald auf dem oder jenem Bienenſtand handgreiflich zu ſchauen. In bunter Reihe 
ſaßen, ſtanden und gingen der Doktor und Profeſſor neben dem Landwirt, neben dem Handwerker 
und Kaufmann Lehrer und Pfarrer, alle von derſelben Herzlichkeit und Freundlichkeit erfüllt. 

f Der Lehrſtoff des Kurſus war auf fünf Tage verteilt; an den theoretiſchen Unterricht des 
Vor- und Nachmittags ſchloß ſich regelmäßig erläuternd die praktiſche Unterweiſung mit dem leben⸗ 
digen Material an, und der Abend war vor allem der Litteratur, Geſchichte und Symbolik der Bienen⸗ 
zucht gewidmet. f 

Seiner bekannten idealen Auffaſſung dieſes Zweiges der Volkswirtſchaft und Volkswohlfahrt 
entſprechend leitete Pfarrer und Superintendentur-Adjunkt Weilinger aus Dorndorf a. S., der lang⸗ 
jährige Vorſitzende unſeres Hauptvereins, jedesmal die Unterrichtsſtunden mit einer ſinnigen und 
innigen, von Herzen kommenden und zu Herzen dringenden Anſprache ein. Das eine Mal waren 
es die „Lebensworte aus dem Buche der Natur“: Herr, wie ſind deine Werke ſo groß und viel 
— du haſt ſie alle weislich geordnet — und die Erde iſt voll deiner Güte; goldene, ein höheres 
geiſtiges Leben fördernde Worte, die dem Bienenorganismus und ſeiner Wunderwelt beſonders deut⸗ 
lich eingeſchrieben ſind und im Beſchauer den Geiſt der Demut, der Bewunderung und Dankbarkeit 
gegen Gott erwecken. Ein anderes Mal führte ſein Thema: „Wie ſich die Bienenzucht dem Menſchen⸗ 
leben einzupflanzen hat“, ihren reichen Segen vor Augen, ſofern ſie dunkle Wolken im Berufs- und 
Amtsleben zu lichten, ſchädliche Gewohnheiten aus den Menſchen zu bannen, innigen Verkehr unter 


| ihnen zu fördern vermag. Aber „wie wird die Bienenzucht zu einem Lebenselement des Imkers?“ 


Schaue recht auf das Bienenleben und reihe klar an einander, was die Immen dir ſagen — Ariſtoteles 
behauptet mit Recht: Sie haben ihre eigene Sprache, in ihren Tönen offenbart ſich eine Summe 
von Freud und Leid. Wie wirkſam können dieſe Lebensäußerungen das Nachdenken anregen, auf 
das Gemüt Einfluß gewinnen und zum Siege führen über den liebloſen Mammonsſtandpunkt ſo 
mancher Imker! Die weiteren Vortragsthemen „der rechte Weg zur Herſtellung einer gemütvollen 
und verſtändnisinnigen Bienenzucht für unſer Volk“, betonten gleichfalls die geiſtige Miſſion der 
Bienenzucht, hoben ihren idealen und ſittlichen Gewinn hervor und wandten ſich gegen den banalen 
Nützlichkeitsbegriff — in der That, jene Morgenanſprachen glichen erhebenden Andachtsſtunden. 

Dem Leiter des Kurſus zur Seite ſtand auch dies Jahr wieder Herr Lehrer Schunke aus 
Mellingen; ein warmer Ton, lichtvolle Darſtellung und allgemein verſtändliche Form zeichneten ſeine 
inhaltreichen Vorträge praktiſcher Natur aus, und die zahlreichen mikroskopiſchen Präparate, die 
Leuckardt'ſche anatomiſche Wandtafel und vor allem die Einſicht in die Bienenvölker auf den Ständen 
verſchiedener Ilmenauer Imker lieferten die natürlichen Illuſtrationen zu ſeinen Darſtellungen: Der 
Bien in ſeiner Einheit, die Anatomie der Bienenweſen, ihre Entwickelung, ihre Bedürfniſſe in den 
verſchiedenen Jahreszeiten und deren Befriedigung durch Natur und Kunſt u. ſ. w. Lehrer Günther 
aus Martinroda ſprach anſchaulich über die gebräuchlichſten Bienenwohnungen, ihre Vorteile und 
Nachteile; Lehrer Möller aus Arnſtadt erfreute durch einen ſehr anziehenden Vortrag über Geſchichte, 
Symbolik und Poeſie der Bienenzucht; Apotheker Maurer aus Roda führte die Wachsgewinnung 
und Verwertung, Herſtellung von Kunſtwaben und das Honigſchleudern praktiſch vor. An die Vor- 
träge ſchloß ſich gewöhnlich ein lebendiger und warmer Meinungsaustauſch, denn auch die ſonſt wort⸗ 
kargen Männer der rauhen Handarbeit tauten auf unter der Einwirkung der „Poeſie der Landwirt— 
ſchaft“, wie v. Berlepſch die Bienenzucht zutreffend kennzeichnet. 

Ilmenauer Bürger hatten ihre Bienenſtände als Anſchauungsmaterial bereitwillig zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, und ſo konnten den Kurſiſten der allgemeine Umgang mit Bienen und die dabei 
wichtigſten Hilfsmittel und Hantierungen, die Entwickelungsſtadien des Biens, der Inhalt, die Be⸗ 
deutung und Ordnung der Zellen, Geſtalt, Natur und Lage des Brutkörpers, Herſtellung von Feg— 
lingen, Zuſetzen von Königinnen u. a m. vorgezeigt werden. 

Mit Dank gegen die opferfreudigen Lehrmeiſter des Kurſus ſchaut gewiß jeder Teilnehmer 
auf dieſe alljährlich abgehaltene Elementarſchule der Imkerei zurück; unentgeltlich wird hier doziert, 
der Schüler aber nicht bloß mit Lernſtoff gefüttert, ſondern auch ſeinem Charakter und Gemüt eine 
vorzügliche Erfriſchung geboten. Ende Juli reihte ſich daran die „Hochſchule für Imker,“ unſere 
Ausſtellung in Eiſenberg, wo die Zunftgenoſſen ihre „Goldkörner imkerlicher Weisheit“ zeigten und 
auf weitere Propaganda für die „Poetiſche Goldgrube der Landwirtſchaft“ ausgingen. 


— 


Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann in Jecha bei Sondershauſen. 


Deutſchland. Durch verſchiedene Zeitungen läuft die Nachricht: Aus Intereſſentenkreiſen 
ſind neuerdings Klagen über den ſteigenden Vertrieb verfälſchten Honigs, welcher zum Teil ſogar 
geſundheitsſchädliche Eigenſchaften beſitzen ſoll, geführt worden. Auf Antrag des k. Geſundheitsamts 
hat der Reichskanzler Veranlaſſung genommen, zu dem Zwecke in Benehmen zu treten, um eine 
ſchärfere Überwachung des Verkehrs mit Honig durch die Polizeibehörden nach Maßgabe der Vor— 
ſchriften des Nahrungsmittelgeſetzes eintreten zu laſſen. Es darf erwartet werden, daß die ſtrenge 
Handhabung dieſer Beſtimmungen genügen wird, um den erwähnten Geſetzwidrigkeiten mit Erfolg 
entgegenzutreten. 

Die „Biene und ihre Zucht“ enthält eine Beobachtung über Eiervertragen der Bienen, die 
leider da verſagt, wo ſie erſt recht beginnen ſollte, nämlich, ob es den Bienen gelang, die Eier in 
den Zellen zu befeſtigen und Maden daraus zu ziehen. Daher halte ich auch die Schlußfolgerung 
des Einſenders für zu raſch: Der Vorgang machte es mir über allen Zweifel ſicher, daß Bienen 
im Stocke Eier transportieren. Zu dieſem Einfender hatte, wie er berichtet, ein Imker eine Drohnen⸗ 
brütige Königin gebracht mit einigen Bienen. „Angſtlich lief die Königin an den Wänden des 
Glaſes herum und ſetzte fortwährend Eier ab an das Glas. Ich wunderte mich, daß die Eier ſo 
feſt klebten und noch mehr, daß die Arbeiterbienen mit Haſt kamen, die Eier holten und hinabtrugen 
in die Zellen des Wabenſtückes, das auf das Glas aufgedrückt war. Nicht ein einziges Ei ließen 
ſie an der Wand des Glaſes hängen. Ich habe leider nicht weiter beobachtet, od ſie die Eier auch 
an den rechten Ort in die Zellen brachten und ob dieſe feſthafteten in der Zelle.“ 

Über das von der „Imkerſchule“ zuerſt empfohlene Mittel, als Reizfütterung Honig⸗ 
brot in die Stöcke zu legen, berichtet dasſelbe Blatt: Meine Bienen haben den Honig aufgeleckt 
das Brot aber ſtehen laſſen. Sie hatten eben große Vorräte an Pollen. Einen Erfolg mit der 
Honigbrotfütterung konnte ich ſoweit nicht wahrnehmen, während ein anderer ſchreiben kann: Die 
Honigbrotfütterung wandte ich verſuchsweiſe bei einem Volke an. Die Bienen zehrten das Brot 
faſt vollſtändig auf (oder ſagen wir lieber, brachten es als Fremdkörper möglichſt vollſtändig vor 
das Flugloch der Biene.) Der Brutanſatz ging raſch vorwärts. Ich werde das Mittel weiter erproben. 
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Ein Volk mit 20000 Bienen trägt zur Volltracht täglich ein halbes Pd. Honig, eins zu 
50000 dagegen 6 Pd., ſo behauptet nach der Münchener Bienenzeitung Pfarrer Fiſcher in Barbel⸗ 
roth. Ob das Verhältnis richtig iſt? 

Auguſt und September ſind die Ausſtellungs- und Verſammlungsmonate. Von überallher 
ertönen Einladungen zur Beſchickung u. dgl. Wir wünſchen ihnen allen einen beſſeren Erfolg als 
die der Landwirtſchafts-Geſellſchaft in Köln, die war ſehr mager beſchickt, mager waren auch die 
ausgeſetzten Preiſe für die Bienenzucht. Imkerei iſt bei vielen noch Spielerei und Liebhaberei, gut 
genug für Lehrer und Geiſtliche, und darnach wird ſie auch behandelt. 

Sſterreich⸗ ungarn. Die ungariſchen Imker find verdroſſen, daß bei uns der Honigzoll 
ſo erhöht wird. Die Leitung der ung. Biene ſchreibt: „In dieſer Thatſache der Zollerhöhung iſt 
jedenfalls ein ſehr bedenkliches und auf unrichtigen Vorausſetzungen ruhendes Streben der Deut⸗ 
ſchen Bienenzucht zu erblicken, welches nicht geeignet iſt zum bisher beſtandenen Einvernehmen, zur 
Brüderlichkeit und Gleichheit einen fortdauernden Kitt zu bieten. Ob damit der deutſchen Bienen⸗ 
zucht geholfen iſt, wir glauben es nicht. Jedenfalls wird das Ergebnis ein Steigen der Honigpreiſe 
ſein, wodurch ſich der Verbrauch verringert. Ein Fach wie die Bienenzucht, welches ſozuſagen in ſeiner 
jetzigen Entwickelung vor jedem ſcharfen Winde geſchützt werden ſoll, dem durch die rationelle Land⸗ 
wirtſchaft immer mehr Exiſtenzbedingungen entzogen werden und welches gegen Einwirkung ſo vieler 
gegenſtrömenden Faktoren zu kämpfen hat, durch exorbitante Zollpolitik heben zu wollen, hat nie⸗ 
mals gute Früchte getragen, und ein Teil muß immer die Suppe auseſſen, die ihm der andere 
eingebrockt hat. Letocha wollte der Meſſias der deutſchen Bienenzucht ſein, wenn er nur nicht ihr 
Charon (Totengräber d. B.) wird und der Fiskus den Obolus einſteckt. Ein Geſetz für die Bienen⸗ 
zucht könnte er in Deutſchland nicht durchbringen, aber höheren Zoll auf Honig — ach ja, das iſt 
etwas anderes.“ Wir begreifen die Erregung nicht. Nach den ſtatiſtiſchen Aufſtellungen, ſie ſind 
mir leider nicht zur Hand, daß ich genauere Zahlen geben könnte, ſind in letzter Zeit über 2 
Millionen kg Honig nach Deutſchland eingeführt worden und davon haben rund 2 Millionen Chile 
u. ſ. w. geliefert. Nur verſchwindend iſt die Einfuhr von Oſterreich-Ungarn. Sie kann auch nie 
hoch werden, da die Honigpreiſe für guten, reinen Honig dorten nicht ſehr verſchieden ſind von den 
unſeren, teilweiſe ſogar in den Großſtädten und Badeſtädten höher. Daß wir deutſchen Imker uns 
wehren gegen die Einfuhr von Chile und anderem Honig, kann uns niemand übelnehmen. Die 
Heideimker wollen auch leben, die natürlich keinen Honig für 2 Cents liefern können. 

Die Verbeſſerung des Bienenzuchtbetriebes im Strohkorbe mit beſonderer Berückſichtigung 
des Übergangs zum Mobilbau von W. Skarytka, Oberlehrer in Schletz, Poſt Aspern a. d. Zaya, 
Niederöſterreich. Selbſtverlag des Verfaſſers. Preis 55 Kr. Der Verfaſſer dieſes Büchleins, gew. 
Wanderlehrer des Wiener Bienenzüchtervereins und Redakteur des illuſtr. Bienenfreunds, meint, 
vor allem müſſe dem Landmann gezeigt werden, daß mit der billigen und einfachen Strohforbbienen- 
zucht Erträge erzielt werden können, die den Erträgen aus der Mobilbienenzucht nicht weit nach- 
ſtehen, um der Bienenzucht eine größere Verbreitung zu geben. Er empfiehlt den Strohkorbbetrieb 
mit Aufſatzkaſten, lehrt auch den Übergang zum reinen Mobilbetrieb. Was er ſchreibt, iſt klar und 
verſtändlich, und in der großen Hauptſache hätte ich in nichts zu widerſprechen. Wenn es allen, 
die dieſen Ratſchlägen befolgen, ſo geht wie dem Verfaſſer ſelbſt, der von ſich ſchreiben kann: Ich 
habe ſeit 11 Jahren kein einziges Mißjahr, auch kein ſo ſchlechtes Jahr zu verzeichnen, als daß ich 
nicht durchſchnittlich von 1 Bienenvolk einen kräftigen Schwarm und noch 8— 10 kg Honig als 
Überſchuß erzielt hätte,“ wird jeder zufrieden ſein, der das Büchlein zu ſeinem Berater gewählt. 

Schweiz. Unter der Spitzmarke, Tod durch Bienen, bringt der illuſtr. ſchweiz. Bienenfr. 
die Nachricht, Dachdecker Isler in Wollishofen (Zürich) iſt von einem Bienenſchwarme getötet worden. 
Solche Nachrichten jollteleine Bienenzeitung nur bringen, um fie aufzuklären, aber nicht einfach nieder⸗ 
ſchreiben ohne Bemerkung, ſonſt werden die Bienen noch mehr als Mörder und Räuber verſchrieen. 
Auch die andere Geſchichte desſelben Blattes iſt jedenfalls aus einer Tageszeitung genommen, die 
alles aufbauſchen, ſie bringt die Spitzmarke: Bienen als Mörder. In Riehen bei Baſel überfielen 
ſchwärmende Bienen aus Zorn darüber, daß die Königin nicht mit ausziehen wollte, (? der B.) eine 
Bruthenne mit 23 Küchlein. Nach kurzem verzweifeltem Kampfe der tapferen Mutter, die vergeblich 
ihre Jungen zu ſchützen ſuchte, lagen 16 der ſchönſten Hühnchen ſamt der Henne tot auf dem Platze. 
Nur 7, die ſich unter Stroh verkrochen, blieben am Leben. 

Holland. Bei Gelegenheit der Weltausſtellung findet in Amſterdam im Paleis voor Volks- 
vliyt (Induſtriepalaſt) auch ein großer Konkurs von Nahrungsmitteln und Hygieniſchen Produkten 
ſtatt. Für nähere Auskunft wende man ſich an das Sekretariat des „Konkurs“ Induſtriepalaſt 
Amſterdam. 

Belgien. Le Proyrè apicole giebt ein Rezept zu einem Chartreuse. Vielleicht verſucht 
dieſer und jener dasſelbe; le Proyréès behauptet wenigſtens, er gäbe dem ſehr teuren echten nichts 
nach. 2½ͤ gr Sternanis, 1 gr Angelikawurzel, 1 gr Kümmel, 20 gr Biſamkrautſamen (ambrette) 
0,50 zentigr. Safran. Alle dieſe Subſtanzen laſſe 5 bis 6 Tage in einem halben Liter 94% Alkohol 
ziehen, darnach filtriere und füge 700 gr flüſſigen Honig und 300 gr Waſſer hinzu. 

In demſelben Blatte wird auch erzählt, daß mittelſt Honigumſchlages es gelang, bei einem 
Kinde eine gefährliche Blutung zu ſtillen, die es ſich zugezogen beim Erklettern eines Baumes. 

Nochmals muß ich auf die Schweiz zurückkommen. Es ſcheint, als ob von dorther auch 
das feſtſtehendſte ins Wanken gebracht werde. Bisher durfte man nicht daran rütteln, daß die Korb— 
ſtöcke am beſten überwintern, und jetzt ſteht auf Seite 197 der Schw. Bienenz. zu leſen: Es ſcheint 
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auch, daß die Korbvölker verhältnismäßig mehr gelitten haben als die Kaſtenvölker. Sogar Völker 
in dickwandigen Strahkörben erlagen dem Winter. 

England. Nach Covan läßt ſich der Ertrag der Bienenzucht in dem vereinigten Königreiche 
auf 750000 Dollars alſo 3000000 Mk. rund veranſchlagen, nicht eingerechnet den Erlös aus vers 
kauften Völkern. Honigernte und Wachsertrag beläuft ſich auf 4 Millionen Pfd. (1 Pfd. engl. 
— 454 gr). In dem vereinigten Königreiche giebt es 20 Bienenzüchtervereine mit 4104 Mitgliedern, 
die Zahl der Stöcke iſt 260 000, der Durchſchnittsertrag eines Stockes an Honig 17 Pf., an Wachs 
4 Unzen (1 Unze = 28 ½ gr). Irland erzeugt 248 363 Pfd. Honig und 3188 Pfd. Wachs. Covan 
glaubt, daß die eigentlichen Erlangsziffern noch höher ſind, aber die Statiſtik reicht nicht weiter. 

Amerika. Unverfroren iſt der Apiculturist. Derſelbe giebt ein ſchlankes Heftchen ohne 
große Entſchuldigung mit dem Aufdruck März, April und Mai heraus, obgleich er monatlich erſcheinen 
ſoll und ſeine 3 Mark als Jahrgeld einſtrich. Der Drucker ſoll an allem Schuld ſein. 

The Bee Reepers Review entnimmt der Mainummer von the A. B. Reeper, daß in Cuba 
ſeit 12 Jahren die Faulbrut auftrete. Da hätten wir alſo die Beſcheernng wieder. Wie viel Faul- 
brut mag durch Cubahonig nach Deutſchland gekommen ſein; wer unterſucht den Honig darauf; 
wer verfügt, daß die Honigfäſſer nicht zum Auslecken aufgeſtellt werden dürfen? Wir haben genug 
mit der Faulbrut im eigerem Lande zu thun, daß wir uns nicht noch Anſteckungsherde aus dem 
Auslande uns aufladen laſſen dürfen. 

Intereſſante Verſuchsergebniſſe über das unerſchöpfliche Thema der Einwinterung bringt die 
kaum genannte Rundſchau aus der ſtaatlichen Verſuchsſtation in Michigan. Wir werden in der 
nächſten Nummer darauf zurückkommen. Jetzt heißt es: Schluß! 


— 
Beſprechung von Imkerfragen. 
Von Pfarrer A. Weilinger⸗Dorndorf. 
Frage: Woran liegt das Zurückgehen der kräftiger Vorſchwarm bereits eine ganz beſtimmte 


Schwärme? Ich habe einen Stock, von dem ich 
gar zu gern einen Naturſchwarm annehmen möchte. 
Er will auch offenbar ſchwärmen, geſtern und 
heute wieder brachen die Bienen ſchwarmartig 
heraus und ſchwirrten in dichter Wolke im Garten 
herum, aber beide Male haben ſie ſich wieder 
zurückgezogen, was könnte ich thun, um den 
Schwarm zur Perfektion zu bringen? 
Antwort: Die natürliche Urſache des Zurück- 
gehens iſt der Mangel oder die Mangelhaftigkeit 
der Königin, alſo der Umſtand, daß dieſelbe ent— 
weder gar nicht oder nicht weit und kräftig genug 
mit auszieht. Eine unmittelbar vor dem Stocke 
niederfallende oder nur 2— 3 Schritte vom Stocke 
irgend wo anklebende Königin wird nach meinen 
Erfahrungen ebenſo wenig zur Bildung eines 
dauerhaften und wertvollen Schwarmklumpens 
dienen als wie eine im Stock zurückgebliebene. 
Das „Händchen voll“ Bienen, was ſich in einem 
ſolchen Falle um die Königin herum bewegt, iſt 
ja ſelbſtverſtändlch nicht der Mühe wert, daß 
aber die in der Luft herum ſchwirrenden Schwarm⸗ 
bienen ſich um dieſes „Händchen voll“ herzlich 
wenig kümmern, ja an ihm vorbei, ganz nahe 
vorbei dem Stock wieder zueilen, habe ich oft 
genug ſelbſt erlebt. Man kann dann bei dringen⸗ 
dem Verlangen nach Schwarmbildung ſich ſo helfen, 
daß man die Königin mit ihren Trabanten in 
die zur Schwarmaufnahme hergerichtete Wohnung 
verſetzt und von den minder beſetzten Waben des 
Mutterſtockes die Bienen hinzufegt. Luſtig und 
leicht iſt das nicht immer, auch nicht auf alle 
Fälle ſehr nutzbringend, aber zu machen iſt es 
natürlich alle Mal. Der Umſtand, daß die Königin bei 
dem Schwärmen den Stock nicht mit verläßt, kann 
aber Urſachen haben, die der Kraft und Geſund— 
heit derſelben durchaus fern liegen. Ich glaube 
erfahren zu haben, daß die Innenverhältniſſe der 
Wohnung dabei nicht ſelten ausſchlaggebend ſind. 
Geſtern z. B. paſſierte mir's wieder, daß ein 


Flugrichtung angenommen, ja ſogar ſchon ſeine 
Anlageſtelle gefunden hatte, ohne daß ich dem 
Mutterſtocke die volle Ablöſung der Schwarm⸗ 
bienen anſehen konnte, die Strömung war noch 
in vollem Gange. Da that ich dasſelbe, was 
ich dabei ſchon ſeit Jahren zu thun pflege, ich 
öffnete raſch die Hinterthür der Wohnung und 
ſiehe da! der Reſt des Schwarmes praſſelte mit 
ſcharfem Geräuſch in die Luſt und legte ſich etwa 
ein Meter entfernt von dem bereits mächtig an⸗ 
geſchwollenen erſten Klumpen in kleinerer Traube 
an. Wenige Minuten dauerte dieſe Separation. 
Der ſehr unruhige größere erſte Teil löſte ſich 
und fiel dem kleineren zu, ſo daß ich annahm, 
erſt mit dem durch die Hinterthür entkommenen 
Schwarmreſt iſt die Königin abgezogen. 

Frage: Iſt das „Tüten“ der jungen Königin 
immer das Zeichen des demnächſt erfolgenden 
Nachſchwarm's? 

Antwort: Nein, nach meinen Erfahrungen 
durchaus nicht immer. Gar manchmal habe ich 
tagelang mit Vehemenz in einem Stocke tüten 
hören, ohne daß er einen Nachſchwarm lieferte, 
während ich wieder manchmal keine Spur dieſes 
Tones hörte und doch zur rechten Zeit den Nach⸗ 
ſchwarm bekam. Ich finde in dieſem eigentüm⸗ 
lichen Getön eine Lebensäußerung unſerer jungen 
Hochzeiterinnen, welche verſchiedenen Inhalt haben 
kann. Wenn eine aus längerer Haft befreite 
junge Königin mit ſcharfem „Tüt tüt“ über die 
Waben ſpringt, ſo iſt das wohl etwas ganz 
anderes, als das klägliche Tüten der von Bienen 
angefallenen und umklammerten. Und wenn die 
munteren Prinzeßchen auf dem Schwarmknäuel 
herumturnen, beim Einlöffeln in den Fangkaſten 
zwei, drei, auch noch mehrere Male wieder empor⸗ 
ſchnellen, dann iſt ihr Ton wohl auch nicht der⸗ 
ſelbe, inhaltlich wenigſtens nicht derſelbe, als 
wenn ſie ſich untereinander verfolgen und anfaſſen. 
Kürzlich erzählte wieder ein Imkerfreund — ich 
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habe ähnliches ſchon oft genug ſelbſt er⸗ 
lebt —, daß, als er beim Ausbrechen der Weijel- 
zellen eine beſonders ſchöne und große unter ein 
Glas auf den Tiſch gelegt habe, die Königin 
herausgekommen und mit kräftigem Tüten in die 
ſichtbare Welt eingetreten ſei. Ich glaube, es 
könnte nichts ſchaden, wenn wir dieſer ſo wie 
allen Lebensäußerungen der Bienen etwas mehr 
eigenes und ſelbſtändiges Studium widmen und 
nicht immer nur auf den ausgetretenen Geleiſen 
der uns überkommenen Imkerweisheit einher⸗ 
ſchreiten wollten. 

Frage: Was halten Sie von dem Ausbrechen 
der Weiſelzellen zur Verhinderung des Nach⸗ 
ſchwärmens? 


1 


Antwort: Nicht viel, ja ſogar wenig genug, 


um es in meiner Imkerpraxis als Regel gar nicht 
mitzuführen. Es giebt gewiß richtigere, natur⸗ 
gemäßere Wege zur Eindämmung des Schwarm⸗ 


triebes als dieſen rauhen und unappetitlichen 


Eingriff. Erfolgreich iſt er ja, wenn er mit der 
nötigen Gründlichkeit und Vorſicht ausgeübt wird. 
Was die letztere anlangt, jo würd: ich raten, wenn 
nach Abgang des Vorſchwarmes der Stock durch— 


geſehen und dabei eine junge Königin gefunden 


wird, iſt immer noch eine gute kräftige Zelle, 
wenn keine Königin gefunden wird, ſind deren 
zwei zu belaſſen. 


e 


es Vermiſchles. 


Prolog zum 2. Stiftungsfeſte des Imker⸗ 
Vereins für Pilchowitz und Umgegend. (Gedichtet 
von Seminarlehrer Os burg zu Pilgowitz.) 


Zwei Jahre! — Eine kleine Spanne Zeit! — 
Sie find dahin; ſie find ein Stück Vergangenheit. — 
— Doch, nur die Tage ſind nicht mehr, 
Nur ſie ſind uns genommen: 
Erinnerung an ſie, ſie iſt nicht mit verronnen: 
Sie birgt in ſich 'ne kleine Welt. — 
— Ein'n Blick zurück! — Mit Stolz zählt Ihr 
die Stunden 
Die oft uns hier vereint — verbunden. 
Nicht prunkend, planlos, ohne Ziel, 
Nicht müßig plaudernd, wie beim Spiel, 
Nein emſig, zielbewußt und eifrig, 
Mit Ernſt in Einigkeit und edlem Streben 
Ward hier getagt, ward hier geſonnen, 
Um Wohlſtand, Freud' und Lieb' zu haben. — 
Was Wunder, wenn das kleine Korn, 
Das vor zwei Jahren ward gelegt — 
Und fürſorglich mit klarem Born 
Genähret ward und treu gepflegt, 
Schon heut erwachſen iſt zum Baum. — 
Faſt hundert Herzen ſchlagen für des Vereines 
Streben; 
Zweihundert Hände tragen und ſchaffen und beleben 
Und pflegen treu, mit Liebe, 
Der Bienen Wundertriebe 
Zum Wohl für Land und Volk — 
Auch in der Zukunft, in der Zeit, die kommt, 
(Wir dürfen's zuverſichtig hoffen) 
Wird hier bezweckt, was edlem Streben frommt, 
Wird die Idee in dem Verein 
Geſchätzt und wohl geborgen ſein. — 
Um neue Luſt und Lieb' zu wecken, 
Soll dieſes Feſtes Stunde dienen; 
Sie ſoll Begeiſterung bezwecken 
Für treue Pflege unſrer Bienen! — 
Drum ſeid willkommen, 8 
Seid fröhlich mit uns Frohen, 
Nehmt willig unſre Feſtesgaben 
Und ſchürt den Eifer im Verein, 
Damit die Luſt zum Weiterſtreben 
Geſichert für die Zukunft ſei; 
Damit — wenn der Frühling, der junge, das 
Banner ſchwingt, 


Wenn das Waldgrün duftet, der Sproſſer ſchlägt 

Wenn da rieſeln und blitzen die Quellen, 

Die linden Lüfte vom Schlummer erwachen, 

Und die Bruſt uns heben und ſchwellen; 

All' Mann zum Stande der Bienen eilen, 

Das Herz von Kälte und Kummer zu heilen, 

Dort ſchaffen mit Freud' und Verſtand: 

Ernſt, eifrig, eigen, einig fürs Volk 1 
and! 


Die RNaubbienen ſind nur gewöhnliche Bienen 
eines anderen Stockes oder Standes. Man er⸗ 
kennt dieſelben an ihrem ſcheuen, vor dem Flug⸗ 
loche hin- und herfahrenden Fluge, gleichſam in 
der Luft ſtehend, mit ausgebreiteten Flügeln und 
herabhängenden Füßen. Der Räuberei geht ſtets 
die Näſcherei voraus, und erſt aus dieſer entſteht 
die Räuberei. Wenn die abfliegenden Bienen alle 
ein und dieſelbe Richtung einſchlagen, die an⸗ 
kommenden alle in gleicher Richtung heimkommen, 
ſo kann man gewiß ſein, daß der Stock entweder 
beraubt wird, oder raubt. Aber mit Sicherheit 
kann man Räuberei annehmen, wenn im erſteren 
Falle die einziehenden, im letzteren die aus⸗ 
fliegenden Bienen honigbeladen ſind, und daher 
dickleibiger als die anderen ausſehen. Zur Ver⸗ 
hütung der Räuberei beachte man jolgendes‘ Die 
Stöcke ſollen nicht weiſellos oder ſchwach ſein, 
nicht mehrere größere Fluglöcher oder ſonſtige 
paſſierbare Ritzen haben. Es giebt keine Bienen, 
welche nur von der Beraubung anderer Stöcke 
leben; wohl kann aber dieſe böſe Eigenſchaft 
durch Unachtſamkeit und Sorgloſigkeit eines 
Imkers anerzogen, zu einem oft ſchwer zu be= 
kämpfenden Stadium geſteigert werden. Alsdann 
füttere man die Bienen nicht Tags über, wenn 
die Sonne zu ſehr heiß auf die Stöcke ſcheint, 
daß der Honig ſchmilzt und dadurch ein ſtarker 
Honiggeruch verbreitet wird. Man reize bei ein⸗ 
getretener Räuberei die Bienen im Flugloche, 
3. B. durch Einhauchen, Einſchieben eines Feder⸗ 
barts, von Binſen. Gewöhnlich werden die 
Bienen aufmerkſam und weiſen rechtzeitig die 
Gefahr ab. Ferner kann man den angegriffenen 
Bienen zur Hilfe kommen durch Verengen und 
Verblenden des Fluchloches, durch Verſtellen und 
Einſtellen des beraubenden oder beraubten Stockes. 
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Gute Dienſte leiſtet auch das Einreiben des Flug— 
loches mit ſtarkriechenden Ingredienzien. Ein 
vom Referenten warm empfohlenes Mittel ſei 
es, wenn man zu einer geeigneten ſpäteren Nach⸗ 


zu werden. Die Räuberei findet hauptſächlich 
an ſchönen Tagen vor Beginn und nach Ende 
der Tracht ſtatt, weil die Bienen auch in dieſer 
Zeit Honig eintragen wollen, aber in der Natur 
mittagsſtunde (gegen Abend) die Thüren des nicht finden. Der Bienenzüchter muß darauf 
Mobilſtockes raſch öffnet, ſodaß beim Vorhanden⸗ Bedacht nehmen, daß Räuberei nicht entſteht. 
ſein von Raubbienen infolge des plötzlich ein⸗ Wenn dieſelbe einmal ausgebrochen und ſehr 


tretenden Lichteindruckes die Räuber eilends und heftig geworden iſt, ſo iſt ſie ſehr ſchwer zu be— 
verſtört an die Hinterfenſter ſich begeben, um ſeitigen. — ö 
dort von den einheimiſchen unſchädlich gemacht Ochotz. Reinert. 


40. Wanderverſammlung 


deutſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher 
Bienenwirte 


vom 10.—18. Auguſt 
in Leipzig. | 
Letzte Einladung! —_—ı —- 

Die Leipziger Jubiläumsfeier rückt heran, und uns ift in dieſer Zeitung 
das letzte Mal Gelegenheit geboten, die Bienenfreunde zu dieſem bedeutſamen 
und in unſerem Zeitalter nicht wiederkehrenden Imkerfeſte einzuladen. Möchte 
keiner, dem daran teilzunehmen es die Umſtände erlauben, dieſe Jubelfeier ver- 
ſäumen, er würde es ſpäter bedauern, denn Imker, welche wie Dr. Dzierzon und 
W. Vogel hervorragen in ſegensreichem, reformatoriſchem Schaffen, werden ſo 
leicht nicht wieder auftreten, und wenn jemals noch eine andere internationale 

mkerverſammlung 40 mal tagen wird, ſo iſt dies abhängig von der Unterſtützung 
olcher thatkräftiger Männer, wie unſere Jubilare ſind. Mit vollem Rechte dringt 
daher jetzt durch ganz Deutſchland, Oeſterreich und Ungarn der Ruf: 
Imker, auf nach Leipzig! 

Vorträge haben angemeldet: 

5 1 Dr. Dzierzon in Lowkowitz: Was iſt von den neuen Lehren der Jungimker 
u halten? 

2. Herr Wilhelm Vogel in Letſchin: Welche Experimente berechtigen uns zu einer An⸗ 
nahme über die Entſtehung der verſchiedenen Raſſen unſerer Honigbiene? 

3. Herr Wilhelm Günther in Gispersleben: Was iſt von den in der Neuzeit auf— 
getauchten neuen Theorien über das Weſen des Bienenvolkes zu halten? 
ſie h en Guſtav Lichtenthäler in Herdorf: Wie entſteht die Faulbrut und wie ſoll man 
ie heilen? 

5. Herr H. Melzer in Batzlow (Brandenburg): Intereſſante Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Bienen und Pflanzen. 

6. Herr Apotheker Eduard Metzger in Nytra (Ungarn): Chemiſche Unterſuchungen der 
Bienenprodukte. 

7. Herr Lehrer Erle in Spangenberg: Erfahrungen in der Bienenzucht. 

8. Herr Landwirt Fichtner in Schwentnig: Eine patentierte Bienenwohnung. 

9. Herr Gymnaſial⸗Oberlehrer Cl. König in Dresden: Was wußten die alten Römer und 
Griechen von der Biene und ihrer Zucht? 

10. Herr Pfarrer Fleiſchmann in Jecha: Wie iſt der Brutraum der Bienenwohnungen 
auszuſtatten? 

11 u. 12. Herr Pfarrer Weygandt in Flacht: a. Die Sektion der Bienenleichen im Dienſte des 
Praktikers. b. Wie kann man die Reinzucht, ſowie die Kreuzung und Blutauffriſchung der Bienen⸗ 
raſſen kontrollieren? 

13. Herr Seminar⸗Oberlehrer Schweickert in Karlsruhe: Ein Mittel zur Minderung 
der Ausgaben für Kunſtwaben. 

14. Herr Lehrer Kühn in Gladitz: Iſt die Waben⸗, bezw. Rähmchengröße eine Lebens⸗ 
frage der Imkerei? 

15. Herr Oberlehrer Jähne in Köſtritz: Nicht Kraftzerſplittern, ſondern Kraftzuſammen⸗ 
halten des Biens füllt die Honigtöpfe. 

16 u. 17. Herr Lehrer Witzgall in Pfaffen hoven in Bayern: a. Die Pioniere der Bienenzucht. 
b. Eines ſchickt ſich nicht für alle! 
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18 u. 19. Herr Lehrer Herbart in Beeſenlaublingen, Kr. Cönnern a. S.: a. Die denkbar 
einfachſte und dabei beſte Verwendung der Nachſchwärme. b. Die unbedingt notwendigen Geräte 
des Mobilbau-Imkers, und welche praktiſchen Anforderungen an dieſelben zu ſtellen ſind. 

20 u. 21. Herr Lehrer Günther-Bo rau: a. Iſt die Ständer⸗ oder Lagerbeute vorteilhafter 
ſür den Honigertrag? b. Sit die Königin am beſten durch Abſperrgitter oder Vogelſchen Kanal 
vom Honigraume fern zu halten? 

Zur Mitwirkung in der Imkerwerkſtatt und Vorführung von Neuheiten 
und Erfindungen haben ſich noch angemeldet: 

h. Herr Hermann Häckel in Schlath bei Göppingen in Württemberg 1) (Das Schleudern 
des Honigs mit automatiſcher Selbſtwender-Honigſchleuder-Maſchine. 2) Das 
Wachspreſſen mit dem Triumpf-Wachsauslaß-Apparat mit ſelbſtthätiger Preſſung und 
einem desgleichen mit Spindelpreſſe. 3) Das Gießen von Wachsformen.) 

i. Herr A. Zähringer zu Waldulm in Baden (Vorführung ſeines Handrauchers.) 

k. Herr Bürgerſchullehrer Markus Vorkapie, Bienenzucht-Inſpektor für Kroatien und 
Slavonien in Agram 1) Das Gießen künſtlicher Mittelwände. 2) Das Zuſammenfügen 
zugerichteter Beſtandſtücke ſeines kombinierten Mobilſtockes und Weiſelzuchtkäſtchens. 3) Vor⸗ 
führung ſeiner Bienenbeute aus Strohgeflecht. 4) Vorführung ſeiner zerlegbaren Maſchine 
zum Flechten von Strohbeuten, ſowie von Strohwandungen und Stroheinlagen.) 

Herr Richard Schulz in Dietendorf (Gießen von Kunſtwaben). 

m. Herr Lehrer Körbs in Berka a/ J.: a. Die Anfertigung von Normal-Halb⸗ und Ganz⸗ 
rähmchen auf eigener Maſchine. b. Das Bohren kreisrunder Löcher mittels Strohbohrers 
in Strohdecken. c. Die Handhabung feines Futter- und Trinkgefäßes. 

Hervorragende Leiſtungen in der Imkerwerkſtatt ſollen am Schluſſe derſelben prämiiert werden. 

Ehrenpreiſe zur Prämiierung haben noch geſtiftet: 

19) Herr Juwelier Ziehme in Artern a. d. Unſtrut: Eine große goldene Vorſtecknadel 

(Bienenkönigin) mit Rubinen. 

20) Herr Eiſengießereibeſitzer Moſenthin in Leipzig-Eutritzſch: Einen Ehrenpreis. 

21) Der Leipziger Bienenzüchterverein: Einen Ehrenpreis im Werte von 50 Mark. 

22) Herr Ritter v. Sartori in Mailand, ſelbſt 50⸗jähriger Imkerjubilar und der 

Reformator der Bienenzucht in Italien, ein Verehrer der deutſchen Imker, hat ſeine 
Teilnahme an der Leipziger Jubiläumsfeier zugeſagt und ſtiftet der Wanderverſamm⸗ 
lung: 4 echte italieniſche Königinnen. 8 

23 u. 24. Die Schrebervereine der Oſt- und Weſtvorſtadt: Je einen Ehrenpreis. 

Zur Prämiierung ſind außer den geſtifteten 24 Ehrenpreiſen vorläufig noch 18 goldene, 80 
ſilberne und 50 bronzene Medaillen, Geldpreiſe in der Höhe von 50, 25 und 15 Mk. und ca. 150 
Ehrendiplome in Ausſicht genommen. Die Anzahl der Preiſe wird, ſofern es der Umfang der Aus⸗ 
ſtellung erfordert, noch vermehrt. 

Zu Preisrichtern ſind noch ernannt worden: 

27) Herr Hermann Sprockhoff in Neuhardenberg, Ober-⸗Telegraphiſt a. D. 

28) Herr Gutsbeſitzer Otto Zimmermann in Prenkeberg bei Letſchin (Oderbruch). 

29) Herr Stationsvorſteher Senſt in Großbeeren b. Berlin. 

30) Herr Kulike in Kienitz (Amt) Oderbruch. 

31) Herr Melzer in Batzlow b. Zicher (Neumark). 

32) Herr Öelmrot in Chriſtgrün (Sächſ. Vogtl.). 

33) Herr Herbart in Beeſenlaublingen (Kr. Cönnern a. d. Saale). 

Teilnehmerkarten à 3 Mk. können auch weitere noch bezogen werden von Herrn In⸗ 
ſpektor Eggeling in Leipzig, Berlinerſtraße 127. 

Für Familienangehörige der Feſtteilnehmer geben wir beſondere Karten zu dem be⸗ 
deutend ermäßigten Preiſe von 1 Mk. aus. Die Karten berechtigen wie die Teilnehmerkarten zu 
allen Vergünſtigungen. 

Vereine, welche in corpore nach Leipzig kommen, machen wir auf die von den meiſten 
deutſchen Eiſenbahnverwaltungen den Geſellſchaften von mindeſtens 30 Perſonen bewilligte Fahr⸗ 
preisermäßigung von 30% aufmerkſam. 

Zum Empfange der Gäſte werden am Sonnabend, den 10. Auguſt, nachmittags auf 
dem Thüringer, Dresdner, Magdeburger, Berliner, Eilenburger und Bayriſchen Bahnhof Komitee 
mitglieder anweſend ſein, deren Standort durch eine Standarte mit Bienenkorb gekennzeichnet iſt. 

Das Wohnungsbureau befindet ſich Sonnabend nachmittag bis Sonntag vormittag 
½ 11 Uhr in der Reſtauration „Zur neuen Börſe“, Nähe des Thüringer, Magdeburger und Dresdner 
Bahnhofes, darauf wird ſelbiges in das Komtoir des Ausſtellungslokals verlegt. 

Die Beſichtigung der inneren Einrichtung des Reichsgerichts findet Mittwoch, 
den 14. Auguſt, vormittag 8 Uhr ſtatt. Der Baumeiſter dieſes großartigen Bauwerkes, Herr Hoff⸗ 
mann, hat ſich in liebenswürdiger Weiſe bereit erklärt, die Führung der Feſtteilnehmer ſelbſt zu 
übernehmen 

Treffpunkt für vom Schwarme abhanden gekommene Spurbienen iſt die „Europäiſche 
Börſenhalle“ in der Katharinenſtraße. Liedlo 

Leipzig⸗Eutritzſch. Vorſitzender d. Preßkomitees. 


Für die Redaktion verantw.: F. Liedloff, Leipzig⸗Eutritzſch. 
Expedition: R. Michaelis, Leipzig⸗Reudnitz. — Druck von Max Hoffmann, Leipzig. 
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geſtattet. 


Behandlung eines Volkes in der Ständerbeute. 


Von A. von RNauſchenfels in Collecchio, Italien. 


In der April⸗Nummer dieſes Blattes ſprach ich die Überzeugung aus, es ſei der 
Ständer die naturgemäße und deshalb zweckentſprechendſte Bienenwohnung. Ich will 
nun in Kürze darlegen, daß auch die Behandlung des Biens in demſelben die einfachſte, 
bequemſte und nutzbringendſte iſt. 

Ich nehme zur Beweisführung einen unſerer vergrößerten Dreietager mit feſtem 
Schiede über der 2. Etage, und einer einen [Jem großen Verbindungs-Offnung, 5 Ganz⸗ 
und 14 Halbrahmen (oder 24 Halbrahmen) im Stocke und 12 Halbrahmen im Honig- 
raum. Die in dieſem Rahmen enthaltenen Bienenzellen belaufen ſich auf ca. 100 000 
im Stocke und 48 000 im Honigraum. Man hat hier auch Stöcke für 160 - 180 000 
Bienenzellen. Um einem Mißverſtändnis vorzubengen, werde ich nur von Halbrahmen ſprechen. 

Ich bringe vorerſt einige allgemein giltige Regeln in Erinnerung. Die Bienen 
verbrauchen Honig, Zeit und Arbeit, um im Stocke die nötige Brutwärme zu unterhalten, 
weshalb die Stöcke beſonders in kalten und feuchtkalten Gegenden nicht nur im Winter, 
ſondern auch im Herbſte und im Frühjahr möglichſt warm verpackt ſein müſſen. Daher 
Reihenaufſtellung unter einem Dache und Ausſtopfung der Zwiſchenräume. 

Es iſt unerläßlich über die Trachtperioden einer Gegend und die Ergiebigkeit der 
Flora, annähernd wenigſtens, im klaren zu ſein. Um letztere beurteilen zu können, muß 
man dem Bien nach Bedarf vollſtändig ausgebaute, ſchon bebrütete Waben im Stocke 
und Honigraum einhängen. Weiße Waben, die noch keine Brut enthielten, lieben ſie 
weniger, und noch viel weniger künſtliche Mittelwände. 

Für jedes im Durchſchnitte auf 16 Waben eingewinterte Volk, müſſen dem Imker 
weitere 20 ausgebaute Rähmchen (beſſer noch etwa 26, um bei der erſten Honigernte, die 
dem Honigraum entnommenen vollen Waben gleich mit leeren, trockenen erſetzen zu 
können) zur Verfügung ſtehen. Fünf Völker, für welche man die nötigen Reſerve-Waben 


hat, liefern eben ſo viel Honig wie die doppelte, unter Umſtänden die dreifache Anzahl 
ohne dieſelben. 


„„ 

Nehmen wir nun an, wir hätten in vorbeſchriebener Wohnung ein Volk auf 

16 Waben (8—9 volle, bedeckelte Honigwaben) mit einer guten Königin eingewintert, 
jo bedarf dasſelbe bis Ende März weiter nichts, als zwei- oder dreimalige Reinigung 


des Bodenbrettes. Die herkömmliche Frühjahrsreviſion kann füglich unterbleiben. Sit 
das Volk verſtändig und ſorgfältig eingewintert worden, ſo dient dieſes Auseinander⸗ 


nehmen des Stockes im Februar oder anfangs März zu weiter gar nichts, als Zeit zu 


verlieren, ſich ſelbſt und den Bienen Arbeit zu machen und das Neſt zu erkälten. Honig 
kann noch nicht fehlen, die im Herbſte ſchöne tadelloſe Königin kann während der Winter⸗ 
ruhe unmöglich an Leiſtungsfähigkeit eingebüßt haben, und abgeſtorben wird ſie auch nicht 
ſein. Mehr als ein Prozent Weiſelloſigkeit darf auf einem gut bewirtſchafteten Stande 
nicht vorkommen, kommt auch nicht vor. Was endlich das Volk anbelangt, darüber giebt 


der Flug an einem ſchönen Tage, das Höſeln und einfache Anfrage durch Anklopfen Auf⸗ 


ſchluß. Ein Vergleich mit dem Brauſen der nebenſtehenden Stöcke hebt diesbezüglich 
jeden Zweifel. 

Den Honig im Mai heimſen die im März und April erbrüteten Bienen ein. 
Damit es der Stock vollkräftig thun könne, iſt die Spekulationsfütterung unumgänglich 
notwendig. Ich beginne damit gegen Ende März und füttere im Freien und täglich. 
Man ſpart viel Zeit, viel Mühe und erreicht mit dieſer Art Fütterung am ſicherſten 
den Zweck. 

Im April, ausnahmsweiſe Ende März nehmen die Stöcke an Volkszahl zu, man 
beginnt unter den Querhölzern der Rahmen der unterſten Etage Bienen zu ſehen. Später 
reicht die Spitze des Bienenhaufens an irgend einer Stelle der Beute, meiſt im Zentrum, 
bis auf das Bodenbrett. Es iſt dies das ſicherſte Zeichen, daß ſich das Volk in jeder 
Beziehung wohl befindet. Die Gegenprobe liefert der wohlgenährte Flug und das Ein⸗ 
tragen bei ſchönem Wetter von einer großen Menge Pollen. 

Nimmt man etwa in den erſten Tagen des April eine Beute auseinander, findet 
man viel Bienen, viel Brut, aber blutwenig Honig. Bis zum Mai braucht der Bien 
wenigſtens weitere 4 kg Honig, weil die geringe Tracht (mit Ausnahme bevorzugter 
Gegenden) den Bedarf noch nicht zu decken vermag. 3 kg mit beiläufig eben ſo viel 
Waſſer gemiſcht, bekommt er in den vorerwähnten täglichen Portionen der Treibfütterung 
und dazu eine volle bedeckelte Honigwabe. Das genügt in der Regel bis zum Aufgang 
der Volltracht. 

Etwa zwei Wochen, nachdem die Spitze des Bienenklumpens bis aufs Bodenbrett 
herabreichte, ſind die meiſten Waben mit Brut beſetzt, die Bienen bedecken den ganzen 
Bau und füllen den Unterraum: die bisherige ovale Form des Bienen- und Brutkörpers 
hat ſich in eine quadratiſche umgeſtaltet. Jetzt iſt es an der Zeit, Raum zu geben. Es 
früher zu thun, wäre nicht geraten. April iſt auch hier ein wetterwendiſcher Patron, 
und die Stockwärme muß auch noch in dieſem Monat aufs ſorgfältigſte zuſammen ge⸗ 
halten werden. Vier leere Waben rückwärts (zwei in der obern und zwei in der untern 
Etage) angeſetzt genügen. Befände ſich noch eine volle, bedeckelte Honigwabe in der 
obern Etage, kommen die zwei leeren natürlich vor dieſelbe. Sie zwiſchen Brutwaben 
zu hängen, iſt bienennaturwidrig, nützt nichts, kann aber, von unkundiger Hand ausgeführt, 
bedenklichen Schaden bringen. Bei dieſer Gelegenheit beſieht man ſich die zwei erſten 
Waben der oberen Etage, und findet man, daß der Honig nicht reicht, giebt man dem 
Volke anſtatt der vier leeren Waben, drei leere und eine volle Honigwabe. Nach weiteren 
etwa 6—7 Tagen präſentiert ſich das Volk neuerdings quadratiſch, und man hängt ihm 
abermals vier leere, nötigenfalls mit etwas Honig verſehene Waben ein. Nun iſt der 
Stockraum ausgefüllt (23 Waben), und ſind nach einigen Tagen auch die zuletzt ein⸗ 
gehängten Waben dicht belagert, ſo iſt das Volk für den Honigraum reif. 

Daß ein Stock vorher, beziehungsweiſe vor dem Aufgehen einer reicheren Tracht 
ausſchwärmt, kann vorkommen, hier und wohl überall iſt es nur ausnahmsweiſe der Fall, 
Was ſoll denn der Schwarm zu ſo früher Jahreszeit in der weiten Welt, die ihm noch 
kein Material zu ſeinem Hausbau zu liefern vermag? Drohnenbrut giebts wohl, flügge 
ſind die Tiere meiſt aber auch noch nicht. Hegt man diesbezüglich Zweifel, mag man 
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zur Raumerweiterung den Honigraum mit leeren Waben aushängen und öffnen, die Bienen 
werden ohne Zögern davon Beſitz nehmen, wenigſtens die unmittelbar über der Verbin— 
dungsöffnung hängenden Waben belagern. Sollte ein empfindlicher Rückſchlag in der 
Witterung eintreffen, verlaſſen ſie die oberſte Etage und ziehen ſich in den Neſtraum 
zurück, verlaſſen nötigenfalls wohl auch in dieſem die hinterſten Waben und belagern die 
vorderen Brutwaben ſo dicht, daß ein Verkühlen der Brut rein unmöglich iſt. Bezüglich 
des Offnens des Honigraumes giebt es deshalb weder ein zu früh noch ein zu ſpät. 
„Sobald bei dieſen (den ſchwarmluſtigen Bienen) die bedeckelte Brut im Brutraume den 
Vorſprung vor der offenen erhält, kommen ſie auf Schwarmgedanken“, lehrt Meiſter 
Gravenhorſt, der gleichfalls dem Lagerſtock den Vorzug einräumt. Wäre es ſo, dann 
freilich müßte man des öftern auf Brut viſitieren, um unliebſamen Überraſchungen vor⸗ 
zubeugen, was ſehr mühevoll und zeitraubend für den Imker und ſtörend für das Volk 
wäre; immerhin weniger im Ständer als im Lagerſtock, am wenigſten natürlich im Bogen⸗ 
ſtülper. Die bedeckelten Tiere ſind aber zu jeder Zeit, zwei Wochen nach Beginn bis 
zum Ende der Brutperiode, im Vorſprunge vor der offenen Brut, und ſogar in einem 
ſehr bedeutenden, Herr Gravenhorſt wollte alſo wohl ſagen: wenn der Königin Zellen 
für die Eierlage zu mangeln beginnen, wird im Volke das Verlangen rege, ſich zu teilen. 
Die Schuld daran liegt dann aber nicht in der Schwarmluſt der Bienen, ſondern in der 
zu kleinen Wohnung, will man nun einmal das Schwärmen andern Urſachen zuſchreiben 
als dem angeborenen Trieb der Erhaltung der Art. 

Jedes ſorgſam eingewinterte Volk, welches zwiſchen dem 14. und 20. April ſich 
noch nicht bis auf das Bodenbrett hinabgezogen hat, befindet ſich in einem abnormen 
Zuſtand, iſt mehr oder weniger krank, muß unterſucht und je nach Befund behandelt 
werden. Stark herunter gekommene werden unterdrückt, mittelmäßige als Verſtärkungs⸗ 
material für die guten Stöcke, geeigneten Falls zur Königinzucht benützt. Mehr als 
15—20 Prozent ſolcher Völker ſollten nicht vorkommen. Nie nehmen wir den ſtarken 
Völkern Brut oder Bienen zur Aufbeſſerung von Schwächlingen. Ich ſpreche von einem 
fertigen Stande; wer noch in der Vermehrung begriffen iſt, mag ſich nach Ermeſſen auch 
auf Koſten des Honigertrages vorwärts helfen. 

Vom Tage an, an welchem das Brutneſt mit der vollen Wabenzahl ausgeſtattet iſt, 
darf es bis zur Zeit der Vorbereitungsarbeiten für die Einwinterung (Auguſt) 
nicht mehr berührt werden. Der Flug bei ſchönem Wetter und beſonders die Heim— 
kehr der Bienen bei einem plötzlich drohenden Ungewitter, ſagen dem Imker zur Genüge, 
wie es drinnen ſteht. Bei allen fälligem Zweifel thut es ein Blick in den Unterraum 
ohne das Schiebebrett entfernen zu müſſen. Zeigt ſich eine merkliche Volksverminderung, 
ſo iſt etwas nicht in Ordnung, und in dieſem Falle iſt eine Unterſuchung des Stockes 
notwendig. Es iſt ein Vorteil des Ständers dieſes thun zu können, ohne erſt den Honig⸗ 
raum leeren zu müſſen. 

So ſind wir nun im Monat Mai angelangt. Sämtliche Arbeiten vom Oktober 
bis Ende März erfordern per Stock kaum mehr als zwei Stunden. Im Mai, Juni und 
Juli beſchäftigt ſich der Imker mit dem Einfangen aller fälligen Schwärme, Überwachung 
derſelben und der Mutterſtöcke und mit der Honigentnahme aus dem Honigraume. Er 
kann es ohne Beſorgnis thun. In einem Neſte mit 24 unſerer Rahmen (im lichten 20 em 
hoch and 25½ cm breit), das bisher nicht geplündert wurde, befinden ſich Vorräte 
mehr als genügend für den Winter und das kommende Frühjahr, wenn es überhaupt 
etwas einzutragen gab, das behaupte ich wiederholt und beſtimmt! Freilich, wenn der 
Imker im März — April den Weidenhonig ſchleudert, und ſpäter vom Kirſch- und Apfel⸗ 
blütenhonig, dann vom Akazienhonig ꝛc. gleichfalls miteſſen will, wie das ja vorkommen 
ſoll (Nördlinger Bztg. Nr. 9) dann wird weder im Neſt und noch weniger im Honig- 
raum viel davon zu finden ſein. 

Eine weitere Arbeit iſt der N Stehen ſchöne Schwarmzellen zur 
Verfügung, und des iſt zu dieſer Zeit doch wohl meiſt der Fall, tötet man die volle 
zwei Jahre alte Königin ſobald die Haupttracht ihren Höhepunkt erreicht hat, tauſcht 
einige Waben des Honigraumes mit bedeckelten Brutwaben und vielen Bienen aus dem 
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Neſte um, ſchließt die Verbindungsöffnung, ſchneidet je eine Weiſelzelle im Neſte und im 
Honigraume ein und läßt ſo zwei Königinnen erbrüten. Es iſt dies ein weiterer nicht zu 
unterſchätzender Vorteil des Ständers mit dem abgeſonderten Honigraum. 

Längſtens im Auguſt iſt hier, mit Ausnahme der Heidegegenden, jede namhafte 
Tracht zu Ende. Die Wieſen treten wohl zum dritten Mal in Blüte, aber die Blumen 
ſind ſpärlich und honigen wenig, beſchäftigen jedoch die Bienen noch zur Genüge, um es 
dem Imker zu geſtatten, die unter allen Arbeiten wichtigſte, die Vorbereitung der Ein⸗ 
winterung, ohne beſondere Störung ſeitens der Bienen vorzunehmen, und es dieſen zu 
ermöglichen, alle die Schäden, welche dieſer Eingriff in ihren Haushalt herbeigeführt, 
ſchnell auszubeſſern. Die Stockform mit dem vollſtändig unabhängigen Honigraum, die 
Reihenaufſtellung unter einer Bedachung, und der Abſchluß nach 3 Seiten bieten dem 
Imker Schutz gegen Sonne und Regen, und den ausgehängten Waben gegen Näſcher. 
Worin dieſe Vorbereitungsarbeit beſteht, iſt bekannt: volle gedeckelte Honigwaben in die 
obere, alle Brutwaben geſchloſſen in die untere Etage. Iſt das Volk ſtark, die Brut 
zahlreich und entſprechend disponiert, ſo iſt folgerichtig auch die Königin geſund und pro⸗ 
duktiv. Daß bei richtiger Ausführung dieſer Vorarbeiten die Einwinterung ein Kinder⸗ 
ſpiel iſt, brauche ich wohl nicht zu betonen. Im Lagerſtock läßt ſich nichts vorbereiten, 
man muß eben alles laſſen wie es liegt und ſteht. . 

Aus dem Geſagten glaube ich folgern zu dürfen, daß der richtig konſtruierte Ständer 
die der Bienennatur angemeſſenſte Wohnung iſt, die Behandlung des Volkes in ierjelben 
die einfachſte und auch ohne die hundert und ein Manöver, welche die neueſte Kunſt⸗ 
bienenzucht für unerläßlich hält, ja gerade deshalb, die der Honiggewinnung förderlichſte. 
Lebte der alte Schwede Oxenſtjerna noch und wäre Bienenzüchter, er würde nicht ermangeln 
ſeinen Sohn zu belehren: Videbis, fili mi, quam parva sapientia regitur apiarium! 
Wenn nur die Gelehrten dem armen Imker das Leben nicht gar ſo ſauer machten! 
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40. Wanderverſammlung deutſcher, öſterreichiſcher 
und ungariſcher Wienenwirte. 


1. Die Vorfeier. 


Auf allen Bahnhöfen langten am 10. Auguſt die Imker aus den verſchiedenſten 
Gegenden Deutſchlands und Oſterreich-Ungarns an, um ſich an der Jubiläumsfeier in 
Schloß Drachenfels in L.-Gohlis zu beteiligen. Unter den Ankömmlingen befanden ſich 
auch die beiden Senioren der Bienenwirte Dr. Joh. Dzierzon aus Lowkowitz in Schleſien 
und Lehrer em. Wilh. Vogel aus Letſchin in der Mark Brandenburg. Beide Herren 
wurden ſchnell Mittelpunkt eines Kreiſes von Imker-Koryphäen. Rührend war die Be⸗ 
grüßung Dzierzons durch Vogel: zwei Greiſe, nur 12 Jahre auseinander, und doch ſo 
verſchieden im Außern, aber rüſtig noch beide, auch heiter, wie es eben der Umgang mit 
der lieben Mutter Natur mit ſich bringt. 

Um 6 Uhr verſammelten ſich die annähernd 36 Preisrichter, um ſich in ihre 
ſchwierige und nicht immer dankbare Arbeit zu teilen. Zu ihrem Obmann wählten ſie 
Herrn Rechtsanwalt Hoepner-L.⸗Reudnitz, zum Schriftführer Herrn Kantor em. Krancher⸗ 
Krimmitſchau. 

Unterdeß füllte ſich der prächtige große Saal mit Gäſten zum Begrüßungskommers. 
Die Bühne zeigte inmitten grüner Blattpflanzen die Büſten König Alberts und der beiden 
Jubilare, ſowie zwei große Bilder der letzgenannten. Um 8 Uhr eröffnete die Kapelle 
der 134er den Abend. Sodann hieß der Vorſitzende des Leipziger Bienenzüchtervereins, 
Herr Lehrer F. Loth-L.⸗Eutritzſch, alle Gäſte aus Nah und Fern mit warm empfundenen 
Worten herzlichſt willkommen, mit dem Wunſche ſchließend, die Tage möchten ein rechtes 
Feſt der Freundſchaft werden. 

Namens des ſächſiſchen Hauptvereins begrüßte Herr Zöllner-Dresden die Gäſte; im 
Namen der Oſterreicher und Ungarn dankte Herr Alfonſus-Wien für die freundliche Auf⸗ 
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nahme, die ihm und ſeinen Landsleuten bereitet ſei. Hierauf beſtieg Herr Pfarrer Wei⸗ 
linger aus Dorndorf bei Jena das Pult und hielt nachſtehende Feſtrede: 


Hochanſehnliche Feſtverſammlung! 


Der Ruf, welcher von dem Feſtausſchuß an mich erging, für dieſen Abend das 
Wort zu ergreifen, er würde gewiß meine Scheu vor einem derartigen Auftreten nicht 
überwunden haben, wenn er ſich nicht geſtützt hätte auf ein bereits früher von mir be⸗ 
gangenes ähnliches Wageſtück. Ich mußte mir ſagen, daß wenn ich mich vor 10 Jahren 
erdreiſtete, die erſte Folge meiner „warmen Worte“ als ein kleines Lorbeerblatt mit ein- 
zuflechten in den Ruhmeskranz des Altmeiſters aller Bienenzucht und aller Bienenzüchter, 
daß ich dann jetzt bei der offiziellen Berufung dazu nicht „hinter dem Berge halten“ 
dürfe. Aber ſollte nicht gerade auch das dazwiſchen liegende Jahrzehnt recht geeignet 
geweſen ſein, die damals ſo ſchüchtern und zaghaft auftretende Verehrung in eine tief 
gewurzelte und feſt gegründete zu verwandeln? Ich bin in dieſem Zeitraum der Über⸗ 
zeugung geworden, daß es viel mehr der Menſch iſt, welcher ſich in der Bienenzucht 
auslebt, als daß es die Bienenzucht iſt, welche den Menſchen umbildet. Gewiß wirkt 
ſie erhebend, veredelnd, begeiſternd und was noch ſonſt alles ſchönes von ihr geſagt 
worden iſt. Aber um ſo auf den Menſchen wirken zu können, muß doch vorerſt und 
vor allem der Menſch darnach ſein, muß er in ſeinem ganzen Innenleben den 
Grund und Boden haben, welcher ſolcher Befruchtung fähig und willens iſt, ſich ihr 
zu unterziehen. Wo aber das echte Edelmetall im wahrſten Sinne des Wortes den 
Kern des Menſchen bildet, da giebt es kaum irgend eine Thätigkeit, welche ſo wie 
unſere Bienenzucht geeignet iſt, dasſelbe auszuprägen. So iſt mir alſo mehr und 
mehr die Bienenzucht — doch nein, das iſt zu wenig geſagt — das ganze imkerliche 
Leben und Gebahren ein Spiegel geworden, aus welchem mir das Bild des Menſchen 
als ſolchen kräftig und klar entgegentritt. 

Man nennt das 60-jährige Jubiläum gewöhnlich wohl das diamantene. O, das 
wiſſen und fühlen wir alle ſchon längſt, daß es ein Diamant iſt, ein Edelſtein vom 
reinſten Glanz und von unſchätzbarem Wert, den uns deutſchen Imkern die Gnade Gottes 
hat zu teil werden laſſen in dem Manne, der als hochehrwürdiger Greis auch dieſer 
40. Wanderverſammlung zur höchſten Zierde gereicht. Aber wie ſich das „Blümlein 
Wunderhold“ in dem Glanze dieſes Edelſteins ſo lieblich und ſo kräftig zugleich darſtellt, 
wie dieſe „neu entdeckte, aber uralte, wichtigſte und edelſte Honigpflanze“ kaum irgend 
einen Standort in der Imkerwelt gefunden hat, der ihren köſtlichen „Herzblättlein“ und 
ihrer duftigen „Wunderblüte“ eine ſo reiche und weittragende Enthaltung verſchaffen konnte, 
als der iſt, der durch die Perſon unſeres greiſen Imkerheros bezeichnet wird, das dürfte 
doch vielleicht noch beſonderer Betonung und Beherzigung benötigen. 

Der „unbekannte und doch bekannte“ Verfaſſer der kleinen Broſchüre, deren Titel 
ich hier ziemlich wortgetreu wiedergegeben habe, beſchreibt das genannte Blümchen 
jo, daß er ſagt: „es keimt und wächſt in den Imke rherzen, aber wenn es dort ſeine 
drei köſtlichen Herzblätter entfaltet hat, — die da heißen: „Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit 
und Beſcheidenheit“ — dann blüht und duftet es Gott zu Lob und allen guten Menſchen 
zum Wohlgefallen als rechte Wunderblume, als wahrhaftes Blümlein Wunderhold ſüßer 
als Honig und Honigſeim.“ „Gott zu Lob und allen guten Menſchen zum Wohlgefallen“ 
blühend und duftend von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, verehrte Feſtgenoſſen, iſt es nicht uns 
allen aus der Seele geredet den Männern gegenüber, welche heute als Jubilare in unſerer 
Mitte verweilen? Seit Wochen und Monaten it ja ſchon in Wort und Bild, in Proſa 
und Poeſie neben die Geſtalt unſres hochehrwürdigen diamantenen Jubilars die des 
Bannerträgers der Wanderverſammlungen, des Herrn Wilhelm Vogel geſtellt worden, 
welcher heute ſein 50jähriges Imkerjubiläum in unſerer Mitte feiert. Und Dank der 
Correspondenz mit dem Feſtausſchuß kann ich auch in Perſonen einen Dreiklang herſtellen. 
Herr Ritter von Sartori aus Mailand, der Reformator der italieniſchen Bienenzucht, 
auch ein langjähriger treuer Freund und Verehrer unſres Altmeiſters, hat ſich ebenfalls 
als goldener Jubilar angemeldet. Das ſind Namen von hohem, herrlichem und weithin 
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tönendem Klange. Wer zählt aber die, die ohne genannt und bekannt zu ſein in allen Zonen 
der Imkerwelt ſeit einem halben oder viertel Jahrhundert ſtill und verborgen, treu und 
emſig die Wege gewandelt ſind, die in dem Namen des greiſen Imkerheros und 
ſeines ihm heute zur Seite ſtehenden Jubelfreundes gebahnt und erhalten worden ſind? 
Wenn aber der Duft einer ethiſchen Menſchenblüte trotz alles Wandels der Zeiten und 
der Verhältniſſe ſo lange und ſoweit hinaus in ungeſchwächter Kraft und Fülle ausſtrömen 
konnte, muß er dann nicht bewehrt und bewahrt worden ſein „Gott zu Lob und 
allen guten Menſchen zum Wohlgefallen“ durch jene drei koſtbaren Herzblätter: Wahr⸗ 
haftigkeit, Ehrlichkeit und Beſcheidenheit? 

Traurig iſt es freilich, daß ſolche Herzblätter einer Wunderblume zugeſchrieben 

werden müſſen. Traurig iſt es, höchſt traurig, daß in der Menſchenwelt ſo viel Schein 
und Unwahrheit, ſoviel Täuſcherei und Trügerei, fo viel Eitelkeit und Über— 
hebung zur Herrſchaft kommen konnte. Aber wenn wir alle, ein jeder ernſt und 
ſtill für ſich die Gewiſſensfrage: „biſt du ein durchaus wahrhaftiger, ehrlicher und beſcheidener 
Imker gewiß nicht leicht nehmen dürfen, ſondern ſie mit voller Gründlichkeit und Genauigkeit 
vor unſerem eigenen Inneren und vor dem höchſten Richter abwägen müſſen, — unſeren 
Jubilaren und in erſter Linie unſerem hochehrwürdigen Altmeiſter gegenüber ſtehen wir 
ſofort wie ein Mann auf und rufen: ja, ja, Gott ſei gelobt, ja, ja, in eurem Menſchen⸗ 
bilde treten dieſe drei Herzblätter voll und kräftig aus dem Spiegel der Bienenzucht her⸗ 
vor, kein Roſt und Mehltau iſt für uns auf dieſen drei glänzenden Schildern eures 
Ruhmes zu entdecken, mit Herz und Seele treten wir ein in den Lorbeerkranz, der dem 
Bilde Dzierzons und ſeiner Getreuen aufs neue zuerkannt wird gerade um deswillen, daß 
der Menſch als ſolcher ſich mit jenen drei Herzblättern ausgelebt hat. Und das, daß ſie 
jo breit und kräftig um die Blüte ſich herumlegen, welche hier bei der 40. Wander- 
verſammlung an der Spitze ſteht, das wiſcht für dieſe Tage wenigſtens die Trauer über 
ihre ſonſtige Verkümmerung in unſeren Herzen aus, das ſchafft uns Freude, hohe, helle, 
voll erquickende Freude! — 
g „Herrn Dr. Johann Dzierzon, dem Großmeiſter der Bienenzucht, dem durch Wort 
und Schrift ebenſo klar und ſcharf, als ſchlicht und liebenswürdig fördernden Helfer auch 
des kleinen Anfängers“: mit dieſen Worten, hochverehrte Feſtgenoſſen, geſtattete ich mir 
vor 10 Jahren das kleine Lorbeerblatt zu beſchreiben, deſſen Anrufung mich zu dieſem 
heutigen Auftreten ermutigen mußte. Einige Jahre zuvor war mir dieſe Widmung be⸗ 
reits in die Seele hineingeſchrieben worden, damals als ich in Erfurt aus eigener An= 
ſchauung kräftigſt beſtätigt fand, was mir ſchon immer von unſerem diamantenen Jubilar 
gerühmt worden war. Die Bilder, die ich vorher von ihm geſehen hatte, zeigten ihn in 
der Regel ausgeſtattet mit den zahlreichen hohen Orden, durch welche ſeine Bruſt von 
Fürſtenhänden geſchmückt worden war. Wenn dieſer Glanz auch für mich nicht den 
innig anſprechenden Eindruck des lieben ſchlichten Menſchenantlitzes zu übergolden ver⸗ 
mochte, dort in Erfurt war doch das Schauen von Angeſicht zu Angeſicht noch ganz, 
ganz anders, fo tief durchdringend und erwärmend, daß ich es wie eine Gottesoffen⸗ 
barung empfinden mußte, welch ein edeler Menſchenkern hier unter dem Strahlenkranz 
des Weltruhmes ſeinen koſtbaren Duft entfaltete. Wie eine zweite Offenbarung aber trat 
es mir entgegen, als ich „das Blümchen Wunderhold“ in der erwähnten Broſchüre be- 
nennen und beſchreiben hörte. Wenn ich Ihnen, hochverehrte Feſtgenoſſen, mit meiner 
Benennung und Beſchreibung aus dem Herzen geredet habe, dann darf ich wohl hoffen, 
alle unſere Gefühle und Geſinnungen zuſammenzufaſſen in dem Wunſche: Heil und Segen 
unſerem hochehrwürdigen greiſen Imkerheros, Herrn Dr. Johann Dzierzon! Heil und 
Segen auch ſeinem getreuen Mitjubilar, Herrn Wilhelm Vogel! Mögen ſie unter Gottes 
gnädiger Obhut noch lange ihm dem Ewigen zu Lob und allen guten Menſchen zum 
Wohlgefallen ihren Menſchenblütenduft in der Bienenzucht entfalten! Möge ihnen ein 
Feierabend voll innigen Friedens und reichen Glückes beſcheert ſein! Die Zuverſicht aber 
auf Erhörung und Erfüllung unſeres Wunſches drücken wir aus, indem wir rufen: 
Herr Dr. Johann Dzierzon und ſein getreuer Mitjubilar, ſie leben hoch! (Stürmiſcher 
Beifall folgte). 
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So begeiſternd hatte der Redner geſprochen, daß er oft von lebhafteſtem Beifall 
unterbrochen wurde. Ihm folgte, bei ſeinem Erſcheinen auf dem Pulte, wie ſchon beim 
Eintritt in den Saal ſtürmiſch begrüßt, Herr Dr. Dzierzon, der Greis von 84 Jahren, 
und dankte mit tiefbewegten, aber klaren Worten für die ihm veranſtaltete Ehrung und 
fügte hinzu, daß dieſe Tage, wohl die letzten derartigen, die er noch zu erleben habe, 
ihn für manche Verunglimpfung reich entſchädigten. W. Vogel, der auch ſeinen Dank 
ausſprechen wollte, gab ehrlich als wahr zu, daß er manches gearbeitet in der Imkerei, 
manches gefunden, nichts für ſich behalten habe, bekannte aber beſcheiden, daß er ſeine 
größte Ehre darin ſehe, neben dem Altmeiſter Dzierzon zu ſitzen und von ihm als ſein 
vertrauter Freund bezeichnet zu werden. 

Die Wogen der Begeiſtrung gingen hoch, beſonders als Herr Lehrer Heger-Connewitz 
der das Präſidium geführt hatte, dasſelbe in die Hände Vogels niederlegte und der würdige 
Herr mit einer humorvollen Anſprache es übernahm. Nicht unerwähnt bleibe, daß Frau 
Konzertſängerin Schreckenberger durch zwei in allerliebſter Weiſe geſungene Lieder: „Komm' 
aus der engen Stadt!“ und „Röschens Sehnſucht“, ſowie Herr Konzertſänger Schilbach 
durch den vorzüglichen Vortrag von „Wohlauf noch getrunken“ und „Wach auf, du 
holdes Morgenrot“ einen wahren Beifallsſturm entfeſſelten. 

„Mitternacht kam näher ſchon,“ als der greiſe Altmeiſter die Verſammlung ver— 
ließ, um ſich von den Anſtrengungen der Reiſe und des Abends zu erholen — aber 
ſein Mitjubilar leitete noch munter den Kommers. 


2. Beſuch des Liedloff'ſchen Bienenſtandes. 


Sonntag, den 11. Auguſt. In nicht endenwollendem Zuge durchzog in den 
frühen Morgenſtunden der Imkerſchwarm die Hauptſtraße von L.⸗Eutritzſch bis nach der 
altberühmten Goſenſchänke, wo das Frühſtück eingenommen werden ſollte, und von da 
gingen die Feſtgenoſſen nach dem Liedloff'ſchen Bienenſtande. Derſelbe iſt ſchon ſeit 
länger als einem Jahrzehnt das Reiſeziel derjenigen Imker, welche ſich für den vieretagigen 
Ständerſtock und ſeine Bewirtſchaftung intereſſieren. Während der Leipziger Feſttage 
ſtand er im Fahnenſchmucke und über der Gartenthür hatte der Beſitzer zur Begrüßung 
der Gäſte die Aufſchrift anbringen laſſen: „Willkommen auf der Heimſtätte der 
Leipziger Bienenzeitung!“ Gar bald war der geräumige Garten mit Feſtgenoſſen 
dicht gefüllt und fortwährend entfernte ſich ein Teil derſelben, um neu hinzukommenden 
Platz zu machen. Unter einem ſchattenſpendenden Nußbaum hatte die Redaktion der 
Leipzigerin ein Faß Bier zur Erfriſchung der Gäſte anzapfen laſſen. Nicht allzulange 
durften ſich die Imker der Beſichtigung des 50 Völker zählenden Muſterſtandes hingeben, 

denn die Stunde der Eröffnungsfeier der Aueſtellung in Schloß Drachenfels war nahe. 


3. Der König in der Ausſtellung. 


Sonntag vormittag 11 Uhr trafen die hohen Gäſte der 40. Wanderverſammlung 
der Bienenwirte, Se. Maj. König Albert als Protektor derſelben und Ihre Königl. 
Hoh. Prinzeß Mathilde mit Gefolge im Schloß Drachenfels ein, wo fie von dem Ge— 
ſamtkomitee der Ausſtellung ehrfurchtsvoll begrüßt (zwei Töchterchen des Herrn Bau— 
meiſters Röthig überreichten Bouquets) und unter den Klängen der Tannhäuſer-Ouverture, 
von der Kapelle des 134. Regiments mit gewohnter Präziſion vorgetragen, in den großen 
Saal geleitet wurden, in dem eine große Imkerſchaar ihrer, harrte. Beim Eintritt der 
höchſten Herrſchaften verſtummte die Muſik, und die Leipziger „Concordia“ ſang, nachdem 
die Herrſchaften ſich niedergelaſſen hatten, unter Herrn Moritz Geidels Leitung des acht— 
ſtimmige Graduale von Grell. Hierauf betrat Herr Kreishauptmann v. Ehrenſtein als 
Ehrenpräſident der Verſammlung das Rednerpult. Er führte ungefähr folgendes aus: 

„Ew. Majeſtät! Ew. Königl. Hoheit! Geehrte Damen und Herren! Die Wander— 
verſammlung und Ausſtellung von deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Bienenwirten 
nimmt gegenüber Veranſtaltungen ähnlicher Art den denkbar beſcheidenſten Platz ein. 
Nicht einem großen Werke gilt ſie, das ſeinen Abſchluß findet, nicht der Vorführung von 
Produkten der Wiſſenſchaft und Kunſt, ja nicht einmal der Erörterung interefjanter 
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Probleme oder wichtiger Tagesfragen. Weit entrückt dem Streite der Parteien, dem 
Lärm des Tages und öffentlichen Lebens, ſind wir hier aufgenommen in einem Kreis 
ſtiller, zufrieden blickender Männer und die Werkſtätten emſigen, ruhig fördernden Fleißes. 
Beſcheiden alſo gewiß, aber ebenſo gewiß nicht wertlos ſind die Beſtrebungen, denen ſie 
zu dienen beſtimmt ſind. Mit Recht iſt die Bienenzucht als ein Hilfsmittel und Beſtand⸗ 
teil der Landwirtſchaft bezeichnet und damit eingereiht worden in den großen Intereſſen⸗ 
kreis eines der wichtigſten Gewerbe. Wertvoll, nützlich, wohlthätig ſind ihre Erzeugniſſe, 
die einer nationalökonomiſchen Schätzung unterliegen und den Wohlſtand des Landes 
erhöhen. Und über demallem ſteht der veredelnde Einfluß, den die Beſchäftigung mit 
der Natur, die Betreibung einer nützlichen Arbeit, der Verkehr mit einem Weſen, das 
als Symbol des Friedens, des Fleißes und der Ordnung gilt, auf Seele und Gemüt 
auszuüben geeignet iſt. Was Wunder, wenn unter dieſen Umſtänden die Bienenzucht zu 
allen Zeiten und in allen Ländern eine geachtete Stellung unter den verſchiedenen Thätig⸗ 
keiten der Menſchen eingenommen hat. Schon die Bibel thut ihrer an verſchiedenen 
Stellen Erwähnung, die Schriftſteller des klaſſiſchen Altertums, ein Ariſtoteles und Plato, 
Virgil und Plinius machen ſie zum Gegenſtande von Schilderungen und Gedichten. 
Im Mittelalter wurden eigene Innungen, die Zeidlerinnungen errichtet, ſo 1350 in 
Nürnberg, 1550 in Culmbach. Und wenn wir heute Umſchau halten in der verſchiedenen 
Ländern der ziviliſierten Welt, neben dem Landhauſe des ſonnigen England, in den Gärten 
des früchte- und blumenreichen Frankreich, im Schatten der Haine und Wälder Italiens 
überall, an befriedeter Stelle erblicken wir den Bienenſtock, und der Amerikaner macht 
den Honigreichtum ſeiner Urwälder zu einem gewinnbringenden Handelsartikel. Aber 
nirgends anderswo iſt ſie wohl in ſo tiefem Sinne erfaßt, mit ſo hohem Verſtändniſſe 
betrieben worden, ols in den beiden Herzkammern Europas, in Deutſchland und Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn. Mit beredten Worten bezeugen dies die mehr als 2 Millionen Bienen⸗ 
ſtöcke, die allein im deutſchen Reiche gezählt worden ſind und die einen alljährlichen Rein⸗ 
ertrag von 22 000 Doppelzentnern Honig liefern. Wohl war in alten Zeiten die Bienenzucht 
das Ergebnis der Nachdenkens und der Erfahrungen der einzelnen. Aber die Neuzeit 
hat auch auf dieſem Gebiete zu einer Zuſammenfaſſung der Kräfte geführt. Seit etwa 
50 Jahren beſitzen wir eigene Bienenzeitungen und eine Genoſſenſchaft umfaßt alle In⸗ 
tereſſenten der beiden genannten Länder. Als das wichtigſte Mittel, mit dem dieſe thätig 
iſt, ſind nun die Wanderverſammlungen an:ufehen. Die erſte derſelben wurde 1850 in 
Arnſtadt abgehalten. Dieſer ſind 39 gefolgt, und heute ſtehen wir am Vorabende der 
40., die an Größe und Bedeutung die vorausgegangenen bei weitem überragt. Wenn 
wir gegenwärtig hier verſammelt ſind, um die feierliche Eröffnung derſelben vorzunehmen, 
dann iſt es uns Bedürfnis des Herzens, den Männern zu danken, die mit unermüdlichem 
Fleiße und Eifer ſich den mühevollen Arbeiten der Vorbereitung dieſer Verſammlung und 
Ausſtellung unterzogen haben. Unſer Dank gilt vor allem den beiden Vorſtänden des 
Geſamtausſchuſſes, den Herren Lehrern Loth und Liedloff, dem Vorſtande des Ausſtellungs⸗ 
ausſchuſſes, Herrn Inſpektor Eggeling, und den übrigen Vorſtänden der Einzelausſchüſſe. 
Sodann iſt es ein überaus glückliches und erfreuliches Zuſammentreffen, daß in die Zeit 
dieſer Ausſtellung zwei denkwürdige Jubiläen fallen: das 60-jährige Imkerjubiläum des 
berühmten Pfadfinders und Bahnbrechers der Bienenkultur, Herrn Dr. Dzierzon, und 
das 50-jährige Jubiläum des verdienten ſtändigen Präſidenten der Wanderverſammlungen, 
Herrn Lehrer emer. Vogel. Die Verſammlung hat bereits ihrem Anteile an dieſen 
Jubiläen dadurch Ausdruck gegeben, daß ſie die Bildniſſe dieſer Männer in ihrer Mitte 
aufgerichtet hat. Laſſen fie mich aber auch noch von dieſer Stelle aus Ihnen die Ver- 
ſicherung aufrichtiger allſeitiger Verehrung und Anhänglichkeit zurufen. Und ſo würde es 
mir zum Schluſſe nun obliegen, Sie zu begrüßen im Namen der Königl. Staatsregierung, 
des von mir vertretenen Regierungsbezirks und deſſen Hauptſtadt und Ihnen zu danken 
für Ihr freundliches Erſcheinen. Aber was wiegen Worte gegenüber der Thatſache, daß 
unſeres Königs und Landesherrn Majeſtät das Protektorat über die Ausſtellung zu über⸗ 
nehmen und die Verſammlung mit Allerhöchſtihrer Gegenwart zu beehren geruht haben 
und daß auch noch ein anderes Mitglied unſeres erlauchten Königshauſes, Ihre Königl. 
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Hoheit Prinzeß Mathilde, derſelben Ihre Gegenwart zu ſchenken geneigen. Höher ſchlagen 
da die Herzen, in uns, den Sachſen, denen unſer König der Stern und Stolz unſeres 
Lebens iſt, in uns, den Deutfchen, die wir das Haupt des erhabenen Reichsfürſten und 
Feldherrn im Glanze unſterblichen Ruhmes erblicken, in Ihnen, den Oſterreichern und 
Ungarn, die Sie in Ihm den treuen Freund und Bundesgenoſſen Ihres erlauchten und 
geliebten Herrſchers verehren. So hoch iſt noch keine Verſammlung geehrt worden. Heute 
empfängt Ihre Genoſſenſchaft den Ritterſchlag und Adelsbrief, heute den ſchönſten Lohn 
für die aufgewandten Mühen, den höchſten Antrieb zu weiterem Wirken und Streben. 
Laſſen Sie uns den Gefühlen des Dankes und der Begeiſterung, die uns Alle erfüllen, 
Ausdruck geben, indem wir einſtimmen in den Ruf: Se. Majeſtät unſer König Albert 
von Sachſen, er lebe hoch! und abermals hoch! und zum dritten Male hoch!“ 

In das Hoch ſtimmte die Verſammlung mit größter Begeiſterung ein. Darauf 
beehrte Se. Majeſtät der König, die beiden Jubilare ſowie verſchiedene Herren der 
Ortsausſchüſſe mit Anſprachen. Auch Ihre Königl. Hoheit Prinzeß Mathilde unterhielt 
ſich längere Zeit mit dem Altmeiſter Dzierzon. Nunmehr geleitete Direktor Dr. Götz 
die Hohen Herrſchaften in den kleinen Saal, wo die Imkerwerkſtatt aufgeſchlogen iſt. 
An 14 Hobelbänken arbeiteten Knaben und zeigten die Herſtellung verſchiedener Gerät— 
ſchaften, wie ſie der Bienenzücher braucht. Man ſah den Jungen an, mit welchem Stolz 
und mit welcher Freude ſie vor ihrem Landesherrn arbeiteten. Mit glühenden Wangen 
und glänzenden Augen ſtimmten ſie in das Hoch ein, das ihr Direktor 105 Se. Majeſtät 
ausbrachte. i 

Unter Führung des Herrn Loth I, des Vorſitzenden des Leipziger e e 
vereins, betrat der König ſodann den Bader und beſichtigte die daſelbſt ausgeſtellten 
leeren Bienen wohnungen, vom Lüneburger Strohkorb bis zum komplizierten Mobil- 
ſtock, dem echten Dzierzonſtock. In der Giebichungenhalle iſt zunächſt die Gruppe der 
Lehrmittel und der Litteratur untergebracht. Hier erklärte Herr Dr. Krancher ver— 
ſchiedene Bienenbiologien, gab verſchiedentlich Aufſchluß über das Leben und Treiben 
der Bienen, wie es an Präparaten zu zeigen ift, und machte auf die ausgeſtellten ver- 
wandten Objekte, als Honig- und Pollenpflanzen, Bienenfeinde aufmerkſam. 

Der weitere Raum der großen Halle umfaßt die Erzeugniſſe der Bienen, 
Wachs und Honig. Da die Bedeutung des Wachſes doch mehr zurück tritt — man 
verwendet es in der Imkerei beſonders zum Gießen der Kunſtwaben, der ſogenannten 
Mittelwände, durch deren Zellenanlage die Bienen zum Bau von Arbeiter- alſo Honig- 
zellen gezwungen werden — ſo iſt der Imker vorwiegend auf die Gewinnung des Honigs 
bedacht. Und Honig gab's dort zu ſehen! Den ſchönſten Scheibenhonig in Rahmen 
oder in Glasglocken, Glaskäſtchen, ſelbſt in Körben von den Bienen kunſtvoll eingebaut, 
und Schleuderhonig, den reinſten Naturhonig, der durch die ſogenannte Schleuder, eine 
Centrifuge, aus den zuvor entdeckelten Waben herausgeſchleudert wird, dieſer in Büchſen 
und Flaſchen, ſogar in großen Kugeln — vom reinſten Goldgelb bis zum dunkelſten Braun! 

Dazwiſchen dann die Kunſtprodukte aus Honig. Unter ihnen ragen beſonders die 
verſchiedenen Weine hervor, wir begegenen lieben Bekannten, Stachel⸗, Heidel-, Johannis-, 
Hollunder⸗ und Erdbeerweinen, die ſämtlich unter Zuſatz von Honig bereitet und 
wohlbekömmlicher gemacht worden ſind. Und dann die Liköre! Unter den verſchiedenſten 
Namen treten ſie auf, ſelbſt ein Bismarck⸗Magen⸗Likör iſt dabei — und immer: 
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„Der Honig dieſe Himmelsſpeiſe, 

Er ſpendet allen ſeine Kraft, 

Dem Kind, dem Manne und dem Greiſe 
Iſt Balſam er und Lebensſaft.“ 


Kein Wunder, daß wir unter ſolchen Umſtänden auch Valhalla-Mjöd (Walhalla-Meth) 

mit Wohlbehagen bemerken. Ob aber in Walhalla die Flaſchen auch ſo klein ſind? 
Mit großem Intereſſe nahmen die hohen Gäſte alle dieſe Kunſtprodukte wie auch 

die Ehrenpreiſe des Gabentempels und die vielfachen Geräte der Imkerei, Meſſer, 1 
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Gießinſtrumente für Kunſtwaben, Drohnenfallen, Imkerpfeifen u. ſ. w. in Augenſchein 
und betraten dann das Freie wieder, um ſich die lebenden Völker, die den abgeſonderten 
Gartenraum in einer nennenswerten Stärke einnehmen. Hier flogen alle Arten 
der Bienen, deutſche, krainer, cypriſche, italieniſche, egyptiſche und banater — mehr oder 
weniger ſtechluſtig — doch kann der Beſucher unbeſorgt ſein, den ruhigen Beſchauer wird 
nicht ſo leicht eine ſtechen! Unter beſonderem Dache befinden ſich Beobachtungsſtöcke, die 
es ermöglichen, das Leben und Treiben des Bienenvölkchens zu beobachten, ohne Gefahr, 
geſtochen zu werden. Se. Majeſtät zeigte viel Intereſſe für die Königin, beſonders da 
Herr Friedensrichter Wilſenach eine ſolche mitten aus dem Volke heraus in ein Glas⸗ 
gefäß zu fangen wußte. 

Nach dem Rundgange durch die Ausſtellung, wobei vorwiegend die Herren Loth 
und Liedloff die Führung hatten, begaben ſich Se. Maj. und Ihre Königl. Hoheit auf 
die Terraſſe, die mit Baldachin überdacht und ſchön dekoriert war, um das von dem 
Wirt Herr Schöpfel bereit gehaltene Déjeuner dinatoire einzunehmen. Hierzu waren 
die Sr. Maj. vorgeſtellten Herren zugezogen. Zur Rechten Sr. Maj. bemerkten wir 
Herrn Reichsgerichtspräſident v. Oehlſchlägel und Herrn Bürgermeiſter Juſtizrat Dr. 
Tröndlin, zur Linken Prinzeß Mathilde und Herrn Generallieutenant v. Hodenberg Exc., 
außerdem die würdigen Jubilare und verſchiedene Herren des Ortsausſchuſſes. Auf die 
Einzelheiten der Speiſenfolge, die dem Küchenchef des Hauſes, Herrn Fritz Schöpfel, 
alle Ehre machte, müſſen wir uns leider verſagen, einzugehen, doch ſchien es den hohen 
Gäſten vortrefflich zu ſchmecken. 

Noch vor ½ 2 Uhr verließen Se. Majeſtät und Ihre Kgl. Hoheit die Ausſtellung, 
nicht ohne vorher ihrer „vollen Befriedigung, einige ſo genußreiche Stunden hier verbracht 
zu haben“ Ausdruck gegeben zu haben, unter dem Jubel der großen Verſammlung, die 
auf dem ganzen Rundgange den König umringt hatte, wie die Bienen ihre Königin, um 
ſich mittels Extrazuges wieder nach Dresden zurückzubegeben. 

Allen Imkern aber ſchlugen die Herzen wohl kräftiger an die Rippen, wenn ſie 
in das liebe freundliche Antlitz des greiſen Königs blickten, wußten ſie doch genau: über 
ihrer Verſammlung und Ausſtellung waltet ein guter Stern, denn „des Königs Hand 
ſchirmt unſern Stand!“ —j. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Gelegenheit nach der Schweiz! Exlrazug Teipzig — Tindau! 
Von Pfarrer Friedrich Trebnitz. 


Wohl dem, der zu feinem Vergnügen eine Schweizerreiſe machen kann; mir hatte der Arzt 
ſie für meine rebelliſchen Nerven verordnet. Taraſp im Unterengadin war das Reiſeziel. Wunderbar 
ſchön war die Reiſe, beſonders von Lindau nach Landeck in Tyrol und von Landeck durch das 
Innthal nach Schuls, dem Hauptort bei Taraſp. Da das Waſſer aus unendlich vielen Quellen 
zu Tage fließt, ſo iſt die Vegetation eine ſehr üppige, beſonders ſind die Wieſen und Berge reich 
an prachtvollen Alpenblumen. 

Bei einer Bergpartie traf ich hoch über Schuls, welches ſelbſt 3700 Fuß hoch liegt, in einer 
Höhe von weit über 4000 Fuß unter der Schloßruine Taraſp einen Bienenſtand, 3 oder 4 Stöcke. 
Leider drängte die Zeit, da wir ſchon auf dem etwas verſpäteten Rückwege waren. Dort oben lag 
ein Hospiz, eine von Nonnen betriebene Gaſtwirtſchaft Man war übrigens bei den freundlichen 
Nonnen recht gut aufgehoben. In der Nähe des Hospizes war eine Mönchsniederlaſſung. Jeden⸗ 
falls gehörten die Bienen den Mönchen. Die Bienen-Wohnungen waren ſehr einfache Strohſtülper 
mit hölzernen Aufſätzen in Größe und Form eines 5 Ltr.-Maßes. Die Bienen ſahen nicht gut 
aus, kleines mageres Volk, da es ſchon ſpät war, flogen ſie auch nicht lebhaft. 

In den Parkanlagen unſeres Gaſthauſes bemerkte ich viel Bienen. Auf meine Frage ſagte 
mir der Gärtner, daß der einzige Bienenzüchter des Ortes in der Nähe wohne. Natürlich beſuchte 
ich den Imkerkollegen, einen Kaufmann Rauch, ſofort. Sein Bienenſtand befand ſich außerhalb 
des Dorfes Schuls am Berge. In einem gut eingerichteten, im Winter gut verſchließbaren Bienen⸗ 
hauſe hatte Herr Rauch 34 Kaſtenſtöcke, ſtarkwandige, dreietagige Einbeuter. Eigentlich hatten die 
Kaſten nur 2½ Etage, da die Rähmchen im Honigraum niedriger als die Halbrähmchen im Brut⸗ 
raume waren, ſonſt hatten die Rähmchen das Berlepſch-Maß. Die verwendeten Kunſtwaben ver⸗ 
fertigte Herr Rauch ſelbſt. Fenſter waren nicht vorhanden, auch habe ich keine Deckbrettchen über 
dem Brutraum geſehen. . 
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Die Tracht war, wie überhaupt meiſt in den Alpen gut geweſen. Es ſind faſt ausnahmslos 


| Alpenkräuter, welche den Honig geben; ſelbſt Linden, welche doch ſonſt ein nordiſches Klima ver- 


tragen, gedeihen nicht. Herr Rauch hatte circa 5 Ctner Honig geerntet. Als ich ihn frug, womit 
er nun ſeine Bienen für den Winter auffüttere, verſtand er mich nicht, ſeine Bienen hatten noch genug 
Honig für den Winter. Zu dieſem Reſultate trägt weſentlich das beſtändige Wetter und der Schutz 
gegen Winde bei, natürlich in erſter Stelle der Honigreichtum der Alpenkräuter. Der Honig des 
Herrn Rauch war ſchon Ende Augu;: feſt und hatte einen beſonders aromatischen Geſchmack, der 
vielleicht bei längerem Genuß läſtig wird. Herr Rauch verſchickte ſeinen Honig meiſt in das Reich 
d. h. nach Deutſchland; ſo habe ich geſehen, daß er eine größere Sendung für Dresden fertig ſtellte. 
Die Blechbüchſen zeigten eine gefällige Ausſtattung und koſtete das Pfund 1,20 Mk. In den 
Hotels bekam man überall Honig zum Thee, aber ſelbſt der Arzt warnte vor dem Genuß dieſes Fabrikats. 
Herr Rauch meinte, daß es vielleicht nur Stärkeſyrup mit Gummi arabicum ſei, was als Honig 
verkauft würde. Richtig war es, daß der ſonſt gut ausſehende Honig nicht gut ſchmeckte und eine 
ſolche Zähigkeit beſaß, daß man Mühe hatte, die Zähne wieder auseinander zu bekommen. 

Da man in der Schweiz, beſonders in den höheren Lagen wenig Schwärme bekommt, ſo 
erzielte Herr Rauch, ich möchte ſagen, natürliche Schwärme künſtlich. Er machte einen Ableger ohne 
Weiſel, ſtopfte ihn aber voll älterer Brut, nur wenig jüngere Brut gab er zur Weiſelbildung. Da 
bald der Ableger übervoll von junger Brut wurde, jo ſchwärmte er, ſobald die jungen Weiſel aus— 
liefen und natürlich mit junger Königin. Wir dürfen das nicht nachmachen, da wir durch Fortnahme 
ſo vieler Brut eine ganze Anzahl Völker zu ſehr ſchwächen würden, überdies bekommen wir meiſt 
mehr Schwärme, als uns lieb iſt. 

Vom Imkerkollegen in Schuls habe ich Abſchied auf Wiederſehen genommen. Er hatte in 
Greifswald ausgeſtellt und war ſtolz auf ein Diplom, welches er davongetragen. Hoffentlich kommt 
er einmal nach Deutſchland und ich nicht wieder mit kranken Nerven nach Schulz-Taraſp, wenigſtens 
habe ich ihn eingeladen, doch wieder einmal auszuſtellen und ſelbſt die Ausſtellung zu beſuchen. 


e 


Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann in Jecha bei Sondershauſen. 


Deutſchland. Wenn die Amerikaner die Zahl der Teilnehmer an der Leipziger Wander— 
verſammlung leſen, werden ſie die Hände über dem Kopfe vor Verwunderung zuſammenſchlagen. 
Es ſind über 1500 Teilnehmerkarten meines Wiſſens ausgegeben worden. Über Ausſtellung und 
ſonſtiges wird an anderer Stelle berichtet werden, ich kann mir daher dies alles ſchenken. Nur eins 
möchte ich noch erwähnen, viel neues ſah ich nicht, aber manch altes nicht ſauber und ſorgfältig ge— 
arbeitet. Wenn dies ſchon bei Ausſtellungsgut geſchieht, wird ganz gewiß die gewöhnliche Arbeit 
nicht beſſer ausfallen. Was manche ſich wohl unter Ausſtellung vorſtellen! Einen großen Aus— 
verkauf! Vor den Bergen von Inſtrumenten machte ich immer einen kleinen Bogen. Ich bin nur 
neugierig, was noch alles erfunden wird, um den Bienenzüchtern und den Immen das Leben zu 
erſchweren. Viele Schmoker hatten nicht einmal ein Schutzblech, damit man ſich nicht ſeine 
Finger verbrennt. 

Auch die Schleudern mit Selbſtwender ſind noch unvollkommen. Weshalb ſo fürchterliche 
Raumverſchwendung? Eine Schleuder zu 4 Rähmchen ſieht beinahe aus wie ein kleines Heidel— 
berger Faß. Der Reiſeonkel iſt gerne bereit, Adreſſen anzugeben, denen die ſich einmal eine engl. Schleuder— 
maſchine mit Selbſtwender kommen laſſen wollen. Dies gilt aber nur für ſolche, die Maſchinen 
bauen oder für Ausſtellungszwecke. 

Ein eigenes Zuſammentreffen iſt es, daß mir als erſtes nach meiner Rückkunft von Leipzig 
die letzte Nummer des amerik. Bienenjournals in die Hände fällt, in welcher eine Neugeſtaltung 
der Vereinigung der Bienenzüchter Nordamerikas beſprochen wird auf Grund eines Artikels der 
Julinummer des Beekeepers Review überſchrieben: Eine beſſere Organiſation der Bienenzüchter 
iſt nötig und eines Artikels in den Gleanings von Dr. Miller: Die Bienenzüchtervereine in Deutſch— 
land. — Warum iſt die Mitgliederzahl derſelben ſo groß? Miller legt ſeinem Artikel einen Brief 
von Gravenhorſt zu Grunde, der ihm beſtens Auskunft gegeben über die Einrichtung der deutſchen 
Orts⸗, Bezirks-, Haupt⸗ und Zentralvereine. Der Herausgeber des Bienenjournals ſchließt ſeine 
Beſprechung dieſer Artikel mit den Worten: Ich weiß nicht, weshalb wir aus Amerika ſollten in 
irgend einem Ding zurück ſein hinter unſeren Brüdern drüben in Deutſchland, ſowohl in der Or— 
ganiſation als in einem anderen Ding? 

Da wir nun einmal bei Amerika ſind, ſo will ich nur noch kurz anfügen, nach welchen Ge— 
ſichtspunkten die amerik. Preisrichter bei Beurteilung des Honigs verfahren. Nach folgenden Punkten: 
Schleuderhonig: Geſchmack 35, Form 35, Farbe S 25, Geſamterſcheinung 5 Wertitrichen; 
Wabenhonig: Geſchmack 230, geſiegelte Zellen = 10, Freiſein von unerwarteten Löchern S 10, Ab— 
weſenheit von Flecken, durch die Verſchickung hervorgebracht, oder Blumenſtaub oder Holz auf der 
Wabe = 10, Gleichheit der Farbe 10, Gleichheit der Waben (ganz Drohnen- oder Arbeitsbienen⸗ 
zellen) 10, Zierlichkeit der Aufmachung 25, Styl der Sektions — 5. Bei der Aufſtellung iſt dieſe 
ſowohl zu berückſichtigen als die Qualität und es iſt empfehlenswert Aufſtellung des Honigs und 


Qualität und in Hinſicht der Aufſtellung ſei folgender Punkt empfohlen: Menge S 35, Originali 
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tät—15, Zierlichkeit und künſtleriſche Zeihnung—50. Überhaupt ift es von großem Intereſſe die 
Ausſtellungsordnung für die Ausſtellung in Torento kennen zu lernen. Keinen Augenblick bezweifle 
ich, daß wir hier von unſeren Brüdern über dem Waſſer vieles lernen können. An Preiſen werden 
angeboten für die beſte und am meiſten anziehende Aufſtellung von 50 Pfd. geſchleuderten granu⸗ 
lierten Kleehonig in Gläſern, Güte gerechnet mit 75 Strich, Aufſtellung mit 25 Strichen 5. 3. 2. 
1 Dollar. 2. Beſte und am meiſten anziehende Aufſtellung von 50 Pfd. Lindenhonig in Honig 
desgl. 3. Beſte Aufſtellung von 500 Pfd. von flüſſigem Honig, von dem nicht weniger denn 250 Pfd. 
in Glas ſein muß, Güte gerechnet zu 75, Aufſtellung zu 25 Strich 20. 15. 10. 5 Dollar. 3. Beſte 
500 Pfund Wabenhonig in Sektions, Güte iſt auf der Zählkarte mit 100 Strich, Aufſtellung mit 
33 zu berechnen 25, 20, 12, 6 Dollar. 4. Beſte 12 Sektions von Wabenhonig, bei der Güte iſt zu 
beachten ſaubere Sektions und beſt gefüllt 6, 3, 2, 1 Dollar. 5. Beſte 100 Pfund Lindenhonig, 
flüſſig in Glas, Güte 75 Strich, Aufſtellung 25 Strich, 8, 5, 3 Dollars; desgl. 10 Pfund Lindenhonig, 
10 Pfund Kleehonig 4, 3, 2, 1 Dollar. Beſtes Bienenwachs nicht unter 10 Pfund 5, 3, 2, 1 Dollar. 
Beſte Kunſtwabe für Brutwabe 3, 2, 1 Dollar. Die gleichen Preiſe für Kunſtwaben zu Sektions. 1 f. 
Med. und 10 Dollar und 1 br. Med. und 5 Dollar für die beſten Hilfsmittel des Bienenzüchters 
Für die beſte und am meiſten praktiſche Erfindung für den Bienenzüchter, noch nicht geſchaut, nur 
auf der Ausſtellung zuerſt 8, 5, 3, 2 Dollar. Für 6 Gebrauchsweiſen des Honigs vielleicht zum 
Gebrauch im Haushalt hergeſtellt, um das Wachſen des Verbrauchs des Honigs zu erhöhen, Güte 
und Orginalität wird bei der Beurteilung beachtet 7, 5, 3 Dollars. Für die größte, am ſauber⸗ 
ſten und netteſten eingerichtete Ausſtellung von Honig, der ganze Honig muß Erzeugnis des Aus⸗ 
ſtellers ſein, 30, 20, 10 Dollar. Beſte Aufſtellung über Bienenzucht, das Urteil wird abgegeben 
für die Aufſtellung, welche am meiſten vermag als öffentlicher Erzieher zu wirken. Alle dieſe Punkte 
müſſen illuſtriert ſein mit der Naturgeſchichte der Biene, der Art der Bienenhaltung, der Größe der 
Induſtrie, 35, 25, 15, 10 Dollar. Außerdem erhält der Ausſteller, der die höchſte Strichzahl bei 
Honig erhalten 1 ſ. Med., 1 br. Med. 

Würde nach dieſen oder ähnlichen Geſichtspunkten das Babel in unſeren deutſchen Ausſtellungen 
bei Honig und Geräten geordnet und den Preisrichtern wie hier feſte Beurteilungsregeln vorge⸗ 
ſchrieben, ich glaube, Publikum, Preisrichter und Ausſteller führen beſſer. Doch zu lange bin ich 
bei dieſen Dingen verweilt, das macht mein Ausſtellungsfieber; nun von anderen Sachen, die der 
Reiſeonkel ſich aus der Weltausſtellung der Bienenzeitungen eiligſt gemerkt. 

Vom Rheine berichtet man in der rh. weſtf. Bienenzeitung, daß das Jahr 95 eins der beſten 
Honigjahre ſeit Menſchengedenken iſt. Auf den größeren Ständen giebt es einzelne Honigſtöcke, die 
reichlich 70—100 Pfd. Honig gebracht. Nur ſehe ich nicht ein, was die größeren Stände mit dem 
Honigertrage zu thun haben. 

Sſterreich⸗ ungarn. Die Welt iſt rund, auch die Welt der Imker, darum empfiehlt in 
der öſterr. ung. Bienenzeitung wieder ein f. M. ſeinen Jetager für 24 Rähmchen nur mit Seiten⸗ 
ſchenkeln als das unübertrefflichſte. Vor 14 Jahren ſchon habe ich in alten Beuten dieſe Muſter 
aller Bequemlichkeit und Vortrefflichkeit geſehen, ohne daß der Beſitzer, der ſchon lange mit dieſen 
Dingern, die krumm und windſchief geworden, geimkert, von Jahr zu Jahr mehr entzückt worden 
wäre und mir erklärt hätte, ſo ſoll die Einrichtung ſein. 

Der Leiter desſelben Blattes berichtet in ſeiner Julinummer von einem Volke, das ſeit 9 
Jahren in einem 1 m dicken Pfeiler logiert unter der Eiſenbedachung; die Höhe ſeiner eiſernen und 
ſteinernen Wohnung ift an der einen Stelle höchſtens 15 em, an der anderen gleich 0 und dennoch 
hat es ſich 9 Jahre durchgeſchlagen, Schwärme abgegeben und dieſes Jahr ſogar den erſten. 

Schweiz. Was Völker leiſten können, zeigt der Julibericht der Schweizer Verſuchsſtationen. 
Ein Verſuchsvolk in Ballmill leiſtete ſich Ende Mai einen Schwarm und im Juni 56 Kilo Honig, 
fürwahr Hut ab vor ſolcher Dauerleiſtung, wenn auch ein anderes Volk in Altſtätten es auf eine 
höchſte Tagesleiſtung von 7,2 Kilo gebracht, während dem Ballmiller hier nur 4,5 Kilo zugewogen 
werden können. 

Als Preisfrage ſtellt die Schw. Bztg.: Licht und Schattenſeiten der einmaligen Erweiterung 
des Baus im Frühling. 

Belgien. Bei blutenden Wunden hat ſich wirklich als einfachſtes Blutſtillungsmittel 
Schleuderhonig erwieſen, vgl. v. N. Wer es nachprobiert, wird zuſtimmen. 

Frankreich. Im Apiculteur finden wir eine intereſſante Abhandlung über die verſchiedenen 
Stockformen, aus der wir das nächſte Mal das wichtigſte herausnehmen werden. Überall iſt das 
Volk der Imker in Bewegung um die Quadratur des Zirkels, das allerbeſte Rähmchen zu entdecken. 
Wie häufig hört man den Freudenruf: „Ich habs!“ um hernach zu erfahren, daß man es nicht hat, 
die Praxis rechnet anders. 

Amerika. Wie lange lebt die Biene? Auf dieſe oft aufgeworfene Frage antwortet Dr. 


Gallap im amerikan. Bienenj. In der Hochtrachtzeit eine italien. Königin einem ſchwarzen Volke 
zugeſetzt ergiebt folgendes: 21 Tage nach der Zuſetzung der Königin ſind alle ſchwarzen Bienen aus⸗ 
gebrütet und 30 Tage darnach das Volk ein wie italieniſches, dagegen leben die Arbeiterinnen im Ruhe⸗ 
zuſtand des Winters häufig 8 Monate. Dies hatten häufige Verſuche ergeben. Wir rechnen gewiß 
weniger, und wären Nachverſuche bei uns ſehr wünſchenswert zur Löſung des Winterproblems. 
Bienen und Menſchen. In demſelben Bienenj. vergleicht John Me Arthur die ver⸗ 
ſchiedenen Menſchenraſſen und ſtellt dabei die italieniſche auf gleiche Stufe mit der kaukaſiſchen oder 
europäiſchen Menſchenraſſe. Kann man verliebter ſein in ein Kleid von ſchöner Farbe als dieſer 
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Herr? Dagegen findet die arme Schwarze Biene, die bei ung jetzt wieder Mode wird, einen begeiſterten 
Lobredner in dem „Beobachter“ des fortſchrittlichen Bienenzüchters (the progressive Beekeeper). 
Der Kampf zwiſchen breiten oder ſchmalen Stöcken regt ſich nicht allein in Deutſchland, auch 


in Amerika wird die Schlacht geſchlagen. 


Hat Dadant mit ſeinen breiten Stöcken in Illinois 50 Pfd. 


geerntet, ſo kommt ein anderer, B. Taylor mit ſeinen ſchmalen Stöcken und zeigt eine Ernte von 
174 Pfd. an. Und ach, all' die Vergleiche helfen nichts. Gieb mir eine lang andauernde, gute 
Honigtracht, und ich mag dann Stöcke haben, welche ich will, jagt der „Beobachter“ zu dieſem Streit. 

Dem „Bienenaustreiber“ Bee escape werden die Amerikaner bald wieder den Laufpaß geben. 
Bereits bringt das kanad. Bienenjournal einen Aufſatz: Rauch beſſer denn Bee escapes zur Ent⸗ 


fernung der Waben. 


Dc 


Weſprechung von Imkerfragen. 
Von Pfarrer A. Weilinger⸗ Dorndorf. 


Frage: Sit es richtig, daß eine befruchtete, 
ſchon durch mehrere Brutperioden hindurch be— 
währte Bienenkönigin, außer bei dem Schwärmen 
unter allen Umſtänden von den Waben nicht 
mehr abfliegt? 

Antwort: „Unter allen Umſtänden nicht?“ 
Das iſt gewiß zu viel geſagt. Wenn es auch 
ſicherlich als Regel beſtehen bleibt, daß die eier⸗ 
legende Königin nur das Wachs der Waben als 
ihr Element empfindet, ſo ſieht man ſie doch oft 
genug durch beſondere Umſtände auch auf dem 
Holz der Deckbrettchen, der Stirn- oder Seiten⸗ 
wand und dergl. ſich aufhalten und bewegen, wie 
ſollte es da undenkbar ſein, daß ſie bei ſtarker 
Beunruhigung und Bedrängnis auch hier und 
da einmal abfliegt? Als ich vor einiger Zeit 
auf einem fremden Bienenſtand einen Fegling 
herſtellte, welcher wegen des großen Honigreich— 
tums im Stock und der Stärke des Volkes einige 
Schwierigkeiten bereitete und demzufolge mehr 
Zeit als ſonſt beauſpruchte, war die Königin beim 
erſten, zweiten und dritten Durchſehen der Waben 
und Holzteile nicht zu finden. Dafür hatte ſich 
ſelbſtverſtändlich große Unruhe eingeſtellt. Als 
ich dann etwa eine halbe Stunde nach vollendeter 
Arbeit die nähere Umgebung nochmals muſterte, 
fand ich die Königin mit einer Schaar von etwa 
100 Bienen an einem Scheunenthor ſitzend. 
Erſt letzthin paſſierte mirs, daß beim Ausfangen 
und Zugreifen die Königin mir ganz uud gar 
entwiſchte und fliegend davoneilte, ohne mir auch 
nur das Nachſehen, geſchweige denn das Nach⸗ 
eilen und Wiederheimholen zu ermöglichen. Alſo 
darauf bauen darf man nicht, daß eine befruchtete 
und reichlich Brut anſetzende Königin unbedingt im 
Stock und auf den Waben bleiben muß. Sie wird 
bei der erforderlichen Kraft und Rüſtigkeit in be⸗ 
ſonderer Bedrängnis und Beunruhigung ſicherlich 
auch ihrer Flügel ſich zu bedienen ſuchen. 

Frage: Wie ſetze ich am ſchnellſten und er⸗ 
folgreichſten weiſelloſen Völkern gut befruchtete 
Königinnen zu? 

Antwort: „Am ſchnellſten und erfolgreichſten“ 
doch wohl mit dem ſogenannten „Futterapparat“. 
Die einfachſte Form desſelben zeigt ein ſchlichtes 
kleines Futternäpfchen aus Holz, kaum für ½, 
vielleicht blos für ½ Liter Löſung eingerichtet, 
welches durch ein Schiedbrettchen in 2 mit 
Schwimmern verſehene Teile zerlegt iſt, doch ſo, 
daß durch eine mindeſtens fingerſtarke Offnung 


am unteren Ende der Scheidewand die Verbin- 


x dung der beiden Teile hergeſtellt bleibt. Über 


dem einen Schwimmer befindet ſich noch eine 
kleine Glasſcheibe, welche auf und zu geſchoben 
werden kann. Das Näpfchen wird mit Futter⸗ 
löſung (Honig oder Zucker) ſo gefüllt, daß zwiſchen 
der Glasſcheibe und dem unter ihr befindlichen 
Schwimmer noch genügend freier, trockener Raum 
bleibt. In dieſen wird die Königin verſetzt, viel⸗ 
leicht noch beſonders durch ein Stückchen Holz 
oder Pappe vor der klebrigen Feuchtigkeit beſchützt. 
Der andere Teil des Näpfchens mit ſeinem 
Schwimmer bleibt den in der Regel ſofort heran⸗ 
dringenden Bienen völlig frei zugänglich. Durch 
das Zehren der Bienen ſenken ſich infolge der 
am unteren Ende des Schiedbretts vorhandenen 
Offnung beide Schwimmer gleichmäßig, ſobald 
ſie den Durchgang frei geben, kommen die Bienen 
mit der Königin zuſammen, und es vergeht kaum 
eine Stunde bis zu der Befreiung und Aufnahme 
der Majeſtät. Es wird ja noch von einfacheren 
und kürzeren Methoden geredet. Ein ſehr er- 
fahrener Imker ſagte mir, er laſſe die Königin 
nachdem ſie gehörig mit flüſſigem Honig benetzt 
ſei, einfach in den Stock hineinlaufen, ein 
anderer meinte, man müſſe nur das weiſelloſe 
Volk recht bunt durcheinander auf den Waben- 
bock verſetzen und dann die Königin von oben 
her zwiſchen die Rähmchen bringen, die Bienen 
würden in der entſtandenen Verwirrung zunächſt 
nicht auf ſie achten und hernach ſie ruhig gehen 
laſſen. Auch die Beſtäubung mit Apiol und 
anderen Medikamenten wird zur Beſchleunigung 
empfohlen. Ich kenne aus Erfahrung nur das 
oben beſchriebene Abkürzungsverfahren und kann 
es demzufolge auch allein empfehlen. 

Frage: Was für eine Königin iſt beim 
Zuſetzen am beſten zu verwenden, eine junge oder 
eine alte? 

Antwort: Das hängt von dem Bienenvolk 
und ſeiner Weiſelloſigkeit ab. Im Frühjahr 
nehmen ſchwache Völker wohl in jedem Grad 
der Weiſelloſigkeit jede befruchtete Königin raſch 
und gern an. Im Sommer und Herbſt aber iſt 
ſicherlich ein Unterſchied zu machen zwiſchen kürz⸗ 
lich erſt weiſellos gewordenen nnd länger ſchon 
ohne Königin gebliebenen Völkern. Nachſchwärme 
z. B., deren Königin bei ihrem Befruchtungsaus⸗ 
flug oder ſonſt wie bald nach der Einlogierung 
verloren ging, laſſen ſich ſelbſt durch eine eben 
der Zelle entſchlüpfte Mutter leicht beruhigen 
und in Ordnung bringen. Aber auch ſonſt wird 
die Zeitdauer zwiſchen dem Abgang der eigenen 
und dem Zugang der fremden Königin und die 


demzufolge veränderte Beſchaffenheit des Volkes 
nicht unweſentlichen Einfluß ausüben. Im all⸗ 
gemeinen wird man ja ſelbſtverſtändlich immer 
zuerſt eine junge rüſtige Mutter zuzuſetzen ſuchen 
Aber einer der erfahrenſten und praktiſchſten 
Imker meiner Bekanntſchaft äußerte ſich doch 
einmal dahin, daß er bei bereits buckelbrütig 
gewordenen Völkern im Spätſommer und Herbſt 
immer eine alte Königin verwende. Eine ſolche 
lebe ſich ihres ſtärkeren Geruchs und ihrer ruhigen 
Bewegungen halber leichter und ſchneller bei 
einem derartigen Volke ein, als eine junge, ſie 
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genüge vollſtändig, um an die Stelle der Buckel 
brut ein reguläres Brutlager einzuführen und 
demzufolge auch eine geſunde Ein- und Durch⸗ 
winterung zu ermöglichen. Im nächſten Früh⸗ 
jahr werde ſie dann rechtzeitig entfernt und 
mit der von ihr neu angeſetzten Brut eine junge 
Mutter erzogen. Ich ſelbſt habe ſeit längeren 
Jahren ſchon alle Experimente mit buckelbrütigen 
Völker aufgegeben, ſie werden kaſſiert, und ihre 
Vorräte an Pollen und Honig finden bei guten 
und geſunden Völkern Verwendung. 


— 
s Bermifdies. © 


Zementwabenpreſſe. Ein Verſuch mit einer 
aus Zement hergeſtellen Kunſtwabenpreſſe hat 
mich derart befriedigt, daß ich keinen Anſtand 
nehme, die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf 
dieſes nützliche Gerät zu lenken! Die Vorteile 
der Preſſe ſind folgende: Man erzielt mehr Waben 
— ein Pfund Wachs liefert 25 Stück für Nor⸗ 
malhalbrähmchen — die Arbeit geht ſchneller von 
ſtatten, indem das läſtige Abbürſten und Ein⸗ 
reiben mit Honigwaſſer u. dgl. fortfällt, und der 
Preis beläuft ſich auf nur Mk. 3.50. Sollte 
unglücklicherweiſe die Zementwabe durch Hinfallen 
zerbrechen, ſo ſtellt der Verfertiger dieſe um einen 
geringen Betrag wieder her, da der ſchmiede— 
eiſerne Rahmen, der bei weitem wertvollere Teil 
dieſes Gerätes unzerbrechlich iſt. 

Will man die Preſſe gebrauchen, ſo legt man 
fie mindeſtens 5—6 Stunden vorher unter Waſſer. 
Bevor man die Arbeit aufnimmt, muß der Ar⸗ 
beitstiſch ſtark mit Waſſer angefeuchtet und ſtets 
naß erhalten bleiben. Die Preſſe hat nämlich 


keine Randumfaſſung, um das beim Preſſen aus⸗ 


tretende Wachs zu ſammeln; letzteres fließt teil- 
weiſe auf den Tiſch, teilweiſe bleibt es am äußeren 
Rand des Preſſerahmens kleben, von dem es ſich 
aber leicht abnehmen läßt; dies geſchieht, um 
überflüſſige Arbeit zu vermeiden, nur ab und zu, 
wenn ſich eine dickere Kruſte angeſetzt hat. Hat 
man nun das geſchmolzene Wachs aufgegoſſen, 
dann wird die Preſſe mit der linken Hand ohne 
jegliche Anſtrengung zugeklappt, da die Schwere 
der oberen Platte den nötigen Druck ſelbſtthätig 
vollführt. Nun taucht man die Preſſe einen Augen⸗ 
blick in kaltes Waſſer, öffnet ſie auf dem Tiſche 
und löſt die Wabe, welche immer auf der unteren 
Platte haftet, in der Weiſe, daß man mit einer 
wagerecht gehaltenen Meſſerklinge über den ſchwach 
erhabenen Rand des Rahmens fährt; an der Rück⸗ 
ſeite iſt das Löſen überflüſſig. Ratſam iſt es, 
daß ein Gehilfe die Kunſtwabe ſofort übernimmt, 
um die Anhängſel und ſonſtigen überflüſſigen 
Teile abzuſchneiden. Vor der Wiederholung des 
Guſſes wird die Preſſe wieder untergetaucht; dann 
öffnet man fie und läßt etwa aufhaftende Waſſer— 
tropfen ablaufen; das nicht fließende Waſſer wird 
faſt augenblicklich von der Zementmaſſe verſchluckt. 
Huck. W. Schlickum. 


Futterrähmchen. Zur Fütterung meiner 
Kaſtenvölker habe ich mir Futterrähmchen ange⸗ 
fertigt, die ſich ſehr gut bewähren, und die ich 


darum nur jedem Imker empfehlen kann. Ein 
Normalrähmchen (andere Rähmchen nach beſ. 
Kaſtenmaß ſind gerade ſo gut) bekleide ich auf 
beiden Seiten bis auf etwa 3 em von der Kopf⸗ 
leiſte mit dünnen Brettchen von feſtem Holz 
Ahorn⸗Laubſägeholz, die mit feinen Stiftchen 
aufgenagelt werden. Das Innere des jo ent— 
ſtandenen Troges gieße ich mit flüſſigem Wachs 
in den Kanten aus, was ſich leicht ausführen 
läßt, und das Futterrähmchen iſt fertig. Doch 
darf die Futtermaſſe nicht ſo heiß hinein gebracht 
werden, daß das Wachs ſchmilzt, weil dann das 
Rähmchen leck würde. Als Schwimmer dienen 
8-10 abgepaßte Strohhalme. Dieſes Futter⸗ 
rähmchen hat manigfache Vorzüge gegen ſonſtige 
Apparate, beſonders für den Frühling. Durch 
die Fütterung mittelſt desſelben werden die Bienen 
faſt nicht geſtört; ich klappe die hintere Matte 
(gebrauche im Winter bis zum Mai ſtatt des 
Fenſters feſte Strohmatten) zurück, ſchiebe das 
gefüllte Rähmchen ein, drücke die Matte gleich 
wieder bei, und die Prozedur iſt geſchehen. Das 
Futter, auch Waſſer kommt auf dieſe Weiſe 
nahe an die Bienen heran, ſo daß ſie nicht auf 
den kalten Boden, auch nicht in den Honigraum 
zu ſteigen brauchen. Die Futterportionen können 
nach Belieben klein oder in Stärke von über 1 
kg verabreicht werden. Bei der Auffütterung 
im Herbſte kann man gleich 2 gefüllte Rähmchen 
geben. Das Quetſchen der Bienen, wie es ſo 
häufig bei den unter⸗zuſchiebenden Futternäpfen 
vorkommt, iſt bei dem Futterrähmchen ausge⸗ 
ſchloſſen. Durch die ſaubere Arbeit beim Füttern 
und den Umſtand, daß das Futter ziemlich hoch 
etwa in die obere Etage des Brutraums gehängt 
wird, werden auch nicht bald Näſcher angelockt. 
Ein beſonderer Vorzug beſteht darin, daß der 
Imker ſich das Futterrähmchen ſelbſt anfertigen 
kann, wodurch er ſein Ausgabenconto nicht ſehr 
zu belaſten nötig hat. 
Hochkirchen. 


Schwarze Bienen. In der erſten Nummer 
unſerer Bienenzeitung wird von einer Art kleiner, 
ſchwarzer Bienen berichtet, welche Abben Baſſert 
beobachtet haben will. Dieſe Art von Bienen iſt 
früher ſchon oft beobachtet und oft verkannt 
worden. So hatte Matuſchka ſeiner Zeit die 
Anſicht, daß dieſe Bienen einen etwas vergrößerten 
Eierſtock beſäßen und das Legen der Drohneneier 
beſorgten. Dieſe Bienen nannte man Drohnen⸗ 
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blos die Bienenzeitungen, ſondern auch die Tages⸗ 


mütterchen. Über dieſen Standpunkt ſind wir 
doch nun wohl längſt hinaus. Profeſſor Leuckart 
hat ſolche Bienen mikroskopiſch unterſucht und 
feſtgeſtellt, daß ſie ſich in nichts von den andern 
gewöhnlichen Arbeitsbienen unterſcheiden. Woher 
rührt denn nun aber dieſes rußſchwarze Kleid, 
und der ſo ſchlanke Körperbau? Die Erklärung 
iſt nicht ſchwer, denn die meiſten von dieſen Bienen 
ſind doch Raubbienen, welche durch öfteres Be— 
ſudeln mit Honig und Zucker die Haare verloren 
haben, indem die anderen Bienen ſie ablecken und 
ihnen dabei die Haare ausrupfen. Dieſe ſchwarzen 
Bienen brauchen aber nicht in jedem Falle Räuber 
zu ſein! 

Hat man z. B. eine Wohnung mit Spalten 
oder Lücken, durch welche die Bienen ſchlüpfen 
können, ſo kann es geſchehen, daß viele ſich dabei 
die Haare abſtreifen und dann pechſchwarz er— 
ſcheinen. 

In vorerwähnten Fällen waren es nur ein⸗ 
zelne Bienen, welche dieſe dunklere Färbung 
zeigten, es kann aber auch vorkommen, daß ein 
ganzes Volk ſolcher geſchwärzter Bienen entſtehen 
kann. So hatten Kinder, welche bei mir im 
Garten geſpielt hatten, bei einem ſtarken Volke 
das Flugloch verſchloſſen. Als ich hinzukam, 
floß der Stock von Honig über. Der Bau war 
zuſammengebrochen und die meiſten von den 
Bienen tot. Sie waren wie gebrüht. Den Reſt 
der Bienen mit der nochlebenden Königin that 
ich in eine neue Beute, und des anderen Tages 
flogen die ſchönſten pechſchwarzen Bienen. Sie 
ſchienen ſchlankeren Leibes zu ſein. Kopf, Bruſt 
und Hinterleib ſchienen mehr von einander ge— 
ſchieden zu ſein, als bei anderen Bienen. Alles 
dies zufolge der mangelnden Haare. Da die 
Haare auch an den Beinen fehlten, ſchienen die 
Körbchen kleiner und flacher zu ſein. Der Mangel 
an Haaren ließ auch alle Bewegungen der Biene 
flinker erſcheinen, da man ſie deutlicher wahrnahm. 
Selten ſah ich dieſe Bienen mit Pollen erſcheinen. 
Ihre Muskelkraft ſchien ſehr geſchwächt zu ſein, ja 
es war, als ob ſie das Vermögen verloren hätten, 
Honig aus den Blumen ſammeln zu können. 
Vielmehr verſuchten ſie in fremde Beuten zu 
dringen, um Honig zu rauben. Zumeiſt wurden 
ſie von den andern Bienen abgewieſen, erſtochen 
oder flügellahm gebiſſen. Im Herbſt war das 
Volk eingegangen f 

Wie ich ſchon vorher erwähnt habe, beruht 
dieſe abſonderliche Farbe und die Kleinheit dieſer 
Bienen auf weiter nichts als auf dem Mangel der 
Haare, wodurch die von der Natur aus ſchwarzen 
Ringe der Bienen ſichtbar werden und der ganze 
Leib ſchlanker und kleiner erſcheint. Daß bei 
Vereinigung zweier Völker dieſe ſchwarzen Bienen 
nicht angenommen werden, iſt ganz naturgemäß. 
Die Bienen des weiſelrichtigen Stockes wiſſen jeden⸗ 
falls ganz genau, daß ihnen dieſe ſchwarzen Ge- 
ſellen nichts nützen können, daß ſie nur Freſſer 
und keine Arbeiter ſind. Nicht einmal zu ſchützen⸗ 
den Hautbienen in der Wintertraube ſind ſie zu 
gebrauchen, da ihnen die wärmenden Haare fehlen. 
Darum hinaus mit ihnen! 

Ernſt Schunke. 


Mellingen. 
Zwei Königinnen in einem Stocke! Nicht 


blätter brachten jenes ſonderbare Ereignis von 
der Wiener Ausſtellung „Zwei Königinnen in 
einem Stocke.“ Aber was für ein Stock? Und 
was für Königinnen? Ich bin ſelbſt Augenzeuge 
geweſen. Es war ein Beobachtungsſtock, mit 
Glasſcheiben hüben und drüben. Und was für 
Königinnen? Nun eine alte und junge, aber 
beide fruchtbar. Zwei junge, fruchtbare Königinnen 
in demſelben Brutraume, (will nicht ſagen Stocke) 
werden nie vorkommen. Ob jene alte Königin 
noch in der Eierlage war, ließ ſich nicht feſtſtellen. 
Aber zu bewundern war immerhin, daß ſie ſo 
nah und friedlich nebeneinander lebten. Ich hörte, 
obs wahr iſt, weiß ich nicht, der Beſitzer hätte 
ſelbſt nicht gewußt, daß zwei Mütter in dieſem 
Beobachtungskaſten wären. Nun das thut ja auch 
nichts zur Sache. Unſer verehrter Großmeiſter, 
Herr Präſident Vogel, verſchiedene andere Herren 
und auch meine Wenigkeit, hatten doch unſere 
Freude über die Friedlichkeit der beiden Mütter 
im Stocke. Nun ich habe dasſelbe Ereignis auf 
meinem Stande gehabt, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß beide Königinnen in der Eierlage 
waren. Ich laſſe mit ſeltenen Ausnahmen keine 
Königin älter, als 3 Jahre werden. Ich öffne 
alſo einen Stock, um die alte Mutter zu beſeitigen. 
Nach Wegnahme zweier Tafeln iſt ſie ſchon da. 
Das iſt ja prächtig, dachte ich. Eben wollte ich 
hingreifen und ſie von der Tafel wegnehmen, da 
ſteckte ſie den Leib in eine Zelle und ſetzte ein Ei 
ab. Ich ließ ſie gewähren. Auch noch ein zweites 
und drittes Ei ſetzte ſie ab. Da der Brutſtand 
nicht ſchlecht war, ſo that es mir leid, ſie zu töten, 
und ich entſchloß mich kurz, ſie bis zum Herbſt 
leben zu laſſen. Aber ich mußte doch ſehen, wie 
es weiter mit der Brut ſtand. Ich nehme noch 
2 Tafeln weg, ſiehe, da ſtehen zwei Honigtafeln 
gefüllt von oben bis unten; ja ſelbſt die Durch— 
gänge an den Seiten und oben ſind verbaut. 
Was iſt denn das? dachte ich. Aber auch die 
Honigtafeln müſſen raus, und was finde ich da? 
Lauter Brut, von oben bis unten, und eine 
junge kräftige, fruchtbare Königin ſpaziert in dieſem 
Brutraum in voller Eierlage. Ich fing nun die 
alte Mutter ab, und ließ ſie vorn zu demſelben Stocke 
einlaufen. Was geſchah, kann ſich jeder denken. 
Die alte Mutter war zu den Bienen der jungen 
Mutter gekommen, und dieſe hatten fie als Ein- 
dringling abgeſtochen. Hätte ich den Stock nicht 
geſtört, dann hätten ſicherlich beide Mütter noch 
längere Zeit friedlich beiſammen gelebt. 
Borau. Günther. 


Aus der Tucheler Heide. In früherer Zeit, 
als Weſtpreußen noch zu Polen gehörte, und noch 
bis in den Anfang unſeres Jahrhunderts hinein, 
war in der „Tucheler Heide“ die Bienenzucht eine 
ertragreiche Nebenbeſchäftigung der ſpärlichen und 
ärmlichen Bevölkerung. Hauptſächlich wurde 
damals Waldbienenzucht betrieben. In den 
lebenden Kiefernſtamm wurde in einiger Höhe 
eine große Höhlung geſchlagen, dieſelbe wurde 
mit einem Flugloch und einer wohlverwahrten 
Rückwand verſehen und mit einem Volke Bienen 
beſetzt. Dieſe ſogenannte „Beuten“⸗Wirtſchaft 
war damals in unſerer Heide ganz allgemein 
verbreitet. Nach Mitteilungen des Direktors des 
Weſtpreußiſchen Provinzial-Muſeums, Herrn 
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Profeſſor Dr. Couwentz⸗Danzig, waren nach einer 
mäßigen Schätzung bei der Übernahme Weſt⸗ 
preußens durch den preußiſchen Staat im Jahre 
1772 in den weſtpreußiſchen fiskaliſchen Forſten 
etwa 20000 Beutſtämme vorhanden. Noch im 
Jahre 1802 waren allein im Forſtberitt Schwetz 
2520 Beutſtämme im Betriebe. Bei der allge⸗ 
meinen Unvollkommenheit der Verkehrswege in 
jener Zeit waren die reichen Holzbeſtände der 
Heide nicht zu verwerten. Die Nebennutzungen 
brachten oft mehr ein als der Verkauf von Holz. 
So betrug nach Forſtakten aus dem Jahre 1773 
in einem Forſtberitt der Ertrag des Holzes 14 
Thlr. 25 Silbergroſchen, dagegen brachte die 
Abgabe für die Benutzung der Bäume zur Honig⸗ 
gewinnung allein 507 Thaler ein. Es hatten ſich 
beſondere Beutner-Zünfte und Beutner-Brüder⸗ 
ſchaften gebildet, die den Betrieb der Beuten⸗ 
Wirtſchaft regelten und etwaige Verſtöße mit 
hohen und ſtrengen Strafen ſühnten. Ein Beut⸗ 
nergeſetz vom Jahre 1688 verlangt, daß derjenige, 
der ſeine oder fremde Bienen ausreißt, dem 
Scharfrichter übergeben werden ſoll, welcher ihm 
bei dem Baume, wo er die Bienen vernichtet 
hat, die Eingeweide ausreißen und ihn dann an 
demſelben Baume aufhängen ſoll. Mit der Zeit 
wurde der Beutenbetrieb als irrationell und in 
forſtwirtſchaftlicher Hinſicht höchſt nachteilig gänz⸗ 
lich eingeſtellt. Heute befindet ſich in unſerer 
Heide kein einziger Beutſtamm mehr im Betriebe. 
Die Beutkiefern find faſt alle der Axt des Wald- 
arbeiters zum Opfer gefallen, ſie waren bereits 
vielfach krank oder ſchon verdorret. Als Wahr⸗ 
zeichen aus jener Blütezeit der Bienenzucht in 
unſerer Gegend iſt im Revier Oſche eine zwar 
unbewohnte, aber noch grünende Beutkiefer durch 
die beſondere Fürſorge höherer Forſtbeamten er⸗ 
halten geblieben. Von ihr hat ſich das Provinzial⸗ 
Muſeum Abbildungen anfertigen laſſen. Nicht 
nur, daß die Forſtverwaltung den Beuten-Betrieb 
nicht mehr geſtattete, auch die Bienenweide hatte 
ſich unterdeſſen verſchlechtert und bereitete der 
Bienenzucht bei uns den Niedergang. Infolge 
von Inſektenfraß, Dürre, Waldbränden u. dergl. 
erreichte das Heidekraut, die Hauptweide in unſrer 
Gegend, nicht mehr die frühere Höhe und bedeckte 
den Waldboden nicht mehr in der früheren Aus⸗ 
dehnung. Als ſchon die Heidebewohner im ge— 
wöhnlichen Stülpkorbe mehr die Gartenbienen⸗ 
zucht betrieben, brachten noch viele Imker aus 
der Weichſelniederung zahlreiche Völker zur Herbſt⸗ 
weide in die Waldortſchaften. In den letzten 
Jahren iſt das Heidekraut überhaupt nur wenig 
von den Bienen beflogen worden. Unzählige 
Spinnen breiteten bei anhaltend trockenem Wetter 
ihre zarten Fäden darüber aus und hielten hier— 
durch die Bienen fern. Nur das vergangene 
Jahr machte hiervon eine rühmliche Ausnahme 
und gewährte einige Zeit eine vorzügliche Tracht 
von Heidekraut. In jüngſter Zeit ſucht man 
auch in unſerer Gegend die rationelle Bienen— 
zucht immer mehr zu verbreiten, damit das bisher 
vom Volke ſo beliebte Abſchlachten der „fetteſten“ 
Völker zur Herbſtzeit unnötig werde. Zu den 
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bereits beſtehenden Vereinen ſind neue Vereine 
(Skurz, Jezewo, Goſtoczyn) hinzugetreten. Die 
Zahl der Wirtſchaftsvölker hat ſich nach dem 
Jahresberichte des Provinzialvereins auch in 
hieſiger Gegend beträchtlich vermehrt. Die für 
dieſes Jahr beabſichtigte Ausſtellung zu Neuen⸗ 
burg und die für das Jahr 1896 in Ausſicht 
genommene größere Ausſtellung zu Graudenz 
werden ja vorausſichtlich ganz beſonders auch 
unſerer Heide zum Segen gereichen. Auch iſt es 
ſehr wünſchenswert, daß zu dem Lehrkurſus bei 
Herrn Löſcher in Lowin bei Schwetz recht viele 
Bienenzüchter aus hieſiger Gegend herangezogen 


werden. 
Altfließ bei Oſche. Paul Behrend. 


Von der ſchleſiſchen Imkerei. Die Er⸗ 
wartungen der ſchleſiſchen Imker auf ein reiches 
Honiojahr haben ſich nicht erfüllt. In der Ebene 
gab der Raps und die Akazie und der Blüten⸗ 
flor im Mai und Juni einen mittelmäßigen Er⸗ 
trag. Schwärme fielen wenig. Seit Anfang 
Juli iſt infolge der heißen Tage und der Dürre 
jeglicher Ertrag ausgeblieben. An Herbſttracht 
fehlt es ganz, da die Felder leer, die Wieſen 
blumenarm ſind, weißer Klee fehlt und roter 
Klee dies Jahr von den Bienen nicht aufgeſucht 
wird. In den Heidegegenden hat die Wanderung 
in die Heidetracht begonnen und ſoll dort den 
Ausſchlag geben. Im ſchleſiſchen Mittelgebirge 
finden die Bienen Nahrung, und wird von dem 
Imkern zufriedenſtellender Ertrag gemeldet. Daß 
das Klima der Bienenzucht im allgemeinen nicht 
von beſonderem Vorteil iſt, ſondern vielmehr 
eine treffliche Bienenweide, zeigt das Rieſenge⸗ 
birge. In den Matten der Bergdörfer finden 
die Bienen eine Fülle honigreicher en Auch 
die Gebüſchgruppen und Waldgehege bergen reiche 
Blütenſchätze. Wir fanden auf den Bienenſtänden 
am Hochgebirge in den letzten Wochen reichlichen 
Honigertrag vor. 

Alt⸗Jauernich, Schl. W. Bleicher. 


Generalverſammlung und Ausſtellung 


des bienenwirtſchaftlichen Zentralvereins der 


Niederlauſitz im Schützenhauſe zu Jorſt i. B. 
am 15. und 16. Sept. 1895. Alle Imker der 
Niederlauſitz werden zu recht zahlreichem Beſuch 
der diesjährigen Generalverſammlung und zu 
reichlicher Beſchickung der mit ihr verbundenen 
Ausſtellung mit dem Bemerken freundlichſt ein⸗ 
geladen, daß bei dieſer Gelegenheit zugleich das 
20jährige Jubiläum des Zentralvereins und das 
25jährige des Bienenzuchtvereins Forſt in wür⸗ 
diger Weiſe begangen werden ſoll. — Größere 
Geldmittel, Diplome ꝛc. ſtehen dem Komitee zu 
Prämien zur Verfügung; auch iſt mit der Aus— 
ſtellung eine Lotterie verbunden, zu welcher nur 
Ausſtellungsgegenſtände angekauft werden. An- 
meldungen ſind bis zum 10. d. Mts. an den 
Unterzeichneten zu richten, 


Kottbus, Zeeſe, Lehrer. 
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Jeſt Gruß 


zur dreifachen Leipziger Jubiläumsfeier vom 10. bis 18. Auguſt 1895. 


Schön iſt die Welt! Hochſommerſtrömt durch's Haus! 
Von Wald und Flur ſind freundlich wir geladen! 
Und in uns jubelt's laut: Hinaus! Hinaus! 
Hinaus, die Bruſt in weicher Luft zu baden! 
Da zieht's uns fort einmal doch gar zu gern 
Daheim vom traulichen Familientiſche, 
Und es iſt ja ſo ſchön und auch modern, 
Sich wohl zu fühlen in der Sommerfriſche! 


Auch Dich, mein Imker, packt das Wandern an: 
Erfreut haſt Du den Sammelruf vernommen; 
Nun zieh' auch Du hinaus! Auf Leipzigs Plan 
Iſt Deine Welt und dort biſt Du willkommen! 
Aufjauchze, Herz, in deutſcher Imkerbruſt, 
Hier iſt Dir zum Empfinden Zeit gegeben! 
Die Jubelfeiertage im Auguſt, 
Sie wollen Dich begeiſtern und erheben! 


Komm' mit! Hier wird gar gute Saat geſät, 
Es will die Ernte Deinem Wiſſen nützen! 
Und König Albert, Se. Majeſtät, 
Wird unſ're Sache allergnädigſt ſchützen! 
Und betend ſchicken wir zu Gott hinauf 
Den Ruf: Heil Ihm dem gütigen Berater! 
Gott ſei mit Dir, mein Sachſenland! Glück auf! 
Glück auf! dem allgeliebten Landesvater! 
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Und nun aus tiefſter Bruſt ein Jubelſchrei, 
Altmeiſter Dzierzon Dir! Du ſollſt's erfahren, 
Wie hoch wir achten, was der Imkerei 
Geleiſtet du in ſechszig Arbeitsjahren! 
Wie Du bahnbrechend in der langen Zeit 
Und reformierend wirkteſt — darfſt es glauben, 
Den heut'gen Ehrenkranz der Dankbarkeit 
Kann nimmermehr Dir eine Nachwelt rauben! 


Auch, Wilhelm Vogel, Dir gilt unſer Ruf 

Der Liebe und des Danks in dieſen Tagen. 
Was alles Deine Treue für uns ſchuf, 

Auch das hat reiche gute Frucht getragen! 
Ein Kapital, ein halbes Hundert Jahr — 

Uns dient es nun mit reichlichen Prozenten: 
Wir danken Deiner Gabe, Jubilar! 

Gruß und Heil Dir! dem ſtänd'gen Präſidenten! 


Das vierzigjähr'ge Jubiläumsfeſt, 
O könnt' es ſchön're Weihe wohl erhalten, 
Als daß der Herrgott uns genießen läßt 
Die Gegenwart der beiden lieben Alten! 
Und wenn wir heute ſinnend rückwärts ſchau'n, 
Mahnt Euer Vorbild, wenn wir's recht erfaſſen! 
Mit Fleiß an dem erfolgreich fort zu bau'n, 
Was ihr zwei Männer uns habt hinterlaſſen. 


Deutſchland und Oſt'reich-Ungarn findt ſich 
Im Druck der Hand, und der mag ewig dauern! 
Wie dich die Freundſchaft hebt, hebt ſie auch mich 
In Leipzigs lieben, gaſtgewohnten Mauern! 
Es ſchärft der Geiſt ſich, und der Blick wird weit, 
Das brave Imkerherz ſchlägt leicht und freier! 
Des Himmels Gunſt, der Liebe Seligkeit 


Umkränz' die Leipz'ger Jubiläumsfeier! 


Albrecht Schulze. 
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Bericht über die Verhandlungen der 40. (Jubiläums) Wander- 
verſammlung deutſcher-öſterr.-ung. Vienenwirte zu Ceipzig.“) 
Von Alois Alfonſus, Wien⸗Döbling. 


1. Verhandlungstag. Montag, den 12. Auguſt 1895. 


Herr Oberbürgermeiſter Dr. Tröndlin begrüßt die 40. Wanderverſammlung deutſcher, 
öſterr.⸗ung. Bienenwirte in Leipzigs gaſtlichen Mauern und wünſcht deren Wirken den 
beſten Erfolg. (Beifall). Namens der Imker dankt Pfarrer V. Schrimpf-Butzbach für 
die gaſtfreundliche Aufnahme der Imker in Leipzig. 

Der ſtändige Präſident W. Vogel erteilt hierauf dem Altmeiſter Herrn Dr. 
Johann Dzierzon das Wort zu deſſen angekündigtem Vortrage: „Was iſt von den 
neuen Lehren der Jungimker zu halten? Der Altmeiſter kommt auf die in neuerer Zeit 
aufgetauchten Lehren zu ſprechen. Er kritiſiert auch verſchiedene neue Erfindungen, ſo 
den ſog. Thüringer Luftballon. Dieſer komplizierte Apparat ſei am einfachſten durch 
gewöhnliche Futtertröglein zu erſetzen, dieſe ſeien weit beſſer, bequemer und billiger. 
Dzierzon beſprach auch den ſog. Thüringer Zwilling. Vor Jahren habe er auch in 
Stöcken mit breiterem Maße geimkert, doch ſei auch er zum Normalmaße übergegangen, 
von deſſen Zweckmäßigkeit er vollkommen überzeugt ſei. Er verweiſt auch auf die An⸗ 
ſichten Gravenhorſts in dieſer Sache, den er einen Meiſter der Praxis nennt. Mit den 
Worten „Verſuchen wir das Neue, halten wir aber vor allem an dem bewährten 
Alten feſt“, ſchloß der Altmeiſter ſeinen mit großem Beifalle aufgenommenen Vortrag. 
(Den vollſtändigen Vortrag Dr. Dzierzons ſiehe Seite 149. D. R.) 

Günther-⸗Giſpersleben referiert über: „Was iſt von den in der Neuzeit aufgetauchten 
Neuerungen zu halten?“ Redner beſpricht zunächſt das ſogenannte Gerſtungſche Grundgeſetz, 
das er unmöglich als richtig anerkennen mag. Vor allen Dingen warnt er, das Normalmaß 
gänzlich zu verwerfen. Er ſelbſt ſei ja durch jahrelange Verſuche mit einer großen 
Völkerzahl zur Erkenntnis gekommen, daß das Normalmaß für die deutſchen Verhältniſſe 
vortrefflich paſſe. Redner kommt auch auf Warnstorffs Broſchüre zu ſprechen, und macht 
auf einige in derſelben befindliche Fehler aufmerkſam. (Beifall). (Günthers Vortrag 
folgt auf Seite 151. D. R.) 

Pf. Ellenberger-Ortenberg (Heſſen) iſt der Anſicht, daß die jungen Imker in 
erſter Linie berufen ſind, Neues zu erforſchen, Neues zu erfinden. Auf das Gerſtungſche 
Grundgeſetz hinzielend bemerkt er, daß es ihm dabei gehe, wie dem ungläubigen Thomas. 
Erſt müſſe er ſehen, dann wolle er glauben. Mit den Worten der hlg. Schrift „Iſt 
das Werk aus Gottes Hand, ſo wird es bleiben, iſt es Menſchenwerk, ſo wird es fallen“, 
ſchließt der Redner ſeine Ausführungen. (Pfarrer Ellenbergers Rede ſiehe S. 153. D. R.) 

Weygandt⸗Flacht, der nun das Wort erhält, ſpricht zunächſt zu den vorhergegangenen 
Vorträgen. Er mildert die Gegenſätze der Vorredner in recht ſachlicher Weiſe und bittet 
auch den anderen Teil zu hören. Auch unter dem Worte „Jungimker“ verſteht er ganz 
etwas anderes als ſeine Vorredner. Er meint darunter jene Anfänger, die ihre Stöcke 
täglich mehrmals öffnen, um etwa Nachſchau zu halten, ob die Königin ſchon wieder 
Eier legte. Weygandts Vortragsthema, das er nun behandelt, lautet: „Wie kann man 
die Reinzucht, ſowie die Kreuzung und Blutauffriſchung der Raſſen kontrolieren.“ Redner 
beſpricht in einem ungemein intereſſanten Vortrage die verſchiedenen Einrichtungen, deren 
er ſich bediene um beſtimmte Kreuzungen zu erzielen. Er hat ſich ein Sanatorium ein⸗ 
gerichtet, in dem ſich Königinnen und Drohnen luſtig tummeln, doch belaufen ſich die in- 
demſelben erreichten Befruchtungen auf nur 2%. 

Weygandt empfiehlt weiters das Köhlerſche Verfahren, um Wahlzucht zu treiben. 
Ferner empfiehlt er die Freiaufſtellung der Weiſelzuchten. Will der Imker Raſſenreinzucht 


) Anmerkung: Wir geben die hier gehaltenen Vorträge, ſoweit uns ſolche zugänglich ſind, 
wieder, weil dieſelben zu einer ausführlicheren Berichterſtattung gehören. Selbſtverſtändlich ſoll 
damit nicht geſagt werden, daß wir mit allen darin zum Ausdruck kommenden Anſichten und Ur⸗ 
eilen übereinſtimmen. Die Redaktion. 
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zu Haufe iſt. (Beifall). 

Metzger-Nytra referiert nun über die Erkennung der Verfälſchung von Honig 
und Wachs. Redner giebt eine Anzahl von Rezepten bekannt, nach denen der Imker die 
wichtigſten Honig⸗ und Wachsverfälſchungen ſelbſt erkennen kann und erntet für ſeine recht 
anziehenden und populären Ausführungen reichlichen Beifall. 

Weygandt⸗Flacht iſt Herrn Metzger für ſeine Ausführungen zu Dank verpflichtet, 
doch bemerkt er, daß Herr Metzger mehrere Hilfsmittel zur Erkennung von Honigfälſchungen 
vergeſſen habe, nämlich den Geſchmack und das Bienenvolk. Wie ein Weinkenner 
den echten Rüdesheimer von hundert anderen Marken herausfinden wird, ſo vermag ein 
Imker wohl jederzeit durch den Geſchmack die Echtheit des Honigs zu erkennen. Den 
Bienen bekommt auch der gefälſchte Honig ſchlecht, auch dieſe vermögen ſelben vom echten 
Honige zu unterſcheiden. Herr Telegraphen⸗Inſpektor Bering er-Münrchen bemerkt, daß es 
ihm unmöglich ſei, den Honig durch den Geſchmack zu prüfen. Nehme er nur einen 
Löffel Honig in den Mund, ſo werde er ſehr unwohl. Die Ameiſenſäure ſei wohl die 
Urſache davon. Nichtsdeſtoweniger imkere er mit großer Freude, auch wenn es ihm nicht 
vergönnt ſei, die Früchte des Bienenfleißes, den edlen Honig zu genießen. (Beifall). 


2. Verhandlungstag. Dienstag, den 13. Auguſt. 


Profeſſor Kunnen⸗Ettelbrück überbringt namens des Luxemburger Landesbienen⸗ 
zuchtvereins die herzlichſten Grüße und den beiden Jubilaren Dr. Dzierzon und Vogel 
die beſten Wünſche der Luxemburger Imker. (Beifall). 

Vogel-Letſchin referiert nun über ſeine Theorie der verſchiedenen Bienenraſſen. 
Die Honigbiene teilt er in 2 Grundarten, die deutſche Biene und die egyptiſche Biene, 
von dieſen beiden Bienenarten ſtammen alle die verſchiedenen Raſſen ab, die man heute 
kennt, jo z. B. die Krainer⸗Italiener⸗Heidbiene, Cyprierbiene ꝛc. Dieſe Raſſen ſeien nur 
konſtante Varietäten der deutſchen und egyptiſchen Biene. Vogel ſtellt dieſe Behauptung 
auf Grund der von ihm ſeit dem Jahre 1864 bis in die letzte Zeit gemachteu Er⸗ 
fahrungen auf. Er züchtete Kreuzungen der egyptiſchen und deutſchen Biene ſolange fort, 
bis er eine konſtante Varietät erhielt, eine Biene, welche ein Mittelding zwiſchen Cyprier 
und Italiener zu ſein ſcheint und ſich durch großen Fleiß und Sanftmut auszeichnet.“) 
Vogel beſpricht auch die vielſach angeſtrebte Kreuzung der Apis dorsata, der ſog. indiſchen 
Biene mit unſerer gemeinen Honigbiene, was er als ein Ding der Unmöglichkeit be- 
zeichnet, gerade ſo, wie eine Kreuzung zwiſchen Kaninchen und Feldhaſen unmöglich ſei. 
Vogel verweiſt die Lepariden als derartiges Kreuzungsprodukt in das Reich der Fabel. 

Vogel ſpricht auch die Anſicht aus, daß die cypriſche Biene nichts anderes ſei, als 
ein Produkt der Kreuzung zwiſchen der egyptiſchen und deutſchen Biene, welche ſich zur 
konſtanten Varietät entwickelt habe. Der Redner erntet für ſeine hochintereſſanten Aus⸗ 
führungen reichlichen Beifall. Alſonſus⸗Wien beſtätigt Vogels Theorie bezüglich der 
verſchiedenen Raſſen, jo ſei durch den bekannten Großimker Mehotſchek zur Evidenz er⸗ 
wieſen worden, daß die cypriſche Biene nichts anderes als eine konſtant gewordene 
Varietät der deutſchen und egyptiſchen Biene ſei. — Weygandt-Flacht, der ſich wohl im 
Prinzipe mit Vogels Vortrag einverſtanden erklärt, will die Einteilung auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage gemacht wiſſen. Von der Honigbiene gebe es nur eine Art, dieſe teile 
ſich in zwei Spezies, welche untereinander in verſchiedenen Kreuzungen, die verſchiedent⸗ 
lichſten Spielarten hervorbringen. Vogel iſt der Anſicht, daß es von der Honigbiene 2 
prima Raſſen gebe, die bereits in vorgeſchichtlicher Zeit beſtanden. 

Seminaroberlehrer Schweickert-Karlsruhe empfiehlt verſchiedene praktiſche Geräte. 
So empfiehlt er zum Abfegen der Bienen die Gänſefeder als am beſten geeignet. Er 
referiert auch über das Thema „Wie laſſen ſich die Ausgaben für die künſtlichen Mittel⸗ 
wände verringern.“ Redner empfiehlt das Abfegen von ſtarken Völkern auf leere Rähm⸗ 
chen, umſo billiges Naturwachs zu erhalten. Er demonſtriert dabei einen bei ihm in 


) Berichterſtatter hatte vor 4 Jahren Gelegenheit, dieſe Varietät auf Vogels Stande zu ſehen. 
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Verwendung ſtehenden Abkehrtrichter, De mit einen Kaſten in Verbindung gebracht wird, 
um das Abkehren der Bienen möglichſt bequem vornehmen zu können. Dr. Ritter v. Bed 
weiſt daraufhin, daß die Herſtellungsweiſe der Feglinge bei den öſterreichiſchen Bienen⸗ 
züchtern in viel einfacherer Weiſe durchgeführt werde, jedwede Hilfsmittel als Abkehr⸗ 
trichter oder dergleichen ſeien unnötig. Der ung. Landes⸗Bienenzucht⸗Inſpektor Kavacs⸗ 
Buzias iſt derſelben Anſicht. Die Verhandlungen werden hierauf eine Viertelſtunde 
unterbrochen. Nach Wiedereröffnung der Sitzung bringt Kantor Krancher-Krimmitſchau 
ein Gedicht, die dreifache Jubiläumsfeier zu Leipzig betreffend unter großem Beifalle der Ver⸗ 
ſammlung zur Verleſung (ſ. S. 145). Hierauf wird zur Wahl des Vorortes für die 41. Wander⸗ 
verſammlung geſchritten. Senſt-Großbeeren empfiehlt pro 1896 eine Stadt in Preußen 
zu wählen. Alfonſus-Wien empfiehlt die Wahl einer öſterreichiſchen Stadt, weil eine 
derartige Wahl ſtatutariſch begründet ſei. Über Vorſchlag des ſtändigen Präſidenten Dr. 
Ritter v. Beck wird die Skadt Reichenberg in Böhmen einſtimmig gewählt. Pfarrer 
Weygandt empfiehlt pro 1897 die Stadt Wiesbaden in Ausſicht zu nehmen. Hier 
noch eine private Mitteilung des Berichterſtatters: Für das Jahr 1898 planen die 
Bienenzüchter der Stadt Salzburg die Wanderverſammlung dorthin einzuladen. — 

Herr Lehrer Carl Günther-Borau empfiehlt in ſeinem Vortrage „Sollen wir 
das Abſperrgitter, oder den Vogel'ſchen Kanal anwenden?“ die Anwendung des letzteren, 
da ſich derſelbe in ſeiner vieljährigen Praxis bedeutend beſſer bewährte als das Abſperr⸗ 
gitter. Klempin-Rohrbecken b. Königsberg beſtätigt die Erfahrungen Günthers. 

Weygandt-Flacht giebt der Anſicht Ausdruck, daß mittelſtarke Völker mit 20 — 
35000 Bienen die leiſtungsfähigſten ſeien. Nach ſeinen praktiſchen Erfahrungen, die er 
mit ſog. Rieſenvölkern von etwa 60 — 70 000 Bienen gemacht, taugen dieſe weniger, da 
ſie oft weniger leiſten als mittelſtarke Völker. Die Verhandlungen wurden hierauf ab⸗ 
gebrochen. 


3. Verhandlungstag. Mittwoch, den 14. Auguſt 1895. 


Altmeiſter Dr. Dzierzon macht die Imker mit einer neuen Honigpflanze unbekannter 
Art und unbekannten Urſprungs bekannt, ſelbe iſt eine treffliche Futterpflanze für Rind⸗ 
vieh und Liefert nebenbei reichliche Honigernten für die Bienen. Dr. Dzierzons Neffe 
Herr Johann Dzierzon zu Lowkowitz bei Kreuzburg, Poſt Ludwigsdorf ſei gerne bereit, 
Samenproben dieſer außerordentlich gut honigenden Pflanze an Imker abzugeben. — 
Herr Guſtav Lichtenthäler-Herdorf, Rheinpreußen hält nun einen ſehr intereſſanten 
Vortrag über die Heilung der Faulbrut. Nach den langjährigen Beobachtungen Lichten⸗ 
thälers über das Weſen und die Entſtehung und Natur der Faulbrut hat er ſich ein 
eigenes Heilverfahren gebildet, welches in allen Fällen zur Heilung des faulbrütigen 
Stockes führte. Will man ein faulbrütiges Volk haben, ſo braucht man, führt Lichten⸗ 
thäler aus, nur einem Volke im zeitlichen Frühjahre im Übermaße Waben mit Brut 
zuzuhängen. Die unbelagerte Brut ſtirbt ab, der Faulbrut-Bacillus findet geeigneten 
Nährboden und ehe man ſichs verſieht, iſt der Stock ſtark faulbrütig. In einem Volle, 
welches einen geringen Raum zu belagern hat und volksſtark iſt, wird die Stockluft ſtets mit 
Ameiſenſäure geſchwängert ſein und die Faulbrut daher nicht aufkommen können. Lichtenthäler 
empfiehlt zwecks Heilung faulbrütiger Stöcke: „Einengen des Volks auf geringen Raum und 
Fütterung mit Honig. (Beifall). Dr. Kühl⸗Roſtock giebt geradezu erſchreckende Nachrichten 
von der Verbreitung der Faulbrut in Mecklenburg-Schwerin, dort exiſtieren etwa 20 —30 Faul⸗ 
brutherde. Ihm ſelbſt ſeien 1889 bei 40 Völker an der Faulbrut zu Grunde gegangen. Gegen⸗ 
wärtig hoffen die Mecklenburger Bienenzüchter Hilfe von der Regierung, indem ſie erwarten, 
daß ſelbe ein Geſetz, die Faulbrut betreffend herausgebe. Die Meklenburger Bienenzüchter haben 
auch unter ſich eine Verſicherung gegen Faulbrutſchäden gegründet, welche eine recht wohl⸗ 
thätige Wirkung aufweiſe. Herr Pf. Weygandt⸗Flacht offeriert ſich zur Heilung faul⸗ 
brütiger Völker, ſowie zur weiteren Erforſchung der Faulbrut. Will ein Imker ein faul- 
brütiges Volk zuſenden, ſo möge er ſich vorerſt mit Weygandt ins Einvernehmen ſetzen, 
dann das Volk unfrankiert an ihn ſenden. Mißglückt der Heilerfolg, ſo erſetzt Weygandt 
den Schaden. Wird das Volk geheilt, ſo ſendet es Weygandt franko an den Beſitzer. 


. 


(Beifall.) Dr. Kühl⸗Roſtock giebt bekannt, daß das hygieniſche Inſtitut zu Roſtock eben⸗ 
falls der Natur der Faulbrut eifrig nachforſche und viele Verſuche unternehme, ſo habe 
es auch Bienen aus Auſtralien zur Unterſuchung erhalten, deren Darminhalt von Bakterien 
ſtrotzte. Hauptlehrer Fulde-Reinersdorf berichtet neuerdings über gute Erfolge bei Faulbrut⸗ 
fällen mittels Lyſol. Von vielen Seiten berichte man über gute Erfolge bei Anwendung 
desſelben. (Beifall) Witzgall referiert nun über das Thema: „Die Pioniere der Bienen⸗ 
zucht.“ Er empfiehlt in einem kurzen aber treffenden Vortrage die Lehrer zur Bienen⸗ 
zucht mehr heranzuziehen, dieſe können dann die Bienenzucht im Volke verbreiten. Dr. Ritter 
v. Beck empfiehlt die Einführung des Wanderlehrinſtitutes, dieſes habe ſich in Diterreich- 
Ungarn ſehr gut bewährt. Ellenberger-Ortenberg empfiehlt die Imkerkurſe als beſtes 
Mittel, der Bienenzucht große Verbreitung zu ſichern. 5 

Vogel-Letſchin empfiehlt den Imkervereinen Schritte zu unternehmen, daß die 
Faulbrut der Bienen dem Tierſeuchengeſetze einverleibt werde. Nach einer trefflichen, 
das wärmſte Intereſſe für die Bienenzucht bekundenden Anſprache des Abteilungsdirektors 
im Miniſterium des Innern, des Herrn Geheimrat Vodel, welcher ſich das Schlußwort Vogels 
und die Dank⸗ und Abſchiedsreden der Herren Kellen-Ettelbrüd und des Herrn Pfarrer 
Schrimpf-Butzbach anreiheten, wurden die Verhandlungen geſchloſſen. Über die Feſtlichkeiten 
der Wanderverſammlung, ſowie über die Ausſtellung finden die Leſer an anderer Stelle 
berichtet. Dem Berichterſtatter wäre es auch nicht möglich, einen ausführlichen Bericht 
über die Ausſtellung zu liefern, die Arbeiten im Preisgerichte haben leider ſeine Zeit zu 
ſehr in Anſpruch genommen. Daß das Leipziger Komité bei dem rieſigen Imkerpublikum, 
welches in doppelter Zahl angerückt kam, als man erwartete, eine ganz außerordenliche 
große Arbeit durchzuführen hatte, darf nicht unerwähnt bleiben. — Auf nach Reichenberg! 


N 


Was iſt von den neuen Tehren gewiſſer Jungimker zu halten. 
Vortrag des Herrn Dr. Dzierzon auf der 40. Wanderverſammlung. 

Es dürfte befremden, daß ich die neuen Lehren gewiſſer Jungimker zur Beſprechung 
bringen will, ohne die Namen der letzteren zu nennen, auf dieſe kommt es eben nicht an, 
ſondern nur auf die Sache, die ſie vertreten — —. 

— Es vergeht kaum ein Jahr, ohne daß ein gewiſſer Herr eine neue Entdeckung 
oder Erfindung macht und eine neue Schrift vom Stapel läßt. Die Entdeckungen des 
bekannten Imkers haben aber das Eigentümliche, daß dasjenige, was darin wahr 
iſt, längſt bekannt war, das Neue aber falſch iſt und auf Irrtum beruht. So 
veröffentlichte er bekanntlich das Grundgeſetz der Brut- und Volksvermehrung, worin 
er haarklein auseinanderfetzt, wie die Königin beim Beſetzen der Zellen mit Eiern ver— 
fährt. Was jedem Anfänger in der Bienenzucht längſt bekannt war, damit glaubte er der 
Welt etwas Neues zu verkündigen, und was ſich etwa mit dem einen Satze ausdrücken 
läßt, daß die Königin im Zentrum an der wärmſten Stelle beginnend das Brutlegen 
Zelle für Zelle und Wabe für Wabe immer weiter ausdehnt, ſowie das Volk mit ſteigender 
Wärme ſein Lager immer mehr erweitert, das tritt er ſo breit, daß er damit ein ganzes 
Buch füllt. Etwas Neues hat er allerdings auch eingeflochten, daß nämlich die Königin 
von Zeit zu Zeit Brutpauſen mache, alſo nach dem Beiſpiel hoher Perſonen bisweilen in 
die Sommerfriſche gehe. Daß aber dieſe ſeine neue Entdeckung eine Illuſion und ein 
arger Irrtum ſei, habe ich in einem in Lübeck gehaltenen Vortrag nachgewieſen. Er 
gab das auch zu mit der höchſt intereſſanten Bemerkung, er käme auch ohne die Brut⸗ 
pauſen vollſtändig aus. Daß man ohne Vorurteil und Irrtum am beſten auskommt, das 
iſt unbeſtritten. 

{ Eine ungleich wichtigere Entdeckung machte er mit dem fogenannten Brutfutter⸗ 
ſtrom, von dem noch kein Bienenſchriftſteller vor ihm auch nur eine Ahnung hatte. 
Er glaubt nämlich die Entdeckung gemacht zu haben, daß die jungen Bienen ſchon von 
der Zelle aus einen Vorrat von Brutfutter mitbringen. Von den jungen Bienen gehe 
daher gleichſam ein Futterſaftſtrom aus, der abgeleitet werden muß, wenn nicht Nachteile 
entſtehen, namentlich ein Schwärmen erfolgen ſoll. Dem Honigſtocke müſſe man daher 
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die bedeckelte Brut nehmen und offene einftellen. Hier bewährt ſich der Satz: „Set etwas 
auch noch ſo dumm, es findet doch ſein Publikum!“ Woher ſoll denn der Erſatz für den 
beim Trachtflug unvermeidlichen Volksverluſt kommen, wenn dem Stocke die bedeckelte Brut 
entnommen wird? Der vermeintliche Futterſaftſtrom iſt eine ebenſolche Illuſion wie die 
geträumten Brutpauſen. Die jungen Bienen kommen, wie der Augenſchein lehrt, ſo mager 
aus den Zellen, daß ſie ſelbſt noch Futterſaft oder Honig und Pollen verzehren müſſen, 
um befähigt zu ſein, irgend welche Arbeiten im Stocke zu verrichten. Welche Arbeiten 
ſie zunächſt verrichten, hängt von den Umſtänden ab. Iſt Brut im Stocke vorhanden, 
dann bereiten ſie Brutfutter und verſorgen die Brut damit, fehlt dieſe, dann denken ſie 
nicht daran, ſondern liegen andern Arbeiten ob oder feiern, wie beiſpielsweiſe in einem 
Mutterſtocke, deſſen junge Königin noch nicht fruchtbar geworden iſt oder im Herbſte, wenn 
der Brutanſatz eingeſtellt worden iſt. Ein von den jungen Bienen gleichſam unwillkür⸗ 
lich ausgehender Futterſaftsſtrom exiſtiert nur in der Einbildung des Erfinders nicht aber 
in der Wirklichkeit. Jüngſt hat er ein Fütterungsgerät erfunden, das er den Thüring. 
Luftballon nannte. Es hat die Form und wohl auch den Wert einer Blaſe. Der wirk⸗ 
lich zweckmäßige Körbsſche Fütterungsapparat iſt oben, um ihm die pikante Benennung zu 
geben, abgerundet, und die Erfindung war gemacht. Mit meinem Zwillingsſtock machte er 
es ähnlich. Er machte ihn von oben zugängig und der Thüringer Zwilling war erfunden, 

Durch die höchſten Preiſe war mein Zwillingsſtock ausgezeichnet worden. Bei 
der erſten 1853 in Wien abgehaltenen Wanderverſammlung erhielt er den vom Fürſten 
Alois von Lichtenſtein für die beſte Bienenwohnung ausgeſetzten Ehrenpreis von 10 Du⸗ 
katen und 4 Jahre ſpäter in Dresden den vom Könige ausgeſetzten wahrhaft königlichen Preis 
von 50 Thalern. Ein großer Praktiker, der Förſter Krüger in Eduardſpring bei Frank⸗ 
furt a. O., nannte ihn geradezu unverbeſſerlich, aber der erfindungsreiche Mann glaubte 
ihn doch noch verbeſſern zu müſſen. Seine Verbeſſerung iſt aber eine arge Verböſerung. 
Indem er ihn von oben zugänglich machte, benahm er ihm die Fähigkeit ihn aufſtapeln 
zu können, worin ich einen Hauptvorzug erblicke, weil dadurch ein beſonderes Bienenhaus 
entbehrlich und eine ungleich bequemere Behandlung bei vollem Tageslicht und unbe⸗ 
ſchränktem Raume ermöglicht wird. Später erlaubte er ſich eine fernere Veränderung, 
indem er die Weite der einzelnen Wohnungen von 23¼ über 30 cm. hinaus erweiterte, 
Ein gelehriger Schüler, der Erfinder des Pommerſchen Zwilling, ging gar über 48 em. 
hinaus. Der Thüringer Meiſter nennt die größere Weite rationell, wir, die wir an 
der normalen feſthalten, ſind alſo nach ſeiner Anſicht irrationelle Stümper, während 
er ſich auf der Höhe rationeller Behandlung zu befinden wähnt, die Gründe aber, die er 
für die breiteren Wohnungen anführt, ſind wahrhaft lächerlich. — Eine vorgenommene Meſſung 
der mit Brut beſetzten Wabenfläche ſoll zum Vorteil der breiteren Wohnungen ausgefallen 
ſein: Iſt denn aber eine ungebührliche Ausdehnung der Brut ein Vorzug einer Bienen⸗ 
wohnung? Wozu iſt denn das Abſperrgitter erfunden worden? Doch nur, um den 
Brutanſatz auf einen engeren Raum einzuſchränken. Wenn dieſes ſchon die Wohnung 
thut ohne Abſperrgitter, welches anzubringen viele nicht die Zeit und das Verſtändnis 
haben, iſt dies nicht ein Vorzug derſelben? Wir züchten nicht auf Brut, ſondern auf 
Honig, und diejenige Wohnung iſt vorzuziehen, welche den meiſten Honig aufweiſt. Will 
man aber in einzelnen Stöcken zu beſonderen Zwecken maſſenhafte Brut, ſo erhält man 
ſolche auch in den Normalwohnungen leicht, indem man das Brutlager durch Zwiſchen— 
ſchieben von leeren Waben nach der Tiefe oder Höhe mehr ausdehnt. Iſt die Brut 
auf einer größeren Zahl ſchmälerer Waben verteilt, ſo erleichtert das eine rationelle Be⸗ 
handlung. Man wird dann leichter Brutwaben der gewünſchten Beſchaffenheit finden, 
als wenn ſie ſich auf einer kleineren Zahl breiter Waben befindet. Breite Wohnungen 
vermögen nur ſehr ſtarke Schwärme vollſtändig auszubauen, die aber nicht immer zu 
Gebote ſtehen. 

Die _ beiten Zuchtſtöcke aber erzieht man aus Nachſchwärmen wegen der jungen Köni⸗ 
ginnen. In ſchmälern Wohnungen können dieſe leicht ein paar Waben ausbauen und 
mit Brutwaben verſtärkt und mit Futter unterſtützt zu den ſchönſten Zuchtſtöcken ausge⸗ 
bildet werden. 
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Wenn ein Imker aus nichtigen Gründen breitere Bienenwohnungen nicht nur für 
ſich anfertigen läßt, ſondern auch ſolche öffentlich ausgeboten werden, heißt dies nicht 
Verwirrung anrichten, argloſe Anfänger ſchädigen? Muß nicht die hier tagende 40. 
Wanderverſammlung gegen ſolches Gebahren Proteſt erheben, ſolange der Beſchluß ihrer 
Vorgängerin in Köln nicht abgeändert iſt, was zu beantragen ja jedem Imker freiſteht? 
Die größten Meiſter, ein Gravenhorſt, Günther, Dathe u. a. haben das beſchloſſene 
Normalmaaß für angemeſſen und daran feſthalten zu wollen erklärt. Wir wollen ihrem 
Beiſpiele folgen. Die neuen Lehren der Jungimker gleichen dem Neugold. Wenn dieſes 
auch glänzt, den Wert des alten aber hat es nicht. 
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Zu den neuaufgetauchten Theorien über das Weſen des Bienenvolkes. 
Vortrag von Günther Gispersleben auf der 40. Wanderverſammlung zu Leipzig. 


Meine Herren! Meine Frage, „Was iſt von den in der Neuzeit auf⸗ 
getauchten neuen Theorien über das Weſen des Bienenvolkes zu halten, 
ſchließt ſich an die meines hochverehrten Herrn Vorredners an. Den meiſten von Ihnen 
werden die Widerſprüche zwiſchen der älteren und der neueren Schule aufgefallen ſein. 
Wir wiſſen alle, daß es Herr Dr. Dzierzon war, welcher uns Licht über das Weſen 
des Bienenvolkes gebracht hat. Von den Jungimkern wird nun dieſe Theorie angefochten 
und eine neue aufgeſtellt. In hochtönenden Annoncen werden letztere den Bienenzüchtern in 
Form von kleinen, aber recht teuren Heftchen empfohlen ꝛc. 

Nun meine Herren, wer andere unterrichten will, müßte doch ſelbſt über das Weſen 
und den Hausſtand des Bienenvolkes vertraut ſein, doch hier fehlt es bei den Jungimkern 
noch recht ſehr. So leſe ich in einem Heftchen, von welchem in der Anpreiſung „gründ— 
lichſter Unterricht über die wichtigſten Probleme der Imkerei“ zugeſagt wird und in 
welchem das Motto meines ehemaligen Prinzipales, Baron von Berlepſch: „Vor allem 
lernt Theorie, ſonſt bleibt ihr praktiſche Stümper euer Leben lang,“ vorangeſtellt und zur 
Nachahmung empfohlen wird. 

Ich will nur einige der wichtigſten Punkte zitieren, welche in grellem Widerſpruche 
mit dem Haushalte der Bienen ſtehen. 

S. 9 heißt es „das eine Mal ſind es die jungen Bienen, welche nicht genug bauen 
und Brut pflegen, das andere Mal die älteren, welche im vollen Stocke keine Vorräte 
mehr unterbringen können, ein drittes Mal die junge, höchſt fruchtbare Mutter, welcher 
der Stock zum Abſetzen der Eier nicht genug Raum bietet, oder eine eben fruchtbar ge— 
wordene Königin, welche von der Vorgängerin noch faſt alle Zellen beſtiftet 
vorfindet und doch gerne ihre eigenen hier abſetzen möchte“, welche den Stock 
zum Schwärmen verleitet. Letzterer Satz beweiſt zur Genüge, wie wenig Verfaſſer mit 
der Natur und dem Weſen des Bienenvolkes vertraut iſt. Wo in aller Welt kommt es 
vor, daß eine eben erſt fruchtbar gewordene Königin den Stock noch voll Brut und noch 
dazu erſt eben von der Vorgängerin beſtiftete Zellen vorfindet, wodurch ſie zum Schwärmen 
verleitet werden könnte. 

Sd. 10 „Wie verhält es ſich nun bei Nachſchwärmen? Bei ſolchen handelt es 
ſich ſtets um junge noch nicht befruchtete oder eben erſt befruchtete Königinnen. 
Unzweifelhaft wird der Schwarmtrieb der letzteren ſtärker ſein, als bei 
den Bienen, von welchen ſie erbrütet wurde, da die Vorgängerin ſehr viele junge Brut 
zur Pflege zurückgelaſſen hat.“ 

So viel mir in meiner nahezu fünfzigjährigen Praxis mit Hunderten von Stöcken 
bekannt iſt, giebt es beim Auszuge von Nachſchwärmen keine fruchtbaren, ſondern nur 
unbefruchtete Königinnen. Fruchtbar geworden, kann vom Schwarmtrieb keine Rede mehr 
ſein. Der Schwarm bildet dann doch für ſich eine neue Kolonie und arbeitet und ſorgt 
für ſein Fortbeſtehen. Selbſt wenn die junge Königin beim Ausſchwärmen befruchtet 
würde, wie mehrmals in Bienenzeitungen berichtet wurde, hat dies mit dem angeführten 
Schwarmtriebe nichts mehr zu thun. Wie kann bei einer jungen erſt befruchteten Königin 
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überhaupt noch Schwarmtrieb vorhanden ſein? S. 10 unten heißt es weiter „Daß 
nun von allen natürlichen Schwärmen der ſtarke Vorſchwarm mit nicht nur 
fruchtbarer, ſondern auch vollkräftiger Königin der beſte iſt, ergiebt ſich nach 
vorſtehenden theoretiſchen Erwägungen daraus, daß derſelbe nicht nur die relativ größte 
Summe von organiſchen Kräften, ſondern auch deren relativ vollkommenſte Harmonie bietet. 

Auch dieſes werden namentlich die Lüneburger nicht anerkennen. Dieſe bevorzugen 
die Nachſchwärme und behaupten, daß dieſe zur Zucht die beiten find, und ſolche 
Urteile wiegen ſchwer. Aber auch andere geben guten rechtzeitig fallenden Nachſchwärmen 
zur Zucht den Vorzug: denn erſtens haben dieſe eine junge Königin und zweitens bauen 
ſie ein ſchönes drohnenbaufreies Brutlager, was doch von hoher Bedeutung iſt. 

S. 11, „Hat der zu verbeſſernde Stock viele und gute Drohnen, ſo ſetze man die 
Königin ganz wie ſonſt die ſchon befruchtete dem Volke zu, in der Vorausſicht, daß 
ſie durch eins der Männchen ihrer neuen Heimat Mutter werden wird. Fehlt es an 
Drohnen, ſo müßten deren mitgegeben werden. Ebenſo müßte letzteres geſchehen, wenn 
dem Schwächlinge bei Drohnenmangel nur eine verdeckelte Weiſelzelle gegeben werden kann.“ 

Warum den Völkern Drohnen geben? Da die Befruchtung junger Königinnen 
hoch in der Luft erfolgt, genügt es vollſtändig, wenn Drohnen in anderen Stöcken vor⸗ 
handen ſind. Die jungen Königinnen und Drohnen finden ſich ſchon zuſammen; doch 
halt! Der Verfaſſer ſagt ja in einer Bienenzeitung vom Februar 1895. „Wenn die 
unbefruchtete Königin unter beſonders ſtarkem Fluge der Drohnen des eigenen Stockes 
ihren Befruchtungsausflug unternimmt, und dieſes iſt kein ſeltener Fall, ſo iſt 10 gegen 
1 zu wetten, daß ſie von denſelben Drohnen befruchtet wird. Eine ſolche Befruchtung 
iſt jedenfalls beſſer als gar keine“ ꝛc. 

Daß dies die Bienenzüchter noch nicht wußten? Wie leicht wäre dadurch die Rein⸗ 
zucht fremder Bienenraſſen geweſen. Es war doch dies viel einfacher als das Köhlerſche 
Verfahren. Betrachten wir es aber doch genauer, und wir können wohl 10 gegen 1 
wetten, daß es nicht ſo iſt, nur in ſehr ſeltenen Fällen dürfte die junge Königin von 
den Drohnen des eigenen Stockes befruchtet werden, wie es ſich bei der Reinzucht fremder 
Bienenraſſen zur Evidenz erwieſen hat. Es iſt dieſes eine weiſe Einrichtung des Schöpfers, 
wodurch die Tierwelt in voller Kraft erhalten und der Innzucht vorgebeugt wird. 

S. 13 ſagt Verfaſſer über Verhüten der Schwärme „Man laſſe fort— 
während bauen und Bruttafeln beſtiften. Wenn dieſe verdeckelt ſind, ent- 
nehme man davon ganz dreiſt zur Verſtärkung ſchwächerer Völker, welche 
noch keine Schwarmgedanken haben“ x. | 

Ein Volk, welches reichlich Honig tragen ſoll, bedarf auch vieler Arbeiter. Wenn 
nun Verfaſſer den Honigſtöcken die auslaufende Brut immer entnimmt, wird ihnen die 
Schwarmluſt wohl vergehen; denn da gerade bei guter Honigtracht viele Bienen verloren 
gehen, werden ſolche Stöcke bald zu Schwächlingen herabſinken und infolge deſſen wird aber 
auch der Honigertrag ein geringer fein. Bei dieſem Verfahren giebts demnach weder 
Schwärme noch Honig. Und wo kommen denn alle die Schwächlinge her, welchen die 
Brut gegeben werden ſoll? 

Was ſoll man ferner dazu ſagen, wenn ein tonangebender Jungimker erſt vor 
Jahresfriſt in einer ſeiner Schrift ſagt „Wenn Häufchen Eier in den Zellen liegen, 
dann iſt die Königin drohnenbrütig“, während doch in ſolchen Stöcken die Eier von 
Arbeitsbienen gelegt werden und nie eine Königin vorhanden iſt. Wenn ferner von den— 
ſelben Herrn geſagt wird „Die Königin legt die Drohneneier unwillkürlich und 
ſucht dies damit zu begründen, die Königin verbrauche in der Zeit der ſtarken Eierlage 
die vollkommen ausgebildeten Samenfäden und deshalb höre das Befruchten der Eier auf. 
Die Bienenzellen wären in dieſer Zeit alle mit Eiern beſetzt, und die Königin komme 
mit dieſem Zeitpunkte gerade an die Drohnenzellen.“ 

Wäre dies richtig, dann möchte jeder Stock im Brutlager ſeinen eigenen Bau auf⸗ 
führen und dieſer müßte unangetaſtet bleiben. Aber wo geſchieht dies? Der Mobil⸗ 
imker richtet ſeinen Bau im Brutlager nach ſeinem Gutdünken her, und die Lüneburger 
ſchneiden ſelbſt aus dem Strohſtülper das Drohnenwachs weg und erſetzen es durch 
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Bienenwachs und doch legt die Königin die Drohneneier nur in Drohnenzellen, ja wenn 
dieſe fehlen, ſucht ſie die etwas größeren Randzellen auf und beſtiftet dieſe, ſo daß dieſe 
Zellen mit Drohnenbrut wie Perlenſchnüre ausſehen, und wenn man eine Drohnenwabe 
ins Brutlager ſtellt, wie ſchnell iſt die Königin zur Hand, mit Beſtiften von Drohnenzellen. 
Aus dem Geſagten ſehen wir, auf wie loſem Grunde die Theorien der Jung— 
imker ſtehen, und daher iſt es beſſer, wir bleiben bei dem längſt erprobten und für gut 
befundenen. a 
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Aus der Debatte über die beiden vorſtehenden Vorträge. 
f Rede des Pfarrers Ellenberger aus Ortenberg. 


Herr Dr. Dzierzon, über deſſen Erſcheinen, Rüſtigkeit und Geiſtesfriſche wir uns 
alle herzlich freuen, hat den deutſchen Sprachſchatz um ein neues Wort bereichert: Jung⸗ 
imker! Als die Jungen wird die Richtung der Berliner Sozialiſten bezeichnet, welche 
am weiteſten links geht, lieber heute als morgen losſchlagen, alles nivellieren und die Welt 
mit ihren Utopien beglücken möchte, was notabene der Untergang aller Freiheit, aller 
Brüderlichkeit und eine Gleichheit zum Weinen wäre. Unter den Jungczechen wird die 
Partei in Böhmen verſtanden, die ſich durch glühenden Deutſchenhaß und rabuliſtiſche 
Ideen auszeichnet. Herr Dr. Dzierzon hat die Namen der Jungimker nicht genannt, 
was recht und gut war. Auch ich möchte meinerſeits hervorheben, daß mit dem neuen 
Wort Jungimker weder ein guter noch ein ſchlimmer Sinn verbunden wird, ſondern 
eben nur die Imker zu verſtehen ſind, die im Verhältniſſe zu den Altmeiſtern der Bienen⸗ 
zucht noch jung an Jahren ſind und ſich mit ihren neuen Theorien und Erfindungen 
in einen mehr oder minder ſcharfen Gegenſatz zu dem Alten und Hergebrachten ſetzen. 

Meine Herrn! Alles Neue hat erfahrungsgemäß im Anfang Kämpfe zu beſtehen 
und ſich durch mancherlei Schwierigkeit hindurchzuwinden. Das hat Herr Dr. Dzierzon 
ſelbſt in reichem Maße erfahren, denn als er vor Jahrzehnten mit ſeinen epoche-machenden 
Neuerungen und ſeinen wiſſenſchaftlichen Entdeckungen auftrat, da ſind ihm die Herrn 
von Berlepſch, Kleine, Dönhoff, Graf Stoſch u. A. ſcharf entgegengetreten, bis ſie eines 
Beſſeren belehrt und bekehrt ſich zu den Füßen des Meiſters geſetzt haben. Meine 
Herrn! Ich glaube, daß es an ſich nicht nur berechtigt, ſondern ſogar erfreulich iſt, 
wenn junge ſtrebſame Imker im Intereſſe der Bienenzucht nach Licht und Wahrheit forſchen 
und ſuchen, aber nur ſollten ſie nicht ſofort behauten, das Ei des Columbus, des Zirkels 
Viereck gefunden zu haben, weil alles Neue ſich doch erſt erproben und bewähren muß. 

Ich für meine Perſon bin offengeſtanden ein arger Skeptiker all den Neuerungen 
gegenüber, mögen ſie in Schrift und Wort auch noch ſo warm empfohlen werden. Es 
geht mir in dieſer Beziehung leider wie dem ungläubigen Thomas. Erſt will ich ſehen, 
und dann erſt kann ich glauben. Ich teile nicht das abſprechende Urteil, das mitunter 
ſofort gefällt wird, denn aus dem aufgetauchten Neuen kann immerhin noch etwas Gutes 
herauskommen; ich ſtimme aber auch mit dem Lob derer nicht überein, die alsbald auf 
ein Paar ſchöne Worte in Zeitungen und Brochüren ſich überzeugt erachten, mit Sack 
und Pack übergehen und alles unterſchreiben, was ihnen vorgelegt wird, denn mir ſchwebt 
immer die Geſchichte von dem weiſen Gamalel vor Augen, der einſt als die Apoſtel 
angeklagt waren, vor dem hohen Rate zu Jeruſalem den denkwürdigen Ausſpruch that: „Ich 
ſage euch, ihr Männer von Israel, laßt dieſe Menſchen fahren. Iſt das Werk aus 
Gott, ſo könnt ihr es nicht dämpfen, iſt es aber aus den Menſchen, jo wird es unter- 
gehen“. Ahnlich ſage auch ich mir: Iſt die Lehre der Jungimker probat, gut, wahr 
und nützlich, ſo wird ſie trotz aller Hinderniſſe und Schwierigkeiten zum Durchbruch 
kommen, iſt das aber nicht der Fall, jo wird fie fang- und klanglos über kurz oder lang 
von der Bildfläche verſchwinden. 

Was nun die Oppoſition anbelangt, ſo bin ich der Anſicht, Widerſpruch darf und 
ſoll ſogar ſein, denn durch den Widerſpruch der Geiſter wird bekanntlich erſt die Wahr⸗ 
heit geklärt, aber die Oppoſition ſollte gewiſſe Schranken nicht überſchreiten, ſie darf 
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nicht ausarten und ſich nicht dahin verirren, Männern zu nahe zu treten, die ſich um die 
Bienenzucht die größten Verdienſte erworben haben. 

Ich leſe viele Bienenzeitungen. Aber wenn ich das, was die Jungimker bisher 
produziert und geleiſtet haben, mit dem vergleiche, was die Altmeiſter der Bienenzucht 
gewirkt und genützt haben, ſo kann ich mich allerdings des Eindrucks nicht erwehren, daß 
ſich die Jungimker alle getroſt, wenn ich ſo ſagen darf, in ein Mauſeloch verkriechen 
können und beſſer daran thun würden, von den bewährten Koryphäen der Bienenzucht 
etwas zu lernen, als gegen dieſelben zu Felde zu ziehen. 

Der von uns allen hochgeſchätzte von Berlepſch hat, als er Dzierzon noch nicht 
kannte, einſt prophezeihen zu müſſen geglaubt, wie in der Nördlinger kürzlich berichtet 
wurde, daß, wenn auch einzelne ein Hoſianna auf Dzierzon anſtimmten, ſehr bald ein 
allgemeines Pereat ertönen werde. Das Gegenteil iſt eingetroffen und grade von Ber⸗ 
lepſch war es, der weſentlich dazu begetragen hat, daß die Prophezeihung ſich nicht er⸗ 
füllte. Sollte darum heute hier oder dort bald offen und bald mehr verſteckt ein pereat 
zu rufen verſucht werden, ſo haben wir nach Lage der Dinge meines Erachtens um ſo 
mehr die Pflicht, aus vollem Herzen in ein vivat der Altmeiſter einzuſtimmen, die ſo 
Großes geleiſtet haben, und die wir allezeit in gebührenden Ehren halten werden. 

Auf die Details des Gegenſtandes der Diskuſſion laſſe ich mich nach dieſen mehr 
allgemeinen Bemerkungen nicht ein, weil ich glaube, daß nach den Ausführungen der 
Herrn Vorredner ein jedes weitere Wort überflüſſig wäre. 
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Aber Einwinterung. 
Von Schmidt-Reppline. 

Nach Räumung des oberen Honigraumes und Verweiſung der Bienen auf den 
unteren Brutraum, ſperre ich mit Brettdeckel oben ab und rücke die Glasthür, nachdem 
ich die je nach Volksſtärke unnötigen leeren Bruträhmchen der unteren Etage herausge⸗ 
genommen, nach vorn, ſo daß das Volk nunmehr etwa die Hälfte der Sommerwohnung 
einnimmt. Denn „eng und warm“ iſt eine noch nie bezweifelte Erfahrung! Bevor ich 
den Stock ſchließe, und nun komme ich zur Hauptſache, lege ich von der vorderen Stock— 
wand über Brettdeckel und Glasthür bis an die untere hintere Kante des Stockes einen 
Wärmepelz, über den ich gleich ſprechen will, alſo in Form eines rechten Winkels, an 
allen Seiten feſt anſchließend und am beſten ſo, daß die ſchließende Hinterthür den Pelz 
dicht andrückt. Auf dieſe Weiſe entſteht ein ausreichender Luftabſchluß nach oben und 
hinten, und jede Temperatureinwirkung mit ihren für das Bienenleben ſchädlichen Folgen 
iſt ausgeſchloſſen. Sollte die Stockwärme wirklich einmal zu hoch ſteigen, was man am 
Unruhigwerden und Brauſen merkt, ſo nimmt man leicht und leiſe den Pelz im leeren 
Honigraume hoch und lüftet hierdurch genügend, ohne den Pelz ganz herauszunehmen. 

Man kann dazu vielerlei poröſes Material, je nachdem es zu Gebote ſteht, ver⸗ 
wenden, wobei Strohmatten, geflochten in Form wie ſie die Gärtner gebrauchen, wohl 
das Nächſtliegende ſind. Ich habe viele Verſuche angeſtellt, was auf meinem großen 
Stande ja leicht auszuführen war, und kann als Abſchluß derſelben meinen Imkerkollegen 
den Filz als brauchbarſtes, zweckentſprechendſtes Material nur beſtens anempfehlen. 

Filz, in der praktiſchen Bearbeitung, wie ihn die hieſige Filzfabrik herſtellt, iſt leicht, 
porös, daher ſchlechter Wärmeleiter, geräuſchlos anzubringen und abzunehmen; bei nur 
geringer Rückſichtnahme jahrelang haltbar; geruchlos und ſchließlich — wirklich billig. 
Den Preis erfährt man, wenn man die benötigte Größe ſeiner Decken nennt, direkt von 
der Fabrik für deren unter Muſterſchutz geſtelltes Fabrikat. (Siehe Inſerat!) 

Es iſt ein ſo einfaches Material dieſer aus Kuhhaaren hergeſtellte Filz, der zu 
Umhüllungszwecken als beſtes Iſoliermaterial ſchon längſt gegen Wärmeverluſt gebraucht 
wird, daß man füglich erſtaunt ſein kann, weshalb Imker nicht früher darauf verfallen 
find. Der Zweck dieſer Zeilen wäre erreicht, wenn ich meinen Kollegen, die das erprobte 
neue Gute auch praktiſch weiter zu verwenden verſuchen, recht ſtark in die Frühjahrstracht 
gehende Völker erhalten haben werde. 

A 


„„ 


Aus allen Weltteilen. 
Von PaſtorzSleiſchmann in Jecha bei Sondershauſen. 


: Deutſchland. In der Provinz Hannover ſoll die Honigernte ausgezeichnet ausfallen. Ein 
inden ſechziger Jahren ſtehender Imker, der 300 Körbe bewirtſchaftet, verſichert, daß dieſes Bienen⸗ 
jahr das beſte in ſeinem Leben ſei. Auf der Kreiswanderverſammlung mittelfr. Bienenzüchter⸗ 
vereine zu Burgfarnbach hielt Herr Dr. Walter⸗Herzogenaurach einen Vortrag über: Der Bienen⸗ 
bau in Theorie und Praxis. „Redner legte dar, daß der Wabenbau urſprünglich die Kugelform 
beſitze, woraus fi eine dem Prinzip des Kugelſyſtems Rechnung tragende Behandlung der Bienen⸗ 
käſten ergeben müſſe.“ Da ſind die kleinen Fäſſer, die man auf der Leipziger Ausſtellung, beſetzt 
mit Bienen, bewundern konnte, eigentlich die naturgemäßeſten Bienenwohnungen, und das einfachſte 
wäre, die Bienenkaſten in Bienenfäſſer umzuwandeln. 

5 In der unterfr. Biene wird zu Gunſten des Smockers gegen den Handraucher unter der 
Überſchrift: Ein unſchuldig Verfolgter zu Felde gezogen und zwar handfeſt und derb. Eine Probe: 
Was ſagt nun der neue ſog. „Zähringer Handraucher“ vom Smoker? Seine ſchlechten Eigenſchaften 
ſeien, „ſchwer, unhandlich, ſchwer anzuzünden, nie zur Hand, für Frauenhand zu anſtrengend u. ſ. w. 
So viele Worte, ſoviel Unſinn und Unwahrheit, welche eben nur der glauben mag, der noch nie 
mit dem Smoker gearbeitet. Genau das Gegenteil iſt wahr.“ Ich möchte wiſſen, wo der freundliche 
Beurteiler des Handrauchers immer ſeinen Smoker hinſtellt, wenn er bei ſeinen Ständen u. ſ. w. 
arbeitet oder wenn er einen Schwarm einfängt, der ſich etwas hoch angelegt hat und zwar unbequent? 
Ob da immer der Smoker zur Hand iſt? 

In Württemberg hat am 8., 9. und 10. Sept. die Landesverſammlung der Württemberger 
Bienenzüchter ſtattgefunden. Da iſt auch über Errichtung von Verſuchsſtationen nach Art der 
Schweizer beſchloſſen worden. Sonach wäre der Württemberger Landesverein der erſte in Deutſch— 
land, der dabei planmäßig vorgeht. Wir freuen uns herzlich über dies Vorgehen. 

In der September⸗Nr. der Bienenpflege berichtet der Kameruner „Reichsſchulmeiſter“ Chriſtaller 
über ſeine Verſuche mit einheimiſchen Bienen, die etwa von derſelben Größe ſind, wie unſere 
deutſchen, von gedrungenem Bau, grauſchwarz, ohne Ringe, mit ins Gelbliche ſchimmernden Haaren. 
Eine Königin iſt dem Berichterſtatter nie zu Geſicht gekommen, auch merkwürdiger Weiſe keine Drohne, 
jo oft er ſich auch bemühte, eine zu finden. Schuld daran trug wohl ſeine nicht allzugroße Bienen- 
kenntnis. Die Kameruner Bienen ſind in Freiheit dreſſiert, verſtehen das Durchbrennen meiſterhaft 
und halten vor allem nichts von den neumodiſchen Kaſten mit Rähmchen. Ein altes Faß iſt ihnen 
viel lieber, da bleiben ſie eher. Im neumodiſchen Kaſten hat ein glücklich gebliebener Schwarm nur 
die unteren Rähmchen ausgebaut, und als in der letzten Wabe Honig glänzte, ſprach warnend der 
Schüler zu ſeinem Lehrmeiſter: „Wenn du Honig haben willſt, mußt du ihn nehmen, wenn er da 
iſt, denn nachher freſſen ihn die Bienen ſelber auf und ziehen fort.“ Richtig ſo wars. Eines Tages 
war der Stock leer, die letzte Wabe ausgeleckt und nichts mehr da von lebenden Weſen, als rieſige 
Maden der Wachsmotte. Dieſe, ſowie Spinnen und dgl. find wohl auch Urſachen des ſteten Wander- 
lebens der Bienen. Vorräte brauchen fie nicht, denn Tracht iſt das ganze Jahr aus den Bananen⸗ 
blüten. Stechluſtig ſind die Kameruner aber nicht, das iſt das gute an ihnen. Viel Freude aber 
machen ſie dem glücklichen Beſitzer, wie erſichtlich, doch nicht. Daß ein Italiener Volk ſeiner Zeit 
dem Reichsſchulmeiſter zu Verſuchszwecken geſandt worden, war nichts mehr und nichts weniger, als 
eine dicke, fette Zeitungsente. 

Sſterreich⸗ungarn. Alfonſus veröffentlicht in der Bienenpflege die Abbildung des Della 
Rocciaſchen Mobilſtocks, der ſchon lange Zeit vor Dzierzon mobil gemacht war durch Auflegen von 
Stäbchen und der eine Bienenwohnung ſein ſollte, welche für die Vermehrung der Schwärme nach der 
Methode der alten Griechen und der heutigen Bewohner von Kreta erſonnen wurden. Der Stock 
iſt aus Holz gebaut und iſt ſo eingerichtet, daß die Seiten jeder Etage zu öſſnen ſind. „Auch kann 
man mit Leichtigkeit Fenſterſcheiben anbringen, welche mit kleinen Flügeln zu ſchließen wären.“ 
Merkwürdig, wie doch alles ſeine Zeit haben muß. All dieſe hübſchen Erfindungen halfen nichts, 
blieben auf einen kleinen Kreis beſchränkt, bis Dzierzon auftrat. 

Die öſterr.⸗ung. Bienenzeitung iſt nicht ſo recht zufrieden mit der Leipziger Wanderverſammlung. 
Es kommt nur darauf an, was man bei ſolchen Verſammlungen ſucht. Auffallend iſt die Anonymität 
des Berichterſtatters. 

Im Bienenvater giebt ein k. k. Militairbeamter ſeine Beobachtungen zum Beſten, daß die 
Bienen die harzigen Blättchen der Pappel und Kaſtanienknoſpe in den Stock ſchleppen, auch bei 
ſtärkerem Regen 3—4 Klafter vor das Bienenhaus fliegen und ſodann raſch zurückkehren, um die 
auf ihren Körper fallenden Regentropfen einzutragen, welche von anderen Bienen aufgeſogen werden 
dürften. Wer hat gar ſchon ähnliche Beobachtungen gemacht? 

Nach der ungar. Biene hat ein Dr. Alex. Balint entdeckt, daß die am Bruſtſchilde der Honig⸗ 
biene zu findende Bienenlaus (Braula coeca) nicht zu den Schmarotzern zu zählen ſei, ſondern viel⸗ 
mehr ein Tiſch⸗ oder Nahrungsgenoſſe (commensalist) der Biene wäre. Er will beobachtet haben, 
wie die kleinen am Bruſtſtücke ſitzenden Bienenläuſe, ſobald die Bienen mit der Aufnahme des ge⸗ 
reichten Futters begann, trachteten nach deren Mundwerkzeugen zu gelangen. Dabei ſchoſſen ſie 
hurtig umher, liefen bald an den Fühlern entlang, bis ſie den rechten Weg zum Munde fanden, 
wo ſie ſich eine Zeit lang aufhielten, um geſättigt auf ihren alten Platz zurückzukehren. Die Unter⸗ 

ſuchung des Darminhaltes 3 ſolcher Läuſe ergab karmingefärbten Zuckerſyrup, womit die Bienen gefüttert 


werden. Eine Nachprüfung wäre leicht. Vorläufig nenne ich aber noch die Läufe Schmarotzer. 
denn es iſt einerlei, ob ſie den Saft aus den Bienen ſaugen oder ihnen das Futter vor dem Munde 
wegſaufen, mir iſt der ſchlagende Beweis der, ein verlaustes Volk iſt auf dem Rückmarſch 
begriffen. - 
; Frankreich. Den verſprochenen Auszug aus dem Apiculteur über die verſchiedenen Stock⸗ 
formen muß ich für die nächſte Nummer zurückſtellen. 

Nur aus 1’ Abeille de I’ Aisne will ich in kürze einiges herausſchreiben. Sit es die Mutter 
oder die Zelle, die mehr oder weniger Einfluß hat auf die Organe der Arbeitsbiene, iſt eine Frage 
für die Verſammlung des Zentralvereins. Königin und Futter würden wir antworten, denn manche 
fruchtbare Königin iſt nicht viel größer als eine Arbeitsbiene. Wie die Honigverkäufer in Frank⸗ 
reich dem Publikum entgegen kommen, beweiſt das Verhalten eines Herrn de Chatelle. Der er⸗ 
klärt, daß er ſehr zufrieden ſei mit dem Verkauf von Honig in 60 gr. und 350 und 500 gr. Gläſern. 
Die Pariſer Gaſthäuſer kaufen gern Honig in 60 gr. Gläſern, gerade für 2 Perſonen, ja bringen 
ihn ſogar in 30 gr. Schalen auf den Tiſch für eine Perſon. 

Derſelbe Herr ſchlägt ein einfaches Geſetz für Honig und Wachs vor. Die Bezeichnung 
Honig bleibt ausſchließlich beſchränkt auf die Erzeugniſſe, welche von Bienen aus Blumen ge⸗ 
ſammelt und von ihnen verarbeitet werden. Alle andern Erzeugniſſe aus Zucker wie Glycoſe u. ſ. w. 
müſſen bezeichnet werden mit dem Namen Glycoſeſyrup u. ſ. w. Alle Miſchungen dieſer Erzeug⸗ 
niſſe mit Honig ſind unterſagt u. ſ. w Ebenſo wird für Wachs vorgeſchlagen. 

Belgien. Le Progres Apicole widerruft ſeine Nachricht, daß Dadant geſtorben ſei. Die 
treue Gefährtin ſeines Lebens, die mit ihm im Jahre 63 aus Frankreich auswanderte, gab durch 
ihren Tod Anlaß zu dem Irrtum. Die Nachrufe ſind vergeblich geſchrieben worden, und Dadant 
hat nun das Vergnügen, zu leſen, was die Leute von ihm und ſeinem Tode ſagen. 

Amerika. Mr. Thompſon, der Rundſchauer von the Beekeepers Review iſt etwas un⸗ 
gehalten über den Paſtor Fleiſchmann, the „traveling uncle“ or foreign itemi-zer for the Leip⸗ 
ziger Bienenzeitung. Wer iſt auch zufrieden mit dem „traveling uncle“. Bald da, bald dort kriegt 
der „alte Reiſeonkel“ auf die Finger geklopft und wird ihm der Standpunkt klar gemacht und er 
feierlichſt unterrichtet, was und wie er zu ſchreiben hätte. Wenn er nicht unverbeſſerlich wäre und 
keine ſolch einſichtige Schriftleitung hätte, er hätte ſchon lange ſein Bündel ſchnüren müſſen. Mr. 
Thompſon habe ich bei Gelegenheit der Frage: Übervölkerung mit Bienenſtöcken — zu wenig Zahlen 
gebracht. Nun bin ich leider ſonſt ein Zahlenmenſch, habe vielleicht ſchon viele geduldige Leſer zur 
Verzweiflung gebracht mit meinen Zahlen, aber ich ſehe nicht ein, welchen Wert es gehabt hätte, 
hätte ich der Welt mitgeteilt, wieviel Bienenſtöcke dorten am Rheine den armen Wanderimkern 
gnädigſt geſtattet aufzuſtellen. Der Beſchluß iſt glücklicherweiſe von der Regierung in Koblenz nicht 
beſtätigt, worden und das Wandern iſt bis jetzt unbeſchränkt d. h. beſchränkt nur durch das Tracht⸗ 
ergebnis. Wer einmal hereingefallen iſt in einer mageren Gegend, wird nächſtesmal nicht mehr er⸗ 
ſcheinen und die Koſten der Wanderung auf ſich nehmen. Die Frage der oberstocking kann daher 
nicht durch die Statiſtik gelöſt worden, ſie iſt örtlich gar ſehr beſchränkt. Z. B. bei mir iſt die 
Tracht höchſt miſerabel, wenig Baumblüte, kein Esparſette, wenig Linden, keine Akazien nur Hed⸗ 
rich und Kornblumentracht in ihrer ganzen Ungewißheit. Stunden von mir iſt die Tracht aus⸗ 
gezeichnet. Hier ſind die wenigen Stöcke beinahe zu viel, dorten können etliche noch Nahrung finden. 
Darum nichts für ungut, Mr. Thompſon, wenn, „the traveling uncle“ die Statiſtik nicht nach⸗ 
liefert; ſonſt iſt er nicht ſo und erfüllt gern alle Wünſche. 

Die Überwinterungsverſuche auf der Michiganer Verſuchsſtation muß ich nochmals zur Beſprechung 
für die nächſte Nummer zurückſtellen. Nur eine Frage des amerik. Bienenjournals ſei noch erwähnt: 
Wie hoch kann das Thermometer im Überwinterungsraum ſteigen, ohne daß die Königin durch die 
Wärme zur Eierlage gereizt werde? Viele antworten: Ich weiß nicht, die meiſten wollen 45“ Fah⸗ 
renheit alſo ungefähr 7 C. Durch die Heizungsverſuche wiſſen wir, daß nicht allein Temperatur, 
ſondern auch andere Umſtände die Königin zur Eierlage reizen. Im kälteſten Winter findet man 
oft ſchon im Januar Brut in den Völkern. 


n 


Weſprechung von Imkerfragen. 
Von Pfarrer A. Weilinger⸗Dorndorf. 


Frage: Kann man auch im Oktober noch 
eine Königin zuſetzen? 

Antwort: Das iſt ohne weiteres weder zu 
bejahen noch zu verneinen. Nach meinen Er⸗ 
fahrungen wird eine ſo ſpät zugeſetzte Königin 
doch nur dann für günſtige Überwinterung und 
kräftige Frühjahrsleiſtungen wertvoll ſein, wenn 
ſie in dem ihr zugewieſenen Volk noch einen 
eigenen Brutſatz zu ſtande bringt. Das aber 


Witterung, der Darreichung von Reizfutter, der 
Stärke des Volkes, der ſchnellen Annahme der 
Königin und anderen ſchon allgemein bekannten 
Umſtänden, ſondern in erſter Linie von der 
nächſten Umgebung der Königin innerhalb ihres 
neuen Wirkungskreiſes, alſo von dem Daſein der 
nötigen Anzahl von Brutbienen, d. i. von den⸗ 


jenigen jungen Bienen, welche naturgemäß den 


Trieb und das Bedürfnis der Brutpflege haben. 


hängt keineswegs blos ab von der günſtigen Sit in dem Volk noch im September Brut vor⸗ 


handen geweſen — natürlich keine Drohnen⸗ 
ſondern gute regelrechte Arbeiterbrut — dann 
dürfte das Unternehmen bei gutem Oktoberwetter 
und noch einiger Tracht oder Fütterung leicht 
glücken, auch wenn die Königin gar keine oder 
nur wenig Begleitbienen mitbringt. Sind 
aber in dem Volk nur alte Bienen vorhanden, 
dann mag es noch ſo ſtark ſein, es wird weſent⸗ 
liches durch das Zuſetzen nicht geſchafft werden. 
Ich könnte mich in dieſem Falle nur dann dazu 
entſchließen, wenn ich der Königin wenigſtens 
eine Tafel Brut, d. h. recht reifer, dem Auslaufen 
ganz naher Brut mitzugeben in der Lage wäre. 

Frage: Ich habe ein ſchwaches Volk mit 
einer ſpät befruchteten, aber ſehr ſchönen, jungen 
Königin, wie bringe ich das am beſten durch den 
Winter? Iſt es ratſam einige Pfund Arbeits⸗ 
bienen zu beziehen, um dem Völkchen die erforder— 
liche Winterſtärke zu verleihen? . 

Antwort: Daß die günſtige Überwinterung 
nicht auf der numeriſchen Volksſtärke, ſondern 
auf der Volksharmonie, auf der feſten or⸗ 
ganiſchen Gliederung des Geſamtbiens be— 
ruht, iſt für mich beſonders auch nach den Er— 
fahrungen des letzten Winters eine ausgemachte 
Sache. Wie viele Nachſchwärmchen und Zudt- 
völkchen ſind glücklich, d. h. ſo durchgekommen, 
daß ſie im darauffolgenden Bienenjahr zur 
ſchönſten Kraft ſich entwickelten, während Rieſen⸗ 
völker, die man kaum im Brutraum unterbringen 
konnte, tot oder unheilbar geſchwächt aus dem 
Winter heraustraten. Allerdings iſt der Begriff 
„ſchwach“ ein relativer, und auch die Volks— 
harmonie bedarf zu ihrem winterſtändigen 
Vorhandenſein einer gewiſſen Stärke der einzelnen 
Glieder. Aber wenn nicht ganz beſondere Um⸗ 
ſtände die Bildung dieſer Stärke verhindert haben, 
dann können Sie bei gehöriger ſonſtiger Ver⸗ 
ſorgung Ihr Völkchen getroſt mit einwintern. 
Zudem iſt ja doch wohl die Einſtellung ſolcher 


Schwächlinge in guten Kellerräumen und Erd⸗ 
gruben auch Ihnen ſchon bekannt geworden. 
Jetzt noch ein ſolches Volk durch Zugabe von 
Arbeitsbienen zu verſtärken, zumal wenn man 
ſie erſt pfundweiſe von auswärts beziehen muß, 
halte ich für verfehlt. Mir wenigſtens hat das 
einmal nur Arger und Verdruß bereitet, indem 
die recht gut angekommenen Bienenklumpen, 
welche ich mit Hilfe des bekannten „Apiol“ dem 
betreffenden Völkchen ſehr ſchnell und leicht zu⸗ 
eignete, bei der Auswinterung wieder Klumpen, 
aber Klumpen von Leichnamen geworden waren, 
und meine arme junge Königin ſich nun verein⸗ 
ſamter fühlte, als zuvor. 

Frage: Kann man auch jetzt noch ohne 
Schaden für die Überwinterung ein Volk um⸗ 
quartieren? 

Antwort: Das hängt von dem Volk, der 
neuen Wohnung und von der Witterung ab. 
Iſt das Volk ſchon gut winterſtändig, beſonders 
in Bezug auf ſeine Beſchaffenheit und ſeinen 
Futtervorrat, dann dürſte in der neuen Wohnung 
nur noch das unausbleibliche Verkitten nötig 
werden, und das leiſten unſere Bienen in dieſem 
Herbſt mit einer ſolchen Geſchwindigkeit, daß ihnen 
ſicherlich der Oktober noch dazu genügt. Die 
Wohnung muß freilich vollſtändig genau zu den 
bis jetzt innegehabten Räumen paſſen, es darf 
kein Verſchneiden und ſonſtiges Verändern der 
Rähmchen und Rähmchenlage nötig fein, ſonſt 
wird die Sache bedenklich. Auch allen anderen 
winterlichen Anforderungen, beſonders der Rein⸗ 
lichkeit und Warmhaltigkeit muß die Wohnung 
entſprechen. Iſt dies aber der Fall, und giebt 
uns der liebe Gott, wie wir's heuer doch alle 
hoffen dürfen, noch im Oktober einige kräftige 
Flug⸗ und Höſeltage, dann gehen Sie nur ges 
troſten Mutes los, es kann das Umquartieren 
auch um dieſe Zeit nicht ſchädlich ſein. 


—— 


ea Vermiſchtes. 


Sauberkeit bei der Bienenwartung. Eine 
Kardinaltugend der Immen iſt meines Erachtens 
die Sauberkeit. Ihr ſprichwörtlich gewordener 
Fleiß läßt manchmal etwas nach, dagegen hält 
ein geſunder Bienenſtock ſtets darauf, daß aller 
Unrat, alle Stoffe, welche in Fäulnis übergehen 
könnten, kurz alles, was nicht in den Bienenſtock 
gehört, entfernt werde. Inſtinktmäßig empfinden 
die Bienen, wie verderblich ein Fäulnisherd 
dem friſch eignetragenen Nektar, dem für die Brut 
bereiteten Speiſebrei, der Brut und ſchließlich 
ihnen ſelbſt werden kann. Deshalb die überaus 
große Sorgfalt in der Reinigung der Zellen und 
in dem ganzen von den Bienen bewohnten Raume. 

Eine peinliche Sorgfalt muß alſo auch der 
Imker in dieſer Hinſicht walten laſſen, ſonſt er⸗ 
ſchwert er den Immen das Daſein oder ſchädigt 
wohl gar ihre Geſundheit. Namentlich in Bezug 
auf die künſtliche Nahrung kann gar nicht ſorg⸗ 
fältig genug verfahren werden. Die Futtergefäße 
ſeien aus Metall, Porzellan oder Glas, nicht von 
Holz, damit ſich dieſelben gut reinigen laſſen. 


Die Schwimmer müſſen öfters erneuert werden. 
Namentlich vorſichtig ſei man mit allen mehl⸗ 
haltigen Futtermitteln, weil dieſe am leichteſten 
der Verderbnis unterliegen. Will man unreinen 
Honig z. B. aus ruhrkranken Völkern den Bienen 
füttern, ſo löſe man ihn im Waſſer, filtriere ihn 
durch ein Läppchen, wenn dies nötig, und koche 
ihn über gelindem Feuer ein, indem man den 
entſtehenden Schaum abnimmt. Keinesfalls aber 
hänge man beſchmutzte Waben einem Bienenvolk 
zum Ausfreſſen ein, oft wird dadurch die Ruhr 
übertragen. — Falls man ſich zur Fütterung der 
ig. flüſſigen Raffinade bedient und dieſelben felbſt 
bereitet, ſei man beſonders vorſichtig. Man ver⸗ 
wende nur ganz gute emallierte Gefäße, koche 
nicht zu heftig, aber möglichſt lange, mit dem 
nötigen Quantum reiner Weinſäure, und laſſe 
nach dem Abſtumpfen der Säure mit Schlemm⸗ 
kreide den Niederſchlag gut abſitzen. Am Beſten 
iſt es, die Zuckerlöſung während des Abſitzens 
warm zu halten, auch empfiehlt es ſich, das Ab⸗ 
ſtumpfen der Säure in verdünnterer Löſung vor⸗ 
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zunehmen und erſt nach dem Abſetzen des Nieder- 
ſchlages. Die klare Löſung iſt für ſich auf die 
gehörige Konſiſtenz einzudampfen. 

Hat man aber keine Übung in dergleichen 
Arbeiten, ſo kaufe man lieber die fertige Raffinade 
von der Fabrik. Aber auch in anderer Beziehung 
haben die an Sauberkeit gewöhnten Bienen oftmals 
von ihrem Pfleger zu leiden. Mit Petroleum, 
Carbolſäure und ähnlichen Gerüchen bleibt ja 
der erfahrene Imker in der Regel ſeinen Bienen 
fern; nicht ſelten hält es jedoch der Imker für 
ſeine Pflicht, bei jedem Offnen der Beute dem 
Bienenvolke einen Strahl Rauch aus Pfeife oder 
Zigarre in die Beute zu blaſen, „um ſie zahm 
zu halten.“ Aller Rauch erzeugt aber einen übel⸗ 
riechenden, fettigen Überzug auf den von ihm 
getroffenen Stellen und namentlich das Wachs 
iſt ſchwer davon zu reinigen. Man wende deshalb 
jo ſelten wie möglich Rauch an; gewöhnlich ge— 
nügt es ja, wenn die außen fliegenden Stecher 
einmal etwas Rauch zu riechen bekommen. Imkert 
man in Körben, ſo verſäume man nicht, beim 
Wiederbenutzen alter Körbe dieſelben durch Aus⸗ 
ſchwefeln gründlich von Ungeziefer zu reinigen; 
bei Völkern im Kaſten reinige man fleißig das 
Bodenbrett. 

Endlich rechne ich auch zur Reinhaltung und 
Sauberkeit am Bienenſtande, daß man das Auf⸗ 
kommen von Ungeziefer nicht zuläßt, daß keine 
Wachsmotten angezogen werden durch herum— 
liegende Wabenſtücke, daß den Mäuſen der Aufent⸗ 
halt am Bienenſtande verleidet werde. 

Trägt man fo in jeder Weiſe dem Reinlich⸗ 
keitsbedürfniſſe der Bienen Rechnung, ſo wird 
man ſeine Freude haben am Gedeihen der Stöcke 
und auch das materielle Ergebnis wird verbeſſert 
werden. Dr. Riehm. 


Tragen Bienen Eier aus der einen Zelle 
in eine andere? Dieſe Frage muß ich mit „Ja“ 
beantworten. Hierfür folgenden Beweis. Mein 
Bruder, ein eifriger Bienenzüchter, fand eines 
Tages einen ſeiner Stöcke weiſellos; im ganzen 
Stock war keine Brut mehr, weder gedeckelte noch 
ungedeckelte. Er hängte deshalb aus einem an⸗ 
dern Stocke eine Wabe mit Eiern ein. Wie groß 
war ſein Erſtaunen, als er nach einigen Tagen 
mitten im Stocke eine gedeckelte Weiſelzelle ent⸗ 
deckte. Dies war nur dadurch möglich, daß die 
Bienen ein Ei aus der eingehängten Wabe in 
eine andere Wabe mitten im Stocke getragen ha⸗ 
ben. Denn die friſch eingehängte Wabe kam 
an letzter Stelle, um den Stock genauer beobachten 


zu können. 
Lämmerſpiel, 8. Wahlig. 


Die Eiervertragung der Bienen. Am 10. 


Mai d. J. ſetzte ich einem ſchwarmreifen Volke 
das Honigmagazin auf und entnahm dem Brut⸗ 
raum 6bedeckelte Brutwaben, hing ſie in den Honig⸗ 
raum und füllte den Reſt der Wohnung mit 
ausgebauten leeren Waben. Am 10. Juni un⸗ 
terſuchte ich den Honigraum auf Honig und 
neben dem Honig fand ich eine Weiſelzelle an— 
geſetzt mit einem Ei darin. Dieſes war aber 
anch das einzige Ei im ganzen Honigraum, in 
dem ſich auch nicht mehr eine einzige Zelle mit 
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Brut vorfand. Schnell ſchloß ich den Honigraum 
und öffnete das Flugloch daran und war nun 
neugierig zu erfahren, was hier die Zukunft 
bringen würde. Am 1. Juli öffnete ich und fand 
zu meinem Erſtaunen eine ſchöne Italiener Königin 
auf den Waben herumſpazieren, aber keine Brut. 
Heute am 4. Auguſt ſaß das Volk auf 36 Waben 
mit zwei Königinnen, die alte im Brutraum, 
die junge im Honigraum, getrennt durch Abfperr- 
gitter, unten und oben mit ſchönen Brutwaben. 


Dadurch bin auch ich überzeugt, daß die Bienen 


Eier vertragen und ausbrüten. 
Wittersburg. Rafflaub. 


Die beiden eingeführten Thatſachen bilden 
für uns noch keinen Beweis für die aufgeſtellte 
Behauptung. Man darf bei derartigen Beob— 
achtungen nicht außer acht laſſen, daß unbe⸗ 
brütete Eier vorhanden ſein können, die ſich ſpäter 
unter andern Verhältniſſen entwickeln. 

Die Redaktion. 

Eine Seltenheit. In hieſiger Gegend wird 
hauptſächlich Schwarmzucht betrieben. Der Imker 
wartet alſo bis Johanni auf Schwärme und läßt 
die Bienen, wenn ſie nicht Luſt haben zum 
Schwärmen, ſo viel vorliegen, wie ſie wollen. 
Wie verkehrt dies iſt, hat dies honigreiche Jahr 
wiederum ſo recht gezeigt. 

Komme ich da kürzlich zu einem Bienenzüchter, 
der von ſeinen 10 Standſtöcken nur 2 Schwärme 
erhalten hat und finde denſelben in voller Arbeit. 
Vor acht Tagen hatte er ſeinem kräftigſten Volke 
einen kleinen Aufſatzkorb gegeben, aber die Bienen 
wollten trotzdem nicht unter dem Bodenbrett 
weichen. Nun hatte er gemerkt, daß die Bienen 
unter dem Brett bauten. 6 lange Waben waren 
quer über aufgeführt worden, die er nun ent⸗ 
nahm. Als ich die Waben genauer anſehe, ge— 
wahre ich eine ganze Scheibe Brut, gedeckelte, 
offene und auch noch Eier. Die Königin hat alſo 
einen Spaziergang ins Freie unternommen. Ob 
nun der Rumpf eine eigene Mutter hat, konnten 
wir der zürnenden Bienen wegen nicht feſtſtellen. 
Wahrſcheinlich iſt doch wohl der Rumpf ein ganzes 
Honigmagazin geweſen, mit einem darunter 
hängenden Brutraum. 

Bei einem zweiten Korb waren ebenfalls ſchon 
Waben unter dem Bodenbrett. Darum weniger 
Körbe und mehr Kaſten. 

Cübke. 


Klötikow. 

Anpaſſungsvermögen der Bienen. Ein 
mir bekannter Schmiedemeiſter iſt auch zugleich 
Bienenzüchter. Derſelbe hatte wiederholt gehört, 
daß die Bienen weniger zehren und auch beſſer 
überwintern, wenn ſie eingeſtellt würden. Dies 
wollte er doch einmal ausprobieren und ſah ſich 
darum nach einem guten Überwinterungsraum 
um. Endlich war ein ſolcher gefunden. Ein 
mittelmäßiger Stock wurde auf dem leeren und 
zugleich warmen Schmiedeboden aufgeſtellt. Das 
ſtetige Hämmern in der Schmiede machte dem 
Meiſter keine Sorge; er glaubte wohl, da dasſelbe 
für ſeine Ohren Muſik ſei, müſſe es auch den 
Bienen gefallen. Als dann das Volk im Frühjahr 
zum Reinigungsausflug heruntergeholt wurde, 
zeigte ſich der Glaube ſeines Pflegers — beſtätigt. 
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Das Volk war gefund und munter; von Ruhr 
zeigte ſich keine Spur. Unruhe iſt alſo nicht 
unbedingt Urſache der Ruhr. 

Lübke. 


Klötikow. 

Eine bisher vollſtändig unbekannte 
Futter: und Honigpflanze, die kein Botaniker 
zu benennen vermag, hatte der berühmte Alt- 
meiſter der Bienenzucht Dr. Dzierzon in Lowko— 
witz in Schleſien mit zu der Ausſtellung der 
40. Wanderverſammlung deutſcher, öſterreichiſcher 
und ungariſcher Bienenwirte gebracht. Dieſe 
Pflanze tauchte in der Lowkowitzer Gegend auf. 
Sie fand ſich ziemlich zahlreich im Rotklee, mit 
dem der Same erſt in jüngſter Zeit aus Amerika 
gekommen zu ſein ſcheint. In die Gerſte mit 
dem Klee geſäet, wuchs ſie im nächſten Frühjahre 
dem Klee üppig voran. Als ſie Blüten entwickelt 
hatte, wurden dieſe von den Bienen ungemein 
ſtark beflogen; was aber der Pflanze ganz be— 
ſonderen Wert verleiht, iſt, daß das Rindvieh 
ſie dem Klee bei weitem vorzog. Sie iſt alſo 
eine ebenſo vorzügliche Futter- als Honigpflanze. 
Da ſie den Klee überragt, dürfte ſie früher ge— 
ſchnitten werden können und vielleicht einen Schnitt 
mehr geben als der Klee. Geſchnitten, treibt ſie 
um ſo dichter wieder und leidet auch nicht ſo 
leicht von der Dürre. Der Same iſt ſehr fein— 
körnig, etwa wie vom ſchwediſchen Klee oder 
Mohn. Mit einem Pfund Samen kann alſo 
ſchon eine ziemliche Fläche beſäet werden. Die 
Ausſaat könnte wohl auch ſpäter, wie beim 
Winterroggen und der Sandwicke erfolgen. 


Unter dem Eindruck der ſcheußlichſten 
Wienenmorde, welche ich zweimal täglich auf 
meinem Geſchäftsgange gezwungen bin mit an⸗ 
zuſehen, wende ich mich an unſer Organ, die 
Leipziger Bienenzeitung, um allen Imkern, die 
im Herbſte das Unglück betrifft, ihre lieben Bie⸗ 
nen nach beendigter Tracht an einem Orte zu 
haben, wo Zuckerbuden, (die Märkte, Meſſen und 
Kirchweihen mit ſich bringen) in der Nähe ſind, 
einen beherzigenswerten Vorſchlag zu machen. Auf 
hieſigem Juxplatz befinden ſich 4 6 Zuckerbuden, 
deren Beſitzer nebſt Familie ſich damit bejchäf- 
tigen, unſere Bienen, welche, da ſie in dieſem 
Jahre zahlreicher wie früher je geſehen erſchienen 
ſind, die Zuckerbäcker ungemein ſchädigen, aufs 
grauſamſte wegzufangen. Ich ſprach öfters mit 
dieſen Leuten, um ſie zu veranlaſſen, dieſes Morden 
doch nicht fortzuſetzen, und ſtellte ihnen gleichzeitig 
vor, daß wenn fie ihre Waren unter Glasver— 
ſchluß brächten, ſie von keiner Biene mehr etwas 
zu leiden hätten. Allein von derartigen Vor⸗ 
ſchlägen wollten ſie durchaus nichts wiſſen, und 
morden ſie täglich durch Gläſer, Netze, Schwefel 
etc. eine Unmenge von Bienen bis in die Nacht 
hinein, ohne daß, wie ich ihnen verſicherte, die 
Zahl der heranſchwärmenden Bienen ſich verring— 
ert. Welch ein beträchtlicher Schaden dies für 
uns Bienenzüchter iſt, kann ſich jeder Imker 
denken, zumal bei 3 Wochen anhaltender, guter 
Witterung. Die unmittelbare Folge daran iſt, 
daß unſere Völker ſchwach in den Winter kommen 
und die nächſte Frühjahrstracht, die für uns die 
Hauptſache iſt, nicht ausbeuten können. Und 


dadurch kommen wir hier zu keinem rechten Ertrag. 
Ich habe nun, um dieſem Übel abzuhelfen, fol⸗ 
genden Vorſchlag zu machen. 

Jeder Bienenzüchter, bei dem es im Herbſte 
eine derartige Näſcherei giebt, ſtelle 2 Tage vor 
derartigen Eröffnungen, im Bienengarten einen 
fe aufgekochtem Zucker auf, gewöhne 
ſo ſeine Bienen dahin und füttere ſo während 
der ganzen Zeit, wo die Zuckerbuden vorhanden 
ſind, natürlich nur an Trachttagen. Man bringe 
eine mehrere Meter lange hölzerne Rinne, die 
in ihrer Fuge verpicht iſt, an. An dem einen 
Ende ſtelle man ein Fäßchen mit Krähnchen auf, 
was an Trachttagen ganz langſam läuft und ſo 
die ganze Rinne benetzt. Unſere Bienen, die 
einmal daran gewöhnt ſind, werden ſicher nicht 
weiter fliegen, uud ſo könnten wir unſere Lieb— 
linge retten. Außerdem bietet die Fütterung im 
Freien noch manchen Vorteil, den ich keinem er— 
fahrenen Imker zu ſagen brauche. Man könnte 
Befürchtungen wegen Beißerei einwenden, doch 
wird dadurch nur ein kleiner Teil unſerer Bienen 
getötet. Der Koſtenpunkt obiger Vorrichtung bei 
verſchiedenen Bienenhaltern eines Ortes, Stadt 
oder Standes ließe ſich ganz gut regeln. 

Frankfurt a. M. | J. Bollbach. 


Dankſagung. Für die freundliche Überſen⸗ 
dung meines Bildniſſes, welches für die 40. Wander⸗ 
verſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und un— 
gariſcher Bienenwirte zur Ausſchmückung des 
Verſammlungs- und Verhandlungsſaales beſorgt 
worden war, ſage ich dem verehrl. Ausſchuſſe 
meinen wärmſten Dank. Ich benutze dieſe Ge— 
legenheit, noch nachträglich allen denen, die bei 
der Feſtfeier mitgewirkt und den Feſtteilnehmern 
ſo angenehme, ja unvergeßliche Tage bereitet 
haben, herzlichſt zu danken. Doch zu ganz be— 
ſonderem Danke fühle ich mich allen denen ver— 
pflichtet, welche mich zu meinem mit der Feſtfeier 
verbundenen 60-jährigen Jubiläum teils perjün- 
lich und mündlich, teils brieflich und telegraphiſch 
beglückwünſcht und mit Ehren überhäuft haben, 
in erſter Linie aber dem Feſtredner, Herrn Pfarrer 
Weilinger, deſſen ſinnigen und gefühlsvollen 
Worte den Glanzpunkt der Feier bildeten. Allen 
denen, welche mich an dieſem Tage beglückwünſcht 
oder meiner auch nur in Liebe und Freundſchaft 
gedacht haben, wünſche ich von Herzen das Glück, 
daß auch ſie unter der Gunſt des Himmels, bei 
vollkommener leiblicher wie geiſtiger Geſundheit 
ein gleiches Feſt feiern können. Dr. Dzierzon. 


Seine Majeſtät Wilhelm II, Kaiſer von 
Deutſchland und König von Preußen haben 
allergnädigſt geruht, dem ſtändigen Präſidenten 
des Wandervereins der deutſchen Bienenwirte 
Wilhelm Vogel zu Letſchin den Kronenorden 4. 
Klaſſe zu verleihen. 


Zum Wetäuben der Völker. Im vorigen 
Herbſt habe ich 2 betäubte Korbvölker in einem 
Kaſten mit Zucker aufgefüttert. Die Völker 
trugen noch reichlich Pollen, und habe ich in dieſem 
Jahre 60 Pfund Honig davon geſchleudert. Das 
Verfahren hat ſich alſo rentiert. Ich werde des- 
halb jetzt wiederum 2 Käſten beſetzen. Die Bienen 
dazu bekomme ich von einigen Korbimkern. X. 


i 


Zur bienenwirtſchaftlichen Statiſtin im Hönigreiche Sachſen. 
Von Clemens König in Dresden. 

Im Monat März 1895 hat das Königlich Sächſiſche Statiſtiſche Bureau die Ergebniſſe der 
letzten Viehzählung vom Jahre 1892 in einem ſehr ſtattlichen 340 Folioſeiten umfaſſenden Supple⸗ 
menthefte zum 1893. Jahrgange ſeiner Zeitſchrift veröffentlicht; und weil darin auch von den Bienen⸗ 
1 e wird, müſſen wir darauf zurückkommen, zumal darin etwas Neues, aber auch etwas 

alſches ſteht. 

Die erſte Zählung der Bienenſtöcke geſchah 1834 und ergab 40808 Stöcke. „Von den 13 
nach 1834 vorgenommenen Erhebungen,“ heißt es auf Seite 19* wörtlich, „haben ſonach fünf einen 
Rückgang in der Zahl der Bienenſtöcke und acht eine Vermehrung derſelben angezeigt.“ Wenn der 
Leſer dabei denkt, daß bei den 13 vorgenommenen Zählungen fünfmal kleinere und achtmal größere 
Werte gewonnen wurden als 1834, ſo iſt das falſch; denn thatſächlich iſt nur einmal, nämlich 1855 
ein kleinerer Betrag, nämlich 39638 Stöcke, und zwölfmal ein größerer Betrag ermittelt worden. 
Die größte Zahl lieferte das Jahr 1873, nämlich 64367 Stöcke. Jener Satz ſoll vielmehr heißen: 
„Die Zahl der Bienenſtöcke hat nicht von Zählung zu Zählung zugenommen, ſondern die Linie, 
welche bis 1892 eine Zunahme um 16854 Stück oder um 41,3 Prozent zum Ausdruck bringt, hat, 
gegen die vorhergehende Stufe gemeſſen, ſich fünfmal geſenkt und achtmal gehoben!“ 

Die Zahl der Stöcke mit beweglichen Waben dagegen hat ſich bis jetzt nur in aufſteigender 
Richtung verändert. Im Jahre 1873 waren davon 18579 und 1892 rund 10000 Stück mehr als 
1873 vorhanden. Bis 1883 betrug die Zunahme 17,7 und von 1883 bis 1892 ſogar 29,5 Prozent. 

Wie in den einzelnen Amtshauptmannſchaften das Verhältnis der Mobilſtöcke zu den vor⸗ 
handenen Stöcken überhaupt zur Zeit ſich geſtaltet hat, wird uns auf folgende Weiſe erkennbar gemacht: 
man hat berechnet, wie viel Mobilſtöcke unter je hundert vorhandenen Stöcken da ſind; und zwar 
kommen auf je hundert Stöcke überhaupt 


77,4 Mobilſtöcke i. d. Amtsh. Zittau (1). 49,6 Mobilſtöcke i. d. Amtsh. Rochlitz (15). 
70,9 A i, d. „ Zwickau (2). 49,5 5 „ d „ Bai ip): 
65,5 1 i. d. „ Schwarzenberg (3). 48,3 5 i. d. „ Döbeln (EN), 
65,0 5 i. d. Löbau ) 45,8 1 i. d. „ Oelsnitz (18). 
64,8 N . % „„ Pere 45,0 1 i. d. „ Dresden ⸗N. (19) 
64,4 # id. „ Freiberg (8) 44,5 5 i. d. „ Meißen (20). 
58,0 5 i. d. „ Leipzig (. 44,0 5 i. d. „ Grimma (21). 
57,3 1 i., d. „ Marienberg (8). 39,8 1 i. d. „ Kamenz 
535 ei i. 8d. „ Auerbech ) 38,3 1 i. d. „ Oſchatz (23). 
52,8 9 i. d. „ Chemnitz (10). 37,0 5 i. d. „ Pirna (2) 

51,7 1 i. d. „ Annabeng (. 36,6 17 i. d. „ Dippoldiswalde (25). 
51,5 3 Ad. „ Flöhe 36,4 5 i. d. „ Dresden⸗A. (26). 
50,8 0 i. d. „ Glauchau (13). 25,1 5 i. d. „ Großenhain (27). 
50,1 i. d Borna (14). 


Endlich intereſſiert uns das Verhältnis der Imker zu den Stöcken. „Wenn man,“ ſo heißt 
es auf S. 43*, „den Bienenzüchter vorwiegend dort zu ſuchen hätte, wo verhältnismäßig viele Stöcke 
mit beweglichen Waben vorkommen, ſo würde die Stadt Leipzig die meiſten Züchter vorzuführen 
haben, da dort unter 394 Stöcken nicht weniger als 344 oder 87,3% mit beweglichen Waben an⸗ 
getroffen worden find. Auch die Stadt Dresden, wo 70,3%, und Chemnitz, wo 61,8 % der Stöcke 
mit Mobilbau verſehen ſind, würden dann verhältnismäßig viel Züchter unter den Bienenhaltern 
aufzuweiſen haben, darin aber doch von den Amtshauptmannſchaften Zittau und Zwickau über⸗ 
troffen werden.“ 

„Die größten Bienenſtände ſind in den beiden Großſtädten Dresden und Leipzig,“ ſo heißt 
es auch ©.44*, „vorhanden, wo auf einen Bienenbeſitzer durchſchnittlich 9,4, bezw. 6,5 Bienenſtöcke 
entfallen und wo unter 100 Bienenſtöcken 87,3 Stück, bezw. 70,3 Stück mit beweglichem Bau an⸗ 
getroffen worden ſind. In der Stadt Chemnitz dagegen entfallen dagegen auf jeden Bienenbeſitzer 
nur 4,5 Stöcke. In den Amtshauptmannſchaften entfallen bei gleichmäßiger Verteilung aller vor⸗ 
handenen Bienenſtöcke auf je einen Bienenbeſitzer: N 

2—3 Stück in Glauchau und Marienberg, 

3—4 Stück in Rochlitz, Zwickau, Flöha, Freiberg, Chemnitz, Auerbach, Löbau, Döbeln, 

Dippoldiswalde, Annaberg, Plauen, Borna und Oelsnitz. 

4— 5 Stück in Bautzen, Pirna, Grimma, Oſchatz, Meißen, Zittau und Schwarzenberg, 

5—6 Stück in Kamenz, Leipzig, Dresden-N., Dresden-A. und Großenhain. 
Zuletzt finden wir auf den Seiten 2— 253 bei jeder Gemeinde, bezw. bei jedem Gutsbezirke und bei 
jedem ſelbſtändigen Gemeindebeſtandteile die Anzahl der vorhandenen Bienenſtöcke überhaupt und 
die Anzahl der Mobilſtöcke im beſonderen verzeichnet. 

Die Arbeit, welche in dieſen nackten Zahlen ſteckt, weiß niemand ſo zutreffend zu beurteilen 
als derjenige, der ſich dieſelben aus den einzelnen Erhebungsbogen zuſammengeſtellt hat. Mich hat 
dieſe Arbeit viele Wochen gekoſtet; und deshalb wiegt mein Dank um ſo ſchwerer, den ich zugleich 
im Namen der ſächſiſchen Imker dem Königlich Sächſiſchen Statiſtiſchen Bureau für das heraus- 
gegebene Supplementheft hiermit ausſpreche. 


Für die Redaktion verantw.: F. Liedloff, Leipzig⸗Eutritzſch. 
Expedition: R. Michaelis, Leipzig⸗Reudnitz. — Druck von Max Hoffmann, Leipzig. 
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Der Abdruck unſerer Artikel iſt nur mit vollſtändiger Quellenangabe („Leipziger Bienenzeitung“) 
geſtattet. 


Vrolog. 


Gedichtet von Crome⸗Schwiening. 
Zum Feſtabend der 40. Wanderverſammlung deutſcher, öſterr. u. ungariſcher Bienenwirte zu Leipzig. 


„Dringt nur hinein ins Walten der Natur, 
Und ſeht im Kleinſten einer Gottheit Spur!“ 
Wie wahr dies Wort! Wir alle es erfuhren, 
Und täglich neu zeigt Gott uns Wald und Flur. 
Und wer voll Liebe dem ſich zugewandt, 

Der emſig ſchaffend, ſelbſt das kleinſte Weſen 
Vollendet, was durch ſeinen Fleiß entſtand, 
Der iſt vom eitlen Erdenſein geneſen! 


Ein eigen Reich iſt's, dem voll Luſt wir dienen, 
Ein Reich, ſo kunſtvoll und ſo feſt gebaut, 

Daß es das Auge fröhlicher ſtets ſchaut, 

Das iſt das Wunderreich der fleiß' gen Bienen, 
Gehorſam alle einer Königin, 

Und dieſe wieder Mutter ihrer Scharen — 

Im ganzen Bienenvolk ein Arbeitsſinn — 

Wer hätte jemals Köſtlicheres erfahren? 


Und dieſes Reich voll Wiſſen zu durchdringen, 
War Euer Streben, iſt noch Euer Ziel! 


Das Erſt're ſchuf der Früchte ſchon ſo viel, 


Dem letzteren blüht freudiges Gelingen! 


Zurück auf 40 Jahre dürft Ihr ſchauen, 

Ihr Imker, die Ihr treu zuſammenſteht, 

Ihr Deutſchen hier, Ihr dort aus Oſterreichs Gauen, 
Aus Ungarns Land, Ihr blumenüberſäet! 


Heut' ſoll ein Jubel Eure Herzen füllen, 

Denn ſeht, ein dreifach Jubelfeſt brach an. 

Auf 60 Imkerjahre ſchaut der Mann, 

Der früh begann, den Wiſſensdurſt zu ſtillen, 
Dein Name, Dzierzon iſt's, der leuchtend hebt 
Sich ab vom Hintergrund der Bienenkunde, 
Dein Name iſt's, der leuchtend weiterlebt, 

Und den wir preiſen heut' mit Herz und Munde! 


Und dieſem reiht ein Zweiter gleich ſich an, 
Die „gold'ne 50“ will ſich ihm vollenden. 
Wir wiſſen all', mit nimmer müden Händen 
Hat Wilhelm Vogel Großes uns gethan! 
Und beide lenkten hierher ihre Schritte 


Zum ſeltnen Leipz'ger Jubiläumstag, 


Und jubelnd ſehn wir ſie in unſrer Mitte, 
In der ihr Platz lang, lang noch bleiben mag! 


Und 40 Jahr', ſie ſchließen ihren Reihn, 
Seitdem Ihr Imker wiſſensdurſtig tagt. 

Empor vom heut'gen Tag ein Merkſtein ragt, 
Und dankbar laßt uns dieſen Abſchnitt weihen. 
Und ſchau'n wir freudig heute auch zurück, 
Der Zukunft bringen Hoffnung wir entgegen. 
So geh' auf unſerm Weg mit uns das Glück, 
Auf unſrer Arbeit ruh' des Himmels Segen! 


— 


Re 


ER 


IN 
c 


. 


#0 Nande 


Ankunft und Empfang des Königs, 


An 


8 Ne ee e 


9 


a st 


— 


„ 


addrıg a0 J 


um 


NEBEN 


Zu unſern Illuſtrationen. 
Von Ciedloff, Leipzig⸗Eutritzſch. 


Nachdem Se. Majeſtät der König Albert von Sachſen geruht hatten, das Protek⸗ 
torat über die 40. Wanderverſammlung huldvollſt zu übernehmen, war es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß wir Se. Majeſtät ſowohl als auch Ihre Königliche Hoheit Prinzeſſin, als eif⸗ 
rige Imkerin und Abonnentin der „Leipziger Bienenzeitung“, zur Eröffnung der 
Ausſtellung einluden. Zu unſerer größten Freude erhielten wir eine zuſagende Antwort. 
Der hellſte Sonnenſchein beleuchtete mit einem Male unſer mühevolles Werk. Zu dem Bilde 
auf Seite 162 hat der Photograph den Moment der Ankunft und des Empfanges der 
höchſten Herrſchaften vor dem feſtlich geſchmückten Schloß Drachenfels benutzt. Es war 
dies der wichtige Augenblick, wo das erſte Mal ein regierender König dem gemeinnützigen 
Beſtreben der Bienenzüchter ſeine Beachtung durch perſönliche Mitwirkung bekundete und 
„unſerer Genoſſenſchaft“, wie Herr Ehrenpräſident Kreishauptmann v. Ehrenſtein in ſeiner 
Eröffnungsrede ſagte, „den Ritterſchlag und Adelsbrief erteilte“. Nachdem der Herr 
Ehren präſident Sr. Majeſtät die beiden Vorſitzenden des Ausſtellungskomitees vor⸗ 
geſtellt hatte, überreichten im Namen des Wirtes zwei kleine Mädchen den hohen Herr⸗ 
ſchaften Roſenbouquets unter folgenden Worten: 

| „Am grünen Rhein ſchaut ſagenreich hernieder 
Der alte Drachenfels hinab ins Thal. 
Im Buchenzweig ſingt ihre ſüßen Lieder 
Zu ſeinem Preis die kleine Nachtigall. 
Am Rheine nicht, und nicht auf Bergesgipfel 
Hier unſer Leipziger Drachenfels erſtand, 
Doch grüßen Dich der heimiſchen Buchen Wipfel, 
Geliebter Herrſcher, Du, in Sachſenland! 
Und will ſich jetzt erhaben weiter wenden 
Und dieſe Stätte weih'n Dein Fuß, 
So nimm zuvor, o Herr aus unſern Händen 
Vom Leipz'ger Drachenfels den erſten Gruß!“ 


Damit unſere Leſer, welche die Leipziger Jubiläumsausſtellung nicht beſuchten, ſich 
einen Begriff von der Ausſtellung in wenigſtens einer Gruppe machen können, bringen 
wir auf Seite 163 die Illuſtration eines Teiles der ausgeſtellten Bienenvölker. Leider 
waren die Terrainverhältniſſe zu einer photographiſchen Aufnahme der ganzen Gruppe 
leben der Völker nicht günſtig. In unſerer nächſten Nummer werden wir auch das 
Gruppenbild des Preisrichterkollegiums mit den beiden Jubilaren Dr. Dzierzon und 
Wilh. Vogel, einigen Ehrengäſten und Komiteemitgliedern zum Abdruck bringen. 
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Wie entſteht die Jaulbrut, und wie ſoll man fie heilen? 
Von G. Cichtenthäler-⸗ Herdorf. 
Vortrag, gehalten auf der 40. Wanderverſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher Bienen⸗ 
wirte zu Leipzig. 

Daß die Faulbrut den Bazillus Alvei zum Erreger hat, iſt heute dank den mikros⸗ 
kopiſchen Arbeiten des verdienſtvollen Forſchers Paſtor Schönfeld allgemein bekannt, und 
wir dürfen auch die Hoffnung hegen, daß es Herrn Schönfeld gelingen wird, wiſſenſchaft⸗ 
lich Genaues über die Lebensweiſe und Wirkſamkeit desſelben feſtzuſtellen. Grade durch 
die Unkenntnis, welche noch über die Lebensweiſe und Wirkſamkeit des Baz. Alvei herrſcht, 
wird die Furcht vor demſelben übertrieben hoch und die Gefahr leider größer. Wir 
wollen durch dieſes oder jenes Mittel ein faulbrütiges Volk heilen und bei geſunden 
Völkern der Anſteckung vorbeugen und erreichen damit oft, daß wir die Krankheit durch un⸗ 
bekannte Nebenumſtände verſchlimmern und die geſunden Völker, bei denen wir die An⸗ 
ſteckung verhüten wollten, direkt anſtecken. Es iſt heute noch ganz gut möglich, daß z. B. 
ein Wanderlehrer, der die Aufgabe hat, die Völker in irgend einem infizierten Bezirke 
auf die Faulbrut zu unterſuchen, grade durch dieſe Unterſuchung eine Menge geſunder 
Völker anſteckt. 
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Ein Irrtum iſt es aber, wenn wir glauben, daß die Faulbrut nur durch Anſteckung 
gervorgerufen würde. Man kann das geſündeſte Volk ſehr leicht faulbrütig machen, indem 
man ihm für einige Tage mehr Brutwaben giebt, wie es belegen kann. Ich habe viele 
Fälle von Faulbrut geſehen, wo dieſelbe jo entſtanden war, und habe, um meine Anficht 
zu prüfen, im letzten Jahre diesbezügliche Verſuche gemacht und gefunden, daß Brut, 
welche an zwei Tagen nicht belagert war, abſtacb und die Zellen, welche von den Bienen 
nicht vorher ausgetragen waren, zeigten nach etwa 24 Tagen die bekannte braune Mafje. 

Wo kommt nur in dieſen Fällen die Anſteckung her? Daß ſich hier der Bazillus 
Alvei aus anderen niederen Pilzarten entwickeln ſollte, wie Hilbert annahm, iſt ſchon von 
Schönfeld und anderen als unmöglich bezeichnet worden. Daß die Bazillen nur durch 
die Luft übertragen würden, dagegen jagt Herr Hilbert: „Ein einziger größerer Faul⸗ 
brut⸗Bienenſtand erzeugt ſchon jo unzählige Milliarden und Billionen Bazillen, daß die— 
ſelben mehr als genügend wären, die Luftſchichten eines ganzen Erdteils in allen Ecken 
und Enden ſchwarmähnlich zu erfüllen. Auch nicht ein einziger Bienenſtock könnte als⸗ 
dann der Vernichtung durch dieſen Bazillen Würgengel entgehen. — Aber dennoch wird 
jeder der unbefangen darüber nachdenkt, die Überzeugung gewinnen müſſen, daß es in 
erſter Linie nur die Luft ſein kann, die die Sporen des Bazillus Alvei verbreitet. Die 
Sporen und Keimkörner desſelben ſind eben allenthalben in der Luft, in jedem Bienen⸗ 
ſtocke und vielleicht auch im Darmkanal jeder Bienenlarve. Warum ſollen dieſelben nicht 
ebenſogut in der Luft enthalten ſein wie die Keime von anderen Bazillen und Pilzarten 
auch, es könnte dieſes ja ſchon wegen Erhaltung der Art nötig fein! Inſofern möchte 
ich allerdings Herrn Hilbert Recht geben, daß ſchon der millionſte Teil von jener un⸗ 
geheuren Zahl die derſelbe angiebt genügen würde, die Bienen vom Erdboden zu ver— 
tilgen, und unſere Generation würde wohl keine Bienen mehr kennen, wenn der weiße 
Schöpfer den Bienen in der Ameiſenſäure nicht ein ſo vorzügliches Antiſeptikum mit auf 
den Weg gegeben hätte. 

So lange ein Bienenvolk in normalem Zuſtande iſt, iſt es geſchützt gegen die Sporen 
und Keime des Bazillus Alvei. Es iſt dann nicht allein die Luft im Brutraume mit 
Ameiſenſäure durchſetzt, auch das Brutfutter enthält dann einen gewiſſen Teil Ameiſen⸗ 
ſäure. Eine Anſteckung wird dann nur durch direkte Übertragung möglich ſein. Anders 
aber, wenn ein Volk nicht in normalem Zuſtunde iſt, welches dann z. B. der Fall iſt, 
wenn ein Teil der Brut nicht von den Bienen belagert iſt, und dann nicht allein die 
mit Ameiſenſäure durchſetzte Luft, ſondern auch die hohe Bruttemperatur entbehren muß; 
ebenſo auch wenn ein Volk durch Mangel an vorrätigem Honig gezwungen iſt, Brutfutter 
ſtatt aus dem dicht über der Brut gelegten ameiſenſäurenhaltigen Honig aus irgend einem 
Surrogat bereiten muß. Die Brut iſt dann nicht mehr immun gegen die Keime des 
Bazillus und kann leicht infiziert werden. 

Herr Schönfeld ſagt in einem Zeitungsartikel: „Die braune, zähe Maſſe ſetzt ſich 
nachher an die untere Zellenwand als trockener Schorf an, der faſt nur aus Sporen und 
Keimkörnern beſteht, die in alle Ecken und Enden zerſtäuben, wenn dieſer Schorf von den 
Bienen abgenagt wird.“ Auch in dieſem Falle müßte das betr. Volk unrettbar verloren 
ſein, wenn ihm nicht ein Schutzmittel gegen dieſe große Menge Sporen zur Verfügung ſtände. 

Iſt dieſer Schorf aber auch thatſächlich ſo gefährlich? 

Herr Hilbert empfiehlt in ſeiner Broſchüre, daß man da, wo ſich blos einzelne 
faule Zellen finden, einen Tropfen Salizylſäure in die Zelle träufeln ſoll, wodurch die 
Bazillen getötet würden. Dann beſchreibt er die Entſtehung des kleinen Löchelchens in 
den faulbrütigen Zellen in einer Weiſe, wie das wohl nicht unmöglich iſt, warum ſoll 
aber ausgeſchloſſen ſein, daß die Bienen den Deckel aufbeißen (die Ränder ſind oft nach 
auswärts gebogen) und den Inhalt der Zelle mit einem Tropfen Ameiſenſäure unſchäd— 
lich machen? Es werden dadurch die Sporen jedenfalls ebenſo ſicher getötet wie mit 
Salizylſäure, und der trockene Schorf würde dann ganz ungefährlich ſein. Daß die 
Bienen die Gefahr kennen, welche ihnen durch die Faulbrut droht, geht wohl auch daraus 
hervor, daß wie ich oft bemerkte, Raubbienen ſchleunigſt Kehrt machten, wenn ſie in die 

Nähe des Flugloches von einem faulbrütigen Volk kamen. 


Nach meinen Erfahrungen ſcheint die Übertragung der Faulbrut durch den Züchter, | 


jet es vermittels eines Taſchenmeſſers oder ſonſtigen Inſtruments durch die Hände, 
Kleider u. ſ. w viel gefährlicher, als man gewöhnlich annimmt. 

Was nun die Heilung der Faulbrut betrifft, ſo macht mir dieſes gar keine Sorgen 
mehr, und ich verzichte dabei auf jedes von den vielen Mitteln. Wenn Sie bedenken, duß 
der aus einem faulbrütigen Volk ausziehende Schwarm in eine neue reine Wohnung ge⸗ 
bracht faſt regelmäßig geſund bleibt, dann geht daraus hervor, daß die Übertragung durch 
die Bienen nicht ſo gefährlich ſein kann und vorzugsweiſe nur mit der Brut gerechnet 
werden muß. Will man ein Volk heilen, dann muß man, wenn 30 — 50 % der Zellen 
faul iſt, die Brut opfern, indem man dieſelbe ausſchneidet und verbrennt. Damit iſt jedoch 
nicht geſagt, daß das betr. Volk nicht geſund würde, wenn man ihm die Brut beläßt. 
Geſund wird es auch dann blos nicht ſo raſch. Dann ſucht man das natürliche Schutz⸗ 
mittel der Bienen, die Ameiſenſäure in ihrer Wirkung dadurch zu erhöhen, daß man das 
betr. Volk um ¼ bis ½ des innegehaltenen Raumes einengt und Sorge trägt, daß 
außer dem Flugloch keine Offnung in dem betr. Raume iſt. Nebenbei ſorgt man, daß 
das betr. Volk einen reichlichen Vorrat von gutem gedeckeltem Honig hat und läßt den 
Stock dann 1— 2 Monate, wenn die faule Brut dageblieben iſt, 3 Monate lang voll⸗ 
ſtändig unberührt. Durch das Einengen und dichte Verſchließen der Völker wird die 
Wirkung der Ameiſenſäure konzentriert und die Bienen ſind gezwungen, mit jeder einzelnen 
Zelle zu rechnen, ſie werden dann die abgeſtorbenen Maden und Larven hinauswerfen, 
ehe ſie vollſtändig in Fäulnis übergehen, und nach der angegebenen Zeit wird ein ſo' be⸗ 
11 Volk vollſtändig geſund ſein. 
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Vericht über die VI. Wanderverſammlung des deutſchen bienen- 
wirtſchaftlichen Zentralvereines in Görlitz 26.— 30. Septbr. 1895. 


Von Alois Alfonſus, Wien⸗Döbling. 


Donnerstag, den 26. September. Feierliche Begrüßung der Feſtgäſte durch den 
1. Vorſitzenden, Hauptpaſtor Peterſen. Feſtreden hielten: Ehrenvorſitzender Paſtor Rabbow, 
Baron Leonhard v. Prittwitz⸗Gaffron u. A. Hierauf Kommers mit Konzert. 

Freitag, den 27. September. 8 Uhr früh Delegiertenverſammlung des Zentral⸗ 
vereins. 10 Uhr früh Eröffnung der Ausſtellung durch den Herrn Oberbürgermeiſter 
Dr. Büchtemann. Hierauf Rundgang durch die Ausſtellung. ½ 11 Uhr früh Eröffnung 
der Ausſtellung durch den Herrn Oberbürgermeiſter. Den erſten Vortrag hält Landwirt⸗ 
ſchaftslehrer Benende-Brieg. Sein Vortragsthema lautet: „Wert und Bedeutung der 
Bienenzucht für die Landwirtſchaſt.“ Redner verbreitet ſich eingehend über obiges Thema 
und ſtrebt die Erlangung eines zeitgemäßen Bienenſchutzgeſetzes an. (Beifall). Ein ähn⸗ 
liches Thema behandelt Kantor Krancher-Krimmitſchau. Paſtor Rabbow empfiehlt, die 
Tagespreſſe, ſowie die landwirtſchaftliche Preſſe zu benützen, um die Landbevölkerung 
auf die Bienenzucht aufmerkſam zu machen. Einen ſehr intereſſanten Vortrag hält 
Paſtor Peterſen⸗Edellack. Er ſpricht: „Über ein Bienenrätſel ohne Löſung.“ Der 
Referent weiſt auf die Merkwürdigkeit des ſog. Wells-Syſtemes hin, bei welchem 
zwei Völker in einem gemeinſamen Honigraume arbeiten. Redner fragt nun die 
Imkerverſammlung: „Wie iſt es zu erklären, daß die Bienen zweier fremden Stöcke ſich 
friedlich vertragen? wie iſt es erklärlich, daß keine Königin in einem dieſer beiden Stöcke 
abgeſtochen wird?“ Er bittet die Anweſenden hierauf Antwort zu geben, wenn dies in 
ihren Kräften ſtünde. Alfonſus-Wien verweiſt auf die diesbezüglichen Anſichten der Ge— 
lehrtenwelt. Pfarrer Gerſtung ſucht eine Erklärung in ſeiner „organiſchen Auffaſſung“ 
des Biens. Die in dem Honigraume arbeitenden Bienen ſeien alte Bienen, welche ihren 
Sitz weit vom Zentrum haben, dieſe ſtehen mit der Königin in keiner Verbindung mehr, 
ſie beſitzen nicht mehr die Anhänglichkeit an dieſelbe wie die jüngeren Bienen, daher 
erkläre ſich das friedliche Zuſammenarbeiten der alten Flugbienen, Würden die jungen 


Bienen aneinander geraten, wenn etwa die beiden Brutlager miteinander in Kolliſion 
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kämen, jo würde zweifellos eine Königin beſeitigt werden. (Beifall). Herr Pfarrer 
Schrimpf⸗Butzbach referiert nun über Wanderlehrer und Imkerſchulen. Der Referent 
empfiehlt die Einführung des Wanderlehrinſtitutes, ferner die Abhaltung von Bienenzuchts⸗ 
lehrkurſen und die Anlage von Muſterbienenſtänden. (Beifall.) Müßigbrodt betont, daß 
er bereits vor 20 Jahren die Errichtung von Imkerſchulen angeſtrebt habe. Poſtdirektor 
Schulze⸗Inſterburg giebt ein kurzes Bild der oſtpreußiſchen Kurſuseinrichtungen, die von 
Altmeiſter Kanitz eingeführt wurden und ſich trefflich bewährt haben. Herr Paſtor 
Schulze⸗Lißdorf ſpricht über das Thema: „Wie werden die Bienen ein Hausſegen?“ 
Der Vortrag zielt darauf hin, daß durch einfachen und doch rationellen Betrieb die 
Imkerei immer weiter Verbreitung finde und namentlich bei der Landbevölkerung ein 
wahrer Hausſegen werde. (Beifall.) Die Verhandlungen werden hierauf abgebrochen. 
Nachmittags 3 Uhr fand das Feſteſſen unter zahlreicher Beteiligung der Imker ſtatt. 
Abends erfolgte gemeinſchaftlicher Beſuch eines Zirkus. 

Samſtag, den 28. September. 8 Uhr früh Fortſetzung und Schluß der Delegierten- 
verſammlung. 10 Uhr früh Fortſetzung der Verhandlungen. Rektor Wentzel-Birnbaum 
referiert nun über den Wert des Honigs als Volksnahrungs- und Genußmittel. Redner 
erklärt die Kennzeichen echten Honigs und giebt auch Anleitung zur Aufbewahrung des— 
ſelben. Gerſtung⸗Oßmannſtedt beſpricht die Bedeutung des Blutſtromes und ſeine wechſelnde 
Beſchaffenheit für das geſamte Tierleben des Biens. Der Vortragende erörtert in leicht 
verſtändlicher Weiſe ſeine Theorie über den Blutſtrom im Bienenvolke. Den Chylus oder 
Futterſaft bezeichnet er als Bienenblut. Gleichwie das menſchliche Blut vom Herzen aus⸗ 
gehe, und nach demſelben zurückkomme, ſo durchſtröme der Futterſaft als Bienenblut den 
ganzen Stock. Der Bautrieb, Drohnentrieb und der Schwarmtrieb ſeien alles Ergebniſſe 
des gehemmten Blutſtromes. Auch die Frage der Parthenogeneſis trachtet der Referent 
auf phyſiologiſchem Wege zu erklären, da ſelbe auf anatomiſchem Wege, nach ſeiner Anſicht 
wohl ewig ungelöſt bleiben wird. (Beifall.) Jonas-Greifswald behandelt die Frage: 
„Was kann in den Zentral- und Spezialvereinen zur Hebung des Vereinsweſens ge— 
ſchehen?“ Referent giebt eine Anzahl trefflicher Winke zur Belebung der Vereinsver⸗ 
ſammlungen. (Beifall.) Die Verhandlungen werden hierauf unterbrochen. | 

Mittags fand die Imkerlehrſtunde ſtatt. Görlitzer Handfertigkeitsſchüler fertigten 
kleinere Geräte; hier fegte ein Imker ein Volk ab, dort zeigte ein anderer das Abtrommeln 
der Körbe. Ein Imker demonſtrierte Zähringers Handraucher, wieder ein anderer 
zeigte eine neue Schleuder vor. Rietſche-Biberach lehrte den Imkern das Wabengießen, 
welches recht großen Beifall fand. — Die Imkerlehrſtunde, welche man auf der Leipziger 
Ausſtellung unter dem Namen Imkerwerkſtätte eingeführt hatte, dürfte nach den Reſultaten, 
die man bis jetzt mit dieſer Einrichtung erzielte, wohl eine ſtändige Erſcheinung auf unſeren 
Zukunfts⸗Ausſtellungen ſein. | 

Abends verſammelten ſich die Imker im Wilhelm⸗Theater zu einem fröhlichen Zeit 
mit Muſik⸗, Künſtlervorſtellung, Geſang und Tanz, welches erſt gegen früh ein Ende nahm. 

Sonntag, den 29. September, 10 Uhr früh. Fortſetzung der Verhandlungen. 
Vortrag des Herrn Müßigbrodt-Hähnichen über die rationelle Betriebsweiſe der Bienen⸗ 
zucht, über die notwendigen Wohnungen und Geräte ꝛc. Der Vortragende erntete reich— 
lichen Beifall. Den letzten Vortrag hält der Berichterſtatter Alfonſus-Wien. Er be⸗ 
handelt das Thema: „Durch welche Mittel können wir das Exträgnis unſerer Bienenzucht 
ſteigern?“ Referent giebt an, daß dies auf mehrerlei Weiſe möglich ſei. 1. Durch 
rationellen Betrieb, 2. durch ausgiebige Verbeſſerung der Bienenweide, 3. durch die 
Wanderung. Der Redner giebt Anleitung zur Verbeſſerung der Bienenweide und animiert 
die Imker zur Wanderung. Bezüglich des erſten Punktes über den rationellen Betrieb 
verweiſt er auf Müßigbrodt's trefflichen Vortrag (Beifall). Hierauf werden die Ver⸗ 
handlungen nach den Schlußworten des Vorſitzenden Müßigbrodt geſchloſſen, mittags war 
wieder die Imkerſchullehrſtunde in vollem Gange. 

Die Ausſtellung war ſehr gut beſchickt, und waren ca. 380 lebende Bienenvölker 
ausgeſtellt, die faſt alle von vorzüglicher Qualität waren. (Der Görlitzer Verein hatte 
allein über 200 Völker ausgeſtellt.) Wohnungen gabs verſchiedene. „Rationelle Maße“ 
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der verfchiedenſten Art waren da zu ſehen. Vonhofs Ovalſtünder und ee ucbſt f 
einer Elfbeute desſelben Syſtems wurden von den Imkern eifrig beſichtigt und auch 
kritiſiert. Für den praktiſchen Betrieb eignen ſich dieſe Wohnungen nicht, das iſt heute 
bereits vorauszuſagen. Die „Leipziger Bienenzeitung“ brachte einen hübſchen Stapel als 
Ehrenpreis zur Ausſtellung. Bei den Geräten erregten die Schleudermaſchinen von Häckel 
und Gräntzel mit ſehr guten Wendelvorrichtungen Aufſehen. Selbſtredend war auch 
Zähringers trefflicher Handraucher, der den Smoker ſo ſiegreich aus dem Felde geſchlagen, 
zu ſehen. Produkte und Kunſtprodukte waren ebenfalls hübſch ausgeſtellt, doch reichten 
ſie lange nicht an die betreffenden Abteilungen der Leipziger Ausſtellung heran. Ebenſo 
verhielt es ſich auch mit der Gruppe VI. Litteratur und Lehrmittel. Die Verſammlung, 
bezw. die Verhandlungen derſelben und auch die Ausſtellung befriedigten die Teilnehmer 
in hohem Maße. Das Komitee hat wacker gearbeitet und wurde ſeiner ſchweren Auf- 
gabe gerecht. Die VII. Wanderverſammlung des Zentralvereines dürfte wahrſcheinlich 
1897 in Frankfurt a. Main tagen. Ein definitiver Beſchluß iſt jedoch darüber noch nicht 
gefaßt worden.“) 
f 


Sichere Methode, einem weiſelloſen Volke eine befruchtete 
Königin zuzuſetzen. 


Von A. von Rauſchenfels in Collecchio (Italien). 

Faſt jeder Meiſter hat ſeine eigene Methode um einem weiſelloſen Stocke eine 
befruchtete Königin zuzuſetzen, die ihm auch wohl meiſt gelingt, von andern ausgeführt 
aber doch nicht immer ſtichhaltig iſt. Keiner der Meiſter jedoch hält ſeine Zuſetzungs⸗ 
weiſe für abſolut ſicher in jedem Falle, alle machen mehr oder weniger Ausnahmen. 
Daß es ſo iſt, beweiſen die immer neuen Methoden oder Modifikationen der bereits 
beſtehenden, die man in Fachblättern lieſt welche und mitunter ſo kompliziert ſind, daß ſie ſich 
für die Mehrzahl der Imker gar nicht eignen, weil ihnen die Zeit oder die erforderlichen 
Geräte fehlen. Der Meiſter verſteht es überdies, gewiſſe Umſtände und Thatſachen 
ganz genau zu deuten, was wieder nicht jeder vermag. So weiß er z. B., daß ein 
Nachſchwarm und ein abgeſchwärmter Stock, wenn ſie ob des Verluſtes der Königin beim 
Befruchtungsausflug unruhig werden, ſich in den günſtigſten Verhältniſſen befinden, um 
eine junge befruchtete Königin ohne viele Umſtände freundlich anzunehmen, und daß ein 
gleiches von einem weiſelloſen oder entweiſelten Volke gilt, das keine, oder wie dies im 
Herbſte und dem zeitigen Frühjahre der Fall iſt, nur ganz wenig Brut beſitzt. Die 
Bienen fühlen inſtinktmäßig, daß in den erwähnten Jahreszeiten Drohnen nicht mehr vor— 
handen, reſp. noch nicht flügge ſind, und nehmen deshalb gern ein befruchtete Königin 
an, wie immer man ſie ihnen beiſetzt. Der Imker kann aber nicht immer das Belieben 
der Bienen abwarten, und beſonders Anfänger wiſſen oft nicht jene kleine Vorſichts— 
maßregeln in Anwendung zu bringen, die geeignet ſind, der künftigen Mutter freundliche 
Aufnahme ſeitens des Volkes zu ſichern. 

Nebenbei will ich bemerken, daß ich mich heute noch des ſogenannten Pfeifendeckels 
bediene, zwar nicht in der Form, wie man ihn in den älteren Bienenbüchern abgebildet 
findet, in der er wohl auch den Zweck erfüllt, aber die Übelſtände mit ſich führt, daß 
man damit die Mittelwand leicht durchſticht, und die Königin zwingt, entweder auf dem 
bischen Wabe unter ſich faſt regungslos ſitzen zu bleiben, was ſie nicht thut, oder beim 
Emporlaufen längs des Drahtgeflechts ihre Klauen den Zähnen, wenn ich die Mandibeln 
ſo nennen darf, der in den erſten Stunden nach dem Zuſetzen erboſten Bienen preis⸗ 


*) Im Intereſſe der guten Sache bitten wir unſere Abonnenten, insbeſondere die Zweig⸗ 
und Hauptvereinsvorſitzenden, dahin wirken zu wollen, daß die deutſch— öfterreichif ch⸗ungariſche Wander⸗ 
verſammlung und die Wanderverſammlung des deutſchen Zentralvereins nicht wieder in einem Jahre 
und in unmittelbarer Nahe tagen. Würde der Zentralverein ausnahmsweiſe einmal ſchon nach ein⸗ 
jährigen Zeitraume tagen, wären ſich die beiden Wandervereine für immer aus dem Wege gegangen 
und wir hätten zum Segen der Bienenzucht alljährlich eine größere Wanderverſammlung in Deutſch⸗ 
land. Die Redaktion. 
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zugeben. Mein Weiſelkäfig beſteht aus einem Meſſing⸗ oder Blechreif von 7—8 cm 

Durchmeſſer und 12 mm Höhe, unten ſchneidig, oben mit angelötetem Drahtgeflecht leicht 
(ca. 1 em hoch) überwölbt. Seitlich in der Wölbung befindet ſich eine kleine Offnung, 
die beim Zuſetzen mit einem Korkpfropfen geſchloſſen iſt, und beim Freilaſſen der Königin 
mit einem Wachsblättchen überſpannt wird, welches die Bienen wegbeißen. Ich ziehe 
es vor, den Käfig mit Daumen und Zeigefinger aus der Wabe zu ziehen, ohne dieſe 
letztere aus dem Stocke zu nehmen. Ich ſehe ſo, wie die Bienen die Freigelaſſene empfangen. 
Zum Ausfangen der Königin bediene ich mich eines kleinen Fangkäfiges aus Drahtgeflecht, 

in den ich dieſelbe, ohne ſie zu berühren, durch geſchickte Manöver hineintreibe und den 
Käfig dann in die Taſche ſtecke. Hierauf entnehme ich dem zu beweiſelnden Stocke eine 
geeignete Wabe mit wenigſtens einigen offenen Honigzellen, kehre die Bienen ab und 
ſtülpe ſodann den geöffneten Fangkäfig mit der Königin auf die Tafel, da, wo ſie etwas 
Honig enthält. Iſt ſie aus dem Käfig auf die Wabe gekrochen und hat den Kopf in 
eine Honigzelle geſteckt und gierig zu ſaugen angefangen, was fie immer und zwar als⸗ 
bald thut, hebe ich denſelben ab, betrachte mir das Tierchen genau, ob Flügel und Beine 
keine Gebrechen zeigen, ſtülpe den Weifelfäfiz darüber und drücke ihn bei gleichzeitiger 
Rechtsdrehung bis auf etwa 3 mm vom obern Rande des Reifes in die Wabe. Ein 
Verletzen der Mittelwand iſt ausgeſchloſſen, ein Abbeißen der Klauen der Königin gleich⸗ 
falls, weil ſie ſich der niedrigen Wölbung des Käfiges wegen nur auf der Wabe bewegt, 
in deren leere Zellen ſich nach Willkür auch Eier abſetzen kann. 

Im allgemeinen ſind es 3 Fälle, in denen das Zuſetzen einer befruchteten Königin 
angezeigt iſt: 

1. Wenn man ein Volk weiſellos findet und es nicht unterdrücken will. 

2. Wenn ein ſolches außer weiſellos zu ſein auch eierlegende Arbeitsbienen hat, und 

3. wenn man aus was immer für einem Grunde einem Volke die Königin um⸗ 
wechſeln will. 

Die nachſtehende Methode der Zuſetzung iſt vom Regimentsarzt Dr. Matelli 
und von ihm ſeit 6 Jahren auf ſeinem großen Stande mit immer gleich ſicherem Er— 
folge angewendet worden. Es iſt übrigens nichts Neues, ſondern einfach die Anordnung 
der vor vielen Jahren im Apicoltore von mir empfohlenen Vereinigungsweiſe zweier 
Völker. Die Vorbereitungen zum Beiſetzen werden wie folgt getroffen. 

Sit der Stock weiſellos, und hat er keine Brut, drängt man die Bienen auf mög⸗ 
lichſt wenig Waben im Brutraum zuſammen und trennt den leeren oder geleerten Honig- 
raum vom Brutraume mit einem bienendichten Drahtnetz. Der Honigraum iſt einem 
ſolchen Volke ohnehin nicht nötig, das Einengen des Stockes erweckt in den weiſelloſen 
Bienen leichter und raſcher das Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit dem in den Honig⸗ 
raum einzubringenden weiſelrichtigen Völkchen, und begünſtigt die Bebrütung der ſpäter 
von der neuen Königin abzuſetzenden Eier. Selbſtverſtändlich muß das Stück Drahtnetz 
leicht entfernt werden können. 

Hat der Stock Brut (oder auch unreife Weiſelzellen, die zu entfernen nicht nötig 
iſt), wird das Volk gleichfalls im Neſte zuſammengedrängt, und werden nötigenfalls 
einige Waben entnommen. 

Hat der Stock eine Königin, die durch eine andere erſetzt werden ſoll, entferne 
man dieſelbe, vergeſſe aber nicht, beſonders im Juni, Juli und Auguſt, ſich zu verge- 
wiſſern, daß nicht etwa eine zweite befruchtete oder unbefruchtete ſich im Volke befinde, 
was zwar ſelten, aber doch vorkommt. Im übrigen bereite man den Stock zur Aufnahme 
der neuen Königin in der beſchriebenen Weiſe vor. 

Sind die Vorbereitungen getroffen, entnimmt man dem Zuchtſtocke zwei oder drei 
Brutwaben mit der Königin und all den Bienen, die ſie bedecken und möglichſt viele ſein 
ſollen, und hängt ſie nebſt zwei leeren, nötigenfalls etwas Pollen und Honig enthaltenden 
Waben (eine vor, die andern hinter die Bruttafeln) über der Verbindungsöffnung in den 
Honigraum. Nach 48 Stunden entfernt man das aufgelegte Gitter (Metelli befeſtigt 
es leicht mit einigen Propoliskügelchen). Nach weitern 49 Stunden (die ſtreng genomme 
gar nicht notwendig wären) hängt man das Völkchen in den Brutraum. Nicht ſelten iſt 


die Königin bereits hinabgeſtiegen. Die Brutwaben mit den jungen Bienen (die alten 
ſind in ihren Stock zurückgeflogen), ohne die Königin natürlich, kann man dem Zucht⸗ 
ſtocke oder dem Bien, dem ſie entnommen wurden, zurückgeben, bemerken will ich aber, 
daß ſie dem weiſelloſen oder entweiſelten Volke eine recht willkommene Zugabe wären. 

Handelt es ſich um ein afterdrohnenbrütiges Volk, iſt es unerläßlich die Zuſetzungs⸗ 
weiſe zu modifizieren, die Königin würde ſonſt meiſt nicht angenommen werden. Das 
Volk heult, weil es ſich weiſellos fühlt, und ſetzt königliche Zellen über Drohnenbrut an. 
Es giebt aber doch immer einzelne Bienen, die anderer Meinung ſind, auf ihre After⸗ 
mütter vertrauen und eine zugeſetzte Königin als Eindringling betrachten, ſie verfolgen, 
bei den Flügeln und den Beinen packen und ziſchend die andern Bienen gegen ſie auf⸗ 
hetzen. Es hilft nichts, die Wegnahme des Gitters zu verzögern, ſie entgeht ihrem Schickſal 
deshalb doch nicht, wird im Stocke herumgejagt, eingeſchloſſen und häufig ſo zerzauſt, daß 
ſie gar keinen Wert mehr hat, auch wenn ſie mit dem Leben davon kommt. Es iſt des⸗ 
halb unumgänglich notwendig, einem ſolchen Volke nicht nur die Drohnenbrut, ſondern 
alle Waben zu nehmen, und es ihm unmöglich zu machen, überhaupt Eier abgeſetzt zu 
bekommen: es muß in den Schwarmzuſtand verſetzt werden. Iſt dann das Völkchen mit 
der Königin in den Honigraum eingebracht, hängen ſich die weiſelloſen Bienen in Trauben⸗ 
form unter dem Drahtgitter an. Nach 48 Stunden wird diefes entfernt und nach 
Verlauf von weiteren 2 Tagen das Völkchen in den Brutraum hinuntergebracht. 

Ohne Zweifel iſt dieſe in jedem Falle anwendbare Zuſetzungs-Methode die ratio⸗ 
nellſte und ſicherſte. Die Königin kann fortfahren, ungehindert Eier abzuſetzen, und hat 
nicht nötig, ſich wie im Weiſelkäfig gewiſſermaßen einzubetteln, ſondern zieht ſtandesgemäß, 
von Gefolge umgeben beim neuen Volke ein. 

Hat man die Königin von auswärts bezogen, ſo müßte man vorerſt einen „ 
Ableger machen, ſie demſelben nach dem Abfluge der alten Bienen zuſetzen und das 
Völkchen nach erfolgter Annahme der Königin in den Honigraum des zu beweiſelnden 
Stockes übertragen. Der mit der Bienenpflege vertraute Imker wird aber nicht ſo viel 
Federleſens machen und in dieſem Falle ſeine Königin einfach im Weiſelkäfig zuſetzen. 


I 


Mehr Luft! 
Von Schmidt-Rothenburg. 

Mehr Luft! Mehr Luft! So habe ich das bekannte Wort Göthes: „Mehr Licht!“ 
parodierend einem Freunde, der mich in tauſend Angſten am 2. März auf ſeinen Bienen⸗ 
ſtand holte, zugerufen, Was mußte ich da ſehen! Von den 9 Völkern, die er beſitzt, be⸗ 
fanden ſich 4 in größter Aufregung, brauſten furchtbar, und einzelne Bienen liefen trotz 
des kühlen Wetters am Flugloch umher. — Aus Furcht vor der Kälte hatte der eifrige 
Imker die ſtarken, doppelwandigen Wohnungen noch dick verpackt, was ja kein Schade 
geweſen wäre, doch auch das Flugloch war faſt ganz geſchloſſen. Damit ja das Wohn⸗ 
ſtübchen der lieben Bienen nicht kalt werde, waren die Honigräume bis oben hin mit 
Säcken ausgeſtopft und der hintere Raum unnützer Weiſe außerdem durchs Glasfenſter 
geſchloſſen, auch noch mit zuſammengelegten Säcken ausgefüllt. Die Säcke naß und übel⸗ 
riechend, die Waben verſchimmelt, am Boden fand ſich Eis und viele Bienen lagen tot, 
verweſend, zuſammengeklebt in einem Waſſerſumpfe. Luft, genügende Ventilation hatte 
den Bienen gefehlt, und dieſer Mangel hatte die Aufregung verſchuldet, denn ſchöner, un⸗ 
verzuckerter verdeckelter Esparſetten⸗Honig war noch in Menge vorhanden. Die Säcke 
wurden heruntergenommen, noch einige Deckbrettchen entfernt und nun eine Lage glatt 
geſchnittenes Langſtroh (in Ermanglung einer Decke) eingelegt. Das Glasfenſter wurde 
entfernt und die Offnung gut verwahrt. Nachdem auch das Flugloch geöffnet war, über- 
ließen wir die Völker ſich ſelbſt. 2 Tage ſpäter erhielt ich per Karte die Nachricht, 
daß die ſchönſte Ruhe in den Völkern herrſchte. 

Gar viele Imker werden bei der Auswinterung ähnliche betrübende Erfahrungen 
machen, mindeſtens ſich über den Schimmel, die Feuchtigkeit und die vielen toten Bienen 


wundern. Ihnen rufe ic zu: „Mehr Luft!“ Auch denen, die letzt ſo viel über die Flug⸗ 
lochfrage nachgrübeln und meinen, von der Stellung des Flugloches hänge die gute Über— 
winterung ab, gilt der obige Zuruf. Man verſuche, um zu verſtehen, folgendes: Der 
Brutraum einer Berlepſchbeute (kann auch Vieretager fein) werde mit Ganzrahmen zus⸗ 
geſtattet, am beſten großes Maß. Die Waben ſeien mit dem genügenden Wintervorrate 
an der rechten Stelle, alſo hauptſächlich in der oberen Hälfte, verſehen. Alle Deckbrett⸗ 
chen entferne man und lege ſtatt derſelben von vorn bis hinten hin durch den ganzen 
Honigraum eine etwa 8—10 cm ſtarke, nicht zu feſt gepreßte Strohdecke nicht ganz dicht 
auf die Rähmchenoberteile. Das Glasfenſter werde entfernt, und an die etwa 8—9 
Ganzrahmen ſchiebe man oben gut an die obere Decke anſchließend ſtatt des Fenſters eine 
gut ſchließende ebenſo hergeſtellte Strohdecke. So ſtelle man die Wohnung mit dem 
Volke in die Bienenhütte an ihren Platz, laſſe, um den Verſuch draſtiſcher zu geſtalten, 
die Thür auch ganz ruhig weg, ſichere nur den Eingang gegen Mäuſe. Das Flugloch 
ſei weit offen. Der Erfolg dieſer Überwinterung iſt ein glänzender. Die Bienen über⸗ 
wintern prächtig. Iſt das Volk ſonſt in Ordnung, dann findet man im Frühjahre 
80-100 tote Bienen im Enthäufungsraume, doch von Näſſe und Schimmel keine Spur. 
Von meinen 30 Völkern überwinterte ich trotz der ſtrengen Kälte im Pavillon 15 mit, 
15 ohne Thür an der Wohnung, doch ein Unterſchied iſt nicht zu merken. Die Thüren 
aieß ich ſchon früher manchmal weg, um den häßlichen Niederſchlag im Honigraume zu 
vermeiden. Die verbrauchte Luft dringt ja vom Sitz des Volkes aus durch die Stroh- 
decke und ſchlägt ſich, wenn kein Abzug möglich iſt, an der Holzdecke der Wohnung nieder. 
Ich behanpte: Viele Völker, und von den glücklich durchwinterten Völkern viele Bienen 
werden künſtlich gemordet durch ungeſchickte Verpackung im Winter, durch den Mangel an 
genügender Ventilation, Ich bin wohl ein Freund der warmhaltiggebauten Wohnung, 
doch Ventilation muß möglich ſein. Ich weile täglich mittags, wenn auch nur einige 
Minuten auf meinem Bienenſtande. Selbſt bei der ſtrengſten Kälte habe ich einen oder 
den andern Stock geöffnet, indem ich leiſe die Strohdecke wegnahm und den Enthäufungsraum 
nach toten Bienen muſterte, doch einen Schaden habe ich davon nicht geſpürt. Der bekannten 
Anſicht, durch Offnen entweiche die Wärme aus der Wohnung, huldige ich nicht. Ich 
weiß, nie ſucht der Bien während des Winters wärmeerzeugend nach außen zu wirken, 
nie geht ſein Beſtreben dahin, die Wohnung zu heizen; es handelt ſich für das Bienen— 
volk allein darum, die Eigenwärme zu erhalten und der Außentemperatur entſprechend zu 
egeln. Es geſchieht dies durch Veränderung des Winterknäuls. Die allzugroße Furcht 
vor der Kälte, das Streben, die Bienen gegen dieſelbe zu ſchützen, wird unſeren Lieblingen 
oft verhängnisvoll. Ein Bienenvolk in einer ſo dicht verpackten, ungenügend ventilierten 
Wohnung, (ſelbſt auf den prächtigſten Honigwaben) kommt mir vor wie ein Armer, der in 
der elendeſten Kellerwohnung, ohne friſche Luft im Halbdunkel, zwiſchen feuchten Mauern 
und im Schmutz ſein Leben friſten muß. Wenn ich dagegen meine Völker ſo mitten im 
Winter beſuchte und ihre Wohnung öffnete, aus der mir die Waben ſo hell und ſauber 
entgegenblitzten, die Wände vollſtändig trocken, nur wenige Tote am Boden fand, wenn ich 
das leiſe Summen als Zeichen des Wohlbefindens hörte, dann fand ich ſofort einen paſſenden 
Vergleich hierzu. Ein Volk in einer entſprechend gebauten, gut ventilierten Wohnung 
gleicht einem reichen, glücklichen, zufriedenen Manne, der in ſeinem prächtigen Hauſe das 
ſchönſte Zimmer, ſchön gelegen, hoch und luftig und doch warm ausgewählt hat, es ſich 
darin bequem macht und heiter und froh die Tage verlebt. 

Ich betone bei der Einwinterung folgendes: Warmhaltige Wohnung (um die Tempe⸗ 
raturſchwankungen der Atmosphäre abzuſchwächen) gutes Futter, guter Bau, genügende 
Ventilation ohne Zug. Wer es im letzten Winter noch verſäumte, der beachte es bei 
der diesjährigen Emwinterung, was ich ihm zugerufen, nämlich: „Mehr Luft!“ 
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Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann in Jecha bei Sondershauſen. 


Deutſchland. Vorüber ſind nun die Verſammlungstage, an denen die Imter zu einer 
großen Schwarmtraube herbeizogen, vorüber find auch die anſtrengenden Tage des Honigerntens und 
die ſauren Stunden des Einwinterns. Stille iſt es geworden auf den Ständen. Nur noch ein 
heimlich Murmeln in den Völkern, die untereinander die Ausſichten für's nächſte Jahr beſprechen. 
Werden wir durchkommen durch den Winter? Die Menſchen ſchreiben uns ja unheimliche Kräfte 
zu, als ob wir noch beſſer als ihr Falb und ähnliche weiſe Herrn vorherſagen könnten, ob es ein 
kalter oder gelinder Winter würde. Schon haben ſich wieder die alten Schäfer und die bekannten 
erfahrenen Jäger aufgemacht und des Winters Ausſichten geprophezeit, auch Imker ſollen unter 
den in die Zukunft ſchauenden zu finden ſein. Die törichten Menſchen, kommt, murmelt es weiter 
in den Stöcken, wir wollen lieber unſere Wintervorräte muſtern. Mancher Imker iſt ein Geizhals, 
der plündert uns am liebſten bis auf's Hemd — viel dezenter bei uns Brutneſt genannt — und 
fragt der Kukuk darnach, ob wir noch etwas haben. Wir verſchwören uns, ihm nicht mehr weiter zu 
dienen, wie wollen ſterben. Anderswo ſtoßen die muſternden Bienen auf die Verwüſtung, die eine 
ungeſchickte, naſeweiſe Hand noch im September und Oktober angerichtet. Kopfſchüttelnd betrachten 
die Bienlein dieſe Spuren und wispern unter ſich: Sollte man es für möglich halten, daß das 


kluge Menſchenkind, das doch viel geſ heiter iſt als ein unvernünftig Tier, all unſere Brücken und 


Verbindungswege auseinanderreißt und uns Waben in unſer Neſt hereinſtopft, die gar nicht paſſen 
und die wir nicht gebrauchen können. Das nennt man Bienenväter, nein, Quälgeiſter! 

Ach, und hier, da haben die Menſchen uns Dinger in die Seiten gebohrt, glänzend wie 
Spieße, verſehen mit unheimlichen Strichen und Zahlen. Noch nicht einmal im Winter hat man 
Ruhe. Da horchen und lauſchen, da gucken und forſchen ſie einem bis in die Eingeweide hinein, 
nicht rühren und räuſpern darf man ſich, gleich frägt der Guckkaſtenmann draußen, was geht 
ier vor? 

; Aber beſorgt um uns find doch die Menſchen, die untereinander immer drucken laſſen, der 
Biene größter Feind iſt der Menſch. Erſt kürzlich hat wieder einer berechnet, daß die niedliche 
Kohlmeiſe täglich 50 Stück von uns verzehrt. Das hätten wir gar nicht gedacht von dieſem nied⸗ 
lichen Vogel, daß er ſo mörderlich mit uns umſpringe. Doch die alles wiſſenden, alles erforſchenden 
Menſchen müſſen es beſſer wiſſen. Ein Wunder nur, daß wir noch leben. Bald ſtellt uns nach 
der Froſch, bald ſein Feind Adebar, der große Kinderfreund, der gleich von uns ein ganzes Regiment 
verſchlucken ſoll, wo bleiben wir? Wir haben die ganze Reihe unſerer Feinde noch nicht kennen 
gelernt, aber ein Maler hat ſie alle die grimmen Recken, die ſich vor unſerem Stachel nicht fürchten, 
vor dem doch der Rieſe Menſch Reißaus nimmt, hübſch aufgemalt. Nächſtes Frühjahr wollen wir 
ſie alle unſeren Kindern zeigen, die müſſen doch klüger werden als wir Alten, unſer Herr hat das 
Bild in unſerem Hauſe aufgehängt. Eine freundliche, zarte Belehrung läßt Herr Therkatz in den 
bienenwirtſchaftlichen Streifzügen des Vereinsblattes des Rhein. Weſtf. Vereins für Bienenzcht. mir 
zukommen. Er ſchreibt: „Die Leipziger Bienenzeitung kann nicht einſehen, was die größeren Stände 
(ſiehe unſern Art. in der Auguſtnummer) mit dem Honigertrage der einzelnen S:öde zu thun haben. 
Wir wollen verſuchen, es ihr an einem Beiſpiele klar zu machen. Wenn der Schreiber des „Aus 
allen Weltteilen“ dreißig Lotterieloſe beſäße, ſo hätte er nach unſerer unmaßgeblichen Meinung 
dreißig Mal mehr Chancen, einen Hauptgewinn zu machen, als wenn er nur eines ſein eigen nennen 
würde. Man nennt das bekanntlich Wahrſcheinlichkeitsrechnung, Herr Paſtor!“ Geſtatten Sie Herr 
Therkatz, daß ich im Gefühle meiner Nichtigkeit noch ſtammele, aber es handelt ſich nicht um Wahr⸗ 
ſcheinlichkeits rechnung, ſondern um wirkliche Erträge, und ich vermag immer noch nicht zu begreifen, 
weshalb gerade auf größeren Ständen die Honigſtöcke zu finden und nicht auch auf kleineren. Sie 
ſchrieben wörtlich: Auf den größeren Ständen giebt es einzelne Honigſtöcke, die reichlich 70—100 
Pfund Honig gebracht haben. Haben denn nur größere Stände gute Völker? — Im Kreiſe Mayen 
(Rheinland) wurde vor Jahren ein Imker mit einer Strafverfügung bedacht, weil er ſein Vieh auf 
fremder Weide hatte graſen laſſen. Unter dieſem Weidevieh verſtand man die Bienen, und die 
fremde Weide war der Acker des Nachbars. In Köln ſoll eine noch heute giltige Polizeiverfügung 
beſtehen, wonach niemand im Stadtgebiet mehr als ſechs Bienenſtöcke halten darf. (Rhein. Weſtf. 
Vereinsbl.) Eine hübſche Verordnung zur Beförderung der Bienenzucht außerhalb Kölns. 

England. Nun ſag' mir keiner mehr, daß der Honig zu wenig in England geſchätzt wird. 
In Nr. 691 des brit. Bienenjournals ſucht ein Herr Lewin ſeine Prachtausgabe von Shakespeare 
mit Stahlſtichen gegen Honig zu tauſchen, wahrſcheinlich dadurch verführt, daß Shakespeare einſt 
die Biene geprieſen. 

Bis jetzt hat man angenommen, und all authorities and all text-books haben nicht anders 
geſchrieben, daß die Entwickelung der Drohne vom Ei ab in 23 —24 Tagen geſchehe. Das ſoll nicht 
richtig ſein. Nach Mr. Brice in derſelben Nummer des Journ. dauert unter normalen Verhältniſſen 
die Entwickelung einer Drohne 25 Tage, unter abnormalen einen auch 1½ Tag länger. Ein am 
1. eines Monats gelegtes Ei entwickelt ſich zu einer vollkommenen ausſchlüpfenden Drohne erſt bis 
zum 25. d. M. Mr. Brice ſtützt ſeine Behauptung auf lange, eingehende Beobachtungen. f 

Ein Rev. Gerard W. Banks ſchreibt über ſeine diesjährige Honigernte: Meine 12 beſten 
Stöcke gaben einen Durchſchnittsertrag von 90 Pfund auf den Stock, im einzelnen 140, 120, 100, 
100, 94, 90, 88, 87, 73, 67, 61 und 60 Pfund. Der Durchſchnittsertrag meines ganzen Bienen⸗ 
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ſtandes, beſtehend in 18 Stöcken, iſt 75 Pfund auf den Stock oder im ganzen 1550 Pfund. 
Wieviel trägt eine Biene an Honig ein? Ein Frageſteller kann ſich nicht genug darüber wundern, 
daß bei aller harten Arbeit und zahlreichen Ausflügen eine Biene in ihrem Leben nicht mehr als 
einen Theelöffel voll Honig zuſammenſchleppe. Cowan beſtätigt dies, indem er darauf aufmerkſam 
macht, daß der Honigſack (ich glaube dieſer Ausdruck wäre beſſer als der bei uns gew. „Honigmagen“ 
und ebenſo würde ich für das „Erbrechen“ vorſchlagen „Entleeren“) der Biene nur ein Dritteil 
eines gewöhnlichen Tropfens faſſen kann. (Anm. Die anatomiſchen Abbildungen der Biene ſind 
zwar ſehr lehrreich, aber dadurch, daß ſie der Deutlichkeit halber ſtarke Vergrößerungen geben, prägen 
vir guns ſehr leicht ein falſches Bild ein, das unſere Vorſtellung ſtets beeinflußt.) 


Frankreich. Der Ru ſſe Zubareff hat in Paris eine von ihm erfundene Bienenwohnung 
ausgeſtellt, die in Rußland bereits viel Anklang gefunden. Dieſelbe iſt ein Doppelſtock zu je 10 
Rähmchen von 38><24 Innen⸗ und 39><27 Außenmaß. Obwohl nach deutſchem Muſter gebaut, 
iſt er nicht allein von oben, ſondern auch von beiden Seiten zu behandeln, hier alſo ganz ähnlich 
dem Dzierzon'ſchen Zwilling. Vielleicht komme ich noch einmal näher auf dieſen Stock zurück, er 
ähnelt in ſeiner weiteren Ausſtattung dem däniſchen Stock, der auf der Leipziger Ausſtellung zu 
ſehen war. Und nun zu dem langaufgeſchobenen Auszug über die beſte Bienenwohnung. Doch 
zuvor noch eine kurze Nachricht aus dem apiculteur: Der Winter 1884/95 hat ohne Unterſchied des 
Syſtems (dabei die koloſalen Waben von Layens, Dadant u. ſ. w.) 50—60 % unjerer Stöck ver⸗ 
nichtet; nur die volkreichſten konnten widerſtehen. 

Caſtillard hebt ſeine ſehr intereſſante Abhandlung an: Es giebt eine große Anzahl von Stock⸗ 
formen. Man kann ſie in 3 verſchiedene Arten teilen: Niedere (verticales) Stöcke, mit niederen 
Waben oder breiter als hoch, vergrößerbar in der Höhe durch Aufſätze, Form Dadant mit Rähmchen 
von 30 em Höhe zu 40 em Breite. 2. Hohe (horizontales) Stöcke mit hohen oder mehr hohen als 
breiten Rähmchen vergrößerbar in der Länge durch Einhängen von Rähmchen von jeder Seite her 
an das Brutneſt, Form Layens mit Rähmchen von 40 em Höhe und 30 em Breite. 3. Quadra⸗ 
tiſche (mixtes) Stöcke mit quardatiſchen Rähmchen vergrößerbar in der Höhe und Länge, Form 
Voirart mit Rähmchen von 3554035 cm. Dieſe Rähmcben haben nicht dieſelben Maße wie die 
Rähmchen Dadant, Layens und Voirart, ſie ſind angenommen worden auf der Verſammlung der 
Bienenzüchter im Jahre 1891 und genommen als Innenmaße ohne Holz. (Anm. Weil auf dem 
Kongreß 1891 angenommen, heißen ſie kurzweg in Frankreich Kongreßrähmchen. 

Welche nun von dieſen Stockformen und den 3 Rähmchenformen iſt die beſte? Caſtillard 
prüft alle Vorteile unparteiiſch. Doch können wir auf dieſe Ausführungen nicht näher eingehen 
des leidigen Platzmangels halber. Aber noch ſchöner und wirrer als bei uns iſt nach ſeiner Schil⸗ 
derung die Wohnungsfrage in Frankreich. Er ſchreibt wörtlich: Heute noch iſt das Verhältnis der 
Mobil⸗ zu den Stabilwohnungen wie 10 zu 100 und unter dieſen 10 wieviele Formen! Oft find 
fie durch die Eigentümer gebaut nach Augenmaß (& vu de nez) ohne richtige Maße und Muſter. 
Es giebt von den Rähmchen 33433 cm 5 oder 6 Arten, mit Rähmchen nach Layens & Dadant 
it es nicht anders. 1 einzige Imkervereinigung hat das empfohlene Normalmaß 3535 cm ans 
genommen trotzdem man auf dem Kongreß dieſem Rähmchen nicht den Namen cadre national geben 
wollte, weil die Kommiſſion die Hoffnung hatte, daß dieſes Rähmchen könnte international werden. 
In der Theorie iſt das Rähmchen 35 35 beſſer als das 3333, weil es ſich mehr der Fläche der 
Dadant⸗ oder Quinbyrähmchen nähert 27 46 = cm 12,42 und weil Dadant dte Langſtrothrähmchen 
mit 9,13 dm und die quadrat. Amerikaner mit 33433 = 10,89 dm verworfen hat und überdies 
die Layens 31437 2 11,47 em haben. Es ſteht zwiſchen den beiden und enthält gegen 1000 Zellen. 
Für das Brutneſt verlangt Layens 115 - 120 em, Bertrand 125, Dadant 115 125 cm. Demnach 
kann 3333 em nicht genügen 12 Stöcke 35435 cm ohne Einſchränkung des Brutneſtes gaben 
keinen Schwarm, 12 kubiſche Stöcke mit 10 oder 12 Rähmchen 35x35 em im Brutneſt ergaben 
3 ſehr ſtarke Schwärme, 4 Stöcke mit 10 Rähmchen 33><33 haben alle geſchwärmt. 

Nun wir werden ſehen, ob das Rähmchen 35535 das internationale wird, vorläufig iſt 
noch wenig Hoffnung, obgleich Herr Caſtillard alle Vorteile ſehr herauszuheben weiß. Er ſchließt: 
„Man ſagt, daß der Honig ſich nicht in Frankreich verkaufe. Das macht, daß er zuviel koſtet. 
Gebt uns das Mittel, eine gute Ernte zu erzielen, an Blumen fehlt es nicht in Frankreich und wenn 
wir haushälteriſch ſie erreicht, dann können wir zu den Amerikanern ſagen, behaltet den euren, weil 


wir den unſeren zu denſelben niederen Preiſe verkaufen können, wie ihr den euren.“ Ob die 35><35 
em wohl dies bewirken. 


Belgien. Mancher Leſer wird ſich ſchon gewundert haben, daß aus Le Rucher belge 
kein Auszug mehr erſcheint. Daran iſt weder der Rektor des Rucher, Mr. Wathelet Schuld, der 
noch in alter, trefflicher Weiſe ihn leitet, noch der „Reiſeonkel“, ſondern Mr. Sivr zu Herſtal, der 
kein Tauſchexemplar ſeit April mehr ſendet, obgleich an ihn Poſtkarten, Briefe, Poſtkarte mit Rück⸗ 
antwort ergangen. Was wir bei Mr. Wivr. verbrochen, daß wir noch nicht einmal einer Antwort 
wert, iſt uns unerfindlich. 


Schweiz. Wie viele Bienen finden Platz auf einem Normalrähmchen? Über eine ähnliche 
Frage handelt ausführlich Revue internationale. Wir werden das nächſte Mal darauf zurückkommen. 
Nur wollen wir heute noch die Frage beantworten: Welches iſt der höchſte Bienenſtand in Europa? 
Der von Benj. Imſeng zu Saas-fee (Valais) er befindet 1800 m über dem Meeresſpiegel. 20 
Stöcke brachten 300 Kilo Honig. 


Amerika. Nach dem amerik. Bienenj. hat ſich die Vereinigung der Nord⸗Amerikan. Bienen 


züchtergeſellſchaft (North Amercan Bee Keeper's Association) und der Bienenzüchtervereinigung 
(Bee Keeper's Union) vollzogen. Wir freuen uns darüber. 

Die Verſuche des Mr. Taylor, des Vorſtandes der Michigan-Verſuchsſtation, galten der Frage, ob 
Ruhr entſteht durch untaugliches Futter oder zu große Feuchtigkeit. Taylor giebt in 8 Tafeln feine 
Ergebniſſe, die ſehr intereſſant ſind, aber doch als Schluß ein non liquet ergeben, d. h. es muß 
weiter probiert werden. Bei der Überwinterung im Keller vom 22. Nov. bis 8. April machte es 
keinen Unterſchied ob eingewintert war oder ohne Ventilation, ob viel oder wenig gezehrt worden, 
ſcheinbar regellos ſind die Ergebniſſe. Völker mit 15 Pfund Zehrung, eingewintert auf 8 und aus⸗ 
gewintert auf 10 Rähmchen, haben keine Spur von Ruhrflecken und Schimmel, dagegen 1 Volk 
mit 16% Pfund Zehrung eingewintert auf 5 und ausgewintert auf 6 Rähmchen. Ein Volk das 
doch ganz gewiß nicht in Ordnung war, denn es war auf 4 Rähmchen eingewintert und auf 3 aus⸗ 
gewintert worden bei einer Zehrung von 7 Pfund hatte keine Spur von Ruhrflecken und keinen 
Schimmel. Sonſt rechnet man Weiſelloſigket und Unruhe auch mit als Urſache der Ruhr. Soviel 
geht aber aus den Verſuchen hervor: Übermäßige Zehrung kann nicht allein Urſache ſein, Feuchtigkeit 
an und für ſich auch nicht, die Beſchaffenheit des Futters giebt den Ausſchlag, wobei noch zu er- 
klären bleibt, weshalb dann einzelne Völker zur Ruhr vor anderen neigen. 
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Beſprechung von Imkerfragen. 
Von Pfarrer A. Weilinger⸗Dorndorf. 


Frage: Eins meiner Völker, welches ich für 
völlig verſorgt anſah, hat zu meiner Verwunder⸗ 
ung noch bis über die Mitte des Oktober hinaus 
gebrütet und demzufolge auch ſeine Vorräte ſo 
in Anſpruch genommen, daß ich es jetzt nicht 
mehr für winterſtändig halten kann. Wie ver⸗ 
ſorge ich es noch am beſten? Iſt eine Nachhilfe 
mit flüſſiger Fütterung möglich und event. ohne 
Schaden durchzuführen? 

Antwort: „Möglich?“ unter Umständen wohl, 
„ohne Schaden durchzuführen?“ nach meiner Über⸗ 
zeugung unter allen Umſtänden nicht. Ich bin 
ſchon ſehr zaghaft, wenn ich ſelbſt bei günſtigſter 
Witterung noch Mitte Oktober flüſſig füttern muß, 
aber im November heißt es für mich allenwege 
bezüglich dieſes Auskunftsmittels „Hand weg!“ 
Wir haben ja voriges Jahr im November einige 
herrliche Flugtage gehabt, und an ſolchen wird 
das flüſſige Futter, wenn es den erforderlichen 
hohen Wärmegrad hat, auch ſpät abends noch in 
der Regel gut angenommen. Aber die unaus⸗ 
bleibliche Beunruhigung, welche jede verſpätete 
Fütterung von Flüſſigkeiten verurſacht, die um 
ſolche Zeit gar nicht zu umgehende Strapazierung 
des Biens, durch Invertierung und Umtragen 
der Löſung ſind ganz entſchieden derartig ſchwer 
in die Wagſchale fallend, daß Schädlichkeit unter 
allen Umſtänden zu konſtatieren iſt. Selbſt wenn 
Sie das Volk kaſſieren, d. h. die Königin weg⸗ 
nehmen und die Bienen anderen Völkern zuteilen 
wollten, müßte ich ſagen: „es iſt zu ſpät.“ Die 
eindringenden Bienen können den ſchon gebildeten, 
wenn auch durch ausnahmsweiſe milde Witterung 
zum Vorſpiel, alſo zur zeitweiligen Löſung, ge= 
reizten Winterknäuel nur ſtören oder ſie werden 
gar nicht angenommen, alſo getötet. Aber Ihre 
Frage beweiſt doch, daß Sie das Volk als ſolches 


gern erhalten möchten, da weiß ich keinen andern 


Rat, als: Sie hängen ihm möglichſt nahe an 
das verſpätete Brutlager gut verdeckelte und recht 
ſchwere Honigwaben zu oder Sie nehmen in Er⸗ 
mangelung ſolcher Ihre Zuflucht zu den ſoge⸗ 
nannten Henningſchen Futtertafeln. Ich ſelbſt 
habe ja dieſelben noch nicht zu erproben gehabt. 
Aber ſie erfreuen ſich bei mir ſehr wohl bekannten 


ſorgſamen Imkern ſeit Jahren ſeines ſo guten 
Rufes, daß auch ich ſie getroſt empfehlen kann. Nur 
muß ich nochmals betonen: „möglichſt nahe an 
das Brutlager.“ 
durch einen Zwiſchenraum von 2 oder 3 leeren, 
event. bald geleerten Rähmchen von dem Winter⸗ 
knäuel des Biens befindlichen Futtervorräte können 


unter Umſtänden völlig intakt im Frühjahr noch 


vorhanden ſein bei einem trotzdem verhungerten 
Frage: Sit es nötig, die Bienenvölker mit 
Ventilationsvorrichtungen einzuwintern und wie 
wären dieſelben am beſten herzuſtellen? 

Antwort: Es iſt mir zweifellos, daß gute, 
reichlich zugeführte, geſunde und friſche Luft einen 
wichtigen Faktor guter Überwinterung bildet. 
Das „verteufelt wenig Luft“ des Herrn v. Ber⸗ 
lepſch hat ſich entſchieden als nicht ſtichhaltig 
bewährt. Die Fluglochfrage iſt ja deshalb ge= 
wiß nicht mit Unrecht in den Zeitungen erörtert 
worden. Ich denke, wenn bei vieretagigen meinet⸗ 
wegen auch ſchon bei dreietagigen Stöcken 2 Flug⸗ 
löcher angebracht ſind, von denen das obere ſich in 
mindeſtens / der Stockhöhe befindet, daß dann 
eine beſondere Ventilationseinrichtung nicht nötig 
iſt. Das eine Flugloch, wenn es ſich wie ge⸗ 
wöhnlich am unterſten Ende der unterſten Etage 
befindet, ja vielleicht gar noch, was ich nicht 
ſelten geſehen habe, in das Bodenbrett der Beute 
eingeſchnitten iſt, genügt nach meinem Dafür⸗ 
halten ganz entſchieden nicht. Ich habe kürzlich 
einen Bienenſtand beſichtigt, deſſen dreietagige 
Holzwohnungen (Normalmaß) faſt ſämtlich mit 
einer durch Schieber verſchließbaren Offnung in 
der dritten Etage der Rückwand verſehen waren, 
ſo daß das Flugloch mit dieſer Offnung durch 


eine den ganzen Innenraum durchſchneidende 


Diagonale verbunden gedacht werden konnte, 
ſelbſtverſtändlich war dieſe Offnung an der Rück⸗ 
wand innen mit Drahtgaze verſehen, ſo daß keine 
Biene dieſen Weg zum Ausſchlüpfen benutzen 
konnte. Wenn die Fenſter weggenommen und 
Rücken und Kopf des Winterlagers innen mit 
gut durchläſſiger Decke verſehen werden, dann 
mag ſolch eine Einrichtung den Abzug der ver⸗ 


Die hintenanhängenden, d. h. 
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8 brauchten ſchädlichen und das Einſtrömen der 


friſchen, geſunden Luft wohl in erfreulicher Weiſe 
befördern; für unbedingt geboten halte ich ſie 
nicht. Vor 10 Tagen erſt beſuchte ich einen 
Imker, der ſeine Stöcke völlig frei ſtehend und 
ohne beſondere Inneneinrichtung dem Winter 
überläßt. Er verſicherte mir, daß er auch in 
dem letzten Winter ſo, wie früher, feine Wohn— 
ungen hier und da auf kurze Zeit geöffnet habe, 
um eine Lufterneuerung herbeizuführen und nur 
Gutes über ſeine Durchwinterung berichten könne. 


Selbſtverſtändlich hat auch das Material, aus 


dem die Bienenwohnungen gefertigt ſind, ſowie 
die Einrichtung und Lage des Bienenſtandes 
bei dieſer Frage ernſtlich mitzuſprechen. 

Frage: Iſt es ratſam, die Bienenſtöcke durch 
Vorſtellen von Brettern. Laden und dergl. vor 


der Zugluft zu ſchützen? 
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Antwort: Ganz entſchieden iſt das ratſam. 
So nötig und nützlich dem Bien gute friſche Luft 
iſt, ſo ſchädlich kann ihm doch der Zug werden. 
Ich glaube, es wird auch jetzt kaum eine gute 
Holzwohnung gefertigt, ohne daß das Flugbrett 
zum Auf⸗ und Niederklappen hergeſtellt wird, 
was ja doch gewiß zum teil wenigſtens dieſer 
Erkenntnis entſpricht. Auch habe ich überall nur 
mit Freuden bemerken können, daß entweder 
durch das Anbringen von Klappbrettern oder 
das Vorhandenſein beſonderer Vorſatzſtücke aus 
Strohgeflech, oder Holz dem Anſtürmen der 
winterlichen Zugluft begegnet wird. Ich ſelbſt 
habe einſt durch das Anbringen eines aus einem 
Hopfenſack hergeſtellten großen Rouleaus gute 
Erfolge erzielt. 


N 
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Trockene Exkremente. Einen intereſſanten 
Verſuch zum Nachweis der Thatſache, daß die 
normalen Ausſcheidungen der Bienen trockene 
Körnchen ſeien, machten auf Anregung Wey⸗ 
gandts, die bekannten Großimker Günther⸗Giſpers⸗ 
leben und Seidel-Bockendorf. Dieſe beiden 
Imker trommelten, reſp. fegten von je einem 
ihrer in Leipzig ausgeſtellten Völker eines ab, 
ſetzten es je in einen Korb und ließen es un= 


eingeſperrt über einem Papierbogen ſtehen. Dieſe 


Arbeit geſchah in Weygandts Abweſenheit, dann 
überbrachten beide Herrn den Papierbogen, der 
mit trockenen Exkrementen reich beſäet war. Wey⸗ 
gandt präſentierte hierauf den Bogen dem Alt⸗ 
meiſter Dr. Dzierzon, der an die trockenen Aus⸗ 
ſcheidungen bisher nicht glaubte. Genau wie 
„entlaſtete“ geſunde Bienen bei guter Koſt im 
Sommer im Stocke und im Freien winzige Trocken- 


exkremente von ſich geben, genau jo ſcheiden ge— 


ſunde Völker im Winter aus. 
Wien⸗Döbling. Alwin Alfonſus. 


Geſicht und Geruch der Bienen. Am 16. 
Mai d. J. hatte ich Gelegenheit zu beobachten, 
daß die Bienen ſich beim Aufſuchen der Honig⸗ 
quellen nicht allein auf den Geruch verlaſſen. 
Ein ſtarker Wind hatte am 15. und 16. die Apfel⸗ 
blütenblätter auf den Boden meines Gartens 


geſtreut. Als nun um 12 Uhr die Sonne freund⸗ 


lich zwiſchen den Wolken durchblickte, ſtürzten die 
Bienen hinaus ins Freie und ſetzten ſich dort 
maſſenhaft auf die Blütenblätter am Boden, 
bemerkten aber zu ihrem Arger, daß dort kein 
Nektar zu finden war. Der Geruch wird ſie 
ſchwerlich zu dem Irrtume getrieben haben 
Büſchfeld. Thobe. 


Warum werden ſo viele Stöcke weiſellos? 
Als Illuſtration zu dem mit dieſer Überſchrift 
verſehenen Artikel des Herrn K. Beyer in voriger 
Nummer erlaube ich mir folgende Beobachtungen 
mitzuteilen: 

1. Im Juni d. J. hatte ich einen Stock um⸗ 


geweiſelt und ihm nur eine Weiſelzelle gelaſſen. 


Die junge Königin ſaß fünf Tage „qua qua“ 


1 
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rufend in ihrer Zelle. Am 5. Tage lüftete ich 
den Deckel und ließ ſie herauslaufen. Zwei 
Tage darauf fing der Stock an zu ſchwärmen. 
Der Schwarm zog aber nur halb ab und ſofort 
zurück. Anſcheinend hatte die Königin keine Luſt, 
den Stock, in dem ſie doch Alleinherrſcherin war, 
zu verlaſſen. 

2. Ein benachbarter Imkerkollege ließ nach 
Abgabe eines Vorſchwarmes einem Stocke zwei 
Weiſelzellen. Derſelbe gab einen Nachſchwarm, 
welcher eingeſchlagen und ſofort in einen Kaſten 
geſetzt wurde. Am andern Morgen lag vor dieſem 
eine tote Königin, der Mutterſtock aber war weiſel⸗ 
los. Es waren alſo beide junge Königinnen 
mit dem Schwarme abgezogen. 

Büſchfeld. Thobe. 


Füßen. 22. Septbr. Wenn in der Ebene 
am Schleſiſchen Gebirge und in Oberſchleſien die 
Imker bereits ihre Bienenvölker geſchleudert haben 
und die Einrichtungen für die Einwinterung 
treffen, beginnt erſt die Honigtracht in den Heide⸗ 
gegenden Niederſchleſiens. Von Lüben bis Görlitz 
hin lautet dann Anfang Auguſt die Imkerparole: 
„Wo die Heide blüht, hin's den Imker zieht.“ 
Bereits ſeit 6 Wochen ſtanden die Völker in der 
Heide, als Referent in den letzten Tagen einige 
bedeutende Stände beſuchte. Keine Rapstracht 
hat hier im Frühlinge dem Imker gewinkt. Nichts 
von Linden- und Akazienblüte haben die ſummen⸗ 
den Bienen zu ſpüren bekommen. In meilen⸗ 
weiter, einförmiger Heide ſpendet nur der Spät⸗ 
ſommer dem Bienlein ſeine Tracht, dann aber 
auch in reicher Fülle. Soweit das Auge ſchaut, 
blüht die Erika, umflochten von Ginſter und 
Kieferngebüſch. Woche um Woche iſt es hier ſtill 
und märcheneinſam. Nur durch das Schwirren 
und Flirren einzelner Vögel, Käfer und Inſekten, 
durch das maſſenhafte Geſumme der emſigen 
Bienen, die ſcharenweiſe an den Blüten der 
Heideblume hängen, kommt Leben in die arm⸗ 
ſelig erſcheinende Landſchaft. Bei Oberleſchen 
fanden wir einen Heidebienenſtand, von etwa 
260 Völkern, die unter der Aufſicht eines der 
Imkerei kundigen Bahnwärters ſtanden. Unter 
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den Bienen war die deutſche Raſſe, ſowie die 
Kreuzung mit Italienern vorherrſchend. Die Völker 
hatten reiche Tracht und pro Volk 10 — 15 Waben 
gebaut und gefüllt. Ein größeres Bienenlager 
trafen wir in der Primkenauer Heide. Dort 
waren bei Armadebrunn über 800 Stöcke auf⸗ 
geſtellt. Meilenweit ſind die Bienenzüchter mit 
ihren Völkern hierhergekommen. Wohnungen 
aller Arten, meiſt mit Mobilbau, bunt geſtrichen, 
ſind hier zu ſchauen. Hier flog auch die Krainer 
luſtig zwiſchen der Deutſchen und Italiener im 
Dreibund einher. Kurz iſt die Zeit der Ernte, 
und um ſo emſiger fliegen die Bienen zur Tracht, 
um dem Imker die Stöcke zu füllen. Und was 
die Bienlein ſchaffen? Rechnet man den Ertrag 
pro Volk auf 20 Pfund, ſo dürften die Bienen 
bei Primkenau, Armadebrunn allein 160 Zentner 
ihren Imkern in den Schoß werfen. Wie be⸗ 
zaubernd wird dann die Heide. Wie glückſelig 
der Imker dort — wo die Heide blüht. 
Bleicher. 


Aus der Tucheler Heide. Wir haben ein kaum 
mittelmäßiges Honigjahr zu verzeichnen. Auch 
hier ſind nur verhältnismäßig wenig Schwärme 
gefallen. Dazu kommt noch, daß in der hieſigen 
waldreichen Gegend gar oft den Imkern Schwärme 
davonfliegen und ſich in hohlen Bäumen anſiedeln. 
Das Heidekraut hat bei der anhaltenden Dürre 
nur wenig gehonigt, und find nicht alle jungen 
Völker winterſchwer geworden. Trotz der geringen 
Ernte gewinnt die Bienenzucht in unſerer Heide 
immer mehr Boden. Im Schwetzer Kreiſe beſtehen 
zur Zeit Vereine in Schwetz, Warlubien, Montau, 
Oſche, Neuenburg, Brunſtplatz, Gruppe und Ze⸗ 
rewo. Die 165 Mitglieder dieſer Vereine haben 
im Vereinsjahre 1894/95 etwa 855 Wirtſchafts⸗ 
völker beſeſſen. Möge die Bienenzucht auch in 
unſerer Heide wieder zur Blüte gelangen! 

Altfließ. Paul Behrend. 


Die Honigernte im Rerwickſhire (Eng- 
land). Die anfangs ſo viel verſprechende Honig⸗ 
ſaiſon fiel nicht ſo reich aus, als man gedacht. 
Die ſtärkſten Bienenſtöcke brachten durchſchnittlich 
20 Pfund Honig ein, die kleineren meiſt nur ein 
ganz geringes Quantum. Im ganzen genommen 
ergab dieſe Saiſon, im Vergleich zu der vor⸗ 
jährigen, weniger Blütenhonig, aber die Quan⸗ 
tität des gewonnenen Heidehonigs iſt größer, 
wobei allerdings in Betracht gezogen werden muß, 
daß der Ertrag an Heidehonig letztes Jahr faſt 
gleich Null war. Das Geſamtquantum an Honig 
entſpricht aber ungefähr demjenigen von 1894. 
In Anbetracht der großen Verſprechungen, welche 
man ſich im Anfange der Saiſon machte, zeigen 
ſich die Bienenzüchter nun ziemlich enttäuſcht. Die 
Preiſe betrugen letztes Jahr durchſchnittlich 10 d 
für Blütenhonig und Is für Heidehonig, und fie 
werden ſich dieſes Mal vorausſichtlich auf deni- 
ſelben Niveau bewegen. 
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Meine Ertebniſſe in der Mienenguht 1895. 
Bei der erſten Frühjahrsreviſion fand ich, daß 
von 32 eingewinterten Stöcken 7 an der Ruhr 


zu Grunde gegangen waren. Noch ungefähr jo 


viele hatten von Ruhr etwas behalten, welche 
ich zum Teil in andere Wohnungen brachte, wo⸗ 
bei ich viele beſchmutzte leere und Honigwaben 
entfernte. Reinigungsausflüge fanden bald ſtatt. 
Die Ruhr hörte etwas 1 trotzdem gingen 
doch im April und Mai die meiſten Völker 
noch ein. Jetzt ſind noch 10 Völker vorhanden, 
wovon eins nur volkreich iſt. Von den ver⸗ 
lorenen wurde die Brut verlaſſen, trotzdem die 
Königin vorhanden war. Auf einmal iſt 
alles fort man weiß nicht, wohin ſie kamen. Ein 
Volk ſaß mit ſeiner Königin auf der erſten Tafel 
am Flugloch mit noch ungefähr 50 Bienen und 
in der dritten Tafel war zugedeckelte Brut. Ein 
anderes hatte 3 Tafeln Brut, dem Auslaufen 
nahe und ein Teil aufgebiſſen, als wenn ſie aus⸗ 
getragen werden ſollte, aber tot. Es kamen 
auch Zellen zum Auslaufen, wie bei der Faul⸗ 
brut. Aber denke nur kein Bienenzüchter, daß ich 
die Faulbrut nicht kenne. Dieſe Krankheit iſt 
ſchlimmer als Faulbrut. Ich habe 5 Stände 
bei Fremden zu beaufſichtigen, wovon 3 von dieſer 
Krankheit befallen ſind. Auf den 2 geſunden 
Ständen hatte ein Volk am 12. Mai geſchwärmt, 
andere liegen über Nacht vor, ſo daß Schwärme 
zu erwarten ſind. Die Kälte von 140 R, welche 
wir hatten, war ſchon mehrmals bei uns, wir 
haben dadurch noch keinen verloren, da ich dafür 
die größte Sorge trage. Sollte ein Leſer der „Leip⸗ 
ziger Bienenzeitung“ ähnliches ſchon erlebt haben, 
ſo bitte ich höflichſt, mir doch ſolches in dieſer 
Zeitung bekannt zu geben. Ich glaube, daß ein 


Profeſſor ein Studium darin machen könnte, was 


den Bienen fehlt, und wie vielleicht zu helfen iſt. 
Die Kälte iſt nicht ſchuld. Ich habe 2 Stroh⸗ 
fäſſer in einem Keller überwintert. Davon hatte 
der ſchwerſte die Ruhr, und am 10. Mai keine 
Bienen mehr, aber handgroß zugedeckelte Brut 
und 12 Pfund Honig. Das andere Volk, welches 
ſeinen Korb noch nicht ausgebaut hatte, war von 
der Ruhr nicht befallen und iſt jetzt noch vorhanden. 
Griebelſchied. Chr. Weinz. 


Anterweiſungen im Oßſtbau, beſonders 
auch im Kronenſchnitt, von Obſtbauwanderlehrer 
R. Mertens in Geiſenheim a. Rh. Mit 134 
vom Verfaſſer gezeichneten Abbildungen. Preis 
3 Mark. Verlag von Rud. Bechtold & Comp. 
in Wiesbaden. Das uns vorliegende Lehrbuch 
enthält eine leichtfaßliche Abhandlung über das 
Pflanzen, Schneiden, Ausputzen, Reinigen, Ver⸗ 
jungen, Umpfropfen und Düngen der hoch- und 
halbhochſtämmigen Obſtbäume in Gärten, auf 
Feldern und an Straßen. Wir können dieſes 
Buch jedem Imker, der ſich auch mit Obſtbau 
im großen oder kleinen befaßt, beſtens empfehlen. 

Liedloff. 


Für die Redaktion verantw.: F. Liedloff, Leipzig⸗Eutritzſch. 
Expedition: R. Michaelis, Leipzig⸗Reudnitz. — Druck von Max Hoffmann, Leipzig. 
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Der Abdruck unſerer Artikel iſt nur mit vollſtändiger Quellenangabe („Leipziger Bienenzeitung“) 
geſtattet. 


Die Eierablage der Königin. 
Von Pfarrer Fleiſchmann in Jecha. 

In den früheren Lehrbüchern der Bienenzucht finden wir über das Eierlegen der 
Königin ſehr wenig geſchrieben, höchſtens wird die Höchſtzahl der täglichen Eierablage 
feſtgeſtellt auf 2—4 Tauſend, beſchrieben, wie ſie erfolgt in die einzelnen Zellen, und 
darauf hingewieſen, daß aus unbefruchteten Eiern Drohnen, aus befruchteten dagegen 
Arbeitsbienen und Königin entſtehen. In der Neuzeit dagegen wird von einer Seite 
auf die Lehre über Art der Eierablage der Königin und der dadurch bedingten Geſtalt 
des Brutneſtes ein großes Gewicht gelegt und wichtige Folgerungen für die Behandlung 
des Biens aus ihr gezogen. Ehe ich nun in eine weitere Beſprechung eintrete, möchte 
ich vor allem feſtgeſtellt wiſſen, daß auch ich den Bien, alſo den lebendigen Organismus 
eines Bienenvolkes, wie es ſich darſtellt, als eine Vereinigung von Königin, Arbeitsbiene 
und Drohne, auch als Organismus, d. h. als ein Ganzes behandelt wiſſen will, und 
nichts wiſſen mag von der Blätterwirtſchaft, bei der man jegliche Wabe im Stocke als 
etwas für ſich beſtehendes betrachtete. Mir erſcheint es als großer Fortſchritt, daß man 
verſucht hat, mit der Betrachtung und Behandlung des Biens als eines Ganzen Ernſt 
zu machen. Deßungeachtet habe ich große Bedenken, ob die Lehre von der Eierablage 
der Königin die richtige iſt. Ich kann mich damit nicht befreunden, ſie iſt mir zu mechaniſch 
und entſpricht auch nicht der Wirklichkeit. Das möchte ich beweiſen sine ira et studio, d. h. 
ohne alle perſönliche Angriffe, ich habe niemals die Perſon, ſondern ſtets die Sache im Auge. 

Iſt denn wirklich die Königin mehr oder minder nur eine Eierablegemaſchine, die 
unter dem Drucke der Jutterſaftſtrömung ſteht und je nachdem mit Hochdruck oder mit 
abgeſtellter, verminderter Spannung arbeitet? Mir will es ſcheinen, während man früher 
die Königin etwas zu ſelbſtändig hinſtellte, wird ſie jetzt zu unſelbſtändig, und viele 
Vorgänge im Bienenleben bleiben erſt recht unerklärt, während man behauptet, alle 
erklären zu können. Die Futterſaftſtromlehre läßt, wie ſo manche neuzeitliche Lehre den 
Hauptpunkt unerklärt, woher denn die Spannung kommt, das Sichregen des Triebes bei 
den Brutammen, von deren Fütterung ja die Eierlage der Königin abhängen ſoll. Dieſe 
Spannung iſt bei den verſchiedenen Bienenarten eine ganz verſchiedene, ſelbſt bei den 
Völkern einer Art und ſpäter oder früher beginnend in den einzelnen Jahren, ohne daß 
die Erklärung genügte, ſie hängt ab von der größeren oder geringeren Zahl der jungen 
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Bienen, der Brutammen. Man bringe eine Italiener, cypriſche oder gar afrikanische 
Majeſtät in ein deutſches Volk, dieſes Volk wird viel früher mit Bruteinfchlag beginnen, 
obgleich es eigentlich ein deutſches iſt, als andere deutſche Völker. Junge Königinnen 
beginnen überhaupt häufiger als alte mit frühem Bruteinſchlag, und auf der anderen 
Seite ſieht man wieder alte, dem Abſterben nahe wieder frühe beginnen, nur um das 
Volk zu retten. Daraus ſchließe ich, daß die Königinnen mehr Einfluß auf die Eierlage 
haben, als man zugeben will, oder ich möchte lieber ſagen, als man hervorhebt. Ferner 
vermiſſe ich eine Erklärung des wunderſamen, oft beobachteten Vorganges, daß eine 
abſterbende Königin meiſt noch bemüht iſt, eine Weiſelzelle und Drohnenzellen zu beſtiften, 
ehe ſie abſtirbt. Sonſt ſind dieſe Vorgänge Folgen des Hochdrucks der Futterſaftſpannung, 
und hier iſt Niederdruck, es fehlt oft an jungen Bienen, um die junge Brut gehörig zu 
pflegen. Weiter verſagt nach meiner Meinung die Lehre von der Futterſaftſpannung bei 
den ſchwarmluſtigen Raſſen ganz und gar. Hier ſpielen, wie ich ſchon oben erwähnte, 
andere Kräfte ihre Rolle, Vererbung und natürliche oder angezüchtete Gewohnheiten; 
denn die Hand voll Bienen, die mit einer Heidekönigin bei dem dritten oder vierten 
Schwarm ausziehen und der leerbleibende Mutterſtock find keine Ubervölkerung. Ich 
kann mich weiter nicht befreunden mit der Erklärung der Ablage von Drohneneiern durch 
die Königin, ſo geiſtvoll und annehmbar ſie klingt. Wir ſehen, hier ſind die verſchiede nen 
Bienenabarten wieder ſehr verſchieden. Während Italiener und Cyprer weniger zur 
Drohnenerbrütung geneigt ſind, auch unſere alte deutſche, bringen es Krainer und Heide— 
bienen fertig, eine Unmaſſe zu erzeugen; wie ſoll ich Drohnen- und Weiſelerzeugung 
rein als Ableitung des Futterſaftſtromes anſehen? Darum meine ich, wie das Wort 
Futterſaftſpannung von der Dampfmaſchine hergenommen iſt, ſo birgt die ganze Lehre die 
Gefahr des mechaniſchen, maſchinenmäßigen an ſich und verdeckt den lebendigen Organismus. 
Das tritt auch hervor bei der Lehre von der Weiſe der Eierablage der Königin. 
Auch hier iſt das Maſchinenmäßige bedenklich betont. Man rühmt ſich zwar, ohne einen 
Stock geſehen zu haben, vorherſagen zu können, in welcher Wabe bedeckelte Brut, in 
welcher Maden, in welcher Eier zu finden. Das iſt weiter kein Wunder, denn im Bien en⸗ 
leben herrſcht die größte Ordnung und Regelmäßigkeit, und die unbedingt ſichere Vorher— 
ſage iſt auch nur im Frühlinge möglich. Wenn die Völker in ihrer Vollkraft ſtehen 
und noch Honigtracht hinzukömmt, frägt die Königin auch bei breiten Waben wenig nach 
Ovalform oder Spirallinien, nach geraden und ungeraden Waben, ſondern legt ihre Eier 
in ſcheinbarer Regelloſigkeit, wohin ſie kommt und Platz findet. Das wird mir jedermann 
beſtätigen. Daß das Brutneſt zuerſt Eiform hat und ſich ſpiralförmig erweitert, hat 
ſeinen einfachen Grund in der Grundform des Biens im Vorfrühling. Wie man dem 
kleinſten Jungen keine lange Vorleſung halten muß über Wärmeſtrahlung und Wärme- 
ökonomie, wenn er in ein kaltes Bett kommt, er zieht ſich einfach inſtinktmäßig in möglich ſter 
Kugelform zuſammen, ſo macht's auch der Bien. Deshalb iſt auch die Grundform des 
Brutneſtes rund und natürlich auf beiden Seiten der Waben. Es wärmt beſſer. Sobald 
aber die Sonne höher ſteigt und damit die Luftwärme, kehrt ſich erfahrungsgemäß die 
Königin wenig an die Kreis-, Oval- oder Spiralform, ſondern mauert die viereckigen 
Rahmen von oben bis unten mit Eiern aus, daß die Brut ſteht wie ein Brett und frägt 
wenig darnach, ob es die Mitte, das Zentrum ſei, und ob es ſtimmt 1, 2, 3, gleiche 
oder ungleiche Zahl bei den Waben. Betrachte eine Wabe mit auslaufender Brut, du 
wirft im Mai, Juni u. ſ. w. keine regelmäßige Geſtalt herausbekommen, da und dorten 
find offene Zellen, herausſchlüpfende Bienen. Die frühere Regelmäßigkeit hat ſich in 
die ſcheinbarſte Unregelmäßigkeit verwandelt, und ich bin noch nicht ſicher, ob nicht eines 
ſchönen Tages die Königin ihre ſchönen breiten Waben verläßt und hinaufſpaziert in den 
Honigraum, um dorten auch zu wirken, beſonders eine Königin mit Krainerblut, zumal, 
wenn fie Drohnenwaben wittert. Mir will es ſcheinen, die Eierlage der Königin rich tet 
ſich nicht nach gewiſſen Formen und hält ſich nicht in gewiſſen Formen, ſondern iſt frei 
und unbeſchränkt. Nur in der kühleren Zeit findet ſich eine Beſchränkung, bedingt durch 
die Form des Bienenvolkes. Sie kann da gar nicht anders ſich entwickeln, als ſie ſich 
entwickelt. in Kreisform und in ungleicher Zahl, denn die Brut bedarf hoher Wärme, 
über 30 R, und die kann ohne Kraftverſchwendung nicht anders erzeugt werden, als im 
Mittelpunkte der Bienentraube, nicht aber an den Außenſeiten. Befördern nun breite 
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Waben die Brutentwickelung? Theoretiſch und rechneriſch wird dies nachgewieſen, ich 
beſtreite es mit derſelben Theorie. Nach der Theorie erſchwert Holz die Eiablage der 
Königin, und iſt bedeckelter Honig ein Kältegürtel um die Bienenkugel ebenſo wie das 
Rähmchenholz, das oft vermeintlich die Urſache des Verhungerns des Biens. Man erkläre 
mir nun, da die Eierablage der Königin nie einſeitig erfolgt, wie auf den Breitwaben 
die Königin auf die andere Seite kommt, ohne mir nichts dir nichts über den ſogenannten 
Kältegürtel wegzumarſchieren und zwar ziemlich weit? Es ſind doch nicht überall in 
der Wabe Durchſchlüpfe, manchmal, wenn es eine Kunſtwabe war, ſogar keine. Wie 
kommt da die Königin auf die andere Seite? Man ſollte meinen, leichter bei ſchmäleren 
und niederen Waben als bei hohen und breiten. Wenn einige Jahre ins Land gezogen, 
wird man bei den hohen breiten Waben ebenſo wie die Engländer und Amerikaner 
gezwungen ſein, das obere Rähmchen zu verſtärken. Biegen ſich doch bereits jetzt nach 
längerem Gebrauch die Normaldoppelrähmchen oben ein. Dann hat man ebenſoviel Holz 
im Körper des Biens wie ich. 

Unerfindlich iſt mir weiter, da die Königin im Spätfrühjahr die Spirallinie bei 
der Eierablage nicht innehält, weshalb ich in meinem Normalmaß oder in einem anderen 
ähnlichen Maß weniger Brutfläche haben ſoll als in dem neueren Maße. Denn es iſt 
leicht zu berechnen, 40 25 482 iſt nicht mehr an Fläche wie 17,7 22430, im 
Gegenteil, hier 23100, dorten 16000 [Jem, und ſoviel Brutfläche ſtelle ich der Königin 
im Mai ungehindert zur Verfügung in meinem Ständer mit 48 Rähmchen. Ich habe 
noch nie beobachtet, daß die Königin auf dem Höhepunkte ihrer Fruchtbarkeit ſich irgendwie 
durch Holz in der Ablage ihrer Eier hindern ließ, ſondern jeder freier Fleck wurde 
vollgepfropft und am liebſten noch die Drohnenwaben im Honigraum. Das Holz im 
Brutkörper iſt im Spätfrühling nur ein mitgeſchlepptes Schreckgeſpenſt, dem ich in der 
hellen Sonne der Wirklichkeit keine Berechtigung zugeſtehe, ebenſo wie ich Brutkörper 
für eine leicht irreführende Bezeichnung halte. Ich kenne keinen Brutkörper, d. h. ein 
zuſammenhängendes Ganze, ſondern nur ein Brutneſt, das man nicht zerreißen und in 
Unordnung bringen ſoll. 


„Nicht Kraftzerſplitterung, ſondern Kraftzuſammenhalten des 
Biens füllt die Honigtöpfe.“ 


Vortrag von Jähne⸗Köſtritz auf der 40. . deutſch⸗öſterr.⸗ungariſcher Bienenzüchter 
zu Leipzig. 

Es iſt ſchon viel darüber geſchrieben und geredet worden, wie man aus ſeiner 
Bienenzucht den meiſten Honig erzielen, wie man ſelbſt in weniger günſtigen Jahren 
etwas von dem ſüßen Stoffe in den Topf bekommen kann. Ich unterfange mich nicht, 
das, was große Meiſter in ihren Lehrbüchern, oder in Zeitſchriften darüber geſchrieben 
haben, anzuzweifeln oder gar umzuſtoßen. Doch bin ich in meiner langen Imkerpraxis 
(ich treibe nun ſchon über 30 Jahre Bienenzucht) auf ein Verfahren gekommen, das 
ſich bei mir ſtets gut bewährt hat und das auch, ſoviel ich weiß, bis jetzt kein anderer 
Bienenzüchter angewandt hat. Das Grundprinzip dieſes meines Verfahrens iſt: Zu— 
ſammenhalten, nicht Zerſplittern, der Kraft des Biens. Starke Völker 
geben bloß Honig, niemals die ſchwachen. — Schon vor etwa 15 Jahren erſchien eine 
Broſchüre von Georg Murz, welche dasſelbe Prinzip verfocht. Doch dürfte wegen 
der zu kleinen Stöcke, ſowie wegen des oft ſehr umſtändlichen Verfahrens genannter 
Georg Murz wenig Nachfolger gefunden haben. Mein Verfahren läßt ſich allerdings 
bloß in ſogenannten Ganzſtändern, vieretagigen Ständern, bei denen alſo der Honig— 
raum ebenſo groß iſt, wie der Brutraum, anwenden. Dieſe Stöcke, die ich vor ohngefähr 
6—8 Jahren erſt ſelbſt konſtruiert und von denen ich einen draußen in der Ausſtellung 
ausgeſtellt habe, ſind in unſerer Gegend von Gera und Umgegend jetzt ſehr beliebt und 
verbreitet. Brut⸗ und Honigraum ſind durch ein feſtes Schiedbrett mit Abſperrgitter 
von einander geſchieden. Wenn alſo etwa im Mai ein ſolcher beſetzter Stock ſich kräftig 
entwickelt hat und ſoll als Honigſtock behandelt werden, ſo handelt es ſich doch darum, das 
Schwärmen, das Kraftzerſplittern, zu verhindern. 1. Den Vorſchwarm zu verhindern 

iſt zwar ſchwierig, aber nicht unmöglich. Auf folgende Weiſe iſt es mir immer geglückt: 
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Macht ein Volk Anſtalten zum Schwärmen durch kräftige Entwickelung, bedeckelte 
Drohnenbrut, auch wohl ſchon durch angefangene Weiſelzellen, ſo nehme ich ſämtliche 
Waben aus dem Brutraum heraus und hänge ſie auf den Wabenknecht. Die Wabe 
mit der Königin hänge ich wieder in den Brutraum zurück und füge Anfänge hinzu, 
bis 8—9 Ganzrähmchen wieder unten find. Die übrigen Brutwaben hänge ich in den 
Honigraum, nachdem ich das Abſperrgitter und das obere Flugloch des Honigraumes 
geöffnet hatte, und füge noch eine mit Waſſer gefüllte leere Wabe hinzu, damit die offene 
Brut nicht durch Mangel an flüſſiger Nahrung abſtirbt, da alle etwa mit hinaufgehängten 
Trachtbienen durch das obere Flugloch ab- und ihrem alten Brutraum unten wieder 
zufliegen. Etwa den 5.—6. Tag darauf, ehe das Volk im oberen Raume den Flug 
richtig gelernt hat, nehme ich die oberen Brutwaben wieder heraus, zerſtöre ſorgfältig 
alle etwa angeſetzten Weiſelzellen und überlaſſe das Volk ſeinem Schickſale. Was wird 
nun die Folge ſein? Das alte Volk unten mit der Königin wird von der erſten Stunde 
der Trennung an gerade ſo eifrig arbeiten, wie ein Schwarm. Das obere Volk 
wird aber, nachdem die Brut ausgelaufen iſt, nichts Eiligeres zu thun haben, als den 
ganzen Honigraum mit Honig zu füllen. Da es die Haupttracht, welche bei uns erſt 
im Juni eintritt, noch vor ſich hat, ſo wird der ganze Bien, ſowohl die obere als auch 
die untere Hälfte, ſeine Schuldigkeit thun und den Imker erfreuen. Nach 8—14 Tagen 
fliegen die Bienen faſt gleichmäßig aus dem Brut⸗, wie aus dem Honigraume. Sollte 
die untere Hälfte des Volkes durch günſtige Tracht- und Witterungsverhältniſſe doch 
noch auf Schwarmgedanken kommen, ſo wird ein öfteres Nachſehen und Wegſchneiden 
der etwa angeſetzten Weiſelzellen, ſowie das fleißige Ausſchleudern des Honigraumes, 
endlich die vorgerückte Jahreszeit das Schwärmen verhindern. 

2. Das andere Verfahren, meine Ganzſtänder zur höchſten Ertragsfähigkeit zu 
bringen, beſteht darin, daß man das ſchwarmfähige Volk ruhig den Vorſchwarm ab- 
ſtoßen läßt. Mancher Imker hat ja ſeine helle Freude an dem luſtigen Treiben 
des Schwärmens. Der Vorſchwarm wird eingefangen und in einen kühlen, dunkelen 
Raum geſtellt. Das abgeſchwärmte Volk wird auseinander genommen, ſämtliche Brut⸗ 
waben in den Honigraum gehängt, nachdem das obere Flugloch geöffnet war. In den 
unteren leeren Raum hängt man Anfänge, wie man es bei dem Einbringen eines 
Schwarmes in eine leere Wohnung auch macht. Das Abſperrgitter bleibt geſchloſſen. 
Gegen Abend wird der Vorſchwarm herbeigeholt und in ſeinen alten Raum wieder zurüd- 
gebracht. Er wird dort ſofort anfangen fleißig zu bauen und ſich zu entwickeln. Eine 
Waſſerwabe iſt der Brut im Honigraume ebenfalls anzufügen. Nach 5—6 Tagen ſchneidet 
man ſämtliche Weiſelzellen im Honigraume ſorgfältig aus, öffnet das Abſperrgitter, bedeckt 
es aber mit grober Gaze 24 Stunden hindurch. Dann entfernt man die Gaze, und die 
Bienen werden ſich ohne Störung befreunden und vereinigen, und beide Völker werden 
als eins rüſtig weiter arbeiten. Die Sache wird ſich dann ganz ähnlich geſtalten, wie 
bei dem erſten Verfahren. Der Einwand, daß der wieder in ſeinen alten Raum ein⸗ 
geſchlagene Vorſchwarm wieder ausziehen könne, iſt hinfällig, da mir dies nie paſſiert iſt. 

3. Auf das 3. Verfahren, welches ich noch vorführen will, bin ich ganz zufällig 
gekommen. Ich hatte vor einigen Jahren meine ſämtlichen Bienenwohnungen beſetzt. 
Da fuhr mir ganz unerwartet anfangs Juli noch ein Vorſchwarm heraus aus einem ſpät 
entwickelten Volke, von dem ich das Schwärmen nicht mehr erwartet hatte. Da der 
Schwarm über 4 Pfd. wog, ſo dauerte es mich, die erſt zweijährige Königin zu entfernen 
und die Bienen zur Verſtärkung zu benutzen. Ich ſchlug ihn alſo einem Stocke in den 
Honigraum, der unten mit zwei vereinigten Nachſchwärmen beſetzt war. Ich öffnete alſo 
das obere Flugloch, unterſtützte ihn mit gutem, leeren Baue und überließ ihn ſeinem 
Schickſale. Da die Linde gut honigte, ſo entwickelte er ſich ganz zur Zufriedenheit, und 
überwinterten beide Völker, oben und unten, ausgezeichnet. Im Mai nächſten Jahres 
fing ich oben die nun im 3. Jahre ſtehende Königin aus, ſchnitt nach 7 Tagen ſämtliche 
Weiſelzellen ſorgfältig aus, öffnete das Abſperrgitter und bedeckte es auf 24 Stunden mit 
Gaze. Darnach ſah ich noch einmal nach, ob ich doch eine Weiſelzelle überſehen hätte, N 
was aber nicht der Fall war, zog die Gaze über dem Abſperrgitter weg und hatte nun 
die Freude, daß ſich beide Völker ohne alle Störung ruhig vereinigten und als ein Volk a 
rieſig arbeiteten. Es gab mir dies Volk nach mehrmaligem Schleudern 80 Pfd. ſchönen 4 
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Honig und auch noch etwas Wabenhonig. Wer in Ganzſtändern ähnlicher Konſtruktion, 


wie die meinigen, imkert, mag es einmal verſuchen, in der angegebenen Weiſe zu ver⸗ 
fahren. Er wird es gewiß nicht bereuen. Da dieſer Stock wegen ſeiner geringen Tiefe 


ſich leicht behandelt, ſo wird man bei nur einiger Sorgfalt und Aufmerkſamkeit durch 
den ſchönſten Honigertrag, ſelbſt in weniger günſtigen Jahren, reichlich belohnt werden. 


Der Jeſtabend der FSeipziger Jubiläumsverſammlung. 
Der Glanzpunkt der Genuſſe der 40. Wanderverſammlung war der Feſtabend am 
Montag, den 12. Auguſt, bot er doch außer vorzüglichen Geſangsdarbietungen lebende 


Bilder aus dem Imkerleben, die das Herz jedes Zeidlers höher ſchlagen ließen. 


Beginnen wir mit dem muſikaliſchen Teile. Die Kapelle des 134. Infanterie⸗ 
Regiments leitete die Feſtfeier mit der Jubelouvertüre von Carl Maria v. Weber ein. 
Die Kapelle hatte auch die Begleitung der Geſänge ſowie der lebenden Bilder über— 
nommen, ſoweit ſie nicht durch Klavier oder Geſang ausgeführt wurden. Die Kapelle 
leiſtete Vorzügliches unter der perſönlichen Leitung ihres Direktors, Herrn Jahrow. 

Der Prolog, welcher unſerem Berichte in Nr. 11 dieſer Zeitung voranſteht, iſt 
ein Meiſterwerk des durch vaterländiſche Dichtungen und Vorführungen rühmllichſt bekannten 
Theaterdichters Crome⸗Schwiening. Fräulein Engelking, die Enkelin unſeres älteſten Mit- 
gliedes Vieweg, ſprach den Prolog mit Begeiſterung und Verve. Das Soloquartett 
Mendelsſohn trug in gewohnter Meiſterſchaft die beiden Lieder a) „In die Ferne“ 
von Wilhelm Brückner und „Da drüben“ von Bernh. Vogel vor. Reicher Beifall 
lohnte die Sänger des Soloquartetts aus dem Geſangvereine Concordia, welcher 
Tags vorher bei der Eröffnung durch Geſangsvorträge geglänzt hatte und deshalb mit 
einem Diplome prämiiert wurde. 

Die Opernſängerin, Fräulein Friedel, vom Stadt-Theater Freiburg i. Breisgau 
wußte durch die Arie der Eliſabeth aus dem Tannerhäuſer mit Orcheſterbegleitung, 
ſowie ſpäter durch die Lieder „Trockene Blumen“ von Franz Schubert, „Non & ver“ 
von Titto Mattei und „Über'm Garten durch die Lüfte“ die Herzen der Anweſenden 
gefangen zu nehmen. Sie wurde weſentlich unterſtützt durch die meiſterhafte Begleitung 
von Seiten des blinden Orgelvirtuoſen und Pianiſten Bernh. Pfannſtiehl, ſodaß wir 
wohl mit Recht annehmen, daß der wiederholte Hervorruf oder reiche Beifall zum Teil 
dem genannten Herrn gelten ſollte. 

Herr Konzertſänger Schilbach jun., Sohn unſeres Mitgliedes, erfreute die Ver— 


ſammlung durch den Vortrag des Liedes aus „Zar und Zimmermann“: Nun leb' 


wohl, mein flandriſch Mädchen, von Lortzing und Herzensfrühling von Friedrich von 
Wikede. Sein friſcher, herrlicher Tenor kam hierbei gut zur Geltung, ſodaß man 
nur mit Genuß den herrlichen Tönen lauſchte. 

Das Soloquartett „Melodia“ trug die Hymne von Mendelsſohn Bartholdy in 
tadelloſer Reinheit vor und wußte jo die Herzen der Zuhörer zu feſſeln. In dankens— 
werter Weiſe hatte das Quartett auch die geſangliche Begleitung einiger lebender 
Bilder übernommen und vorzüglich ausgeführt. 

Nun zu den lebenden Bildern. 

Lange hatte man geſchwankt, ob man nicht lieber an dieſem Abende den Beſuchern 
der Verſammlung ein Theaterſtück bieten ſollte. Nun der Erfolg der Bilder hat gezeigt, 
daß der Leiter des Vergnügens, Herr Lehrer Heeger, das Richtige getroffen hat, indem 
er die von ihm erfundenen Bilder vorführte. Unterſtützt wurde er hierbei durch den 
Schöpfer des Leipziger Bismarckdenkmals, Herrn Bildhauer Adolf Lehnert, welcher in— 
bezug auf Koſtümierung und Stellung reiche Arbeit hatte. 

Das erite Bild: „Des Imkers Ernte“ führt uns auf einen ländlichen Bienen- 
ſtand. Der Großvater, ſeinem Ausſehen nach ein Paſtor oder Lehrer, hat eben einem 
honigſchweren Stocke eine goldglänzende Wabe entnommen und iſt dabei, die Bienen 
abzufegen. Das Großmütterchen iſt fleißig beſchäftigt, die Waben zu entdeckeln, während 
der Sohn den Honig in einer Schleuder von „dazumal“ aus den Waben zu gewinnen 
ſucht. Die junge Hausfrau ſtreicht für die Kinderchen einige „neubackene Semmeln“, 
welche den Buben und Mädeln ſo trefflich munden. Allerdings wird ungehöriger Weiſe 
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1. Roth⸗ Eberbach, Redakteur der „Biene und ihre Zucht“ (Baden). 2. Aumann⸗ Hersfeld, Kgl. Forſtmeiſter (Heſſen). 
3. Loth IJ-Leipzig⸗Eutritzſch, 1. Vorſitzender des Ausſtellungskomitees. 4. Liedloff⸗Leipzig, Redakteur der „Leipziger Bienen⸗ 
e 5. Weilinger⸗ Dorndorf, Pfarrer (Weimar). 6. Oswald -Darmſtadt, Lehrer (Großh. Heſſen). 7. Zimmermann: 
renkeberg, Gutsbeſitzer (Brandenburg). 8. Kühne-Budapeſt, Redakteur der „Ungariſchen Biene“. 9. Schülzen⸗Neurath, 
Redakteur der en Bienenzeitung“. 10. Tille-MWendishain, Lehrer (Kgr. Sachſen). 11. Gelmrot⸗Chriſtgrün, 
Lehrer (Kgr. Sachſen). 12. Heinze ⸗Netzſchkau, Lehrer (Kgr. Sachſen). 13. Kulicke⸗Kienitz, Lehrer (Brandenburg). 14. Elſäßer⸗ 
Adelmannsfelden (Württemberg). 15 Witzgall⸗-Pfaffenhoven, Redakteur des gleichnamigen „Imkerkalenders“ Fa 
16. Alfonſus⸗Wien⸗Döbling, Redakteur des „Imkerboten aus Oeſterreich.“ 17. Senſt-Zahna, Bahnhof⸗Inſp. (Prov. Sachſen). 
18. Müller- Witzſchersdorf, Lehrer (Prov. Sachſen). 19. Schulze-Lißdorf, Pfarrer (Prov. Sachſen). 20. Freih. v. Prittwitz⸗ 
Gaffron, Obernigk (Schleſien). 21. Sprockhoff- Neuhardenberg, Obertelegraphiſt a. D. (Brandenburg). 22. Melzer⸗Batzlow, 
Lehrer (Prov. Brandenburg.) 23. Herbart-Beeſenlaublingen, Lehrer (Prov. Sachſen). 24. Hoep ner⸗ Leipzig, Rechtsanwalt, 
Vorſitzender des Preisrichterkollegiums (Kar. Sachſen). 25. Dr. Dzierzon-Lowkowitz, 60 jähr. Imkerjubilar. 26. Steenhuſen⸗ 
Weſterhover, Redakteur der „Schleswig-Holſtein. Bienen-Zeitung“. 27. Schweickert⸗Karlsruhe, Seminar⸗Oberlehrer (Baden). 
28. Freifrau Baron in v. Berlepſch- München. 29. Zeuner⸗Hundhaupten (Weimar). 30. Vogel⸗Letſchin, Präſident der 
Deutſch⸗öſterr.⸗ungar. Wanderverſammlungen und Redakteur der „Nördlinger Bienen-Zeitung“. 31. Glatow⸗Polzow, Lehrer 
(Brandenburg). 32. . e Apotheker (Ungarn). 33. Böhm-⸗Prag, Redakteur des „Deutſchen Denkers aus Böhmen“. 
34. Köring⸗Delitzſch, Ratsförſter (Prov. Sachſenß). 35. Preuß-Potsdam, Geheimer Rechnungsreviſor (Brandenburg). 
36. Krancher⸗Crimmitſchau, Redakteur des „Deutſchen Bienenfreundes“ (Kar. Sachſen). 37. Kovaks-Buzian, k. k. Bienenzucht⸗ 
Inſpektor (Ungarn). 


1. Aue abi „Kgl. Förſter, Wildeshaujen (Olden— 
urg)! 
Mauer, Chauſſee-Anfſeher, Beckern b. Liegnitz. 
3. Frenz, Hauptlehrer, Ober-Stradam b. Gr.⸗ 
Wartenburg. 
4. Seeliger, Lehrer, Rathau b. Brieg. 
5. Jonas Mittelſchullehrer, Greifswald( Pomm.). 
6. Arlt, Fleiſchermeiſter, Lobendau, Kr. Löwenbg. 
Reinert, Lehrer, Starkow b. Vellgaſt (Neu: 
Vorp.). 
Oertel, Lehrer, Schöneiche b. Neumarkt. 
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19 Prätzel, Lehrer, Gr.- Leubuſch b. Brieg. 


Müſſigbrodt, Kantor, Hähnichen (O. L.). 

11. R. Sprockhoff, Hauptlehrer, Ludwigsruh b. 
Landsberg a/ W. 

12. Heidrich, Amtsvorſteher, Schönbrunn (O.⸗L.). 
13. Tſchorn, Hauptlehrer, Saarau. 
14. Rabbow, Paſtor, Benz auf Uſedom. 
15. Qua bius, Lehrer, Laſſe b. Winzig. 
16. Boeſe, Rektor, Gr.⸗Wartenberg. 
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Peterſen, Hauptpaſtor, Eddelack (Holſtein). 

Paeſchel, Poſtverwalter a. D., Görlitz. 

Hans, Rentier, Gnadenfrei. 

v. Prittwitz-Gaffron, Obernigkb. Breslau. 

Joecks, Lehrer, Cammin a. d. Oſtſee. 

Schwartz, Sekretär, Neuſtadt (Holſtein). 

Alfonſus, Bienenwirt, Wien-Döbling. 

Schauder, Lehrer, Namslau. 

Deinert, Lehrer, Heidersdorf (O.-L.). 

Schöhl, Fabrikbeſitzer, Liegnitz. 

Hermann, Lehrer, Mittel-Peilau, Kr. Reichen⸗ 
bach i. Schl. 

Wentzel, Rektor, Birnbaum. 

W. Günther, Bienenzüchter, Giſpersleben b. 
Erfurt. 

Diener, Bäckermeiſter, Kertzdorf b. Lauban. 

Benneck, Kaufmann, Gr.-Stein b. Gr.⸗ 
Strehlitz. 

Schröder, Lehrer, Freienwalde i. Pommern. 
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erſt der Honig abgeleckt. Das kleinſte Bübchen mit dem Hemdenzipfelchen außerhalb des 
Höschens blickt bittend zur Mutter empor, während ſein älterer Bruder als „Näſcher“ 
an dem Ausfluſſe der Schleuder den friſchgewonnenen Honig mittelſt Finger prüft und 
für gut befindet. Das Erntelied: „Geſund und frohen Mutes, genießen wir viel 
Gutes“ unterſtützte dies Bild. ö 

Das nächſte Bild: „Imkers Feierabend“ führt uns die Imkerfamilie am Ab ende 
vor. Großväterchen hat ſich ſeine „Lange“ angezündet und ſchaut vergnügt und zu- 
frieden ſeinen vorliegenden Bienen zu. Großmütterchen gießt den Thee ein und die 
Tochter ſorgt als emſige Hausfrau ſchon für den andern Tag, indem ſie Gemüſe putzt. 
Der junge Bauer aber ſchaut ſinnend ſeinem im Sande ſpielenden Knaben zu; der 


kleinſte Bube liebkoſt den Spitz, während das Töchterchen ſein „Püppchen“ zur Ruhe 


bringt. Wahrlich, ein reizendes Bild eines ländlichen Feierabends. Die Wirkung 
des 185 wurde noch erhöht durch den Geſang des Liedes von Abt: „Abend wird 
es wieder“. 

Voll des reizendſten Humors war das nächſte Bild. Das Töchterchen des 
Wirtes, ſicherlich ſelbſt eine Imkerin, da ſie ihre Bienen genau kennt, flüchtet vor den 
Zudringlichkeiten einiger Studenten und Gigerln an den Bienenſtand und will von den 
Lockungen der Verfolger nichts wiſſen, die am liebſten ſelbſt die muſikaliſche Begleitung: 
„Mädel, ruck, ruck“ geſungen hätten. Der Vorhang fällt. Die Muſik läßt Soldaten⸗ 
fanfaren erklingen. „Was blaſen die Trompeten“ laſſen auf einen Angriff ſchließen. 
Der Vorhang hebt ſich, und wir erblickten die Schelmin am Bienenſtande, ſpöttiſch 
lächelnd auf ihre Verfolger herabblickend. Die ſonſt ſo mutigen Studenten und ſonſt 
ſo dreiſten Gigerln, ſie ergreifen eiligſt die Flucht vor fo kleinen, aber tapferen Ver⸗ 
teidigern weiblicher Ehre. Eiligſt ſuchen ſie ſich in Sicherheit zu bringen vor den 
Lanzenſtichen der wütenden Feinde, welche Geſicht und Hände als Angriffspunkte bedecken. 
Wäre nur immer ein ſolcher Schutz und ſolche Abwehr da, gar mancher Übermütige 
würde ſeine Dreiſtigkeit büßen. 

Die nächſten Bilder führten uns die Eigenſchaften der 3 Bienenraſſen vor. Das Bild: 
„Die deutſche Königin“ erinnerte uns lebhaft an Göthes „Werthers Lotte“. Wenn 
Häuslichkeit, Sparſamkeit und Fleiß damit dargeſtellt werden ſollte, ſo hat das Bild 
vortrefflich ſeine Aufgabe erfüllt. 

Die italieniſche Königin zaubert uns ein echtes Bild einer italieniſchen Weinſtube 
vor. Künſtler beim Wein huldigen der Schönheit der Hebe. Dieſelbe läßt ſich gut— 
mütig die etwas handgreiflichen Beweiſe der Zuneigung gefallen und blickt als Süd⸗ 
länderin mit großem ſchwarzen Auge fröhlich auf die zechende Gruppe. O sancta Lucia 
hätte man mit ſingen mögen. Das Gegenteil war die Cyprier. Sollte im vorigen 
Bilde die Gutmütigkeit gezeigt werden, ſo hier die Stechluſt. Keine Ruh' bei Tag und 
Nacht war mit Recht die Begleitung. Ja, unwillkürlich ſchlich ſich Mitleid mit dem 
ſo Geplagten in unſer Herz. Ein Imker iſt eben dabei, die Stülpe zum Einſchlagen 
eines Schwarmes zurecht zu machen, als ihn ſein Hausdrache dabei erwiſcht und ihn 
ob der Imkerei ſchilt, die ihn von der Arbeit abhalte ꝛce. Ein Wort giebt das andere. 
Er ergreift mit der Stülpe die Flucht, ſeine „Teure“ mit dem Beſen zum Schlage 
bereit hinterdrein, nicht achtend des Weinens der Kinder, die ſich zum Schutze des 
Vaters der Mutter entgegenſtellen und ſie beim Rocke feſthalten wollen. 

„Gott ſei Dank, daß ich keine Cyprier habe!“ hörte man manchen Imker aus⸗ 
rufen, und gewiß, ſie ſind ſelten, aber: „'s giebt erer, 's hatt' rer!“ 

Ein Bild köſtlicher Satyre war das nächſte Bild: „Die Drohnen im Volke.“ Im 
Vordergrunde ſehen wir im herrlichen Parke auf ſammetnen Fauteuills den Bankier Kom⸗ 
merzienrat Levi, oder wie er heißen mag, mit ſeinem Rebeckchen. Vor dem Ehepärchen iſt ein 
herrliches Frühſtück, Auſtern, Caviar mit Champagner ſerviert. Der Kommerzienrat 
iſt noch beſchäftigt mit Kouponsabſchneiden, trotzdem ſchon ein Berg davon ihm zur Seite 
liegt. Rebeckchen liegt müde in der Chaiſe longue und ſtreichelt ihren fetten Mops 
Im Hintergrunde erblicken wir eine Modedame, welche entzückend und bezaubernd auf 
die fie verfolgenden Gigerln zurückblickt, fie ermunternd, ihren Spuren errötend zu 
folgen, was ſie auch mit der Gigerln eigenen Läſſigkeit thun. Auf der Straße rechts 
hat ſich eine Gruppe dreier Penn- oder Sonnenbrüder gebildet, die die Güte des edlen 
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Stoffes „Korn oder Rachenreißer“ prüfen. Ihre herabgekommenen Geſtalten bilden 
einen wunderbaren Kontraſt zu den vorhergehenden und doch kann man auf ſie alle 
das Bibelwort anwenden: Sie ſüen nicht, fie ernten nicht ꝛc. und der himmliſche 


Vater ernährt ſie doch. Die Muſik ſpielte hierzu: So leben wir, ſo leben wir. 


Die Huldigung der Königin. War bis hierher die Wirkung der Bilder ſteigernd, 
ſo übertraf das letzte Bild alle Erwartungen. Von einem erhöhten Standpunkte herab 
ſtreute die Königin aus einem Füllhorne Segen über das ihr huldigende Volk. 

Die Kunſt, die Wiſſenſchaft, der Handwerker, alle huldigen ihr, der Hohen, Herr— 
lichen und bringen ihr Geſchenke. Die Studenten kreuzen die Rappiere, die Künſtler 
reichen ihr den Lorbeer, der Imker Gaben ſeines Fleißes, die Kinder und Frauen 


Kränze, Sträuße und Früchte. Wahrlich, ein herrlicher Abſchluß, wert des Pinſels eines 


Malers. Langanhaltender Beifall lohnte die Mühen und Anſtrengungen der Veran⸗ 
ſtalter, ſowie die Darbietungen der Mitwirkenden, die Vortreffliches geleiſtet haben. 

Noch lange blieben die Imker aus Nord und Süd, aus Weſt und Oſt zuſammen, 
um ſich beim Gerſtenſafte ungezwungen auszuſprechen über den genußreichen Abend. 

Ein zweiter Feſtabend wurde den Gäſten in Leipzig⸗Connewitz geboten. Konzert, 
bei welchem ſich Herr Baron v. d. Tann⸗-Friedersdorf-Godesberg als ausgezeichneter 
Klaviervirtuos entpuppte, Feuerwerk und Ball hielt hier die fröhliche Schar bis zum 
Morgengrauen zuſammen. 

Uns werden die Leipziger Feſttage unvergeßlich bleiben. 


Ausſtellung und Verſammlung zu Jüterbog. 
Von Schulze⸗Dennewitz. 

Am 4., 5. und 6. Okt. fand in Jüterbog eine bienenwirtſchaftliche Ausſtellung ſtat' 
und in Verbindung mit derſelben tagte die 8. Wanderverſammlung des „Märkiſchen Haupt⸗ 
vereins“. Das dortige Ausſtellungs-Komitee hatte bei ſeinen Vorbereitungen alles auf— 
geboten, den lieben Gäſten von nah und fern eine angenehme Aufnahme und ein fröh— 
liches Feſt zu bereiten. 

Am Vorabende der Ausſtellung vereinigten ſich die Imker des Vereins „Jüterbog“ 
und die an dem Tage angekommenen Gäſte in dem Lokale des Imkers Herrn Carl Thäder. 
Daſelbſt wurde Herrn W. Vogel-Letſchin (unſerm lieben Altmeiſter) und Herrn Otto 
Schulz⸗Buckow, ein kleines Ehrengeſchenk überreicht. 

Am nächſten Tage, den 4. Okt., wurde die bienenwirtſchaftliche Ausſtellung im 
Polenz⸗Gu ten feierlich eröffnet. Der Ehrenpräſident, Königl. Landrat und Kammerherr 
v. Coſſel, hielt die Eröffnungsrede. Derſelbe ſprach zunächſt über den Zweck der mit 
der Ausſtellung verbundenen 8. Wanderverſammlung des „Märkiſchen Hauptvereins“ 
und führte dann noch aus: „In der Verlegung der Verſammlung nach Jüterbog liegt 
eine Anerkennung für den hieſigen Zweigverein. Früher wurden in Jüterbogs Gegend 
die Bedeutung und der Wert der Bienenzucht unterſchätzt; erſt die letzten Jahrzehnte 
haben in dieſer Hinſicht einen Aufſchwung zu verzeichnen. Die Vorteile der Bienenzucht 
gegenüber anderen Erwerbszweigen liegen darin, daß ſie verhältnismäßig wenig Arbeit 
und geringen Koſtenaufwand erfordert. Die Arbeitslaſt ruht auf der Biene, ſie arbeitet 
auch mit großem Fleiß und in der peinlichſten Ordnung. Die Behörden, die den Wert 
der Bienenzucht reſp. der Erzeugniſſe derſelben wohl zu ſchätzen wiſſen, erweiſen ſich 
ja auch nach dieſer Seite hin wohlwollend.“ Redner endet mit dem Wunſche, daß die 
Ausſtellung den Anforderungen und Erwartungen, welche ſeitens der Beſucher aus Stadt 
und Land an ſie geſtellt werden, genügen möge. Es folgt ein dreimaliges Hoch auf 
Se. Majeſtät Kaiſer Wilhelm II., in welches die Verſammlung begeiſtert einſtimmt. 

Die Ausſtellung war von 60 Ausſtellern beſchickt; Honig war in Fülle vertreten 
(ca. 2000 kg). Wir ſind der vollen Überzeugung, daß unſere Ausſtellung auf jeden 
Beſucher, mag er Imker oder Nichtimker ſein, einen befriedigenden Eindruck gemacht 
haben wird; denn dieſelbe war plangemäß angelegt, die Kollektionen ſymmetriſch geordnet 
und geſchmackvoll dekoriert, ſo daß der Beſchauer bei ſeinem Eintritt in den Ausſtellungsſaal 
ein abgegrenztes, gefälliges, umfangreiches und ausgeprägtes Bild vor Augen hatte, das 


Bewunderung und Freude erregen konnte. Der Herr Landrat, der Magiftrat und die 
Stadtverordneten der Stadt Jüterbog bekannten am Schluſſe des Rundganges: die Anlage 
der Ausſtellung, der Fleiß der Imker und die Kunſt der Bienenzucht, wie wir es heute 
wahrgenommen, überſteigt unſere Erwartungen. 

Um 11 Uhr vormittags wurde die Wanderverſammlung durch den 1. Vorſteher 
des „Märkiſchen Hauptvereins“, Herrn Hauptlehrer Simon-Franz.⸗Buchholz, eröffnet. 
Nach kurzem Bericht über die Vereinsverhältniſſe ging man zur Tagesordnung über. 
Vier Vorträge wurden gehalten: 1. Die Entwickelung der dreierlei Weſen im Bienen⸗ 
volke. Ref.: W. Vogel-Letſchin. 2. Die Entwickelung der Bienenzucht von den älteſten 
Zeiten bis in die neueſte Zeit. Ref.: Melzer⸗Batzlow. 3. Warum findet die Bienen⸗ 
zucht nicht die Beachtung, welche fie verdient? Ref.: Glatow⸗Polzow. 4. Die wichtigſten 
Leitſätze bei der Einwinterung der Bienen. Ref.: Sagebiel-Brandenburg. | 

Am nächſten Tage, Sonnabend, folgte die Fortſetzung der Wanderverſammlung 
und Schluß derſelben. Über den Verlauf derſelben ſoll ſpäter berichtet werden. 

Am Freitage nach Schluß der erſten Verhandlungen wurde zur Tafel gebeten. 
Den erſten Toaſt brachte der Herr Landrat auf Se. Majeſtät den deutſchen Kaiſer aus. 
Folgende Gedanken leiteten ihn: Auf allen Gebieten im deutſchen Vaterlande macht ſich 
ein Wettſtreit bemerkbar; derſelbe auch hier auf dem Gebiete der Bienenzucht. Fleiß 
und Treue ſind die Triebe zu ſolchem Ringen und Schaffen. Die Bienen lehren es 
den Imkern; denn auch ſie arbeiten, ſchaffen und wirken um die Wette; dabei iſt keine 
auf die andere neidiſch, ſondern friedlich verkehren ſie miteinander, und in Liebe und 
Treue ſind ſie einer Königin, der Herrſcherin, gehorſam, ſie murren nicht bei ihrer 
Arbeit, wollen auch keine Verkürzung der Arbeitszeit, es geht bei ihnen heute noch ſo 
wie zu alten Zeiten; ihr Lohn iſt noch derſelbe. Es herrſcht unter ihnen Gemeinſinn 
und Verträglichkeit, ſie erhalten und ſchützen Staat und Thron. Möchten alle deutſchen 
Unterthanen, wie es die Imker thun, von der Biene lernen; dann ſteht es wohl im 
Kaiſerſtaate. 

Der zweite Toaſt des Herrn Bürgermeiſters v. Seehauſen galt dem „Märkiſchen 
Hauptverein“. Die Vereine ſind notwendig (denn Einigkeit macht ſtark, das zeigt ſelbſt 
der Bienenſtaat). Der Verein ſoll lehren und befeſtigen, ſoll das Intereſſe für die 
Bienenzucht wecken und fördern und die Bienenzucht verbreiten. Wir haben heute auch 
durch die Wirkſamkeit des „Märkiſchen Vereins“ die Bienenzucht ſchätzen gelernt. Möge 
der Verein wachſen, damit er in unſerer Provinz immer mehr Früchte ernte. 

Der Lehrer Schulze gedachte des Ehrenpräſidiums, des Magiſtrats, der Stadt— 
verordneten und der Stadt Jüterbog. Soll die Bienenzucht eine national-ökonomiſche 
Bedeutung erlangen, dann müſſen Perſonen gewonnen werden, welche die Bienenzucht 
unterſtützen, die da mächtig ſind, das Intereſſe derſelben in weitere Kreiſe zu tragen 
und zu pflegen. Solche Perſonen hat auch unſer Verein gefunden. Wir freuen uns, 
daß die hochverehrten Herren uns heute durch ihre Gegenwart beehrt haben, und ich 
danke ihnen im Namen der hier anweſenden Imker. 

Nach der Tafel wurden die Gäſte in die Stadt geführt und ihnen das Sehens— 
würdige derſelben gezeigt. 

Abends 8 Uhr verſammelten ſich alle Gäſte, Ausſteller und Angehörige der Imker 
des Vereins „Jüterbog“ im Ausſtellungslokale zu einem Kommers und Tanzkränzchen. 
Beim Kommers machten ſich Herr Kantor Helm aus Treuenbrietzen als Präſide und 
Herr Lehrer Caſſau aus Gölsdorf als Prologdichter verdient. 

Am Nachmittag des zweiten Ausſtellungstages unternahmen unſere Gäſte einen 
Ausflug nach dem Artillerie-Schießplatz unter der Führung des Herrn C. Thäder. 

Der Sonntag verlief für die Ausſtellung recht günſtig, denn es ſtellte ſich ein 
reger Beſuch ein. Abends um 8 Uhr wurde die Ausſtellung geſchloſſen. 

War auch die Witterung nicht günſtig, ſo ſind wir doch glücklich, angenehme Stunden 
in frohem Imkerkreiſe verlebt zu haben, andererſeits aber begnügen wir uns mit dem, 
was die Ausſtellung geſpendet hat. Wir find zufrieden, daß die Einnahmen die Aus- 
gaben gerade decken. Wir fühlen uns noch verpflichtet, den lieben Gäſten, Beſuchern, 
Ausſtellern, Preisrichtern und allen denen, welche zur Verherrlichung dieſes Feſtes bei— 
getragen haben, im Namen des Vereins „Jüterbog“ herzlich zu danken. 
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Bericht über die Generalverſammlung und Ausftellung des 
bienenwirtſchaftlichen Hauptvereins „Thüringen“. 


Von Beuner-Hundhaupten. 


Die diesjährige Generalverſammlung und Ausſtellung unſeres Hauptvereins fand 
in der Zeit vom 28. bis 30. Juli in Eiſenberg (Herzogtum Altenburg) ſtatt. Bei der 
Eröffnung der Ausſtellung, Sonntag den 28. Juli mittags 12 Uhr, hatte ſich eine große 
Anzahl Imker verſammelt. Der Herr Vorſitzende des Hauptvereins, Herr Adjunkt 
Weilinger, hielt eine von Herzen kommende und zu Herzen gehende Eröffnungsrede, in 
welcher er darauf hinwies, daß der rechte Ertrag der Bienenzucht fehlt, wenn die Nähr— 
pflanzen ihre Kelche nicht recht erſchließen, daß aber auch der Imker ſein Teil dabei 
thun muß, um den Ertrag zu ſteigern. Dieſelben Verpflichtungen hat unſer Haupt— 
verein ſeinen Mitgliedern gegenüber; er will ihnen rechte Koſt darbieten, und dies ſoll 
mit durch die Genexalverſammlung und Ausſtellung geſchehen; dieſelbe ſoll eine glück— 
liche und gute Bien nweide für die Mitglieder ſein; doch Gott muß ſeinen Segen dazu 
geben. Er ſchloß mit einem Hoch auf Seine Majeſtät den deutſchen Kaiſer und Seine 
Hoheit den Herzog von Altenburg, in welches die Verſammlung begeiſtert einſtimmte. 
Herr Bürgermeiſter Clauß-Eiſenberg heißt die Anweſenden im Namen des Stadtrats 
und der Bewohner Eiſenbergs herzlich willkommen und ſpricht den Wunſch aus, daß 
ſich alle in Eiſenberg wohl fühlen möchten. Die Ausſtellung wurde für eröffnet erklärt, 
und nun begann der offizielle Umgang unter Führung der Vorſtandsmitglieder. An 
lebenden Bienen waren ausgeſtellt 55 Völker und 12 Weiſelzuchtſtöckchen, und zwar war 
das Normalmaß bei den Wohnungen vorherrſchend. Der Zahl nach waren Baſtard— 
völker am meiſten vertreten, doch fanden ſich auch vereinzelt reine Italiener und reine 
Deutſche vor. Leider hatten die Völker durch die große Hitze bei dem Transporte ſehr 
gelitten, ſo daß mancher Imker mit Bedauern ſie betrachtete. — Bei den leeren Woh— 
nungen war auch nur das Normalmaß vertreten; es fanden ſich vor 28 Cinbeuten, 
mehrere Zweibeuten, ein Bogenſtülper und ein Stülpkorb. Die Gruppe Geräte war 
ſehr reichhaltig beſchickt; der Imker mit ſchwerem Geldbeutel konnte letzteren ſehr leicht 
machen, wenn er von jeder Art ausgeſtellter Geräte nur ein Exemplar hätte kaufen 
wollen, und der furchtſame Imker konnte ſich einen ganzen Ritteranzug zum Schutze gegen 

\ Bienenſtiche bejchaffen. An Honig waren ungefähr 12 Zentner in 4,- bis 3-Pfund⸗ 
Gläſern ausgeſtellt. Es war ſchöne, prächtige Ware, die ſich dem Auge darbot. Ebenſo 
war ziemlich viel reines Wachs in Figuren und Blöcken vorhanden. Leider war die 
Gruppe Litteratur und Lehrmittel nur ſchwach vertreten. Den Nachmittag entwickelte 
ſich ein reges Leben im Ausſtellungslokale. In dem großen Garten ſpielte die Eiſenberger 
Stadtkapelle, und die Imker und Imkerinnen wogten auf und ab; viele alte Bekannte, 
die ſich Jahre lang nicht geſehen, freuten ſich, einander wieder zu treffen; den Haupt⸗ 
unter haltungsgegenſtand bildete aber bei allen die Biene und der diesjährige Honigertrag. 

Abends 7 Uhr fand die Abgeordnetenverſammlung des Hauptvereins ſtatt. Es 
waren 24 Zweigvereine durch Abgeordnete vertreten. Der Herr Vorſitzende teilte mit, 
daß auch dieſes Jahr unſer Hauptverein wieder reichlich unterſtützt worden ſei, und 
zwar von der Frau Großherzogin von Weimar und dem Herzog von Altenburg, von 
den Staatsminiſterien zu Weimar, zu Altenburg, zu Gera und von Schwarzburg— 
Sondershauſen, von dem landwirtſchaftlichen Vereine Eiſenberg, von der Stadt Eifen- 
berg und von mehreren Zweigvereinen. Es wurden ſodann die Wahlen in die Kom— 
miſſionen vorgenommen; als Feſtort für 1896 wurde auf Einladung Vieſelbach bei Erfurt 
1 Nach Schluß der Verſammlung wurden die Imker durch ein prächtiges Konzert 
erfreut. 

Am nächſten Tage fand die Generalverſammlung ſtatt. Der Herr Vorſitzende 
eröffnete dieſelbe mit einer kurzen, herzlichen Anſprache und übergab ſodann den Vorſitz 
dem Ehrenpräſidenten, Herrn Kammerherrn Landrat von Kropff aus Roda. Den erſten 
Vortrag hielt Herr Pfarrer Kämmerer⸗Greußen über „Zur Steuer der Faulbrut“. 
Redner erzählt zunächſt die Geſchichte der Faulbrut, die bei Imkern ſeines Bezirks aus⸗ 
gebrochen, legt ſodann das Weſen, die Verbreitung, die Anſteckungsgefährlichkeit und 
Unheilbarkeit der Faulbrut dar und ſtellt zum Schluß den Antrag: „Im Thüringer 
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Hauptverein iſt ein Verein auf Gegenſeitigkeit zur Verſicherung der Bienenſtände gegen 
Faulbrut zu gründen.“ Dem Redner wurde von der Verſammlung Beifall geſpendet, 
und in der ſich anſchließenden kurzen Debatte fand er für ſeinen Antrag Zuſtimmung. 
Beſchloſſen wurde, die Gründung eines ſolchen Vereins in der nächſten Abgeordneten⸗ 
verſammlung näher zu erörtern und die Statuten darüber zu beraten. Den zweiten 
Vortrag hielt Herr Orthey-Magdala über „Die Vorſorge für den Winter und 
die Fürſorge im Frühjahr.“ Die Ausführungen erſtreckten ſich über die Ein⸗ 
winterung, die Fütterung, die Wohnungen, die Ganz- und Halbrähmchen, die Frühjahrs⸗ 
arbeiten ꝛc. An dieſen Vortrag ſchloß ſich eine längere Debatte an, in welcher der 
Redner bei manchen Punkten Zuſtimmung, bei manchen aber auch Widerſpruch fand. 
Den dritten und letzten Vortrag hielt der Landwirt, Herr Krumbholz, über „den 
Anbau der Phacelia und die Erfolge damit.“ Er empfahl dieſe Pflanze allen 
Imkern als gute Honigpflanze zum Anbau und ſtellte Samen derſelben zur Verfügung. 
Herr Pfarrer Weilinger beſtätigte die Darlegungen des Redners und teilte die Er⸗ 
fahrungen mit, die er bei ſeinen Beſuchen der Thüringer Imkervereine über die Pflanze 
gemacht hatte. Mit herzlichem Danke an alle Anweſende, an die Vortragenden und den 
Herrn Ehrenpräſidenten und mit einem Hoch auf Seine Majeſtät den deutſchen Kaiſer 
und Seine Hoheit dem Herzog von Altenburg wurde die Generalverſammlung geſchloſſen. 
An der nun beginnenden Feſttafel beteiligte ſich eine große Zahl Imker und 
Imkerinnen. Die üblichen Toaſte wurden ausgebracht; wir wollen ſie nicht einzeln auf⸗ 
führen, nur eines ſei gedacht, nämlich des Toaſtes auf unſeren Vorſitzenden, Herrn 
Adjunkt Weilinger; mit großer Freude und Begeiſterung ſtimmten alle Anweſenden in 
das Hoch ein, weil ſämtliche Mitglieder des Thüringer Hauptvereins auf ihren Vor- 
ſitzenden ſtolz ſind. 0 
Den Nachmittag wurden noch praktiſche Ubungen vorgenommen. Herr Blau⸗ 
Weimar führte das Gießen künſtlicher Mittelwände vor; Herr Pfarrer Weilinger zeigte, 
wie man ein Volk aus Stabilbau in Mobilbau umzulogieren hat. Am Abend fand 
wieder ein ſchönes Konzert ſtatt. Den nächſten Tag wurde die Verloſung erledigt; es 
wurden wieder praktiſche Ubungen vorgenommen und abends 7 Uhr fand die Prä— 
miierung ſtatt; hierauf wurde die Ausſtellung für geſchloſſen erklärt. Alle Imker haben 
mit Befriedigung an den Feſttagen teilgenommen und ſind mit dem Bewußtſein in ihre 
Heimat zurückgekehrt, daß die Bienenzucht durch die diesjährige Ausſtellung und General- 
verſammlung wieder weſentlich gefördert worden iſt. 


Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann in Jecha bei Sondershauſen. 


Deutſchland. Der November hat noch einige gelaſſen und der Einführung der dorsata das 
Flugtage gebracht, die ſehr erwünſcht kamen. Ge: Wort geredet zu Kreuzungszwecken. Wenn ich 
ſtern am 11. war ein reiner Frühlingstag hier, auch Gravenhorſt beiſtimme, daß Vogel nicht ganz 
＋ 14 R. Dies ließen ſich die Bienlein natürlich recht hat, jo er behauptet, es ſei keine Kreuzung 
nicht zweimal ſagen, und heraus ſtürzte aus allen möglich, jo muß ich doch fragen, was ſoll denn 
Gaſſen das Volk in Maſſen, um des ſchönen Tags eine Kreuzung uns nützen? Größere Bienen können 
zu genießen. wohl ſolche Blumen befliegen, die jetzt den gewöhn⸗ 

Wenn wir freilich ſolche Witterung den ganzen lichen Bienenzungen verſchloſſen, größere Bienen 
Winter über behielten, könnte der ſchöne Traum haben aber nicht nur größere Zungen, ſondern auch 
einer Kreuzung der apis dorsata mit unſerer Biene, größere Stacheln, und da könnte es denn eines 
der jetzt wieder die Gemüter vieler erregt, vielleicht ſchönen Tages kommen, daß nicht allein in ver⸗ 
Wirklichkeit werden. Selbſt der Altmeiſter Graven= | einzelten Städten, ſondern überall die Bienenzüchter 
horſt wird ordentlich wieder jung bei dem Gedanken, auf die Straße geſetzt würden. Davon will ich 
daß es möglich ſei, die ſchöne Indierin nach Norden gar nicht reden, daß Behandlung und Überwinterung 
zu verpflanzen. Würde die Regierung Geld ver- Terſchwert, überhaupt die Bienenhaltung durch das 
willigen, ich glaube, keinen Augenblick würde er indiſche Blut verdorben würde. In manchen Bienen⸗ 
ſich beſinnen, um noch in feinen alten Tagen hinaus-WTzeitungen wird jetzt vielfach der Verſuch „Tſeſelskys“, 


— 


zuziehen, die ſpröde Indierin mit deutſcher Beharı= | der, um die Eigenwärme der Bienen zu beſtimmen, 


lichkeit zu zwingen, ſich verpflanzen zu laſſen in [Bienen im Mörſer zerftampfte, und dann mittelſt 
den altmärkiſchen Sand. Ob es gelingen wird? Thermometer die Wärme der Maſſe beſtimmte, 
Frank Benton, der durch feine goldene Cyperinnen beſprochen. Wir haben den Verſuch bisher un⸗ 
den deutſchen Imkern manch funkelndes Goldſtück erwähnt gelaſſen, denn wir halten ihn für ver⸗ 
entlockt, hat nämlich eine Broſchüre vom Stapel | fehlt. Eine im Mörſer ſchnell zerſtoßene Maſſe 


Nen 
e 
k 83 — 


74 Zu ee 98 eier 
2 * ne 
e 
0 I ee 
. € X 
1 


kann niemals den Beweis für Eigenwärme liefern, 
da jede Maſſe durch die Reibung des Stoßkolbens 
erwärmt wird. Der betr. Tſeſelsky iſt übrigens 
Redakteur der „Bartnik postepowy“, der gali⸗ 
ziſchen Bienenzeitung, und ſchreibt ſich Cieſielsky. 

Die „Unterfr. Biene“ veröffentlicht einen Aufſatz 
gegen das Selbſtverfertigen der Mittelwände. Fünf 
Gründe werden angeführt, um zu erweiſen, daß das 
Gießen der Waben teurer komme als das Kaufen. 
Wie ſagt man? Wers glaubt, zahlt einen Thaler! 

Vor Jahresſchluß liegen noch drei neue Er⸗ 
ſcheinungen der Bienenlitteratur zur Beſprechung 
vor. Ich könnte einfach nach bekannter Weiſe 
ſchreiben, ſie ſind wert, den Weihnachtstiſch eines 
jeden Imkers zu zieren. Doch ich würde den 
Büchern damit unrecht thun; ſie ſind wert, näher 
beſprochen zu werden. Das erſte iſt im Verlag 
von Schwetſchke & Sohn, Braunſchweig, erſchienen 
und hat Alfonſus zum Verfaſſer und zum Bevor— 
worter Meiſter Gravenhorſt. Ausführlich behan- 
delt der Verfaſſer „die Wanderbienenzucht, 
ihre Geſchichte und rationelle Durchführung nach 
den Lehren hervorragender Imkermeiſter und be⸗ 
ſonders eigenen Erfahrungen“. Schon die alten 
Agypter ſollen Wanderbienenzucht den Nil entlang 
getrieben, und Solon, der Geſetzgeber Athens im 
grauen Altertum, Beſtimmungen darüber getroffen 
haben, wie weit ein Wanderbienenſtand von dem 
anderen entfernt ſein ſoll, nämlich 300 Fuß. Über 
alles zur Wanderung notwendige giebt das Büch- 
lein Aufſchküß, unterſtützt von trefflichen Abbil⸗ 
dungen. An Druckfehlern habe ich mir angemerkt 
Seite 7 Sodons ſtatt Solons und Seite 26 ver— 
ſchmiert ſtatt verſchnürt. 

Meiſter Gravenhorſt hat die 4. Auflage von 
Carl Forsbohms „neue verbeſſerte Bienen- 
zucht nach den Grundſätzen des Dr. Dzier— 
zon“ vollſtändig umgearbeitet. Der Kenner wird 
überall herausmerken, wie nur das frühere Gerippe 
gelaſſen und neu alles ausgefüllt worden. Ich 
habe nichts Veraltetes mehr gefunden. Der Bienen- 
kalender von Seite 132 ab ſteht auch auf der Höhe 
der Zeit. Nur eins iſt mir aufgefallen, daß in 
der Lebensbeſchreibung Dzierzons der Legenden— 
bildung Raum gegeben iſt. Dr. Krancher hat die 
Emeritierung des Altmeiſters mit der Partheno— 
geneſis zuſammengebracht und ſich von dem Rund— 
ſchauer der „Münchener Bztg.“ eine derbe Berich— 
tigung zugezogen, Gravenhorſt hat in dem Lebens⸗ 
bild ſtehen laſſen, daß die Liebe zu guten Bienen 
und der Wanderverſammlung den Altmeiſter ins 
Verderben geſtürzt, d. h. ihm die Amtsentſetzung 
gebracht. Das iſt alles nicht richtig, Dzierzon iſt 
ein Opfer der Staatsraiſon geweſen, des Friedens 
Bismarcks mit dem Papſte. Mit der Imkerei hatte 
dies nichts zu thun. Doch dies nur nebenbei, weil 
Gravenhorſt in der Novembernummer ſeiner Zei⸗ 
tung durch Dzierzon veranlaßt, darauf zurück⸗ 
kommt. Der Irrtum thut dem Buche keinen Ein⸗ 
trag, das im Verlag der Ernſtſchen Buchhandlung 
in Halberſtadt zum Preiſe von 1 Mk. 20 Pf. er⸗ 
ſchienen. Eintrag kann der Verbreitung des Buches 
nur gethan werden durch die Verlagsbuchhandlung 
ſelbſt, wenn ſie den beigehefteten Anhang mit 
Anzeigen von ſogenannten populär⸗-mediziniſchen 
Schriften nicht entfernt. Solche Anzeigen gehören 
nicht in ein Bienenbuch und Gott ſei Dank, ſind 
unſere Bienenzeitungen noch mit unter den wenigen 
Zeitungen, die ihren Anzeigenteil rein von ähn⸗ 
lichen Anzeigen erhalten. 


i 


Als Dritter im Bunde meldet ſich der Schweizer 
Pfarrer Sträuli mit: Der pavillonfähige 
Dadant⸗Albertikaſten. Das Büchlein iſt im 
Verlag von J. Hüber, Frauenfeld, zu 1 fre. 20 er⸗ 
ſchienen. Dem Leſer der „Schweizer Bienenztg.“ 
bietet es nichts neues, es iſt nur die weitere Aus⸗ 
führung eines auf der Verſammlung des Landes— 
vereins gehaltenen Vortrags, ausgeſtattet mit 
ausgezeichneten Abbildungen. Die Brutwabe hat 
27 41,9 em Innen- und 30 X 43,5 cm Außen⸗ 
maß, ſteht auf einem Roſt und iſt von der Seite 
herauszuziehen, ganz wie bei Alberti. Daher auch 
der Name Dadant⸗Albertikaſten. Der Honigraum 
iſt ſchubladenförmig gebaut mit zwei feſten Hand— 
griffen hinten, um ihn über den Brutraum, der 
oben Laufleiſten hat, bequem wegziehen zu können. 
Die Honigwaben haben ein Außenmaß von 16 X 
43,5 cm. Pavillonfähig wird der Amerikaner durch 
dieſe Konſtruktion, ob aber der Dadant-Alberti⸗ 
kaſten „ſo recht wieder ein Bauernbienenſtock“ wie 
der Erfinder meint, will ich noch nicht unterſchreiben, 
ebenſowenig wie den Schlußſatz: „Immerhin glaube 
ich, die Entwickelung der Kaſtenlogik ſei mit dem 
neuen Stocke zu einem gewiſſen Abſchluß gelangt“. 
Die Kaſtenlogik hat immer noch ein großes Loch. 
Es wird weiter konſtruiert und erfunden werden 
nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in der 
Schweiz. Aus Mecklenburg berichtet das „Central: 
blatt“, daß Lehrer Danke aus Reddelich bei Doberin 
einen Vortrag gehalten über ſeinen Mecklenburgiſchen 
Bienenkorb mit Aufſatzkaſten, — 33 em Durch— 
meſſer und 40 cm Höhe — und der Mecklen— 
burgiſchen Ständerbeute mit Stehrähmchen und 
großen Beifall geerntet. Wer ſich für dieſe neue 
Wohnung intereſſiert, laſſe ſich vom Erfinder die 
Broſchüre für 65 Pf. kommen. Ich kenne ſie nicht, 
kann daher auch nicht darüber berichten, aber die 
armen Anfänger! Was iſt richtig? Hie Mecklen⸗ 
burg, hie Thüringen, hie Sachſen, hie Baden, hie 

ſterreich, hie Ungarn, hie Hinterlader hie Ameri⸗ 
kaner, hie Lager, hie Ständer, hie Blätter- hie 
Stehrähmchen, hie Aufſatz hie Unterſatz! 

Doch zurück zu unſerer Broſchüre von Sträuli. 
Friſch iſt ſie geſchrieben, leſenswert, gehört wenig⸗ 
ſtens in jede Vereinsbibliothek. Da auch die 
Quadraträhmchen jetzt wieder ſehr beſprochen wer— 
den, ſo ſei die Erfahrung Dadants angeführt, der 
drei Jahre mit 60 Stöcken, die Quadratbrutwaben 
enthielten, Berſuche machte, aber aus verſchiedenen 
praktiſchen und theoretiſchen Gründen dieſe Idee 
wieder aufgab. 


Oſterreich⸗ Ungarn. Iſt der Honig aus 
Sonnenblumen ſchwarz? Mit einem entſchiedenen 
Nein antworten zwei Bienenzüchter in der „Ung. 
Bztg.“ und berufen ſich auf ihre langjährige Er⸗ 
fahrung. 

Rußland. 15000 Eimer Met ſollen in Mos⸗ 
kau bei dem Krönungsfeſte vertilgt werden, ſie 
find bereits bei dem Gründer des Bienenzuchts 
muſeums Werdowoffsky von der Krönungskom— 
miſſion beſtellt. Wohl bekomms! Man ſieht aber, 
wie die ruſſiſche Regierung ſorgt, daß das Geld 
im Lande bleibt und der Honig Abſatz findet, wie 
ſie ſeiner Zeit dem Wachsverbrauch aufgeholfen. 

Schweiz. Ein Rähmchen von 12 dem? be⸗ 
decken zwiſchen 3960 —5000 Bienen, da eine Biene 
5 mm breit und 15 mm lang iſt. 266 Bienen 
gehen demnach auf 1dem?, und rechnet man noch 
die Entfernung zwiſchen den Waben hinzu, jo er— 
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hält man die Zahl 330. Darnach wäre alſo leicht 
zu berechnen, wie viel Bienen auf einem Normal⸗ 
rähmchen Platz haben. 

In der Revue internationale berichtet Stoiko 
Dimitrieff aus Bulgarien, daß die Bienen 
glücklich überwintert, die Honigernte jedoch nur 
mittel ausgefallen, da das Frühjahr ſehr regneriſch 
und windig, der Entwickelung der Völker ſehr 
hinderlich geweſen wäre. 

In derſelben Nummer ſchreibt L. M. aus 
Payerne (Vaud), daß er von 68 Stöcken nur 
einen einzigen, und zwar den ſtärkſten, verloren 
hätte an der Seite von mindeſtens 5 kg Honig. 
Das Volk hätte zu lange gebrütet und wäre ge 
ſtorben trotz des Honigs. 

Italien. Im apicoltore bricht Rauſchenfels 
eine Lanze für die hartbedrängte Ständerbeute 
gegenüber dem Amerikaner. 

Beim Durchblättern derſelben Nummer des 
apicoltore, die ſich auch mit honigenden Pflanzen 
beſchäftigt, und dabei die Phacelie nennt, fällt 
mir ein, daß irgendwo in einer Bienenzeitung be⸗ 
hauptet worden, die Bienen könnten nicht zu dem 
Honig gelangen. Welche Phacelienart der gute 
Mann wohl angebaut hat? jedenfalls nicht tana- 
cetifolia. 

Dankbar wäre ich für die Aufklärung, was 
unter ruſſiſchem Klee (trifoglio della Russia) zu 
verſtehen iſt, der von den Bienen ſo ſehr beflogen 
wird. Etwa melilotus altissima? 

v. Rauſchenfels führt auch das in der „Leipziger 
Bienenzeitung“ im vor. J. erwähnte Urteil eines 
öſterreichiſchen Bienenzüchters an, der zum Imker⸗ 
kurs nach Flacht gereiſt, und nirgends, weder in 
Bayern, noch Sachſen, noch einem großen Teil 
Preußens etwas Rechtes in der Imkerei geſehen hat. 
Nun molto fumo e poco rosto, viel Rauch und 
nichts dahinter, das gilt nicht von der deutſchen 
Imkerei, ſondern von dem Geſchreibſel ſolcher 
Reiſender, die ſich vom Eiſenbahnwagen aus ein 
Urteil über alles bilden und es als unbedingt 
richtig in die Welt hinaustrompeten. 

v. Rauſchenfels beſpricht weiter einen Artikel 
der Leipziger Bienenzeitung von Mulot: „Alte 
Bienen“, in dem die Reizfütterung im Herbſte em⸗ 


pfohlen ſei. Ich konnte den Artikel nicht ſmden, 5 
da die Nummer leider zufällig nicht dabei ſtand. 
Wenn aber der verehrte Redakteur des apicoltore, 


mit dem ich ſonſt in vielen Dingen ſehr überein⸗ 
ſtimme, ſchließt „Reizfütterung aber nicht im 
Herbſte, wohl aber im Sommer“, ſo glaube ich, 
daß beide Parteien gar nicht ſoweit auseinander 
ſind. Der Auguſt gilt allgemein bei uns als der 
geeigneteſte Monat, durch Reizfütterung noch zur 
Überwinterung junge Bienen zu erzeugen. 
Amerika. Vater Langſtroth iſt tot. Er ſtarb 
am 6. Oktober am Schlagfluß, als er vor einer 
großen Berſammlung predigte. Noch einmal war 
das Lebenslämplein aufgeflackert, und er hatte ſo⸗ 
gar verſprochen, nachdem ſein Kopfleiden ihn ſo 
lange gezwungen zu ſchweigen, auch wieder über 
ſeine geliebten Bienen zu ſchreiben, da ereilte ihn 
der Tod in feinem 85. Lebensjahr. Lorenzo Lor⸗ 


raine Langſtroth iſt am 25. Dez. 1810 zu Phila⸗ 


delphia geboren. Geſtorben iſt er zu Dayton, Ohio, 
wo er ſeit 1887 nach einem ziemlichen Wander⸗ 
leben ſich niedergelaſſen. Vom 5. Oktober 1852 
datiert das Patent für den Stock mit beweglichen 
Waben, der ſeitdem Amerika in ſeiner Eigenart 
beherrſcht. Sein Buch, das in der letzten Auflage 
von Dadant bearbeitet wurde, kam unter dem 
Titel: Langstroth on the Hire and Honey Bee 
im Mai 1853 heraus; es umfaßt 520 Seiten und 
koſtet geb. rund 6 Mark. „Keine Bücherei eines 
Imkers iſt vollſtändig ohne dies Haupt(standards)⸗ 
werk von Rev. Langſtroth, des Vaters der ameri⸗ 
kaniſchen Bienenzucht“, jagt das amerik. Bienen⸗ 
journal. Sein 78 jähriger Bearbeiter Dadant hat 
dieſem Journale eine Reihe von Aufſätzen über 
den beſten Stock auf Grund 30jähriger Verſuche 
verſprochen. Das Jahr 96 verſpricht daher inter- 
eſſant zu werden. Der „Reiſeonkel“ wird nicht 
verfehlen, die Leſer auf dem Laufenden darin zu 
erhalten. Er hat ſo noch genug in der Taſche, 
was er 95 nicht anbringen konnte. 

Belgien. Le Rucher belge iſt auch wieder 
eingekehrt, und zwar geſtern am 11. November. 
O des vielen, was daraus noch zu entnehmen 
wäre, aber es muß für jetzt heißen: Auf Wieder- 
ſehen im Jahr 1896. Gott befohlen! 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger-Dorndorf. 


Frage: „Wie verwerte ich meinen Heidehonig 
am beſten?“ Ich konnte noch im September einigen 
Völkern ziemlichen Überſchuß entnehmen, aber 
ausſchleudern konnte ich ihn nicht. Es ſind 
meiſt halb- oder nahezu halbverdeckte Rähmchen. 
Einſchmelzen möchte ich ſie nicht gern, da ſie 
meiſt noch ſchönes brauchbares Gebäude enthalten, 
aber als Wabenhonig kann ich den Vorrat auch 
nicht verkaufen, da die Rähmchen nicht ganz ge— 
füllt, auch nicht, wie ſchon bemerkt, ganz ver— 
deckelt find. Welches iſt aljo die geeignetſte Ver: 


wendung? 
Antwort: Ganz entſchieden die für die 
Bienen. Ich bin leider gar kein Chemiker, 


weiß alſo abſolut nichts über die Beſtandteile 
des Heidehonigs. Doch daß es für die Frühjahrs- 
fütterung, beſonders auch für die etwa Mitte 
April beginnende ſpekulative Behandlung der 


Bienenvölker kaum ein vorteilhafteres und wich⸗ 


tigeres Hilfsmittel giebt als die Darreichung von 


gutem Heidehonig, iſt doch wohl durch die Praxis 
reichlich genug feſtgeſtellt worden. Schon der 
Geruch und Geſchmack des Heidehonigs belehrt 
mich darüber, daß er ein ſehr naturgemäßes und 
darum unbedingt preiswertes Gegenmittel für 
Verdauungsträgheit bildet, wie fie neben der Ruhr 
wohl am meiſten der Frühjahrsentwickelung ſchäd⸗ 
lich iſt. Zudem glaube ich aus denſelben Wahr⸗ 
nehmungen auf die mildeſte und wiederum natur⸗ 
gemäßeſte Reizung zur Brutpflege ſchließen zu 
müſſen. Daher kann ich nur raten, Ihren Über— 
ſchuß an ſolchen Honigrähmchen durchaus feſtzu⸗ 
halten und dem zuzuwenden, von dem ſie aus— 
gegangen ſind, dem Leben und Gedeihen unſerer 
Bienen im nächſten Frühjahre. Selbſt wenn Sie 
durch Vernichtung des Wachsbaues oder durch 


ertrag in Ausſicht nehmen dürften, würde der 
Nutzen, den Sie bei der Frühjahrscampagne 
davon hoffen dürfen, nicht zur Hälfte aufgewogen. 
Sie wiſſen doch, daß, wenn es im Frühling nicht 
Not⸗ ſondern Reizfütterung gilt, die zugehängten 
Rähmchen erſt entdeckelt werden müſſen. 

Frage: Ich bin noch immer nicht zufrieden 
mit der Aufbewahrung meiner im Herbſt ent⸗ 
nommenen leeren Waben und Wabenteile. 
Immer noch habe ich nicht wenig Beſchädigung 
durch Ungeziefer, beſonders durch Motten zu be⸗ 
klagen gehabt. Welche Methode können Sie mir 
empfehlen? 

Antwort: Die der freien und kräftigen, 
aber ſelbſtverſtändlich immer gegen Näſſe und 
ſonſtiges Unwetter geſchützten Lüftung. Ich 
bin immer am froheſten und der nachfolgenden 
ungeſtörten Benutzung meines Wabenvorrates 
am ſicherſten, wenn ich ſämtliches dazu ge— 
hörige Material in meiner Scheune, welche weite 
fenſterartige Offnungen hat, frei auf den Quer⸗ 
balken an den dazu bereit gehaltenen Stangen 
herumbaumeln ſehe. Wenn die Waben da mit 
leicht durchſchaubarem Zwiſchenraum aufgehängt 
find, bin ich gewiß, daß das Ungeziefer, was wir 
für ſie am meiſten fürchten müſſen, nämlich die 
Rangmade, ſich nicht einzuniſten, namentlich auch 
nicht von einer Wabe zur andern überzugehen 
vermag. Nur daß die Luft kräftig auch zwiſchen⸗ 
durch und nicht blos darüber hin und darunter 
weg ſtreicht, halte ich für weſentlich. Freilich 
komme ich ſelten damit aus. Faſt immer habe 
ich noch ein Quantum guten, ſchönen Gebäudes, 
welches ſtückweis und ohne Rähmchenhalt vor— 
handen iſt. Das müßte ich durchlöchern, wenn 
ich es ſo aufhängen wollte und davor habe ich 
eine heilige Scheu, nachdem ich gelernt habe, daß 
es eine höchſt aufreibende und nur mit voller 
Hingabe zu leiſtende Thätigkeit iſt, welche unſere 


Verkauf von Wabenhonig einen leidlichen Geld⸗ 


i 


Bienen zur Erzeugung auch nur eines kleinen 
Zellenkreiſes ins Feld führen müſſen. Solche 
Gebäudeſtücke laſſen ſich kaum anders als in 
einem Schranke oder Kaſten aufbewahren, und 
dabei habe ich als beſtes Schutzmittel gegen die 
Zerſtörung durch Mottenfraß den Steinklee 
kennen gelernt, welcher rechtzeitig im Stadium 
der Blüte geſammelt, halb oder ganz verwelkt 
und getrocknet mit Stengeln, Blättern und Blüten 
den Wabenteilen eingeſchichtet oder zwiſchen ge— 
ſtreut wird. Selbſtverſtändlich iſt es nicht die 
Subſtanz, ſondern der Geruch des Steinklees, 
der die Motten fern hält, und kommt es alſo 
darauf an, daß das zur Verwendung kommende 
Material ſolchen kräftig ausſtrömt, was nach 
meinen Erfahrungen manchmal bei dem gelb-, 
manchmal aber auch bei dem weißblühenden 
Steinklee der Fall iſt. 

Frage: Die Apparate zur Wachs gewin⸗ 
nung aus dem Bienenbau mehren ſich in einer 
faſt erſchreckenden Art und Weiſe. Man weiß 
gar nicht, für welche man ſich entſcheiden ſoll. 
Worauf hat man bei der Auswahl wohl am 
meiſten zu achten? 

Antwort: Nach meinem Dafürhalten da⸗ 

daß die Dampfkraft recht ausgiebig in 
Niht nur die Hitz⸗, 
und Spannkraft des 


rauf, 
Wirkſamkeit geſetzt wird. 
ſondern auch die Druck- 
Dampfes muß bei guten Apparaten kräftig in 
Dienſt genommen werden. Die Vorrichtungen 
für den mechaniſchen Druck auf die ſtark erhitzten 
und erweichten Waben werden ja wohl ſchwerlich 
noch völlig zu entbehren ſein, ſo daß jeder 
Dampfwachsſchmelzer gewiß auch ſeine Preß— 
vorrichtung hat, aber ein weſentlicher Be⸗ 
ſtandteil des Apparates braucht dieſe nicht zu 
ſein, da bei guter Einrichtung der Dampferzeus 
gung und «Verwendung durch diejelbe (Preſſung) 
kaum noch Erkleckliches erzielt werden kann. 


Vermiſchtes. 


Eine Bienenkrankheit. In Heinrichs⸗ 
walde, Kreis Frankenſtein, iſt Ende Mai 
eine Bienenkrankheit ausgebrochen, deren Er— 
mittelung überaus ſchwierig war. Der Epidemie 
waren ſchon 25 ſtarke Bienenſtöcke zum Opfer ge: 
fallen, und ein Volk nach dem andern in den 
dortigen Bienenzüchtereien erlag der Seuche. Der 
Glatzer Bienenzüchterverein übergab die Ange— 
legenheit zur Erforſchung und genauen Ermittel⸗ 
ung dem Generalverein Schleſiſcher Bienenzüchter. 
Die von Bienenzüchtern in Heinrichswalde und 
Heinersdorf, Kreis Frankenſtein, entnommenen 


toten Bienen und Wabenſtücke nebſt Pollen ſind 


der Agrikultur⸗chemiſchen Verſuchsſtation des 
landwirtſchaftlichen Zentral-Vereins in Breslau 
eingereicht worden. Die Unterſuchungen daſelbſt 
haben nun folgendes bemerkenswertes Reſultat 
ergeben: „1) Von den Waben gaben 9,3; Gramm 
im Marſch'ſchen Apparate einen deutlichen Arſen⸗ 
ſpiegel, und es iſt demnach außer Zweifel, daß 
in den Waben ſich eine völlig nachweisbare 
Menge Arſen befindet. Es iſt wohl anzunehmen, 
daß das Arſen ſich der Hauptſache nach in dem 
Pflanzenpollen befindet, mit dem viele Zellen be⸗ 


klebt ſind. 2) In den Bienen, von denen aller⸗ 
dings nur 5,32 Gramm zur Unterſuchung verfüg— 
bar waren, konnte Arſen nicht nachgewieſen 
werden. Die Bienen enthalten daher höchſtens 
verſchwindende Spuren von Arſen. Mit dem 
Vorhandenſein des Arſens in den Waben reſp. 
dem Pollen iſt unzweifelhaft dargethan, daß eine 
Schädlichkeit mit der Nahrung in die Stöcke 
hineingekommen iſt, und es iſt wohl als ziemlich 
ſicher anzunehmen, daß Arſen das Gift iſt, welches 
das Abſterben der Bienenvölker verſchuldet hat. 
Es bleibt nunmehr noch nachzuweiſen, durch 
welche Umſtände der Pflanzenpollen arſenhaltig 
geworden iſt.“ Man vermutet, daß die in der 
Nähe von Macfrritzdorf ausſtrömenden Arſenik— 
dämpfe der Güttler'ſchen Arſengruben die Urſache 
ſind. Daß in den Bienen kein Arſen zu finden 
war, lag wohl daran, daß die eingelieferten toten 
Bienen nicht ſolche waren, welche im Mai maſſen⸗ 
haft dahingeſtorben ſind. Man hätte ſeitens der 
Bienenzüchter, die von der Calamität betroffen 
wurden, ſofort im Mai die Angelegenheit melden 
und Waben, Pollen und Bienen einſchicken ſollen. 
Wie der Vorſitzende des Generalvereins Schleſiſcher 


Bienenzüchter dem Glatzer Bienenzüchterverein 
mitgeteilt hat, wird es ſich der Generalverein 
angelegen ſein laſſen, die Sache nunmehr weiter 


zu verfolgen. 
Bleicher. 


Alt⸗Jauernik. 

Amtragen der Eier durch die Bienen. 
Heft 10 enthält zwei Notizen über das Umtragen 
der Eier aus einer Zelle in die andere. Während 
in beiden Fällen die Frage bejaht iſt, glaubt die 
Redaktion, daß unbebrütete Eier vorhanden ge⸗ 
weſen ſein könnten, die ſich ſpäter entwickelten. 
Ich muß ebenfalls die Frage bejahen, ohne daß 
die Vermutung der Redaktion zutreffen könnte. 
Ein Schwarm verlor die Königin auf dem Be: 
fruchtungsausfluge. Ich paßte ein mit Eiern 
beſtiftetes Wabenſtück in den Ausſchnitt einer 
Wabe ein und gab ſie genanntem Stocke. Aber 
wie groß war mein Erſtaunen, als ich zwei Tage 
ſpäter an den beiden Stücken dieſer zuſammen⸗ 
geſetzten Wabe Weiſelzellen angeſetzt fand. Zu⸗ 
nächſt dachte ich, an dem oberen Stück ſeien nur 
leere Weiſelnäpfchen, aber ich überzeugte mich bald, 
daß ſie mit Eiern beſetzt waren, die ſich auch zu 
ſchönen Königinmaden entwickelten. Der obere 
Teil der Wabe war aber alt und in dieſem 
Jahre noch gar nicht in einem Stocke, konnte 
alſo keine Eier enthalten. Die Bienen mußten 
alſo doch die Eier umgetragen h 

Sangnitten. krotzki. 


Wer kann mir das im folgenden be⸗ 
ſchriebene Verhalten eines Vieneuvolkes er- 
klären? Das Volk hatte eine junge Königin, 
die vom 20. bis 25. Juni d. J. anfing, Eier zu 
legen und in kurzer Zeit den Elſäſſer Stock mit 
13 Waben von 24 X 32 Centimeter voll Brut 
hatte. Am 27. Juni ſah ich die Königin hinter 
dem Fenſter, als wenn ſie eben am Legen wäre. 
Am 29. ſah ich nach und fand die letzte Wabe 
voll Stifte und etwas ganz junge Brut; auf den 
anderen Waben viel Brut in allen Stadien. Am 
20. Juli hatte der Stock ſchon Drohnen ausge- 
trieben. Am 2. Auguſt war von Brut auf der 
letzten Wabe nichts mehr zu ſehen. Am 10. war 
auf der 12., 10., 9., 8. Wabe nur gedeckte Brut 
(weiter nicht nachgeſehen). Am 12. fand ich erſt 
auf der 3., der 2. und 1. Wabe Eier und junge 
Brut. Am 15. leerte ich den Honig⸗Aufſatz. 
Am 20. fütterte ich etwas zur Beförderung des 
Brut⸗Anſatzes. Nun kamen mehrere ſehr heiße 
Tage, an welchen alle meine Stöcke ſehr viel 
eintrugen, beſonders auch dieſer Stock hatte am 
26. alle Zellen voll Honig, aber keine Brut. Am 
29. fand ich dagegen auf der 4. und 5. Wabe 
wenige Eier und 3—4 Zellen mit ganz junger 
Brut. Am 30. fand ich nichts mehr von dieſem 
Brutanſatz. Ich ſetzte nun dieſem Stock aus 
einem anderen eine Wabe mit ziemlich viel 
Eiern und ganz junger Brut bei. Am 4. Sep⸗ 
tember fand ich die Wabe leer, auch ſonſt keine 
Brut in dem Stock. Die anderen Stöcke hatten 
alle noch Brut. Am 6. und 9. ſah ich wieder 
auf der 3. Wabe einzelne Eier, aber ſie entwickelten 
ſich nicht, am 15. war nichts mehr davon zu 
ſehen. Warum zieht das Volk keine Brut 


dDieſes Experiment iſt ſehr einfach und wird 
hierdurch zur Nachahmung empfohlen behufs Feſt— 
ſtellung der Thatſache. D. R. 
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auf? Wenn die Königin keine lebens⸗ 
fähigen Eier mehr legt, hätten ſie doch die 
aus dem anderen Stock am 30. Auguſt zu⸗ 
geſetzten Eier aufziehen können. Mangel an 
Futter war nicht die Urſache. Wir hatten über⸗ 
haupt ein ſehr gutes Honigjahr. Von jedem Stock 
habe ich im Durchſchnitt 60 Pfund geerntet.“) 
Saarbrücken. Zilleſſen. 


Ausdauer eines Schwarmes. An einem 
Sonntage dieſes Sommers nachmittags etwa 
um 4 Uhr beſuchte mich Herr Gutsbeſitzer Sch. 
auf P., deſſen Bienenſtand ich mit beſorge. Als 
wir uns meinem Bienenſtande näherten, rief 
Herr Sch. plötzlich: „Da ſitzt ja ein Schwarm!“ 
Und wirklich an der Außenſeite eines Pflaumen⸗ 
baumes an einem Zweige, der ſich unter der Laſt 
bog, hing ein ſtattliches Volk. Natürlich machte 
ich mich ſofort daran, dasſelbe einzufaſſen. Als 
ich bei der Arbeit war, rief mir meine Nachbarin 
zu: „Der ſetzte ſich dort ſchon geſtern Vormittag, 
ich glaubte aber, Sie hätten es wieder ſo ge— 
macht, wie letzt, und darum ſagte ich nichts.“ 
(Letzthin hatte ich nämlich einen meiner Schwärme 
ſchon beim Abfliegen entweiſelt, und ich ließ ihn 
dort ſitzen, bis er zurückzog.) Am vorhergehenden 
Sonnabend war ſchönes Schwarmwetter. In 
der folgenden Nacht hatten wir ein Donnern, 
Leuchten und einen Regenguß, daß man glauben 
mochte, die Welt müſſe untergehen. Am Sonn⸗ 
tage war wieder von früh an das ſchönſte Wetter, 
und doch war der Schwarm nicht fortgezogen. 

Naugard. Jombrowe. 


Das Eintragen der harzigen Vappel- und 
Kaſtanienknospenblätter. Im Oktober-Heft 
der „Leipzigerin“ berichtet der „Reiſeonkel“: „Im 
Bienenvater giebt ein k. k. Militärbeamter ſeine 
Beobachtungen zum Beſten, daß die Bienen die 
harzigen Blättchen der Pappel- und Kaſtanien⸗ 
knospe in den Stock ſchleppen u. ſ. w.“ Etwas 
ungläubig fügt er die Frage hinzu: „Wer hat 
ſchon ähnliche Beobachtungen gemacht?“ 
imfere im Ottl'ſchen Prinzſtock, der bekanntlich 
oben und an den Seiten durch Drahtklammern 
zuſammengehalten wird. Dabei paſſiert es, wenn 
die Käſtchen aus Stroh hergeſtellt ſind, daß ſie 
an der Unterſeite zuweilen nicht dicht ſchließen. 
Bin ich nun genötigt, im Frühjohre einen Stock 
auseinander zu nehmen, ſo finde ich ſpäter, daß 
ſolche undichte Stellen mit den klebrigen Ded- 
blättern der Kaſtanienknospe angefüllt ſind. Ich 
glaubte bisher nicht, daß dieſe Beobachtung ſo 


ſelien ſei. E 
Sangnitten. Skrobki. 


Betäubungsmittel. Bei einem alten Imker 
habe ich ein ebenſo einfaches als unſchuldiges 
Betäubungsmittel kennen gelernt. Derſelbe ver- 
wendet nämlich Zündſchnur. Für einen Korb 
genügt ein Stück von 10 Centimeter, welches 
angezündet und dann zum Flugloch hineingeſteckt 
wird, welches man hierauf verſchließt. Die 
Bienen ſind raſch betäubt, kommen aber auch 


*) Anfänglich wurde dem Brutanſatz durch 
reichliche Honigtracht Einhalt gethan, und jpäter 
zeigten die inzwiſchen alt gewordenen Bienen zur 
Aufzucht von Brut keine Luſt mehr. 

Liedloff. 
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dbbenſo raſch wieder zu fih, ohne daß es ihnen 


Man muß nur raſch 


Müller. 


im mindeſten ſchadet. 
arbeiten. 
Boden. * 


Aohe Karbolſäure. Anfang September, 
bei den ſehr heißen Tagen zeigte ein Baſtard— 
ableger früh 6 Uhr viele unruhige Bienen vor 
dem Flugloch. Eine ſofortige Unterſuchung ergab, 
daß das mit Honig geſpickte Werk der ¼ aus- 
gebauten Ganzrahmen unter der Wärme und 
großen Honiglaſt zuſammengebrochen war. Die 
Königin war unverletzt. Sofort fanden ſich 
Näſcher ein, und es gab Beißerei vor dem Flug— 
loch. Da mir viel an der Erhaltung dieſes 
Volkes lag, hing ich 6 pollengeſpickte Halb— 
rähmchen ein, verblendete das Flugloch durch ein 
ungehobeltes Brettchen, auf welches ich einige 
Tropfen Carbolſäure goß. Sofort war alle 
Räuberei beendet. Zur Vorſorge legte ich noch 
ein mit roher Carbolſäure getränktes Brettchen 
auf den Flugladen vor den Stock. Ein Be 
ſchmutzen der Bienen iſt ausgeſchloſſen, da die 
Carbolſäure ſofort in dem Brett verſchwindet. 
Das Volk wurde ſpäter umquartiert und beſetzt 
jetzt noch die 2 mittleren Etagen eines 4⸗Etagers 
bei 10 Rähmchen Tiefe vollſtändig, ſodaß die 
Einwinterung noch nicht vorgenommen werden 
konnte. 
und es ließ mich bis jetzt nie im Stich, doch 
muß man rauhe Bretter verwenden, da in glatt— 
gehobelte die Carbolſäure weniger eindringt. 

Neuwieſe. A. Lenk. 


Warnung! Der ehrlichen Imkerei droht 
wieder großer Schaden. Die Firma Fr. Breilbach 
in Köln erzeugt ein neues Wachsfalſifikat, „Ge— 
werbe-Wachs“ benannt, welches feiner chemi— 
ſchen Zuſammenſetzung nach von echtem Bienen— 
wachs nicht zu unterſcheiden ſein ſoll, wie ein 
vor mir liegender Proſpekt dieſer Firma angiebt. 
Dieſes „Gewerbewachs“ wird in dreierlei Sorten 
erzeugt. Es iſt von lichtgelber Farbe, jedoch am 
Geruche ſofort als Fälſchung erkennbar. Um 
es dem Bienenwachs ähnlicher zu machen, wird 
es mit dieſem vermengt. Sorte I erhält ziemlich 
viel echtes Wachs, Sorte II etwas weniger und 
Sorte III iſt reines „Gewerbewachs“. Intereſſant 
iſt die Thatſache, daß obengenannter Fabrikant 
ſich darauf ſtützt, daß die Imker heute ohnedies 
kein echtes Wachs mehr produzieren, weil ſie 
Kompoſitionsmittelwände benutzen. Es iſt dies 
eine traurige, aber wahre Thatſache. In Zukunft 
muß die Loſung lauten: Bezug von Kunſtwaben 
nur unter Garantie der Echtheit derſelben von 
Seite des Fabrikanten, oder Selbſtanfertigung 
auf Rietſches Handpreſſe. 

Wien. Alois Alfonſus. 


Cementwabenpreſſen? In Nr. 9 der Leipz. 
Bienenzeitung werden Cementwabenpreſſen em: 
pfohlen. Nachdem ich mit Cementpreſſen arbeitete 
und mir jahrelang auf Rietſches Metallpreſſe 
meine Waben fertige, ſo fühle ich mich nicht nur 
berechtigt, ja ſogar verpflichtet, gegen die 
Empfehlung der Cementpreſſe aufzutreten. 
Es iſt ganz richtig, daß es ſich mit der Cement— 
preſſe einige Zeit ohne ein anderes Lösmittel 
als Waſſer arbeiten läßt, dies ändert ſich jedoch 
bald, indem kleine Fett⸗ oder Wachsteilchen in 
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verwieſen. 


Ich habe das Mittel nun öfter erprobt, 


die Poren der Cementpreſſe eindringen und den 
Arbeitenden zwingen, ebenfalls „Lösmittel“ an⸗ 
zuwenden, will er überhaupt weiter arbeiten. 
Was die Handlichkeit anbelangt, ſo mag ſie 
— abgeſehen von der Unannehmlichkeit des 
Wachsaustrittes auf den Arbeitstiſch (weil die 
Form gar keinen Rand hat) — bei kleinen 
Halbnormalformen noch angehen, aber wie ſieht 
es damit aus bei Doppelnormalmaß, oder noch 
größeren Rahmen? Endlich iſt die „Lebens- 
dauer“ einer Cementpreſſe nur eine kurze. In 
den meiſten Fällen dauert ſie nur ein Jahr. Sie 
verwittert unglaublich raſch. Ob das ein 
„Vorteil“ iſt, das will ich denn doch bezweifeln. 
Ein oſtpreußiſcher Imkerkollege teilte mir mit, 
daß er jedes Jahr eine neue Cementform beziehe. 
Die Cementpreſſe iſt heute ganz abgethan; wer 
ſie je benutzte, der hat ſie in die Rumpelkammer 
Ich ließ mir ſchon im Jahre 1887 
eine Metallform von Rietſche kommen, mit 
welcher ich heute noch arbeite. Die Platten 
dieſer Form ſcheinen eine faſt unbegrenzte Dauer 
zu beſitzen, denn nachdem der Zinkrand durch— 
ſchnitten, ließ ich einen neuen Rand anbringen, 
und iſt die Form wieder ſo gut wie eine neue. 
Zu der Arbeit brauche ich weder einen Gehilfen, 
noch ein Kühlgefäß, ſofort nachdem der untere 
Wachsrand gelöſt iſt, kann ich die Form öffnen. 
In einer Stunde kann ich faſt 60 fertig zuge: 
ſchnittene Waben herſtellen, und zwar, wenn ich 
will, von einer Dünnheit, welche von keinem 
Walzwerk übertroffen werden dürfte. Ich ver— 
wende das bekannte Lösmittel 100 Gramm Honig, 
200 Gramm Waſſer und 300 Gramm reinen 
Spiritus. (Letzterer verhütet das Schimmeln 
der Waben.) Welch' ſchnelle und reinliche Arbeit 
das Gießen der Kunſtwaben iſt, davon hatten 
die Beſucher der Leipziger und Görlitzer Aus— 
ſtellung Gelegenheit, ſich zu überzeugen. Viele 
haben während der Imkerlehrſtunde ſelbſt einige 
Waben angefertigt und bei Rietſche ſofort eine 
Preſſe beſtellt. Ich ſelbſt bin mit der Metall- 
form ſo zufrieden, daß ich nur wünſche, dieſelbe 
möge auf keinem Bienenſtande fehlen, wie dies 
hereits in der Schwetz und in einzelnen Teilen 
Oſterreichs der Fall iſt. 
Wien⸗Döbling. Alois Alfonſus. 


Der Imkerkurfus zu Vorau. Der Imker⸗ 
kurſus für die Provinz Sachſen fand vom 29. 
Juli bis 3. Auguſt auf meinem, 80 Völker um⸗ 
faſſenden, Bienenſtande ſtatt. An demſelben 
nahmen 14 Kurſiſten teil, und zwar 10 Lehrer, 
1 Pfarrer, 1 Präparand und 2 Okonomenſöhne. 
Da es um dieſe Zeit gerade ziemlich heiß war, 
ſo wurde des Vormittags auf dem Bienenſtande 
gearbeitet und nachmittags Vorträge gehalten. 
Die praktiſchen Übungen auf dem Stande bes 
gannen mit der Auseinandernahme und dem 
regelrechten Zuſammenſetzen der Völker. Eier 
und Brut in allen Stadien wurden gezeigt. Es 
wurde die Königin geſucht, Honigräume wurden 
entleert, die Bienen abgefegt und dann die Waben 
mittelſt zweier Maſchinen ausgeſchleudert. Das 
Entdeckeln der Waben machte den Schülern etwas 
Mühe, daher wurde es täglich geübt, bis alle 
eine gewiſſe Fertigkeit erlangt hatten. Es wurden 
Ableger gemacht, reife Königinzellen eingeſetzt, 
nach einigen Tagen nachgeſehen, ob die Köni⸗ 
ginnen ausgelaufen und vollſtändig geſund ſeien. 


Völker, die junge Königinnen hatten, wurden 


unterſucht, ob die Königinnen fruchtbar waren. 
Auch Rähmchen wurden mit drei Maſchinen an— 
gefertigt und zugleich Abſtandsſtifte eingeſchlagen. 
Das Ankleben von Kunſtwaben-Streifen mit 
einem Lichte wurde geübt. Ferner wurden ganze 
Honigwaben in Rähmchen eingeſetzt. Endlich 
machten alle ein gutes Schwitzbad beim Auslaſſen 
des Wachſes durch. Es war wahrlich kein Ver— 
gnügen bei 250 R im Freien noch vor dem Feuer 
zu ſtehen, um Wachs auszupreſſen. Jedoch auch 
dieſe Arbeit mußte ausgeführt werden. An einer 
von Seiferth-Weida bezogenen dreietagigen Zwei— 
beute wurde gezeigt, wie man ſich einen Bienen— 
kaſten ſelbſt zuſammen ſtellen kann. Trotz mancher 
Mängel, die dieſe Kaſten noch haben, fiel allen 
die Billigkeit auf. Beim theoretiſchen Unterrichte 
bot ich meinen Kurſiſten, was ich ihnen eben in 
der kurz bemeſſenen Zeit bieten konnte. Ich ſprach 
über: „Die 3 Bienenweſen, das Schwärmen, 
Ablegermachen, Königinzuſetzen. Mobil- und 
Stabilbau, Kalt- und Warmbau, Bienenwoh— 
nungen, Feinde und Raſſen, Bienenzuchtgeräte, 
Ein⸗ und Auswinterung, Fütterung u. dgl. m.“ 
Ich habe ein beſonderes Gewicht darauf gelegt, 
daß jeder Kurſiſt auch praktiſche Arbeiten am 
Bienenſtande ſelbſt ausführte. 
Teilnehmer auch praktiſche Arbeiten ausführen 


kann, ſollten nicht mehr als 10—12 Mann am 


Kurſus teilnehmen. Alle Teilnehmer zeigten regen 
Eifer und waren mit ganzem Herzen bei der 
Sache. Nur einige arbeiteten mit der Kappe, mit 
Handſchuhen keiner. Ich bin der Zuverſicht, daß 
alle, welche den Kurſus mitgemacht, voller Be— 
friedigung von hier fortgegangen und hoffe auch, 
daß ſie alle bei weiterer Selbſtausbildung tüchtige 
Imker werden. Beſonders freute es mich, daß 
vom Hauptvereinsvorſtande Freund Müller uns 
mit ſeinem Beſuch beehrte. 


Borau. Günther. 


Nachklänge von der 40. Wanderverſamm⸗ 
lung in Ceipzig. 1. Die „Ungariſche Biene“ 
ſchreibt: „Laut vorjährigem Beſchluſſe der Wander- 
verſammlung in Wien fand die heurige vom 
10. bis 18. Auguſt in Leipzig ſtatt, welche einen 
noch nie dageweſenen, glänzenden Verlauf nahm.“ 
Im Berichte des Redakteurs der genannten Zeitung 
heißt es weiter: „— Im Gegenteil mußte ein: 
geſtanden werden, daß das eifrige Komitee eine 


Wanderverſammlung ſchuf, wie ſie einzig in den 


Annalen daſtehen und wohl nie wieder vorkommen 
wird.“ 


2. Pfarrer Hemmann ſchreibt im „Deutſchen zu 15 & led chte 
ſei, verdächtige Erſcheinungen auf ſeinem Stande 


Bienenfreunde“: „Ein beſonderes Ereignis dieſes 
Bienenſommers war das Leipziger Jubiläumsfeſt, 


welches ich mit mehreren Mitgliedern unſeres 
Vereins beſucht habe, und welches uns in dauern- ö vafe Mt 
ı find, welche auf Antrag der Sanitätskommiſſion 


dem Gedächtnis bleiben wird als ein gut vor— 
bereitetes, wohlgelungenes und fruchtbringendes 
Feſt. 
gemacht, welche ich, ſo Gott will und ich Zeit 
gewinne, in einer Reihe von Artikeln als „Jubi— 


läumsfrüchte“ im „Deutſchen Bienenfreunde“ zu 


verwerten gedenke.“ | 
3. Poſtkartennachricht an die Redaktion. 
„Bin ſoeben wieder von einer bienenwirtſchaftlichen 


Ausſtellung zurückgekehrt. 


Damit aber jeder 


Ich habe mir dort verſchiedene Notizen 3 a 
ſtalten Honigausſtellungen in Städten und laſſen 


n e 

Die dortige Bürg en 
ſchaft hat die Ausſtellung faſt gar nicht beſucht. 
Wenn wir Ausſteller uns langweilend nach kauf⸗ 


luſtigem Publikum umſchauten, dachte ich immer 


zurück an die glanzvolle Ausſtellung zu Leipzig, 
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und mir fielen die Worte des heiteren Kommers 


liedes ein: ‚Mei Leibzig is ä klee Baris, mei 
Leibzig low ich mir!““ 

4. Als Ihre Königliche Hoheit Prinzeſſin 
Mathilde in der Lehrmittelhalle die „Leipziger 
Bienenzeitung“ vor ſich liegen ſah, äußerte ſie: 
„Die leſe ich gewöhnlich von A bis Z.“ 

5. Mißverſtanden. 
welche in der Beobachtungshalle ein Weiſelzucht— 
käſtchen beſichtigten. 
B.: (nach dem Eingange blickend): „Wo denn?“ 


Geſpräch zweier Imker, 
A.: „Da iſt ja die Königin.“ 


A.: „Nun, da, da!“ B.: (immer nach dem Ein⸗ 


gange blickend, wo eben die hohen Herrſchaften 
vorüber gingen): „J, das iſt ja die Prinzeſſin!“ 


Aus Schleſten. (ponigmarkt — Seuden: 
geſetz — Honigausſtellungen.) Im Frei⸗ 
burger Bienenzüchterverein wurde das Geſchäft 
der ſogenannten Honigweiber beſonders in Er— 
örterung gezogen. Dieſelben kommen beſonders 
in die Städte Schweidnitz, Freiburg, Striegau 
und Waldenburg und vertragen Honig von allen 
möglichen Imkern und Nichtimkern, ohne den 
Käufern die Quelle angeben zu können. Es iſt 
Thatſache, daß gewiſſe Imker, die kaum ein Volk 
haben, den Honig zentnerweiſe für 60 Mark be⸗ 
ziehen, aus unbekannter Firma, und denſelben für 
1 Mark pro Pfund durch die Weiber an den Mann 
bringen. Die Preſſe iſt bereits in dieſer Sache 
thätig, um die Imker zu ſchützen. — In Erwä⸗ 
gung, daß die Bienenzucht ein wichtiger Teil der 
Landwirtſchaft iſt, und die Biene ſomit zu den 
landwirtſchaftlichen Haustieren gerechnet werden 
muß, haben die Bienenzüchtervereine Liegnitz und 
Lüben den Vorſtand des ſchleſiſchen Generalvereins 
erſucht, bei dem Miniſter der landwirtſchaftlichen 
Angelegenheiten dahin vorſtellig zu werden, daß 


die Honigbiene unter den Schutz des Seuchenge⸗ 
ſetzes geſtellt werde, damit durch die Vereine der 


immer mehr um ſich greifenden, überaus anſtecken⸗ 
den Faulbrut, wodurch das Beſtehen der Bienen- 
zucht in Frage geſtellt wird, wirkſam geſteuert 
werden kann. Dazu wird als notwendig erkannt: 
1. daß die Vorſtände der Bienenzüchtervereine 
eine ſanitätspolizeiliche Ermächtigung erhalten, in 
ihren Bezirken auch bei Nichtvereinsmitgliedern, 
wo die Seuche auftritt, die geeigneten Maßregeln 
zu treffen; 2. daß jeder Bienenzüchter verpflichtet 


dem Vorſtande des nächſten Bienenzüchtervereins 
zur Anzeige zu bringen; 3. daß Zuwiderhand⸗ 
lungen mit einer angemeſſenen Strafe zu ahnden 


durch die zuſtehende Behörde vollſtreckbar wird. 
Einzelne ſchleſiſche Bienenzüchtervereine veran⸗ 


hierbei öffentliche Vorträge halten, um den Honig— 
abſatz zu fördern und über die Honigverwertung 
Aufſchluß zu geben. In Prausnitz hat ſich ein 
Bienenzüchterverein gegründet. — 
Altjauernick. Vleicher. 
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Schlußwort der Nedaltion. 


Mit dieſer Nummer beſchließen wir den 10. Jahrgang unſerer Zeitung und können dabei 

nicht unterlaſſen, einen Blick auf unſere bisherige Thätigkeit und deren Erfolge zurückzuwerfen. 

Als wir die erſte Nummer unſerer Zeitung in die Welt geſchickt hatten, trafen 
aus den verſchiedenſten Gauen Deutſchlands von Imkerfreunden die herzlichſten Gratu— 
lationen zu unſerem Unternehmen ein, dem entgegen wurde aber auch von gewiſſer 
Seite in geringſchätziger Weiſe „dem Leipziger Kinde“ die Lebensfähigkeit abgeſprochen. 
Das Kindlein „lernte gehen“ und wuchs zu unſerer Freude von Jahr zu Jahr an 
Abonnenten⸗ und Mitarbeiterzahl, daß es jetzt in der Ausbreitung alle älteren in- und 
- ausländischen Schweſtern überholt hat. Heute zählt unſere Zeitung 19500 Leſer 
und erſcheint vom neuen Jahre ab in einer Auflage von 22500 Exemplaren. 
Welche andere Fachzeitung konnte nach ſo kurzer Zeit ſelbſt unter den ausgeſuchteſten 
Protektionen eine derartige Verbreitung erreichen? Ganz mit Recht dürfen wir daher 
die Schlußnummer des 10. Jahrganges eine Jubelnummer nennen. Wir ſind berechtigt, 
uns zu freuen über das Gelingen unſeres gewagten und mühevollen Unternehmens, 
über die Beachtung und freundliche Aufnahme, welche unſere Zeitung in der Imker— 
welt gefunden hat, über die Bewährung des von uns bei der Gründung aufgeſtellten 
Programms, über die thatkräftige Unterſtützung, welche uns unſere gediegene Mit— 
arbeiterſchaft zu teil werden ließ und über den förderlichen Einfluß, den unſere Zeitung, 
erwieſenermaßen auf die Bienenzucht, das Imker- und Vereinsleben ausübt. 

ü Wir nehmen daher auch bei dieſem wichtigen Zeitpunkte in der Ge— 
ſchichte unſeres Blattes Gelegenheit, allen denen, welche ſich in irgend 
einer Weiſe an dem Emporkommen der „Leipziger Bienenzeitung“ ver⸗ 
dient gemacht haben, ſei es als Abonnent, als Mitarbeiter, durch Worte der Em— 
pfehlung bei einzelnen neee oder in Bienenzüchtervereinen, unſeren herz— 
lichſten Dank auszuſprechen, und wir knüpfen daran die ebenſoherzliche Bitte, uns 
dieſes Wohlwollen auch in Zukunft zu bewahren. Wir werden dann auch wie ſeither 
imſtande ſein, allen berechtigten Anforderungen, welche man an unſere Zeitung ſtellen 
kann, zu genügen. Bleiben uns Abonnenten und Mitarbeiter treu, und kommen durch 
Weiterempfehlung immer noch neue hinzu, dann wird ſich die ſo beliebte „Leipzigerin“ 
in Ausſtattung und Inhalt immer mehr heben. 

Wie bisher wird unſere Zeitung auch fortan ein Sprechſaal für jeden Imker 
deutſcher Zunge ſein und nicht etwa nur für Leute einer ganz beſtimmten Richtung. 
Unſere Zeitung wird niemals ein Atelier ſein, in dem immer ein und derſelbe Künſtler 
roſige Phantaſiebilder malt, kein Verhandlungsſaal, in welchem der Vorſitzende nur 
immer ſeine Meinung als die unfehlbar richtige verficht, auch nicht ein Kampfplatz 
für erhitzte, hartnäckige Streitköpfe, nicht ein Paradeſaal für den ſich vielfach breit— 
machenden Perſonenkultus, auch kein Abladeplatz für inhaltsloſe Vereinsprotokolle, 
Prämiierungs⸗ und Mitgliederliſten, keine Scheuntenne, auf welcher leeres Stroh 
ganz nutzlos noch einmal getroſchen wird, keine Heimſtätte für oberflächliche und ſelbſt— 
gefällige Vielſprecher und Bandfabrikanten, und endlich keine Reklameſchmiede für 
gewinnſüchtige Händler und Erfinder. Sobald es ſich in dieſer oder jener Beziehung 
nötig macht, werden wir ganz ungeniert von dem blauen Redaktionsſtifte Gebrauch 
machen und das ſtreichen, was nicht in eine Zeitung gehört. Auf dieſe Weiſe hoffen 
wir der guten Sache zu dienen, unſerem Blatte die alten Freunde zu erhalten und 
immer noch neue zu gewinnen. 

Diejenigen unſerer geehrten Abonnenten, welche wider unſer Erwarten „die Leipziger 
Bienenzeitung“ nicht weiter zu leſen wünſchen, wollen uns dies durch Poſtkarte gefälligſt 
mitteilen. Wir bitten dringend, in dieſem Falle die Abbeſtellung nicht zu unterlaſſen. 
Von denjenigen unſerer geſchätzten Leſer, welche bis zum 15. Dez. d. J. 
Herrn R. Michaelis in Leipzig⸗Reudnitz keine Abbeſtellung zukommen 
laſſen, uehmen wir an, daß fie die Zeitung auch im Jahre 1896 zu halten 
gedenken. Beim Bezuge durch die Poſt oder den Buchhandel dagegen iſt 
die Neubeſtellung unbedingt erh: 
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D Zum neuen Jabr D 


den Freunden der Bienenzeitung. 


Tee 5 
Im neuen Jahre — neues Leben! Wie „Bienen“ laßt uns froh vereinen, 
Im neuen Jahre — neue Luſt! Zu ſein ein Volk, ein Herz und Sinn, 
Ein ernſtlich Schaffen, ernſtlich Streben Ein Imker kann's nicht „bitter“ meinen, 
Begeiſt're jedes Imkers Bruſt! Ihm bringt nur „Süßigkeit“ Gewinn. 
Das gerade Ziel ſtets vor den Augen, Er ſcheuet nicht der Bienen „Stiche“ — 
Den wahren Wert ſtets anerkannt, Er weiß, auch dieſe müſſen ſein, 
Gleich Immen, laßt uns Nektar ſaugen, Ein ſchlechter Held, wenn er gleich wiche, 
Und „Trug und Wahn“ — er ſei verbannt! „Bricht' mal der böſe Feind herein“. 


Wie einſt bei Leipzig — auf dem Plane 

Sich „Völker“ einten, zielbewußt — 

So halten Imker treu zur Fahne, 

Verfechten ihre Sach' mit Luſt. 

Herr „Liedloff, Loth und Michaelis“ 

Gewiß ſie gehen treu voran, 

Sie bringen ſtets was Neues, Schönes 

In ihrer Zeitung, obenan. 

Auf ihre Zweiundzwanzigtauſend 

Sehn ſie mit Stolz im neuen Jahr, 

Gewiß, ein Schwarm, einmütig brauſend, 

„Glückauf, den Imkern immerdar!“ a 
Strehlen. 5 Scholz, Lehrer. 
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wie ift der Brutraum der Bienenwohnungen auszuftatten? 
Ein umgearbeiteter, nicht gehaltener Vortrag. Paſtor Fleiſchmann-Jecha bei Sondershauſen. 


Eigentlich darf ſo ein Normalmaßmenſch, wie ich bin, der noch nicht einmal ſich 
entſchließen konnte, Doppelrähmchen in den Brutraum zu nehmen, überhaupt nicht mehr 
mitreden. Aber vielleicht gilt das als Entſchädigung, daß ich in meinen Lehrjahren als 
Imker Seitenſchieber beſeſſen habe mit breitem quadratiſchen Maß und wieder davon 
abgegangen bin, weil ich nichts darin erzielte, wobei ich die Schuld aber weder auf den 
Seitenſchieber noch auf das Maß überhaupt ſchieben will, ſondern auf meine Uner- 
fahrenheit, und meine Erfahrung, die ich gemacht habe, daß ſich Völker auf Doppel- 
rähmchen auch nicht ſchneller und beſſer entwickeln als auf meinen Normalrähmchen, 
wenn anders Königin, Volk und Futter gut iſt. Dies mag anderer Erfahrungen ſtracks 
widerſprechen und durch Meſſungen unwiderleglich widerlegt werden, ich bin nun einmal 
0 5 Glaubens, daß nicht die Rähmchen, ſondern Königin, Volk und Futter, dieſe 3 Stücke, 

Brut erzeugen und zur Volksvermehrung beitragen. Man mag eine Wohnung haben, 
welche man will, taugt die Königin nicht viel, oder iſt das Volk ſchwach aus dem Winter 
gekommen, ſo kann auch das größte Maß mir nichts helfen, im Gegenteil, mir nur die 
Heraufbeſſerung und Verſtärkung erſchweren. Das iſt ein Grund mit, weßhalb ich bei 
dem Normalrähmchen geblieben bin. Zwar ſoll man nie eine nicht ganz koſchere Königin 
und ein ſchwaches Volk in den Frühling bekommen, ein Normalimker darf ſo etwas nicht 
dulden. Doch, wie ſagt einer unſerer Dichter: „Mit des Geſchickes Mächten iſt kein 
ewiger Bund zu flechten“, trotz aller Fürſorge und peinlichſter Auswahl werden ſich auf 
jedem Stande Völker finden, die unerklärlicher Weiſe nicht ſo durch den Winter ge— 
kommen ſind wie andere, und die man unterſtützen muß mit Brut und dgl. Daß dies 
leichter geht bei kleinerem als bei größerem Maße, wird man mir wohl zugeſtehen, ein 
Meiſter wird ſich ja auch da zu helfen wiſſen, aber wir ſind nicht alle Meiſter, ſondern 
Wiſſende ſehr verſchiedenen Grades, ich nehme es Dir dabei gar nicht übel, wenn Du 
mich zu dem allerunterſten Grad rechneſt, der noch nicht einmal wiſſe, als erſte Haupt⸗ 
regel gelte: Der Brutraum iſt bienengemäß auszuſtatten, das Maß dazu gebe allein die 
Biene her. 

Gewiß bin ich damit einverſtanden, aber ich bin wieder ſo unwiſſend und frage, 
was iſt bienengemäß? Mir dünkt, das iſt wieder ſo eine hübſche Regel, die einem in 
der Wirklichkeit, in der Praxis ſagt der Deutſche, nicht viel hilft. Ja, was iſt denn 
bienengemäß? Ich behaupte als meine felſenfeſte Überzeugung, bienengemäß iſt alles, 
nur nicht Hungern und Kümmern. Das Anpaſſungsvermögen des Biens, und dazu 
gehört auch die Königin, iſt außerordentlich. Wäre es dies nicht, ſo hätten wir längſt 
keine Bienen mehr. Sie paſſen ſich an an Klima und Tracht, hoch im Norden und 
1800 Fuß über dem Meere ſind ſie noch zu finden, ſie gedeihen in den verſchiedenſten 
Wohnungen, in hohlen Bäumen wie in Felſenklüften und Mauerritzen. Erzählt doch 
der Leiter einer Bienenzeitung, daß ein Schwarm ſich in einem ſteinernen Mauer⸗ 
pfeiler eingeniſtet, deſſen Dach ein Blechſtück und deſſen Hohlraum 15 —20 em Höhe 
hatte. Der Schwarm hielt ſich bereits 9 Jahre, gab jährlich mehrere Schwärme, in 
dieſem Jahre ſogar den erſten, und dabei widerſpricht ſeine Wohnung wie ſein Bau 
allen Regeln der Kunſt. Seine Wohnung iſt im Sommer glühend heiß, im Winter der 
kälteſten eine. Hier fehlt geradezu alles, was man als bienengemäß erklärt, ſelbſt die 
Höhe des Baues iſt ſo niedrig, daß der arme Inſaſſe ſehr mit ſeiner Kugelform in's 
Gedränge kommen muß, trotzdem gedeiht das Volk. 

Aber Ausnahmen beſtätigen die Regel nicht, und von Ausnahmen kann man keine 
Regel bilden. Deshalb erklärt derſelbe Leiter in einer früheren Nummer ſeiner Bienenzeitung 
als allein bienengemäß im Brutraum den Wirrbau, weil ihm einige Völker, die rückwärts 
noch Honig genug haben, auf Rähnchen öſterreichiſchen, alſo breiten Maßes, zu Grunde 
gegangen. Iſt dies nicht richtig? Wie oft wird in den Bienenzeitungen geſchrieben von 
der Unnatur des Holzes im Brut- und Winterſitz. Da fürchtet ſich die Königin über 
ſo ein Stücklein Holz hinwegzukrabeln bei der Eierlage, es iſt den Füßen ihrer Majeſtät 
unangenehm, da ſtehen vor dem Stücklein Holz die hungernden Bienen wie vor einer 
chineſiſchen Mauer und verhungern lieber, als daß ſie um es herum zum Honig 
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marschierten. Hu, es iſt auch das Stücklein Holz ſo kalt, ſo kalt! Alſo folgerichtig, weg 
mit dem Holze aus dem Brutraum als bruthindernd, weg mit ihm aus dem Winterſitz 
als kältend und die Fortbewegung hemmend; es iſt bienenwidrig. Was habe ich doch 
bisher geſündigt gegen die Bienennatur! Mit meinen Normalrähmchen habe ich ihnen 
ja förmlich ein halbes Klafter Holz in den Brutraum und Winterſitz geſchoben. Holz 
iſt zwar gut, um Menſchen einzuheizen, die es zwar oft auch nicht nötig haben, da 
ihnen ſonſt eingeheizt wird, aber für Bienen iſt es Gift. Ich erlaube mir aber die 
beſcheidene Frage, ſind denn Bienen noch nicht geſtorben in ſolchen Stöcken, wo ſie nach 
Belieben bauen konnten, obgleich ſie Futter genug hatten, und iſt wirklich dies des 
Rätſels Löſung, ſie ſind verhungert, weil ſie nicht zum Honig gekonnt? In den früheren 
Wohnungen, wo die Bienen nach Belieben bauen konnten, — ich ehen dazu aber nicht 
den Lüneburger Stülper, weil in ihm der Bau oft mehr überwacht wird als in manchem 
Mobilſtock — bauten fie bald Kalt, — bald Warm-, — bald förmlichen Wirrbau und 
trotzdem iſt es vorgekommen, daß Völker ausſtarben, obgleich noch Honig vorhanden und 
Völker durchaus nicht vorwärts kamen, obwohl ſie im Bruteinſchlag durch nichts ge— 
hindert worden, am allerwenigſten durch Holz, und die Brut notwendiger Weiſe die ovale 
Form innehalten mußte; wie in der Thüringer Walze. Wir ſitzen wieder auf dem 
Trockenen, ſollen wir beſtimmt ſagen, was iſt bienengemäß? Denn noch haben wir nicht 
die verſchiedenen Raſſen in Betracht gezogen, die alle wieder eine beſondere Behandlung 
verlangen, eine Normalbiene giebt es eben nicht. 

Vielleicht können uns die Herrn Mathematici, die Rechenmeiſter, aus unſerer Ver- 
legenheit helfen. Unſchwer läßt ſich's berechnen, welche Form den geringſten Wärme— 
verluſt hat, wie groß der Brutraum, die Kinderſtube des Biens überhaupt ſein muß, 
und wie er daher ſinn- und bienengemäß einzurichten iſt. Verſuche in dieſer Beziehung 
liegen vor, und mittelſt Quadrat- und anderer Wurzeln iſt auf das feinſte berechnet, 
welche Form die wenigſte Wärmeſtrahlung u. ſ. w. hat. Aber auch davon erwarte ich 
nicht viel. Will man nach mathematiſchen Regeln Brutraum und Bienenwohnung be— 
ſtimmen, dann iſt die Fäßchentheorie Herr, dann find die Beuten in Oval- und Faßform 
die bienengemäßeſten, wie wir ſie auf der Leipziger Ausſtellung geſehen und jede eckige 
Form, wie man ſie noch neuerdings auf Grund eingehender Berechnungen ſich heraus— 
gerechnet hat, ein Rückfall. Ich muß ehrlich geſtehen, ſo ſehr ich ſolche Verſuche inte⸗ 
reſſant finde und glaube, daß ſie zu dieſem und jenem Anlaß geben, ſo wenig geſtehe 
ich ihnen vorſichtiger Weiſe auf meine Behandlung des Biens an Einfluß zu, weil ich 
weiß, es hat ſchon mancher redlich in ſeiner Wohnung gefroren, die nach allen Regeln 
der Kunſt und der genaueſten Berechnung mit dem neueſten Heizinſtrument ausgeſtattet 
war, und es haben die Soldaten im Felde und Manöver ſchon regelrecht gehungert, ob— 
gleich ihnen rechnungsgemäß ihr Bedarf an Eiweiß u. ſ. w. in Geſtalt von Zwiebäcken 
u. ſ. w. geliefert worden. Die Theorie ſtimmt nicht immer mit der Praxis, ſondern 
hinkt meiſt etwas hintennach. Wenn die Bienen hätten warten wollen, bis die Herren 
Phyſiker entdeckt, daß der Druck der Zellen aufeinander am geringſten ſei, wenn die 
Dreiecke ſich im ſpitzen Winkel berühren und nicht mit der Brutſeite aufeinander liegen, 
die Honigwaben ſchwämmen jetzt noch als Urbrei umher, wären immer wieder zuſammen— 
gebrochen. Mir ſcheint nur eins unumſtößlich: Die Anpaſſungsfähigkeit der Biene iſt 
außerordentlich, deßhalb kann man den Brutraum des Biens ganz geſtalten nach dem 
Bedürfnis des Züchters. Warum ſoll ich verzichten auf die Beweglichkeit des Brut— 
raums, der zugleich als Überwinterungsraum dient oder weshalb ſoll ich mir feſtſtellen 
laſſen, der Bien gedeiht nur in einem ſo großen Brutraum, auf ſo großen Waben von 
ſo und ſo viel Stück und nur ſolche Stöcke und ſolche Waben als Normalſtöcke und 
Normalwaben anerkennen? Ich kenne überhaupt keinen Normalſtock d. h. einen für alle 
Gegenden und alle Zwecke gleich vorzüglichen Stock. Ich kann das Kölner Maß auch 
nicht in ſolchem Sinn als das Normalmaß betrachten, wohl aber finde ich, es hat der 
Bienenzucht große Dienſte gethan, indem es ſie vereinfacht und erleichtert hat und dem 
großartigen Durcheinander wenigſtens etwas geſteuert. Handlich und bequem für den 
Züchter iſt es, daß es eine Zwangsjacke, ja ein Strick des Verderbens ſei, bezweifle ich 
noch. Denn es giebt keinen Normalbrutraum. Der iſt je nach den Zwecken und Zielen 
des Züchters und je nach dem Volke, das 9 inne hat, ſehr verſchieden. Anders muß 
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ich den Brutraum geſtalten, treib ich Schwarmbienenzucht, anders, iſt mein Ziel der 
höchſte Honigertrag, anders in einer Frühtrachtgegend, anders in einer ſolchen mit Spät⸗ 
tracht, anders, wo ich Honig in Sektions ernten will, anders, wo Schleuderhonig meine 
Abſicht. Die Amerikaner mit ihren 8 Langſtrothrähmchen im Brutraum wiſſen wohl, 
was ſie thun, ſie zwingen bei ihren langen niederen Rähmchen die Bienen in die auf— 
geſetzten Sektions, bei uns mit alleiniger Frühtracht wäre eine ſolche Beſchränkung des 
Brutraums nicht thunlich. Bei mir muß Ende Mai ein ſtarkes Volk mehr als 16 Tafeln 
Brut (8 Langſtrothrähmchen 88 Doppelrähmchen Normalmaß) haben, ſonſt ſitze ich da- 
hinten mit meiner Ernte. Anderswo muß ſchon Mitte April ein Volk auf ſeinem Höhe— 
punkte ſtehen, und darnach hat ſich die Ausſtattung des Brutraums zu richten. Wenn 
ich alſo eine allgemeine Regel aufſtellen darf, ſo iſt es die, es giebt keine allgemeine, 
ſondern die Ausſtattung des Brutraums hat ſich zu richten nach dem Zwecke, der Stärke 
des Volkes, der Tracht und Gegend. Es wäre grundfalſch, z. B. wollte ich nach der 
Volltracht noch eine ungezählte Menge von Bienen ausbrüten laſſen und noch falſcher, 
den Brutanſatz der Königin durch eine reiche Frühtracht einſchränken zu laſſen. Wo 
bleibe ich in der Haupttracht? Freilich ſpielt hier auch wieder des Volkes Art mit. 
Trotz reicher Frühtracht werden weder Krainer noch Heidebienen ſich hindern laſſen, den 
Honig in Fleiſch umzuſetzen. | 

Nur ein paar Hilfsregeln möchte ich anfügen: 1. Brauche nur einerlei Rähmchen 
im Brutraum. 2. Das Schiedbrett iſt nicht umſonſt erfunden worden, enge daher ein, 
ſo lange es kühl und kalt iſt. Die Freigabe des ganzen Brutneſtes hat ſich bis jetzt 
noch nicht bewährt. 3. Die Hauptſache im Brutraum iſt eine gute Königin und genug 
Brutammen, mögen nun die Waben weiß oder ſchwarz, breit oder ſchmal ſein. Das 
ganze Geheimnis des Erfolges der großen Waben liegt in der Königin und der ge— 
hörigen Stärke des Volkes. Eine nicht ausgezeichnete Königin mit wenig Volk iſt beim 
breiten Maße vornweg verloren. 4. Und nun will ich dich noch beiſeite nehmen und 
dir etwas in's Ohr flüſtern, weil ich mich eigentlich ſchämen muß, in der drohnen— 
köpfenden Neuzeit: Haft du einen guten, honigreichen Stock mit vorzüglicher Königin, jo 
hänge ihm möglichſt frühzeitig Drohnenwaben in den Brutraum. Es wird dich nicht 
gereuen, und wenn wir uns einſt begegnen, ſo ſollſt du mit den Augen zwinkern, zum 
Zeichen, daß der Rat nicht ohne war, mich aber darauf nicht anreden, ſonſt könnte ich 
am Ende noch in den übelen Geruch kommen, daß ich ſelbſt nichts ſei als eine faule 
Drohne. 5. Hand ab vom Brutraum bereits im Auguſt. Bienenrecht ſtatten ſich die 
Bienen ſelbſt am beſten den Brutraum aus. Merk, jede gründliche Unterſuchung und 
Störung eines Stockes geht auf Koſten des Honigs und Volkes. 6. Halte den Brut⸗ 
raum hübſch warm, bis die Sonne warm ſcheint Tag für Tag. Du nimmſt den Bienen 
viel Arbeit ab, und ſparſt dir manchen Verdruß! 


Über Drohnenbrütigkeit. 
Von Freudenſtein⸗Bortshauſen b. Marburg a/. 


Vom 19. Auguſt bis zum 21. September war ich zu einem Kurſus an der Land— 
wirtſchaftsſchule nach Weilburg verreiſt und mußte meinen Bienenſtand in dieſer Zeit ſich 
ſelbſt überlaſſen. Nach meiner Rückkehr gab es natürlich Arbeit in Hülle und Fülle, 
ſämtliche Völker mußten revidiert und eingewintert werden. Bitte deshalb die vielen 
Leſer der Leipzigerin, welche ſich in dieſer Zeit an mich gewandt, ohne pünktliche Antwort 
zu erhalten, um Entſchuldigung. 

Bei der Reviſion fand ich auch drei drohnenbrütige Völker, es waren ſämtlich 
Italiener Königinnen, die unvermutet das Zeitliche geſegnet. Es iſt das ſo eine 
„Spezialität“ dieſer ſonſt ſo ſchönen Raſſe, und wer ſie ſich zulegt, wird in Königinnen⸗ 
ſachen reichlich Gelegenheit finden, Erfahrungen zu ſammeln, die aber nicht immer von 
angenehmer Natur ſind. Die Zucht der Italiener Biene, wenigſtens die Reinzucht, iſt 
mit ſo vielen „Schickſalsſchlägen“ verbunden, daß dieſe Sorte bei uns nie heimiſch und 
„billig“ ſein wird. 
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Wenn ich hier nun die bei Beobachtung und Heilung der betreffenden Völker 
gewonnenen Reſultate veröffentliche, ſo geſchieht es einmal, weil es gewiß manchen inte— 
reſſieren wird, zu hören, wie eine Arbeitsbiene vor meinen Augen Eier legte; dann 
aber möchte ich auch mit unſeren Theoretikern ein wenig zu Gericht gehen 
und ihnen beweiſen, daß ſie in ſo manchem Punkte „auf dem Holzwege ſind“. 

Nach der heutigen Theorie entſteht Drohnenbrütigkeit hauptſächlich, wenn eine 
Königin nicht von einer Drohne befruchtet werden konnte, weil ſie flugunfähig war und 
den Stock nicht verlaſſen konnte. Ich fand in dieſem Sommer eine ſonſt ſchöne Italiener 
Königin, die einen verkümmerten Flügel hatte, vor dem Stande umherkriechen. Es dürfte 
alſo ziemlich ſelten ſein, daß Königinnen infolge Flugunfähigkeit drohnenbrütig werden. 
Sie werden wohl, ſobald ſie brünſtig werden, den Stock verlaſſen, zur Erde fallen und 
umkommen. Ich halte ſogar dieſe Art der Entſtehung der Drohnenbrütigkeit für aus— 
geſchloſſen, wenigſtens ſolange, bis der unumſtößliche Beweis dafür erbracht wird, und 
der fehlt bis heute, obſchon in allen Lehrbüchern die Entſtehung der Drohnenbrütigkeit 
auch ſo erklärt wird. Ich habe noch nie eine junge flugunfähige Königin mit der 
Eierlage beginnen ſehen. Die Flugunfähigkeit fand ich immer bei älteren Königinnen, 
wo ſie entſtanden war entwender durch Raubbienen, welche die Königinnen anfielen oder 
durch eigene Bienen, welche die Königinnen einknäuelten. Es bleibt meines Erachtens nie 
eine flugunfähige Königin im Stocke, ſobald ſie brünſtig und die Zeit ihres Ausflugs 
gekommen. Wenn jungen Bienen durch Wachsmotten die Flügel zerſtört oder wenn 
junge Bienen infolge der Erſchütterung auf einem Transport oder beim Schleudern vor— 
zeitig und unreif die Zelle verlaſſen, findet man ſie bald nachher vor dem Stande dem 
Untergange geweiht. Wenn eine flugunfähige Königin wirklich dadurch drohnenbrütig 
werden ſollte, daß ſie vom Begattungsausfluge zurückbliebe, ſo müßten wir ihr eine ver— 
nünftige Überlegung zuſprechen, ſie hätte dann einfach Selbſterkenntnis und ſchlöſſe ſo: 
Ich bin flügellahm, folglich muß ich vom Ausfluge zu Hauſe bleiben, wenn ich mich 
hinauswage, falle ich vom Flugbrette und bin verloren. 

Viel wahrſcheinlicher iſt es doch ſo: Die Flügellähmung oder ein zerbiſſener oder 
zerriſſener Flügel hindert die Brünſtigkeit nicht. Die Brünſtigkeit treibt aber natur- 
notwendig die Königin vors Flugloch, ſie hebt ihren einen Flügel und — fällt zu 
Boden, und aus iſt das Liedlein. Bei mir ſind ſchon mehrmals 1000 Königinnen 
fruchtbar geworden, ich habe aber noch nie beobachtet, daß nur eine daran ſofort mit 
Drohneneierlage begonnen hätte. Drohnenbrütigkeit trat immer, wo ich ſie bei Königinnen 
bemerkte, erſt in ſpäteren Zeiten, allerdings oft ſchon nach Wochen ein. Ich erkläre mir 
deshalb die Entſtehung der Drohnenbrütigkeit ſo: Die Königinnen fliegen immer aus, 
ſobald ſie die Herrſchaft im Stocke angetreten. Die Befruchtung iſt aber eine verſchieden 
intenſive. Bekanntlich kehren die befruchteten Königinnen heim mit dem Befruchtungs— 
zeichen. In der Scheide der Königin ſteckt das abgeriſſene, mit Widerhaken verſehene 
männliche Glied feſt. Es vertrocknet, wird kleiner und fällt dann nach 1—2 Tagen aus 
der Scheide. Der Penis der Drohne bildet ſo gleichſam einen Verſchluß der Scheide 
und das einfach deshalb, damit der männliche Same nicht zurückfließen kann, ſondern 
Zeit findet, durch die mikroſkopiſch kleine Offnung in die Samentaſche der Königin zu 
gelangen. Bis das geſchehen, iſt der Penis allmählich vertrocknet und fällt nun als 
überflüſſig fort. Nun iſt es aber leicht möglich, daß das Glied nicht tief genug ein— 
gedrungen, nicht feſt genug ſitzt oder gar nicht abbricht, vielmehr von der Drohne heraus— 
gezerrt wird; das würde zur Folge haben, daß der Same zum Teil oder bis auf einen 
geringen Reſt aus der Scheide der Königin ausfließt. Die wenigen Spermatozoiden des 
männlichen Samens, welche in der Samenblaſe der Königin aufgeſpeichert werden und 
durch deren Eindringen in das Ei aus dem urſprünglichen Drohnenei ein Arbeitsbienenei 
wird, ſind bald aufgebraucht, und nun kann die Königin nur noch Drohneneier legen — 
ſie iſt drohnenbrütig geworden. 

Eine derartige Königin fand ich dieſen Herbſt, das Volk hatte anfangs Juni 
geſchwärmt, jetzt war der Samenvorrat der Königin erſchöpft. Ich behielt aber dieſe 
drohnenbrütige Königin, nur wurde ſie einige Tage eingeſperrt und ließ dem Stocke 
reichlich Bienen zulaufen, damit er mir im Frühjahre, bevor andere Völker Drohnen. 
haben, die Drohnen zu einer bequemeren Reinzucht, bezw. Kreuzung liefern kann. 
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Anders war der zweite Fall. Ich fand in dem Stocke zwei Eier, davon eins in 
einer über einer Pollenzelle angeſetzten Weiſelwiege, aber keine Königin. Ich gab deshalb 
dem Volke reife Weiſelzellen. Nach einiger Zeit fand ich eine ausgelaufene prächtige 
Königin, die zweite Zelle regelrecht ausgebiſſen und eine ganze Schar von einer Arbeits⸗ 
biene gelegter Eier. Das Volk war alſo weiſelfalſch und hatte doch ſchon die junge 
Königin angenommen. Leider hatte ich nachträglich Malheur. Zufällig ſah ich, wie die 
junge prächtige Königin zum Befruchtungsausfluge den Stock verließ. Ich zog die Uhr, 
um feſtzuſtellen, nach wielanger Zeit ſie zurückkehre. Als ich die Zeit gemerkt, beobachtete 
ich einige Minuten das Flugloch. Es kam mir verdächtig vor, daß die Königin nicht 
mehr vorſpielte. Da ſah ich auf dem Flugbrett des Italieners in der folgenden Stock— 
reihe einen Knäuel, ich jagte die Bienen auseinander und fand meine junge Königin 
abgeſtochen. Die Italiener waren durch Räuber ein wenig aufgeregt, hatten die Königin, 
welche ſich dem Flugloche genähert, um Drohnen zu ſuchen, erfaßt. 

Zu derſelben Zeit fand ich ein drittes Italienervolk, bei welchem noch Drohnen 
flogen; ich öffnete es und fand am unteren Ende der einen Wabe einen handbreiten 
Streifen Drohnenbau, der mit Brut beſetzt war. Die Eierlage war gut, jedoch ließ mich 
der Umſtand, daß nur Drohnenzellen beſtiftet waren, ſofort erkennen, daß hier eine 
Arbeitsbiene Eier lege, das Volk alſo weiſelfalſch ſei. 

Ich hatte in einem unſerer neueſten Lehrbücher geleſen, daß die Eierlage 
in weiſelfalſchen Stöcken von ſolchen Arbeitsbienen ausgeübt werde, welche in der 
Nähe von Königinnenzellen erbrütet und zufällig etwas königliches Futter erhalten hätten. 
Ich ſah deshalb die Bienlein an, ob nicht eine darunter wäre, welche mir durch beſondere 
Größe auffiele. Da bemerke ich ein Bienchen, welches mit dem Hinterleibe in einer 
Drohnenzelle ſitzt, gerade gebogen, wie eine Königin bei der Eierlage, aber bis an den 
Hals, alſo weit tiefer in der Zelle als eine ſolche. Es währt etwas lange, da verläßt 
ſie die Zelle, ich blicke hinein — am Grunde ein nettes Ei. Da ſitzt mein Bienlein 
ſchon wieder in einer anderen Zelle, ſie legt nicht ſo raſch als eine Königin, aber ihr 
Eifer iſt rieſengroß, ſie läßt ſich nicht ſtören. Ich ſtoße ſie an, als ſie in einer Zelle ſitzt; 
erſt nach wiederholter Aufforderung verläßt ſie dieſelbe — in der Legeröhre hält ſie ein 
Ei — alſo unfehlbar ein Drohnenmütterchen. Aber das Drohnenmütterchen iſt 
kleiner wie ihre Schweſtern. Wie ſtehts alſo mit der Vermutung unſerer 
Theoretiker? Ich bitte es mir nicht zu verüblen: Das halte ich heute vor 
allem notwendig, daß man die Pfiffigkeiten einmal beiſeite läßt und das, 
was man den Leuten bietet, durch Thatſachen belegt, aber nicht den Verſuch 
macht, auf „Dichtungen“ die Bienenzucht aufzubauen Wer in aller Welt 
mag beweiſen, daß ein Drohnenmütterchen in der Nähe einer Königinzelle 
erbrütet ſei und Königinfutter erhalten habe. 

Ich nahm nun mein Drohnenmütterchen und trug es in die Stube, um feſtzuſtellen, 
wie es mit der Behauptung ſtehe, daß Drohnenmütterchen ſich bezüglich des Auffliegens 
wie Königinnen verhielten. Bekanntlich baut man doch darauf eine Methode der Heilung 
ſolcher weiſelfalſcher Völker, daß man ſagt, das Drohnenmütterchen fliegt ebenſo wenig 
auf, wie eine Königin, wenn man deshalb ein weiſelfalſches Volk in einiger Entfernung 
vom Stande abkehrt, ſo ſitzt unter den zurückbleibenden Bienen das Mütterchen, und man 
kann nun das Volk wieder beweiſeln. 

Ich verſende alljährlich ſehr viele Königinnen und erhalte auch eine Menge Königinnen 
aus Krain und Italien, die ich ſtets in der Stube aus den Verſandkäfigen herausnehme. 
Ich weiß alſo ſehr wohl, wie ſich Königinnen dabei gerieren. Aber mein Drohnen- 
mütterchen verleugnete ſeine Bienennatur keinen Augenblick, ſowie es nur Luft bekam, 
flog es ſchlank ab, nicht einmal kroch es umher wie eine Königin. Alſo die Heilung 
weiſelfalſcher Stöcke durch Abkehren iſt ein guter Glaube, der allerdings 
nicht ſchadet, denn dadurch nehmen alle Bienen eine Königin leichter an, 
ſie ſind dann meiſt eingeſchüchtert und froh, daß ſie mit dem eigenen Leben 
davongekommen. 

Ein weiſelfalſches und drohnenbrütiges Volk iſt ſich ſeines gefahrvol.en Zuſtandes 
wohl bewußt, und ein ſolches Volk weiſelrichtig zu machen, iſt gerade ſo ſchwer, als ein 
weiſelrichtiges umzuweiſeln. In vielen Fällen gehts ganz leicht; am leichteſten durch 
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Zugabe reifer Königinnenzellen, manchmal aber nimmt ein Volk feine andere Königin, 
und wenn man alles verſucht. Mir iſt in dieſem Sommer der Fall vorgekommen, daß 
alle Mittel fehlſchlugen, einem Volke eine andere Königin beizuſetzen, obwohl ich es 
erzwingen wollte. Ich betäubte z. B. die Bienen mit Lachgas und gab den Betäubten 
die Königin; aber die erſte Biene, welche ſich zu regen anfing und in deren Nähe die 
halbbetäubte Königin lag, faßte die Königin in feindſeliger Weiſe am Bein und ſo ging 
der Krach ſofort wieder los. An dieſem Volke habe ich alle Mittel angewandt, welche 
in der Litteratur als unfehlbar geprieſen worden und keins half. Ein Bienenvolk 
iſt eben keine Maſchine, die läuft, wie ein dichteriſch beanlagter Bienenſchrift— 
ſteller nicht müde wird, der Welt vorzutragen, ſondern ein Individuum und 
hat als ſolches Individualität; und wie ſich nicht zwei Menſchen oder Tiere 
vollſtändig in ihrem Verhalten gleichen, ſo auch keine Bienenvölker — es 
hat jedes „ſeine Eigenheiten“. 

Wer alſo weiſelfalſche Völker friſch beweiſeln will, verſucht es am beſten zunächſt 
— mit reifen Königinzellen. Ich habe aber in dieſem Sommer auch auf dem Bienen— 
ſtande eines Freundes bemerkt, daß ein weiſelfalſches Volk eine befruchtete Königin ohne 
weiteres annahm. Man thut gut, einem ſolchen Volke zuvor möglichſt viele junge Bienen 
aus einem anderen Stocke zulaufen zu laſſen. Man kehrt dieſe Bienen einfach in den 
Stock, nachdem man den Schieber am Fenſter geöffnet; die Bienen ziehen dann ſteißelnd 
ein und werden als „Bittende“ angenommen. Es iſt dies Zulaufenlaſſen, beiläufig 
bemerkt, die bequemſte und ſicherſte Methode der Vereinigung und Verſtärkung von Völkern. 

Und nun eine weitere Frage: Warum legt ein Drohnenmütterchen (alſo Arbeits- 
biene) in Arbeiterwaben ſo unregelmäßig und an die Seitenwände der Zellen und zieht 
Drohnenbau vor, während die drohnenbrütige Königin vorzugsweiſe in Arbeiterzellen 
Eier abſetzt? Die Antwort gab mir mein Drohnenmütterchen. Wenn es rücklings zur 
Eierlage in eine Zelle kroch, ſo mußte es wegen ſeines kurzen Hinterleibes ſich ganz in 
der Zelle verkriechen. Dabei blieb es nun oft mit den hinteren Beinen auf den Zell- 
wänden hängen. Bei einer Drohnenzelle vermochte es aber leicht die langen Hinterbeine 
herein zu bringen, wenn es auch manchmal ein Hinternis gab, bei einer Arbeiterzelle 
geht dies aber viel ſchwieriger und das Drohnenmütterchen bleibt oft mit feinen Hinter- 
beinen hängen, kann den Zellboden nicht erreichen und legt deshalb das Ei an die Zell 
wand. Daß es oft eine größere Zahl von Eiern in eine Zelle legt, mag zum Teil an 
der mangelnden Routine liegen, beruht aber auch darauf, daß in dem zuſammen— 
geſchmolzenen, kleinen Völklein — ein weiſelfalſches Volk iſt nie ſtark — die Zahl der 
belagerten Zellen eine zu kleine iſt. Wenn z. B. im Frühjahre eine Königin in eine 
Zelle mehrere Eier legt und dadurch das Volk, das dann alle ſolche mehrfach beſtifteten 
Zellen ausfegt, in der Entwickelung hindert, ſo iſt das kein Zeichen, daß die Königin 
fehlerhaft ſei, wie in ſo vielen Lehrbüchern und Zeitſchriften heute zu leſen, ſondern es 
iſt ein Zeichen, daß die Königin ſehr gut iſt, daß aber das Volk zu ſchwach und die 
Königin nicht genug belagerte Zellen findet, die ſie beſtiften kann. Sobald man ein 
ſolches Volk verſtärkt durch zugekehrte Bienen oder auslaufende Brut, iſt es kuriert. 

Bei einer drohnenbrütig gewordenen Königin iſt die Lage der Sache etwas anders. 
Sie will nach wie vor Arbeitsbieneneier legen, übt gewiß auch den Muskeldruck auf 
ihre Samentaſche aus, wenn das Ei in dem Eileiter vorbeigleitet, damit es durch Hinzu— 
treten eines Spermatozoiden aus einem Drohnenei (männliches) in ein Arbeitsbienenei 
(weibliches) verwandelt werde. Allein die Blaſe iſt leer, und die Königin handelt in 
gutem Glauben, ſie beſtiftet deshalb nur Arbeitswaben. Es giebt aber Buckelbrut und 
endlich kleine Drohnen, deren Vorkommen ſchon vor dem Flugloche dem Beobachter 
verrät, daß die Königin drohnenbrütig. 

Das Drohnenmütterchen aber beſtiftet abſichtlich Drohnenzellen, damit die Königinnen, 
die ja weiſelfalſche Völker ſich verſchaffen wollen (das Anſetzen von Weiſelzellen bekundet 
es), die notwendigen Drohnen finden. Ein weiſelfalſches Volk iſt nicht, wie ein drohnen⸗ 
brütiges, mit ſeinem Zuſtande zufrieden. 

Das ausgefangene Drohnenmütterchen überſandte ich Herrn Pfarrer Schönfeld. Die 
Antwort des verdienten Forſchers lautet im Original: 

„Das von Ihnen zugeſandte und am 21. Oktober hier angekommene „Drohnen- 


E 


mütterchen“, das Sie beim Einlegen ertappten und in deſſen Hinterleibsſpalte Sie noch 
ein Ei ſahen, habe ich ſorgfältig unterſucht. Der Eierſtock war, wie zu erwarten, ziemlich 
ſtark entwickelt, im unteren Teile des Eingangs lagen vier, anſcheinend gänzlich reife 
Eier, weiter oben noch zwei nur halb ſo große. Die Samentaſche war ſo winzig klein, 
nur ein Hautpünktchen, daß ſie nur bei ziemlich ſtarker Vergrößerung geſehen werden 
konnte, und an eine in ihr befindliche Flüſſigkeit nicht zu denken war“... .. 
Bekanntlich wurde es ſeiner Zeit für eine Unmöglichkeit gehalten, daß aus un— 
befruchteten Eiern ſich ſelten lebende Weſen entwickeln können; aber auch jetzt noch, nach— 
dem die Parthenogeneſis wiſſenſchaftlich bewieſen, giebt es Leute, denen das nicht „ſicher“ 
ſein will, ſie haben die Anſicht, daß die Königin doch wohl ein Zwitter ſein müſſe, wie 
das bei den niederen Tieren vielfach vorkommt. So wollte man die Samentaſche der 
Königin zu einem hodenartigen Organ machen, und damit hätte die Parthenogeneſis einen 
argen Stoß erhalten. Nun kommt aber mein Drohnenmütterchen und ruft unſerem Alt— 
meiſter zu: „Steh nur feſt, gieb keinen Zoll breit nach, du haſt mit deiner Parthenogeneſis 
vollſtändig recht gehabt, denn ſiehe, ich lege lebensfähige Eier und habe gar 
keine Samentaſche“. Damit wäre die Parthenogenefis gegen alle Angreifer, mögen 
ſie nun aus Italien oder Ungarn oder dem Naſſauiſchen kommen, glänzende Siegerin. 


I. Welche Berechtigung hat die ausgedehntere Anwendung der Kunſt⸗ 
wabe beim Bienenzuchtbetriebe! 


Von N. Cudwig Biewer. 


Die künſtliche Mittelwand, gewöhnlich Kunſtwabe genannt, iſt für die moderne 
Bienenzucht von einer Bedeutung geworden, die ſchwerlich jemand vorausgeſagt hätte. 
Auch in Deutſchland iſt der Gebrauch dieſer Wachswände bereits ein enormer und 
ſteigert ſich noch von Jahr zu Jahr, während England und Amerika uns hierin längſt 
vorausgeeilt waren. Dieſe großartige Verwendung liefert uns den handgrefflichſten 
Beweis dafür, daß wir in der Kunſtwabe ein ausgezeichnetes Förderungsmittel für die 
praktiſche Bienenzucht beſitzen. Trotzdem ſind bei uns in Deutſchland noch immer nicht 
alle Bedenken gegen die Mittelwand geſchwunden, und giebt es noch theoretiſch und 
praktiſch ganz hervorragende Imker, welche nicht anſtehen, mancherlei Einwendungen 
gegen einen ausgedehnteren Gebrauch in Wort und Schrift geltend zu machen. Bei 
verkehrter Anwendung kann allerdings auch die Kunſtwabe oft mehr ſchaden als nützen, 
wie das mit jeder an und für ſich guten Sache der Fall iſt. Ob aber die beſonderen 
Bedenken gegen eine ausgedehntere oder, wenn man will, ausſchließliche Verwendung 
der Wachsmittelwände wirklich ſo große Berechtigung haben, möchten wir bezweifeln und 
wollen deshalb im nachſtehenden unſere diesbezügliche Anſicht darlegen und zu be— 
gründen ſuchen. 

Als erſten Einwand gegen die Kunſtwaben führt man an, dieſelben ſeien eben, 
wie ſchon ihr Name beſage, etwas Künſtliches. Da die Kunſt der Natur aber immer 
an Vollkommenheit nachſtehe, ſo ſei ſchon aus dieſem Grunde der Naturbau vorzuziehen. 
Dem läßt ſich entgegenhalten, in Bezug auf die Wachswand an und für ſich treffe das 
wohl zu, aber die aus derſelben ausgezogene vollſtändige Wabe ſei kein Kunſtprodukt 
mehr, ſondern in Wahrheit ein Werk der Natur. Auch widerſtrebt das Ausbauen der 
Kunſtwabe den natürlichen Trieben der Biene durchaus nicht. Denn die Bauarbeits— 
weiſe des Inſektes iſt im Grunde genommen überall die nämliche, mag es nun an der 
Mittelwand einer Naturwabe oder an den Zellenanfängen auf einer Kunſtwabe weiter 
bauen, mag es dabei ſelbſterzeugtes Material verwenden oder ſchon vorhandenes in zweck⸗ 
entſprechender Weiſe weiter bearbeiten. Auch die Dünnwandigkeit der Zellen erreicht die 
Biene ſehr oft beim Ausbau guter Mittelwände in ſolcher Vollkommenheit, wie wir ſie 
am Naturbau vorfinden. Sicherlich übertrifft die ausgebaute Kunſtwabe in dieſer Hin ſicht 
ſolches Naturwerk, in welchem einige Male Brut erzogen wurde. 

Man wird ſich freilich hier und da nicht mit der Behauptung befreunden können, 
daß ausgebaute Mittelwände den Naturwaben eben vollſtändig gleichwertig ſeien. Dem 
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gegenüber trifft man auf Sätze wie: Naturbau iſt immer und überall der beſte. Oder: 
die Kunſtwabe kann nicht Erſatz für das ſelbſtändige Wachsgebäude durchaus ſein, viel— 
mehr nur die Unterſtützung des Wabenbaues, — Verhinderung des Wiederbenützens 
alter Tafeln u. ſ. w. — Oder: Naturbau iſt der beſte, Kunſtwaben aus reinem Bienen- 
wachs können ihn erſetzen. — Warum aber Naturbau der beſte ſei, dafür findet man 
Gründe nicht angegeben. Die Sache ſcheint alſo ſelbſtverſtändlich zu ſein, obgleich der 
Ausdruck „der beſte“ ein ziemlich unbeſtimmter und dehnbarer iſt. Allerdings iſt Natur- 
bau dann der beſte, wenn er eben allen Anſprüchen genügt, welche wir bei Mobilbau 
an die Wachstafel ſtellen. Wenn er nämlich vor allem unter ſolchen Verhältniſſen Her- 
geſtellt werden kann, daß dadurch nicht die letzte und Hauptaufgabe, der Ertrag des 
Gewerbes beeinträchtigt wird. Denn wir ſind ſchließlich genötigt, alle Dinge in der 
praktiſchen Bienenzucht von dem Nützlichkeitsſtandpunkte aus zu beurteilen. Wenn nun 
allgemein zugegeben wird, daß in den allermeiſten Gegenden der Ausbau von Kunft- 
waben einen außerordentlichen Vorteil gegenüber dem Bauenlaſſen von Bienenwerk ge— 
währt, ſo iſt damit auch die Verwendung der erſteren in ausgedehnterem Maßſtabe 
gerechtfertigt. 

In Hinſicht auf den großen Nutzen können die Mittelwände darum auch nicht 
mehr als eine recht teure Sache bezeichnet werden, zumal da die Herſtellung dieſer 
Tafeln zur Zeit durch billige und einfache Metallpreſſen auf eine ſolche Weiſe erleichtert 
iſt, daß die darauf verwendete Mühe und Arbeit bei nicht zu hohen Anſprüchen un— 
zweifelhaft lohnt, beſonders, wenn wir in Betracht ziehen, wie auf dieſe Weiſe der 
Imker ſein eignes Wachs am vorteilhafteſten verwerten kann. 

Der Hauptunterſchied zwiſchen Naturbau und ausgebauten Kunſtwaben liegt, wie 
leicht einzuſehen iſt, nicht ſo ſehr in der Konſtruktion des Werkes ſelbſt, als vielmehr im 
Baumaterial. Eine ausgebaute Mittelwand beſteht ja zum größten Teil aus älterem 
eingeſchmolzenem und ſchon gebrauchtem Wachſe, während neue, reine Naturwaben ge— 
wöhnlich nur Wachs enthalten, welches unmittelbar von den Bienen friſch erzeugt wurde. 
Darauf ſtützt ſich denn auch der theoretiſche Haupteinwand gegen die Mittelwand über— 
haupt. Dem kann man jedoch entgegenhalten, wie auch die Bienen ſehr gut älteres 
Wachs zu Naturbau zu gebrauchen verſteht, wenigſtens zur Miſchung mit ſelbſterzeugtem 
Material. Abgeſehen von den Weiſelzellen, die ja vorzugsweiſe aus altem Wachſe her— 
geſtellt werden, iſt bereits wiederholt mit Erfolg verſucht worden, die Völker durch Dar— 
reichen von freien Wachsſpänchen oder umgeſchmolzenem pulveriſiertem Wachſe beim 
Bauen zu unterſtützen. Wenn auch das friſch erzeugte Wachs eine etwas andere 
chemiſche Zuſammenſetzung und eine daraus hervorgehende veränderte phyſikaliſche Be— 
ſchaffenheit hat, ſo beweiſt ja eben die Erfahrung, wie dieſe Eigenſchaften für den Aus— 
bau und Gebrauch der Mittelwände kaum in Betracht kommen. Denn eine um etwas 
veränderte Elaſtizität oder Dehnbarkeit des Baumaterials bereitet offenbar der Biene 
bei der Verarbeitung nicht die geringſte Schwierigkeit. Verſteht ſie doch auch das ſo 
äußerſt zähe Stopfwachs oder die Propolis mit ihren Kiefern zu bearbeiten, was unter 
manchen Temperaturverhältniſſen ungleich ſchwieriger ſein muß. 

Nun wird ſich kaum noch heutzutage ein hervorragender Bienenkenner finden, der 
im Prinzip ſich gegen die Anwendung der künſtlichen Mittelwand erklärt. Die Stimmen 
erheben ſich nur gegen die ausſchließliche Verwendung, wobei reiner Naturbau, wenigſtens 
in ganzen Tafeln vermieden wird. Die Kunſtwabe ſoll alſo nach Anſicht der meiſten 
nur zur Unterſtützung des Wabenbaues dienen. 

Dem gegenüber ließe ſich nun die Behauptung aufſtellen, was in dem einen Falle 
gut ſei, könne auch in dem andern Falle nicht ſchaden. Denn giebt man zu, daß aus 
Kunſtwaben Bienenwerk entſteht, das in jeder Beziehung wie Naturbau verwendet werden 
kann, ja ſehr oft beſondere Vorzüge aufzuweiſen hat, jo ſcheint der ausſchließlichen Ver⸗ 
wendung der Wachstafel nichts entgegen zu ſtehen. 
ey (Schluß folgt.) 
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Bu unſerer Illuſtration. 


Selten hat wohl eine größere Imkerverſammlung ein fo romantiſch gelegenes Aus⸗ 
ſtellungslokal gehabt als die 6. Wanderverſammlung des Deutſchen Zentralvereins zu 
Görlitz. Dasſelbe lag auf einer Höhe des rechten Neißeufers unfern des großartigen 
Eiſenbahn⸗Viaduktes, welcher das reizvolle Neißethal überbrückt. Herr Photograph 
R. Scholz in Görlitz (Bismarckſtr. 9), dem die Beſucher der Verſammlung das Preis- 
richterbild in der vorigen Nummer unſerer Zeitung danken, hat uns auch eine große Zahl 
wohlgelungener Aufnahmen einzelner Ausſtellungsgruppen geliefert. Eine dieſer Auf- 
nahmen, der Blick über die Gruppe der Bienenvölker, giebt unſere Illuſtration wieder. 
Die Bienen ſtanden auf einer langen, abſchüſſigen Waldwieſe neben dem Reſtaurant— 
garten des Ausſtellungslokales. Im Vordergrunde linker Hand ſehen wir die Zwei— 
beute von Otto Schulz in Buckow mit den beiden auf lauter „Meiſterwaben“ ſitzenden 
Völkern, das intereſſanteſte Schauſtück der ganzen Ausſtellung. In der Nähe dieſer Zwei— 
beute, an einen Schulzeſchen Stülpkaſten gelehnt, ſteht der „alte Günther“, der trotz ſeines 
weißen Bartes gleich dem Altmeiſter Dr. Dzierzon die Fahne der bewährten „alten Schule“ 


mit kräftigen Armen hoch hält. Liedloff. 


Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann in Jecha bei Sondershauſen. 


Deutſchland. Die Zeiten eilen ſchnell. Wenn Eine ſchöne „Bienenwirtſchaft muß auch in 
ich noch daran denke, wie mein Scherzwort in Mexiko ſein! In Gravenhorſts Illuſtrierten, 
meinem erſten Verſuche einer Rundſchau: „Wir Nr. 3, erzählt Bußler aus Orizaba, auf dem Hod)- 
Leipziger ſein helle“ ſo böſes Blut gemacht, es plateau von Mexiko, das mehr trocken und wüſten⸗ 
ſind kaum 3 Jahre her, und jetzt bin ich ſchon artig iſt, ſoll die Bienenzucht ausgezeichnet gedeihen. 
nach v. Rauſchenfels der älteſte im fröhlichen Ge⸗ | Die Bienenwirtſchaft liegt in den Händen der 
wimmel, der gleich ihren Bienen emſig ſammeln⸗ Indianer und wird auf die einfachſte Weiſe be— 
den Rundſchauer, jo wird es einem ganz bäng⸗ trieben. Der Bienenſchwarm wird in eine zu— 
lich zu Mute. Doch weg mit den Grillen und ſammengelegte Matte gebracht, die vorn und hinten 
Sorgen! Die lieben Leſer werden es auch im offen und nur oben ein wenig zuſammengeheftet iſt. 
neuen Jahre mit dem alten „Reiſeonkel“ noch Sie bleibt ſo auf der Erde liegen, bis alles Werk 
einmal verſuchen wollen. Dafür wünſcht er ihnen herausgeſchnitten wurde, um den Saft (Pulque) 
auch volle Honigtöpfe, weil er weiß, bei vollen zu gewinnen. In den „tropiſchen und jubtropi- 
Honigtöpfen bekümmert man ſich blutwenig um ſchen“ Teilen Mexikos muß man jedoch unbedingt 
das Geſchreibſel des lieben „Federviehs“, wie man Kaſten haben und dieſe noch unter Dach ſtellen, 
ſehr poetiſch uns arme Scribifaxe einmal getauft | der gewaltigen Regen halber. Der amerikaniſche 
hat. Er hat dann eher Hoffnung „ungerupft“ Bienenkaſten beſteht aus vier 2—3 Fuß langen, fuß— 
durchzuſchlüpfen, um jo mehr, da es ihm glück⸗ breiten Brettern, ungefähr rechtwinklig zuſammen⸗ 
lich gelungen iſt, mit ſeinem holden Geſicht nicht genagelt. Hinten und vorn find fie meistens manch⸗ 
die Preisrichtergruppe in Leipzig zu verunzieren, mal auch gar nicht, durch unten dreieckig ausge— 
er alſo auch fernerhin in ſeiner Unbekanntheit ſchnittene Brettchen geſchloſſen. Obwohl in dieſen 
durch das Jahr 96 gondeln kann. Viele unter Gegenden die Blumen das ganze Jahr hindurch 
der fröhlichen Schar der Imker können ſich fo blühen, iſt der Honigertrag lange nicht fo gut wie 
einen rechten Neujahrtag nicht ohne ein Wirtshaus in den trockenen Gegenden. Die ſtarken Regen 
vorſtellen, ihnen wird es von großem Intereſſe und Bienenfeinde thun ungeheuren Schaden. Weil 
ſein, vr: es auch Bienenwirtshäuſer giebt, letzteren überall die Kaſten zugänglich find, fliegen 
das heißt nicht ſolche, die Imkerverſammlungen aus dieſem Grunde dem Mexikaner viele Völker 
ſich gerne öffnen, ſondern wirkliche Wirtshäuſer, fort. Von einer reinlichen Gewinnnug des Honigs 
die Bienen betrunken machen, und zwar nicht mit iſt natürlich keine Rede. Da kommen junge und 
Bier, Wein oder gebrauten Kartoffeln. Alter, du alte Brut, tote Bienen, Müll u. ſ. w. durcheinander. 
wirſt ſchwatzhaft, wird vielleicht da mancher brum⸗ Die Mexikaner eſſen für gewöhnlich auch keinen 
men, ſchieß man endlich los. Nun, Prof. Lawſon Honig, ſondern kaufen ihn zu Heilzwecken in der 
Tait behauptet, es gäbe gewiſſe Orchideen, die Apotheke. 
die Befruchtung ihrer Piſtille dadurch ſichern, daß Lehrer Reidenbach veröffentlicht in der No⸗ 
ſie die Bienen betrunken machen. Die Inſekten vembernummer der Pfälzer Bienenzucht ſeinen 
tragen dann den Pollen auf ſeine rechte Stelle. auf der Hauptverſammlung der Pfälzer Bienen⸗ 
(Eine merkwürdige Folge von Trunkenheit; bei den züchter gehaltenen Vortrag: Neue Beobachtungen 
Herren der Schöpfung ſoll dieſe andere, entgegen- über das Vorkommen der Ameiſenſäure im Bienen⸗ 
geſetzte Folgen haben. D. B.) Jede ſolche Blüte ſtocke, zugleich ein Beitrag zur Frage über die 
bildet alſo ein Wirtshaus, daß feine Konzeſſion Entſtehung, Verhütung und Heilung der Faul⸗ 
von der Natur erhielt. Das hier verabreichte Ge- brut. An neuen Geſichtspunkten iſt der Vortrag 
tränk iſt nachweislich alkoholiſcher Art. So zu ſehr reich, jedoch 5 ich vorläufig noch nicht 
leſen in dem „Neuen Blatt“, das mir zufällig in alle unterſchreiben, z. B. je wärmer der Bau im 
die Hände fiel. i | Sommer iſt, deſto ſchneller verliert er jeine Ameiſen⸗ 


ſäure. Vielleicht geitatten Zeit und Platz es mir, 
auf denſelben zurückzukommen. 

In derſelben Nummer giebt Reidenbach eine 
weitere Beobachtung über die Wirkung des Kam— 
phers auf die Bienen bekannt. Ein haſelnußgroßes 
Stückchen Kampher hat nach 1½ Stunde Bienen 
in einem Schoppenglaſe getötet, das mit einem 
loſe aufliegenden Deckel verſchloſſen war. Die 
Bienen kamen ſofort in eine große Aufregung 
und lagen nach 10 Minuten ſchon halbbetäubt 
auf dem Boden. Mit den Beinen machten ſie 
heftige Bewegungen. Nach einer Stunde bemerkte 
man nur noch ſchwache Zuckungen der Beine, der 
Hinterleib war ſtark gekrümmt und eingezogen, 
und die Flügel ſtanden weit ab. Kampfer ſei 
alſo kein unſchuldiger Stoff für die Bienen. 

Man muß aber bedenken, daß 9 8 die Un⸗ 
ruhe der Bienen die Verflüchtigung des Kamphers 
beſchleunigt würde, alſo eine Überreizung ſtatt— 
gefunden hat, davon ſind die Bienen geſtorben. 
Sonſt iſt Kampher, mäßig angewendet, unſchädlich, 
im Gegenteil ein ganz gutes Reizmittel bei paſſen— 
den Gelegenheiten. 


Oſterreich⸗ ungarn. Der deutſche Imker 
aus Böhmen bringt die Abbildung und Beſchrei— 
bung einer neuen einfachen Honigſchleuder. Sie 
gleicht ganz einer Säulenwage, nur daß oben 
anſtatt der Zunge die Kurbel zum drehen ſich 
befindet. Sie erinnert dabei ſehr an die erſten 
Schleudermaſchinen. 

Schweiz. „Drum iſt die tiihiige Imkerei nicht 
Leidenschaft noch Spielerei; Nein Denken, Sorgen, 
emſig Schaffen, jind rechten Imkers Alltagswaffen. 
Die machen ihn zum ganzen Mann, der ſich und 
anderen nützen kann.“, Göldi in der „Schweizer 
Bienenzeitung“. Die Überwinterung der Bienen 
unter Belaſſung ſämtlicher Waben und ohne be— 
ſonderen Schutz hat in der Schweiz recht ſchlechte 
Erfolge gehabt, ſo daß man ihren Vertreter, 
H. Spühler, einen Wanderirrlehrer genannt. 
In Nummer 11 wehrt ſich Spühler nicht ungeſchickt, 
aber ich glaube, die Strohdecken u. ſ. w. kommen 
nun auch in der Schweiz wieder zu Ehren. 

Als Ergebnis verſchiedener Verſuche hat Kramer 
feſtgeſtellt, daß auch alte Bienen recht gut Brut- 
futter herſtellen können; dies entſpricht auch den 
Verſuchen Weygandts. 


Frankreich. In deutſchen und öſterreichiſchen 
Zeitungen ſpuckt jetzt die künſtliche Wabe mit künſt⸗ 
lichem Honig gefüllt. Die Nachricht ſtamme aus 
franzöſiſchen Zeitungen. Wer hat denn je eine 
ſolche geſehen? Wer 9 0 nur einen Blick auf die 
von Schulz hergeſtellte Ganzwabe, ein „Triumph 
der Induſtrie“, geworfen, wird ſich ſagen müſſen, 
daß dies unmöglich. Wo ſteckt denn die Fabrik, 
die nach L’Abeille de l’Aisne, Progrès apicole, 
Revue scieatif. die Waben jo vortrefflich mit 
Parafinwachs nachzumachen verſteht? Ich möchte 
doch die künſtlichen Bienen ſehen, die dies zu 
leiſten verſtehen und dabei ſich 50 Prozent ver— 
dienen. Man kaue nur einmal Wachs und dann 
Parafin und wird ſofort herausbekommen, daß 
man kein gewürfelter Bienenzüchter ſein muß, um 
den Unterſchied herauszubekommen. Ich fürchte, 
ich fürchte, der Vorſitzende unſeres deutſchen 
Zentralvereins hat in ſeinem Gutachten die ganze 
Geſchichte angerührt, wo er behauptet hatte, daß 
in Amerika ſich ähnliche Fabriken befinden. 

Im „Apiculteur“ wird für Spättracht die An— 
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pflanzung von Impatiens glandulgiera empfohlen. 
Die Pflan e ſei buchſtäblich bedeckt von Bienen. 
Die Anzucht iſt zweijährig. Im September wird 
der Same 4—5 cm tief, an aeſchuttter Stelle 
in Rillen geſät, im Frühling verpflanzt, erreicht 
fie eine Höhe von 2 m- 2,50. Wenn nur die 
Erfahrungen mit der Balſamine impatiens bei 
uns eine beſſere geweſen wäre! 


Belgien. Der „Ruches belge“ veröffentlicht 
eine Studie des Ackerbauingenieurs Graftiau über 
den Waſſergehalt des Honigs. Daß er ſehr ver⸗ 
1 habe ich ſchon längſt gewußt, daß er 
aber ſo verſchieden, hätte ich nicht gedacht. Der 
Prozentſatz ſchwankt von 13,89 bis 22,23 bei acht 
unterſuchten Proben. Ich ſchreibe die Zahlen aus 
Nummer 1, 17,70, 2, 21,75, 3, 14,89, 4, 13,89, 
5, 14,53, 6, 16,93, 7, 22,23, 8, 19,50 Prozent 
Waſſergehalt. Der Waſſergehalt des Honigs richte 
ſich 1. nach der Zeit des Ausſchleuderns, 2. nach 
dem Waſſergehalte, 3. nach dem Aufbewahrungs- 
ort, 4. ob früh oder ſpät geerntet und ob Waſſer 
zugeſetzt worden. Meines Erachtens iſt auch der 
Waſſergehalt des Honigs ſehr verſchieden, je nach 
der Pflanzengattung, welche die Bienen haupt— 
ſächlich befliegen. 

Belgiſcher Honig verkaufe ſich leicht in London 

nach Ausſage des Advokaten Crouſſe, berichtet 
„Ruches belge“. Arme Imker in England. Ihnen 
gehts noch ſchlechter wie uns, denn von allen Seiten 
ſtrömt der Honig herbei. Bei uns iſt wenigſtens 
ein kleiner Riegel vorgeſchoben. 
Immer größer werden die Rahmen. In 
le Progres apicole empfiehlt Beaudoux einen 
Rieſenſtock mit 42x42 cm Rahmen, Rähmchen 
kann man da ſchon nicht mehr ſagen. Solche 
Dinger können 5—6 Kilo Honig faſſen und ſind 
ſehr zu empfehlen, wenn Frauen fi) mit Bienen- 
zucht beſchäftigen wollen. Zur Finger- und Muskel⸗ 
ſtärkung tragen ſie jedenfalls bei. 

Auch ein Grund für die Nichtbeſäung der 
Eiſenbahndämme mit honigenden Pflanzen. Auf 
das Geſuch der Bienenzüchtervereinigung von 
Hainaut erteilte die Eiſenbahnverwaltung den 

eſcheid, das könne nicht gewährt werden, um 
zu vermeiden, daß ihre Arbeiter ernſtlich durch 
die Bienen während der Hundstage beläſtigt 
würden. (Le Progres apicole). Wer bleibt 
da ernſt? 


England. Das engliſche „Bienenjournal“ be⸗ 
handelt die intereſſante Frage: „Können Bienen 
unterſcheiden zwiſchen Bienen- und Drohneneiern?“ 
Was ſagen die deutſchen Imker dazu? Ich werde 
im Märzheft die Anſicht von engliſchen bringen. 

Dasſelbe Journal enthält aus dem Bericht 
des Leveſon-Gower an Lord Valisbury einen 
Auszug über die Bienenzucht in Serbien, welche 
gegenwärtig noch in den Kinderſchuhen ſtecke, 
aber doch bereits Fortſchritte gemacht habe. Aus⸗ 
führlich wird eine Bienenfarm in Topſchidern ge⸗ 
ſchildert, errichtet von der Geſellſchaft für Bienen⸗ 
und Obſtzucht. Sie enthält 200 Stöcke, Dzierzon⸗ 
Beuten, die 80 Pfund Honig geben. Die Stöcke 
koſten 15 Franks. Die Honiggläſer werden aus 
Oſterreich eingeführt. er Honig wird aus⸗ 
ſchließlich Glas mit 1 Franks verkauft, Wachs 
mit 3 Franks 40 Centimes das Kilo. 

Man hat ſchon von allerlei ſeltſamen Woh— 
nungen erzählt, die ſich die Bienen ausgeſucht, 
das hat aber noch niemand erzählen können, daß 


ſich dieſe Tierlein einen Sarg zur Stätte ihrer 
Thätigkeit erwählt. Walker aus Shaon in China 
berichtet: Es iſt eine allgemeine Sitte in China, 
den Sarg fix und fertig, geſtrichen u. ſ. w. im 
aan zu haben. Bei einem Sarge war der 

edel etwas loſe geworden, das hatte ein Bienen- 
ſchwarm benutzt und ſich darin häuslich nieder— 
gelaſſen. Überhaupt, fährt Walker fort, ſind die 
chineſiſchen Bienen ganz an's Haus gewöhnt. 
Meiſt findet man ſie in oder in der Nähe von 
Häuſern, ſelten in Bäumen, und das Kommen eines 
Bienenſchwarmes in ein Haus wird als glückliches 
Ereignis betrachtet. 


Amerika. In der Novembernummer des 
canadiſchen „Bienenjournals“ leſen wir das ſtolze 
Wort: „Langſtroth, der Vater der modernen 
Bienenzucht in Amerika, wenn nicht der ganzen 
Welt.“ Das nennt man in der alten Welt den 
Mund etwas voll nehmen. 


Gewicht der Bienen. In den Gleanings 
iebt Profeſſor Koons ſeine Ergebniſſe in dieſer 
Biken kund. Die kleinſte Zahl von Bienen, 
die nötig iſt, um ein Pfund Honig (450 Gramm) 
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einzutragen, iſt 10154, mit anderen Worten, 
1 Biene kann den ½0154 Teil eines Pfundes 
eintragen, und die größte Zahl, die notwendig 
iſt, dasſelbe einzuheimſen, beläuft ſich beinahe 
auf das Doppelte, nämlich 20167. Durch zwei— 
jährige Beobachtung hat er herausgebracht, daß 
zwiſchen 3680 und 5495 Bienen auf 1 Pfund 
gehen, im Durchſchnitt 4800, von Drohnen 1808 bis 
2000. Weiter, daß der Unterſchied im Gewicht 
bei 20 167 heimkommenden und ausfliegenden 
Bienen 1 Pfund iſt, daher 1pfündiger Schwarm 
eigentlich 3 Pfund Bienen und 16 Pfund Honig 


5 e. 

ir müſſen uns unbedingt Königinnen aus 
Amerika kommen laſſen. Mr. Wm. A. Selſer 
Wyniote Pa. ſchreibt Königinnen aus, die aus 
einem Stocke ſtammen, der über 400 Pfund Honig 
hatte. So was In man bei uns doch nicht, und 
dabei ſoll ſo ein Prachtexemplar nur 75 Centimes, 
alſo etwas über 3 Mark koſten. Dabei rühmt 
aber wieder in der Gravenhorſtſchen ein Herr 
Th., daß Californien beinahe ganz Amerika mit 
Honig verſorge. Erkläre mir einer nur dieſen 
Zwieppalt der Natur. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarreu Weilinger-Dorndorf. 


Frage: Mein vortrefflicher Dampfwachs— 
ſchmelzer und eine ziemliche Menge ausrangierten 
Bienengebäudes hat mir einen ungewöhnlichen 
Vorrat an gutem reinem Wachs l Ich 
kann hier 1 Mk. 20 Pf., vielleicht auch 1 Mk. 30 Pf. 
pro Pfund an Geld löſen. Aber ich möchte doch 
nicht eher losſchlagen, als bis ich weiß, ob das 
wirklich die profitabelſte Verwendung iſt. Was 
meinen Sie dazu? 

Antwort: Es könnte Ihnen ſchon aus der 
Beſprechung der vorigen Fragen nahe gelegt ſein, 
was ich darüber meine. Was wir von unſeren 
Bienen haben — abgeſehen von den hoffentlich 
recht zahlreichen Zentnern an Honig, der dieſes 
Jahr als Reinertrag uns bevorſtehen möge! — 
das wird immer am „profitabelſten“ auch wieder 
für die Bienen verwendet. In Ihrem Fall 
handelt es ſich um die Selbſtherſtellung von 
künſtlichen Mittelwänden. Wir ſind ja be- 
züglich dieſes unentbehrlichen Hilfsmittels bei jedem 
rationellen Betriebe des Mobilbaus faſt von Jahr 
zu Jahr reicher geworden an Offerten, welche die 
Verwendung von „abſolut reinem Bienenwachs“ 
bei leidlicher Preisſtellung garantieren. Aber es 
hat doch ſeinen ganz beſonderen Reiz, und auch 
Eur feinen ganz beſonderen Vorteil, wenn man 
ſich jagen darf: Meine Mittelwände ſtelle ich mir 
ſelbſt her aus meinem Wachsertrag. Sie werden 
da freilich noch einmal „in die Taſche greifen 
müſſen“ um zu Ihrem Dampfwachsſchmelzer auch 
eine „Kunſtwabenpreſſe“ ſich zu beſchaffen. Denn 
das, was im Intereſſe der Billigkeit wünſchens⸗ 
werter iſt, die ſozuſagen kompagnieweiſe An⸗ 
\daffung eines ſolchen Hilfsmittels läßt ſich weder 
überall durchführen, noch ohne weiteres empfehlen. 
Ich kenne zwar Vereine, welche für die Geſamt⸗ 
heit ihrer Mitglieder eine Preſſe beſitzen, aber ein 
beſonderes Lob dieſer Einrichtung iſt mir noch 
nirgends zu Ohren gekommen. Man bekommt ſie 


ja jetzt auch ſo handlich und verhältnismäßig 
billig, daß fie ſich ſchon bei einem mittleren 
Bienenſtand von 15—20 Völkern ſehr ſchnell be— 
zahlt machen. Nur eins muß ich von meinem 
Standpunkt aus dabei noch auf das entſchiedenſte 
raten: Laſſen Sie ſich über das bei den Preſſen 
einzuhaltende Verfahren durch den Augenſchein, 
durch ein⸗ oder mehrmaliges Zuſehen belehren. 
Es ſind gar keine beſonders geheimnisvollen Kunſt⸗ 
griffe, welche man dabei wegzuſchnappen hat, aber 
ich habe gefunden, daß gerade die einfachſten und 
naturgemäßeſten Hantierungen erſt dann voll— 
blütiges Leben für uns gewinnen, wenn wir ſie 
ſehen. Bei unſerem letzten Imkerkurſus in 
Ilmenau wurde die Sache ſo ſchlicht und klar 
vorgeführt, daß faſt keiner der Kurſiſten dem Trieb 
widerſtehen konnte, es ſofort nachzumachen. 


Frage: „Soll ich oder ſoll ich nicht?“ ſo frage 
ich, wenn ich jetzt wiederholt leſe, man ſolle die 
Winterzeit auch zur Herſtellung von Bienen- 
wohnungen benutzen. Ich bin ein ſehr wenig 
handfertiger Imker, und wenn ich mich auch hier 
und da mit „Hobel und Säge“ verſucht habe, 
befriedigende Reſultate habe ich damit noch nie 
erzielt. Giebt es wohl eine Herſtellung von 
Bienenwohnungen, die der Hantierung mit ſolchem 
Werkzeuge nicht bedarf? 


Antwort: Sollten Sie noch nichts gehört 
und geſehen haben von der Herſtellung ſolcher 
Bienenwohnungen, die ganz aus Stroh geliefert 
werden? Es iſt doch nun ſchon ſeit geraumer 
Zeit wohl außer Frage geſtellt, daß dieſes Material 
bei richtiger Verwendung durchaus unübertroffen 
daſteht. Und bei Stroh brauchen Sie höchſtens 
das bekannte und ſo reichhaltig variierte von der 
einfachſten bis zur komplicierteſten Behandlung 
auf⸗ und niederſteigende Werkzeug der Stroh- 
preſſe, abgeſehen von der Scheere, mit der das 
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Stroh beſchnitten und von den Klammern, mit 
denen die gepreßten Wände der Bienenwohnung 
aneinander befeſtigt werden. Das einzig bemer⸗ 
kenswerte Werkzeug aber, die Strohpreſſe müſſen 
Sie ſich auf den bienenwirtſchaftlichen Ausſtellungen 
oder bei ihren Imkerbrüdern anſehen, da werden 
Sie finden, es giebt ſo einfache Konſtruktionen, 
daß man bei ihrem Anblick unwillkürlich ſich ſagt: 
das kannſt du dir ſelbſt machen oder bei irgend 
einem Holzarbeiter deines Ortes herſtellen laſſen. 
Stroh und Stroh iſt freilich ein ziemlicher Unter⸗ 
ſchied. Aber die bei der Auswahl feſtzuhaltenden 
Geſichtspunkte, nämlich gute, kräftige Halme und 
eine Preſſung, die den Innenraum der durch ſie 
gebildeten luftgefüllten Cylinder nicht weſentlich 
beeinrächtigt, dürften Ihnen doch wohl ſchon be— 
kannt ſein. 

Frage: Ich möchte mir gern in dieſem Winter 
einen guten Vorrat an Rähmchen ſelbſt anfertigen, 
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welche von den jetzt angeprieſenen ſogenannten 
Rähmchenmaſchinen können Sie empfehlen? 
Antwort: Keine unbedingt. Sie können doch 
von einer Zeitung, wie die unſrige, nicht erwarten, 
daß ſie für irgend eine Spezialität Reklame macht? 
Am beſten gefallen mir immer auch auf dieſem 
Gebiet die Hilfsmittel, welche der Imker ſich ſelbſt 
und in Rückſicht auf feine befonderen Wünſche und 
Bedürfniſſe zurecht macht. Wollen Sie das aber 
nicht, dann ſehen Sie ſich gefälligſt bei den In⸗ 
habern ſolcher Rähmchenmaſchinen um, und wählen 
Sie ſich die aus, die Ihnen die einfachſte und 
glatteſte Hantierung verſpricht. Nur das eine kann 
ich nach meinen Erfahrungen unbedingt raten: 
99 0 100 Sie ſich Ihr Rähmchenholz nicht erſt mühe⸗ 
voll ſelbſt zuſammen, ſondern beziehen Sie ſolches 
1 meterweiſe aus irgend einer Schneidemühle. 
ie Preiſe ſind jetzt ſo geſtellt, daß man billiger 
als auf dieſem Wege ſchwerlich dazu kommt. 


BVermiſchtes. 


Sylveſterglocken. 
Des Jahres letzter Tag entflieht. 
Als Abſchiedsgruß von ferne 
Das Abendrot am Himmel glüht, 
Verſchleiert ſind die Sterne. 
Nieder ſenkt ſich finſtere Nacht, 
Die Glocken in der Runde 
Verkünden laut, verkünden ſacht 
Des Jahres letzte Stunde. 
Vom Kirchlein hoch am Bergeshang 
Das Glöcklein ruft zur Mette: 
Du Wandersmann, dein Weg iſt lang; 
Ruh' aus an heil'ger Stätte! 
Der Tugend Pfad iſt ſchroff nnd ſteil, 
Es fallen darauf viele; 
Steig' friſch hinan, er führt zum Heil, 
Er führet dich zum Ziele! 
O kommet all', o kommet gern, 
Die ihr des Lebens müde 
Und ſtärket euch im Haus des Herrn, 
Darinnen thront der Friede! 
Er ſenket ſich in's bange Herz 
Mit ſonnig mildem Strahle, 
Und trägt dte Seele himmelwärts 
Aus düſt'rem Erdenthale. 
O Friedensſtern leucht' allezeit, 
Geh' auf am Neujahrsmorgen 
Mit deinem Scheine, weit und breit, 
Dann ſind wir all' geborgen! 
Dann thau'n hinweg, ob's friert, ob's ſchneit, 
Der Trübſal eiſ'ge Flocken, 
Und Lenz zieht ein, in Fröhlichkeit 
Erklingen Oſterglocken! 
Uns neu erſteht in Duft und Glanz 
Ein Paradies auf Erden, 
Des neuen Jahres Blütenkranz 
Verſüßet die Beſchwerden. 


Wenn's Bienlein wieder ſchwärmt und ſingt, 
Dem Imker allerwegen 
e Glück die Bruſt durchdringt, 

er reichſte Gottesſegen! . 
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Alte Bienen. Der dieſen Titel führende 
Aufſatz Herrn Mulots iſt im Märzheft v. J. ent⸗ 
halten. Derſelbe empfiehlt aber nicht die Reiz⸗ 
fütterung im Herbſt, wie Herr P. Fleiſchmann 
ſchreibt, ſondern Schonung den alten Bienen. Ich 
reſumierte den Artikel im Apicoltore und fügte 
bei: Im Volke, das zur Einwinterung kommt, 
wird ſich immer ein bedeutender Teil ſolcher 
Bienen befinden, die vor dem Monate Auguſt 
ausſchlüpften; daß aber bis in den Spätherbſt 
am Leben gebliebene und deshalb relativ alte 
Bienen das beſte Überwinterungselement im Volke 
bilden, weil ſie es ſeien, die hauptſächlich zur Er⸗ 
zeugung einer neuen Generation beitrügen, wie 


Herr Mulot anzunehmen ſcheint, bleibt fraglich. 


„Wenn man, ſo ſchreibt der Herr, mit der ſpeku— 
lativen Herbſtfütterung bezweckt, daß ein Volk auch 
weſentlich ſtärker wird, ſo iſt dieſelbe gewiß von 
Vorteil, ſehr häufig wird aber nicht mehr er- 
reicht, als daß etwa ebenſoviel junge Bienen er- 
zogen werden, als alte infolge der ſpäten Fütte⸗ 
rung verloren gehen. In dieſem Falle ſind Zeit 
und Geld unnötig geopfert worden.“ 

Jawohl, wenn man, beſonders in Deutſchland, 
im Herbſte ſpekulativ zu füttern beginnt, alſo in 


einer Epoche, in der die jungen Bienen, die man 


zu erhalten wünſcht, längſt ausgekrochen ſein 
ſollten. Eine Wiederaufnahme des Brutſatzes kann 
man auch im Oktober veranlaſſen, aber die neue 
Generation iſt von wenig Belang, und die jungen 
Bienen dürften bei der vorgeſchrittenen Jahreszeit 
vielleicht gar keinen Reinigungsausflug mehr halten 
können. 

Iſt ein Volk ſtark genug, um dem Winter 
Trotz zu bieten und im Frühjahre ſich kräftig zu 
entwickeln (was nicht der Fall ſein kann, wenn 
das Brutgeſchäft den Sommer über ruhte), ſo iſt 
die Treibfütterung natürlich überflüſſig. Man 
empfiehlt ſie auch nur, wenn infolge Tracht⸗ 
mangels die Eierlage ſeitens der Königin vor 
der Zeit eingeſtellt wurde und infolgedeſſen die 
Familie ſchwach und ſchwächer wird. In dieſem 
Falle und bei rechtzeitiger Fütterung erreicht 
man nicht nur eine Verſtärkung des Volkes, ſon⸗ 
dern auch viele junge Bienen, die für das künftige 
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Gedeihen des Biens immer das Hauptelement 
bleiben werden. Rh | 
Schonung den alten Bienen, gewiß! thut's 
jedoch Not, ſpekulative Fütterung, nicht aber im 
Herbſte, ſondern im Sommer. 
A. v. R. 


Collecchio. 


Aus dem Imkerverein Töppeln. Das 
Bienenjahr 1895. Mit Ausnahme der Freuden 
der Leipziger Verſammlung und Ausſtellung 
deutſcher und öſterreichiſch⸗ungariſcher Bienen⸗ 
wirte hat uns das Jahr 1895 meiſt nur Ent⸗ 
täuſchungen und Mißerfolge auf unſeren Bienen⸗ 
ſtänden gebracht. Wir imkern in unſerem Verein 
auschließlich in vieretagigen Normalmaßbeuten 
— von einigen Walzen und Stülpkörben ab⸗ 
geſehen — und wenn wir alljährlich zum Teil 
ſehr gute Erfolge konſtatieren konnten, ſo war 
ſolches in c. Jahre nur in ſehr vereinzelten 
Fällen mögli 

Die Auswinterung war gut — die Verluſte, 
die der Winter uns gebracht hatte, beliefen ſich 
auf nur fünf Prozent —, auch kamen die Völker 
alle ſtark aus dem Winter. Jedoch im Monat 
April trat die ſonſt in hieſiger Gegend ſo ſeltene 
Maikrankheit in ſolchem Maße auf, daß die ſtärkſten 
Völker in kurzer Zeit zu elenden Schwächlingen 
zerabſanken, jo daß über dreißig Prozent aller 
Völker kaſſiert oder vereinigt werden mußten. 
Auch die Völker, die wir zur Blutauffriſchung 
aus Krain und aus Hannover bezogen, wurden 
von dieſer unheimlichen Seuche angeſteckt und ſo 
geſchwächt, daß von einem Ertrage an Schwärmen 
von ihnen nicht die Rede ſein konnte. 

So kam es, daß von 350 Völkern, die im 
Herbſt 1894 eingewintert wurden, nur 20 Schwärme 
und dieſe noch dazu ſehr ſpät fielen, und daß in⸗ 
folgedeſſen in dieſem Herbſte faſt hundert Völker 
weniger eingewintert werden konnten. 

In 1 Maße e waren natürlich 
auch die Honigerträge. Bienenſtände, wo nicht 
ein einziges Pfund Honig geerntet wurde, gehören 
nicht zu den Seltenheiten, trotzdem die Tracht⸗ 
verhältniſſe hier ſehr gute ſind — es fehlte nur 
an Arbeitern, die Honigſchätze aus den Blüten 
einzuheimſen. 

Nur ein Beſitzer von drei Völkern kann von 
gutem Ertrage berichten. Genannter Imker kam 
im Anfang des Monats Juni zu mir und bat 
mich, zu ihm zu kommen, da ſeine Völker, Vier⸗ 
etager, dermaßen voll von Honig und Bienen 
ſeien, daß er nicht wüßte, was er anfangen ſolle. 
Er hatte erſt im Jahre vorher mit der Bienen⸗ 
zucht angefangen und keine Kenntnis vom Honig⸗ 
ſchleudern, Ablegermachen u. ſ. w. 

Als ich zu ihm kam — er wohnt nur 15 Mi⸗ 
nuten von meinem Wohnort — war ich erſtaunt 
über den Reichtum an Honig und Bienen in 
ſeinen Stöcken. Aber noch mehr erſtaunte ich, als 
er mir auf Befragen ſagte, er hätte ſeine Völker 
im Winter nicht durch Einpacken gegen die Kälte 
geſchützt, ja nicht einmal den Brutraum vom 
Honigraum durch Auflegen der Deckbrettchen ge⸗ 
trennt, ſo daß die Völker bei über 20 Grad Kälte 
frei im Garten, ohne un welche Schutzmaßregel 
ſtanden. Nicht einmal die Fenſter ſchloſſen bienen⸗ 
dicht, denn als ich die Thüren der einen Beute 
öffnete, ſaßen ganze Klumpen von Bienen zwiſchen 
Thür und Fenſter. 
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Von Maikrankheit war auf dieſem Stande keine 
Spur zu finden und wurden von dieſen drei Völ⸗ 
kern gegen 40 Pfund Scheibenhonig geerntet, eine 
Glasſchüſſel mit acht Pfund Honig ausgebaut und 
noch drei ſtarke Schwärme abgegeben. Ein vierter, 
ſehr ſtarker Schwarm war bei der Unachtſamkeit 
des Beſitzers durchgegangen. 

Dieſer einzig daſtehende Fall wurde natürlich 
in der nächſten Vereinsſtzung lebhaft erörtert, und 
ging die Anſicht der meiſten dahin, daß die Ur⸗ 
ſache der Völkerſtärke dieſer drei Völker darin zu 
50 ſei, daß dieſelben infolge der ſogenannten 
kalten Einwinterung das Brutgeſchäft erſt ſpät, 
vielleicht erſt Mitte März, in Angriff genommen 
hätten, während unſere Völker, warmhaltig ver- 
packt, ſchon im Januar zu brüten anfingen, ſo daß 
die Verdauungsorgane der Bienen durch Bereitung 
des Futterſaftes zu ſehr angegriffen und durch 
Pollenrückſtände übermäßig gefüllt wurden, was 
nach meiner Anſicht die Maikrankheit erzeugt, weil 
um dieſe Zeit, bis weit in den Mai hinein, friſcher 
Honig und Pollen und beſtändiges warmes Wetter, 
die einzigen Gegenmittel gegen die Krankheit, fehlen. 

Auch haben wir gefunden, daß die Maikrank⸗ 
heit eine im höchſten Grade anſteckende Seuche iſt; 
denn dieſelbe überfiel und ſchwächte nach und nach 
auch die ſtärkſten Völker, auch, wie ſchon oben er⸗ 
wähnt, die aus Hannover und Krain zugekauften, 
die alle volksſtark ankamen, und dauerte in dieſem 
Jahre bis in den Juli hinein. Erſt dann ließ 
das maſſenhafte Abſterben der Bienen nach, und 
als im Auguſt die Tracht vorbei war, waren die 
Völker übermäßig ſtark, ſo daß bei der Herbſt⸗ 
fütterung, beſonders da viele auch nicht eine Spur 
von Honig hatten, die doppelte Menge Kriſtall⸗ 
zucker gebraucht wurde als in normalen Jahren. 

Möge das Jahr 1896 für uns Bienenzüchter 
ein geſegneteres ſein, ſonſt könnte ſich der Fall 
ereignen, daß viele, die mit Leib und Seele an der 
edlen Imkerei hängen, derſelben den Rücken kehren 
und dann jedenfalls uns für immer verloren ſind. 


Frankenthal. E. lauf. 


Aus dem Regierungsbezirl Aachen iſt über 
das Jahr 1895 zu berichten, daß es den Imkern 
in ſeinem Beginne ein recht trübes Bild zeigte, 
in ſeinem weiteren Verlaufe aber des Guten genug 
brachte. Der ungewöhnlich ſtrenge Winter hatte 
unter den Bienenvölkern hart aufgeräumt und 
manchen ſchlecht verſorgten Stand ganz zugrunde 
gerichtet. Doch entwickelten ſich die noch lebenden 
Völker meiſtens recht gut und gaben zeitig und 
reichlich Schwärme. Die Sommertracht kann eine 
gute, ſtellenweiſe ſogar reiche genannt werden. 
Die Spättracht in der Heide fiel ſo geſegnet aus, 
daß mancher nackte Schwarm ſich von der Erika 
noch ſeinen Wintervorrat eintragen konnte. Als 
beſonders erfreulich iſt zu melden, daß der Honig- 
konſum hier ein ſteigender iſt und die Preiſe ziem- 
lich befriedigend ſind. In erſter Linie haben dazu 
wohl dle aufklärenden Artikel über den Wert des 
echten Bienenhonigs im Gegenſatz zu den leider 
überall angebotenen Fünfzig-Pfennig⸗Honigen bei⸗ 
getragen. Auch iſt die Mahnung, den Honig in 
einer geſchmackvollen Verpackung zu präſentieren, 
hier in letzterer Zeit mehr beherzigt worden. Das 
Vereinsleben hat durchweg einen friſchen Auf⸗ 
ſchwung genommen. 


Hochkirchen. B. Hündgen. 


Die Fabrikanten und Händler des Kunſt- 
honigs treten immer kecker auf! In deu „Nach- 
richten für Grimma und Umgegend“ vom 12. De⸗ 
zember 1895 leſen wir folgende Geſchäfts anzeige: 


Schleuder honig 
(garantiert rein). 

Von einem bedeutenden deutſchen Honig- 
werk iſt mir der Alleinverkauf obigen Honigs 
für Grimma übertragen. 

a Pfund 60 Pfeunige. 

Nicht zu verwechſeln mit auslän- 
diſcher, billigerer Ware. 

Albert Goldbach. 


Amüſant ſind der Ausdruck „Honigwerk“ und 
der Schlußſatz „Nicht zu verwechſeln mit aus⸗ 
ländiſcher billigerer Ware!“ Macht da nicht ein 
Mohr auf das ſchwarze Geſicht des anderen auf— 
merkſam? So richtig es iſt, daß Margarine nicht 
mehr unter den Namen „Butter“ verkauft werden 
darf, ſo richtig wäre es auch, daß Fabrikanten 
und Händlern verboten würde, ein Zuckerprodukt 
unter der Bezeichnung „Honig“ oder wie in dem 
hier vorliegenden Falle, unter dem Namen 
„Schleuderhonig“ in den Handel zu bringen. 

Liedloff. 


Melilotus Leucantha (Koch), oder Meli- 
lotus alba (Lamarch find die wiſſenſchaftlichen 
Namen des im Apicoltore genannten ruſſiſchen 
Klee's, welche Herr Paſtor Fleiſchmann in Er⸗ 
fahrung zu bringen wünſchte. Die Pflanze iſt 
in Sibirien einheimiſch, ſetzt erſt im zweiten Jahre 
Blüten an, und erreicht eine Höhe von über zwei 
Meter. 

A. v. R. 


Collecchio. 


Die neue Jutter- und Honigpflanze, über 
welche der berühmte Altmeiſter der Bienenzucht, 
Dr. Dzierzon, bei der Wanderverſammlung in 
Leipzig berichtete, wurde nach der Zeitſchrift 
„Gartenflora“, Heft 19, vom 1. Oktober 1895, 
von Dr. L. Wittnack, Geh. Regierungsrat, Pro⸗ 
feſſor an der Univerſität und an der landwirt- 
ſchaftlichen Hochſchule in Berlin, beſtimmt als 
Silene dichotoma, ein Nelkengewächs, das neuer- 
dings mehrfach aus Oſt-Europa eingeſchleppt 
wurde. Die Pflanze war alſo bisher nicht voll- 
ſtändig unbekannt und wurde nicht aus Amerika 
eingeführt. 


In dem Reiſebericht einer Afrikazeitſchriſt 
findet ſich bei Schilderung von Land und Leuten 
in Taweta, einem Orte in der Nähe des Kilmand— 
ſcharogebirges, folgende Stelle: „Der Honig iſt 
eine Lieblingsſpeiſe; um ihn zu erhalten, hängt 
man Bienenkörbe, welche die Form einer Tonne 
haben, in die Bäume. Niemand darf ein Weib 
heimführen, wenn er nicht zuvor den Beweis ge— 
liefert hat, daß er von Zeit zu Zeit Honig nach 
Hauſe bringt.“ — Wie ſchade doch, ſagt man ſich 
beim Leſen dieſer Zeilen, daß ein ſolcher Gebrauch 
nicht auch bei uns herrſcht! Nicht als wenn man 
verlangen wollte, jeder, der in den „lieblichen 
Hafen des ‚ſüßen“ Eheſtandes“ einzulaufen beab— 
ſichtige, müſſe vorher Imker, oder wenigſtens 
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„Bienenzüchter“ geweſen ſein. Davor bewahre 
uns der Himmel! Bei uns in Deutſchland müßte 
es heißen: „Niemand darf ein Weib nehmen, der 
ſich nicht zuvor die Gunſt der Auserkorenen durch 
ein anſehnliches Geſchenk der lieblichen Götterſpeiſe 
erworben hat.“ — Dann würden wir Imker ge⸗ 
wiß willige Abnehmer für unſern Honig finden, und 
die deutſchen Frauen und Jungfrauen würden 
unſer köſtliches Bienenprodukt ſicher mehr ſchätzen 
und — gebrauchen lernen. 
N. Tudwig. 


Biewer. 

Bienenzelte. In Amerika, wo man bekannt⸗ 
lich die Stöcke nicht in geſchloſſenen Bienenhäuſern, 
ſondern einzeln im Freien aufſtellt, iſt nach Schluß 
der Tracht, wenn man an den Stöcken arbeitet, 
die Gefahr der Räuberei naturnotwendig eine 
große. Man hat deshalb Zelte aus Fliegengaze 
angefertigt, die für einen Stock und den hantieren- 
den Imker Raum genug bieten, dabei aber, alles 
in allem, nicht ganze fünf Pfund ſchwer ſind. Auch 
zur Abwehr gegen Räuberei werden ſolche Zelte 
benutzt. In dieſem Falle macht man oben eine 
Offnung, wodurch die Raubbienen zwar ihren Weg 
heraus-, aber nicht hineinfinden. 

(Münchener Bitg.) 


Wahrheit und Dichtung. Über dieſes Thema 
referierte Herr Kramer in der Verſammlung der 
Schweizer Bienenfreunde in Bern. Er unterſtellte 
unter Mitwirkung der apiſtiſchen Stationen einen 
der Hauptſätze eines Theoretikers: „Der Bruttrieb 
wie jeder Trieb, wenn er befriedigt wird, er- 
löſcht — die alte Biene iſt nicht mehr brutfähig“, 
einer experimentellen Kritik. Das nach einheitlichem 
Plane ausgeführte Experiment führte zu Reſul⸗ 
taten, die die Verſammlung wie die Stationen 
ſelbſt nicht wenig überraſchten. Der Schöpfer hat 
es beſſer gemeint mit den Bienen als jene Dichter, 
die ihren Kräften ſo enge Grenzen gezogen: Die 
Trachtbiene bewahrt die Fähigkeit, die pe 
Arbeiten alle, die infolge der Teilung der Arbeit 
in normalem Haushalt den jüngeren Geſchwiſtern 
zufallen, im Notfall wieder aufzunehmen und 
tadellos zu Ende zu führen. (Schweiz. Bitg.) 


Imkerblut. In dem deutſchen Heldenbuche 
las ich folgende Epiſode, die die Imkerwelt gewiß 
intereſſieren wird. Bei der Belagerung von Paris 
hielt ein Unteroffizierpoſten ein Fabrikgebäude be— 
ſetzt. Die Franzoſen griffen den Poſten mit großer 
Übermacht an, und der Unteroffizier gab Befehl 
zum Rückzuge. Das paßte aber dem Gefreiten 
nicht, er ſprach: „Ach, was ſoll ich denn hier fort, 
es ſind ja noch keine Franzoſen drin!“ (in der 
Fabrik), hielt mit mehreren gleichgeſinnten Kame⸗ 
raden das Gebäude beſetzt und flößte durch ſein 
Feuer den Franzoſen ſolchen Reſpekt ein, daß ſie 
abzogen. Der Hauptmann dem der Unteroffizier 
nach ſeinem Rückzuge Meldung machte und der 
mit der Kompagnie zu Hilfe zog, war über die 
Tapferkeit des Gefreiten ſehr erfreut. Er erhielt 
das eiſerne Kreuz und — drei Tage Mittelarreſt. 
Der Gefreite war Johann Dzierzon aus Lowko— 
witz in Schleſien. 

Borts hauſen. 


Treudenſtein. 


Hedaktion h 


des belehrenden Teiles: Lied loff-Leipzig-Eutritzſch, 
des Inſeratenteiles: Loth-Leipzig-Eutritzſch. 


Expedition: R. Michaelis-Leipzig-Reudnitz. Druck: Gebr. Junghanß Leipzig. 
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Der Abdruck unſerer Artikel iſt nur mit vollſtändiger Quellenangabe („Leipziger Bienenzeitung‘“) 


geſtattet. 


Vienchens Sehnſucht. 


O Sommerszeit, du ſchöne Zeit, 
Wann wirſt du wiederkehren? 

Ich harre ſtill in meiner Haft, 

Und trauernd ſchwindet mir die Kraft! 
Wie lange ſoll es währen!? 


Die ſchlummertrunkne Erde ruht 
Verſenkt in tiefe Träume! „ 

Kein Blümchen ſchlägt die Auglein auf, 
Kein Hälmchen ſieht ins Licht herauf, 
Es trauern ſtarr die Bäume! 


Du liebe Sonne komme doch 

Und ſchaff' ein neues Leben! 

Ich flöge gar zu gern hinaus, 

Doch bleib' ich nicht in meinem Haus, 
So muß ich frierend beben. 


Gelähmt iſt meiner Flügel Kraft, 
Die mich 8 kühn getragen 

Zu jeder Blume holdem Stern, 

Zu ſüßer Labung nah und fern! 
Wie bitter iſt Entſagen! 


O Sommerzeit, du ſchöne Zeit, 
Wie wirſt du mich entzücken! 
Dann flieg' ich auf in Luſt erglüht, 
Dann ſumme ich ein Jubellied! 


Toſt. 


O komm, mich zu beglücken! 


Frau Amtsrichter E. Schmidt. 


Inſtinkt oder verſtand! 


Vortrag des Herrn Prof. Dr. J. H. Heinr. Schmidt, gehalten zu Dahl a. d. Vollme am 
7. Oktober in der Generalverſammlung des weſtf. Vereins für Bienenzucht. 

Die Bienenzucht iſt ſo alt wie das Menſchengeſchlecht und noch heute verrichten 
die Bienen dieſelben Thätigkeiten, wie vor Jahrtauſenden, und es fragt ſich, ob ſie ein 
angeborner Inſtinkt oder wirkliche geiſtige Thätigkeit, der ſogenannte Verſtand, dazu leitet. 
Manche Inſtinkte ſind ſo wundervoll, daß wir ſie als ein Werk der Überlegung und 
Die junge Biene, die eben der Geburtszelle ent— 
ſchlüpft, weiß von ſämtlichen Organen den richtigen Gebrauch zu machen, gerade ſo wie 
die übrigen Einzelweſen desſelben Stockes. 
Denken, welches aus mitgeteilter Lehre und aus der Erfahrung ſeine Nutzanwendung 


Erfahrung zu bezeichnen geneigt ſind. 


Aber es leitet ſie hierzu nicht ein logiſches 


macht, ſondern ein angeborenes Können, welches zwangmäßig aus dem Baue des ganzen 
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Körpers und feiner Organe ſich ergiebt und daher weit unfehlbarer als ie Verſtandes⸗ 
thätigkeit iſt. So baut ſie, ſondert Wachs ab, bereitet das Futter für die Larven, bedeckelt 
die Zellen, ſammelt, wenn fie dazu erſtarkt, Blütenſtaub, Klebſtoff, Blumenſäfte, Waſſer. — 
Ebenſo ſucht das neugeborene Kind die Speiſe durch Saugen mit dem Munde zu ſich 
zu nehmen, und es iſt undenkbar, daß es etwa mit den Ohren verſuchen würde zu eſſen. 

Beobachten wir den ſo kunſtfertigen Inſtinkt der Spinne beim Anfertigen ihres 
Gewebes. Auch ihre ganze Kunſtfertigkeit iſt ihr angeboren und in dem Bau ihrer 
Organe begründet. Durch einfachen Muskeldruck bringt ſie den überaus künſtlichen, 4 bis 
500 fachen Spinnfaden hervor, der, würde er zu Geweben verwendet, einen Stoff abgäbe, 
welcher an Feſtigkeit die ſtärkſten Gewebe von Wolle oder Seide überträfe. Wie trotzt 
nicht ihr Gewebe den heftigen Winden und anhaltenden Regen, die die Geſpinnſte und 
Gewebe der Menſchen zerreißen. Aber auch das Vermögen, das ganze kunſtvolle Netz 
herzuſtellen, iſt der Spinne vollkommen angeboren. Aus dem mikroſkopiſch kleinen Keimfleck 
des Spinneneies bildet ſich nicht nur nach ſtrengſtem Naturgeſetz die Spinne mit allen 
ihren Organen, ſondern auch die Fähigkeit, ein Netz von beſtimmter Form herzuſtellen, 
war ſchon ehe die winzig kleine junge Spinne ausſchlüpfte, in dem kleinen Kerker der 
ſandkorngroßen Eierſchale der Spinne entwickelt. Und fo gehen die unendlich mannig- 
fachen Kunſtfertigkeiten der Tiere, namentlich der Inſekten, aus dem Baue ihrer Organe 
ſelbſt hervor. Man braucht nur an die Herbeiſchaffung des Blütenſtaubes ſeitens der 
Bienen zu erinnern. Ob ein bienenartiges Tier dieſe Fähigkeit und dieſen Inſtinkt beſitze: 
dieſes erkennt man ſofort an dem Baue ſeiner Schienbeine bei den hinteren Füßen, an 
den ſogenannten Körbchen. Ganz anders dagegen ſteht es mit den Kunſtfertigkeiten, 
welche der Menſch ſich anzueignen vermag. So zweckentſprechend auch die Hände gebaut 
ſind, ſie genügen nur für wenige Leiſtungen für ſich allein. Der menſchliche Geiſt hat 
dagegen eine unendliche Fülle von Werkzeugen erſonnen, mit denen er baut und ſchafft, 
an die Stelle des den Organen möglichenGeſanges eine mannigfaltige Muſik ſetzt u. ſ. w. 

Unſer Körper iſt aber fo gut wie der der Tiere befähigt, die kunſtvollſten Thätig— 
keiten ohne weiteres Denken zu verrichten. Gewiß iſt geiſtige Anſpannung durch lange 
Zeit nötig, um z. B. ein Stück auf dem Klaviere ſpielen zu lernen. Aber der Körper 
läßt ſich dreſſieren, wie man ein zahmes Tier dreſſiert. Hat alſo ein geübter Spieler 
ein Stück ſich ſicher eingeübt und geläufig gemacht, ſo werden die Finger es ohne weitere 
Hilfe des Geiſtes allein fertig bringen, gerade wie unſere Füße das Gehen fortjegen, 
ohne für jeden einzelnen Schritt erſt den Befehl oder gar die Anweiſung des Geiſtes 
und Verſtandes abzuwarten. Wie oft bemerkt man doch, daß jemand ein Stück auf dem 
Klavier ſpielt und gleichzeitig die Zeitung lieſt oder ſich mit andern unterhält. Die 
geiſtige Thätigkeit iſt hier ausſchließlich dem letzteren zugewandt. Ja, der Inſtinkt der 
Finger kennt oft den Anfang oder einzelne Teile eines Muſikſtückes beſſer, als der denkende 
Geiſt. Da ſetzt ſich alſo jemand, der eine Melodie nicht mehr genau im Gedächtnis hat, 
ans Klavier, ſich auf den Inſtinkt des Körpers verlaſſend; wobei allerdings erwähnt 
ſein mag, daß das Gefühl der Nerven und Muskeln in ihrem weiteren Verlaufe das 
Können der Finger an und für ſich ergänzt. So mögen wir in tauſend Fällen erkennen, 
daß der Inſtinkt des Körpers auch bei uns eine große Rolle ſpielt. Ich will 
nur erwähnen, daß, während wir an etwas ganz anderes denken, häufig die Hand 
einen Gegenſtand an einer Stelle ſucht, an der er früher lag. Ja es kommt vor, daß 
man an der alten Wohnung vorbeigeht und der ganze Körper inſtinktiv die Bewegung 
des Hineingehens macht, ja, die Hand ſich ſelbſt an die alte Klinke legt, obgleich wir gar — 
nicht den Willen haben, in unſere ehemalige Wohnung einzutreten. Man nennt dieſe 
Art des Inſtinktes die Gewohnheit. Wie aber der Geiſt des Klavierſpielers erſt den 
Fingern die beſtimmte Tonweiſe beigebracht hat, ſo hat, dies dürfen wir ſagen, der 
überall gegenwärtige Gottesgeiſt jedem Tiere diejenigen Inſtinkte gegeben, auf welche es 
die Teile ſeines Körpers abpaßte. Das Tier ſelbſt denkt nicht und kann nicht denken, 
weil alles Denken nur vermöge der Sprache vor ſich geht; aber es hat diejenigen 
Empfindungen und Inſtinkte, welche für ſein eigenes Wohl nötig ſind und zugleich in 
den Rahmen der ganzen natürlichen Schöpfung paſſen. 

Die meiſten Verrichtungen ſind nicht einfach, ſondern zerfallen in eine ganze Kette 
unter einander verknüpfter Einzelhandlungen. Der Inſtinkt läßt alle dieſe Glieder der 
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Kette auf einander folgen, wie fie zu einander gehören, während dagegen der Verſtand 
auch fehlende Glieder zu ergänzen und an richtiger Stelle einzuſchalten ebenſo um⸗ 
gekehrt durch Ausſchalten überflüſſiger Glieder die Handlung abzukürzen verſteht. Dies 
mögen einige Beobachtungen eines berühmten Forſchers zeigen. P. Hüber berichtet von 
einer Raupenart, die ein kompliziertes Netz wob. Nahm er die Raupe aus dem Gewebe 
heraus, das ſie, ſagen wir bis zur ſechſten Stufe vollendet hatte, um ſie in ein anderes 
zu verſetzen, das nur bis zur dritten vollendet war, ſo ſtellte die Raupe die vierte, fünfte 
und ſechſte Stufe nochmals her. Wurde jedoch die Raupe aus einem Gewebe genommen, 
das nur bis zur dritten Stufe vollendet war, ſo daß der größte Teil des Werkes bereits 
vollbracht war, ſo erkannte ſie keineswegs dieſen Vorteil; ſie wurde recht verwirrt und, 
ſtatt das Gewebe einfach zu vollenden, ſchien ſie ſich genötigt, zu fühlen, bei der dritten 
Stufe zu beginnen, dort wo ſie ihr Gewebe verlaſſen hatte, und derartig das bereits 
fertige Werk zu erzeugen. Schauen wir in das Gebilde eines Tierſtaates, ſo fällt uns 
bei den verſchiedenen Einzelweſen die Arbeitsteilung auf, aber jede Art verrichtet nur 
die Thätigkeit, wozu die Organe ſie befähigen, doch hat keine einzige Art einen Begriff 
von ihrem Thun. Betrachten wir den Inſtinkt, Sklaven zu machen bei verſchiedenen 
Ameiſenarten. Die Formica repescus iſt in ihren Organen kriegeriſch ausgerüſtet und 
energiſch und mutig beim Sklavenfang, aber alle Individuen dieſer Art ſind unfähig, 
ihre Neſter zu bauen und ihre Larven zu verſorgen. Sie ſind vollſtändig auf ihre Sklaven 
angewieſen. — Manche Ameiſenarten betreiben vollſtändige Okonomie. Nicht allein 
Vorratskammern, ſondern eingerichtete Viehſtälle weiſen ihre Neſter auf. In letzteren 
halten ſie einige Blattläuſe, die an dem Wurzelwerk einer Pflanze weiden und von den 
Sklaven gemolken werden. — In Texas lebt eine Ameiſenart Pogonomyrmex barbatus, 
die gewiſſermaßen Ackerbau treibt. Dieſelben kultivieren dort eine beſondere Pflanze, den 
ſogenannten Ameiſenreis, eine Grasart, die zur Gattung Aristida gehört, indem fie alle 
anderen Pflanzen, die etwa dazwiſchen ſtehen, ausjäten. — Zwei andere Ameiſenarten 
in Nordamerika und in Auſtralien füttern einzelne Individuen unmäßig mit Honig, bis 
ſie die Geſtalt ungeheurer Tonnen erreichen, faſt bewegungslos werden und ſo ſich gefallen 
laſſen müſſen, in einem eigenen Raum der Wohnung als Vorratstonnen von Honig auf— 
gehängt zu werden. — Die Blattläuſe ſind ſcheinbar nur zum Nutzen der Ameiſen thätig, 
da ſie freiwillig denſelben ihre Exkremente überlaſſen. Daß ſie es freiwillig thun, zeigt 
folgende Thatſache, die Huber zuerſt beobachtet hat, und die Darvin in ſeinem Buche 
„Entſtehung der Arten“ mitteilt. „Ich entfernte alle Ameiſen von einer Gruppe von 
ungefähr zwölf Blattläuſen auf einer Ampferpflanze und verhinderte einige Stunden ihr 
Zuſammenkommen. Nach dieſem Zeitraum konnte ich mit Beſtimmtheit glauben, daß die 
Blattläuſe ſich ausleeren wollten. Ich beobachtete ſie nun eine Zeit lang mit einer Lupe, 
doch nicht eine exkremierte. Ich ſtreichelte und kitzelte ſie nun mit einem Haare, ſo gut 
ichs vermochte, in derſelben Weiſe wie es die Ameiſen mit ihren Fühlern thun, aber 
keine exkremierte. Nachher ließ ich eine Ameiſe zu und aus ihrem eifrigen Herumlaufen 
ergab ſich ſogleich, daß ſie wohl wußte, welche reiche Ernte ſie aufgefunden habe. Mit 
ihren Fühlern betaſtete ſie den Hinterleib einer Blattlaus und dieſer ſonderte einen klaren 
Tropfen ſüßer Flüſſigkeit aus, den die Ameiſe haſtig aufſog. Selbſt die ganz jungen 
Blattläuſe benahmen ſich auf dieſe Weiſe und zeigten damit, daß es eine inſtinktive 
Thätigkeit ſei und nicht das Reſultat der Erfahrung.“ Obgleich die Blattläuſe keine 
Abneigung gegen Ameiſen haben, ſo exkrementieren ſie nicht ausſchließlich zu Gunſten 
der Ameiſen. Da der Auswurf ſehr klebrig iſt und den Blattläuſen läſtig wird, ſo geben 
ſie denſelben ab, wenn auch keine Ameiſen da ſind. So haben denn die Ameiſen ſogar, 
vermöge eines reichentwickelten Inſtinktes, ihre Haus und Nutztiere gefunden, von denen 
noch manche Arten aufgezählt werden können. 

Wohin wir aber auch, in unſerer nächſten Umgegend in der Natur, unſere Augen 
wenden mögen, überall treffen wir, namentlich in der Welt der Inſekten, die merkwürdigſten 
Arten des Kunſtfleißes. Jedes Inſekt aber baut auf eine einzige, ihm eigene Art. Aus 
Thon formt die kleine Töpferbiene in ihren Erdlöchern die Zellen für ihre Jungen; die 
Tapezierbiene füttert ihre Wohnungen in dem hinten erweiterten röhrenförmigen Bau 
in der Lehmwand mit Blumenblättern, die ſie regelmäßig wit ihren Kiefern zuſchneidet, 
aus. Bewunderungswert ſind auch die Arbeiten eines kleinen ſchwarzen Rüſſelkäfers (von 
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wenig mehr als Stecknadelkopfgröße), der in ganz Deut ſchland häuſig iſt (Rlıynchite 
betulae). Wir ſehen die Trichter von Birkenblättern, in denen er je ein Junges bettet, 
häufig genug im Vorſommer von jungen Birken herabhangen. Rollt man nun ſolche 
Trichter auf, ſo erſtaunt man, wie mathematiſch genau die Blätter zugeſchnitten und 
zuſammengerollt ſind, nach dem ſogenannten Geſetze der Involuten und Involvenden, 
welches unter den Menſchen erſt Huygens im 17. Jahrhundert durch ſchwierige Rechnung 
entdeckt hat; dem kleinen Tierchen aber iſt es bekannt, ſofort als es aus dem Erdboden 
geſtiegen iſt, in deſſen finſteren Verließ es als Puppe lag. Aber hier können wir unſchwer 
erkennen, daß ſein Wirken von keinem denkenden Verſtande geleitet wird. Einer der 
ſcharfſinnigſten Gelehrten, Erich Wasmann, hat ſattſam erwieſen, daß faſt nur das junge, 
eben entwickelte Käferchen ſeine Trichter richtig zweckentſprechend und mathematiſch genau 
baut. So vielleicht die zehn erſten Trichter; aber dann beginnt er zu pfuſchen und macht 
oft in den nächſten Trichtern die gröbſten Verſehen. Alſo nicht der Verſtand hat ſein 
Thun geleitet; denn wäre dies der Fall, ſo würde er durch Erfahrung vielmehr klüger 
werden und nicht bei fortgeſetzter Praxis immer ungeſchickter. 

Gerade die Beobachtung bei den allerkunſtvollſten Tieren alſo führt uns darauf, 
ihnen jeden Verſtand, jede geiſtige Thätigkeit abzuſprechen. Freilich kann man eine ſolche 
Überzeugung erſt durch außerordentlich vielſeitige und lang fortgeſetzte Beobachtungen 
gewinnen. Wir ſind ja ſonſt immer ſo geneigt, den Tieren unſer menſchliches Weſen 
zuzuſchreiben und Thätigkeiten, die den menſchlichen Handlungen zu entſprechen ſcheinen, 
auch bei den Tieren einen denkenden Verſtand vorauszuſetzen. Wie oft hört man nicht 
von einem Hunde, der ſo klug wie ein Menſch ſei, nur daß ihm die Sprache fehle. Aber 
eben, warum hat der Hund keine Sprache, obgleich ſeine Kehle doch die mannigfaltigſten 
Töne hervorbringen kann und ernſte Übung, aus eigenem Antriebe hervorgegangen, es 
leicht zu der größten Vollkommenheit hierin bringen müßte? Eben weil ihm der Ber- 
ſtand fehlt, der ihm zur Erlangung einer Sprache verholfen hätte. 

Und wie unendlich dumm erweiſen ſich alle jene „klugen“ Inſekten, denen Büchner 
den Vorzug ſelbſt vor den Menſchen gab, ſelbſt in ſo zahlreichen Fällen, wo es ſich bei 
ihnen um Sein oder Nichtſein handelt. Man erzählt viel von der Klugheit der Toten⸗ 
gräber (verſchiedener Käfer etwa von der Größe des Maikäfers, ſchwarz oder ſchwarz— 
orangefarbenen Querbinden), wie ſie gemeinſam eine tote Maus oder einen Maulwurf 
beſtatten, damit er im Schoße der Erde ihren Nachkömmlingen Nahrung gebe. Aber 
dieſe Käfer ſterben alle an Erdmilben, welche ſich namentlich unter ihrer Bruſt an ſie 
ſaugen. An dieſer Stelle können ſie ihre Todfeinde nicht mit den Kiefern erreichen, um 
ſie vermittelſt eines einzigen Biſſes zu zermalmen. Warum beißt nicht der eine Käfer 
dem andern die Milben tot, was in einer halben Minute geſchehen könnte, da dieſe 
Tiere ja doch (wie noch immer einzelne glauben) ſich für ihre gemeinſame Arbeit unter 
einander verſtändigen ſollen? Und warum machen es die Bienen nicht ebenſo mit ihren 
Läuſen, an denen oft ganze Stöcke zu Grunde gehen? Eine Spur von Verſtand würde 
dieſe gegenſeitige Hilfe bei ihnen zu wege bringen. 

Was aber als Verſtandesthätigkeit uns bei den Tieren erſcheint, das iſt nichts 
als ein Naturtrieb, der nicht nur dem ganzen Tiere, ſondern ſelbſt den einzelnen Glied— 
maßen innewohnt. So ſchließen auch wir unwillkürlich die Augen, wenn ſich ihnen ein 
Gegenſtand naht: die Augenlider haben ihren Naturtrieb für ſich und thun, ohne An— 
regung unſeres Verſtandes, was ihres Amtes. Zertritt man eine jener langbeinigen 
Spinnen, die unter dem Namen Weberknechte bekannt ſind, ſo machen dieſe vom Körper 
getrennten Beine noch lange die Bewegungen des Gehens. Schneidet man einer Weſpe 
das letzte Stück des Hinterleibes ab, nur ſo weit, daß noch die betreffenden Bewegungs— 
muskeln daran bleiben, ſo ſucht der Stachel noch zu ſtechen, ja er weiß ſogar den Gegen— 
ſtand zu unterſcheiden, an dem er „ſeine Luſt ausüben“ kann. Es ſei mir noch die 
Anführung einer Beobachtung erlaubt. Als ich in dieſem Sommer Hirſchkäfer fing, 
geſellten ſich mehrere Kinder mit einem Hunde zu mir. Dieſer jagte ebenfalls hinter 
den Tieren, und biß mehreren mit einem Biſſe den Kopf ab. Ich nahm zwei ſolcher Köpfe 
— die lange nicht den vierten Teil des Körpers ihres Käfers ausmachten — mit nach 
Hauſe, weil ſie ungeberdig fortfuhren mit den Kiefern um ſich zu beißen. Am nächſten 


Tage fütterte ich ſie mit Honig, obgleich ſie natürlich keine Spur von Darm oder Magen — 


mehr hatten. Weil die Sache ſchwer glaublich ſchien, zeigte ich fie noch zwei Tage 
hinterher mehreren Kollegen. Der eine Kopf hörte erſt nach etwas mehr als drei Tagen 
auf zu leben und kniff noch am zweiten Tage nach ſeiner Trennung vom Körper den 
ſchwächeren Genoſſen. a 

Nur der Menſch vermag denkend die Natur zu betrachten; und je mehr und je 
tiefer er forſcht, deſto offenbarer wird ihm die ungeheure Kluft, die ihm vom Tiere trennt. 
Den Geiſt des einzelnen Tieres lernt er ſo leugnen. Mit deſto größerer Bewunderung 
erfüllt ihn das Walten des großen Weltgeiſtes, der auf ſo unerſchütterliche Harmonie 
das ganze Weltall gegründet hat und ſich in dem kleinſten Weſen ebenſo klar offenbart, 
als in den großen und allgemeinen, unerſchütterlichen Geſetzen der Natur. 


wert und Bedeutung der Bienenzucht für die Landwirtſchaft. 


Vortrag, 
gehalten auf der VI. Wanderverſammlung x deutschen bienenwirtſchaftlichen Zentral- 
vereins in Görlitz, am 27. September 1895, von P. Benende, Lehrer an der Land— 

wirtſchaftsſchule in Brieg. 

Keine wirtſchaftliche Frage ſteht gegenwärtig ſo ſehr im Vordergrunde des öffent— 

lichen Intereſſes als die landwirtſchaftliche, und mit Recht, denn ſie iſt eine Lebensfrage 
nicht nur für die Landwirtſchaft ſelbſt, ſondern für alles, was mit dieſer zuſammenhängt. 
Die gegenwärtige bedrängte Lage ſo vieler Landwirte iſt eine Thatſache, mit der wir 
alle zu rechnen haben. Jeder aber, der ernſtlich in Gefahr kommt, ſucht ſich zu retten; 
er ſieht ſich nach Mitteln um, ſich entweder aus der bedrängten Lage zu befreien oder 
dieſelbe doch, ſo weit es möglich iſt, erträglicher zu machen. Und ſo kann namentlich 
gerade der kleine Landwirt ſelbſt viel dazu beitragen, durch den Betrieb landwirtſchaft— 
licher Nebengewerbe ſeine gegenwärtige und zukünftige wirtſchaftliche Lage erträglicher 
zu geſtalten. Dahin rechne ich vor allen Dingen den Betrieb der Bienenzucht. Die 
Bienenzucht mit Verſtändnis und Fleiß betrieben, iſt zweifellos rentabel und zwar 
rentabler als alle andern landwirtſchaftlichen Nebengewerbe. Aber man ſehe ſich nur 
um, wie wenig Bienenzucht getrieben wird! Man kommt durch ſchleſiſche Dörfer mit 
1000 und mehr Bewohnern in guter, fruchtbarer Gegend und findet oft nicht 
5 Bienenſtände darin. Treiben denn die Landleute vielleicht rationellen Obſt- oder 
Gemüſebau nebenbei? J bewahre! das können ſie erſt recht nicht. Daß aber der Land— 
wirt gegenwärtig nicht den Obſtbau kultiviert und ſich die teuern Bodenzurichtungen 
für Spalierobſt, Schutzvorrichtungen u. ſ. w. anſchafft, iſt erklärlich. Der Großgrund— 
beſitzer ſagt ſich, ein ſo großes Anlagekapital kann ich bei der gegenwärtigen gedrückten 
Lage nicht aufwenden, hätte wohl auch erſt nach 5— 10 Jahren namhafte Erträge da— 
von, und wer weiß, wie es dann mit der Landwirtſchaft ſteht? Und der kleine Land— 
wirt kann es überhaupt nicht. Aber die Bienenzucht kann er bei ſich aufnehmen. Hierzu 
bedarf er weder eines großen Gartens, noch teurer Schutzvorrichtungen, noch eines 
nennenswerten Anlagefapitals, und doch ließe ſich el gewinnen. Ich will nicht auf 
die ſtatiſtiſchen Zahlen eingehen, die uns angeben, wieviel Honig und Wachs alljährlich 
in Deutſchland importiert wird, denn alle dieſe Zahlen hinken, ebenſo wie z. B. die 
ſtatiſtiſchen Angaben darüber, wie viel Deutſchland alljährlich Getreide produziert. Aber 
ich behaupte, daß das, was importiert wird an Honig und Wachs, und das iſt ſehr be— 
deutend, ebenſo gut im Lande erzeugt werden könnte. Dadurch bliebe viel Geld im 
Lande und flöſſe dem Landwirt in die Taſche. Schleſien z. B. hat rund 5000 Bienen- 
züchter mit durchſchnittlich 4 Bienenvölkern. Der Ertrag in dieſem Jahre per Stock 
mit 20 Pfund an Honig und Wachs berechnet, macht 400 000 Pfund im Werte von 
300 000 Mark. Ließe ſich dies nicht verdoppeln und verdreifachen? Und Schleſien iſt 
doch nur ein kleiner Teil des großen deutſchen Vaterlandes! | 

Aber zu einem ſpekulativen Betriebe der Bienenzucht fehlt es in ländlichen Kreiſen 
vielfach noch am nötigen Verſtändnis für den Wert und die Bedeutung der Bienenzucht 

unnd ihre rationelle Behandlung. Ihre Bedeutung iſt allerdings in den verſchiedenen 
7 Zeiten eine ſehr verſchiedene geweſen. Schauen wir deshalb zunächſt einmal zurück! 
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In den geſchichtlichen Überlieferungen der klaſſiſchen Völker des Altertums, der 
Griechen und Römer, leſen wir, daß die Bienenzucht bereits im Altertum ſich zu einem 
ganz bedeutenden Zweige der Landwirtſchaft entwickelt hatte und für die damalige Zeit 
von hoher land- und volkswirtſchaftlicher Bedeutung war. Ihre Produkte, Honig und 


Wachs, wurden ſehr hoch geſchätzt und denen des Ackerbaues an die Seite geſtellt. 


Dichter und Schriftſteller wie Homer, Xenophon, Plinius, Solon, Ariſtoteles, Colu— 
mella, Horaz, Polladinus und viele andere haben ſchon im Altertum ſich viel mit 
der Biene beſchäftigt und über ſie und ihre Bedeutung geſchrieben, und es iſt gewiß 
hochintereſſant zu leſen, was dieſelben über das Leben und Treiben der Bienen be— 
obachtet haben, und wie trefflich ſind ihre Vergleiche, die ſie dem Bienenleben entlehnt 
haben. Wir leſen auch, wie die Bienenzucht ſelbſt in ganz unfruchtbaren, für Ackerbau, 
Viehzucht und Weide entſchieden ungeeigneten Gegenden ſchon zu jener Zeit mit großem 
Vorteil betrieben wurde, wie man ferner zu Rom Stöcke aus durchſichtigen Steinen, 
Gläſern und Hörnern hatte. Wie bedeutend und rentabel die Bienenzucht zu jener Zeit 
geweſen ſein muß, geht daraus hervor, daß z. B. die Inſel Korſika, die noch nicht halb 
ſo groß als Schleſien iſt, allein einen jährlichen Tribut von 200 000 Pfund Wachs an 
das ſtolze Rom zu entrichten hatte, oder daß ein Römer ſeine Bienenſtände für jährlich 
5000 Pfund Honig verpachtet hatte. | 

Im Mittelalter, hören wir, breitete ſich die Bienenzucht allmählich aus dem 
Süden nach dem Norden zu aus und fand hier ihre weitere Entwickelungsſtätte. Während 
der heidniſchen Vorzeit gab es in Deutſchland wahrſcheinlich nur wilde Bienen; erſt mit 
der Bekehrung zum Chriſtentum zog eine neue Kultur ein. Regelrechter Ackerbau, Vieh— 
zucht, Bienenzucht und Weinbau fanden hier, namentlich in den Klöſtern, eine neue 
Stätte der Pflege. Kaiſer Karl der Große ſelbſt pflegte die Bienenzucht auf ſeinen 
Gütern Stephanswert und Geiſenweiler. Wie bedeutend, d. h. wie allgemein verbreitet 


und auch ertragreich die Bienenzucht im Mittelalter geweſen ſein muß, geht daraus 


hervor, daß bereits im 8. Jahrhundert Abgaben in Honig und Wachs üblich waren 
und in den nächſten Jahrhunderten ſogar allgemein wurden. Honig ſtand zu jener 
Zeit als geſunde Speiſe auf dem Tiſche jedes Landwirts, und ſtatt Gaslicht, Stearin, 
Paraffin, Cereſin und Petroleum brannten in Kirchen, Paläſten und Sälen die wohl— 
riechenden Wachskerzen. Ja, man ſchätzte zu der Zeit viele Landwirte nach ihren Er— 
trägen an Korn, Vieh, Honig und Wachs. So war alſo im Mittelalter die Bienenzucht 
ein integrierender Beſtandteil der Landwirtſchaft geworden. Met, dieſes angenehm 


ſchmeckende, berauſchende und doch geſunde Getränk aus Honig, war in den Städten 


Nürnberg, München, Ulm, Gent u. a. ein ganz bedeutender Ausfuhrartikel geworden, 
der dieſen Städten großen Gewinn, beſonders aber hohe Steuern eintrug. In welch' 
ungeheuren Quantitäten dieſes herrliche Getränk zu jener Zeit gebraut wurde, erſehen 
wir aus einem Berichte vom Jahre 1050, worin es heißt, daß in der Stadt Meißen 
ein Feuer, das von feindlichen Scharen angelegt worden war, aus Mangel an Waſſer 
mit Met gelöſcht werden konnte, „Später trieben viele, namentlich in Bayern, die 
Bienenzucht gewerbsmäßig, wie Mr dies in der Nürnberger Forſt- und Jagdpolizei— 
ordnung vom Jahre 1250 finden. Auch erhielten die Bienenzüchter ſpäter vom Kaiſer 
eigene Privilegien. So durften ſie im Reichswald zu Nürnberg Bienen halten, ſo viel 
ſie wollten, waren in allen Städten des heiligen römiſchen Reiches zollfrei, durften ohne 
Forſtrecht Holz für ſich fällen, und endlich durfte in Reichsforſten niemand graſen, um 
den Bienen die Weide nicht zu rauben. So nahm die Bienenzucht im Mittelalter 
immer größere Dimenſionen an. Ihre Produkte, Honig und Wachs, ſowie der Met 
waren ganz bedeutende Handelsartikel geworden. Im Seehandel kamen ſie aus den 
nördlichen Seehandelsplätzen nach den weſtlichen und durch die Hanſa über dieſe noch 
hinaus. Es bildeten ſich große Honigmärkte, z. B. in den Städten Nürnberg, Augsburg, 
Köln, Frankfurt, Regensburg, Wien, Breslau und Prag. Honig und Wachs wurde auch 
viel über Hamburg nach Spanien, auf der Donau nach Syrien, Paläſtina und durch 
Niederöſterreich nach Konſtantinopel ausgeführt. (Schluß folgt.) 
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Wir züchten nicht auf Bienen, ſondern auf Ponig. 
Von A. von Rauſchenſels in Collecchio (Italien). 


Dieſen Titel trägt nachſtehendes Artikelchen einer Bienenzeitung in der Rubrik 
Vermiſchtes. „Den Satz führt Rauſchenfels in einem Bericht des Apicoltore über die 
Rede Dr. Dzierzons auf der Leipziger Wanderverſammlung neben dem italieniſchen Text 
in deutſcher Sprache wörtlich an. Der Ausſpruch bezeichnet auch ſehr deutlich den 
Standpunkt, welchen in der Praxis erfahrene Imker gegenüber den neueren Aufſtellungen 
über die rege Inanſpruchnahme des Eierſtockes der Königin in der Haupttracht 
einnehmen.“ | 

Es iſt jo, ich führte den Satz auch in deutſcher Sprache an, aber nicht, weil ich 
damit den Standpunkt andeuten wollte, den man, wie mir ſcheint, auch mich einnehmen 
läßt, ſondern weil er paradox klingt und ich mich gegen etwaigen Vorwurf unrichtig 
reſumiert oder überſetzt zu haben, ſichern wollte. Der Herr Redner ſprach von Bienen— 
wohnungen und gab denen den Vorzug, welche den Brutanſatz auf einen engeren Raum 
ohne Abſperrgitter von ſelbſt einſchränken. Wir hier wollen große Wohnungen, ſolche, 
welche die vollſte Entwickelung des Volkes ermöglichen: Je mehr Bienen, deſto mehr 
Honig. Wir wintern nur ſtarke Völker ein; verlangen von der Königin die höchſte 
Leiſtung; halten 15 bis 20 Procent Völker zum alleinigen Zwecke, junge Königinnen, 
Verſtärkungsmaterial und leere Waben für die übrigen Völker des Standes zu liefern, 
und füttern ſpekulativ im Frühjahr. Wie anders wäre es denn ſonſt möglich, bei nur 
Frühjahrstracht reichlich lohnende Ernten zu erzielen? Wir haben wohl ausgezeichnete 
Tracht z. B. von den Akazien, Wieſenſalbei Eſparſette; längs dem adriatiſchen Küſten— 
ſtrich von der Sulla, in Calabrien und Sicilien aus den Orangewäldern u. ſ. w., aber 
die Blütezeit iſt meiſt von kurzer Dauer, das Wetter auch nicht immer günſtig, und wie 
jeder erfahrene Imker weiß, die Blüten honigen nicht jeden Tag gleich gut. Es honigt 
ſprungweiſe, ſagen die Amerikaner, und an ſolchen Tagen müſſen die Sammlerinnen in 
dichten Haufen, wie zum Schwärmen aus den Stöcken ſtrömen und auf die Weide eilen. 

Zuviel Bienen haben wir nie, denn maßlos brüten die Völker auch in größeren 
Wohnungen nicht, dazu ſind die Tierchen zu klug, oder wenn man lieber will, dafür 
ſorgt der Inſtinkt, der ſie in ihren verſchiedenen Lebensäußerungen ſtets ſicher leitet. 
Nur dem Imker mag es manchmal ſo ſcheinen, wenn er ſeine Honigernte vermeintlich 
durch zu viele Brut geſchmälert ſieht. Es kann ſich alſo nur fragen, ob es unter Um— 
ſtänden nicht doch rätlich wäre, zur Zeit der Volltracht die Eierlage der Königin auf 
wenige Tage einzuſchränken oder gänzlich zu verhindern, um größeren Honigertrag zu 
erzielen. Von vielen wird es verneint, denn wenngleich alle nach Beendigung der 
Frühjahrsvolltracht auslaufende Bienen in Gegenden ohne Spättracht mehr oder weniger 
unproduktive Kräfte ſeien und der Familie, deren Vorräte ſie verzehren, mehr ſchadeten 
als nützten, kann anderſeits nicht geleugnet werden, daß gerade die im Sommer er— 
brüteten Bienen zur glücklichen Überwinterung und kräftigen Entwickelung bei Beginn 
des Frühjahrs am meiſten beitrügen. Bekanntlich ſei es eben die junge Generation, der 
die Pflege der Brut obliege; auch Trachtbienen könnten Ammendienſte leiſten, ob es aber 
alte, abgearbeitete und ihrem Lebensende bereits nahe Bienen ebenſo gedeihlich zu thun 
vermöchten wie junge, ſei doch wohl fraglich. Darum keine Bruteinſchränkung, der 
etwaige Schaden einerſeits, werde andererſeits durch den Nutzen mehr als aufgewogen. 

Dagegen wird bemerkt, daß man ſich junge Bienen für die Einwinterung leicht 
dadurch verſchaffen könne, daß man einen Teil des durch zeitweilige Siſtierung der Eier— 
lage erzielten Mehrertrages an Honig zur ſpekulativen Sommerfütterung verwende, und 
hervorgehoben, daß die Zweckdienlichkeit des Verfahrens von den lokalen Trachtverhältniſſen 
abhänge. Gefehlt wäre es, wollte man zur Zeit der Haupttracht die Brut da beſchränken, 
wo es auch den Sommer über eine, wenngleich nicht erhebliche Nachleſe gebe, ſo daß 
die Stöcke damit ſich volkreich erhalten könnten, ohne die Wintervorräte angreifen 
zu müſſen. 

Gewiß ift, daß es bei uns hier Zonen giebt, wo nach Beendigung der Frühjahrs— 
tracht die Bienen abſolut nichts mehr einzutragen finden. Geht da das Brutgeichäft 
ununterbrochen fort, bis es auf natürlichem Wege allmählich ſich verringert und endlich 
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ganz aufhört, ſo muß ſelbſtverſtändlich ein nicht unbeträchtliches Quantum des ein— 
getragenen Honigs auf die Ernährung der Maden verwendet werden, zum Schaden des 

Imkers und ohne erheblichen Vorteil für das Volk, weil die Mehrzahl der erbrüteten 
Hine noch vor oder doch bald nach der Einwinterung abſterben. Beſchränkt man 
hingegen in einem bei Beginn der Haupttracht im Mai vollſtändig entwickelten Stocke 
im rechten Momente die Eierlage oder ſtellt ſie ganz ein, ſei es durch Relegierung der 
Königin auf einen abgegrenzten Raum oder durch Entnahme derſelben, muß ein ſolches 
Verfahren zweifellos Vermehrung der produktiven Kräfte einerſeits und Verminderung 
des Honigverbrauches anderſeits gu Folge haben und als Facit einen erhöhten Honig- 
ertrag geben. 

Zu Ende der Tracht wird ein ſo behandelter Stock noch immer von Bienen über⸗ 
fließen; andere laufen noch aus, und hat der Imker eine Königin bereit (die entnommene 
oder eine junge), oder wird die vom Volke aus einer ſofort nach der Entweiſelung ein- 
geſchnittenen reifen Mutterzelle ſelbſt erbrütete anſtandslos befruchtet, bringt der zeitweilige 
Mangel an Brut demſelben keinen Nachteil. Schlimmſtenfalls ſind dem Imker im er⸗ 
höhten Honigertrag die Mittel geboten, ſich im Sommer junge Bienen für die Ein- 
winterung zu verſchaffen, die ihm ſonſt vielleicht gefehlt hätten. Eine zu lange Tracht⸗ 
pauſe ſchwächt ſelbſt das ſtärkſte Volk, wäre es auch noch ſo reichlich mit Honig verſorgt, 
weil es mehr und mehr im Brüten nachläßt, ſobald es an friſch eingetragenen Honig 
und Pollen zu mangeln beginnt, und es endlich vorzeitig ganz einſtellt. 

Im allgemeinen iſt das Verfahren da nutzbringend, wo auf reiche Frühjahrstracht 
völliger Trachtmangel den Sommer über und bis zur Einwinterung folgt, aber nur unter 
nachſtehenden Bedingungen: 

1. Der Stock muß vor Beginn der Volltracht die höchſt mögliche Entwickelung 
erreicht haben. 

2. Der Imker muß den Moment zu beurteilen wiſſen, wann die Königin zu 
relegieren oder zu entfernen iſt. 

3. Die teilweiſe oder gänzliche Unterdrückung der Eierablage darf in keinem Falle 
über 8 bis 10 Tage andauern. 

Beſonders von der zweiten Bedingung hängt der Erfolg ab. Dauert die Volltracht 
z. B. 15 bis 20 Tage, ſo muß der Züchter längſtens am dritten oder vierten Tage 
nach Aufgang derſelben eingreifen. Später würde er den Zweck nur teilweiſe erreichen. 
Ebenſo wenig würde er ſeine Rechnung finden, thäte er es viel früher, weil es die 
vollſtändige Entwickelung der Familie ſtören und den Bienen zu bald das fehlen würde, 
was ſie vor allem zum höchſten Sammeleifer anſpornt, offene Brut. Unterdrückt er bei 
oder bald nach Beginn der Haupttracht die Eierlage, ſo wird zur Zeit, wenn ſolche den 
Höhepunkt erreicht hat, alle Brut bedeckelt ſein und der Stock die größtmögliche Zahl 
Bienen auf die Weide ſenden können. Kommt er dann gleich wieder zu ſeiner Königin, 


ſo iſt für die Bienen auch kein Grund vorhanden, im Fleiße nachzulaſſen. Iſt das 


Wetter günſtig, honigen die Blüten ordentlich und klappt ſonſt alles, und das muß es, 
wenn der Imker kein Haubenſtock iſt, ſo ſind die Reſultate, die man erzielt über— 
raſchend. 

Wichtig, wie geſagt, iſt die rechtzeitige Wiederbeweiſelung. Ich will ein Beiſpiel 
anführen. Ein hieſiger Imker wollte im Jahre 1881, dem beſten Honigjahre, das er 
erlebt, eine Probe machen. Er wählte zum Vergleiche aus einer ſehr großen Zahl die 
zwei ſtärkſten Völker; dem einen ſetzte er die Königin am 20. Mai in den Käfig und 
hielt fie bis zum 1. Juli gefangen. Das Volk mit freier Königin trug 83 kg Honig 
ein, das mit der eingeſperrten Königin 92. Am 15. Juli viſitierte er die beiden Stöcke. 
Das Volk mit der freien Königin befand ſich im beſten Zuſtande und hatte viel Brut 
in allen Stadien der Entwickelung; das andere hatte keine Brut, wenig Bienen, die 
Königin ſchien abgelebt und halb tot, fo daß er genötigt war, es zu unterdrücken. Des⸗ 
halb, ſchrieb er, ſperre ich die Königin nicht mehr ein, beſchränke ihr aber den Brutraum 
auf fünf Ganzrahmen. Hätte der Herr die Königin am 6. Juni anſtatt am 1. Juli 
freigegeben, würde er anſtatt 92 kg einen Meterzentner und mehr Honig geerntet, und 
Volk und Königin in gedeihlichem Zuſtande erhalten haben. 

Mancher wird vielleicht denken, einige Pfunde Honig mehr verlohnten die Mühe 
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nicht, die man aufwenden müſſe, um ſpekulativ zu füttern; die Brut rechtzeitig zu 
füttern; die Brut rechtzeitig einzuſchränken; eventuell die Königin auszufangen; wieder 
zuzuſetzen; das Schwärmen zu verhindern u. ſ. w. Faſt alles das muß er aber thun, 
will er Nutzen aus ſeiner Zucht ziehen, und für den Berufsimker und überhaupt auf 
großen Ständen werden die Pfunde ebenſo viele Zentner. Ich habe im abgelaufenen 
Jahre ca. 70 Königinnen umgewechſelt, die jungen aber nicht in Königinnen-Zuchtkäſten 
(wovon ich aus der Zeit her, wo ich ausſchließlich auf Königinnen als Handelsartikel 
züchtete, eine Waggonladung in der Rumpelkammer habe), ſondern in den Stöcken aus 
eingeſchnittenen Weiſelzellen, wofür ich natürlich rechtzeitig ſorgte, erziehen laſſen. Die 
alten Königinnen wurden in der erſten Hälfte des Mai entfernt, alſo vor und nach 
Beginn meiner Volltracht, und nicht zu Ende der Tracht, oder gar im Hochſommer. 
Hätte ich durch reichliches Füttern im Freien und ſucceſſives Raumgeben meine Völker 
nicht von der Tracht auf den höchſten Grad der Entwickelung gebracht und durch Ein— 
ſtellen der Eierlage im rechten Moment die Arbeitskräfte vermehrt, würde ich unmöglich 
die Reſultate erzielt haben, die ich wirklich erzielte, weil die ſchlechte Witterung den 
Bienen nur an einzelnen Tagen oft nur Stunden einzutragen erlaubte. Einige Schwärme 
mit jungfräulichen Königinnen nahm ich gern an, ſie waren ſtark und kamen mitten in 
der Tracht. 

Wir züchten alſo wohl auch auf Honig, aber um ihn zu gewinnen, züchten wir 
vorerſt auf Brut, auf ſehr viel Brut, weil wir hier zur rechten Zeit möglichſt viel Bienen 
brauchen, um die kurze Maſſentracht auszunutzen. Die Eierlage zeitweilig beſchränken 
oder ganz nach Umſtänden einſtellen, kann der Imker, wann immer er es für erſprießlich 
erachtet; Legionen Honigſammlerinnen aus dem Boden ſtampfen, wenn er ſie 
eben braucht, das vermag er nicht. 


J. Welche Berechtigung hat die ausgedehntere Anwendung der Runft- 


wabe beim Bienenzuchtbetriebe! 
Von N. Cudwig Biewer. 
(Schluß.) 

Der vornehmſte Einwand gegen einen derartigen Gebrauch der Kunſtwabe lautet 
jedoch dahin, daß hierbei der naturgemäße Bautrieb und die eigne Wachsproduktion der 
Biene nie in Thätigkeit treten könne. Das Inſekt müſſe zu gewiſſen Zeiten bauen. 
Würde dieſer Naturtrieb ſtets unterdrückt, ſo müſſe der betreffende Bienenſtamm zuletzt 
entarten und verkümmern. 

Hierauf iſt jedoch zu erwidern, daß dieſe Anſichten durch die Erfahrung keineswegs 
beſtätigt werden. Viel eher läßt ſich das Gegenteil nachweiſen. In ſehr vielen Gegenden 
iſt das beinahe ausſchließliche Ausbauenlaſſen von Mittelwänden geradezu geboten, wenn 
die Bienenzucht überhaupt rentieren ſoll. Wir können dreiſt behaupten: Der großartige 
Aufſchwung, welchen die Bienenzucht während der letzten Jahrzehnte in vielen Ländern 
erfahren hat, beruht ganz vorzüglich auf der faſt ausſchließlichen Anwendung der Kunſt— 
wabe. Wir ſehen z. B. in dem ſo ſehr verbreiteten „Führer des engliſchen Bienen— 
züchters“ von „Cowan“, wie ſtets nur das Ausbauenlaſſen von Kunſtwaben gemeint iſt, 
wenn Anleitung zum Bauenlaſſen gegeben wird. Auch in den Werken anderer, be— 
deutender Meiſter des Auslandes findet ſich das nämliche. Solche Autoritäten erſten 
Ranges geben dergleichen Anweiſungen gewiß nur auf Grund ihrer langjährigen Er— 
fahrungen, welche alſo in dieſer Hinſicht nur gute ſein können. 

Übrigens wird durch das Ausbauenlaſſen der Kunſtwaben zunächſt der Bautrieb 
an und für ſich weder unterdrückt noch verhindert, denn die Kieferarbeit, welche die 
Biene beim Ausziehen eines ſolchen Wachskuchens zu leiſten hat, iſt nicht viel geringer 
wie beim Ausbau von Naturwerk. Soll die Vollendung vollkommen geſchehen, jo ift 
der nämliche Wärmegrad erforderlich, um das Wachs geſchmeidig und dehnbar zu machen 
und zu erhalten. Es iſt ſogar ſehr wahrſcheinlich, daß der Ausbau der Mittelwand 
die Biene bei Bearbeitung des zäheren Stoffes noch etwas mehr anſtrengt, als bei Ver— 

arbeitung von friſch erzeugtem Wachſe. 


— 


Nun iſt nach unſerer Anſicht nicht ſo ſehr das Wachsſchwitzen, als die angeſtrengte 
Kiefernthätigkeit der Arbeiter dasjenige Moment, durch welches die meiſte Wärme beim 
Bauen erzeugt wird. Denn bei jeder Arbeit oder Bewegung entſteht ein gewiſſes 
Wärme⸗Quantum, die zugleich vermehrte Atmungsthätigkeit ſteigert dieſes Quantum noch 
um ein Beträchtliches. Wärme und Bewegung verſetzen das Inſekt zugleich in eine 
höhere Stimmung, ſeine Lebensthätigkeit ſteigert ſich, es wird regſamer und darum auch 
fleißiger. Die direkt wachsſchwitzenden Bienen befinden ſich nicht in ſolch erhöhter 
Lebensſtimmung, die Wärme, welche ſie bedürfen, ſcheint ihnen mehr zugeführt zu werden. 

Sehen wir alſo vom Wachsſchwitzen ab, ſo wird durch das Ausarbeiten der Kunſt— 
waben der Bautrieb, d. h. die Kiefernthätigkeit der Immen in hinreichender Weiſe be— 
ſchäftigt und in Anſpruch genommen. Sollte aber jemand glauben, durch das aus— 
ſchließliche Ausarbeiten von Mittelwänden verliere die Biene nach und nach die 
Fähigigkeit, Naturbau aufzuführen, beſonders in Beziehung auf die natürliche Mittel— 
wand, ſo befindet er ſich zweifellos im Irrtum. Man darf nämlich keineswegs voraus— 
ſetzen, daß die Biene erſt mit der Zeit ſich jene Fähigkeit zum Wabenbau erworben 
habe, da leicht bewieſen werden kann, wie das Inſekt dieſe Eigenſchaft ſeit ſeinem erſten 
Auftreten als etwas Naturnotwendiges in aller jetzigen Vollkommenheit beſitzen mußte. 
Darum läßt ſich dieſe Fertigkeit auch nicht von der Natur der Immen trennen, ſie kann 
ſich nicht vermindern, noch verloren gehen, noch nach irgend einer Richtung hin aus— 
arten. An und für ſich vollzieht ſich überhaupt der Wabenbau nach ſehr einfachen 
Grundregeln und iſt in gewiſſer Beziehung ein ziemlich mechaniſcher Vorgang. 

Die Wachsproduktion hingegen hängt mehr mit inneren Ernährungsvorgängen 
zuſammen. Es iſt nicht zu leugnen, wie die Biene unter gewiſſen Umſtänden zu einer 
ſtarken Wachsproduktion gleichſam gezwungen wird. Ebenſo wahr iſt aber auch, daß 
das Inſekt unter andern Verhältniſſen entweder gar keinen Bauſtoff oder nur äußerſt 
wenig hervorbringt. Es iſt allgemein bekannt, daß die Wachserzeugung im innigſten Zu— 
ſammenhang mit der Nahrungsaufnahme ſteht. Ohne ſehr reichlichen Honiggenuß iſt es 
der Biene gar nicht möglich, dieſes Material hervorzubringen. Darum iſt auch der 
Fortgang des Wabenbaues ſo ſehr abhängig von Tracht oder Fütterung. Hat ein 
Bienenvolk mit vollſtändigem Bau hinreichend Gelegenheit, die genoſſene Nahrung in 
Form von Futterſaft abzuſetzen oder ſonſtwie in Lebensenergie umzuwandeln, ſo erfolgt 
entweder gar keine Wachsproduktion oder nur inſoweit, als notwendig erſcheint, um auf 
den belagerten Waben Brutzellendeckel herzuſtellen, Zellen zu verlängern und dergleichen. 
Nur bei ganz vorzüglicher Tracht oder Fütterung wird die Biene gleichſam zum Wachs— 
ſchwitzen gezwungen. Denn es iſt nicht anders denkbar, als daß bei jeder Honigaufnahme 
in den Vormagen ein gewiſſes Quantum ganz unwillkürlich den Magenmund paſſiert 
und in den eigentlichen Verdauungsapparcc hineingelangt. Je ſtärker und je öfter 
darum die Honigblaſe ſich füllt, um ſo größer iſt die Nahrungsmenge, welche der Ver⸗ 
dauung unterliegt und in das Blut übertritt. Die einzige Abfuhr für dieſes Übermaß 
an blutbildenden Stoffen gewährt nun die Wachsproduktion, welche deshalb in ſolchen 
Fällen mit Naturnotwendigkeit eintreten muß. Somit wäre es eigentlich zur Zeit reich— 
licher Honigtracht die Aufgabe einer rationellen Imkerei, den Völkern möglichſt Ge— 
legenheit zum Bauen zu verſchaffen. Jedoch allgemein giebt man für ſolche Zeiten den 
wohlgemeinten Rat, nur ganz ausgebaute Wachstafeln zu reichen, um den Segen des 
Himmels möglichſt vollſtändig auffangen zu können. Wir perſönlich pflegen mit gutem 
Erfolge die Zellen der einzuſetzenden Waben bei ſehr reicher Tracht etwas zu verkürzen. 
Dadurch macht man auch eine größere Ernte an Wachs. 

Ein Bienenvolk muß alſo Agenten nur bei ſtarker Volltracht bauen, um ſich eines 
gewiſſen Überſchuſſes zu entledigen. Dieſer Zuſtand tritt beſonders dann ein, wenn die 
leeren Zellen zur Aufſpeicherung des Honigs fehlen, indem hierdurch das Inſekt veran— 
laßt wird, den letztgeſammelten Nektar bei ſich zu behalten und zu verzehren. Durch 
rechtzeitige Entleerung der Honigräume wird dieſer Umſtand vermieden, indem man da— 
durch Raum zum Abſatz des Geſammelten ſchafft und der übermäßig genoſſene Honig 
ſich zum Teil in Arbeitsenergie umſetzt, welche bei der Sammelarbeit verbraucht wird. 

Durch Verwendung der Kunſtwaben kann auch das unter gewöhnlichen Verhältniſſen 


erfolgende Wachsſchwitzen nicht gänzlich unterdrückt werden, weil die Mittelwände zu 


TEE, 
ihrer Vollendung noch eines Zuſatzes ſeitens der Bienen benötigen, um 
Zellenlänge herzuſtellen. 

Es wird allgemein als ſehr vorteilhaft angeſehen, Schwärme, welche bei Volltracht 
fallen, mit Wachsmittelwänden und zum Teil ſogar ganzen Waben auszuſtatten. Mancher⸗ 
orts hält man aber auch ſehr darauf, daß die Schwärme erſt einen Teil ihres Baues 
ſelbſt aufführen, um ſie nach einiger Zeit erſt mit Kunſtwaben zu unterſtützen. Ob das 
letztere Verfahren das vorteilhaftere iſt, wird jeder Imker für ſeine Trachtverhältniſſe 
bald herausfinden. Für die allermeiſten Gegenden ſtellt es ſich als das Vorteilhafteſte 
heraus, auch die Schwärme auf Kunſtwaben zu bringen. 

Daß übrigens gerade im Schwarmzuſtande die Bienen durch ihre körperliche Ver— 
faſſung angetrieben große Mengen Wachs hervorbringen müßten und deshalb nur ſo 
für die Folge am beſten gedeihen könnten, wird durch die Erfahrung nicht bewieſen; 
eher ſehen wir das Gegenteil. Starke Schwärme haben oft nach ein paar Wochen an— 
geſtrengteſter Thätigkeit, während ſie ihr Wachsgebäude zu vollenden ſuchen, mehr wie 
die Hälfte ihres Volkes eingebüßt. Das und andere Umſtände weiſen uns darauf hin, 
wie durch andauerndes Wachsſchwitzen die Biene ihre Kräfte auf eine Weiſe verbraucht, 
wie bei keiner andern Thätigkeit. Dieſer Kräfteverbrauch iſt am ſchädlichſten bei etwas 
ſchädlicher Nahrungszufuhr. Jedes Schwarmvolk ſtrebt von Natur aus mit Anſpannung 
aller Kräfte dahin, ſich ein ſeiner Größe entſprechendes Wachsgebäude herzuſtellen. Das— 
ſelbe bei dieſer Arbeit möglichſt unterſtützen, heißt darum die Volkskräfte erhalten, um 
ſie für andere Arbeiten beſſer verwerten zu können. Bei ſchwarmluſtigen Bienen und 
entſprechender Tracht iſt die Wachserzeugung freilich auch ein Mittel, die Schwarmluſt 
zu dämpfen und einer übermäßigen Volksvermehrung vorzubeugen. Unter gewöhnlichen 
Umſtänden aber reicht der Ausbau von Mittelwänden hin, der Thätigkeit der Bienen 
immer eine Anregung zu geben, ſei es nun bei Schwärmen oder bei Völkern auf voll— 
ſtändigem Werk. 

Die ausgedehntere Anwendung der Kunſtwabe beim modernen Bienzuchtbetrieb 
hat darum ihre vollſte Berechtigung. Niemals wird bei vernünftiger Anwendung der 
Bautrieb überhaupt gehemmt, noch kann die eigne Wachsproduktion der Bienenvölker in 
ſchädlicher Weiſe ganz unterdrückt werden. Nachteile können nur durch unzweckmäßige 
Verwendung der Mittelwände entſtehen. Der Vorteil und Nutzen hingegen, welcher ſich 
aus ſachgemäßer Anwendung der künſtlichen Wachswände ergiebt, iſt ein ungemein großer. 
Hierüber ſoll ein folgender Artikel handeln. 


die erforderliche 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann in Jecha bei Sondershauſen. 


Deutſchland. Der Kobold im Setzerkaſten hat 
mir zum neuen Jahre übel mitgeſpielt, wohl zum 
Zeichen, daß er noch vorhanden, und daß der 
„alte Reiſeonkel“ im neuen Jahre ſich emſig 
angelegen ſein laſſe, ſeine Handſchrift zu beſſern. 

Sind die Fühlhörner Mitteilungsorgane? 
Dieſe Frage ſtellt und beanwortet mit einem 
Nein Anweiler in der badiſchen „Biene und ihre 
Zucht“. Er beſtreitet, daß die Fühlhörner Gehör⸗ 
werkzeuge ſeien, obgleich die Biene nach jedem 
Geräuſch ſie ſpitzt und nach allen Seiten hin und 
her bewegt, bald hebt und ſenkt. Auch wären ſie 
keine Taſtwerkzeuge, mittelſt deren ſie ſich im 
Stocke zurechtfinden, noch 55 ſolche der Mit⸗ 
teilung und Verſtändigung. ie Frage bleibt 
denn zuletzt, wozu haben denn die Bienen über- 
haupt ihre Fühler? Auf dieſe Frage habe ich 
keine Antwort in dem Aufſatze gefunden. 

Vom neuen Jahre ab wird auch die „Bienen- 
pflege“ ihre Vierteljahrsrundſchau über engliſche 
und amerikaniſche Bienenzeitungen haben aus der 
Feder von Rauſchenfels. 


Der Fragen gar viele tauchen jetzt hin und 
her in den Bienenzeitungen auf. So in der 
Nördlingerin: „Lernen die jüngeren Bienen von 
den älteren“ oder „Können die Bienen das Wachs 
willkürlich erzeugen?“ Mich dünkt bei dieſen 
e ee menſchelt es immer zu viel, wir 
ringen unſere Begriffe in den doch ganz anders 
gearteten Bienenorganismus. Auf die erſte Frage 
lautete natürlich die Antwort Nein. Mit Recht; 
denn im Tierreich herrſcht das Geſetz der Ver— 
erbung und u auch noch das des mühſeligen 
Lernens, wie bei den species homo sapiens. 
Bei der zweiten Frage ſtritten ſich zwei, der eine 
behauptete, daß die Bienen nicht willkürlich Wachs 
erzeugen könnten, der andere wollte das Gegen— 
teil erweiſen. 

Öfterreih-Angarn. Alfonſus iſt wohlbe⸗ 
ſtellter Rundſchauer für den Bienenvater geworden 
und eröffnet in Nr. 1 des neuen Jahrgangs 
ſeinen Rundgang durch die Bienenzeitungen, Viel 
Glück auf den Weg! Vielleicht wird es auch ihm 
ergehen wie dem „alten Reiſeonkel“, daß er wie 


— 


Goethes Zauberlehrling gern die Flut beſchwören 
möchte, die immer reichlicher anſchwillt. Hat er 


doch wieder zwei neue Bienenzeitungen entdeckt, 


und auch dem Berichterſtatter iſt eine neue vlä⸗ 
miſche aufgeſtoßen, die er noch nicht gekannt hat. 
Nun dafür ſchwinden andere dahin. The Ameri- 
can Apiculturist iſt an ſeinen „Adelköniginnen“ 
zu Grunde gegangen, hat ſein Erſcheinen einge— 
ſtellt, und das jüngſte Kind, das von Frauenhand 
geleitet wurde, hat ſich in eine Zeitung für Bienen, 
Hühner u. ſ. w. jüngſt umgewandelt. 

In der „Ungariſchen Bienenzeitung“ finden 
wir einen ganz anſprechenden Aufſatz, der in dem 
einſt heftig entbrannten „Spritzbüchſen“-ſtreit eine 
ganz ſelbſtändige Meinung hat. Der Verfaſſer 
glaubt, daß die Bienen den wäſſerigen Nektar 
verwenden zur Brutfütterung. Weßhalb ſollten 
die Bienen erſt Waſſer eintragen zur Brutfütte⸗ 
rung, dann Waſſer wieder des Nachts heraus⸗ 
pumpen aus dem Stock zur Verdichtung des 
Honigs, eine unglaubliche Arbeitskraftverſchwen— 
dung. 


Schweiz. Ein kräftiges Deutſch ſchreibt man 
in der freien Schweiz. Da iſt auf Seite 418 des 
„Illuſtrierten Bienenfreundes“ zu leſen von ge⸗ 
wiſſen gewaltthätigen L. . . buben, von Faſe⸗ 
leien u. ſ. w., und gemeint ſind Gemeindepräſi⸗ 


dent u. .. w. Das kann noch gut werden im 


Bienenfreund, der zwar meint, auch in Berlin 
gäbe es noch Leute, die deutlich werden dürften. 

Auf der Ausſtellung in Bern war eine elek⸗ 
triſche Wage zu ſehen, welche die Zu- und Ab⸗ 
nahme eines Volkes ſelbſt aufzeichnet, auch ein 
bewohnter Bienenkaſten mit einem vollen Dutzend 
von eingeſteckten Thermometern. Vielleicht ſehen 
wir auf unſeren Ausſtellungen auch ſolche Neuig⸗ 
keiten. Solche Dinge ſind einmal das Stecken⸗ 
pferd des „Reiſeonkels“, er kann halt nichts dafür, 
wenn er auch nicht immer den Geldbeutel dafür 
hat. In demſelben Ausſtellungsbericht des Herrn 
Dammann in der „Schweizeriſchen Bienenzeitung“ 
leſen wir: „Ein Herr Umbeck ſtellte einen gut 
gearbeiteten Strohkaſten aus, aber wählte als 
Syſtem deutſches Normalmaß mit Nuten. Das 
find Sachen, die bei uns ſchon lange vom Plane 
verſchwunden ſind, und nach denen auch ſelten 
mehr einer Sehnſucht haben wird.“ Nun muß 
ich mich aber verſtecken, ſonſt werde ich wirklich 
noch mit meiner Vorliebe für das Normalmaß 
als Ritter von der traurigen Geſtalt angeſchaut, 
der richtig das Denken verlernt hat, wie neulich 
einer ſehr liebenswürdig behauptete. Die neueſte 
Nummer der Revue intern. bringt eine Anzeige 
einer arabiſchen UÜberſetzung eines Bienenbuches 
von Dr. Reißer, dem Herausgeber der algieriſchen 
Bienenzeitung El Nahla. Veröffentlicht iſt dieſe 
Überſetzung unter Billigung des Generalgouver— 
neurs und bewirkt von El-Hafnaouy Ben 
Cheikh. Das Buch koſtet 5 Franks. 


Italien. Hiermit will ich Herrn von Rauſchen— 
fels meinen beſten Dank geſagt haben für ſeine 
freundliche Auskunft. Melilotus alba altissima 
iſt auch bei uns ſchon längſt als vortreffliche 
Honigſpenderin bewährt. Wie ſteht es aber mit 
dem Incarnatklee, der jetzt drüben überm Waſſer 
ſo ſehr gerühmt wird? (Tritolium incarnatum.) 
Auch bei uns wurde des Rühmens viel gemacht, 
ich habe aber wenig oder gar keinen Erfolg ge— 


ſehen. 


Nach Dr. Dubini in de omnibus et quibus- 
dam aliis ſchreibt Plinius der ältere in feiner 
historia naturalis einer Bienenkolonie nur eine 
Dauer von 16 Jahren zu. Dazu bemerkt Dubini, 
daß man jetzt Kolonien habe, die mindeſtens 
60 Jahre alt wären. Belege eines höheren Alters 
könnte man auch in Deutſchland beſchaffen, ob- 
gleich nach und 8 die alten Bienenhütten mit 
ihren ehrwürdigen Strohkörben ausſterben. 

Belgien. Le Rucher belge giebt den guten 


Rat, daß das beſte Mittel iſt einen guten Stock 


ſich ſelber zu baueu, ſich ein anne Muster zu 
verſchaffen. Auch die genaueſte Beſchreibung helfe 
nicht viel. N 

Im Progrés apicole veröffentlicht ein Herr 
Roch Feérier feine Beobachtung, daß feine Italiener 
Völker einen ganz anderen Honig gegeben als 
die einheimiſchen. Dieſer ſei viel heller, von ganz 
vorzüglicher Güte geweſen und habe immer ſpäter 
kryſtalliſiert, als der von den einheimiſchen. Er 
erklärt dies daraus, daß die Italiener Blumen 
auszubeuten vermöchten, die den einheimiſchen 
nicht jugänglic) Nichts deſto weniger giebt er 
in gebirgigen Gegenden der einheimiſchen Biene 
den Vorzug, die Erträge ſeien hier ſeiner Erfahrung 
nach größer, während bei ebener Fläche die 
Italiener nicht zurückſtehe. 

Frankreich. Die Welt iſt rund, hat der 
Rundſchauer ſchon manchmal geſchrieben. Jetzt 


taucht in Frankreich wieder der Verſuch auf, der 


glücklich bei uns in den ſechziger Jahren, ich 
glaube um 1856 herum, begraben wurde, mittelſt 
größerer Zellen größere Bienen zu ziehen. Ein 
Herr Engers hat auf der Generalverſammlung 
der franzöſifchen Bienenzüchter am 18. Juli v. J. 
darüber berichtet, veranlaßt durch die geſtellte 
Frage: Iſt es die Mutter oder die Zelle, welche 
auf die größere oder geringere Entwickelung der 
Organe der Biene Einfluß hat? Seit 5 Jahren 
hat er einige Stöcke, in denen der Zellendurch— 
meſſer 6,4 mm beträgt, gegenüber dem gewöhn— 
lichen von 5,2 mm, alſo nur wenig kleiner als 
der der Drohnenzellen mit 6,6 mm. Mittelſt 
Zungenmeſſer will er feſtgeſtellt haben, daß die 
Durchſchnittslänge der Zunge der gewöhnlichen 
Bienen 6,5 mm, dagegen der verbeſſerten Raſſe 
7,6 mm ſei. 

Merkwürdiger Weiſe beträgt nach dem Apicul— 
teur der Preis für Wachs aus Italien weniger 
als wie für ſolches aus Syrien, Trapezunt u. ſ. w. 
Hier 345, dort 370—400 und ganz ähnlich dem 
Preiſe ds Chiliwachſes, der zwiſchen 340360 Fr. 
ſchwankt. 


England. Wells oder einfacher Stock: Im 
britiſchen Bienenjournal wird das Ernte-Ergebnis 
von 5 Stöcken aus der Grafſchaft Suſſex ver— 
öffentlicht. Nr. 1, ſchwarze Bienen, 63 Pfund 
Waben⸗, 18 Pfund Schleuderhonig, zuſammen 
81 Pfund. Nr. 2 30 Pfund und 23 Pfund, zu⸗ 
ſammen 53 Pfund. Nr. 3, ein Wellsſtock, 175 
Pfund Schleuderhonig. Nr. 4, wieder ein ein- 
facher Stock, 8 Pfund Waben- und 5 Pfund 

leuderhonig. Nr. 5, Baſtardbienen, 18 Pfund 
Schleuderhonig. Würden wir nun verſchiedenes 
Maß auf dieſem Stande haben, etwa Normal- 
oder breites Maß, ſo würde man nachweiſen, 
daß das ſchmale Maß Schuld au dem ſchlechten 
Ergebnis von Nr. 2, 4 und 5. So aber ergiebt 
ſich nur die alte Lehre, daß die Stöcke an Er- 


1 
1 


4 


thätigkeit no 


trag ſehr verſchieden und ein Wellsdoppelſtock 
auch nicht mehr einträgt als ein guter einfacher, 
im Gegenteil, vergleiche Nr. 1 und 3. 
Amerika. Das Amerikaniſche Bienenjournal 
veröffentlicht eine Liſte der Bienenbücherei Lang⸗ 
ſtroths. Sie enthielt 100 Bände aus den Jahren 
1579—1891. Ich weiß nicht, aus welchem Jahre 
das älteſte deutſche Bienenbuch ſtammt, das 
älteſte engliſche aus dem Jahre 1579, trägt den 
einfachen Titel: Über Bienen (on bees) und iſt 
erſchienen bei Thomas Gyll. Bereits in den 
Jahren 1623—1634 veröffentlichte ein Charles 
Büttler eine 2bändige Geſchichte der Bienen. 
Jungamerika wird immer ähnlicher Alteuropa. 
In demſelben Journal leſen wir einen Auſſatz, 


der den Paſtoren das Halten von Bienen em⸗ 
pfiehlt zur Aufbeſſerung ihres unzulänglichen 
Einkommens und dabei die alte Geſchichte von 
dem Biſchoff erzählt, dem bei einer Viſitations⸗ 
reiſe in einem Pfarrhauſe ſo fein aufgewartet 
werden konnte, weil der betreffende geiſtliche 
Herr ſo furchtbare Erträge aus ſeiner Bienenzucht 
zog. Der Schluß iſt: Kauft Bienen, kauft Bienen! 
The Beekeepers Review und The progressive 
Beekeepers u, ſ. w. ſollen das nächſte Mal zu 
ihrem Rechte kommen. Ich verſpüre En ſo 
etwas wie das unheimliche Rufen: Schluß, Schluß! 
Allen denen, die meiner am Neujahr freundlich 
gedacht, den herzlichſten Dank des „alten Reiſe⸗ 
onkels“. 


Beſprechung von Imkerfragen. 
Von Pfarrer Weilinger-Dorndorf. 


Frage: Als ich neulich meine Bienenſtöcke 
behorgte, fiel es mir auf, daß ich verhältnismäßig 
große Unterſchiede in dem Brauſen der Völker 
vernehmen mußte. Sind ſolche Unterſchiede be— 
denklich? und was haben ſie zu bedeuten? 


Antwort: Nach meiner Anſicht bei ſonſt nor⸗ 
malen Verhältniſſen nichts anderes, als daß die 
betreffenden Völker an ſich eben verſchieden ſind 
und ſich verſchieden eingerichtet haben. Das eine 
iſt ſtärker, das andere iſt ſchwächer, das eine hat 
ſein Winterlager im Zentrum der Beute, das 
andere iſt mehr nach der Peripherie zu eingerich— 
tet, bei dem einen ſchlummert die innere Lebens- 
völlig oder nahezu völlig, bei dem 
anderen iſt ſie ſchon erwacht und fortgeſchritten. 
Ich glaube, ich habe noch kaum jemals zwei 
meiner Bienenvölker um ſolche Zeit behorcht, bei 
denen der vernommene Ton ein völlig gleich— 
mäßiger geweſen wäre. Hier iſt er tiefer und 
baßartiger, dort heller und dünner, hier kaum 
vernehmbar, dort lauter und ſtärker, hier mehr 
wimmernd, dort mehr ſummend und ſchwirrend. 
Klar durchſchauen laſſen ſich die Urſachen dieſer 
Tonverſchiedenheiten jetzt nicht, aber es wäre doch 
intereſſant, wenn wir ſie an den betreffenden 
Stöcken anmerken wollten, um ſpäter, bei der 
erſten gründlichen Frühjahrsreviſion, unſere jetzigen 
Bemerkungen mit dem dann zu konſtatierenden 
inneren Befund in Beziehung zu ſetzen. Wenn 
freilich ein auffallend ſtarkes Brauſen jetzt bemerk⸗ 
bar iſt und vielleicht auch noch ſonſtige innere 
Unruhe und Abnormität ſich vernehmen läßt, 
vielleicht gar ein Summen und Laufen am Flug⸗ 
loch ſich zeigt, dann iſt irgend etwas ernſtlich 
ſchlimm. Entweder iſt ſich ſolch ein Volk der 
Weiſelloſigkeit bewußt, d. h. in ſeinem Bruttrieb 
gehemmt und geſtört worden, oder es hat eine arge 
und ſchädliche Beunruhigung kurz vorher erfahren, 
oder es fehlt ihm an dem zur Löſung des hart— 
gewordenen Winterfutters nötigen und paſſenden 
Waſſer. Die erſten beiden Urſachen laſſen ſich 
jetzt nicht entfernen. Mit einer Beweiſelung (auch 
Vereinigung) im Februar vorzugehen, halte ich 
im allgemeinen für nicht ſtatthaft, eine bereits 
dageweſene Störung läßt ſich nicht ungeſchehen 
machen — ſelbſtverſtändlich find Schutzvorrich— 
tungen gegen künftige ähnliche Befeindung anzu⸗ 
bringen. Dem Waſſermangel aber begegnet man 
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mehr erweiterte Bienenlager innerhalb des 


durch die jetzt ſo allgemein bekannt gewordenen 
und warm empfohlenen Tränkvorrichtungen (ver- 
leiche die Anweiſung für dieſen Monat Heft J). 
Kürzlich ſprach ich miteinem Freund, der einige ſeiner 
Völker auch für beſonders unruhig hielt, er meinte, 
er habe ſie wahrſcheinlich „zu warm“ eingewintert. 
Ich weiß nicht, was Sie von dieſer Erklärung der 
Unruhe halten wollen, ich halte nicht viel davon, 
es müßte denn ſein, daß unter dem „zu warm“ 
ein zu dichter Abſchluß des Winterſitzes, d. h. 
ein ſolcher gemeint ſei, welcher jede Lufterneue— 
rung unmöglich macht. Dem wäre durch eine 
zeitweilige Entfernung der Winterdecken oder 
durch eine dauernde Lockerung des zu feſten Ver— 
ſchluſſes abzuhelfen. 

Frage: Sind auch noch im Februar die 
winterlichen Sonnenſtrahlen den Bienen ſchädlich? 
und wie ſchützt man ſeine Völker vor denſelben, 
wenn man kein verſchließbares Bienenhaus hat? 


Antwort: Wenn die Sonnenſtrahlen über— 
haupt im Winter ſchädlich ſind, dann muß wohl 
der Februar erſt recht zu Schutzmaßregeln ver- 
anlaſſen. Die Dezember- und Januarſonne kann 
bei normalen Zuſtänden, beſonders bei normalen 
Wohnungsverhältniſſen ſicher nie ſo leicht bis zu 
dem Winterknäuel durchdringen, als die Februar— 
ſonne, welche nicht nur an ſich ſchon intenſiver 
wirkt, ſondern auch das naturgemäß weſentlich 
tockes 
weit eher beeinfluſſen kann. Aber ich bekenne 
mich gern zu der Ketzerei des Skepticismus gegen— 
über, der ſo vielfach behaupteten und wohl auch 
noch den jetzt ſo beliebten ſogenannten wiſſen— 
ſchaftlichen Darlegungen gründlich An 

chädlichkeit der Sonnenſtrahlen. Meine Bienen- 
völker ſtehen in Stapeln von je 6 Stöcken voll— 
ſtändig frei, jedem Witterungseinfluß ausgeſetzt — 
allerdings in guten doppelwandigen Wohnungen, 
— aber eine Schädigung durch Sonnenſtrahlen 
im Winter hat mich meine Kurzſichtigkeit in den 
26 Jahren meiner, Imkerlaufbahn noch nie mahr- 
nehmen laſſen. Übrigens iſt ja auch bei ſolcher 
Aufſtellung eine Schutzvorrichtung gar nicht 
ſchwierig. Vielleicht genügt ſchon die einfache 
Verblendung der Fluglöcher durch irgend welche 
vorgelehnte Gegenſtände mit der nötigen Flächen— 
ausdehnung. Richtiger dürfte es ſein, die ganze, 


der Sonne ausgeſetzte Stockwand durch Bretter, 
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Stroh- oder andere Matten u. dergl. zu be⸗Thörte ich von einer Konſtruktion, welche ſich eben⸗ 


ſchatten. 


Frage: Wir haben hier entſetzlich viele Mäuſe, 
mein Bienenhaus iſt ihr Hauptrevier, der joge- 
nannte Giftweizen hat nur wenig Erfolg gehabt; 
was iſt wohl das beſte Hilfsmittel? 


Antwort: Mir geht nichts über gute Fallen, 
beſonders ſolche, welche ſich ſelbſt wieder nach 
jedem Fang aufitellen, wie 8 eine ſolche dereinſt 
von meinem alten ſeligen Bienenfreund, Carl 
Hälßig-Erlau, bezogen habe. Es find ja auch 
darin große Fortſchritte gemacht worden, kürzlich 


falls auf das natürliche Wiederaufſtellen gründet, 
aber zugleich auch jede N Maus dem 
Waſſertode überliefert. as einfachſte Gegen- 
mittel, nämlich das durch eine oder zwei gute 
Katzen, dürfte für das Bienenhaus weniger an⸗ 
wendbar ſein, da damit doch ziemlich viel Be⸗ 
unruhigung der Bienenvölker verknüpft zu ſein 
pflegt. Nur iſt alles wenig durchſchlagend, wenn 
nicht die nötige Sorgfalt und Gründlichkeit zum 
Schutze der Fluglöcher und etwaiger Seitenwände 
von Stroh ins Feld geführt wird, ſo daß das 
Knabern der Nagetiere da nicht heran kann. 


CON. Bernifdtes. _ @.D 


Aber die Lüftung der Vienen wohnungen 
im Winter. Unter dieſer Überſchrift veröffentlicht 
Herr Ludwig in Biewer in Nr. 12, 1894 unſerer 
lieben Leipzigerin einen intereſſanten Aufſatz. So 
gut nun auch die Arbeit durchdacht iſt, enthält 
ſie doch einen Irrtum. Man leſe von beſagter 
Nummer Seite 195, Zeile 25—40 aufmerkſam 
durch. Dort wird behauptet, daß die verbrauchte 
Luft im vieretagigen Ständer mit zwei Flug⸗ 
löchern bis auf den Boden der Beute ſinke und 
am unteren Rande des unteren Flugloches 
austrete, während die äußere Luft am oberen 
Teile desſelben oder durch das zweite, höher ge— 
legene Flugloch in die Beute gelange. Iſt hier 
das Geſetz von der Ausdehnung und Zirkulation 
der Luft nicht auf den Kopf geſtellt worden? Ich 
erinnere nur an das Beiſpiel, welches für Er- 
klärung dieſes Geſetzes in verſchiedene Lehrbücher 
der Phyſik aufgenommen worden iſt, nach dem bei 
geöffneter Stubenthür die warme Luft oben ent- 
weicht, während die kalte Außenluft unten hereintritt. 
(Thüre zu! ruft man, weil es an die Füße zieht!) 

Zu einem gegenſeitigen Hindern der Luft- 
ſtrömungen würde es kommen, wenn die Luft⸗ 
zirkulation nach Herrn Ludwigs Angaben erfolgte. 

Der Vorgang der Luftzirkulation in den Bienen⸗ 
ſtöcken iſt jedenfalls folgender: 

Die kalte Außenluft dringt durch das untere 
Flugloch in die Beute und wird hier bei all- 
mählicher Erwärmung aufwärts ſteigen (daß ſie 
der verbrauchten Luft Wärme entnimmt, iſt auch 
meine Überzeugung). Das größte Hindernis findet 
die einſtrömende Luft an der dem Flugloche ent- 
entgegengeſetzten Wand, durch die ſie nach oben 
geleitet wird. (Man beobachte an einem kalten 
Wintertage den Luftzug durch das geöffnete Fenſter 
einer ſtark erwärmten Wohnſtube!) An der Hinter⸗ 
wand kommt es auch am eheſten zu feuchten 
Niederſchlägen und daraus folgendem Modern, 
weil relativ größte Wärme und Kälte zuſammen⸗ 
treffen. Das ausgeſchiedene Luftgemiſch, welches 
allerdings durch ſeinen Waſſergehalt ſchwerer ge— 
worden iſt, ſinkt an den Seiten abwärts und 
findet in der ein⸗ und aufſtrömenden Luft ein 
nach vorn ablenkendes Hindernis. Sie wird zum 
größten Teil durch das obere Flugloch entweichen, 
weil es ihr am nächſten iſt. So entſteht im vier- 
etagigen Ständer mit zwei Fluglöchern eine voll— 
kommene Luftzirkulation, (ſollte die Diffuſion der 
Gaſe nicht auch beſchleunigen helfen?) welche alle 
Feuchtigkeit entführt; und das Modern verhindert. 

Dies iſt meine Überzeugung. 

Planitz. E. Schaarſchuh. 


Die Lüftung im Winter! Schon einmal 
habe ich in dieſer Zeitung die Bedeutung eines 
Flugloches an der Decke der Beute inbezug auf 
die winterliche Lüftung geſchildert. Da nun aber 
über die phyſikaliſchen Verhältniſſe, welche bei der 
Lüftung in Betracht kommen, oft nicht ganz richtige 
Anſichten exiſtieren, ſo möchte ich mich im nach⸗ 
folgenden über dieſes Thema äußern. 

Es iſt ganz zweifellos, und wird in der Regel 
auch nicht beſtritten, daß eine Lufterneuerung in 
der Bienenbeute auch im Winter von weſentlicher 
Bedeutung für das Wohlbefinden des Bienen- 
volkes iſt. Nur über das „Wie?“ pflegt man 
uneins zu fein. Die einen kalkulieren folgender- 
maßen: „Die Luft in der Beute iſt durch die 
ansgeatmete Kohlenſäure und infolge von S 
aufnahme ſchwerer als die Außenluft. Sobald 
ſie ſich an den Wänden der Beute abgekühlt hat, 
zieht ſie durch das Flugloch am Boden der Beute 
ab. Wenn das richtig wäre, dann brauchte man 
kein Flugloch oben. Es iſt aber nicht richtig! 
Die Luft in der Beute iſt nämlich, auch abgejeheu 
von ihrer höheren Temperatur, in Wirklichkeit 
nicht ſchwerer, ſondern leichter als die äußere 
Luft, und zwar deshalb, weil fie durch die Auf- 
nahme von Waſſer nicht ſchwerer, ſondern leichter 
wird. Das ſcheint vielen auf den erſten Blick 
nicht richtig zu ſein. Man überlege ſich aber, 
daß die Luft das Waſſer nicht in flüſſiger Geſtalt 
aufnimmt, ſondern dasſelbe erſt in dampfförmigen 
Zuſtand überführt; ſie vergrößert bei der Auf— 
nahme ihr Volumen. Waſſerdampf wiegt, auch 
bei gewöhnlicher Temperatur, noch nicht 2½ jo 
viel als Luft. Deshalb ſteigt alles verdunſtende 
Waſſer nach oben. Jede Miſchung von Luft mit 
Waſſerdampf (feuchte Luft) iſt leichter als erſtere. 
Nicht zu verwechſeln mit feuchter Luft iſt neblige 
Luft. Nebel d. h. eine unzählige Menge kleiner 
Waſſertröpfchen, welche die Luft erfüllen, kann 
man bezüglich ihrer Schwere nicht mit Luft ver— 
gleichen, weil ſie ein ſehr wechſelndes Gemenge 
flüſſiger und gasförmiger Beſtandteile ſind. Nur 
jo viel läßt ſich jagen: Sind dieſelben in der Ver⸗ 
dichtung begriffen, ſo ſenken ſie ſich als Tau oder 
Regen nieder, ſind ſie in der Auflöſung begriffen, 
ſo heben ſie ſich, wie z. B. der Dampf einer 
Lokomotive. 

Betrachten wir nach dieſen allgemeinen Er— 
örterungen die Vorgänge, welche ſich in den 
Beuten mit Flugloch am Boden abſpielen. Die 
Luft in der Beute ſättigt ſich nach und nach durch 
die Ausatmung der Bienen vollſtändig mit Waſſer⸗ 
dampf, ſteht aber, falls nicht unbeabſichtigte Ritzen 
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irgend einen Ausweg nach oben geſtatten, wie 
eine Säule unbeweglich. An den Wänden der 
Beute beginnt bald eine Nebelabſcheidung. Es 
bilden ſich an denſelben die gleichen Niederſchläge, 
die wir an den Fenſtern von weniger geheizten 
und namentlich feuchten Wohnräumen beobachten 
können d. h. wäſſriger Beſchlag oder auch Reif. 
Eine Zirkulaltion der Luft in ſich d. h. vom 
Bienenknäuel erwärmt aufwärts, an den Wan⸗ 
dungen abgekühlt abwärts bis zur Höhe des 

Bienenknäuls und von da wieder aufwärts wird 
jedenfalls ſtattfinden; aber eine wirkliche Luft⸗ 
erneuerung tritt, abgeſehen von einem geringen 
Luftaustauſch durch das untere Flugloch, nicht 
ein. Zum Glück ſind die meiſten Bienenwohnungen 
nicht ſo luftdicht verſchloſſen, daß nicht doch ein 
allerdings unbeabſichtigter Abzug nach oben ſtatt⸗ 
finden könnte. Hat aber ein Imker im Ver⸗ 
trauen auf die Lüftung durch das untere Flug⸗ 
loch alle Ritzen und Fugen ſorgſam verkittet“), 
(damit nichts von der Wärme verloren gehe), 
dann wehe den armen Immen. Tritt nämlich 
nach einer kälteren Witterungsperiode mildere 
Witterung ein, ſo taut der Reif und das Eis an 
den Wandungen, das Waſſer durchzieht die Wände, 
tropft auf den Bienenknäuel und bildet auf dem 
Bodenbrett eine Pfütze, die durch hineinfallende 
Bienen, abgeſchroteten Honig ꝛc. leicht eine Kultur 
ſtätte für Bazillen werden kann. Meiſt verfallen 
ſolche Bienenvölker der Ruhr. 

Alle Feuchtigkeit im Innern der Beuten kann 
man aber vermeiden, wenn man ein, wenn auch 
nur ganz kleines Flugloch an der Decke der Beute 
offen läßt. Es zieht zu demſelben, ſobald die 
Innenluft der Beute Waſſer aufgenommen hat, 
die feuchte Luft ab, ohne daß überhaupt eine 
Sättigung der Innenluft mit Feuchtig— 
keit eintritt. Die Bienen haben alſo ſtets eine 
reine, geſunde Atemluft und an den Wänden 
bildet ſich kein Reif. Infolgedeſſen ſitzen auch die 
Bienen viel ruhiger, und die Honigzehrung iſt 
eher geringer, da die Wände trocken bleiben und 
kein unnützer Wärmeverluſt entſteht. Möge ſich 
jeder Imker durch den Verſuch BROT. 

Grifte. r. Riehm. 


Die Heizung des Vienenſtandes- Wie dieſe 
ſeither beſchrieben worden iſt, ſo iſt ſie der Natur 
unſerer Bienen zuwider. Wenn ſie auch nicht 
koſtſpielig iſt, jo iſt eine Bruthitze von 15° R. 
doch die Urſache einer koſtſpieligen Fütterung, 
und ihr Reſultat eine allzufrühe Reizung des 
Volkes. Außerdem möchte ich in meinen von 
Holz gebauten Pavillon keinen Ofen ſetzen, der 
Feuersgefahr wegen. Dagegen halte ich den Ge— 
danken der Erwärmung des Bienenſtandes für 
ſehr erwägenswert, kalten Winternächten gegen— 
über. So lange die Temperatur im Winter über 
0% R. ſteht, ſollte niemand heizen. Auch ſollte 
niemand eine Wärme von 15° R. erregen. Aber 
eine Wärme von 6—8 R. wäre in kalten Nächten, 
wenn die Temperatur unter 8“ R. fällt, Buha 
vernünftig und ſachgemäß. Man würde hierdurch 
die Bienen vor dem Erfrieren ſchützen. Und 
darum iſt die Froſtfreiheit des Standes der Er— 
wägung wert. Denn das iſt eine alte Erfahrung, 
daß die Bienen in einem froſtfreien Raume vor— 
trefflich überwintern. Ebenſo überwintern ſie vor— 


*) Die Bienen thun dies auch! D. R. 


trefflich in guten Mieten, die froſtſicher ſein müſſen. 
Auch in einem Raume über einer geheizten Stube, 
bei einſtöckigen Häuſern auf dem Speicher, bei 
mehrſtöckigen in einer ungeheizten Stube in Hafer 
geſtellt, und damit überſchüttet, wintern ſie ſich 
ausgezeichnet. 

Aber die Ofenwärme iſt ſchädlicher, als die 
deutſche Winterkälte. 

Eine andere Methode wäre die Erwärmung, 
wie es jetzt vielfach in den Eiſenbahnen geſchieht, 
mit gut überzogenen Wärmflaſchen. Eine ſolche 
Wärmflaſche von entſprechender Größe, müßte ſo 
umhüllt ſein, daß ſie die Wärme 10 Stunden 
lang hielte, und nicht mehr als 8 R. in dem 
Bienenſtande erzeugte. Wenn jemand dieſe kon⸗ 
ſtruierte, ſo würde ich mich zur Nachahmung be⸗ 
lehren laſſen. Das Waſſer könnte man beim 
Heizfeuer der Stube oder beim Kochfeuer erwärmen. 


Und ſomit wäre der vorzeitige Brutanſatz, die 


koſtſpielige Fütterung und die Feuersgefahr aus- 
geſchloſſen. Daß es im Winter beim Füttern 
ohne Volksverluſt abgeht, macht mir niemand 
weiß. Ich füttere nur, wenn die Bienen min- 
deſtens im ſtande ſind, ihre Hausthüre fliegend 
zu erreichen, der Verluſte wegen. Rerlepſch jagt 
mit Recht, im Frühjahr iſt die Biene einen 
Kreuzer wert. 
Baift. 


Weſtheim. 

Honig als Heilmittel. Der arzeneiliche Wert 
des Honigs iſt ſchon ſehr, ſehr oft hervorgehoben 
worden, und daher iſt es eigentlich recht ſehr zu 
verwundern, daß das große Publikum ſo wenig 
Gebrauch von dieſer verhältnismäßig recht billigen 
und dabei jo wohlbekömmlichen und wohlichmeden- 
den Arzenei macht. Es iſt halt einmal ſo, ein 
teueres Rezept, eine bittere Arznei, ſie helfen in 
den Augen der Menge beſſer als ein einfaches 
Hausmittel. 


Magenkranken möchte ich beſonders den Honig 
empfehlen. Ich ſelbſt bin durch den Gebrauch 
desſelben von einem läſtigen Magenübel befreit 
worden. Es giebt genug Menſchen, die beſtimmte 
Speiſen nicht vertragen können. Gerade jetzt in 
der Feſtzeit mußten ſie es wieder empfinden. 
Kuchen, Gebäck mit Hefe, Braten, ſtarke Gewürze, 
auch der Genuß geringer Mengen von Spiritu— 
oſen, ein einziges Glas Grog erregen Übelbefinden 
oder mindeſtens heftiges dh Raucher 
müſſen ſchließlich dem Genuſſe auch nur einer 
einzigen Zigarre entſagen. Gegen dieſe Übel be— 
währt ſich der fortgeſetzte Honiggenuß glänzend. 
Früh und mittags mindeſtens ein Löffel voll iſt 
nötig. Gewiß tritt aber ſchon nach 8—14tägigem 
Gebrauche merkbare Beſſerung ein. Manche fürch⸗ 
ten den Genuß des Honigs ihrer Zähne wegen. 
Altere Herren lieben überhaupt die Süßigkeiten 
nicht. Sie mögen ſich ruhig ihren Honig in ihr 
Täßchen Kaffee thun. Die Wirkung tritt doch 
ein, der Honig löſt ſich im heißen Kaffee, erſetzt 
den Zucker und beläſtigt auf dieſe Weiſe gar nicht. 
Leckermäulern will ich zugleich verraten, daß ein 
Butterbrot mit Honig ganz vorzüglich ſchmeckt, 
nnd daß auch auf dieſe Weiſe die ſüße Arzenei 
ſich leicht nehmen läßt. Auch die Jugend, die 
jetzt in der Hochflut der winterlichen Vergnügungen 
gar manche Nacht in Staub und Lampendunſt 
durchballt, ſie möge wiſſen, daß Honig, in nicht 
zu kleiner Doſis genommen, die Rauhheit des 
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Halſes und andere Yäftige Folgen einer durch- 
wachten Nacht gar ſehr mildert. 
Proben geht über Studieren! 


Rothenburg a. S. Schmidt. 


Heidehonig ſchleuderfähig zu machen. Kürz⸗ 
lich las ich wieder, daß es noch immer nicht ge- 
lungen iſt, den Heidehonig auszuſchleudern. Es 
würde ſicher leichter gehen, wenn man nicht außer 
der Zähigkeit des Honigs auch noch den Druck 
der atmoſphäriſchen Luft zu überwinden hätte, 
der etwa ½ Pfund auf den Querſchnitt einer 
Zelle betragen wird. Wenn die Luft durch eine 
Offnung im Boden der Zelle unter den Honig 
eindringen könnte, wäre dieſer atmoſphäriſche 
Druck aufgehoben. Das ließe ſich erreichen durch 
die einſeitige Wabe mit Blechboden von Otto 
Schulz. In der Mitte jeder Zelle müßte der 
Blechboden durchbohrt ſein und Löcher von etwa 
2—3 Millimeter haben. Die Bienen würden 
dieſe Löcher wohl ſchließen, aber durch ein Brett 
mit paſſend eingeſchlagenen Stiften von etwa 
1 Centimeter Länge, wenn nötig mit Erwärmung, 
ließen ſie ſich leicht wieder öffnen. Darnach 
würde es vielleicht möglich ſein, den Heidehonig 
auszuſchleudern. Ich bedauere, darüber keine 
Verſuche anſtellen zu können, weil es hier in der 
Nähe keinen Be giebt. Vielleicht fände 
ſich ein Leſer der Bienenzeitung veranlaßt, den 
oben ausgeſprochenen Gedanken durch Verſuche 
weiter zu verfolgen. (Unter den durchlochten 
blechernen Zellenboden müßte man noch einen 
zweiten undurchlochten legen. Nach Hinwegnahme 
des letzteren wären dann die Löcher des erſteren 
mit einem Male geöffnet. D. R.,) 


Saarbrücken. J. Zileſſen. 


Nur immer ſchlau muß man fein! Sit da 
vor mehreren Jahren der Tagelöhner „Hannes“ 
in Ilſchhauſen hinter dem Garten des Gutsbeſitzers 
B. mit einem alten geborgten Gaul am Acker 
beſchäftigt. Im Garten ſtehen zirka 40 Bienen⸗ 
völker, die nach und nach lebendig werden und 
gerade über das Ackerfeld ziehen, auf dem Hannes 
mit ſeinem geborgten Gaul arbeitet. Die Sache 
wird dem Hannes allmählich zu munter, heim 
will er aber auch noch nicht, denn es iſt noch 
nicht Mittag. Als er gerade wieder ſo recht in 
der Flugrichtung der Bienen iſt, kommt ihm ein 
ſchlauer Einfall. Er bindet die Mähre am Pfluge 
feſt und geht mit großen Schritten ſeiner Be— 
hauſung zu. Nach einiger Zeit kommt Hannes 
mit wichtiger Miene zurück, in ſeinem Munde 
qualmt mächtig die duftende Pfeife, mit der er 
ſo manchmal „die Mücken vertrieben“. Als er 
aber auf den Acker blickt, ſieht er den alten Ge— 
fährten am Boden — Pferd und Pflug ein 
Knäuel — und mit Huf, Kopf und Schweif ver— 
zweifelt gegen Legionen Bienen ankämpfen. Viele 
Hunde ſind des Haſen Tod, auch der alte Moor 
gab bald den Geiſt auf. Als der B. die Be— 
ſcherung ſah, brach er in die Worte aus: „Das 
haſt du aber ſchlau gemacht, daß du den Gaul vor 
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die Bienen bindeſt und heimgehſt und die Pfeife 
hofft, du Sh—topp!“ 5 9 hf Pf f 


Bortshauſen. Freudenſtein. 


Nicht „Thüringer Zwilling“, ſondern 
„Friedländer Zwilling“. Bei Oskar Leiner in 
Leipzig iſt 1892 ein Bienenbüchlein mit dem Titel 
„Taſchenbuch für Bienenfreunde“ von M. Zeuner 
und E. Fiſcher erſchienen, in dem unter Bienen⸗ 
wohnungen Seite 35 und 36 der „Thüringer 
Zwilling“ nebſt Illuſtration als etwas neues 
angeführt wird. In unſerem nördlichen Böhmen 
exiſtiert dieſe Bienenwohnung ſchon länger als 
30 Jahre, ſie wurde zuerſt von meinem Vater 
im Jahre 1864 erbaut und muß alſo richtiger 
„Friedländer Zwilling“ genannt werden. Im 
Jahre 1871 brachte ich die erſten dieſer Zwillings- 


ſtöcke zur Reginal-Ausſtellung in Friedland, mwo- 


für mir die ſilberne Landeskulturat-Medaille zu⸗ 
erkannt wurde, und im Jahre 1878 habe ich 
dieſen Zwilling auch in Simmring bei Wien aus⸗ 
geſtellt, wo ich auch mit einer ſilbernen Staats- 
medaille ausgezeichnet worden bin. Dieſer Zwil⸗ 
ling iſt auch in Simmring bei Herrn Karl Gatter 
geblieben, welcher ihn heute noch beſitzt. 
glaube daher berechtigt zu fein, die Prioritäts- 
rechte zu dieſer Wohnung für meinen Vater in 


Anſpruch zu nehmen und Friedland als die Hei⸗ 


mat des Stockes zu bezeichnen. 


Friedland i. B. Joſef Prokop, 


Bienenenzüchter. 


Ein eigenartiges honigaufſpeicherndes In⸗ 
ſekt kommt in Afrika im Stromgebiete des Sene⸗ 
gal vor. Es iſt eine kleine Fliege, ſchwarz und 
ohne Stachel. Hierin gleicht ſie alſo ebenſo wie 
in ihrer Lebensweiſe ſo ziemlich den von uns vor 
Jahren eingehender beſprochenen Meliponen, wenn 
ſie nicht etwa gar mit dieſen identiſch iſt. Sie 
errichtet ihr Honigmagazin in der Erde. Der 
Eingang hierzu iſt nicht mehr als ½ Centimeter 
weit und 6—7 Centimeter tief, dann folgt eine 
ziemlich regelmäßige Höhle von 3—4 Litern Ju⸗ 
halt. Die Wände derſelben ſind mit Wachs über⸗ 
zogen und daher waſſerdicht. Dieſer Raum iſt 
nun das Honigmagazin, in welchem jedoch keine 
Waben gebaut werden. Wenn es gefüllt iſt, wird 
es von den Inſekten verſchloſſen und unmittelbar 
nebenan ein zweites begonnen. Solcher hat man 
oft 5—6 auf kleiner Ausdehnung neben einander 
entdeckt. Die Neger nennen das Tierchen Col⸗ 
coratt und ſagen, es ſei ſehr reizbar, könne ſich 
aber nicht verteidigen und verſchließe bei der ge⸗ 
ringſten Störung den Eingang ſo genau, daß er 
nicht mehr zu erkennen ſei. Dann ſiedele ſich die 
Kolonie anderswo an. Einige Tage darnach aber 
kehre ſie zurück, um ihren Honig ins neue Heim 
herüberzuholen. Die Mulatten vom Senegal 
kennen und ſchätzen dieſen Honig, welcher weißer 
iſt als der Bienenhonig, auch aromatiſcher und 
haltbarer und daher doppelt ſo teuer verkauft 
wird. Zur Zeit ſind die Lebensgewohnheiten 
dieſes Inſektes noch nicht genügend bekannt. 

(Die Oſterr.⸗ungariſche Bztg.) 
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Der Abdruck unſerer Artikel iſt nur mit en Quellenangabe („Leipziger Bienenzeitung“) 
geſtattet. 


über den Kutzen der Kunſtwaben. 
Von N. Ludwig- Viewer. 


Aus der thatſächlich großartigen Verwendung, welche die Kunſtwabe gegenwärtig 
überall findet, wo die Bienenzucht auf Rähmchenwaben betrieben wird, ergiebt ſich, wie 
wir bereits früher bemerkt haben, daß der Nutzen und Gewinn wirklich nicht gering ſein 
kann, welchen der Imker darin findet. Ausſprüche hervorragender Praktiker aller Länder 
beſtätigen das aufs beſtimmteſte. 

„Die Kunſtwaben leiſten der Bienenzucht unermeßliche Dienſte,“ — „Die Kunſt⸗ 
wabe iſt eine äußerſt nützliche Erfindung, ebenſo unentbehrlich wie Mobilbau und Honig- 
ſchleuder,“ — „Die Erfindung der Kunſtwabe iſt neben derjenigen der Honigſchleuder 
die allerwichtigſte, welche ſeit Erfindung der beweglichen Wabe gemacht wurde,“ — „Die 
Kunſtwabe iſt von allergrößter Bedeutung für den modernen Bienenwirtſchaftsbetrieb,“ 
— ſo und ähnlich urteilen hervorragende Meiſter. An dieſer Stelle ſoll deshalb verſucht 
werden, eingehend darzulegen, worin die großen Vorteile beſtehen, welche durch An— 
wendung der künſtlichen Mittelwände zu erreichen ſind. 

Einen direkten Nutzen gewährt die Kunſtwabe dem Imker in erſter Linie dadurch, 
daß er im ſtande iſt, mittelſt derſelben ſein eigenes Wachs am beſten und vorteilhafteſten 
zu verwerten. Denn auch beim Betriebe der Bienenzucht auf beweglicher Wabe findet 
jährlich eine entſprechende Wachsernte ſtatt. Dieſe ergiebt fi) aus dem Entdeckelungs— 
material der Honigwaben, dem Zuſammenbrechen von zu altem, morſchem, verunreinigtem, 
unregelmäßigem und dergleichen Bau, von geſammeltem Gemülle u. ſ. w. Freilich muß 
der Bienenzüchter ſich dann ſeine Mittelwände ſelbſt anfertigen. Doch iſt er ſo auch 
gewiß, ein Material zu beſitzen, frei von jedem ſchädlichen Zuſatze und irgendwelchen 
Krankheitserregern. Übrigens bietet ſich jedem Imker heutzutage leicht Gelegenheit, eigenes 
Wachs gegen Kunſtwaben vorteilhaft umtauſchen zu können. 

In der Mittelwand reichen wir alſo der Biene das Baumaterial zur 1 
des Zellenwerkes und zwar zu ungefähr drei Fünftel. Dieſes Quantum braucht ſie daher 
nicht ſelbſt aus ihrem Innern heraus zu produzieren. Es iſt bekanntlich längſt durch 
Verſuche feſtgeſtellt worden, wie die Wachserzeugung nur auf Koſten einer unverhältnis⸗ 
mäßig großen Menae an Nahrungsſtoffen. vor allem an Honig oder Zucker vor ſich gehen 
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kann. Man hat im allgemeinen gefunden, daß 10—20 Pfund Honig nötig ſeien, um 
1 Pfund Wachs zu gewinnen. In neueſter Zeit will man das Verhältnis von ungefähr 
6½ Pfund Honig zu 1 Pfund Wachsmaterial feſtgeſtellt haben. Alle ſolche Verſuche 
geben deshalb ein ſo ſchwankendes Reſultat, weil kaum jemals vollſtändig gleiche Zu⸗ 
ſtände für bauende Bienenvölker herzuſtellen ſind. Bei freiliegenden und ſammelnden 
Völkern ſcheint überhaupt ein ſicheres Ergebnis von vornherein ausgeſchloſſen, da der 
beim Sammeln verzehrte Honig nicht feſtzuſtellen iſt und überhaupt nur Wahrſcheinlich⸗ 
keitsrechnungen aufgeſtellt werden können. Sicher iſt nur, daß die Wachsproduktion un⸗ 
verhältnismäßig viel Honig erfordert. 

Dazu kommt, daß beſonders das angeſtrengte Wachsſchwitzen für die Biene mit 
ziemlichem Kräfteverbrauch verbunden iſt. Das wird uns übrigens ſehr einleuchten, wenn 
wir bedenken, wie nur durch äußerſt komplizierte chemiſche und phyſiologiſche Lebens⸗ 
prozeſſe aus Zucker und dergleichen Stoffen ein phyſikaliſch ſo ganz verſchiedener Körper, 
wie das Wachs, entſtehen kann. Beſonders ſchwierig geſtalten ſich dieſe Vorgänge für 
bauende Völker dann, wenn die Nahrungszufuhr eine weniger reichliche iſt. 

Geſtaltet ſich die Honigtracht aber wirklich zu einer guten, ſo daß der Bau von 
Naturwerk von ſtatten gehen kann, ſo verſäumt die Biene es über einer ſolchen Be— 
ſchäftigung, die günſtigen Trachtverhältniſſe beſtens auszunutzen. Kunſtwaben aber ſind unter 
ſolchen Umſtänden in ungemein kurzer Zeit fertiggeſtellt, da ſich gleich die große Mehr⸗ 
zahl des Volkes am Ausbau zu beteiligen vermag. Die Erfahrung hat in unzähligen 
Fällen dargethan, wie Schwärme, die während der Volltracht kamen und auf Kunſtwaben 
gegeben wurden, am Schluſſe der Tracht nicht nur ihren Bau vollſtändig fertig hatten 
und hinreichend Wintervorrat beſaßen, ſondern oft noch dem Imker eine gute Ernte ge⸗ 
währten, während gleichzeitig gefallene Schwärme, welche ihr Werk ohne dieſe Unter⸗ 
ſtützung aufführen mußten, zwar manchmal ein beinahe vollſtändiges Brutneſt gebaut 
hatten, wobei jedoch ein genügender Vorrat an Honig vermißt wurde. Gegenüber dem 
Aufführen von Naturwerk bedeutet der Ausbau der künſtlichen Mittelwand einen großen 
Gewinn an Zeit. Kann dieſelbe von der Biene zum Honigſammeln verwendet werden, 
ſo wird dadurch die Ernte des Imkers vermehrt oder wenigſtens die Einnahme desſelben 
vergrößert. 

Den wichtigſten und bedeutendſten Vorteil bietet der praktiſchen Bienenzucht die 
Kunſtwabe inſofern, als es durch Anwendung derſelben ermöglicht iſt, zu jeder Zeit 
Bienenwerk ausführen zu laſſen, welches aus Arbeiterzellen beſteht. Mit andern Worten: 
durch den Gebrauch der Wachsmittelwände können wir den Drohnenbau faſt vollſtändig 
vermeiden. Jeder Imker weiß, wie grade unter ſolchen Verhältniſſen, welche den Bautrieb 
und die Wachsproduktion am meiſten begünſtigen und anregen, die Völker nur zu gerne, 
ja unter gewiſſen Umſtänden ausnahmslos Drohnenzellen bauen. Letzteres trifft z. B. 
zu bei kräftigen Völkern, die ein vollſtändiges Brutneſt beſitzen. Giebt man einem ſolchen 
größeren Raum, durch Anſchieben oder Zwiſchenſchieben leerer Rähmchen, ſo werden dieſe 
bei etwas günſtigen Trachtverhältniſſen beinahe ohne jede Ausnahme mit Drohnenwerk 
ausgefüllt. Um darum die Völker mit altem Bau im Frühjahr und Sommer zu er⸗ 
weitern, wenn man nämlich damit noch andere, weiter unten zu erörternde Vorteile ver⸗ 
binden will, iſt die künſtliche Mittelwand geradezu unentbehrlich und nicht zu erſetzen. 
Auch ſtarke Schwärme, welche bei reicher Honigtracht Naturbau aufzuführen haben, gehen 
ſehr gerne zum Bau von Drohnenwerk über oder durchſetzen wenigſtens mit denſelben 
an manchen Stellen den kleinzelligen Bau. Aber ſelbſt bei mäßiger Tracht ſind die 
Wachsmittelwände von größtem Nutzen zur Unterſtützung der bauenden Vorſchwärme, weil 
letztere faſt regelmäßig zur Errichtung von Drohnenwerk übergehen, ſobald ein gewiſſer 
Zeitpunkt ihrer Entwickelung überſchritten iſt. Es iſt nun hier nicht der Ort, ausführ⸗ 
licher darzuthun, welchen Nutzen es gewährt, den Drohnenbau und damit auch die über- 
mäßige Erbrütung der männlichen Bienen verhindern zu können. Für ein Bienenvolk 
bedeutet das unter Umſtänden eine koloſſale Erſparnis an Nahrungsſtoffen, Zeit- und 
Arbeitskräften. Alles das alſo kann der Imker durch den Gebrauch der Mittelwände auf 
das zweckmäßigſte verwerten zum beſten ſeiner Völker und dadurch zu ſeinem eigenen 
Nutzen. Bekannt iſt auch, wie durch möglichſte Verhütung von Drohnenbau und brut 
die Schwarmluſt unterdrückt und das Schwärmen verhindert werden kann. Sollte aber 


jemand meinen, es wäre überhaupt widernatürlich und ſchädlich, die Drohnenerzeugung 
ſyſtematiſch verhindern zu wollen, ſo ſei demſelben hier im Vertrauen mitgeteilt, daß es 
ihm als praktiſchen Imker trotz ausſchließlicher Verwendung von Kunſtwaben dennoch nicht 
gelingen wird, die Erziehung von männlichen Bienen abſolut zu verhindern, daß ſeine 
Immen alſo immer noch Stellen genug ausfindig zu machen wiſſen, wo ſie dieſem Triebe 
hinreichend Genüge leiſten können. 5 

Ungemein großen Wert hat ferner die künſtliche Mittelwand für den Bienenzucht- 
betrieb mit beweglichem Bau an und für ſich. Die erſte und Hauptbedingung für einen 
rationellen Betrieb in dieſer Hinſicht ſind nämlich möglichſt regelmäßig gebaute Waben. 
Durch zweckmäßige Verwendung der Wachswände kann dieſer Bedingung in vollkommenſter 
Weiſe Genüge geſchehen. Ausgebaute Kunſtwaben ſind durchgehends viel regelmäßiger 
als Naturbau. Die wellenförmige Mittelwand, wozu die Imme bei Naturbau ſo leicht 
verleitet wird, iſt von vornherein ausgeſchloſſen. Laſſen wir z. B. die Mittelwände zwiſchen 
Brutwaben ausarbeiten, ſo erhalten dieſelben eine Gleichmäßigkeit, welche nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Durch zweckentſprechendes Beſchneiden kann man es zudem ſo einrichten, daß 
jedes Rähmchen beinahe vollkommen ausgebaut wird. Dadurch erhöht ſich auch die Halt— 
barkeit der Wabe, worin übrigens ſo wie ſo ſchon der Naturbau von der ausgezogenen 
Mittelwand übertroffen wird. — Die Kunſtwabe liefert uns alſo gerade, regel- und 
gleichmäßige, ſchöne, haltbare und ausgebaute Tafeln und enthebt uns zugleich der Mühe 
und Arbeit, welche allemal die Regelung und Leitung des Naturwabenbaues mit ſich 
bringt. Von ganz hervorragendem Nutzen iſt die künſtliche Mittelwand deshalb beſonders 
für Bienenzuchtbetriebe mit großen und breiten Rähmchen, da in dieſen der Bau möglichſt 
regelrechter Naturwaben viel ſchwieriger, wie bei kleineren Verhältniſſen erſcheint. 

Indem wir alſo durch Anwendung der Kunſtwabe auf leichteſte Weiſe Bienenwerk 
erhalten, welches möglichſt vollkommen ſeinem Zwecke entſpricht und unſern Anforderungen 
genügt, iſt uns dadurch zugleich die Möglichkeit geboten, in kürzeſter Zeit zu einem 
Vorrate an leeren Wachstafeln zu gelangen. Welchen Wert für den Imker ein größerer 
Vorrat an leeren, ausgebauten Rähmchenwaben hat, wollen wir an dieſer Stelle nicht 
weiter auseinanderſetzen. Jeder praktiſche Bienenwirt weiß aus Erfahrung, wie es nur 
vermittelſt eines großen Wabenvorrates möglich iſt, eine gute Honigtracht am leichteſten 
und vollkommenſten auszunützen. Durch die künſtliche Mittelwand vermag es nun be— 
ſonders der Anfänger, ſich einen ſolchen Vorrat auf die leichteſte und ſchnellſte Weiſe zu 
verſchaffen. Er kann ſelbſt bei trachtloſer Zeit Kunſtwaben einzelnen Völkern einſtellen 
und die Bienen durch einiges Füttern zum Ausbau anreizen. Solche Tafeln laſſen ſich 
ſehr vorteilhaft gegen alte umtauſchen und im Brutneſte verwenden, für den Honigraum 
ſind dieſelben weniger geeignet, da ſie beim Ausſchwingen auf der Maſchine eine geringere 
Widerſtandskraft zeigen wie alte Waben. N 

Darüber ſind die Imker noch nicht einig, wie lange man die Wachswaben den 
Bienen zur Bruterziehung überlaſſen kann, oder mit andern Worten, wie oft das Brutneſt 
erneuert werden ſoll. Zwar hat die Erfahrung uns gezeigt, daß Bienenvölker viele Jahre 
lang auf altem Werk gedeihen können. Doch iſt es ebenſo bekannt, wie friſches, auch 
aus guten Mittelwänden ausgearbeitetes Werk von unſern Immen bevorzugt wird. Daß 
die Bedenken, welche man gegen alten, im Brutneſt ſtehenden Bau vorbringt, zum Teil 
berechtigt ſind, iſt nicht zu leugnen. Die Kunſtwabe giebt nun in dieſer Hinſicht dem 
Imker das beſte Mittel an die Hand, den Bau ſeiner Völker auf leichteſte Weiſe zu 
erneuern. Ganz ſchwarz gewordene, verſchimmelte, morſche und ſonſtwie beſchädigte Waben 
wird er ohne Zaudern entfernen, da er in der wärmeren Jahreszeit ſtets durch Aus⸗ 
bauenlaſſen von Mittelwänden hierfür Erſatz geben kann. 

Mit einer ſolchen allmählich ſich vollziehenden Brutneſterneuerung weiß der Imker 
nämlich noch ganz beſondere Vorteile bei Behandlung ſeiner Bienenvölker zu verbinden. 
Durch das Ausarbeiten der künſtlichen Wachswände wird nämlich der Bruttrieb der 
Bienen ſowohl angeregt, wie unter den meiſten Verhältniſſen auch befriedigt. Nun iſt 
es Erfahrungsthatſache, wie bauende Völker ſtets ſich am regſamſten und fleißigſten zeigen. 
Das rührt offenbar daher, daß durch die angeſtrengte Kiefernthätigkeit und die daraus 
ſich entwickelnde erhöhte Temperatur die Biene überhaupt in eine höhere Stimmung und 
ſtärkere Lebensthätigkeit verſetzt wird. Indem wir alſo einzelne Wachswände nach und 
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nach von den Völkern ausziehen laſſen, bleibt dieſe Regſamkeit bei denſelben erhalten 
und ihr Fleiß iſt ein ſtetiger. Dadurch muß auch ihre Entwickelung und Erſtarkung 
beſonders im Vorſommer ſchneller vorwärts ſchreiten. Das geſchieht um ſo mehr, als 
durch wiederholtes Einſtellen von Kunſtwaben das Brutneſt ſtetig erweitert und ausein⸗ 
andergezogen wird, indem die Königin ſofort darüber aus iſt, die vollendeten Tafeln mit 
Eiern zu beſetzen. Bei nicht allzu ungünſtigen Witterungsverhältniſſen iſt die Entwickelung 
der Völker hierbei eine ſehr ſtarke und manchmal ſogar eine großartige zu nennen, die 
Kunſtwabe kann alſo ſtets durch Erneuerung der Brutwaben bezüglich Entwickelung der 
Völker ausgezeichnete Dienſte leiſten. Da durch den Ausbau derſelben die Bienen in 
ſteter Beſchäftigung erhalten werden, ſo bietet ſie uns, in Verbindung mit anderweitig 
zweckentſprechender Behandlung ein Mittel dar, die Schwarmluſt hintanzuhalten. Denn, 
wie bereits erwähnt wurde, kann durch ſie die Drohnenbrut faſt ganz unterdrückt werden. 
Indem aber nur ſtarke, ungeſchwärmte Völker die frühe Haupttracht in den meiſten 
Gegenden Deutſchlands am vollkommenſten auszunützen vermögen, jo kann alſo die zwed- 
mäßige Verwendung der künſtlichen Mittelwände dazu beitragen, den Ertrag aus der 
Bienenzucht um ein bedeutendes zu ſteigern. 

Es muß ſomit die Kunſtwabe der ungemein großen Vorteile wegen, welche ſich 
aus dem Gebrauche derſelben ergeben, jedem praktiſchen Bienenwirt aufs angelegentlichſte 
empfohlen werden. Auch wird es wenige Imker geben, welche die Verwendung derſelben 
wieder aufgegeben haben. Allerdings iſt auch ſchon manches abſprechende Urteil über 
den Wert der Mittelwände abgegeben worden. Derartige Anſichten ſind jedoch größtenteils 
nur infolge verkehrter und unzweckmäßiger Anwendung hervorgerufen worden. Es iſt 
deshalb von Wichtigkeit, ſich klar zu werden, auf welche Art und Weiſe die Wachsmittel⸗ 
wände zu verwenden ſind. Hierüber ſoll deshalb ein folgender Artikel handeln. 


Der Stülpkorb und ſeine Betriebsweiſe. 
Von Paul Behrend, Lehrer in Altfließ bei Oſche, Weſtpr. 


Eine der älteſten und bewährteſten Bienenwohnungen iſt unſtreitig der Stülpkorb, 
wohl auch Glockenkorb oder Strohſtülper genannt. Trotz der verſchiedenartigſten neueren 
Bienenwohnungen — die, nebenbei geſagt, mit Ausnahme des Kanitzkorbes meiſtens 
recht teuer ſind und für viele Imker bei größerem Betriebe unerſchwingliche Ausgaben 
verurſachen — hat ſich dieſe Bienenwohnung im Laufe der Zeit unverändert erhalten 
und iſt auch noch heute vielfach im Betriebe. Ja, in der Lüneburger Heide wird faſt 
ohne Ausnahme nur im Strohſtülper, der für dieſe Gegend durch eine vielleicht tauſend— 
jährige Erfahrung erprobt iſt, geimkert, und bekanntlich bringt die Lüneburger Heide 
jährlich gar manchen Centner Honig auf den Markt. Obwohl der Stülpkorb für die 
öſtliche Gegend lange nicht ſo zweckmäßig iſt als der bereits erwähnte und empfehlens⸗ 
werte Kanitzkorb, fo iſt er doch, wenn er einmal vorhanden iſt, durchaus nicht zu ver— 
achten. Nur muß feine Betriebsweiſe eine durchaus rationelle fein. Der alte Schlendrian, 

die „fetteſten“ Korbvölker im Herbſte durch Abſchwefeln zu „ſchlachten“, iſt ein grauſamer 
Undank gegen die fleißigen Bienen, die den ganzen Sommer über für den Menſchen 
unermüdlich die „ſüße Himmelsſpeiſe“ geſammelt haben. Wenn oft die halbtoten Bienen 
nach dem Abſchwefeln noch tagelang im Garten umherkriechen und dadurch ein trauriges 
Zeugnis von der großen Undankbarkeit ihres Herrn ablegen, jo kann in ſolchen Fällen 
die Bienenzucht gewiß nicht veredelnd auf das Volk wirken, wozu ſie doch ſonſt bei 
naturgemäßem Betriebe gar leicht im ſtande ſind. Zwar kommt das Abſchwefeln bei 
ſolchen Imkern, die einem Bienenzuchtvereine angehören, kaum noch vor, und doch iſt 
dieſe Methode der Honigernte im Volke noch verbreiteter, als man allgemein glaubt. 
Es ſind aber noch lange nicht Bienen genug da, um ſelbſt in wenig Tracht bietenden 
Gegenden allen Honig zu ſammeln! Auch vom gewöhnlichen Stülpkorbe kann man ohne 
dem herzloſen Töten der Bienen gute Erträge erzielen, wenn dieſe billige Bienenwohnung 
richtig beſchaffen iſt und naturgemäß behandelt wird. 


ZEN 

Wie muß der Stülpkorb beſchaffen fein? 

Selbſt berühmte Imker (z. B. Gravenhorſt) ſind der Anſicht, daß es bei der Her⸗ 
ſtellung ſolcher Körbe „nicht darauf ankommt, ob der eine etwas weiter und höher aus— 
fällt als der andere“. Es erleichtert aber die Arbeiten auf dem Bienenſtande ungemein, 
wenn, wie die Kanitzkörbe, auch alle Stülpkörbe gleiche Weite, gleiche Höhe, gleiche Spund— 
öffnungen, gleiche Fluglöcher u. ſ. w. haben. Außerdem ſieht dies auch ſchöner aus. Die 
zuweilen im Gebrauch befindlichen bauchigen Stülpkörbe ſind deshalb unpraktiſch, weil 
bei der Herausnahme von Waben dieſelben der kleineren Offnung wegen ſtets zerbrechen. 
In ähnlicher Weiſe ſind auch die ſpitzen Stülpkörbe für den erfolgreichen Betrieb un— 
geeignet. Der richtige Stülpkorb hat eine Weite von 43 cm, eine gleiche Höhe und ift 
weder bauchig noch ſpitz. Die Wände desſelben müſſen dick, feſt und am beſten mit 
Lindenbaſt oder Rohr geflochten ſein. Um möglichſt gleiche Körbe zu erhalten, iſt beim 
Flechten die Anwendung einer Korbform ſehr zu empfehlen. Die unteren Strohwülſte 
müſſen ſo aufeinander zu liegen kommen, daß ſie einen Cylinder bilden. Erſt allmählich 
geht der Korb nach oben zu in eine runde Wölbung über. In der 3. oder 4. Stroh- 
wulſt von unten iſt ein 8 em breites und 2 em hohes Flugloch vorhanden. Es empfiehlt 
ſich, außerdem ganz unten ein 1 em breites und 1 em hohes Flugloch einzurichten. Der 
Lüneburger Strohſtülper unterſcheidet ſich alsdann vom gewöhnlichen Stülpkorbe nur 
dadurch, daß ſein Flugloch dort angebracht iſt, wo die Wölbung anfängt. Für unſere 
Gegend hat ſich ein ſolches Flugloch bei der Überwinterung nicht gut bewährt. Oben 
im Haupte hat der Stülpkorb eine Offnung von 5 em im Durchmeſſer, in die ein gleich 
großer Spund geſetzt wird. Bei den meiſten Stülpkörben iſt die Spundöffnung zu klein, 


was z. B. das etwaige Füttern und Tränken der Bienen erſchwert. Der Spund hat 


nach oben eine 16 em lange Spitze, die zur Feſthaltung der Strohkappe dient und bei 
der Überwinterung zum Warmhalten des Winterlagers und zum Fernhalten der Mäuſe 
mit einer Lage trockenen Grummet umgeben wird. Er darf nur durch die Strohwand 
des Korbes reichen. Reicht er weiter in den Korb hinein, ſo werden beim Heraus— 
nehmen des Spundes die Waben arg verletzt. Auch der Stülpkorb erhält einen Vorbau. 
Zu dieſem Zwecke ſchneidet man ein Stück Wabe halbmondförmig zu, taucht die runde 
Seite in flüſſiges Wachs und drückt es in der Spitze des Korbes ſo feſt, daß es vom 
Flugloch nach hinten läuft. Den Bienen dient dieſes angekittete Stück Wabe zur Richtung 
ihrer zu erbauenden Waben, und der Korb hat auf dieſe Weiſe Kaltbau. Zwiſchen der 
3. und 4. Strohwulſt von unten werden zwei 2½ cm breite und ½ cm dicke Stäbchen 
befeſtigt, die in der Richtung von rechts nach links in die gegenüberliegende Wand ge- 
drückt werden, den inneren Raum in drei gleiche Teile teilen und den gegebenen Vorbau 
demnach kreuzen. Die Stäbchen geben den heruntergebauten Waben den erforderlichen 
Halt, damit, wenn der Korb beim Betriebe zuweilen auf die Seite gelegt werden muß, 
die vollen Waben nicht etwa umbrechen. Das noch zum Korbe gehörige Unterbrett darf 
nicht zu dünn ſein. Es muß in gleicher Weiſe wie die Wände des Stockes warm halten 
und kann zugleich als Futterbrett eingerichtet ſein. Ein derartig beſchaffener Stülpkorb 
wird von einem guten Schwarm gleich im erſten Jahre vollgebaut und weiſt nur wenig 
Drohnenbau auf. 

Wie muß der Stülpkorb naturgemäß behandelt werden? 

Der Stülpkorb läßt ſich ſowohl als Schwarmſtock, wie auch als Honigſtock ver— 
wenden. Nach dieſem zweifachen Zwecke iſt auch die Behandlungsweiſe desſelben eine 
verſchiedene. Wie jeder Bienenſtand derart eingerichtet ſein muß, daß ein Teil der 
vorhandenen Völker zur Vermehrung, der andere Teil nur zum Honigtragen Verwendung 
findet, ſo iſt dies für den Stülpkorbimker erſt recht zu empfehlen. Gerade dieſer Imker 
muß ſich einen Schwarmbienenſtand und einen Honigbienenſtand einrichten und hiernach 
die dazu beſtimmten Völker entſprechend behandeln. Bei etwa 30 Standſtöcken werden 
10 Stöcke zum Schwärmen und 20 Stöcke zur Honiggewinnung verwandt. 

Die Schwarmſtöcke werden im Frühjahre aus der Zahl der Standſtöcke aus⸗ 
geſucht. Man wählt zu dieſen Stöcken ſolche, die recht ſtark ſind und guten Honigvorrat 
haben. Sie werden vorn in den Stand geſtellt und zwar ſo, daß ſie auch vom Feuſter 
der Wohnſtube aus leicht überſehen werden können. Außerdem müſſen ſie ſo weit aus⸗ 
einanderſtehen, daß zwiſchen zweien noch immer ein Stock Platz hat. Die Schwarmſtöcke 
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bleiben bis Johannis ruhig ſtehen, ohne daß ſie durch Aufſätze vergrößert werden. Bis 
zu dieſer Zeit hat jedes Volk bereits 1—2 Schwärme abgegeben. Schwärme, die bis 
Johannis fallen, werden die neue, vorſchriftsmäßig eingerichtete Wohnung gewöhnlich 
ausbauen und winterſchwer werden. Will man ſeinen Stand nicht mehr vergrößern, ſo 
kann man im Herbſte oder im darauf folgenden Frühjahre die überzähligen Völker für 
annehmbare Preiſe veräußern. In den meiſten Fällen wird es an Abnehmern nicht 
mangeln. Es iſt doch gewiß von den Schwarmſtöcken genügend Ertrag, wenn ſich inner⸗ 
halb eines Jahres das Anlagekapital verdoppelt und verdreifacht! Solche Schwarmſtöcke, 
die nicht rechtzeitig ſchwärmen wollen, werden durch Abtrommeln geteilt. Nachdem ein 
leerer Korb in der oben beſchriebenen Weiſe zur Aufnahme eines Schwarmes zurecht ge- 
macht worden iſt, wird am Nachmittage eines ſchönen Tages der abzutrommelnde Stock 
außen und innen gut beräuchert, ſo daß ſich die etwa vorgelagerten Bienen gänzlich 
zurückgezogen haben. Dann wird der betreffende Korb ohne Unterbrett vom Stande 
genommen und an ſeine Stelle ein gänzlich leerer Korb ohne Vorbau und ohne Stäb⸗ 
chen geſetzt und mit dem Strohmantel bedeckt. In ihm ſammeln ſich die vom Felde 
kommenden Trachtbienen. Der abzutrommelnde Stock wird etwas vom Stande hinweg 
an einen ſchattigen Ort getragen und hier verkehrt in einen Strohkranz geſetzt, ſo daß 
die untere Offnung nach oben kommt. Auf dieſe Offnung wird der zurecht gemachte 
Korb geſetzt. Die Fluglöcher werden verſtopft und um die Ritze, wo die Körbe zuſammen 
kommen, wird ein naſſes Handtuch gewickelt, damit alles bienendicht iſt. Darauf fängt 
man an dem vollen Korbe ganz von unten an mit beiden Händen rund um den Korb 
zu klopfen, erſt leiſe, dann ſtärker und allmählich nach oben bis auf das Handtuch. Man 
halte auch ein Weilchen an, klopfe dann wieder, etwa 10—15 Minuten lang. Legt man 
dann das Ohr an den leeren Korb, ſo wird man hören, wie die Bienen hinaufziehen. 
Summen ſie im oberen Korbe leiſe und zufrieden, dann wird das Handtuch losgenommen 
und der obere Korb, in den die Bienen gezogen ſind, vorſichtig ſenkrecht aufgehoben, 
auf ein bereit liegendes Unterbrett geſetzt und hier etwa 2 Stunden ſtehen gelaſſen. Im 
alten, abgetrommelten Korbe wird alle Drohnenbrut geköpft und derſelbe auf ſeine frühere 
Stelle getragen. Die im Sammelkorbe vorhandenen Bienen läßt man in die alte 
Wohnung zurückziehen. Bleibt der junge Stock in den 2 Stunden ruhig, dann iſt die 
Mutter gewiß dabei. Er wird dann an die Seite des Mutterſtockes getragen und jedem 
die halbe Stelle gegeben. Iſt der junge Stock ſehr ſtark, ſo ſchiebt man den alten auf 
die größere Hälfte; iſt er nicht ſtark genug, ſo bekommt er die größere Hälfte der alten 
Stelle. Der junge Stock wird am folgenden Tage fleißig zu arbeiten anfangen. Der 
Mutterſtock wird wohl 2—3 Tage ſchwächer fliegen, da er aber voll Brut iſt, jo wird 
er bald ſtark, brütet ſich junge Mütter und giebt zuweilen nach 15—16 Tagen noch 
einen Nachſchwarm. Sehr ſelten mißlingt das Abtrommeln, da die Königin gewöhnlich 
eine der erſten iſt, die in den leeren Korb hinaufzieht. In günſtigen Jahren können 
die abgeſchwärmten bezw. abgetrommelten Mutterſtöcke, ja zuweilen ſogar die jungen 
Stöcke noch wie die Honigſtöcke behandelt werden. Der Schwarmſtand bietet in ſolchen 
Jahren demnach nicht nur ausreichend Ertrag an jungen Völkern, ſondern er hilft noch 
die Honigtöpfe füllen. 

Die Honigftöde erfahren, wie bereits erwähnt wurde, eine ganz andere Behand— 
lungsweiſe als die Schwarmſtöcke. Bei ihnen ſoll die Honiggewinnung bis auf das 
Höchſte geſteigert, die Schwarmluſt dagegen möglichſt unterdrückt werden. Im Frühjahr 
wird den Honig- wie auch den Schwarmſtöcken das etwa vom Schimmel ganz verdorbene 
Werk, doch ſo wenig wie möglich, weggeſchnitten. Es iſt ein großer, noch heute ſehr 
verbreiteter Fehler, im Frühjahre den Körben alles leere untere Werk, ſelbſt wenn das⸗ 
ſelbe durchaus nicht verdorben iſt, wegzuſchneiden. Die Schwarmſtöcke liefern bei einer 
ſolchen verkehrten Behandlungsweiſe nur ſpäte Schwärme, die Honigſtöcke erziehen ſich 
alsdann eine Unmenge Drohnen, die das Jahr über vielen Honig verzehren. Sind die 
Honigſtöcke ganz ausgebaut und ſchon honigſchwer geworden, jo wird ihnen ein einfacher 
Kaſten untergeſetzt. Bei erweitertem Raume unterlaſſen ſie meiſtens das Schwärmen, 
ſollten ſie hierzu bereits Vorbereitungen getroffen haben. Der untergeſetzte Kaſten hat 
kein Flugloch. Die Bienen fliegen das ganze Jahr hindurch aus dem Korbe. Auf dieſe 
Weiſe ziehen die Bienen nicht viel Brut im Kaſten, ſondern füllen die Waben meiſt mit 
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Honig. In der Brechzeit nimmt man aus dem Kaſten allen Honig. Die wenigen Brut- 
waben werden bei Seite gelegt. Der Korb wird vom Kaſten abgenommen und ſo auf 
den Rücken gelegt, daß das Flugloch nach oben kommt. Nun werden die Bienen tüchtig 
beräuchert, daß ſie ſich teilweiſe zum Flugloche hinausziehen und auf der unteren Seite 
wenig Bienen bleiben. Hier ſind lauter Honigwaben. Von dieſen werden bis zur Decke 
ſo viele ausgeſchnitten, daß der Korb mit ſeinem Inhalt noch 20 Kilo wiegt und dem— 
nach noch Winternahrung genug hat. Die Brutwaben des Kaſtens werden in den leeren 
Raum des Korbes hineingeſtellt. Der Korb wird auf die Spitze, etwa in einen leeren 
Strohkranz oder in den leeren Kaſten, geſtellt und bleibt ſo 2— 3 Tage mit aufgedecktem 
Unterbrette ſtehen. Dann wird er umgekehrt und zurecht geſetzt. Die eingeſetzten Brut— 
waben ſind alsdann feſtgebaut. Die Brut läuft aus, und keine Biene geht verloren. 
Im folgenden Jahre bauen die Bienen den noch leeren Raum aus und füllen ihn wieder 
mit Honig. Sollten ſie zum Teil Drohnenwaben aufführen, ſo ſchneide man ihnen gegen 
Abend, gut beräuchert, dieſelben aus, ſetze in deren Stelle bereitgehaltene Waben mit 
Arbeitsbienenzellen, daß ſie genau ſo ſtehen, als jene ſtanden, deckt das Unterbrett auf 
die Offnung und laſſe ſo den Stock bis zum folgenden Tage ſtehen. Alsdann ſind die 
eingeſetzten Waben feſtgebaut, der Stock wird wieder umgekehrt und zurecht geſetzt. Hat 
der Korb am halben Vorrat für den Winter genug, ſo bricht man nicht hinten, ſondern 
an einer Seite den halben Korb aus, doch find hierbei etwaige Brutwaben zu ſchonen. 
Dieſelbe Seite wird alsdann immer, 5—6 Jahre lang, ausgeſchnitten. Man erntet auf 
dieſe Weiſe ſtets junge Honigwaben und die Bienen ſitzen im älteren Bau im Winter 
wärmer. Nach 5 Jahren ſchneidet man die andere Seite, eben ſo lange, aus. Durch 
dieſe Behandlungsweiſe wird der Bau niemals alt. Man kann auch den ſtark gewordenen 
Honigſtock auf die Spitze in einen Strohkranz ſtellen, ſo daß die Offnung nach oben iſt. 
Auf die Offnung wird alsdann ein Abſperrgitter gelegt. Brettchen ſind hierbei nicht ſo 
gut, weil die Brutwaben des Korbes bis an die Brettchenlage reichen würden und weil 
dann die Königin im Aufſatz gern ein Brutneſt anlegt. Über das Abſperrgitter kommt 
ein Kanitz'ſcher Magazinkranz oder ein Kaſten mit Rähmchen. Der Aufſatz wird gehörig 
zugedeckt, muß aber 8 Tage vor dem Schluß der Tracht abgenommen werden, damit 
der wieder zurückgekehrte Stock ſich noch ausreichend Wintervorrat einträgt. 

Iſt der Stülpkorb ſo beſchaffen, wie im Vorſtehenden geſchildert wurde, wird er 
nach obigen Vorſchriften behandelt, dann liefert dieſe einfache Bienenwohnung auch in 
weniger günſtigen Jahren Ertrag an jungen Völkern und auch an Honig, dann wird 
das grauſame Abſchwefeln erſpart, dann wird die Bienenzucht auch dem gemeinen Manne 
Freude bereiten. Die Einteilung in Honig- und Schwarmbienenſtand kann auch bereits 
bei einer geringeren Anzahl von Standſtöcken erfolgen, iſt aber durchaus erforderlich, ſoll 
die Bienenzucht wirklich zur Volksbienenzucht werden. 


Wert und Bedeutung der Bienenzucht für die Landwirtſchaft. 


Vortrag, 
gehalten auf der VI. Wanderverſammlung 95 deutſchen bienenwirtſchaftlichen Zentral⸗ 
vereins in Görlitz, am 27. September 1895, von P. Benende, Lehrer an der Land— 

wirtſchaftsſchule in Brieg. 

(Fortſetzung.) 
Da begann zu Anfang des 17. Jahrhunderts der Niedergang der Bienenzucht. 
Den ſchlimmſten Einfluß auf die Bienenwirtſchaft übte der 30 jährige Krieg und ſeine 
Folgen. Am Schluſſe desſelben lag die Landwirtſchaft völlig darnieder. Das Land war 
entvölkert, / des Viehſtandes war nur noch vorhanden und der größte Teil der Acker 
ſtand ſchon ſeit Jahren wüſt und leer. Der Landwirt hatte weder die erforderlichen 
Arbeitskräfte, noch Vieh, noch Saatgetreide, noch Geld, um den Acker wieder zu beſtellen. 
Die Bienen waren während der langen Kriegsjahre längſt vernachläſſigt und eingegangen, 
und mit ihnen auch allmählich der Sinn für dieſelben. Und als nun der Friede ein- 
kehrte, brach eine ganz neue Zeit an und mit ihr ein neuer Geiſt, der aber mehr nach 
materiellen Gewinn trachtete, der in Entdeckungen, in Erfindungen und induſtriellen 
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Unternehmungen neuen Wege fand zur Befriedigung materieller Genüſſe. Die Bienenzucht 
konnte in dieſem neuen Wettlauf der Dinge nicht mit in die Schranken treten; das lag 
in ihrem eigentlichen Weſen. Wir wiſſen aus der Geſchichte, wie nach jener Kriegszeit 
die deutſchen Landesväter durch die verſchiedenſten Einrichtungeu bemüht waren, vor 
allen wieder den Ackerbau zu heben. Das ging aber langſam, ſehr langſam. Erſt gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts erhielt die Landwirtſchaft einen neuen Aufſchwung, und 
auch die Bienenzucht kam als treue Begleiterin derſelben wieder in Aufnahme. Ich 
erinnere mich noch ganz deutlich der Erzählungen ganz alter Bienenväter, daß ſie — 
es war zu Anfang dieſes Jahrhunderts — oft nicht Gefäße genug hatten zur Aufnahme 
der Honigmaſſen. 

Da erhielt die Bienenzucht gegen die Mitte dieſes Jahrhunderts mehrere neue 
Schläge, die fie beinahe der Vernichtung nahe brachten. Durch die fabrikmäßige Dar- 
ſtellung des Syrups, durch die Einführung von Rohrzucker und den Import ameri⸗ 
kaniſchen Honigs wurde der Konſum an inländiſchem Honig ſehr geſchmälert und durch 
letzteren ſogar noch heute ſo nachhaltig, daß z. B. zur Fabrikation des Pfefferkuchens 
faſt ausſchließlich amerikaniſcher Honig verbraucht wird; die Erhöhung des Honigzolls 
von 3 Mark auf 36 Mark pro Doppelzentner ändert daran nichts, da der Preis des 
importierten Honigs mit dem Eingangszoll noch hinter unſeren Honigpreiſen zurückbleibt, 
die Maßregel alſo nur einen Finanzzoll bedeutet. Ferner wurde durch die Einführung 
und den maſſenhaften Anbau der Zuckerrübe nicht nur den Bienen die bisherige Weide 
geſchmälert, ſondern der Honig durch den billigen Rübenzucker faſt gänzlich verdrängt. 

Da erwuchs in der Mitte dieſes Jahrhunderts der Bienenzucht ein neuer Helfer 
in unſerem Altmeiſter Dr. Dzierzon. Es liegt außerhalb des Rahmens dieſes Vortrags, 
das Wirken und Schaffen unſeres Altmeiſters hier zu begründen und ausführlich aus⸗ 
einander zu ſetzen. Ich will mich mit dem einzigen Satze abfinden, Dr. Dzierzon hat 
durch die fleißigſten Beobachtungen der Natur der Biene und durch die verſchiedenſten 
Verſuche das Leben des Biens zuerſt richtig erforſcht, wiſſenſchaftlich begründet und zuerſt 
eine eigentliche rationelle Zucht der Biene gelehrt. 
| Ferner kamen der Bienenzucht die Naturwiſſenſchaften ſelbſt zu Hilfe, indem fie 
den anderweitigen Nutzen der Bienen im großen Haushalt der Natur feſtſtellten. Im 
weiteren kam ihr ein induſtrieller Fortſchritt in der Erfindung der Honigſchleuder und 
der Kunſtwabe zugute; auch erfreut ſie ſich gegenwärtig wieder des ſtaatlichen Schutzes 
durch hohe Einfuhrzolle auf ausländiſche Bienenprodukte, genießt auch ſtaatliche Unter⸗ 
ſtützungen der Vereine und der großen apiſtiſchen Ausſtellungen. Endlich aber auch 
bricht ſich immer mehr die Erkenntnis Bahn, daß der reine Bienenhonig ein außer⸗ 
ordentlich geſundes Nahrungsmittel iſt, dem der Zucker und der Kunſthonig nicht im 
entfernteſten gleich kommt. 

Ich wende mich nun noch ſpezieller der Frage zu: Welche Bedeutung hat die 
Bienenzucht für die heutige Landwirtſchaft? 

Die Bienen ſchaffen dem Landwirt zunächſt direkten Nutzen durch Produktion von 
Honig und Wachs. Ihr großer Nutzen beſteht alſo darin, daß ſie den Pollen und 
und Blütennektar, alſo Pflanzenprodukte, die an ſich ohne Gebrauchswert find, in neue 
Produkte umwandeln, die ſolchen Wert beſitzen. Bei dem kleinen Grundbeſitzer wird faſt 
durchweg die Erzeugung von Honig und Wachs in den Vordergrund treten, weniger die 
Zucht der Biene, dieſelbe nur in ſo fern, als der eigene Stand vermehrt werden ſoll. 
Doch kenne ich auch kleine ländliche Beſitzer, die ſich wiederum in erſter Linie auf die 
Zucht der Biene, ſowohl Kunſtſchwärme als auch Weiſelzucht verlegen, und die alljährlich 
nicht nur 3—5 Zentner Honig a 70 Mark, ſondern auch ihre 10—12 Bienenvölkchen 
im Werte von je 12— 20 Mark in den Monaten April bis Juni verkaufen. Die Höhe 
des Ertrages an Produkten hängt von mancherlei Umſtänden ab, einmal von der Wit⸗ 
terung, dann aber von den Trachtverhältniſſen, denn beide ſind beſtimmend auf Güte 
und Geſchmack des Honigs, ferner von der Behandlung der Bienen, von der Darſtellungs— 
weiſe des Honigs und endlich auch von der geſchäftlichen Nachfrage und geeigneten 
Abſatzgebieten. 

Der Ertrag kann aber auch durch andere Dinge beeinträchtigt werden, von denen 
ich nur einige hier namhaft machen will. Dahin gehört die Nähe von Zuckerſiedereien 


ohne genügende Schutzvorrichtungen, ferner die Nachbarſchaft von großen Obſtplantagen, 
wo man mit ſüßen vergifteten Lockmitteln (Himbeerlimonade mit Arſenik) den für den 
Obſtbau ſchädlichen Nachtinſekten nachſtellt uud dabei die angelockten Bienen tötet, weil 
man am Tage die Flaſchen offen hängen läßt. Schon ſeit Jahren mehren ſich auch die 
Klagen der Imker in der Nähe von Arſenikbergwerken. So ſind in dieſem Jahre im 
Frankenſteiner und Reichenſteiner Kreiſe viele Bienenſtände durch Arſenik vergiftet worden 
und zwar in einem Umkreiſe von ca. 6 km. Die Bienenwirte find um fo beklagens— 
werter, als auch als eine natürliche Folge ihre Obſtbaume dies Jahr unfruchtbar 
geblieben ſind. 

Der kleine Landwirt kann aber die Bienenzucht um ſo eher bei ſich aufnehmen, 
als dieſelbe nur ein äußerſt geringes Anlage- und Betriebskapital erfordert und dieſelbe 
auch nicht an die Größe ſeiner Bodenfläche gebunden iſt. Sie nimmt auch ferner ſeine 
Zeit zwar oft, aber ſelten lange in Anſpruch, und giebt außerdem gerade ſeinen jüngeren 
Familienmitgliedern, Söhnen ſowohl als Töchtern Gelegenheit, ſich zu Hauſe nützlich zu 
machen, beſonders auch im Winter. Dies wäre alſo der direkte materielle Nutzen für 
den Landwirt. (Fortſetzung folgt.) 


Vom Schwärmen der Bienen. 
Von A. von Nauſchenfels⸗Collecchio in Italien. 


Das Schwärmen der Bienen iſt ein recht komplicierter, noch immer nicht genugſam 
erforſchter Alt und wird in manchem Detail noch lange ein Rätſel bleiben. Daß bei 
übrigens gleichen Umſtänden Völker in ſehr geräumigen Wohnungen nur ſelten, ſolche in 
kleineren hingegen regelmäßig oder doch viel häufiger ſchwärmen, weiß wohl jeder Imker, 
es genügt dies aber nicht, alle Erſcheinungen zu erklären, die in der Schwarmzeit ſich 
ergeben können. 

Zu Anfang meiner Imkerlaufbahn wäre ich gar zu gern raſch zu einer anſehnlichen 
Zahl von Völkern auf natürlichem Wege gelangt, und nichts wäre mir erwünſchter 
geweſen als recht viele Schwärme. Vom Jahre 1868 bis 1878 hatte ich ſehr gute, 
mittelmäßige und ſchlechte Honigjahre erlebt, aber in keinem dieſer zehn Jahre erhielt ich 
mehr als ungefähr 15 Prozent Schwärme. Einengen der Völker, Warmhalten, reichliches 
Füttern u. ſ. w., es half alles nichts; ich mußte alſo wohl annehmen, daß bei Ständern zu 
fünf unſerer Ganzrahmen (42 X 25½) und zehn Halbrahmen (20 X 25 ½) im Brutneſte, 
wie ich ſie hatte, in einer Gegend mit nicht beſonders guter Tracht, wie die war, in 
welcher ich imkerte, das Schwärmen die Ausnahme ſei. 

Das Jahr 1879 war ein ſehr gutes Honigjahr, ſehr warm und trocken, und ſiehe 
da, es fielen unerwartet 70 Prozent Schwärme, meiſt Erſtſchwärme, weil ich bemüht war, 
das Nachſchwärmen thunlichſt zu verhindern. Heiße und honigreiche Jahre habe ich aber 
früher auch gehabt, eine nennenswerte Anzahl Schwärme erhielt ich aber nicht. Ich 
dachte, es wäre wirklich eine Ausnahme und ſchrieb ſelbige der außergewöhnlich hohen 
Temperatur im Frühjahre und vielleicht anderen unbekannten Urſachen zu. Da kam das 
Jahr 1883, auch ſehr honigreich, im übrigen aber das gerade Gegenteil von 1879: die 
Temperatur war, beſonders im Mai, relativ niedrig und es regnete häufig, Schwärme 
gabs aber wieder in Menge. N 

Hätte ich nie honigreiche Jahre erlebt, ſo wäre es logisch, anzunehmen, der Über- 
fluß an Nektar im Vergleiche zur Räumlichkeit der Beuten, die ein Vergrößern derſelben 
über eine beſtimmte Grenze hinaus nicht zulaſſen, haben die Völker zum Schwärmen 
veranlaßt; es kann dies aber nur teilweiſe zutreffen, und müſſen alſo andere Faktoren 
beſtimmend mitwirken. 

Im Jahre 1883 hatte ich bereits einen zahlreichen Stand — 150 Völker bei— 
läufig — das Schwärmen war mir unerwünſcht, und ich verſuchte durch Raumerweiterung, 
Entnahme voller Honigwaben und Einhängen leerer demſelben teilweiſe Einhalt zu thun, 
es gelang aber nur in einzelnen Fällen. Man erntet bei dieſem Verfahren zwar viel 
Honig, doch nicht zur Genüge reifen, das Schwärmen unbedingt zu verhindern vermag 
man aber nicht. Eher würde man vielleicht den Zweck erreichen durch Entnahme von 
Brutwaben; ein heroiſches, aber auch nicht unfehlbares Mittel, und zudem nicht lohnend, 
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weil man durch Aufbeſſern ſchwächerer Völker mit den ſo erhaltenen Brutwaben nicht 
gewinnt, was man durch Entkräftung der ſtarken verliert. 

Die Schwarmperiode ſowie die Frühjahrs-Volltracht dauert bei mir etwa 15 Tage. 
Zu Anfang derſelben laſſen ſich die Völker noch ſo ziemlich beherrſchen, das heißt, ſie 
fügen ſich der Behandlung, tritt aber das ſogenannte Schwarmfieber ein, welches etwa 
drei bis vier Tage dauert, ſo möchte man meinen, es müſſe abſolut jeder Stock ſchwärmen, 
wenn günſtige Witterung andauert. Es iſt aber doch nicht der Fall. Hat das Fieber 
den höchſten Grad erreicht, tritt unerwartet eine Wendung ein, die Bienen fliegen wieder 
emſig auf die Weide, und fällt auch noch hier und da ein Schwarm, meiſt Nachſchwarm, 
ſo hat doch der Paroxysmus ſein Ende erreicht. Während der wenigen Tage aber, die 
das Delirium dauert, ſteht der Imker faſt machtlos ſeinen Bienen gegenüber; ſie ſtehen 
unter dem Einfluß jenes blinden Inſtinktes, der die ſichere Fortpflanzung der Art zum 
Endzwecke hat und ſich nur durch Gewaltmittel zügeln läßt. Im Grunde genommen iſt 
der Bien der Sohn eines Biens, der ſchwärmte, welcher wieder ſeinerſeits das Produkt 
eines Schwarmes war und ſo fort durch ſo viele Jahrhunderte, daß wir ſie gar nicht 
einmal annäherungsweiſe zu zählen vermögen. Was Wunder alſo, wenn unter günſtigen 
Verhältniſſen in den Völkern der unwiderſtehliche Drang erwacht, das zu thun, was jeder 
ihrer unzähligen Vorfahren auch that. Die Zucht vermag viel, einem brünſtigen Tier 
Vernunft beizubringen, vermag ſie nicht. 

Wie geſagt, die Entnahme von Brutwaben mag unter Umſtänden zum Ziele führen; 
ſicheres Mittel und meines Erachtens vorteilhafteres, um die Teilung eines Volkes zu 
verhüten, wäre das rechtzeitige Verſetzen desſelben in den Schwarmzuſtand. Beide Vor⸗ 
gehen ſind aber auf großen Bienenſtänden nicht durchführbar, was wohl keiner weiteren 
Erklärung bedarf. Es bleibt alſo nichts übrig, als ſchwärmen zu laſſen, was ſchwärmen 
will. Zehn, fünfzehn und mehr Schwärme an einem Tage, das kann einem aber wirklich 
die Freude an den Naturſchwärmen vergällen. Glücklicherweiſe iſts mit den Durchbrennen 
derſelben nicht ſo arg, bei uns wenigſtens nicht, wie man in den Büchern lieſt, und es 
kann ein Schwarm wohl tagelang am Aſte hängen, ohne daran zu denken, ſich eine ſtabile 
Wohnung zu ſuchen. Ich habe einige Schwärme eingebracht, die erwieſenermaßen zwei 
bis vier Tage ungeſehen an Baumäſten hingen. Deſſenungeachtet wird aber kein Imker 
wiſſentlich ſeine Schwärme lange im Freien belaſſen, was auch deshalb nicht ratſam wäre, 
weil ſich ein recht ſonderbarer Fall dabei ereignen kann, wie Dr. Metelli erzählt: 

„Obgleich es in der hieſigen Gegend alte, hohle Maulbeerbäume (bei mir Ulmen) 
genug giebt, zeigen die Schwärme doch keine Neigung das Weite zu ſuchen. In dieſen 
letzten zwei Jahren ſah ich Schwärme vier, fünf und mehr Tage am Baume hängen, 
trotz Regenſchauer, welche ſie wiederholt ganz durchnäßten. Iſt das Wetter günſtig, ſo 
hält der vom vergangenen Tage her am Aſte hängende Schwarm zwiſchen ein und drei 
Uhr ein Vorſpiel, wie er es im Stocke zu thun gewohnt war. In etwa fünf Minuten 
iſt die ganze Geſellſchaft auf den Flügeln, tummelt ſich luſtig eine gute Viertelſtunde in 
der Luft herum, kehrt dann, iſt ſie allein, wieder auf den früher innegehabten Platz 
zurück und bleibt da bis zum nächſten Nachmittag ruhig ſitzen, in der Erwartung, der 
Imker hole ſie heim. Sind der Schwärme mehrere, ſo wird die Sache ernſt; in weniger 
als einer halben Stunde (immer aber nur bei günſtigem Wetter) ſind ſie alle in der 
Luft, auch die am nämlichen Vormittag ausgezogenen, und bilden eine einzige fliegende 
Wolke, die, nachdem ſie ſich einige Zeit langſam hierhin und dorthin bewegt, ſich 
zuſammenzieht und auf dem nächſtbeſten Baume anlegt. Die Aſte, welche die Laſt nicht 
zu tragen vermögen, brechen; die Bienen ſtürzen mit ihnen zu Boden, erheben ſich wieder 
in die Luft, brechen neue Aſte und fo fort. Es iſt ein imponierendes Schauſpiel, bei 
dem einem aber 1 55 nicht wohl zu Mute iſt. Und doch kommt es nicht leicht vor, daß 
in dieſem heilloſen Wirrwarr Königinnen getötet werden. Wartet man bis zum Abend, 
ſo teilt ſich der ungeheure Haufen, gelingt es ihm ſich endlich anzulegen in rieſige 
Trauben, wovon jede einen Schwarm bildet. Ich habe im Jahre 1893 einem ſolchen 
Spektakel angewohnt, welcher den Tanz von einem Dutzend großer Schwärme repräſen⸗ 
tierte; im vergangenen Mai waren es ihrer ſieben, groß wie Kälber, die mir die Hälfte 
der Aſte eines Birnbaumes brachen.“ 

Vereinigungen von mehreren Schwärmen habe auch ich öfters geſehen, aber dieſe 
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primären Vereinigungen ergaben ſich, wenn Schwärme gleichzeitig oder in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen auszogen und einer dem anderen ſich anſchloß, während die von Dr. Metelli 
erwähnten Vereinigungen — nennen wir ſie ſekundäre — von der Notwendigkeit bedingt 
ſind, welche der ſeit einer gewiſſen Zeit am Aſte hängende Schwarm fühlt vorzuſpielen, 
und von der Art der Suggeſtion, die er mit ſeinem Geſumme auf die übrigen in ſeiner 
Nähe hängenden Schwärme übt, ſo daß ſie ihm faſt augenblicklich folgen. Sind ſie 
einmal in der Luft, iſt ihre Vereinigung in eine einzige Maſſe abſolut nicht zu verhindern. 
Aus dem Geſagten ergiebt ſich die Nutzanwendung, alle Schwärme nach ihrem 
Anlegen einzubringen, um Vereinigungen nach Möglichkeit vorzubeugen. Die Schwierig- 
keit beſteht aber nicht darin, den guten Rat zu geben, ſondern ihn in die Thatſache 
überzuführen. Tritt einmal das Schwarmfieber ein, ſind Vereinigungen erſter Art, auf 
großen Ständen namentlich, ſchwer zu vermeiden. Was die ſekundäre anbelangt, da ein 
abgeſtoßener Schwarm in der Regel am erſten Tage nicht vorſpielt, wenn er nicht von 
einem anderen vorſpielenden dazu verleitet wird, ſo dürfte es dem Imker wohl nicht an 
Zeit fehlen, ſich dagegen zu verwahren. Dr. Metelli meint, in der Praxis ginge es doch 
nicht immer ſo glatt ab. Er wintert 120 bis 150 Völker ein; ich habe deren eine weit 
größere Zahl gezüchtet, und einigemal auch die Schwarmwut kennen gelernt leine Selten— 
heit bei unſerer zum Schwärmen wenig geneigten Raſſe), brach aber der Abend herein, 
war alles unter Dach und Fach, was tagsüber ausgezogen. Wo man weniger geräumige 
Wohnungen im Gebrauche hat und ſchwarmluſtige Bienen darinnen, mögen übrigens 
außergewöhnliche Völker-Wanderungen zu den Alltagsereigniſſen zählen. 


Carl Gatter 9. 
Von Alois Alfonſus, Wien⸗Döbling. 


Carl Gatter, der öſterreichiſche Imkerneſtor, iſt an ſeinem 77. Geburtstage, am 
12. Februar 1896, in ein beſſeres Jenſeits abberufen worden. Tieftrauernd ſteht die 
Imkerſchaft an der Bahre des Meiſters, der ſich um die Hebung der öſterreichiſchen 
Bienenzucht unſterbliche Dienſte erworben hat. 

Carl Gatter war bekanntlich der allein noch lebende Schüler Ehrenfels, des größten 
Meiſters der alten Schule, und hat auch viele ſeiner Kenntniſſe dieſem zu danken gehabt. 
Mit der Erfindung des Mobilbaues durch Dr. Dzierzon ging ein friſcher Zug durch 
die Imkerwelt, und Gatter war es damals, der als Apoſtel der modernen Imkerei ſeine 
ganze Kraft einſetzte, um der Fahne Dzierzons zum Siege zu verhelfen. Als im Jahre 
1863 der Wiener Bienenzüchter⸗Verein ins Leben gerufen wurde, ernannte man Gatter 
zum correſpondierenden Mitgliede. Als er im Jahre 1864 eine Lehrerſtelle in Wien 
erhielt, widmete er ſich in ſeinen freien Stunden ganz der Bienenzucht. 

Gatter verdankt die öſterreichiſche Imkerei die Einführung des Wanderlehrinſtitutes, 
welches ſich bis zum heutigen Tage in geradezu ausgezeichneter Weiſe bewährt hat, und 
welchem die Ausbreitung und Hebung der Mobilimkerei in allererſter Linie zu danken 
iſt. Auf apiſtiſch⸗literariſchem Gebiete war Gatter hervorragend thätig. So gab er ein 
Schriftchen über die Heilkraft des Honigs heraus, leitete viele Jahre die Redaktion des 
Wiener „Bienenvater“ ohne alles Entgelt und war Mitarbeiter einer Anzahl von Bienen- 
und landwirtſchaftlicher Zeitſchriften. Im Wiener Bienenzüchterverein hatte Gatter im 
Laufe der Jahre die verſchiedenſten Ämter inne, und hat er demſelben als Vicepräſident, 
Sekretär, Wanderlehrer, Bibliothekar und Redakteur große und erſprießliche Dienſte 
geleiſtet. Daß es dem verdienten Mann nicht an Auszeichnungen aller Art fehlte, iſt 
wohl ſelbſtverſtändlich. Se. Maj. Kaiſer Franz Joſef I. verlieh ihm das goldene Verdienſt⸗ 
kreuz, eine große Anzahl von Bienenzuchtvereinen ernannte Gatter zu feinem Ehren— 
mitgliede, jo auch der Centralverein für Bienenzucht in Dfterreih. Die letzte große 
Ehrung, die ihm widerfuhr, war feine Ernennung zum Ehrenmitgliede der Wander- 
verſammlung deutſch⸗öſterreichiſch⸗-ungariſcher Bienenwirte, welche gelegentlich der Leipziger 
Jubiläumstage erfolgte. Seit Mitte der achtziger Jahre laborierte Gatter an einem 
ſchweren Augenleiden, daß er ſich durch Überanſtrengung — da er nicht ſelten die Nacht 
hindurch am 5 zubrachte — zuzog. Er war genötigt, ſein Wanderlehramt, 
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ſowie die Redaktion des „Bienenvater“ niederzulegen, um ſeinen kranken Augen einiger⸗ 
maßen Schonung zu verſchaffen. Er hoffte Beſſerung des Leidens, doch leider trat dieſe 
nicht ein. Seit einigen Jahren war Gatter auf einem Auge völlig erblindet. Deſſen⸗ 
ungeachtet war er bis zu ſeinem letzten Atemzuge Bienenzüchter mit Leib und Seele. 
Die Wanderverſammlung der deutſch⸗-öſterreichiſch-ungariſchen Bienenwirte beſuchte er 
regelmäßig, er hat von den bisher abgehaltenen 40 Verſammlungen mehr als 30 beſucht. 
Die letzte Verſammlung, die er in Deutſchland beſuchte, war die zu Lübeck. Gelegentlich 
der 39. Wanderverſammlung äußerte er ſich, er fühle ſich glücklich, noch einmal die Lieben 
alle beiſammen zu ſehen, denn es ſei ihm unmöglich, eine ferngelegene Verſammlung je 
noch zu beſuchen. Nach Leipzig ſandte er mir ein wirklich herzergreifendes Schreiben, 
worin er allen Imkern und ſpeziell einigen näheren Bekannten die beſten Grüße über⸗ 
mittelte und in welchem er auch über ſeine ſo ſehr angegriffene Geſundheit klagte. 

Gatter war noch in ſeinen letzten Lebensjahren als Beamter des fürſterzbiſchöflichen 
Conſiſtoriums thätig und hat er ſeinen Dienſt noch bis zum Monat Oktober zur vollen 
Zufriedenheit ſeiner Vorgeſetzten verſehen. Seinen letzten Ausgang unternahm er Ende 
Oktober, um mir einen Beſuch abzuſtatten, bei welcher Gelegenheit er mit Thränen in 
den Augen ſeiner Freude ob der ihm durch ſeine Ernennung zum Ehrenmitgliede der 
Wanderverſammlung angethanen Ehre Ausdruck gab. 

Durch den Tod Gatters hat die Imkerſchaft Oſterreichs einen ſchweren Schlag 
erlitten. Sein Name wird fortleben im Herzen aller Imker, fein Andenken wird jederzei⸗ 
hoch in Ehren gehalten werden. 


Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann in Jecha bei Sondershauſen. 


Deutſchland. Der Februar hat bis jetzt ſchon [Verbeſſerung der Bienenweide, ein Morgen Jude: 
einzelne Flugtage gebracht, jo daß die Völker, | rüben, ihr vorſündflutlichen Leute, giebt mehr 
die das Bedürfnis dazu hatten, ſich reinigen Honig als Phacelie, Rieſenklee u. ſ. w. hektaren⸗ 
konnten. Voller Hoffnung iſt des Imkers Herz. weiſe e Da braucht man ſich nichr 
Mag nur März und April nicht verderben, was mehr den Kopf darüber zu zerbrechen, wieviel 
der Hornung gut gemacht. Bienenſtöcke eine Flur nähren könne, jetzt heiß: 

Immer ſchöner wird die edle Fälſcherei. Nach⸗ | das Rechenexempel, wieviel Honig⸗ und Wachs⸗ 
dem man glücklich im ſchönen Köln am Rhein fabriken können beſtehen, ohne ſich allzugroße 
das Gewerbewachs Nr. 1, 2 und 3 erfunden, das Konkurrenz zu machen oder, um einen deutſchen 
ic in nichts von dem echten Wachs unterſcheiden Ausdruck zu brauchen, ſich allzuſehr auf die Hacken 
ſoll, mit der Begründung, reines Wachs wäre ſo zu treten. Und ſo weiter das Zukunftsbild aus⸗ 
wie ſo bei den Imkern nicht mehr zu bekommen, gemalt nach Belieben. 

auch nicht zurückbleiben Doch die Sache iſt ernſt. Wenn ich auch der 

und har in 8 bei S . . .. eine große | Überzeugung bin, daß die Fälſchung bei dem Ge⸗ 
Fabrik gegründet unter der vielverſprechenden werbewachſe ſehr leicht enn Anal He iſt, ſo iſt 
Firma: „Norddeutſches Honig- und Wachswerk.“ dies doch ſehr ſchwer bei dem Kunſthonig. Wann 
Dieſe Fabrik hat es ſich zur Aufgabe gemacht, erhalten wir endlich den Schutz, daß geſetzlich 
einem dringenden Bedürfniſſe abzuhelfen, und weil verboten wird, alle künſtlichen Erzeugniſſe mit 
alle Welt über ſtockenden Honigabſatz klagt, Kunſt⸗ dem ſchönen, lockenden Namen Honig zu belegen 
honig aus Kryſtallzucker, Naturhonig und Salz- und dadurch dem Käufer das Geld aus der Taſche 
ſäure herzuſtellen. Und weil Rache muß fein, jo | zu locken? In der politischen Zeitung, der ich die 
ſoll die Rheingegend, die das berühmte Gewerbe— achricht von dem norddeutſchen Honig- und 
wachs erfunden, hauptſächlich bisher der Abnehmer Wachswerk entnommen habe, wird der Vorſchlag 
dieſes „Kunſthonigs“ geweſen fein, bald aber gemacht, der Kunſthonig ſolle eine entſprechende 
Färbung erhalten, um jeden Zweifel auszuſchließen. 


Märkten erſcheinen. \ Die Frage wäre nur die, welche? Solche Dinge 
Es iſt doch hübſch um ſolchen Fortſchritt. Bis- wären Sache des Zentralvereins. 


nung, daß das nord- und ſüddeutſche Honig- und richt, daß dort, 610 m über dem Meere, noch 
Wachswerk allein ein gutes Bienenvolk ſei. Längſt flott Bienenzucht getrieben wird; der königl. Förſter 
überwundener Standpunkt, wie Figura zeigt! | dort züchtet ſogar Italiener. Von hohem 
Was braucht man Ameiſenſäure zur Invertierung Intereſſe wäre es einmal, feſtzuſtellen, wer iſt der 
des Nektars, Salzſäure thut dieſelben Dienſte; „höchſte“ Bienenzüchter in Deutſchland? Im 
was braucht man ſich noch zu mühen mit Aus⸗ Gprüheft hoffe ich das Ergebnis veröffentlichen 
und Einwinterung von Bienen, mit Honig- zu können. Im übrigen mußte es bei dem Auf⸗ 
ſchleudern? Die menſchliche Biene verwandelt ſatze: Wie iſt der Brutraum auszuſtatten, nicht 
gleich zentnerweiſe Zucker in Honig. Da ſtreiten heißen: 1800 Fuß, ſondern Meter. Dathe ſtimmt 
ſich die Imker herum und ſinnen und ſorgen über nach Gravenhorſts illuſtrierter Bztg. der Anſicht 
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Vogels nicht bei, daß eine Kreuzung der apis dorsata 
mit unſerer mellifica unmöglich ſei. Die Drohnen 
beider Bienenarten ſeien von ziemlich gleicher 
Größe. Was ihm am meiſten Zweifel verur⸗ 
ſache, ſeien die Umſtände, daß die Dorsata in 
ihrer Heimat nicht in hohlen Bäumen, ſondern 
nur im Freien Brut⸗ und kein Drohnenwerk an⸗ 
ſetzt. Letzteres iſt doch wohl nicht gut möglich, 
ſondern allem Anſcheine nach bedarf es noch 
weiterer genauer Unterſuchungen und Beobach— 
tungen. Am Ende werden die Drohnen in den 
Arbeitsbienenzellen erbrütet, wenn kein beſonderes 
Drohnenwerk aufgeführt wird. 

ietſche hat wieder eine neue Verbeſſerung an 
feiner Kunſtwabenpreſſe angebracht, und die Her- 
ſtellung der Waben geht bei den jetzigen Preſſen 
ſo glatt und einfach, daß ſelbſt ein Dienſtbote 
ohne große Belehrung das Wabengießen leiſten 
kann. In Amerika ſtellt man nach Gravenhorſts 
illuſtr. Bienenzeitung jetzt unendliche Wachstafeln 
dar für die Kunſtwabenmaſchinen. Das zeit⸗ 
raubende, läſtige Tauchen fällt fort und damit 
11 das Mißlingen jo mancher getauchten Wachs- 
lätter. 

Liedlof und Loth, die an der Spitze des Leip⸗ 
ziger Ausſtellungsausſchuſſes ſtanden, wurden bei 
der jüngſten Anweſenheit des Königs Albert von 

Sachſen in Leipzig am 7. Februar zur Hoftafel 
gezogen, ein neuer Beweis Königlicher Huld gegen 
uns Bienenzüchter und gegen die vielgeplagten 
Leiter von Bienenzeitungen. Dafür ſcheint die 
deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft die Bienenzucht 
immer noch mehr als Spielerei zu behandeln. Denn 
während ſie für Geflügel das Zfache ausſetzt, hat 
ſie von den Zehntauſenden von Preisgeldern nur 
645 Mk. und 6 Preismünzen übrig, für Lehr⸗ 
mittel und Litteratur überhaupt nichts. Da ge⸗ 
fällt uns ſolch Königliche Huld und Wertſchätzung 
doch beſſer. 


Öfterreih- Angarn. 
Nr. 2 giebt ein Herr Witteck ſeine Weiſe des 
Kunſtwabenpreſſens, nicht Gießens, zum beſten. Er 
befürwortet, dadurch erhalte er dünnere Mittel- 
wände und infolgedeſſen auch mehr von einem 
Kilo Wachs. Er nimmt eine cylindriſche Flaſche, 
füllt ſie mit kaltem 1 macht auch die Ober⸗ 
1 recht naß, taucht fie dann in geſchmolzenes 

achs ein, ſoweit ſie cylindriſch rund iſt und 
zieht ſie langſam heraus. Der ſchöne Wachs⸗ 
überzug wird recht ſchnell mit einem Meſſer von 


In dem Bienenvater 


oben nach unten durchſchnitten, von der Flaſche 
abgelöſt und ſchnell in die Rietſcheſche Waben⸗ 
preſſe hineingelegt und gedrückt. Nach einigen 
a Verſuchen gelingt die Sache recht 
gut. Wir wollen es ach einmal verſuchen, um⸗ 
Biesen. iſt jedenfalls die Geſchichte als das 

ießen. 


Belgien. Wie froh wir ſein können, daß 
der Honigzoll erhöht, erſehe ich aus einer Mit⸗ 
teilung im Progres apicole. In der Handels- 
kammer von Los Angeles ſind 60 eifrige und 
unternehmende Bienenzüchter unter dem Vorſitz 
von Profeſſor Cook zuſammengetreten, um na 
dem Vorbild der Früchteausfuhrgeſellſchaft, eine 
Honigausfuhrgeſellſchaft zu gründen, da in der 
letzten Zeit der kaliforniſche Honigpreis empfind⸗ 
lich, um 25 bis 30%, heruntergegangen ſei. Alle 
ſtimmten darin überein, daß dieſer empfindliche 
Preisſturz, der die Bienenzüchter um die Früchte 
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ihrer Mühe bringe, hauptſächlich auf der ſchlechten 
Einrichtung des Honigverkaufs beruhe. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich ein Vor⸗ 
kommnis erwähnen, ſelbſt wieder auf die Gefahr 
hin, perſönlich angegriffen zu werden, obgleich 
jeder, der mich kennt, weiß, daß ich nie perſön⸗ 
lich angreife, mir vielmehr dies auf das höchſte 
verhaßt iſt. Es iſt in Deutſchland dank der Be⸗ 
mühungen der Vereine viel beſſer geworden mit 
der Aufmachung des Honigs zum Verkauf. Aber 
viel bleibt doch noch zu thun! Da ſah ich neu⸗ 
lich auf einer Reiſe in einer größeren Stadt in 
einem Kaufladen eines Delikateſſenhändlers gegen⸗ 
über dem Dome in einſamer Schöne zwei Honig⸗ 
gläſer prangen mitten im Schaufenſter, der In⸗ 
halt dunkelgelb, oben ſtreifig, das Glas ohne 
Aufſchrift. Wie viele werden geahnt haben, daß 
dies Honig ſein ſoll? In nicht allzu großer Ent⸗ 
fernung ſtanden ein paar Moſtrichgläſer mit bunter 
Aufſchrift, in gefälliger feiner Form mit hübſchen 
Glasdeckeln. Das lockt. 

In ſeinem ſehr leſenswerten Schriftchen „De 
Honigmarkten hier te lande en elders“, die 
Honigmärkte hier zu Lande und anderwärts, macht 
der Verfaſſer, Felix Loos, den ſehr beherzigens⸗ 
werten Vorſchlag, zur Hebung des Honigverbrauchs 
bei Honigmärkten und Ausſtellungen Tombolas 
einzurichten, dazu Halbpfundgläſer aufzukaufen 
und jedes zweite Los gewinnen zu laſſen, ein 
Gedanke, der ſehr zu erwägen iſt. Mit der Ein⸗ 
trittskarte vielleicht eine Honigverloſung ver— 
bunden, mancher würde gewonnen und mancher 
kauft lieber Ye Pfundglas für einen Fünfziger, 
als 1 Pfundglas für 90 A. 

Im Bieénvriend finde ich eine gute Vor- 
ſchrift, die zwar nicht neu, aber manchem doch 
willkommen ſein wird. Man laſſe in einem Keſſel 
auf gutem Feuer 330 Gramm Honig ſchmelzen. 
Sobald der Honig ganz geſchmolzen, fügt man 
langſam, derweilen man gehörig rührt, um das 
Gemenge nicht anbrennen zu laſſen, 1 Kilo weißen 
Zucker in Puderform bei. Damit der Honig den 
Zucker gut annehme, muß der Keſſel immer auf 
dem Feuer ſtehen bleiben. Sobald das Gemenge 
vollſtändig iſt, gießt man es in eine Schüſſel und 
knetet es warm mit 250 Gramm Mehl. So be- 
kommt man 1580 bis 1600 Gramm Teig, dem 
man eine Form geben kann, welche man will. 
Nach dem Erkalten wird er etwas hart, bringt 
man ihn aber in den Stock, ſo wird er wieder 
ein bischen feucht und die Bienen ſaugen davon. 
Hier hat man eine ganz gute Frühlingsfütterung 
auf die bequemſte Weiſe. 

Eine Neuigkeit von dem internationalen Bienen⸗ 
züchterkongreß in Paris kann ich jetzt erſt bringen. 
Ich bin erſt durch Nr. 2 des Rucher belge darauf 
geſtoßen. Wels iſt nun auch ein längſt über⸗ 
wundener Standpunkt, der zwei Bienenſtöcke zu⸗ 
ſammenkoppelte und in Görlitz Anlaß gab zu 
dem Vortrag: Ein Rätſel im Bienenhaushalt. 
Ein Bruder Kapuziner hat den Bienenkollektivis⸗ 
mus, d. h. auf gut deutſch die Güter- und Lebens⸗ 
gemeinſchaft der Bienen viel weiter ausgedehnt, 
er verbindet nicht zwei, ſondern gleich eine ganze 
Reihe Bienenſtöcke in gemeinſamen Geruch und 
gemeinſamer Wärme, durch durchlöcherte Schied— 
bretter, ähnlich wie bei dem Wellsſchen Zwillings- 
ſtock. Ich komme das nächſte Mal darauf zurück, 
nur füge 15 noch den Namen des Stockes bei, 
er heißt La Kapuzine d' Anjou, was ich vorläufig 
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nicht anders verdeutſchen kann, als der Kapuziner⸗ 
ſtock von Anjou. Großes Lob hat Belgien auf 
dieſem internationalen Kongreß geerntet, es 
marſchieret friſch an der Spitze der vernünftigen 
und fortſchrittlichen Bienenzucht. 


Basler, Können die Bienen zwiſchen Drohnen⸗ 
und Arbeiterinneneier unterſcheiden? Dieſe Frage 
wurde in England damit beantwortet, daß man 
hinwies auf den bekannten Umſtand, daß Bienen hier 
und da Königinzellen über Drohneneier errichten, 
ſie könnten alſo Drohneneier von Arbeiterinneneiern 
nicht unterſcheiden. Dies Königinzellenanſetzen iſt 
aber eine nn Verirrung, hervorgegangen 
aus der äußerſten Not, und die kann nicht ent⸗ 
ſcheiden. Aber auch die vielgerühmte Biologie 
hat noch keine Löſung der Frage gebracht. Denn 
daß die Größe der Zelle nicht entſcheidend, be⸗ 
weiſt, daß die Königinlarve ein ganz anderes 
Futter erhält als die Drohnenlarve. Hier verſagt 
auch die Futterſaftstheorie ganz und gar. Wir 
ſtehen nach wie vor vor dem großen Rätſel. Wer 
ſtellt die Bienen an, den einen Larven königliches, 
den anderen grobes Futter zu geben, wer lehrt 
ſie bereits in unentwickeltem Zuſtande Drohnen⸗ 
und Arbeiterinnenbrut unterſcheiden — Buckel⸗ 
brut? Am Ende bleibt es doch bei dem alten 
Worte Inſtinkt, das wenigſtens ein Name war 
für ein unbekanntes, rätſelhaftes Etwas? 


Amerika. Der Rundſchauer von Beekeepers 
Review iſt ſich nicht ganz klar über den in der 
Leipzigerin gefundenen Ausdruck: Roßhaarbienen⸗ 
kappe. Nun, es iſt nichts anderes als ein aus 
Pferdehaaren geflochtener Schleier und ganz ähn⸗ 
lich dem von ihm angeführten Schleier der orien⸗ 
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taliſchen Frauen, im übrigen das bequemſte Ding 
auf der Welt, und bin ich gern bereit, meinem 
Kollegen über dem male ein Muſter zu ſenden. 
Er beſpricht auch die Verhandlung des ruſſiſchen 
Redakteurs Kandratieff mit Dr. Dubini vom 
Apicolture über die arg mißhandelten Drohnen, 
kann ſich aber nicht überzeugt geben, daß bei 
Anweſenheit von dieſen Faulenzern im Brutneſt 
mehr Bienen auf Tracht auszufliegen vermöchten 
und daß dies nicht die ſchlechteſten Stöcke ſeien, 
die Drohnen hätten. Auch Rauſchenfels kann ihn 
nicht überzeugen. Frau Haſtenbeck erzählt in 
The progress. Beekeeper ihr Mißgeſchick, daß 
ſie von der Tochter einer ganz gelben Italienerin 
five-bandet queen) urplötzlich eine ganz ſchwarze 
önigin erhalten hätte, als wäre es eine Afrikanerin 
und keine Italienerin und zwar ſo ſchwarz, wie ſie 
noch keine Königin Be Die Schweſtern da- 
gegen hätten alle das Kennzeichen einer Italienerin 
getragen. Des Rätſels Löſung wird doch wohl 
etwas puniſch Blut von der Drohne oder der 
Mutter her ſein. | 
Zum Schluſſe noch etwas Heiteres. Ein Dr. Wey⸗ 
land berichtet in der Revue electique d' Api- 
culture über die Ausſtellung in Straßburg. Wir 
entnehmen der LAbeille de l’Aisne folgenden 
Satz daraus: Was ſchadet es en das 
Stechen?) Ich mache den Stöcken einen Beſuch. 
Sieh hier eine große Anzahl von Baſtianſtöcken, 
bevölkert mit ſchönen und ſtarken Völkern, etwas 
weiter entfernt davon kleine badiſche Stöcke, Singer- 
hüte, Kinderſpielzeuge und die Rähmchen, Liliput⸗ 
rähmchen. Was ſagt Freund Roth dazu? Das 
Bad. Rähmchen iſt zwar etwas kleiner als das alte 
Berlepſchiſche, aber hat doch immerhin 21 x 24 cm. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger Dorndorf. 


Frage: Iſt es richtig, daß die Unruhe der 


Bienen nach dem Reinigungsausflug auf Weiſel⸗ 
loſigkeit ſchließen läßt? 

Antwort: So im allgemeiuen kann ich die 
Frage weder bejahen noch verneinen. Ein ſo 
recht kräftiger Reinigungsausflug, wie ihn z. B. 
meine Völker an den ſchönen Februartagen ſich 
leiſteten, muß ja notwendig den ganzen Bien in 
eine um ſo lebhaftere Bewegung verſetzen, je 
länger das Innenbleiben gedauert und je dichter 
der Winterknäuel ſich gebildet hatte. Die Völker 
können dann nicht ſofort wieder in ihre frühere 
Ruhe einlenken, es wird und muß ſich in Tönen 
und Bewegungen eine längere Unruhe bemerklich 
machen, gerade bei normaler Stärke und Be⸗ 
ſchaffenheit. Wenn ich da ein gut ein- und aus⸗ 
gewintertes Bienenvolk noch gegen Abend, etwa 
nach 5 oder 6 Uhr, mächtig brauſen höre, un- 
gefähr ſo, wie ſie bei der Herbſtfütterung brauſten 
und am Flugloch eine Lebendigkeit wahrnehme, 
die wiederum ganz ähnlich der bei der Herbit- 


fütterung iſt, ſo ſehe ich das an ſich durchaus nicht 


als verdächtig an, ich finde es im Gegenteil ſehr 
wohl erklärlich und natürlich in Rückſicht auf den 
gehabten kräftigen Reinigungsausflug. Wenn 
freilich die Unruhe ſich ſo äußert, daß die Bienen 
nicht nur heraus- und peak jondern an 
der ganzen Stirnwand ſich zerſtreuen, haſtig auf- 
und ab⸗, hin⸗ und herbewegen und dabei jene 


eigentümliche Ruheloſigkeit an den Tag legen, die 
uns ſchon im Sommer bei weiſellos gewordenen 
Nachſchwärmen bekannt geworden iſt und wenn 
das Brauſen auch bei der Dunkelheit ſich nicht ab⸗ 
dämpft, ſondern eher heftiger wird, dann kon⸗ 
ſtatiere ich irgend eine innere Unregelmäßigkeit, 
die gewiß Weiſelloſigkeit ſein kann. Aber ſolche 
Stöcke gleich zu kaſſieren oder mit entſchieden 
weiſelrichtigen zu vereinigen halte ich deshalb 
noch nicht für geboten, dazu iſt immer noch dann 
Zeit, wenn ich durch gründliche Einſichtnahme in 
den ganzen Bien, alſo durch die echte Frühjahrs— 
reviſion volle Klarheit über den Mangel der 
Königin erlange. Es ſoll freilich Imker geben, 
welche nur ſccher a brauchen, um dieſen Mangel 
zweifellos ſicher zu ſtellen. Möglich, daß man 
fo weit kommen kann, ich bin noch nicht jb weit. 

Frage: Welches iſt wohl die beſte Waſſer⸗ 
verſorgung im Vorfrühling, wenn man in ſeinen 
Stöcken keine beſonderen Tränkeinrichtungen hat? 

Antwort: Wie ich dem Waſſerbedürfnis 
unſerer Bienen um dieſe Zeit abzuhelfen ſuche, 
will ich gern erklären, aber daß mein Verfahren 
das beſte ſei, will und kann ich nicht im ent⸗ 
fernteſten annehmen. — Wenn ſich die Witterung 
frühlingsmäßig geſtaltet hat, ſo daß die Bienen, 
wenn nicht tagtäglich, ſo doch wiederholt und 
öfter als im Januar und Februar, ihre Ausflüge 
halten, dann kommt jeder Stock regelmäßig alle 
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10—14 Tage an eine Reviſion. Selbſtverſtändlich 
geht dieſe da noch durchaus nicht immer bis auf 
die Brut und die Königin, ſondern in erſter Linie 
auf den Futtervorrat und die Stärke, in zweiter 
auf den Geſamteindruck, den das Verhalten des 
Volkes auf mich macht und auf die Reinigung 
der Bodenbretter. Da habe ich ſtets einen Topf 
mit warmem Waſſer und eine kleine zinnerne 
Kliſtierſpritze neben mir. Iſt das Volk nach⸗ 
geſehen und beſonders der Futtervorrat entweder 
kräftig ergänzt oder in richtige Lage verſetzt wor⸗ 
den, dann bekommt es 3, 4 oder 5 Strahlen des 
warmen Waſſers mittels der kleinen Spritze ober⸗ 
halb ſeines Sitzes durch den ganzen Innenraum 
in kleinen Tropfen ausgebreitet. Ich kann das 
leicht bewerkſtelligen, weil meine Deckbrettchen auf 
kleinen Leiſten ruhen und nicht unmittelbar auf 
den Rähmchenträgern aufliegen, es entſteht da⸗ 
durch ein ſchmaler, nur für den Durch⸗ und 
ubergang der Bienen geeigneter Zwiſchenraum, 
in den ich das Waſſer leicht einſpritzen kann. 
Wenn ich jedem Volk regelmäßig alle 10—14 Tage 
ſolche Rationen von dem gewiß um dieſe Zeit ſehr 
dringlichen Naß zu teil werden laſſe, habe ich 
Durſtnot nicht zu befürchten. 

Frage: Giebt es einen Pollenerſatz, der dem 
natürlichen Eintragen von Blumenſtaub völlig 
gleichkommt? Die Mehlfütterung, an der ich früher 
manchmal rechte Freude gehabt, iſt mir doch ſeit 
einigen Jahren durch die darüber empfangenen 
Belehrungen verleidet worden. 

Antwort: Daß wir der Natur mit unſerer 
Kunſt völlig gleichkommen können, iſt wohl bei 
der Bienenzucht von vornherein als ausgeſchloſſen 
zu betrachten. Bei dem Pollenerſatz vollends 
kann ich mich nun von einer ſolchen Möglichkeit 
durch nichts mehr überzeugen laſſen. Was für 
Kunſtprodukte hat man da ſchon ins Feld geführt, 
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Dauer in Bewegung verſetzen konnte. Mit dent 
einen Fabrikat glaubte man auf grund ſeiner 
chemiſchen Zuſammenſetzung durchaus „den Stein 
der Weiſen“ gefunden zu haben, es iſt aber ebenſo 
auf⸗ und wieder untergegangen wie alle anderen 
derartigen Surrogate. Doch die Naturprodukte 
im Vorfrühling durch Menſchenkunſt befördern 
und vermehren, das dürfte in dieſem Fall recht 
wohl möglich ſein. Was ſind die winzigen 
Trachten aus den Schneeglöckchen und Veilchen, 
die ſich wohl hier und da in beſonders günſtiger 
Lage ſehr zeitig zur Blüte erſchließen, was ſind 
ſie gegen die Maſſen von Blumenſtaub die unſeren 
Bienen ſo ſehr leicht aus den Krokus, Tulpen, 
Aurikeln und anderen Gartenblumen, die durch 
Menſchenkunſt ohne große Mühe ſchon Ende 
Februar oder Anfang März zur Vollblüte ent⸗ 
wickelt werden, ſich ſelbſt eintragen können? Ein 
Frühbeet aus ſolchen Naturprodukten an ſchöner, 
ſonniger, vor rauher Luft geſchützter Stelle, durch 
leicht abnehmbare, aber gut ſchließende Fenſter, 
vor und nach dem Bienenflug geſchützt, einige 
Fenſterbretter in der gut gelegenen Wohn- oder 
Schulſtube mit in Töpfen getriebenen Hyacinthen 
Maiblumen u. dgl. in den warmen Tagesſtunden 
dem Flug der Bienen dargeboten; das iſt nach 
meiner Anſicht richtiger und mehr, als alle Ex⸗ 
perimente mit Kunſtprodukten. Schließlich ließe 
ſich ja auch der Staub aus der Haſelnuß, Erle 
und anderen Kätzchenträgern ausſchütteln, ſammeln 
und in Wabenzellen einſtreuen, die möglicher- 
weiſe auch ohne Bienenflug innerhalb des Stockes 
dargereicht und angenommen werden könnten. 
Wem aber die Mehlfütterung Spaß macht, ei, 
warum ſoll er ſich dieſes Vergnügen nicht gönnen? 
Schädlich hat ſie bei meinen Bienen nie gewirkt, 
nur ernſtliche Vorteile für die Entwickelung der 
Völker ſind mir ebenfalls nie zur Wahrnehmung 


ohne daß auch nur eins die Imkerwelt auf die | gekommen. 


S Vermiſchtes. MD 


Imkers „Wenn ich einmal“. 
Mel.: Wenn ich einmal der Herrgott wär. 

Wenn ich einmal der Reichstag wär, 
Mein Erſtes wäre das: 
Ich nähme meine Weisheit her 
Und dekretierte baß: 
Wer etwas thut und etwas treibt, 
Was unſre Bienen kränkt, 
Der ſorge, daß dies unterbleibt, 
Sonſt wird er auf — der Stelle beſtraft. 


Wenn ich einmal der Reichstag wär, 
Mein Zweites wäre das: 

Die Honigpantſcher nähm ich her 
Und machte keinen Spaß. 

Im ſichern, gut bewachten Heim, 
Da müßten ſie in Ruh' 

Selbſt eſſen ihren Honigſeim 

Und Schwerſpatbrot dazu. 


Wenn ich einmal der Reichstag wär, 
Mein Drittes wäre das: 
Ich nähm' Papier und Feder her 
Und's Reichserztintenfaß; 
Verfaßte, weislich überlegt 
Und dennoch kurzer Hand, 
Ein „Allgemeines Bienenrecht“ 
Für's deutſche Vaterland. 

Gladitz. J. C. Rühn. 


Aber Heizung und Zimmerbienenzucht. 
„Heizung? Überwundener Standpunkt!“ werden 
wohl die meiſten Leſer dieſer Zeilen ſagen, denn 
beſonders gute Erfahrungen haben wohl wenige 
damit gemacht, außer wenn jemand ſo unglücklich 
war, daß ein gut verſichertes Bienenhaus mit 
faulbrütigen Völkern dabei abbrannte. Eine be⸗ 
ſonders ſchädliche Einwirkung der Heizung wird 
ebenſowenig jemand behaupten, der es recht ver⸗ 
ſucht hat, aber nur wenige haben dabei einen, 
die Mühe und Koſten lohnenden Vorteil gefunden. 
Ich heize auch ſeit 5 Jahren und zwar durch 
eine Abzweigung der Warmwaſſerheizung meiner 
Gewächshäuſer. Dadurch, daß die Heizrohre dicht 
am Boden hinlaufen, iſt die Wärme gleichmäßig 
und, weil mit einer größeren Heizung verbunden, 
leicht und auf das genaueſte regulierbar. Mühe 
und Koſten kommen kaum in Betracht. Da ich 
die ſogenannte Treibheizung für nicht praktiſch 
und wertlos fand, bin ich gleich im zweiten Jahre 
davon abgeſtanden. Die Wände meines doppel⸗ 
ſeitigen Bienenhauſes ſind mit einer Miſchung 
von Torfmull und Gips hergeſtellt, der Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen Dachverſchalung und Ziegel iſt 
mit Torfmull ausgefüllt. Das e iſt dadurch 
ſehr warm und ſicher. Die Wohnungen (drei 
etagige Einzelbeuten nach badiſchem Maß) ſind 


aus einfachen Brettern zuſammen genagelt. Die 
Fluglöcher bleiben auch im Winter, beſonders die 
oberen Reihen, ziemlich weit offen, und nur bei 
größerer Kälte werden die Flugkanäle außen mit 
Läden geſchloſſen. Bis Ende März wird das 
Haus nur bei ſtrenger Kälte erwärmt, aber 
öchſtens bis auf 6 Grad R. Bei Beginn des 
Brutgeſchäftes und der Pollentracht wird die 
Hauswärme auf 10 bis 12 Grad und bei Tem⸗ 
peraturrückſchlägen noch etwas höher getrieben. 
Iſt das Wetter ſo ungünſtig, daß die Bienen 
einige Tage nicht ausfliegen können, ſo wird ge— 
tränkt und, wenn nötig, gefüttert. Ich bin mit 
den Erfolgen dieſes Verfahrens bisher recht zu⸗ 
frieden geweſen, denn ich habe weder Winter-, 
noch Frühjahrsverluſte zu beklagen gehabt. Ich 
mache mir mit der Einwinterung wenig Mühe 
und Sorge, laſſe in dem anderen Raume faſt 
alle Waben, denn dort ſind ſie am beſten auf⸗ 
gehoben. Unter anderen für mich weniger günſtigen 
Verhältniſſen würde ich trotz alledem auch auf 
die Heizung verzichten, denn abgeſehen von Mühe 
und Koſten, die eine beſondere Heizung berur- 
ſacht, iſt bei Benützung eines Ofens eine richtige 
Regulierung und Verteilung der Wärme faſt un⸗ 
möglich. Auch bei einer ſo kleinen, nur für ein 
Bienenhaus beſtimmten Warmwaſſerheizung dürfte 
die richtige Wärmeregulierung 55 ſchwierig ſein. 
Ganz anders liegt die Sache bei der Zimmer- 
bienenzucht; hier haben wir die Wärme mühe⸗ 
und koſtenlos und ein beſcheidenes Plätzchen für 
eine Zwei⸗ oder Dreibeute in einer Ecke oder 
Fenſterniſche dürfte ſich immer leicht finden. Die 
Unruhe eines Wohnzimmers, ſelbſt wenn kleine 
Kinder den ganzen Tag ihr Weſen darin treiben, 
ſchadet den Bienen nichts. 
W. Ohlmer. 


Gernsbach. 

Zur Aberwinterung. Letzten Winter fiel 
in einem benachbarten Dorfe einem Imker ein 
Korb vom Brett auf den Boden und verſchneite 
vollſtändig. Trotzdem hat er in dieſer ſchlechten 
Lage gut überwintert. 

Reinhold Bol. 


Kaltennordheim. 

Probieren geht über Studieren! Herr Mork 
hatte ſchon länger auf einen ſeiner Stülper den 
Verdacht gehabt, „der kommt nicht durch den 
Winter, weil er zu wenig Gewicht hatte.“ Er 
teilt es ſeinem Nachbarimker mit, dieſer hebt den 
Stock und kommt auch zu der Überzeugung, „das 
Volk lebt im Frühjahr nicht mehr!“ Imkermann 
Mork ſpekuliert auf Rettung, und endlich fällt ihm 
ein: Oben iſt noch ein Zimmer, da ſoll er warm 
ſtehen, dann will ich ihn füttern. Er nimmt ſeinen 
Stülper, trägt ihn ins Zimmer und reicht den 
Bienen 4 Pfund aufgelöſten Zucker; doch es rührt 
ſich nichts! Halt, denkt er, da ſteht der Oſen 
nicht umſonſt, ſchnell macht er ein gutes Kohlen— 
feuer an; denn er denkt, was gut für den Menſchen 
iſt, das hat auch die Biene gern. Schnell ſind 
20 Grad Wärme erzielt, es ſauſt und brauſt im 
Korb, es haben die Kleinen ein Loch entdeckt, ſie 
kommen ins Zimmer. Er deckt ein großes Tuch 
über den Korb, bald iſt ein emſiges Leben unter 
dem Tuch, er läuft Gefahr, daß alle Bienen ins 
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Zimmer eindringen werden, doch läßt er ihnen 
freien Lauf. Und was geſchah? Die Bienen tragen 
ihr Futter ſäuberlich auf. Jetzt Fenſter auf! Feuer 
aus! Es wird kalt, die Geſättigten beruhigen ſi 
und ziehen alle in den Korb. Der Verſuch iſt 
gelungen! Alſo: „Probieren geht über Studieren!“ 
Kaiſerau. Donner. 


Zum Aufkleben von Honig⸗Etiketts auf 
Honigverſandtbüchſen, Honiggläſer mit Weißblech⸗ 
verſchraubung, Staniol, wie überhaupt Metalle 
löſe man Roggenmehl in aufgelöſter kauſtiſcher 
Soda zu einem Brei auf und verdünne denſelben 
unter ſtetem Rühren mit Quellwaſſer; alsdann 
erwärme man venetianiſchen Terpentin und gieße 
dieſen in den Klebſtoff. Auf 250 Gramm Mehl 

enügen einige Tropfen Terpentin. Ein ſolcher 
Kleiſter haftet feſt auf allen Metallen, Staniol, 
Glas ꝛc. Will man ſtatt Mehl Stärke verwenden, 
ſo wird dieſelbe auf die gleiche Weiſe zubereitet, 
doch bleibt alsdann das Terpentin fort. Die 
Stärkebereitung auf kaltem Wege bietet den Vor⸗ 
teil, daß der Kleiſter niemals knotig werden kann. 
Wien. . X. Wytopil. 


Incarnatklee. In Nr. 2 S. 28 d. Bl. unter 
Italien leſe ich über den Incarnatklee vom Herrn 
Reiſeonkel ein abſprechendes Urteil, dem ich mich 
nicht anſchließen kann. 1893 wurde als Neuheit 
Incarnatum trif. rust als eine 15 gut honigende 
Pflanze empfohlen. Auch der Erfurter Bienen⸗ 
züchterverein ließ Samen kommen, welchen die 
Mitglieder im Frühjahre unter Halmfrucht aus⸗ 
ſäeten, der im Sommer ſchon zur Blüte kam und 
im Herbſt abſtarb. Unſer Urteil war auch: Es 
iſt nichts damit. Doch bald ſollten wir eines 
beſſeren belehrt werden. Herr Schrumpf in Schwer⸗ 
born hatte die Kultur erfahren, den Anbau ver⸗ 
ſucht, und dieſer war zur größten Zufriedenheit 
ausgefallen. Im Sommer 1894 machte ich auch 
Ausſaat mit gleich gutem Reſultate. 

Die Ausſaat, pro ¼ Hektar = 1 Morgen 
4 bis 4½ Kilo Samen, erfolgt auf ungepflügtes 
Roggenland Ende Auguſt oder anfangs Sep— 
tember. Im Frühjahre entwickelt ſich dieſe Klee⸗ 
art raſch, und da das Hauptwachstum in die 
Blütezeit fällt, wird er am vorteilhafteſten am 
Ende derſelben gemäht. Der reichliche Blütenflor 
bietet den Bienen reichliche Tracht, und da er 
früher als die Eſparſette blüht, füllt er die Lücke 
zwiſchen Raps und Eſparſette aus, was von 
großer Wichtigkeit für die Bienenzucht iſt. 

Nach dem Abmähen wird das Land umge— 
pflügt und mit einer jpäteren Fruchtgattung be- 
ſtellt oder zu Raps oder Winterfrucht vorbereitet. 
Im Frühjahre als Hauptfrucht ausgeſät, kann 
der Klee eine gute Sommertracht liefern, doch 
wird wohl in dieſem Falle der Futterwert für 
den Landwirt, weil nur ein Schnitt, zu gering 
ſein. Für Bienenzüchter dürfte ſich dieſer Anbau 
auch noch lohnen, da die Honigtracht für ihn auch 
Gewinn bringt. Da im vorigen Sommer die 
Ausſaat wegen großer Trockenheit unterbleiben 
mußte, verſuche ich auch die Ausſaat in dieſem 
Jahre im Frühiahre. 

Gispersleben. W. Günther. 
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Generalverein Schleſtſcher Bienenzüchter. 


Verantwortl. Redaktion von Seeliger-Rathau. 


Generalverſammlungs⸗Protokoll. 
Verhandelt Breslau, den 30. Dezember 1895. 

Die heutige General-Verſammlung des General-Vereins ſchleſiſcher Bienenzüchter 
wurde durch den I. Präſidenten, Herrn von Prittwitz-Gaffron, eröffnet. An die Görlitzer 
Ausſtellung anknüpfend, dankt derſelbe der dortigen Geſchäftsführung für die erfolg— 
reiche Arbeit. 

Zunächſt gab Herr Paeſchel einen eingehenden Bericht über die Görlitzer Aus— 
ſtellung. Das finanzielle Ergebnis iſt ein Überſchuß von 1949,32 Mark. Nach Abzug 
der Dividenden verbleiben ca. 1649,32 Mark, von denen ¼ in die Kaſſe des Görlitzer 
Vereins, ½ in die Kaſſe des General-Vereins fließen. Den Herren von Prittwitz und 
Paeſchel wird nochmals der Dank der Verſammlung durch Erheben von den Plätzen 
ausgedrückt. 

Hierauf wurde die Präſenzliſte feſtgeſtellt. Es ſind 38 Vereine mit 93 Stimmen 
vertreten und vier direkte Mitglieder anweſend. Hierauf erfolgten die Wahlen der Kom— 
miſſionen. Es wurden gewählt in die Preisrichter-Kommiſſion die Herren Schöhl, Mauer, 
Hermann, Hans, Tſchorn, Deinert, Klein, Paeſchel und Leue; in die Ankaufs-Kommiſſion 
die Herren Lenzer, Schmidt und Welz; in die Sanitäts-Kommiſſion die Herren Arlt, 
Schauder, Bennek, Quabius und Boeſe. Soweit die Gewählten anweſend ſind, nehmen 
ſie die Wahl an. 

Hier übernahm Herr Benende den Vorſitz, da Herr von Prittwitz geſchäftlich ab— 
berufen wurde. 

Herr Benende gab hierauf den Jahresbericht in eingehender Weiſe. Es dürfte 
wünſchenswert ſein, daß der General-Verein auch in der Landwirtſchaftskammer ver— 
treten wäre. 

Die Zeitungsrechnung 1892/93 war vom Verein Grottkau geprüft. Das Reviſions— 
Protokoll wurde verleſen, ebenſo über die Zeitungsrechnung für 1891. Es wird Ent— 
laſtung erteilt. 

Die Jahresrechnung für 1893 hat der Verein Namslau geprüft und für richtig 
befunden. Es wird ebenfalls Entlaſtung erteilt. 

Hierauf Vortrag der Jahresrechnung für 1894 und 1895. Zur Prüfung dieſer 
beiden Rechnungen wird der Verein Groß-Wartenberg gewählt, der dieſe Thätigkeit 
übernimmt. 

Hierauf wird über Antrag 1 betreffend Stellung der Biene unter das Seuchen— 
geſetz verhandelt. Nachdem die Herren Bayer, Benende, Oertel, Geisler, Paeſchel über 
dieſen Gegenſtand ſich geäußert haben, wird beſchloſſen, ein diesbezügliches Schreiben durch 
den landwirtſchaftlichen Central-Verein an das Miniſterium zu richten. — Den zweiten 
Antrag, betreffend Normalmaß, vertrat Herr Kricke. Nachdem noch die Herren Geisler, 
Benende, Weiß, Scholz, Tſchorn, Paeſchel u. a. geſprochen, wurde der Antrag angenommen, 
bei der Prämiierung und dem Ankauf von Bienenwohnungen vom Normalmaß abzu— 
ſehen. — Antrag Winzig, betreffend Zugänglichmachung des bienenwirtſchaftlichen Central— 
Blattes uud der Gerſtung'ſchen Theorie und Praxis. Herr Quabius übernimmt die Be— 
ſtellung der Blätter. 

Es wird beſchloſſen, die nächſte Wanderverſammlung und Ausſtellung 1896 in 
Groß⸗Strehlitz, O.⸗Schl., abzuhalten. 

Hierauf wurde der Ertrag an Honig und Schwärmen feſtgeſtellt. Im Großen 
und Ganzen war die Honigernte gut und ziemlich gut, während wenig Schwärme ge— 
fallen waren. 
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Hierauf hielt Herr Schur als Vertreter der Haftpflichtverſicherungs-Geſellſchaft in 
Zürich einen Vortrag, indem er ein Angebot dieſer Geſellſchaft betreffend Verſicherung 
der Mitglieder machte. 

Der General-Vereins-Vorſtand wird dieſe Sache in den Spezial-Vereinen zur Ver⸗ 
handlung bringen. 

Es wird beſchloſſen, die Mitglieder der Sanitäts-Kommiſſion erhalten bei den 
Wanderverſammlungen ebenfalls 15 Mark Diäten. 

Es wird beſchloſſen, für die geſchädigten Mitglieder des Glatzer Vereins 90 Mark 
aus der Kaſſe des General-Vereins zu bewilligen. 

Nach dem Bericht des Herrn Seeliger wird die Rechnung des deutſchen Central— 
Vereins dechargiert. Hierauf Etatsberatung. 

Herr Bennek ſchenkt dem Glatzer Verein für nächſtes Frühjahr ein Volk Bienen. 


gez. Benende. G. Seeliger. Bayer. C. Frenz, Schriftführer. 


Aufruf 
zu zahlreicher Beteiligung an der 15. Wander-Verfammlung des General-Vereins 
der ſchleſiſchen Bienenzüchter. 

Während der Tage vom 25.— 27. Juli er. wird, wie es durch den General-Verein 
am 30. Dezember v. J. beſchloſſen wurde, die 15. Wanderverſammlung der ſchleſiſchen 
Bienenzüchter, verbunden mit einer Bienen-Ausſtellung, in Groß-Strehlitz, O.-S., abge- 
halten werden. Nicht nur die Stadt, ſondern auch ihre Umgegend erwartet mit überaus 
großer Freude die herannahenden Tage, da dieſe Gelegenheit bieten werden, die ſchleſiſche 
Bienenwelt in ihrem ganzen Umfange und ihren Einrichtungen kennen zu lernen. Wohl 
kann es eine Freude ſein, denn zum erſten Male iſt es dieſer Gegend vergönnt, eine der— 
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artige Ausſtellung zu ſehen. 
Ausführung ſind bereits getroffen. 


Verſchiedene Vorbereitungen in betreff der Einrichtung und 


Bittend rufe ich daher zu Euch, Ihr Imkerſcharen Schleſiens: Strömet herbei, 
gerüſtet mit allerlei Ausſtellungsobjekten, damit uns das Feſt zum Ruhme und zur Ehre 


gereiche und die ſpannenden Erwartungen 


unſerer Beſucher möglichſt befriedige. Für 


Prämiierung wird aufs beſte geſorgt werden. 
Nach der Mühe Qual und Sorgen wird ein jeder gut geborgen. 
Geſorgt iſt ſchon für Quartiere, ſchäumende Weine und Biere. 


Groß-Stein, Kr. Gr. Strehlitz, den 14. Februar 1896. 


A. Vennek, Geſchäftsführer. 


Vereins berichte.] 


Hoyerswerda. In der gut beſuchten Sitzung 
vom 6. Januar im „Löwen“ hielt Herr Paſtor 
Unger⸗Geierswalde einen Vortrag über das Leben 
der Bienen im Winter. Während im allgemeinen 
die Natur in der Einwirkung der Kälte erſtarrt, 
das Leben der Pflanzen und der niederen Tiere 
erliſcht oder in der Erſtarrung des Winterſchlafs 
ſcheinbar aufhört, machen die Bienen inſofern eine 
Ausnahme, als ſie munter weiter leben. Sie 
brauchen Wärme, die ſie zum großen Teil durch 
Zuſammenziehen in einen Ballen ſich ſelbſt er⸗ 
zeugen. Da im Innern des Bienenklumpens bis 
25 Wärme gemeſſen werden, während an den 
Rändern nur 80 ſich zeigen, jo findet ein fort— 
währendes Wandern der Bienen vom Rande nach 
dem Innern und umgekehrt ſtatt, wodurch eine 
Verteilung der Wärme bewirkt wird. Größere 
Wärme erzeugen die Bienen durch Verzehren des 
Honigs, deſſen Kohlenſäuregehalt bei der Ver⸗ 
dauung im Bienenkörper Wärme erzeugt. Uber: 
mäßiger Honiggenuß bei mangelndem Ausflug 
verurſacht allerdings Verdauungsſtörungen, deren 
Folge im Frühjahr die verderbliche Ruhr iſt. 


Ebenſo brauchen die Bienen Luft, deren Zufluß 
daher erforderlich iſt, da Luftmangel Atemnot er⸗ 
zeugt. Licht brauchen die Bienen nicht, vielmehr 
ſtört es dieſelben, die nur möglichſt ruhig ſitzen 
wollen. Zur Nahrung dient ihnen der eingetragene 
Honigvorrat und der im Herbſt gereichte Zucker. 
Bedürfnis iſt ihnen Waſſer, das ſie teils im Honig 
und teils in Niederſchlägen im Stock finden. Honig 
nimmt viel Waſſer auf, daher findet man im 
Winterlager ofſenen Honig; müſſen die Bienen 
verdeckelten Honig genießen, ſo verdeckeln ſie ſtets 
mehr, als ſie verzehren können, um ſo das Waſſer 
u gewinnen, das der entdeckelte Honig anzieht. 
Das Brutgeſchäft ruht bis zu eintretender Wärme. 
Aus dieſer Schilderung ergeben ſich für den Imker 
Forderungen. Er hat für warmhaltige Wohnungen 
zu ſorgen, nötigenfalls durch Decken und Matten 
das zu große Entweichen der Wärme und Ein⸗ 
dringen der Kälte zu verhüten. Zu große Wärme 
iſt indeſſen vom Übel, da ſie zu frühzeitigem Brut— 
anſatz reizt. Er ſorge für genügende Luft, ver⸗ 
ſtopfe keine Fluglöcher, um nicht der friſchen Luft 
den Eintritt in das Innere zu verſtopfen, da ſonſt 


ſchädliche Niederſchläge an Wänden und Decken, 
Schimmel und Fäulnis entſtehen, ja die Völker 
an Lufthunger zu Grunde gehen. Blendendes 
Licht, wie es durch den vom Schnee reflektierten 
Sonnenſchein entſteht, halte man durch aufzu⸗ 
ſtellende Brettchen vor den Fluglöchern ab, nehme 
dieſe aber an warmen Tagen weg. Man halte 
alle Störungen der Ruhe ſorgfältig ab, ſuche 
Spechte und Meiſen, welche die Bienen beunruhigen 
und vertilgen, zu vertrriben. Man laſſe die Immen 
nicht zu früh ausfliegen, ſtreue bei einem Ausflug 
bei noch liegendem Schnee genügend Stroh vor 
den Stand, um die Bienen vor dem Erſtarren zu 
ſchützen. In lebhafter Debatte wurde dem Vor— 
tragenden zugeſtimmt. Es wurde beſchloſſen, 
einen Centner Esparſette-Samen anzukaufen und 
den Mitgliedern zur Ausſaat zu überlaſſen. Das 
Vereinsfeſt ſoll am zweiten Sonntag nach Oſtern 
ſtattfinden. In der nächſten Sitzung, welche am 
15. März in Thieles Reſtauration ſtattfinden ſoll, 
wird Herr Kunſtgärtner Hertz einen Vortrag über 
unſere Bienen-Nährpflanzen halten. Reiche. 
Zopten, Nez. Liegnitz. Die am 26. Januar 
beim Gaſtwirt Feige hierſelbſt abgehaltene General— 
verſammlung des hieſigen Bienenzüchtervereins 
war ſehr zahlreich beſucht. Nach Eröffnung der 
Verſammlung von ſeiten des Vorſitzenden wider— 
ſprach zunächſt der Tiſchlermeiſter Hertramph-⸗ 
Langneundorf dem in der letzten Verſamm— 
lung gefaßten 1 betreffend das Anrecht 
der ausgeſchiedenen Sektion Goldberg auf die 
Hälfte des baren Vereinskaſſenbeſtandes. Es ent⸗ 
wickelte ſich hierbei eine recht lebhafte Debatte, 
deren Ergebnis war, daß dem in dieſer Hinſicht 
gefaßten Beſchluſſe der letzten Verſammlung ſtatt⸗ 
gegeben würde und die ausgeſchiedene Sektion 
Goldberg an der Hälfte des Veſtandes vom Ab⸗ 
ſchluſſe der Rechnung vom 12. Mai 1895 mit 
rund 20 Mk. partizipiert. Die hierauf vom Kaſſen⸗ 
rendanten vorgelegte Jahresrechnung pro 1895 
ergab eine Einnahme von 160,87 Mk. und eine 
Ausgabe von 98 Mk., mithin einen Beſtand von 
62,87 Mk. Hierauf erſtattete Kantor Auſt, Lang- 
neundorf, Bericht über die Generalverſammlung 
Schleſiſcher Bienenzüchter in Breslau. — Nach⸗ 
dem nun noch beſtimmt worden war, daß die 


nächſte Verſammlung des Vereins in Schmott⸗ 


ſeiffen tagen ſoll, ſchloß der Vorſitzende des Ver- 
eins, Herr Kantor Bänſch⸗Märzdorf, die 
Verſammlung mit einem Hoch auf Se. Majeſtät 
Kaiſer Wilhelm II. Fr. Auſt. 
Gottesberg. Am Sonntag hielt der Bienen- 


züchter- Verein ſeine ſtatutenmäßige Generalver⸗ 


ſammlung im Reſtaurant Güttler ab. Der Vor⸗ 
ſitzende, Herr Neiper von Brixen, eröffnete die 
1 und wünſchte den Mitgliedern ein in 
jeder Beziehung erfolgreiches Jahr. Aus dem 
nunmehr vorgetragenen Jahresbericht ergiebt ſich, 
daß der Verein im abgelaufenen Geſchäftsjahr 
gute Fortſchritte gemacht hat. Die Mitgliederzahl 
iſt von 18 auf 33 geſtiegen, von denſelben wurden 
305 Völker gegen 160 im Jahre 1894, eingewin⸗ 
tert. Die 12 im vergangenen Jahre abgehaltenen 
Sitzungen waren durchweg gut beſucht (70 Prozent) 
und bildete man ſich in denſelben nicht allein in 
theoretiſcher Beziehung weiter fort, ſondern bei 
den während des Sommerhalbjahres abgehaltenen 
Wanderverſammlungen fand man auch reichlich 
Gelegenheit zu praktiſcher Unterweiſung. Bei der 
Rechnungslegung durch den Kaſſierer Herrn Völkel, 
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ergab ſich, daß der Verein voriges Jahr eine Ein- 
nahme von 87,40 Mark hatte, wovon 59,33 Mark 
verausgabt waren. Nach der dem Kaſſierer erteilten 
Entlaſtung wurde zur Vorſtandswahl, welche durch 
Akklamation erfolgte, geſchritten. Der alte Bor- 
ſtand wurde einſtimmig wiedergewählt und alle 
Mitglieder desſelben nehmen die Wahl an. Hierauf 
brachte Herr von Brixen 2 Aufſätze zur Vorleſung, 
wovon der eine über einige Schlagwörter aus der 
neuen Theorie eines bekannten Jungimkers von 
Dr. Dzierzon, der andere über die Auswinterung 
der Bienen handelte. Herr Lehrer Kühnel ſtellte 
darauf 2 Anträge und zwar: 1. Die Verſammlung 
möge dem Vorſtand eine beſtimmte Summe zur 
Anſchaffung von Fachſchriften gewähren; 2. der 
Bienenverein möge erweitert werden und das 
Intereſſe für die Geflügelzucht mit wecken und 
heben. Während der erſte Antrag zur ſofortigen 
Annahme gelangte, wird bezüglich des zweiten 
beſchloſſen, eine definitive Abſtimmung erſt in 
der nächſten Sitzung vorzunehmen. Bei Schluß 
der Sitzung denkt Herr Hauptlehrer Glatz dem 
Vereinsvorſtande für das beſondere Intereſſe, mit 
welchem er die Geſchäfte im abgelaufenen Jahre 
wahrgenommen hat. Nächſte Sitzung Sonntag, 
den 9. Februar, nachmittags 4 Uhr im Vereins⸗ 
lokal. v. Brixen. 

Gottesberg, den 14. Januar 1895. 

Vienowitz. Am Sonntag, den 2. Februar, 
hielt der Bienowitzer Imkerverein ſeine 26. Sitzung 
in der „Bienowitzer Brauerei“ ab. Der Vorſitzende, 
Herr Mühlenbeſitzer Reimann-Furthmühle, er⸗ 
öffnete die Sitzung in üblicher Weiſe mit einem 
imkerlichen Gruß an 26 verſammelte Mitglieder 
½4 Uhr. Nachdem das Protokoll der letzten 
Sitzung vorgeleſen, erteilte der Vorſitzende dem 
Lehrer Loeper-Buchwäldchen das Wort zu dem 
Vortrage: „Wollen wir den Beſtrebungen der 
Jungimker, ihren Theorieen und Erfindungen, 
huldigen, oder aber auf dem alten Grund und 
Boden mit den Altmeiſtern in ihrem gegenwärtigen 
Streben fortarbeiten?“ 

Der Referent leitete ſeinen über 1 Stunde 
andauernden Vortrag ein mit den Ergebniſſen 
der 40. Wanderverſammlung deutſch⸗öſterreich⸗ 
ungariſcher Bienenwirte im Jahre 1880 in Cöln, 
gab eine Überſicht der älteſten Erfindungen auf 
imkeriſchem Gebiete, erläuterte dann die Arbeiten 
im ſtabilen Bau und ging dann über zur Er⸗ 
läuterung der Gerſtungſchen Theorie und ſeiner 
Lehre vom Futterſaftſtrom. An der Hand der 
Theorieen des Herrn Pfarrer Gerſtung⸗Oßmann⸗ 
ſtedt wurde 1. der Thüringer Zwilling in Ver⸗ 
gleich gezogen mit den Beuten der Normalmaß⸗ 
imker und gezeigt, welchen Wert die Wirtſchaft bei 
einer Wabenfläche von 40. 25. 16 m = 16000 qcm 
bei unſern Trachtverhältniſſen habe im Gegenſatz 
zu dem Wabenkörper, den die Beuten der Nor- 
malmaßimker faſſen könnten. 2. Fand der Grund⸗ 
ſatz: „Dem Imker bequem, den Bienen genehm“, 
ſeine volle Kritik, indem Referent ſchlagend bewies, 
daß der Thüringer Zwilling gerade dieſem Grund⸗ 
ſatze nur in einem Punkte gerecht werde, in vielen 
anderen Punkten, wie dem einzigen Zugang von 
oben, der Herausnahme der Waben und dem 
damit verbundenen Quetſchen der Bienen, dem 
weniger ſchnellen Schließen bei Annäherung von 
Raubbienen, den Ausſchluß dieſer Beute bei 
Aufſtapelung u. ſ. w., dem Grundſatze geradezu 
entgegenlaufe. (Schluß folgt.) 


Verſammlungsanzeiger. 


Toſt. Sitzung den 14. März, nachm. 3 Uhr, 
im Vereinslokal. Tagesordnung: 1. Bericht des 
Vorſitzenden über die Ausſtellung in Groß-Strelitz 
bez. Mitteilung der bei der Delegiertenverſamm- 
lung am 2. Februar gefaßten Beſchlüſſe. 2. Be⸗ 
richt des II. Vorſitzenden über Anſchaffung der 
Königinnen und die Beſchlüſſe der letzten Haupt⸗ 
verſammlung, betreffend Gründung eines Ver⸗ 
einsbienenſtandes ce. 3. Beſprechungen über 
Erfahrungen mit dem neu angeſchafften Wachs— 
ſchmelzer. 4. Anträge aus der Verſammlung. 

Görlitz. Verſammlung Sonntag, den 15. März, 
nachm. 3 Uhr im Stern. Tagesordnung: Be⸗ 
ratung des Statuten-Entwurfs. Vortrag. 

Seidenberg. Sonntag, den 15. März, nachm. 
3 Uhr Verſammlung bei Wenzke — Seidenberg— 
Bahnhof. 

Liegnitzer Vienenzüchterverein. Sitzung 
Sonntag, den 15. März d. J., nachmittags 4 Uhr 
im h. Badehauſe. Tagesordnung: Die Frühjahrs⸗ 
arbeiten des Imkers. — Benutzung alter Waben. 
— Wintererfahrungen. — Etwaige gemeinſame 
Beſtellungen von Bienenvölkern, Geräten u. ſ. w. 
— Bücherwechſel. 

Zinowitzer Zmker-Verein. Den 15. März er., 
nachmittags 3½ Uhr Vereinsſitzung in der Brauerei. 
Tagesordnung: 1. Protokoll. 2. Vortrag: Früh⸗ 
jahrsreinigung, Lehrer Loeper. 3. Beſchluß zum 
Antrag: Gauverband. 4. Geſchäftliches. 

Buchwäldchen, 1. März 1896. Loeper. 
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Gottesberger Bienenzüdter-Berein. Sonn⸗ 
tag, den 8. März, nachmittags 4 Uhr im Vereins⸗ 
lokal. Der Vorſtand. 


Imkerverein Gr. Bargen und Amgegend. 
Sonntag, den 15. März, nachmittag 3 Uhr im 
Vereinslokal in Gr. Bargen. — Über Auswin⸗ 
terung der Bienen. Die Bereitung des Wachſes 
praktiſch vorgeführt. Wichtige Beſprechungen über 


Verſchiedenes. Zu zahlreichem Erſcheinen ladet 
der Vorſtand. 
Hoyerswerda. Sitzung, am 15. März in 


Thiele's Reſtauration am Bahnhofe. 1. Vortrag 
von Herrn Gärtner Herz: Bienennährpflanzen. 
2. Einziehung der Beiträge. Der Vorſtand. 


Freiburger Vienenzüchterverein. Erſte dies⸗ 
jährige Sitzung, Sonntag, den 15. März c., nach⸗ 
mittags 3 Uhr im Gaſthof zum goldenen Löwen. 
Vollzählige Beteiligung erwartend. 

Der Vorſtand. 

Imkerverein Trachenberg und Amgegend. 
Generalverſammlung am 22. März c., nachmit⸗ 
tags 3 Uhr in Trachenberg. Bei der wichtigen 
Tagesordnung werden alle Vereinsmitglieder, 
ſowie Freunde der Bienenzucht um recht rege 
Beteiligung erſucht. Der Vorſtand. 

Imkerverein Seichau u. Amgegend. Sonn⸗ 
tag, den 22. März Sitzung in Röchlitz bei Pohl. 
Vortrag des Kantor Stahr. Anfang 24 Uhr. 
Pünktliches Erſcheinen wird gewünſcht. 
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Hauptverein Weſtfalen. 


Verantwortl. Redaktion von Gosmann-Elfringhauſen. 


Verſammlungsanzeiger. 


Kaiſerau. Den 8. März bei Herrn Schmid: 
mann⸗Methler. Herr Donner hält einen Vortrag 
über den Bienenſtaat. 

Oſtenfelde. Die nächſte Generalverſammlung 
findet am Sonntag, den 19. April, im Gaſthof 
Northoff ſtatt. Anträge zur Tagesordnung ſind 
bis ſpäteſtens 16. März ſchriftlich an den Unter⸗ 
zeichneten einzuſenden. A. Frede, Vereinsvorſt. 

Imkerverein Derne. Verſammlung am 
Sonntag, den 8. März, nachmittags 4 Uhr bei 
Herrn Kleibauer in Altenterne. Zahlung der Bei— 
träge. Vortrag des Herrn Bußmann. Verloſung. 


Vorführung der Wachspreſſe. Gemeinſchaftliche 
Beſtellungen. Verſchiedenes. 
Werne, Bez. Münſter. Generalverſamm— 


lung, den 22. März, abends 5½ Uhr beim Ver— 
einsmitgliede, Gaſtwirt Baumhove zu Werne. 
Aufnahme neuer Mitglieder. Zahlung der Bei— 
träge. Rechnungslage. Beratung über die Herbſt— 
verſammlung mit ev. Ausſtellung. Vorführung 
und Gebrauchsanweiſung verſchiedener Imker— 
geräte. Verloſung eines Schwarmfangkaſtens 
unter Vereinsmitgliedern. Gemeinſchaftlicher Be— 
zug von Geräten, Waben, Gläſern ꝛc. Vortrag: 
Auswinterung. 

Verein Marl-Polſum. Generalverſammlung 
Sonntag, den 22. März, nachmittags 5 Uhr im 


trag des Herrn Lehrer Ax. 2. Rechnungslage. 
3. Beſprechung: Anſchaffung einer Wachspreſſe 
und eines Vereins-Bienenſtocks. 4. Vorſtandswahl. 
5. Aufnahme neuer Mitglieder. 6. Verſchiedenes. 
Um zahlreiches und pünktliches Erſcheinen bittet 
Der Vorſtand. 


Zweigverein Camen. Sonntag, den 15. März, 
nachmittags 3 Uhr Verſammlung bei Herrn Bier— 
mann. Tagesordnung: Bericht über den An- 
kauf der Bienen. Vortrag über Auswinterung 
der Bienen. Verkauf zweier Regale. Beſtellung von 
Bedarfsartikeln. Antrag auf Erhöhung der Beiträge. 


Sukerverein Amt Aplerbeck. Verſammlung 
am Sonntag, den 8. März d. J., nachmittags 
4 Uhr, im Gaſthof Weſtermann in Aplerbeck. 
Tagesordnung: 1. Vortrag über Auswinterung 
der Bienen. 2. Rechnungslage. 3. Beratung und 
Beſchlußfaſſung über eine im Vereine abzuhaltende 
Verloſung von Bienengerätſchaften. Um zahlreiches 
Erſcheinen bittet dringend der Vorſtand. 

J. A.: Lünenburger. 


Imſterverein Hattingen. Sonntag, den 
29. März, nachmittags 3 Uhr Verſammlung bei 
der Wwe. Böttcher. Tagesordnung: 1. Empfang⸗ 
nahme der Beiträge. 2. Kunſtwabenfrage. 3. Ans 
gelegenheit des Kreisvereins. 4. Beſichtigung des 


Lokale des Herrn Wegner zu Polſum: 1. Vor- Dampf-Wachsſchmelzapparats. Der Vorſtand. 
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Der Abdruck unferer Artikel iſt nur mit vollſtändiger Quellenangabe („Leipziger Bienenzeitung“) 
geſtattet. 


Wert und Bedeutung der Bienenzucht für die Landwirtſchaft. 


Vortrag, 
gehalten auf der VI. Wanderverſammlung des deutſchen bienenwirtſchaftlichen Zentral— 
vereins in Görlitz, am 27. September 1895, von P. Benende, Lehrer an der Land— 
wirtſchaftsſchule in Brieg. 
(Fortſetzung.) 

Aber noch ein anderer Punkt ſollte gerade jeden Landwirt beſtimmen, Bienen zu 
halten, das iſt der Segen, den die Bienen durch das Befliegen der Blüten an Frucht— 
reichtum ſchaffen. Man hört bisweilen, daß Obſtzüchter, die verächtlich auf die Bienen— 
zucht blicken, weil ſie zu wenig einbringt, ſich dahin äußern, daß zum Befruchten des 
Obſtes keine Bienen erforderlich ſeien, daß dies der Wind beſorge oder daß die Blüten 
ſich ſelbſt befruchten; andrerſeits wollen eingefleiſchte Bienenzüchter den Bienen wiederum 
die Befruchtung ſämtlicher Blüten andichten. Das iſt auf beiden Seiten thöricht und 
zeigt von Unkenntnis der Dinge. Um die Sache einigermaßen klar zu legen, muß ich, 
ohne zu ausführlich werden zu wollen, etwas näher auf die Pflanzenbiologie eingehen. 

Alle Pflanzen kann man in Bezug auf die Befruchtung ihrer Blüten einteilen: 
a) in kleiſtogame oder ſolche, die auf Selbſtbefruchtung angewieſen find, b) in xenogame 
oder ſolche, die ſich nur durch Fremd- oder Kreuzbefruchtung vermehren. 

Ich wende mich zuerſt zu den Kleiſtogamen. 

In der Natur gilt im allgemeinen der Grundſatz, ſowohl im Tier-, wie im Pflanzen⸗ 
leben, daß die Nachkommen meiſt aus der Vereinigung der Sexualkerne getrennter Indi⸗ 
viduen entſtehen. Durch Selbſtbefruchtung entſtehen zwar auch Nachkommen, aber im 
Wettbewerb mit denen, die durch Fremd- oder Kreuzbefruchtung entſtehen, gehen ſie, wie 
Darwin gezeigt hat, bald zu Grunde, da ſie ſchwächlicher, weniger widerſtandsfähig ſind 
und auch in geringerer Anzahl entſtehen. Jedoch hat die Natur da, wo die Möglichkeit 
einer ſolchen Vereinigung durch äußere Verhältniſſe erſchwert oder unmöglich würde, 
Anpaſſungen an die ſexuelle Vereinigung von Geſchlechtskernen ſtattgegeben. 

Zu den Pflanzen nun, deren Beſtäubung und Befruchtung vermittelſt des eigenen 
Pollens geſchieht, gehören zum Teil unſere Getreidearten, wie z. B. der Hafer. Von 
der Gerſte hat nur die 6zeilige, die kurze 2zeilige und die Pfauengerſte geſchloſſene 
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d Blüten, die ſich ſelbſt befruchten. Beim Weizen tritt häufig Srlbſtbefruchtung ein, Die 


Blüten jedoch, die aufblühen, werden durch fremden Pollen, den der Wind zuführt, 
befruchtet. Eine Befruchtung durch Inſekten iſt alſo hier ausgeſchloſſen. Kleiſtogame 
Blüten finden wir ferner bei Sauerklee (oxalis Asetosella) und beim wohlriechenden 
Veilchen (viola odorata). Bei letzterem erſcheinen ſie regelmäßig nach den im erſten 
Frühlinge offen blühenden Blumen, bei denen aber eine Befruchtung durch Inſekten in 
dieſer frühen Jahreszeit ſehr unſicher iſt. Bei Taubneſſel (Lamium amplexicaule) blühen 
die erſten Blüten ebenfalls kleiſtogam und ſind fruchtbar, ebenſo bei Rühr' mich nicht an, 
bei Leinkraut, Salbei und Wegebreit. 

Die Kenogamen, alſo die Pflanzen, die einer Fremd- oder Kreuzbeſtäubung be⸗ 
dürfen, zerfallen in ſolche, die a) durch die Vermittelung des Waſſers, b) durch die Ver⸗ 
mittelung des Windes und c) durch kleinere Tiere ſich gegenſeitig befruchten. Die erſteren 
könnte man waſſerblütige, die anderen windblütige und die dritten tierblütige nennen. 
Die windblütigen haben glatten, leicht ausſtreubaren Pollen von geringem Gewicht und 
keine bunten Blütenhüllen, keine Nektarabſonderung und keinen Geruch. Hierher gehören 
alle Gymnoſpermen und zahlreiche Angioſpermen, im ganzen ½5 des geſamten Pflanzen⸗ 
reichs. Die erſteren find ohne Narben zum Teil mit beſonderen Luftſäcken oder Schwimm⸗ 
blaſen an den Pollenkörnern, die letzteren haben lang herabhängende, geſchwänzte, pinfel- 
förmige, blätterige und ſcheibenförmige Narben. Ihre Staubgefäße beſitzen entweder lange 
bewegliche Staubfäden (Gräſer, Junkaceen, Hanf, Hopfen, Ricinus u. ſ. w.) oder bewegliche 
männliche Blütenkätzchen, und dazu gehören die Betulaceen und Cuguliferen, von denen 
die Bienen reichlich Pollen eintragen. Zu den windblütigen Gräſern gehört auch unſer 
Roggen. Die Biene geht aber nicht zu häufig an ihn heran, meiſtens nur, wenn bei 


der Bildung des Mutterkorns, dieſem krankhaften Zuſtande, ein Honigtröpfchen ſich bildet, 


das ſie naſchen kommt und nebenbei eine Befruchtung bewirkt, oder wenn im Roggen— 
felde durch die Farben, den Geruch und den Nektar ſchöner Unkräuter die Bienen an- 
gelockt werden, erfolgt zufällige Beſtäubung, und dies iſt gerade beim Roggen um ſo 
wichtiger, weil derſelbe ſteril iſt, d. h. keine Blüte kann ſich ſelbſt befruchten, weil der 
Pollen einer Blüte für ſie ſelbſt unfruchtbar iſt. 

Endlich aber die tier- oder inſektenblütigen Pflanzen werden nur durch Inſekten 
vermittelſt Pollenübertragung befruchtet. Schon die Blüten dieſer Pflanzen haben Ein— 
richtungen, die betreffenden Inſekten zum Beſuche einzuladen und zwar: 

a) durch ihre Größe, Geſtalt, Geruch und Blütenblätter, 


b) durch Darbietung von Genußmitteln, Nektar und Pollen, wie z. B. die Obſt⸗, 


Akazien⸗ und Lindenblüte, 
c) durch Material zum Neſtbau und 
d) durch Darbietung von Obdach und Brutſtätten. 1 
Die Befruchtung der Obſtblüten fällt faſt ausſchließlich den Bienen zu, denn 
1. werden dieſe weißen oder roſenrötlichen Blüten von vielen Inſekten der Farbe wegen 
und 2. der Größe wegen nicht beſucht, und 3. ſind im Frühjahr, wenn das Obſt blüht, 
noch zu wenig Inſekten vorhanden, ſo daß den Bienen faſt ausſchließlich der Tiſch gedeckt 
iſt; daher kommt es auch, daß bei Mangel an Bienen, z. B. infolge plötzlichen Abſterbens 
durch Arſenikvergiftung, auch die Obſtbäume leer ſtehen. In Auſtralien hat man 
ca. 12 Jahre lang Obſtbäume gezüchtet, ohne auch nur eine Frucht zu ernten. Erſt als 


man Bienen daſelbſt einführte, fingen die Bäume an zu tragen. Daß eine Obſtblüte 


ſich ſelbſt befruchtet, iſt faſt ausgeſchloſſen, da Stempel und Pollenbeutel derſelben Blüte 
zu ungleicher Zeit reif und befruchtungsfähig werden. 

Material zum Neſtbau entnimmt eine Biene (Anthocopa papaveris), um ihre 
Brutſtätten mit den Blumenblättern des Mohns auszukleiden. Auch durch andere Ein— 
richtungen ſucht die Natur den Beſuch der Inſekten und die Übertragung des Pollens 
zu ermöglichen, als da ſind Leitung der Bewegung durch Saftwahl, Haarleiſten, Hohl— 
räume, paſſende Beſchaffenheit des Bhumenftaubes und der Narbe. Hierzu ein Beiſpiel: 

Figur a zeigt die Schmetterlingsblüte einer Salvia pratensis. Die Staubgefäße 
befinden ſich, wie bei Fig. b zu ſehen iſt, im Zuſtande der Ruhe an der Fahne der 
Blüte, hoch über dem Kahne oder Blütenſchiffchen. Kommt nun das Inſekt, hier eine 


blauſchwarze Wespe, ſo ſetzt es ſich auf das Schiffchen und ſucht mit ſeinem Rüſſel den 


Nektar im Innern der Blüte 


BR, a 


zu erreigen. Beim Durchſtoßen des Rüſſels wird aber die 


Hebelvorrichtung (bei Fig. b dargeſtellt) in Bewegung geſetzt und die Staubgefäße mit den 


Pollenbeuteln ſchlagen nach 
unten, treffen den behaarten 
Rücken des Tierchens und ſetzen 
hier den Pollen ab, der nun 
beim Weiterfliegen auf andere 
Blüten übertragen wird. 

Die Blüten ſind gewiljer- 
maßen den Inſekten angepaßt 
und umgekehrt, die letzteren den 
Blüten (ſiehe Hermann Müller, 
Befruchtung der Blüten durch 

Inſekten und ihre gegenſeitige 
Anpaſſung oder Pflanzenbio⸗ 
logie von Prof. Ludwig). 

Manche Pflanzenbiolo⸗ 
gen teilen die entomophilen 
oder inſektenblütigen Pflanzen 
auf den thatſächlichen Punkt 
ſtattfindenden Beſuch durch In— 
ſekten ein und bilden folgende 


Blumenklaſſen: 2 
3. 


„> 


Blumen mit halbverborgenem 


Blumen mit völlig verborge— 


Pollenblumen, alſo XXI 
ſolche, die den Inſek— \ 
ten nur Pollen dar⸗ N \ 
bieten, wie Mohn, N) 
Hartheu, Nachtſchat⸗ | NY 
ten, Haſelnuß, Roſe > 

u. a. m. 


— 


„Blumen mit völlig offnem Honig, die von allerhand Inſekten beſucht werden. 


Sie zeichnen ſich meiſt durch helle Blütenfarben, weiß, gelblich, gelblichgrün, 
roſenrötlich u. ſ. w. aus. Es 
gehören dazu die Doldenpflan⸗ 
zen, Labkraut, Flieder, Wolfs⸗ 
milch u. a. m. 


Honig, bei denen der Honig 
nur bei warmem Sonnen⸗ 
ſcheine ſichtbar wird. Es ſind 
dies der Mehrzahl nach gelbe 
Blumen, die meiſt von Bienen 
beſucht werden. Dazu gehören 
alle Kreuzblüter, als Hederich, 
Senf, Raps, Rübſen, ferner 
Fingerkraut, Ranunkeln und 
Sedum. ö 


nem Honig. Sie ſind für In⸗ 
ſekten mit kurzen Rüſſeln nicht 
zugänglich und werden daher 
viel von Bienen beſucht. Hierher 
gehören Ehrenpreis, Münze, 
Heidelbeeren, Vergißmeinnicht, Reiherſchnabel, Sauerklee, Knöterich, Weiden— 
röschen u. a. m. 


5. Eigentliche Bienenblumen, bei denen der Beſuch kurzrüſſeliger Gäſte ganz aus⸗ 


NIE 


geſchloſſen iſt. Dazu gehören Enzian, Natternkopf, Ochſenzunge, Fingerhut, Sturm⸗ 


oder Eiſenhut, Ackelei, ferner alle Lippen- und Schmetterlingsblütler, als Bohne, 
Erbſe, Wicke, Linſe. Sie alle verdanken ihre Befruchtung den Bienen, weniger 
den Hummeln und Weſpen. 

6. Falterblumen für den Beſuch der Schmetterlinge mit langen Rüſſeln, von Bienen 

nicht beſucht. 

Zuweilen findet man auch, daß Blumen von Bienen beſucht werden, bei denen 
man von vornherein weiß, die Bienen können nicht dazu. So z. B. Dielytra specta- 
bilis, auch gebrochnes Herz genannt. Das Saftmal befindet ſich am Grunde der Blüte, 
welche völlig geſchloſſen iſt. Die 
Biene kann hier abſolut nicht dazu; 
ihre Kiefern ſind auch zu ſchwach, 
ſich am Grunde der Blüte durch⸗ 
zubeißen. Dies thun nun die 
Hummeln mit Vorliebe (ſiehe bei a) 
und entnehmen den Nektar, und 
nach ihnenkommen dann die Bienen 
und gelangen durch die Löcher 
ebenfalls zum Blumenhonig. 

Wir ſehen alſo, wie enge viele Pflanzengruppen ihre Befruchtung ganz oder 
teilweiſe dem Beſuche der Bienen verdanken und je reichlicher und je öfter ſolcher Beſuch 
ſtattfindet, deſto reichlichere Befruchtung und Beſamung tritt ein. Dazu gehören außer 
Getreide ganz beſonders unſere Obſtbäume und die meiſten landwirtſchaftlichen Kultur⸗ 
gewächſe, als Klee, Raps, Rübſen, Buchweizen, Lein, Senf, Wicke, Erbſe, Serradella, 
Esparſette, ferner unſere Beerenſträucher und viele Laubbäume, als Linde, Akazie u. a. 
Man hat ausgerechnet, daß jeder Bienenſtock für die geſamte Bodenkultur einen Wert 
von 40 Mark hat. Indem nun die Bienenzucht den Ackerbau und Obſtbau unterſtützt, 
macht fie gleichſam den Boden fruchtbar auch ohne Chiliſalpeter, Knochenmehl und Thomas— 
ſchlacke. Dazu kommt noch, daß dieſer Lohn nicht allein dem Bienenzüchter, dem kleinen 
Landwirt, ſondern auch dem Gärtner und dem Großgrundbeſitzer zu gute kommt. Schon 
deshalb müßten ſich dieſe freuen, Bienenſtände in ihrer Nähe zu haben und auch ſelbſt 
bemühen, die Bienenzucht, auch wenn ſie dieſe nicht ſelbſt pflegen, auf jede mögliche Weiſe 
zu unterſtützen und zu fördern. (Schluß folgt.) 


Bienenzucht und Obſtbau. 


Von Ludwig Thobe, Lehrer in Büſchfeld. 


Es iſt bekannt, daß in den Jahren, in denen die Apfelblüte in eine trockene Zeit 
fällt, meiſt eine beſſere Obſternte ſtattfindet, als wenn das Wetter in jener Zeit naß 
und ſtürmiſch iſt. Der Grund liegt darin, daß die Bienen nur bei gutem Wetter fliegen 
und alſo die von ihnen beſuchten Blüten befruchten können. Wie bei allen ihren Werken, 
hat auch hier die Natur ſehr weiſe gehandelt. Die Nektarbildung in der Blüte hält 
nur ſo lange an, bis eine Befruchtung eingetreten iſt und hört dann ſofort auf. Die 
Staubbeutel aber gehen nicht gleichzeitig auf, ſondern man findet bereits vertrocknete, 
friſch geöffnete und noch geſchloſſene neben einander in einer Blüte. Dadurch iſt die 
Möglichkeit der Befruchtung für eine längere Zeitdauer gegeben. 

Die Beobachtung, daß jeder Niedergang der Bienenzucht Mißernten an den Frucht⸗ 
bäumen im Gefolge hat, iſt ſchon oft gemacht worden. Vor ein paar Jahren erklärte 
ein Kollege an der Saar, er wüßte ſich den Obſtſegen, deſſen ſich ein benachbartes Dorf 
jedes Jahr zu erfreuen hätte, nicht anders zu erklären, als durch die daſelbſt ſtark 
betriebene Bienenzucht. Und das Fachblatt „Le Cidre et le Poiré“ läßt ſich dieſe 
Beobachtungen von dem Obergärtner des botaniſchen Gartens zu Dijon voll und ganz 
beſtätigen. Derſelbe fügt noch hinzu: In einer Gemeinde haben 20 Jahre lang 30 Obſt⸗ 
bäume trotz aller auf ſie verwendeten Sorgfalt des Beſitzers äußerſt wenig Frucht angeſetzt. 


Darauf ſetzte man Bienenſtöcke in ihre Nähe, und wie durch Zauberei war die Unfrucht⸗ 


+ * WN 1412 
; * 8 * 7 „51 7 * 
ne ii 
9 1 A 2 
. 7 


* 
5 
J 


n 


barkeit der Bäume beſeitigt. Ein wegen ſeiner reichen Ernten viel beneideter Obſtzüchter 


nennt als Geheimnis ſeines regelmäßigen Erfolges ſeinen Bienenſtand. 

Auch dem gefährlichſten Feinde des Obſtbaues, dem Apfelblütenſtecher (Anthonomus 
pomorum), ſoll unfere emſige kleine Freundin Abbruch thun. So abſurd das auf den 
erſten Augenblick klingen mag, ſo ſcheint doch dieſe Angabe bei näherer Betrachtung 
etwas für ſich zu haben. „Le Cidre et le Poiré“ nimmt an, daß der Apfelblüten⸗ 
ſtecher auch noch, nachdem die Blüte ſchon geöffnet iſt, ſeine Eier in dieſelbe legt. Der 
alte Käfer und die ſchnell ausſchlüpfende Made ziehen dann die Blumenkrone wieder 
zuſammen, und die Blüte hat das bekannte Ausſehen wie kleine, braune Halbkugeln. 
Sobald nun die Nektarien anfangen, den lieblich duftenden und ſchmeckenden Nektar 
abzuſondern, kommt bei gutem Wetter ein Bienchen und naſcht davon. Dann haben 
ſich aber auch die Staubbeutel geöffnet, und auch von dem Pollen nimmt die Biene 
ihr Teil mit. Hierdurch wird etwas von dieſem auf den Griffel verſtreut, und dadurch 
beginnt ſofort die Samenbildung. Damit hört aber auch die Nektarbildung auf; 
denn die Blüte verwendet vom Augenblicke der Befruchtung an alle vorhandenen 
Säfte zur Ernährung der Frucht. Die Blüte ſondert demnach nur ſo lange den ſüßen 
Nektar ab, welcher alle Inſekten anlockt, bis der erſte Pollenſammler unter letzteren 
dieſelbe beſuchte und ihre Befruchtung vornahm. Bekanntlich benutzt aber die Biene 
jeden ſich ihr darbietenden Sonnenblick zum Einſammeln und befruchtet dadurch die 
Blüte. Dann fallen aber auch ſofort die ſchön gefärbten Blütenblätter ab, die Nektarien 
vertrocknen, kein Inſekt wird mehr angelockt, dem Ei und der Made des Apfelblüten— 
ſtechers fehlt Nahrung und Baumaterial, und ſeine Entwickelung wird unmöglich. Wenn 
derſelbe aber ſeine Eier nur in die noch ungeöffneten Knoſpen legt, und infolge deſſen ſich 
von dieſen keine mehr öffnet, dann allerdings kann die Biene ihm nichts mehr ſchaden. 

Wie dem aber auch ſei, der fördernde Einfluß der Bienen auf die Befruchtung 
der Blüten und daher auch auf die Obſternte iſt ſo allgemein bekannt und über jeden 
Zweifel erhaben, daß jeder größere Obſtzüchter ſich in ſeinem eigenen Intereſſe einen 
Bienenſtand anlegen ſollte. 


Meine vieretager. 
Von M. Schulze in Droſedow. 

Die zahlreichen Anfragen, welche mein Gedicht auf dem Umſchlag von Nr. 12 
dieſer Zeitung hervorgerufen hat, geſtatte ich mir in folgendem zu beantworten. 

Die von mir gemachten Angaben über die rieſigen Erträge meiner vier Bienen— 
ſtöcke ſind dem Inhalte nach nicht Poeſie, ſondern volle Wahrheit. Ich kann dieſe Er⸗ 
träge aber nicht lediglich den allerdings ziemlich günſtigen Trachtverhältniſſen hieſiger 
Gegend zuſchreiben, — ein nur 20 Minuten von mir entfernt wohnender Bienenzüchter 
hat von ſeinen 14 Völkern, teils Stülper, teils Lagerkaſten, nicht einmal 2 Ztr. geerntet 
— ich ſuche vielmehr den Hauptgrund meines Erfolges in der Einrichtung meiner 
Ständer und in meiner Betriebsweiſe. Beides mag dieſem oder jenem etwas neues 
bieten, daher will ich verſuchen, 1. die Eigentümlichkeit meiner Beuten, 2. meine Betriebs⸗ 
weiſe in denſelben klarzulegen. 

Nebenſache ſcheint mir zu ſein, aus welchem Material die Wohnungen gefertigt 
werden. Ich baue meine Kaſten aus Stroh und Holzleiſten und kleinen Brettchen, 
Unendlich wichtiger iſt mir die innere Einrichtung der Beuten. Anforderungen, welche 


ich an eine Wohnung ſtelle, find: Genügend großer Brut- und Honigraum, größte Ein- 


fachheit und ſomit ſchnelles Arbeiten im Stocke, geſunder Überwinterungsraum, die Mög- 
lichkeit den Stock ſchnell und gründlich durchſehen zu können, Kaltbau; ich imkere bis jetzt 
mit Normalmaß. (Vieretager mit Berlepſch-Rähmchen nach Herrn Liedloffs Anleitung 
habe ich mir im vergangenen Winter auch gebaut und im Juni mit Schwärmen beſetzt, 
werde, ſo Gott will, im nächſten Sommer genau nachwiegen; bin geſpannt, welche Beute 
im Ertrage Siegerin bleibt. Wenns genehm iſt, werde ich ſpäter darüber hier Mit— 
teilung machen.) Meine Vieretager ſind von oben und von beiden Seiten zugängig. 


Durch zwei Fenſter jederſeits und hohl aufliegende Deckbrettchen iſt der Sitz des Volkes 
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bienendicht abgeſchloſſen. Raum iſt in den Kaſten für 24 Ganz-, reſp. 48 Halbrähmchen. 
Die obere Hälfte, der Honigraum des Stockes, iſt zur Zeit der Volltracht mit 24 Halb⸗ 
rähmchen gefüllt. Dieſe ſind von den 12 Ganzrähmchen des unteren Brutraumes durch 
ein Abſperrgitter geſchieden, welches alle Durchgänge der 12 Ganzrähmchen bedeckt Im 
Honigraum ſind zwei Paar Tragleiſten angebracht. Im Brutraum benutze ich nur 
Ganzrähmchen. Dennoch finden ſich auch im Brutraum zwei Paar Tragleiſten. Das 
untere Paar reicht aber, von den Fenſtern aus gemeſſen, nur 7 em ins Innere des 
Stockes. Dieſe Leiſten werden äußerſt ſelten benutzt. Ich gebrauche dieſelben nur dann, 
wenn eine zu ſchlanke Majeſtät durchs Abſperrgitter nach oben geht, dann hänge ich ſie 
mit den beſtifteten Halbrähmchen wieder nach unten. Dieſer Fall iſt mir aber nur 
einmal in meiner Praxis und zwar letzten Sommer vorgekommen. Ich war aber ſelber 
ſchuld an dem Unheil! Wie konnte ich auch in der unteren Halbrähmchenetage, alfo 
unmittelbar über dem Brutlager, lauter Drohnenbau anbringen! Dieſe Einladung hätte 
mir höchſtens eine zu korpulente Dame abgeſchlagen. 

Der innere Raum meiner Ständer iſt von unten nach oben alſo abgeteilt: 2 em freier 
Unterraum, 37 cm Ganzrähmchenetage, 0,8 em freier Zwiſchenraum“), 18,5 em erſte Halb- - 
rähmchenetage, 0,5 m freier Zwiſchenraum, 18,5 m zweite Halbrähmchenetage, 0,5 em freier 
Raum zwiſchen Rähmchen und Deckbrettchen. 

| Die Tragleiſten meiner Stöcke ſind nicht aus Holz. (Vor Nuten habe ich eine 
unerklärliche Abneigung.) Ich laſſe mir vom Klempner Zinkſtreifen der Länge nach recht⸗ 
winklig biegen, der eine Schenkel 4 mm, der andere 1,5 em lang. Dieſe Zinkleiſten 
ziehen ſich in der Wärme aber leicht; darum dürfen dieſelben nicht einfach durch mehrere 
Kammzwecken angenagelt werden. Ich bringe in der Mitte des Streifens mit Hilfe des 
Ortes ein rundes Loch an, nach den Seiten zu aber längliche Löcher, durch welche die 
Kammzwecken in die Bekleidungsbretter der Stockwände gehen. Nun können ſich die 
Zinkleiſten wohl dehnen, aber nicht werfen. Die Kammzwecken, welche an den Seiten 
die Leiſten halten, dürfen aber nicht feſt eingeſchlagen werden. Die Tragleiſten dürfen 
auch nicht hängend, ſondern müſſen ſtehend angebracht werden, weil ſonſt die Tragſtifte 
der Rähmchen ſich nicht willig auf den Tragleiſten bewegen würden. 

Für erwähnenswert halte ich die Herſtellung meiner Rähmchen. Ich nagele jetzt nicht 
mehr die Rähmchen-Ober- und Unterteile auf die Seitenſchenkel, ſondern umgekehrt 
die Seitenſchenkel auf die Ober- und Unterteile, der Haltbarkeit wegen. Es iſt mir 
nämlich vorgekommen, daß ſich die Seitenſchenkel vom Rähmchenoberteil nach und nach 
immer mehr entfernten, die Rähmchen alſo immer länger wurden. — Bei meinen 
Rähmchen ſteht kein Teil vor. Getragen werden ſie von kopfloſen Drahtſtiften. Ich 
ſchlage dieſelben zwiſchen die beiden Stifte, mit welchen die Seitenſchenkel auf die 
Rähmchenober- und Unterteile befeſtigt ſind, jo tief ein, daß ſie noch gut 4 mm vor⸗ 
ſtehen. Leicht laſſen ſich dieſe Stifte verlängern durch Ausziehen oder kürzen durch tieferes 
Einſchlagen. Meine Rähmchen haben keine Ohrchen, ſondern Abſtandsſtifte. — Warum 
das alles? — Ich halte es für ungeheuer wichtig, daß man alle Rähmchen, ohne die 
geringſte Erſchütterung zu verurſachen, löſen kann. Meine Rähmchen geſtatten mir dies; 
denn wenn ſo ein kleiner Drahtſtift auf einem Blechſtreifen ruht, da ſollen die Bienen ein 
Feſtkitten wohl bleiben laſſen. Zwar ſtöre ich meine Bienen durch ein Auseinander- 
nehmen des Stockes namentlich im Frühjahr grundſätzlich nicht. Es kommt aber vor, 
daß man gezwungen iſt, einen Blick ins Heiligtum des Biens zu thun. Wenn nun die 
Rähmchen ſo feſt verkittet ſind, daß es knackt und bricht, als ob der ganze Stock in 
Stücke gehen wollte, wenn ein Rähmchen gelöſt wird, da ſollen die aufgeregten Bienen 
wohl gar ihre eigene Königin anfallen und töten oder dieſelbe in einen Knäuel ein— 
ſchließen, ſie zu ſchützen und — ſie erſticken. Welch' ein Verluſt! Eine Biene iſt im 
Frühjahr einen Dreier wert; eine gute Königin aber 60 Mark! — mir wenigſtens. 

Zwei Fluglöcher haben meine Ständer. Das untere ſchließt ſich ans Bodenbrett, 
iſt innen 1 cm, außen 2 em hoch, die obere Seite wagerecht, jo daß ſich der Boden 
des Fluglochs nach außen abdacht. Das obere Flugloch liegt in der Mitte der Beute; 

) 0,8 em freien Zwiſchenraum nehme ich hier, weil ich die aus impr. Pappe hergeſtellten 
Abſperrgitter anwende. Dieſe Pappe iſt etwa 2 mm ſtark, 1mm geht durch das Auflegen verloren, 
und jo bleibt den Bienen ein Durchgang von 5mm. j 


der Boden desselben liegt mit den Rähmchenoberteilen der Ganzrähmchen in einer Linie. 


Es iſt innen und außen 1 em hoch. Jede Beute iſt mit einem abnehmbaren Dache verſehen. 
Die Bauart meiner Ständer bedingt Einzelaufſtellung im Freien. Dadurch geht 
allerdings viel Raum verloreu, da die Stöcke mindeſtens 75 em von einander entfernt 
ſtehen müſſen. Ich halte dies aber nicht für einen Nachteil, ſondern gerade für vorteil— 
haft. Die unerklärliche Weiſelloſigkeit der Mutterſtöcke nach dem Schwärmen, worüber 
manche Imker klagen, halte ich für eine Folge der zu engen Aufſtellung, bei welcher die 
Wächter des einen Stockes fortgeſetzt Beſuche beim Nachbarvolke abſtatten. Wie oft wird da 
wohl eine vom Begattungsausfluge heimkehrende junge Mutter von dieſen Wächtern feindlich 
angefallen und von den auf das Alarmſignal herbeieilenden Bienen beider Stöcke getötet! 
Man kann bei beſchränktem Gartenraum zwar nur einige Völker aufſtellen; aber 
ich bewirtſchafte doch lieber zwei Stöcke, die mir beſtimmt in einem leidlichen Honigjahr 
1 Ztr. Honig geben, als 10 Völker, welche dieſen Ertrag nicht einmal aufzuweiſen haben. 
Das wären alſo meine „Vierertager“ ihrem Weſen nach, und ſo ſehen ſie aus: 
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Der Rundrahmenſtock. 
Von Andrae in Eythra bei Leipzig. 


In neueſter Zeit wird ſeitens eines Thüringer Imkers für Bienenwohnungen das 
ſogenannte „rationelle Maß“ empfohlen. Die nach dieſem Maße gebauten Wohnungen 
enthalten im Brutraum 16 Rähmchen von 25 em Breite und 40 em Höhe und find 
bedeutend größer als die Wohnungen, welche nach dem auf der Wanderverſammlung zu 
Köln feſtgeſetzten „Normalmaß“ mit 23½ cm breiten und 36 em hohen Bruträhmchen 
gebaut find. Die Waben im rationellen Rähmchen enthalten eine Fläche von 1000 [V em 
und die im Normalrähmchen nur ca. 800 [| Jem. Die Wohnungen des größeren Maßes 
haben entſchieden ihre Vorteile vor denen des kleineren. Größere Wohnungen laſſen 
1. eine unbeſchränkte Volksentwickelung zu, infolgedeſſen iſt 2. der Schwarmtrieb ein 


verminderter. Bei einem genügend großen Brutraume iſt 3. das Abſperrgitter oder auch 


das Schiedbrett zwiſchen Honig- und Brutraum entbehrlich, und man erzielt 4. einen 
reichen Honigertrag bei Anſammlung hinlänglichen Winterfutters im Haupte des Brut⸗ 
neſtes, wovon endlich 5. eine gute Überwinterung abhängig iſt. 

Trotz der angeführten Vorteile des größeren Maßes wird ſeine Einführung von 
den Normalmaßimkern ſtandhaft bekämpft und führen dieſelbe hauptſächlich folgende 
Gründe ins Feld: 

1. Die großen Rähmchen tadellos zum Ausbau zu bringen, iſt eine Aufgabe, die 
viele Imker wegen Zeitmangel nicht erfüllen können. 2. Die Schwärme beanſtanden oft 
hartnäckig das Ausbauen der hohen, eckigen Rähmchen und gehen ſehr häufig (beſonders 
die Vorſchwärme) vom Bienenbau in Drohnenbau über. 3. In vielen Gegenden find 
die Imker auf das Wandern angewieſen, aber eine Wabe von 25 em Breite und 40 em 
Höhe eignet ſich nicht zum Wandern. 4. Die reichſte Brutentwickelung vollzieht ſich auch 
in den großen Waben für Gegenden mit vorherrſchender Frühjahrstracht zu ſpät und zu 
langſam. 5. Der Brutraum iſt zu hoch, und an den unteren Teilen der Waben ent- 
ſteht ein feuchter Niederſchlag, der oft Moder erzeugt. 

Wägt man nun die ſoeben aufgezählten Vorzüge und Nachteile des rationellen 
Maßes mit einander ab, ſo kommt man zu dem Schluß, daß die erſteren durch die 
letzteren wieder aufgewogen werden und man beſſer thut, beim Normalmaße zu ver⸗ 
bleiben. Ich habe jedoch zur Erlangung der Vorteile und zur Umgehung der Nachteile 
der großen Wabe einen Ausweg geſucht und gefunden. Ich laſſe auch 1000 [ Jem 
große Waben bauen, aber nicht viereckig, ſondern kreisrund und erhalte dadurch die 
Wabenform, welche der Natur der Biene am meiſten zuſagt. Alle angeführten Vorzüge 
der großen Wabe bleiben mir dadurch erhalten, und ich gewinne viele ebenſo wichtige 
Vorteile noch hinzu. 

1. Die kreisrunde Wabe iſt zur Wanderung mit den Bienen die denkbar geeignetſte. 
Der Wachsbau wird in dem Rundrahmen von allen Seiten her getragen und geſtützt 
und wird ſelbſt auf langen Wegen und bei Anwendung wenig geeigneter Transport- 
mittel höchſt widerſtandsfähig. Vier Völker mit Rundbau, die ich in Leipzig 
und Görlitz ausgeſtellt habe, ſind nach dieſen Stationen hin und zurück 
14mal umgeladen worden, und trotzdem iſt nicht der kleinſte Schaden paſſiert, 
während in Stöcken mit rationellen, viereckigen Waben von elf Völkern bei 
der kleinen Entfernung von fünf Stunden nach Leipzig hinwärts vier und 
retour ſechs Völker ganz oder teilweiſe abgeſtürzt waren. Ich erinnere an 
die Ausſtellung in Roda, wo der Erfinder des rationellen Maßes dasſelbe 
Malheur hatte und gar nichts rettete, wo er ſelbſt zugeſtand: „Zum Wander— 
betriebe iſt dieſe Wabe nicht geeignet.“ Deshalb hat er Wohnungen mit 
Völkern meines Wiſſens wohl auch nicht wieder ausgeſtellt. 2. Die gewölbte 
Decke der walzenförmigen Beute iſt dem Brutanſatze im Frühling außerordentlich günſtig, 
denn fie hält die Wärme beſſer zuſammen. 3. Die Ventilation iſt durch das Flugloch 
im Rundbau eine viel wirkſamere und bedingt geſündere Zuſtände als im Kaſtenbau. 
4. Das Ausbauen runder Rahmen entſpricht der Beanlagung der Bienen im höchſten 
Grade. 5. Die Rundrahmenſtöcke ſind leichter und billiger herzuſtellen als andere 
Beuten. 
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Die Erfahrungen, welche ich bis jetzt mit dem Rundrahmenſtocke gemacht habe, 
ſind außerordentlich günſtig, und ich glaube die Behauptung ausſprechen zu dürfen: 
Nur dem Rundrahmenſtocke gehört die Zukunft! 


Die Bienenzucht in Frankreich und ſeinen Kolonien. 

i Von W. Levis in Paris. (Nachdruck verboten.) 

Seit einigen Jahrzehnten iſt die Bienenkultur in Frankreich in ſtändiger Abnahme 
begriffen; die Zahl der Stöcke verringerte ſich von 1862 bis 1882 um 23%, und der 
Wert der Produktion ging von 18,061,166 Franks in erſterem Jahre auf 13,748,002 
Franks im Jahre 1882 zurück. 1893 fand eine abermalige Verminderung der im Be— 
triebe befindlichen Stöcke ſtatt, die ſich nur noch auf 1,502,929 Franks beliefen gegen 
1,974,559 Franks im Jahre 1882, und für die Honigproduktion wurden deshalb auch 
nur 10,619,073 Franks erzielt. 

Die im Jahre 1893 gegebenen Ziffern — ſpätere Statiſtiken ſind noch nicht vor— 
handen — laſſen erkennen, daß in Frankreich drei Bienenſtöcke auf den Quadratmeter 
kommen, gegen 3,78 in Deutſchland und gegen 8 im Kanton Waadt in der Schweiz. 
In Frankreich ſind es faſt ausſchließlich die feſtſtehenden Stöcke, deren Zahl abnimmt, 
während die der beweglichen wächſt. 

Der feinſte Honig, welcher in Frankreich erzielt wird, iſt der von Narbonne, der 
von den Lippenblumen, wie Thymian, Quendel ꝛc., herrührt, die in der dortigen Gegend 
wachſen. Die Produktion von dieſem Honig iſt jedoch nur eine geringe, viel kleiner als 
die Quantität, welche als Miel de Narbonne in den Handel kommt. In beſtimmten 
Diſtrikten von Savoyen wird eben ein Honig gewonnen, der genau ebenſogut aber weniger 
bekannt iſt. 

Der Honig von Gatinais und Beaucé iſt weiß, von angenehmem, feinen Geſchmack 
und wird aus dem Süßklee gezogen. Der hauptſächlichſte Abſatzort dafür iſt Paris, das 
jährlich durchſchnittlich 5000 bis 6000 Fäſſer zu je 40 Kilo empfängt. Die dunkleren 
rötlichen und braunen Sorten ſtammen zum größten Teil aus der Bretagne und werden 
aus Buchweizen und Heidekraut gewonnen. 

In den franzöſiſchen Kolonien wird der Bienenzucht teilweiſe ebenfalls größere Auf— 
merkſamkeit gewidmet. Nach den letzten Statiſtiken, die aber ſchon aus dem Jahre 1882 
herrühren, beſaß Algier 19,767 Bienenſtöcke, die 367,262 Kilo Honig und 272,058 Kilo 
Wachs hervorbrachten. Algier und Tunis beſitzen außer der gewöhnlichen Bienenraſſe 
eine um 2 Millimeter kleinere Art wie die hieſige und von vollſtändig ſchwarzer Farbe. 
In Tunis befindet ſich die Bienenzucht übrigens noch in recht primitivem Zuſtande und 
liegt ganz in den Händen der Eingeborenen, die ſich cylindriſcher Stöcke von 80 Zenti⸗ 
meter Länge und 20 Zentimeter Durchmeſſer bedienen, die aus der Rinde der Korkeiche 
oder aus geflochtenem Holz beſtehen. In Algier dagegen gewinnt dieſe Induſtrie an 
Ausdehnung, und die Zahl der beweglichen Stöcke iſt dort ſchon eine bedeutende. Dieſe 
Kolonie iſt ſehr reich an honigtragenden Pflanzen, aber mit Ausnahme der bewaldeten, 
daher beſchatteten Diſtrikte trocknet der darin enthaltene Saft infolge der großen Hitze 
zu ſchnell aus. In Blidoh z. B. fliegen die Bienen während des Sommers nur ganz 
früh am Morgen aus, um 8. Uhr befinden ſie ſich bereits alle wieder in den Stöcken. 

Die einzige Bienenart, welche in Madagascar und Reunion zu finden iſt, iſt der 
Apis uuicolor. Er unterſcheidet ſich von dem Apis mellifica nur durch äußere Ab— 
zeichen: er iſt kleiner, etwas heller und weniger kräftig, der Hinterleib iſt vollkommen 
ſchwarz. Sonſt herrſcht aber eine große Verwandtſchaft zwiſchen den beiden Raſſen und 
Königinnen: z. B. die aus Frankreich und Italien nach Reunion geſandt wurden, ſind 
von den verwaiſten Bienenkolonien des Apis unicolor ohne jede Schwierigkeit aufge— 
nommen worden. Die Reunion produziert einen berühmten grünen Honig, der ſehr hoch 
im Preiſe ſteht; man hat beobachtet, daß die Bienen ihn gerade dann hervorbringen, 
wenn zwei Bäume, die im Lande mit den Namen „Lohholz und Eichenholz“ bezeichnet 
werden, in Blüte ſtehen. Madagascar erzeugt auch einen grünlichen Honig, der aber 
manchmal ſchädlich iſt, wenn er aus der Wolfsmilch geſogen wurde. 
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In Senegal giebt es eine Spezies Apis Adansonii, die der italieniſchen Biene 
gleicht. Sie wird von den Eingeborenen in Stöcken gehalten, die man an den Bäumen 
aufhängt, und man erſtickt die Bienen, um den Honig zu erlangen. 

In Neu-Kaledonien wird die Honiggewinnung durch eine dort ſehr verbreitete 
Pflanze, Melaleuca viridiflora, die dem Produkt einen ſehr unangenehmen Geſchmack 
giebt, faſt unmöglich gemacht, auf der Ile des Pins, wo dieſelbe nicht vorkommt, erzielen 
die Miſſionäre einen ausgezeichneten Honig in großen Mengen. 


Aus allen 
Von Paſtor Fleiſchmann 


Deutſchland. Schon hatte ich mir eine hübſche 
Lobrede auf unſer Deutſchland zurechtgelegt und 
wollte ſeine Vorzüge in allen Tonarten preiſen, 
weil ich aus Italien die Nachricht erhalten, dort 
läge am 2. März noch 20 em hoch Schnee, wäh— 
rend bei uns von dem allen keine Spur. Da 
ſeh' ich heute früh zum Fenſter hinaus und muß 
mit Erſtaunen bemerken, über Nacht iſt alles wieder 
weiß geworden, die großen Flocken wirbeln ganz 
unverfroren in der Luft herum, als wäre es nicht 
13. März, Frühlingsanfang in der Nähe, ſondern 
Dezember und Januar. Fahre wohl du ſchöner 
Traum von Pollentracht im März, ihr vorwitzigen 
Schneeglöckchen und Krokus verſteckt euch, ſchönen 
Frühling habt ihr eingeläutet; alle Redakteure 
müſſen ihre längſt bereiten Frühlingslieder wieder 
beiſeite ſchieben, alle Frühlingsdichter, die von 
Lerchenſang und Finkenſchlag ſangen, ſind gründ— 
lich hereingefallen. Winter iſts geworden und auf 
meiner Eiche vor der Thür piept melancholiſch 
der Fink, der ſchon jubilierte von Neſterbauen u. dgl 
In der Imkerſchule empfiehlt ein Apotheker zur 
Betäubung der Bienen Chloroform, das keinerlei 
üble Nachwirkungen habe. Ganz abgeſehen aber 
davon, daß für gewöhnliche Sterbliche des Chloro— 
forms ſüßliche Düfte nicht erreichbar, da muß man 
ſchon als Apotheker oder Doktor geboren ſein, 
bezweifle 35 noch, ob das Betäubungsmittel ſo 
ganz ohne Nachwirkungen bei den Bienen bleibt. 
Dieſes Brechwürgen, dieſe Übelkeit bei den Men⸗ 
ſchen nach einer Chloroformnarkoſe, freilich ſollen 
ja die Bienen Übung im Brechen haben und dies 
bei ihnen etwas alltägliches ſein. 

Schönfeld kommt in ſeiner Abhandlung „Die 
Ernährung der Biene“ in der „Deutſch. Bienen⸗ 
zucht“ auf die Zuckerfütterung zu ſprechen und 
ſchreibt zum Schluſſe wörtlich: „Mir iſt in der 
letzten Zeit ſchon oft der Gedanke gekommen, daß 
Ruhr und namentlich die ſchrecklich überhand— 
nehmende Faulbrut in den allmählich immer mehr 
widerſtandsloſer gemachten Verdauungsorganen 
der Bienen einen gewaltigen Vorſchub finden und 
ein Feld für Bazillenwucherung.“ Er erhebt 
warnend ſeine Stimme gegen die beliebte Weiſe, 
in möglichſt großen Mengen die Auffütterung zu 
vollziehen, da dann die Bienen den Zucker nicht 
genügend invertieren, d. h. den Roh- oder Rüben⸗ 
zucker in Trauben- und Fruchtzucker umzuwan- 
deln vermöchten. Etwas wahres iſt unbedingt 
daran, daß unnatürliche Nahrung zuletzt eine Ein— 
wirkung auf den Bien haben muß und Zucker 
längſt noch kein Honig iſt. Die Chemie iſt trotz 
ihrer großen Fortſchritte in manchen Beziehungen 
noch ſehr zurück, ſie verſagt vielfach gerade da, 
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in Jecha bei Sondershauſen. 


wo wir ſie am nötigſten brauchten, bei den Nah⸗ 
rungsmitteln. Das laſſe ich mir nicht ausreden, 
daß zwiſchen Honig, dem Naturprodukt, und dem 
Erzeugnis der Kunſt, der gelben Schmiere, Kunit- 
honig genannt, ein himmelweiter Unterſchied iſt, 
wenn auch die chemiſchen Formeln miteinander 
übereinſtimmen und beide gleich ſind CH. 205. 
Zuckerhonig, ob er künſtlich durch Salzſäure er- 
zeugt wird, oder durch die Ameiſenſäure der 
Bienen, iſt eben kein Honig, ſondern nur ein 
Erſatzmittel zweiter und dritter Güte, ſeine Wir- 
kungen kann man ſofort ſehen, wenn man einem 
Volke ſtets den Honig wegnimmt und dafür Zucker 
füttert. Zuletzt erhält man Prachtvölker, bei deren 
Anblick ſich einem das Herz im Leibe herumdreht. 

Zur Herunterbeſſerung des Biens trägt aber 
nicht nur die Zuckerfütterung, ſondern auch die 
nach chemiſchen Rezepten vollführte künſtliche 
Pollenfütterung bei, die noch mehr als alle Zucker⸗ 
fütterung den Darmtrakt der Biene ſchwächt. 
Lieber und nötiger als das Vorgehen gegen den 
Zucker erſcheint mir noch das Vorgehen gegen allen 
künſtlichen Pollenerſatz. Was ſoll nicht alles ſo 
ein an Bienenmagen verdauen und bewäl— 
tigen 

Viel neues hat der „Reiſeonkel“ im vergang— 
nen Monat gelernt. Da hat er geleſen in derſelben 
Zeitung, „cypriſche und ſyriſche Bienenvölker, 
welche ſich durch eine blinde Stechwut in ſehr 
unrühmlicher Weiſe unter gewöhnlichen Lebens— 
bedingungen auszeichnen, werden zahm wie die 
Lämmer, ſobald ſie künſtlich bei niederer äußerer 
Temperatur erwärmt werden, ſodaß alſo hier der 
äußere Wärmeeinfluß beſänftigend wirkt und aus 
einer ſtechluſtigen eine ganz friedfertige Bienen— 
raſſe erzeugt.“ Meine Cyprer haben auch bei der 
größten Hitze geſtochen, ich habe keinen Unter- 
ſchied gemerkt, ob kalt oder warm; ſie habens zu 
jeder Zeit gründlich beſorgt. Wer kann mir aber 
eine Adreſſe für reine Cyprer angeben? Ich er— 
halte viele Anfragen darnach, jedenfalls wollen es 
andere auch verſuchen, ob es wahr iſt, daß es 
einem die Cyprer gründlich beſorgen, im übrigen 
können dies auch die jetzt wieder hier und da 
viel gerühmten „ſanften“ Kaukaſier. Mir gelüſtet 
nicht mehr nach ihrer Bekanntſchaft. 

Als zweite Neuigkeit habe ich dort gelejen: 
„An und für ſich ſchwarmluſtige Bienenraſſen, wie 
die Krainer und Heidbiene, büßen in einer Gegend, 
in welcher die einheimiſchen Bienen keine große 
Schwarmluſt zeigen oder gar ſchwarmfaul ſind, 
gar bald, oft ſchon innerhalb eines Jahres, ihre 
Schwarmluſt völlig ein, ſodaß dieſelbe Krainer 
Mutter, deren Volk im Einführungsjahre noch 
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3—4 mal geſchwärmt hat, das Jahr darauf über- 
haupt nicht ausſchwärmt, trotz genügender Volks⸗ 
ſtärke, und daß auch ihre kgl. Kinder die Schwarm⸗ 
luſt völlig verlieren. Und umgekehrt werden 
ſchwarmfaule Völker ſchwarmluſtig, wenn man 
dieſelben in eine Gegend verſetzt, in welcher die 
Bienen ſchwarmluſtig ſind. Hunderte von Bei⸗ 
ſpielen ließen ſich unſchwer aus der Imkerlitte⸗ 
ratur en Ich habe nun noch kein 
Beiſpiel zu dem obigen erlebt, noch auch geleſen. 
Eine Krainer Königin in einem Jahre geheilt 
von ihrer Schwarmluſt, das geſchieht nur dadurch, 
daß ſie ſtirbt, ſo glaube ich wenigſtens und kann 
dieſe raſche Artänderung nicht auf den Einfluß 
äußerer Lebensbedingungen ſchieben. Ich rede 
auch nicht von „Anpaſſung“ in 1—2 Jahren, 
wenn ſchwarmluſtige Völker in anderen Gegenden 
ſchwarmfaul und umgekehrt werden, ſondern er- 
kläre mir die Geſchichte ganz einfach durch Kreu— 
zung und Umweiſeln. Man muß den „Altimkern“ 
nicht immer den größten „Unſinn“ andichten und 
nicht immer zwiſchen den Zeilen leſen, was nicht 
darin ſteht. So wird in derſelben Abhandlung 
Vogel abgethan mit den Worten: „Er ſchreibt da 
folgenden klaſſiſchen Nonſens (Unſinn, d. B.), der 
natürlich der alten Schule als der Ausdruck tiefſter 
Imkerweisheit erſcheinen muß: „In dem Jahre 
jedoch, in welchem ein Volk eine junge Königin 
nicht erbrütet, hätte es gar nicht nötig, Drohnen 
zu erzeugen. Weil aber das Volk nicht voraus- 
ſehen kann, daß es eine junge Königin nicht er- 
brüten wird, ſo bereitet es ſich doch inſtinktmäßig 
auf den doch möglichen Fall vor und ſorgt recht— 
zeitig für Männchen.“ Nach dieſer Lehre ſieht 
alſo der Bien einmal inſtinktmäßig einen mög⸗ 
lichen Fall nicht voraus (wo ſteht das? D. B.) 
und dann ſieht er inſtinktmäßig denſelben Fall 
voraus und richtet ſich rechtzeitig darnach. Das 
geht denn doch über das Bohnenlied! Nicht 
wahr, lieber Leſer?“ Ich will nun nicht Vogel 
vertreten, das kann er ſelbſt mit ſeiner gewandten 
Feder, ſeine Erklärung iſt auch etwas zu ſehr 
gekünſtelt und auf der Menſchen Weiſe zu han⸗ 
deln zugeſchnitten, aber muß denn alles lächerlich 
gemacht werden? 

Neues birgt auch das Schriftchen: Die Ruhr 
und der Reinigungsausflug und eine Methode zur 
ſicheren Durchwinterung der Bienen von H. Freu⸗ 
denſtein in Bortshauſen. Verlag der Leipziger 
Bienenzeitung 1896. Leider reicht der Raum 
nicht zu einer eingehenden Beſprechung. Der Ver- 
faſſer ſieht die Entleerungen bei Ruhr und ſog. 
Reinigungsausflügen an als Zeichen eines Not— 
zuſtandes, in dem einzelne Bienen oder ein ganzes 
Volk ſchweben und die ſofort verſchwinden, ſobald 
dieſer Zuſtand — Unruhe wegen Weiſelloſigkeit, 
Durſtnot, Einwirkung von Kälte u. ſ. w. — beſeitigt 
iſt. Die Kotentleerungen bei den ſogenannten 
Reinigungsausflügen ſind denen der Ruhr voll- 
ſtändig gleich und treten um ſo auffallender auf, 
je ungünſtiger die Witterung iſt. So wird man 
alſo bei möglichſt niedriger Temperatur einen 
gründlichen Reinigungsausflug haben. Von einem 
Reinigungsausfluge iſt keine gr zu erwarten, 
der iſt ſelbſt eine krankhafte Erſcheinung. Aus 
den mitgeteilten Proben erſieht man, es giebt 
allerlei zu beſprechen in den Imkerverſammlungen. 
Darum kauft das Büchlein. Ich ſtehe mit Klempin 
in der Nördlingerin auf dem Standpunkt, daß 
gewiß auch die Beſchaffenheit des Futters mit⸗ 
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wirkt. Klempin erzählt einen Fall, wo er mit 

Fütterung von Kartoffelſyrup das eine Jahr, da 

es verſchiedene Reinigungsausflüge gab, ſehr gute 

Erfolge, im nächſten Jahre ohne Reinigungsaus⸗ 

auge nichts als Tote gehabt, die infolge von 
uhr zu Grunde gegangen. 

Bis jetzt hat ſich als „höchſter“ Bienenzüchter 
gemeldet im höchſten Dorfe Preußens Hauptlehrer 
Karger in Grunwald bei Reinerz. Seine Bienen 
ſtehen 900 m hoch. Da bleibt freilich Thüringen, 
wo ein Herr Thiele in Lauſcha 690 m hoch noch 
Bienen hält, weit zurück. Mit der Schweiz, mit 
ihren 40 Völkern bei 1800 m Höhe, und Tyrol, 
wo nach einer Nachricht von Al. Rohracher⸗Lienz 
in Kals 1330 m hoch noch anſehnliche Bienen- 
hütten zu finden, er ſelbſt wandert zur Spättracht 
bis 2000 m hoch, können wir da freilich uns 
nicht meſſen. Intereſſant iſt noch, daß das eine 
Volk des Herrn Karger ein verwilderter Schwarm 
iſt, der ſchon einige Zeit in einer hohlen Tanne 
zugebracht hatte. 


Oſterreich⸗Ungarn. Der deutſche Imker aus 
Böhmen ſtimmt ebenſo wie die „Rhein. Bienen⸗ 
zeitung“ der „Oſterr.-ung. Bienenzeitung“ bei, die 
gegen die Feſtlegung der Wanderverſammlung 
auf den 14.—18. Auguſt iſt. Nicht weniger als 
3 Feiertage, 2 Marientage und Kaiſers Geburts— 
tag werden die Lehrer und Geiſtliche am Beſuche 
hindern. Wäre denn, um dieſen Anſtand aus der 
Welt zu ſchaffen, nicht eine kleine Verſchiebung 
möglich? (Nur nicht ſpäter legen! D. R.) 

Auch die „Oſterr.⸗ung. Bienenztg.“ legt ſich eine 
Rundſchau bei. Mein Kollege von der „Münch. 
Bztg.“ ſchreibt, es ſcheine ſo, als ob keine Bienen⸗ 
zeitung ohne Rundſchau ſich mehr auf der Höhe 
der Zeit fühle. Nicht wahr, ſo ein Rundſchauer 
hat manchmal etwas Selbſtgefühl! Wenn man 
nur nicht immer ſo geduckt würde! 


Schweiz. Nr. 2 der „Blauen“ bringt den 
Jahresbericht für 1894/95 nebſt der bekannten 
farbigen Darſtellung der Ergebniſſe der Verſuchs— 
ſtationen. Wir haben uns einiges herausge- 
ſchrieben: Der Lagerſtock iſt in Hinſicht der 
Überwinterung dem Ständer über. Habgier, 
zn. und Unkenntnis rächen ſich in 
Ständerſtöcken weit eher als in Lagerſtöcken. Das 
Recht, das du dir anmaßeſt, auf die Vorräte des 
Biens über den Brutkörper zu greifen, macht es 
dir zur Pflicht, für die nötige Ergänzung des 
Wintervorrats, wenn nötig, ſelbſt zu ſorgen. 

Merkwürdig iſt die Temperaturtabelle. Station 
Lentenberg, 1150 m hoch, hat als niederſte Tem⸗ 
peratur 199 C., dagegen Turbenthal, 570 m hoch, 
28 im Januar und ſogar im Dezember, wo bei 
den übrigen 26 Stationen der höchſte Kältegrad 
18 war, bringt es feinen Thermometer auf 22°. 
Und die Moral von der Geſchicht, ſo iſt es nicht, 
je höher deſto kälter. 

Wenn die Bienen im Winter unruhig werden 
und am Flugloch erſcheinen, ſo reiche, ſtatt in 
allerlei Vermutungen dich zu ergehen, in erſter 
Linie laues Waſſer. Erſt wenn dieſes nichts 
fruchtet, ſtelle auf eine Reviſion ab. 

Weiter enthält die „Blaue“ einen ausführlichen 
Bericht über die Verſuche der Verſuchsſtationen, 
nur alte Bienen zur Brut und zum Bauen zu 
verwenden. Die Verſuche waren ſehr genau, 
keine einzige junge Biene, keine auslaufende Brut 
in den Verſuchsſtöcken. Auf Frage 1: Kehrt Ruhe 
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ein in den Haushalt oder fühlen die Bienen jo- 
gleich das Abnorme? lauten die Antworten ſehr 
verſchieden, hier wird im Tumult die Königin 
ſogar getötet, dorten heißt es, das Volk bekundet 
keine Unruhe. Auf die 2. Frage: Füttern die 
Flugbienen die Königin und legt dieſe wie zuvor? 
iſt das Endergebnis, an der Pflege der Königin 
haben die alten Racker es nicht fehlen laſſen. 
3. Frage: Wie wird die Brut beſorgt? Einſtimmige 
Antwort, die Brut ſchwimmt geradezu im Futter⸗ 
ſaft, wird auf's beſte beſorgt. Die Hausbienen 
nehmen bald das Ausſehen eigentlicher Brutbienen 
an, mit dem dickgeſchwollenen Bäuchlein. Bei der 
Reviſion purzelten ſie gleich wirklich jungen Bienen 
von den Waben, waren im Moment nicht flug— 
fähig. 4. Frage: Erziehen nach Wegnahme der 
Königin die alten Bienen eine junge Königin? 
Auch hier erwieſen ſich ältere Bienen als ebenſo 
leiſtungsfähig wie junge. 5. Frage: Bauen die 
alten Bienen? Die Bienen zitterten und krappel⸗ 
ten förmlich um das braune Wäblein und eine 
rege Bauluſt ſtellte ſich ein, noch ehe die Bienen 
nur Wachs ſchwitzten, ja ehe nur das Brutgeſchäft 
begonnen. 6. Frage: Erlahmt die Thätigkeit der 
Bienen auch im Sammeln? Antwort nein, aber 
es tritt eine Teilung der Arbeit ein. „Die Biene 
hat geſprochen.“ 

Ein merkwürdig Büchlein iſt: Den Männern 
in's Ohr. Hundert und etliche Sprüche von Carl 
Conrad Wild, St. Gallen, Selbſtverlag des Ver— 
faſſers mit dem Leitwort: Wär der Gedank' nicht 
ſo verwünſcht geſcheit, man wär verſucht, ihn 
herzlich dumm zu nennen und der Nachbildung 
der Unterſchrift des Verfaſſers, der übrigens eine 
feine Handſchrift ſchreibt, ſo daß der „Reiſeonkel“ 
in tiefiter Seele ob feiner Krähenfüße ſich ſchämte. 
„Den Männern in's Ohr“, da könnte man denken 
allerlei Sprüche und Sprüchlein über Frauen 
wären hier zu finden, vielleicht gar zweideutige 
u. ſ. w. So aber ſind's Sprüche, gute und ſchlechte, 
zutreffende und bedenklich vorbeiſchießende über 
den Honig. Ich ſetze nur 3 her, die dir Luſt 
machen ſollen trotz „Zarathuſtra“ das Büchlein 
zu kaufen. 2. Die Zeit des ewigen Friedens iſt 
herangerückt, die Männer fangen an, mehr Honig 
zu eſſen und weniger Wein zu trinken. 6. Un⸗ 
logiſch. Der Honig iſt ein notwendiger Luxus- 


artikel. 124. Ein Mann ohne Frau iſt wie der 
Bien ohne Königin. Wildiſche Rechtſchreibung iſt 
„ſeelig“ in dem 81. Spr. Preiſe, o Seele, den 
Honig bis an's Ende deiner Tage und du wirſt, 
o Seele, ſeelig geprieſen werden, jo lange eine 
Seele auf Erden nach Seeligkeit ſtrebt. Man. 
ſieht, man kann auch durch Honig überbegeiſtert 
werden und des Guten zuviel thun, wenn auch 
nur in e's. 8 

Frankreich. „L'Apiculteur“ e ſeiner 
neueſten Nummer eine Abbildung des Kapuziner⸗ 
ſtockes. Vielleicht läßt ſich die Leipzigerin herbei, 
die Abbildung zu bringen, ich will dann die Be⸗ 
ſchreibung dazu liefern und was ſonſt noch dazu 
zu ſagen iſt. Meine Reiſetaſche iſt heute noch zu 
voll und mein Platz zu Ende. 


Belgien. Weg mit der Waſſerwage auf 
deinem Stand, nicht wagrecht, ſondern in einem 
Winkel von 45 müſſen die Bienenſtöcke aufgeſtellt 
werden, jo läßt ſich Karel de Kesel in Nr. 3 des 
„Rucher belge“ vernehmen Die Vorteile ſind 
groß. Wenn du's verwerten kannſt, ſo will ich 
ſie das nächſte Mal aufzählen. Jetzt heißt es 
weiter, weiter! 


England. Wieder etwas neues. „Homocea“ 
iſt ein neues vortreffliches Mittel gegen Bienen- 
ſtich. Was es aber iſt, kann ich beim beſten. 
Willen nicht verraten, vielleicht weiß es ein anderer. 
Und noch was neues, das noch nicht da geweſen 
ſeit dem die Welt ſteht, einen Bienenſchwarm in 
einer elektriſchen Lichtglocke auf dem Monument⸗ 
platz in Neubraunſchweig N. J. Dieſe Glocke 
war länger nicht in Gebrauch geweſen, am 
24. Dezember wurde ein Linienarbeiter Frank 
Boudinot hingeſandt, ſie wieder in Stand zu 
ſetzen. Was geſchah? Als er aufſtieg, die Glocke 
wegzunehmen, wurde er von Bienen angegriffen, 
die dieſe als Wohnung benutzt und feſte ver- 
ſtochen. Nach ſpäterer Ausräucherung der Bienen, 
fand ſich die Glocke mehr als halb voll Honig. 
So zu leſen im „Electrical Engineer“ nach The 
brit. Beej. Schade, daß ich das hübſche Gedicht⸗ 
chen nicht bringen kann auf die kleine Yankee 
bee, die ſich eine Lampenglocke zum Stock er⸗ 
foren. Für heute werden die freundlichen Leſer 
jo ſchon genug an mir haben. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Vom Pfarrer Weilinger Dorndorf. 


Frage: Wie meinten Sie das mit dem Sam⸗ 
meln des Blumenſtaubes aus der Haſelnuß und 
anderen Kätzchenträgern zur Darbietung von 
friſchen Pollem ohne Bienenflug? 


Antwort: Das iſt durchaus nicht meine Er- 
findung, ſondern die eines lieben Imkerfreundes, 
welcher uns vor einigen Jahren mit ſeinen Er— 
fahrungen bei unſerem Lehrkurſus bekannt machte. 
Er berichtete etwa folgendes: Wenn ein zeitiges 
Frühjahr eintritt und ich meinen Bienen gern 
mehr friſchen Blumenſtaub verſchaffen möchte, als 
ſie durch ihren Flug heimholen können, dann 
nehme ich zu der bei uns überreichlich vorhan— 
denen Haſelnußblüte meine Zuflucht. Ich gehe 
etwa eine halbe Stunde weit von unſerer Stadt 


hinaus ins Freie und knicke mir eine Anzahl 


blühender Haſelnußzweige ab, die lege ich zu 
Hauſe erſt einige Zeit auf den Ofen, dann ſchüttele 
ich den Blumenſtaub aus den Kätzchen auf einen 
großen Papierbogen und bekomme dadurch regel— 
mäßig ein anſehnliches Häufchen zuſammen. Ich 
nehme dann gute leere Waben aus meinem Vorrat, 
bringe den Pollen mittels eines Löffels und öfteren 
Schüttelns in die leeren Zellen hinein und hänge 
die jo gefüllten Rähmchen einem der ſtark 
brütenden Völker möglichſt nahe der hinteren 
Grenze des Brutlagers ein. Die Bienen nehmen 
dieſen innerhalb des Stockes ihnen dargebotenen 
natürlichen Pollen in der Regel gut und voll— 
ſtändig an, und ich wiederhole das Experiment je 
nach Bedürfnis. 


Frage: Wann iſt wohl die rechte Zeit und 
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wie die rechte Art und Weiſe, um einen Stülp- 
korb auszuſchneiden und in Mobilbau einzu⸗ 
logieren? 


Antwort: Es iſt recht hübſch, daß Sie mit 
Ihrer Frage zu einer Zeit kommen, wo der vor⸗ 
treffliche Aufſatz des Herrn Paul Behrend in Nr. 3 
unſerer Zeitung uns in der Behandlung des 
Stülpkorbes ſo liebenswürdig an die Hand geht. 
Was den erſten Teil Ihrer Frage, das „Wann“ 
betreffend, anlangt, ſo antworte ich: nun, d. h. 
nach Erſcheinen dieſer Nummer, jo bald als mög- 
lich. Der milde Winter und der gute März 
haben gewiß zu recht zeitigem Brutanſatz gereizt 
und es wäre doch jammerſchade, wenn bei dem 
Ausſchneiden allzuviel Brut verletzt werden müßte. 
Sonſt kann man wohl bis Ende April oder bis 
Anfang Mai warten; in dieſem Jahr rate ich 
nicht dazu. Aber die Hauptſache iſt Ihnen, wie 
mir ſcheint, die rechte Art und Weiſe und da 
muß ich mich auf den oben erwähnten Aufſatz 
beziehen. Der macht uns (Nr. 3 Seite 38) das 
Abtrommeln der Stülpkörbe ſo ſchmackhaft und 
giebt zugleich ſo klare und gründliche Anweiſung 
dazu, daß ich als erſten Hauptpunkt Ihrer Ver- 
änderung dieſes dringend anempfehlen muß. Nur 
das an und für ſich mir höchſt widerwärtige und 
für Ihren Fall auch gar nicht in Frage kommende 
„Köpfen der Drohnenbrut“ bleibt ausgeſchloſſen. 
Ebenſo iſt ja wohl ſelbſtverſtändlich, daß das 
Abtrommeln für Ihren Zweck nicht in einen vor— 
gerichteten, ſondern völlig nackten Stülpkorb ges 
ſchieht, ſo daß die Schwarmtraube ohne jeglichen 
Inhalt an Bau und ſonſtigem Material nach- 
geahmt wird. Können Sie ſich aber zu dieſem 
durch den erwähnten Aufſatz — wie geſagt — 
außerordentlich anziehend und klar beſchriebenen 
Vorverfahren entſchließen, und hat dasſelbe ſeinen 
Zweck erreicht, dann iſt Ihr Hauptverfahren, das 
Ausſchneiden und Einfügen in Rähmchen, finder- 
leicht. Ich würde dann an Ihrer Stelle den 
oberſten Teil des abgetrommelten Stülpkorbes 
abſchneiden, etwa 2 Finger breit oberhalb des 
hohen Flugloches und ſo, daß möglichſt wenig 
Bau und Inhalt an dem kleinen abgeſchnittenen 
Stück hängen bleibt. Dieſes Lostrennen geſchieht 
aber nicht, um nun von oben her die Waben des 
Stülpkorbes von den Strohwänden loslöſen zu 
können, dieſe Richtung iſt im allgemeinen und 
durchſchnittlich falſch, das Zeidelmeſſer muß regel— 
mäßig ſeinen Weg von unten nach oben nehmen, 
nur aushilfs⸗ und nachhilfsweiſe darf es auch 
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einmal von oben nach unten ſchneiden. Die 
obere Offnung ſoll nur dazu dienen, die Han— 
tierung mit dem Meſſer gehörig zu beleuchten. 
Die ausgeſchnittenen Stücke werden nun den 
Rähmchen womöglich in derſelben Reihenfolge, 
welche 15 im Stülpkorbe hatten, eingefügt, durch 
einige Streifen Baſt in ihrer Haltung und Rich- 
tung befeſtigt und dem leeren Mobilſtock zuge— 
teilt, in welchen dann das abgetrommelte und 
als Schwarmklumpen in dem Reſervekorb be— 
findliche Volk durch einige kräftige Schläge, event. 
durch Schöpfen mit einem gewöhnlichen Suppen⸗ 
löffel, eingewieſen wird. Bei dem Einfügen in 
die Rähmchen iſt darauf zu ſehen, daß die Futter— 
vorräte womöglich über der Brut und dieſe 
möglichſt in die Mitte der Rähmchenfläche kommt. 
Daß Pollenzellen um die Brutzellen herum ſich 
lagern, haben Ihre Bienen ſicherlich im Stülp⸗ 
korb ſchon ſelbſt beſorgt und brauchen Sie nur 
darauf zu ſehen, daß dieſe Ordnung ohne Not 
bei der Umlogierung nicht geſtört wird. Daß der 
nun bevölkerte Mobilſtock genau an die Stelle 
des ausgeſchnittenen Stülpkorbes verſetzt werden 
muß, bedarf wohl keiner Begründung. Eine Sor— 
tierung des Baues kann ich bei dieſer Manipu- 
lation jetzt nicht raten. Geben Sie dem Mobil- 
ſtock vorläufig, was der Stabilſtock hatte. Nur 
verſchimmelte oder ſonſt verrottete, beſonders von 
Motten durchſponnene Waben bleiben dem Wachs— 
ſchmelztopf vorbehalten. 


Frage: Wann iſt wohl die rechte Zeit zur 
Verlegung eines Bienenſtandes innerhalb des 
heimiſchen Weichbildes? 


Antwort; Das hängt von der Witterung und 
Entfernung ab. Bei ſpätem und ungünſtigem 
Frühlingswetter kann man damit wohl bis in 
die erſten Aprilwochen warten, ſonſt dürfte der 
März die geeignetſte Zeit ſein. Es kommt darauf 
an, daß eine beſtimmte und mehr oder weniger 
ſcharf begrenzte Flugrichtung ſich noch nicht aus— 
gebildet hat. Je größer die Entfernung, deſto 
leichter die Verlegung. Ratſam iſt, daß der 
Transport ſpät am Abend und womöglich bei 
regneriſcher Witterung geſchieht. Auch dürfte es 
vorteilhaft ſein, wenn an die Stelle der wegge— 
nommenen Stöcke 2—3 Tage lang leere Käſten 
mit leeren Waben geſtellt würden, ſo daß man 
Gelegenheit hat, die etwa zurückfliegenden Bienen 
nach geſchehener Sammlung auf den Waben dem 
neuen Stande zuzuhängen. 


Vermiſchtes. 


Zur Winterlüftung. Weshalb darf man mit 
gutem Grund behaupten, daß eine hinreichende 
und dem Bienenvolk zuträgliche Winterlüftung der 
Wohnung möglich iſt durch Offnungen hindurch, 
welche ſich unterhalb des Bienenſitzes und des 
Wabenwerkes befinden? — Weil es eine tauſend— 
fältige Erfahrung bewieſen hat und fortwährend 
beweiſt. — Die Bedingungen, unter denen ſich 
der Vorgang am vorteilhafteſten vollzieht, ſind 
folgende: Hinreichend große und hohe (2 cm) 
Lüftungslöcher, ein wenigſtens 2½ cm hoher 
Unterraum, hinreichende Einengung des Bienen- 
ſitzes und Warmhaltigkeit der Wohnungswände, 
f ſogenannter Kaltbau. 
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Aus der Erfahrung folgt, daß wirklich und 
thatſächlich ein genügender Luftaustauſch ſtatt⸗ 
findet und übermäßige Feuchtigkeit entfernt wird. 
Selbſt im Frühjahr bildet ſich ein Luftgemiſch in 
der Bienenwohnung, welches ſchwerer als die 
atmoſphäriſche Luft erſcheint. Wenn die Völker 
das Brutgeſchäft ſtärker in Angriff nehmen, ſo 
ſind die wagerecht laufenden oder ſchief abwärts 
geneigten Flugbrettchen und deren Fortſetzungen 
in den kühlen Morgenſtunden oft fußweit mit 
einem wäſſerigen Niederſchlag überzogen, während 
an den Kaſtenwandungen unmittelbar über den 
Flugöffnungen ein Niederſchlag nicht zu bemerken ift. 

Im Winter beginnt das ausgeatmete Luft⸗ 


gemiſch ſich ſofort zu verdichten, weil es oft ſchnell 
und ſtark abgekühlt wird. Dadurch bilden ſich 
alsbald hier und da Luftſchichten, welche dem 
Taupunkt nahe kommen und zur Nebelbildung 
geneigt ſind. Solche Luftſchichten beſitzen nun 
unbeſtritten eine beträchtliche Schwere, ſie ſenken 
ſich deshalb beſtändig zu Boden. Thatſachen, 
woraus wir auf einen ähnlichen Vorgang ſchließen, 
bemerken wir zu Zeiten in ungeheizten Wohnungs⸗ 
räumen. Hier beſchlagen ſich z. B. am Boden 
befindliche Gegenſtände mit Feuchtigkeit und ſchim⸗ 
meln, während höher ſtehende Dinge davon ver— 
ſchont bleiben. 

Nach oben hin ſollen durch rechte Warmhaltig⸗ 
keit und nicht zu großen Raum des 0 
zu ſtarke Niederſchläge bei Verdichtung der Luft- 
maſſen verhindert werden, während Unterraum 
und hohes Flugloch beſtimmt ſind, Abkühlung 
und Verdichtung nach unten hin zu beſchleunigen 
110 zugleich den Austritt der Luftſchichten zu er⸗ 
leichtern. 

Vergleiche zwiſchen geheizten Wohnzimmern 
und beſetzten Bienenwohnungen im Winter ſind 
nur in etwas zutreffend. Temperatur und Feuchtig⸗ 
keitsgehalt der Luft ſind in beiden Räumen allzu 
verſchieden. — Der aus einer Dampfmaſchine aus- 
geſtoßene überhitzte Waſſerdampf kann ebenſo mit 
ven Exhalationen eines Bienenvolkes nicht ver— 
glichen werden. Und dennoch haben wir nicht 
gar ſelten Gelegenheit zu ſehen, wie ſelbſt dieſes 
Dampfgemiſch zu Zeiten mehr zur Tiefe und zum 
Erdboden als in die Höhe ſich zieht. 

Schreiber dieſes hält nun, wie früher bereits 
bemerkt wurde, eine gewiſſe Lüftung der Bienen- 
wohnung nach oben hin durchaus nicht für ver⸗ 
werflich. Er glaubt jedoch, hierbei ſei immer mit 
Sorgfalt zu verfahren und vor allem Zug zu 
vermeiden, der die Bienentraube treffen könnte. 
Denn es iſt allgemeine Beobachtung, wie die 
Bienen dem Luftzuge auszuweichen oder denſelben 
zu verhindern ſuchen. Das Bienenvolk zieht näm⸗ 
lich möglichſt der Wärme nach. Man findet, wie 
bei hochangebrachten Luftlöchern die Bienen ſich 
in kurzer Zeit nach oben ziehen und an die Decke 
lagern, weil der untere Wohnungsraum zu kalt und 
zugig iſt. Bei Ständern hat man ſogar ſchon Fälle 
gehabt, wo die Völker ihr Wabenwerk verließen 
und in den leeren aber wärmeren Honigraum 
einzogen, in welchem ſie ſich an die Decke an— 
legten. Der durch zu hoch angebrachte Lüftungs- 
löcher verurſachte Wärmeverluſt iſt überhaupt oft 
ſehr groß, und demgemäß iſt die Zehrung ſtärker. 
Müſſen die Bienen dabei lange einſitzen, ſo neigen 
ſie gerne zur ſogenannten verſtopften Ruhr. 

Auch bei zweckmäßiger Lüftung von unten her 
laſſen ſich durch Warmhaltigkeit übermäßige Nie- 
derſchläge vermeiden. Beſonders iſt auch Waſſer⸗ 
mangel weniger zu fürchten, weil dem Honig in 
der Stockatmoſphäre ſtets hinlängliche Feuchtigkeit 
zugeführt wird. Denn daß ein etwas höherer 
Waſſergehalt der Luft den Bienen ſo ſchädlich ſei, 
iſt noch nicht erwieſen. Manche Beobachtungen 
ſcheinen die gegenteilige Anſicht zu beſtätigen. So 
überwintern z. B. die Amerikaner ihre eingeſtellten 
Völker mit beſſerem Erfolge in Lokalen, die mehr 
feucht als trocken ſind. Dabei geſtatten ſie der 
Luft allſeitigen Zutritt von unten her. 

Biewer. A. Ludwig. 
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Eine Aberwinterung ohne Einpackung und 
ohne Tränkflaſchen! Mitten in der Stadt Sp. 
befindet ſich ſeit Jahren auf einem Baume ein 
Staarkaſten; derſelbe wurde in den letzten Tagen 
von den eingetroffenen Frühlingsboten mit ſo 
lautem Geſchrei umkreiſt, daß die Anwohner 
darauf aufmerkſam wurden und bemerkten, daß 
das Flugloch verdeckt und der Kaſten von einem 
Bienenvolk beſetzt war, das während des ganzen 
Winters in dieſer luftigen Höhe ausgehalten hatte. 
Die Bienen flogen luſtig aus und ein und hatten 
noch einen Honigvorrat von 5—6 Pfd. Selbſt⸗ 
verſtändlich hat man dieſen ſonderbaren Bienen- 
ſtock nicht zerſtört, ein Bienenzüchter hat ihn an 
ſich genommen, um ihn in ſeiner Entwickelung 
zu beobachten. 


Cottbus. Rern. 


Alte Bienen. Mit der von Herrn von 
Rauſchenfels in Heft Nr. 1 der Leipziger Bienen⸗ 
zeitung unter Bezugnahme auf meinen Artikel 
„Alte Bienen“ ausgeſprochenen Anſicht, daß mit 
der ſpekulativen Fütterung vielfach zu ſpät be— 
gonnen wird, bin ich vollſtändig einverſtanden. 
Soll eine ſolche wirklich von Erfolg ſein, ſo muß 
ſie im Auguſt, ſpäteſtens Anfang September 
vorgenommen werden, eine ſpätere ſpekulative 
Fütterung, zumal wenn Zucker dabei verwendet 
wird, hat nur unter beſonders günſtigen Um⸗ 
ſtänden einigen Erfolg, ſchadet aber meiſtens 
mehr, als ſie nützt. 

Ich wollte in meinem Aufſatze hauptſächlich der 
vielfach, beſonders bei Anfängern verbreiteten 
Anſicht, daß alte Bienen wertlos ſeien und im 
Winter gewöhnlich an Altersſchwäche ſterben, 
dann aber auch der irrigen Behauptung entgegen- 
treten, daß ſie nicht mehr im ſtande ſeien, das 
Brutgeſchäft mit Erfolg aufzunehmen. Alte 
Bienen überwintern nach meinen langjährigen 
Beobachtungen, wenn ſie geſund in den 
Winter kommen, mindeſtens ebenſo gut als 
junge, meiſtens ſogar beſſer und ſind erforder— 
lichen Falls im ſtande, alle zur richtigen Ent⸗ 
wicklung nötigen Arbeiten im Stocke ebenſo aus- 
zuführen, als junge Bienen. Wenn ein mit nur 
älteren Bienen verſehenes Volk ſich nicht jo ent- 
wickelt, ſo iſt es entweder zu volksſchwach, oder 
es krankt an einem anderen Übel. 

Verſchiedene erfahrene, praktiſche Imker, dar⸗ 
unter auch Herr von Rauſchenfels, haben ähnliche 
Beobachtungen gemacht und dieſe neuerdings 


veröffentlicht. 
H. Mulot. 


Staffel. 

Das Tränken der Bienen. Ohne Zweifel 
ſteht feſt, daß unſere Bienen, namentlich im Früh- 
jahr zur Zeit des Bruteinſchlags, viel Waſſer 
brauchen. Zu beantworten wäre die Frage: „Wie 
reichen wir unſeren Bienen dasſelbe am be- 
quemſten?“ Hier ſoll es mit der Flaſche gereicht 
werden; das Ding hat aber weder mir, noch 
meinen Bienen gefallen. Origineller iſt ſchon 
mittelſt einer Klyſtierſpritze ſo von oben her ein 
kleines Sturzbad zu geben. Mir ſelber wird es 
ganz wohl zu Mute, wenn ich daran denke, 
welch köſtlich Gefühl es iſt, in der heißen Jahres⸗ 
zeit den armen verdörrten Leib durch einen 
Waſſerſtrahl von oben zu erquicken. Ob die 
Bienen wohl auch dasſelbe Gefühl haben?! — 
Bequemer ginge es ſchon mit Waſſer gefüllten 
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Wachswaben, welche man einzuſchieben hat. Aber 
wie viel Zeit ſoll man denn nur dazu verwen⸗ 
den? Wie werden die Tiere gerade jetzt, wo 
ihnen Wärme und Ruhe höchſt notwendig ſind, 
fortwährend geſtört durch Aufreißen des Brut⸗ 
raumes. Und, ſage mir einer von noch ſo 
ruhiger Behandlung, es geht nicht ohne Stiche 
und ohne Bienenleichen ab. Warum wird nicht 
die einfachſte Bienentränke, wie ſie unſer be⸗ 
bewährter Altmeiſter Günther empfiehlt, in An⸗ 
wendung gebracht? Warum? — Weil das nichts 
koſtet. Es muß eben Geld koſten, ſonſt iſt die 
Sache nichts. — An einem etwas geſchützten, 
ſonnigen Orte wird ein Brett ſchräg gelehnt und 
darüber ein zu Küchenzwecken nicht mehr tauglicher 
Kochtopf geſtellt, aus dem unten ein Niet her⸗ 
ausgebrannt iſt — das iſt der ganze Tränk⸗ 
apparat. In das Loch wird ein dünnes Röhrchen 
gezwängt, ſo daß das Waſſer heraustropft und 
das Brett fortwährend naß gehalten wird. Man 
möge die Bienen anfangs durch Honigwaſſer 
dorthin locken, ſpäter gebe man nur reines Waſſer 
mit einer Wenigkeit Salz vermengt. Es iſt weſent⸗ 
lich auch bei warmen, windſtillen Tagen die 
Tränke zu füllen. Die Bienen haben dann nicht 
nötig an Brunnen zu fliegen, hier die Leute zu 
beläſtigen und Gefahr zu laufen, tot getreten zu 
werden. Bei dieſer einfachen Tränkeinrichtung 
hat der Imker auch Gelegenheit, eine Menge 
Wespenmütter zu töten, welche im Frühjahr eben- 
falls Waſſer brauchen und ſich gern hier mit ein— 
ſtellen. Im vergangenem Frühjahr hatte ich deren 
über 80 getötet, das bedeutet faſt ebenſoviel 


Weſpenneſter. 3. Pubf 
Probſt. 


Steigra. 

Eine andere Antwort auf die Sirage: 
Können Vienenläuſe einem Ende April noch 
guten Bien fo weit nach einigen Wochen 
bringen, daß er eingeht? Herr M. in D. hält 
dies für unmöglich, es iſt aber doch richtig. Die 
Bienenläuſe fallen weniger ins Gewicht, wenn 
ſie auf Arbeitsbienen haften, denn es kommt nicht 
viel darauf an, ob einige Arbeitsbienen nichts 
thun oder gar eingehen. Sitzen ſie aber auf der 
Königin, ſo hat dies jedesmal Einfluß. Wenn 
mir der Bruteinſchlag eines Volkes nicht gefällt, 
ſo unterſuche ich jedesmal, ob die Königin etwa 
Läuſe hat. Faſt regelmäßig iſt dies dann der 
Fall. Wenn ſich eine Bienenlaus an der Unter- 
ſeite zwiſchen Bruſt und Hinterleib feſtſetzt, kann 
die Königin überhaupt keine Eier mehr legen, und 
wenn ſie an derſelben Stelle am Rücken ſitzt, 
wird ſie mindeſtens ſehr hinderlich. Es ſcheint 
mir jo, als ob die Läufe nach dem dünnen Ver— 
bindungsfaden hindrängten, der Kopf, Bruſt und 
Hinterleib verbindet, vielleicht da Nahrung ſuchten 
und dadurch ſehr läſtig würden. 

Um die Läuſe zu entfernen, was ſehr ſchwierig 
iſt, da die kleinen Tierchen flink von einem Schlupf⸗ 
winkel zum andern laufen, halte ich die Königin 
an den Flügeln oder am Bruſtkorb feſt und zer- 
drücke die Läuſe mit einer Pinzette. Sobald ich 
einer Königin dieſen Dienſt erwieſen, wird der 
Bruteinſchlag beſſer. Ich halte es deshalb für 
außer aller Frage, daß ein gutes Volk durch 
Bienenläuſe, welche auf der Königin ſitzen, ruiniert 
werden kann. 

Dieſen Herbſt fand ich auf einer jungen 
Königin, die nicht von meinem Stande war, 


42 Bienenläuſe, ſie war damit umpanzert, daß 
ſie Abe kaum bewegen konnte. 

ortshauſen. Freudenſtein. 

Zur bienenwirtſchaſtlichen Buchführung. 
Zu einem richtigen Bienenzuchtbetriebe gehört, 
wie es nicht anders ſein kann, auch eine geregelte 
Buchführung. Dies thun auch wohl ſchon viele 
Imker. Aber wann ſoll man abſchließen und 
Verluſt oder Gewinn feſtſtellen? Viele rechnen 


von Oktober zu Oktober, andere gar nach dem 
Kalenderjahr, alſo von Januar zu Januar. Beides 
iſt falſch. Ich ſchließe am 30. April ab. Bis 


zu dieſem Termine habe ich den Honig, den ich 
noch über Winter gelaſſen, zumeiſt herausgenommen. 
und rechne ihn noch dem abgelaufenen Trachtjahr 


zu gut. Jetzt weiß ich auch — beſſer als im 
Oktober — was meine Völker wert ſind. Ich 


weiß im Oktober wohl, wie ich einwintere, aber 
nicht, wie ich auswintern werde. Ende April 
bin ich mir darüber natürlich längſt im Klaren. 
Manches ſtarke Volk kam ſchwach heraus, dies 
und jenes iſt ganz eingegangen. Ich ſchätze jedes 
ab zu dem Preiſe, zu dem ich es — nicht etwa 
verkaufen — ſondern kaufen könnte. Dann be— 
trachte ich die Beute. Von dem Koſtenpreis 
rechne ich alle Jahre 25% ab. Nun kommt das 
Innengut (Waben und Honig) daran. Pro 
Normalrähmchen 30 Pfg. Die Werkzeuge, Bänke, 
Bretter, Planken werden ebenfalls inventariſiert 
und 25% jährlich davon gekürzt. Nun ſchließe 
ich ab und ſetze den ganzen gefundenen Wert 
auf Kredit, unter den Ertrag an Honig, Wachs 
und Schwärmen. Die Ausgaben kommen auf 
Debet. Um ſo viel größer der Kredit iſt, ſo viel 
habe ich verdient, und umgekehrt. Nun beginne ich 
das neue Rechnungsjahr am 1. Mai auf einem 
neuen Blatt. Zuvörderſt ſchreibe ich auf Debet 
den gefundenen Inventarwert. Alles, was ich 
nun kaufe, kommt hinzu; auf Kredit aber, was 


mir das neue Jahr bringt. Z. B.: 
Debet. Mb 
1894. Mai 10. 2 Holzkäſten . . 25,.— 
„ 14. Kunſtwaben 1 lg 4, 
„ „ Bienenhaube, Smoker ꝛc. 6,— 
„ „ Bänke, Latten ac... 5 — 
„ 20. 2 Schwärme gekauft. . 24,— 
1895. April 30. Gewinn . i 6,.— 
— 58% 98, — 
1894. Aug. 10. 10 Pfund g 
Aug. 10. und Honig, à 80 8,.— 
Sine s ® 1 0 ni ® 14,40: 
1895. April 18. 14 Pfd. Überwinterungs⸗ 
honig entnommen, 280% 11,20 
April 30. Wert von 2 Stäften . 19,50 
e 28.0 
„ der Waben, à 30% 9,60 
erte, 7,30 
Debet. 98,.— 
1895. Mai 1. Wert des Inventars. 64,40 
Zechlinerhütte. Carl Rrüger. 


Ein Kohlmeiſenneſt im Wienenkaſten. Der 
Kämmerer Herr B. in Paulsdorf bei Angerapp 
iſt nicht allein ein tüchtiger Landwirt, ſondern 
auch ein großer Naturfreund. Alljährlich legt er 
im Winter, wenn tiefer Schnee die Erde bedeckt, 
Futterplätze an, um die notleidenden Vögel, welche 
dann in bunten Scharen herbeieilen, zu ſättigen. 
Im vergangenen Winter wurde nun ein Kohl— 


meiſenpaar jo zutraulich, daß es ſich fangen ließ. 
Als es ſich aber im Käfig mit anderen Vögeln 
raufſüchtig zeigte, gab ihm Herr B. nach einigen 
Wochen wieder die Freiheit. Als Herr B. ſpäter 
ſeinen ſehr ſchönen Bienenſtand beſuchte, fand er 
in dem Honigraume einer Beute eine ganze Menge 
Moos, Haare und Federn. Eine Maus ver⸗ 
mutend, wollte er die zuſammengetragene Maſſe 
entfernen. Doch wie erſtaunte er, als ihn die 
kleine Kohlmeiſenhenne zutraulich anſchaute und 
ihr kleines Neſtchen nicht verließ. Er konnte, ob- 
gleich ſie eine große Feindin ſeiner Immen iſt, 
es nicht über ſein Herz bringen, ſie zu ſtören und 
ließ ſie ruhig weiter brüten. Einige Tage darauf 
ſah er, wie das Pärchen abwechſelnd, 3—4 Raupen 
im Schnabel, durchs Flugloch ſchlüpfte und wieder 
herausflog, um neue Nahrung herbei zu ſchaffen. 
Im Neſtlein ſaßen aber 12 junge Kohlmeiſen 
und ſperrten ihre hungrigen Schnäblein auf. 
Herr B. verſicherte, daß er trotz aller Auf⸗ 
merkſamkeit nicht bemerkt habe, daß das 
Elternpaar eine einzige Biene heimge— 
bracht. Mithin iſt anzunehmen, daß die 


Kohlmeiſe nur in der Not den Bienen⸗ 


ſtänden ihre Beſuche abſtattet und durch 
Klopfen an den Fluglöchern einzelne 
Bienen hervorlockt und ſieauf dem nächſten 
Baumaſte verzehrt. Im Sommer ſcheint ſie 
den Bienen unſchädlich zu ſein. 


Der Bokhara- oder Rieſenhonigklee. Eine 
Honigſpenderin unter den Pflanzen, die mich in 
jeder Beziehung befriedigt, iſt der Rieſenhonig⸗ 
klee oder Bokharaklee, Melilotus alba altissima. 
Ich baute ihn ſchon ſeit vieken Jahren als 
Zwiſchenfrucht auf Wieſen, in Gärten, an Gräben, 
im Geſträuch, Laubwald und auf Feldrainen. 
Nicht jedes aufgegangene Pflänzchen kam zur 
Blüte, da Menſchen, Schafe und Gänſe, wie auch 
Hühner ihm ſehr nachſtellen. Doch entgingen 
ſtets eine ganze Anzahl Pflänzchen, einzeln und 
in Geſellſchaft, den Nachſtellungen, die aber wohl 
von meinen lieben Bienen gefunden wurden. 

Im Jahre 1894 jedoch machte ich zwei größere 
Verſuche mit zwei Feldern von je 1 Morgen 
Größe in der Nähe des Dorfes, von denen das 
eine Feld mehr als dürftig war, und dem bei 
aller Kunſt des Beſitzers noch nichts hatte ent- 
lockt werden können, das andere, auch nur ein 
ſandiger Höhenabhang, Boden 7. Klaſſe war. Ich 
ſäete erſt Mitte Auguſt nach Aberntung des zweiten 
Feldes, das andere lag überhaupt wüſt und leer. 

Am 12. Juni des darauf folgenden Jahres 
zeigten ſich die erſten Blüten, die ſofort unſere 
Lieblinge anlockten. Immer zahlreicher erſchienen 
Bienen und Blüten, bald ſah man eine weiße 
Fläche von den vielen Blüten gebildet. Der 
Klee war ſtellenweis zwei Meter hoch und er- 
füllte die Luft mit ſeinem ſüßen Honiggeruch. 
Der Klee bildet keine Köpfchen wie andere Klee— 
arten, ſondern hat riſpenähnliche Blütenſtengel, 
deren Spitzen immer neue Blüten bilden, während 
der Samen am unteren Ende ſchon reift. So 
blühte er ununterbrochen, ſelbſt bei großer Trocken 
heit wurde er beflogen, bis 1. September, alſo 
2½, Monat. Da es mir zugleich auf die Ge— 
winnung des beſten Samens ankam, ließ ich ihn 
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h an dieſem Tage hoch, circa ½ Meter hoch 
abmähen und ſpäter dreſchen. Da die abge- 


mähten Stoppeln noch grün waren, ſchlugen ſie 


wieder neue Seitenzweige, deren Blüten noch- 
mals im Oktober von den Bienen beflogen wurden. 
Ich wüßte keine zweite Honigpflanze zu nennen, 
die einen ſolchen Blütenreichtum und eine jo 
lange Blütezeit aufzuweiſen hätte, als der Bokhara⸗ 
klee. Dazu fällt ſeine Blütezeit in die Zeit zur 
und nach der Ernte, da in hieſiger Gegend die 
Haupttracht vorbei iſt und die noch blühenden 
Pflanzen oft an Trockenheit leiden. Der Honig 
ſelbſt iſt köſtlich, wie aller Kleehonig, ſcheinbar 
noch gewürzreicher und kryſtalliſiert ſehr bald nach 
dem Schleudern. Die Pflanze nimmt faſt mit 
dem geringſten Boden fürlieb und hält bei Trocken⸗ 
heit aus, da ihre Wurzeln faſt meterlang ſind. 
Sie wird zuweilen als Viehfutter angebaut und 
gedeiht in beſſeren Gegenden auch als ſolche recht 
gut, kann dann aber nicht als Bienenpflanze 
dienen, da fie dann drei- bis viermal gemäht 
werden muß, ehe ſie blüht, weil ſie ſonſt zu hart 
wird. Nur dort, wo ſie als Gründungspflanze 
gebaut wird, iſt ſie für die Bienenzucht von 
großem Vorteil. Sie wird als ſolche ſchon im 
Jahre zuvor, im Frühjahr oder nach der Ernte 
in die umgebrochene Stoppel geſäet und im 
kommenden Herbſt, im September, untergepflügt. 
Wie alle Kleearten iſt fie eine vorzügliche Grün⸗ 
dungspflanze und übertrifft an Menge weit die 
Lupine, iſt auch meiſt ſicherer als dieſe, weshalb 
man fie allen Landwirten zu dieſem Zweck em⸗ 
pfehlen kann. Das Ausſaatquantum für Voll⸗ 
ſaat, alſo für Futterſchläge, beträgt pro Morgen 
10—12 Pfund. Für Ausſaaten zur Honigpflanze 
und Gründung genügt ein Quantum von 5 bis 
6 Pfund, da er ſich deſtomehr beſtockt und an den 
Seitenzweigen um ſo mehr Blüten entwickelt. 
In den Samenhandlungen koſtet das Pfund 
Bokharaklee meiſt 0,80 Mk., ſo daß die Ausgabe 
für Saatgut gering iſt. 

Bonn. Böhme. 


Ein ſeltener Gaſt. Am 28. Jan. kam ich in 
meine Bienenhütte, um für die Mäuſe, welche ich 
darin vermutete, Gifthafer auszuſtreuen. Da 
fand ich zu meinem größten Schrecken einen 
meiner beſten Lüneburger Stülper umgeſtürzt 
und ſeines Inhaltes: des Honigs, Wachſes und 
der Bienen bis auf einen kleinen Teil beraubt. 
Eine der Rohrmatten, womit meine Hütte zuge⸗ 
ſtellt iſt, war auf einer Stelle durchfreſſen. 
Daſelbſt hatte wohl der Räuber ſeinen Einzug 
gehalten. Das Heu, mit dem ich zwei dünn— 
wandige Kaſten ſorgfältig verpackt hatte, war 
ſämtlich hervorgezogen und in einer Ecke zu 
einem weichen 999 5 hergerichtet. Das unterſte 
Standbrett war auf mehreren Stellen untermint, 
wodurch ich auf den Gedanken kam, der unge— 
betene Gaſt könnte wohl noch an Ort und Stelle 
ſein. Durch Zuhilfenahme eines Hundes kam er 
auch bald zum Vorſchein als ein mir ganz un⸗ 
bekanntes Tier, welches zwar, ſo ſchnell es konnte, 
aus der Hütte eilte, aber doch eingeholt und 
erſchlagen wurde. Später wurde das Tier als ein 


Dachs erkannt, me hier ſonſt ſelten vorkommt. 
Dom. Lögow J. C. Bulle, 


Verantwortlich für die Redaktion \ 
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ö Zweck des Saͤchelns der Bienen. 


Von A. von Rauſchenfels in Collecchio (Italien). 


Der Apikulteur bringt einen Aufſatz aus der Feder des bekannten franzöſiſchen 
Imkers und Bienenſchriftſtellers Georges de Layens unter dem Titel: „Studien über das 
Fächeln der Bienen im Flugloche.“ Nicht um die Stockluft zu erneuern, ſollen fie ven— 
tilieren, denn um das zu bewirken, genüge der Temperaturunterſchied zwiſchen dieſer 
und der Außenluft, ſondern ausſchließlich nur, um die Waſſerdämpfe, die der friſch ein- 
getragene Honig ausſcheidet, aus dem Stocke zu treiben. Er wog einen Stock und ſtellte 
feſt, daß 12890 gr innerhalb 15 Tagen (vom 16. bis 30. Juli) eingetragenen 
Honigs in dieſem Zeitraume 7780 gr Waſſer verdampften; denn, ſagt er, die Tradt- 
bienen verteilen nach ihrer Rückkehr in den Stock den Nektar in kleinen Portionen 
in die Zellen, um ſo die größtmögliche Verdunſtungsfläche zu erhalten. In Kürze iſt 
die Stockluft derart mit Feuchtigkeit geſättigt, daß die Bienen genötigt ſind, den Über⸗ 
ſchuß aus dem Stocke zu ſchaffen und im Flugloche um ſo ſtärker zu fächeln, je er⸗ 
giebiger die Tracht geweſen. Bei ſchlechter Tracht zählte er innerhalb 12 Tagen zuſammen 
40 fächelnde Bienen, während bei reicher Tracht ihre Anzahl auf 245 ſtieg. Die Zählung 
der Bienen nahm er ſtets früh morgens um fünf Uhr vor, und zwar bei 39 Stöcken 
verſchiedener Stärke. Aus dem Geſagten, ſchließt er, geht weiter hervor, daß die 
Stärke oder die Tagesernte eines Volkes mit ziemlicher Genauigkeit durch die Zahl der 


Fächlerinnen dargeſtellt wird. 


Dies im weſentlichen der Inhalt des längeren illuſtrierten Aufſatzes. Zuförderſt 
nun wäre zu bemerken, daß nur von fächelnden Bienen im Flugloche die Rede iſt, 
während thatſächlich außer denſelben ein großer Teil des Volkes auf dem Boden der 
Beute, längs den Wänden und auf den Waben ſelbſt, beſonders zur Trachtzeit, die Flügel 
ſchwingt, was das Zeug hält. Die Arbeit wäre aber augenſcheinlich zwecklos, wenn der 
Wärmeunterſchied zwiſchen der Außen- und Innenluft für ſich allein genügte, den Aus- 
tauſch zu bewirken, d. h. eine dazu hinreichende Luftſtrömung zu erzeugen, weil mit 
der Stockluft ja auch die ſie ſättigenden Waſſerdämpfe, woher immer ſie ihren Urſprung 
haben mögen, aus dem Flugloche entweichen würden. Daß aber die ſpezifiſche Schwere 
der Luft keinen ſo weſentlichen Wechſel zwiſchen der verdorbenen Stock- und der geſunden 
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Außenluft erzeugen kann, haben Francois Hubers bekannte Experimente mit der Kerze 
längſt aufs ſchlagendſte bewieſen. 

Durch morgens und abends vorgenommene Abwägungen eines Stockes will de Layens 
feſtgeſtellt haben, daß derſelbe von den in 15 Tagen eingetragenen 12890 gr Honig 
7780 gr durch Verdunſtung verlor. Dazu bemerkt der Redakteur des Apikulteur, 
Herr Sevalle, daß dieſe nächtliche Gewichtsabnahme ihm geradezu enorm ſcheine, weil 
man auch das auf die Ernährung der Bienen und Brut, ſowie auf die Wachserzeugung 
verwendete Quantum Honig berückſichtigen müſſe und führt ein Beiſpiel an. Er brachte 
einen Naturſchwarm in eine leere Beute und hielt ihn drei volle Tage eingeſchloſſen. 
In den erſten 24 Stunden verlor der Stock an Gewicht 300 gr, nach weiteren 24 Stunden 
30 und in den letzten 24 Stunden gleichfalls 30 gr. Er denkt, daß die 300 gr des 
erſten Tages auf den Bau der Wabenſtücke verwendet wurden, die er ſpäter vorfand, 
und die übrigen 60 gr ausſchließlich zur Nahrung dienten. 

Die Gewichtsabnahme von 360 gr zeigte ſich demnach bei einem Schwarm, der 
wahrſcheinlich aus höchſtens 20000 Bienen beſtand. Berechnet man hiernach den 
Verbrauch von 4 oder 5mal ſoviel Lebeweſen (Bienen und Maden) in einem Stocke in 
der Trachtzeit, und das Quantum Waſſer (Produkt des Verbrennungsprozeſſes), welches 
den Körpern durch die Atmung entzogen wird, ſo erklärt es ſich auf die natürlichſte Weiſe, 
daß nicht die Verdunſtungs-Ergebniſſe des Honigs, wie de Layens behauptet, ſondern 
die vom Bien ausgeatmeten und von den ventilierenden Bienen aus dem Stocke ge— 
triebenen Waſſerdämpfe es ſind, welche die nächtliche Gewichtsverminderung verurſachen. 

Um dem Nektar die größtmögliche Verdunſtungsfläche zu verſchaffen, ſollen ihn 
die Trachtbienen nach ihrer Rückkehr in den Stock in kleinen Portionen in die Zellen 
gießen. Wieviel Zellen müßten ihnen dann aber im Brutneſte zur Verfügung ſtehen, 
um mehrere Tage hindurch etwa 10 Pfund Nektar täglich (zur Blütezeit der Sulla in 
unſerem Süden Durchſchnittsertrag) unterzubringen? Wohl kein Imker wird je Tauſende 
und Abertauſende von Zellen mit ſüßlichem Saft, wie es der friſch eingetragene Nektar 
iſt, teilweiſe gefüllt geſehen haben. Auch Langſtroth läßt den Nektar auf ähnliche Weiſe 
gar werden. „Der Honig reift oder verdunſtet, ſagt er, infolge der Luftſtrömung, welche 
die Bienen durch das Flügelſchwingen bewirken, und der großen Wärme, welche dieſe 
Bewegung erzeugt. In dem Maße, als der Honig ausdunſtet, nimmt er an Volumen 
ab, und was tagsüber eingetragen iſt, wird in die teilweiſe mit bereits verdampftem 
Honig gefüllten Zellen abgelegt.“ 

De Layens ſowohl wie Langſtroth laſſen den Nektar (Honig nennen ſie denſelben) 
von den Trachtbienen direkt in die Zellen bringen, anſtatt, wie nun wohl allgemein an⸗ 
genommen wird, den Hausbienen zur weiteren Läuterung zu übergeben. Daß de Layens, 
der ihn in leere Zellen gießen läßt, ſich täuſcht, bedarf wohl keiner weiteren Begründung, 
aber auch Langſtroth iſt im Irrtum. Nimmt man zur Trachtzeit eine Wabe mit friſchem 
Honig (nicht Nektar, ſolchen findet man im Stocke nie) aus der Beute und hält ſie 
wagerecht, fällt mehr oder weniger davon aus den Zellen; ſchüttelt man ſie, fliegt er 
bis auf die Nagelprobe heraus. Hätte Langſtroth recht, würde der bereits reife Honig 
in den Zellen bleiben. Wir brauchten ja keine Schleuder, wenn ſich auch der fertige 
Honig herausſchütteln ließe. 

Der Amerikaner Doolittle ſagt diesbezüglich: „Meine Beobachtungen berechtigen 
mich, anzunehmen, daß der friſch eingetragene Nektar von den heimkehrenden Sammle— 
rinnen den jungen Bienen gereicht wird, welche ihn hinunterſchlingen, bevor ſie ihn in 
Zellen ablagern. Nur wenn mehr Nektar eingetragen wird, als Hausbienen im Stocke 
ſind, um ihn entgegen zu nehmen, wird der Überſchuß bis zum Abend in Zellen ge— 
füllt, um über Nacht geläutert zu werden.“ Das ließe ſich hören; ich bezweifle aber 
auch dies zeitweilige Ablegen eines, wenn auch nur geringen Teils Nektar in Zellen, 
weil ich es nie beobachtet habe. Den Unterſchied zwiſchen dem ſüßen Saft in der 
Honigblaſe der Trachtbiene und dem dünnflüſſigen, noch nicht bedeckelungsreifen Honig 
kann man nicht nur ſehen und ſchmecken, ſondern greifen; man darf nur einen Tropfen 
von der einen und der andern Sorte zwiſchen den Daumen und den Zeigefinger nehmen. 

Wollte jemand dieſen Sommer die Probe machen, ob der Nektar, wie ihn die 
Bienen aus den Blüten holen, 55 bis 75 Prozent ſeines Gewichts, das heißt den 
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Waſſergehalt, wirklich durch Verdunſtung verliere, dürfte er nur die Zellen eines aus— 
gebauten Rähmchens mit einer ſehr ſtark verdünnten Honiglöſung nach Belieben mehr 
oder weniger füllen, beiderſeits ein Stück Drahtgeflecht ſo auf die Rähmchenteile nageln, 
daß die Bienen mit der Zunge die Flüſſigkeit nicht erreichen können, und das Rähmchen 
mitten ins Neſt eines ſtarken Volkes hängen. Nach der Theorie de Layens müßte die 
Löſung in höchſtens 3 bis 4 Tagen (nicht mehr, ſonſt müßten ja die Bienen bei de Layens 
Brut aus dem Stocke werfen, um für ihren Nektar leere Zellen zum Ablagern zu be- 
kommen) die Konſiſtenz des Honigs erhalten. Bemerken will ich noch, daß ich eigent— 
lich hätte Zuckerlöſung vorſchlagen ſollen, weil dieſe dem Nektar ähnlicher iſt. 


Verſchiedene andere Umſtände noch ſprechen gegen die Theorie de Layens. So 
zieht der Honig bekanntlich die Feuchtigkeit der Luft gierig an, und es iſt geradezu 
widerſinnig, anzunehmen, er könne gleichzeitig den eigenen Waſſergehalt abgeben und 
Waſſerdämpfe aus der Luft aufnehmen. Angenommen auch, aber nicht zugegeben, der 
eingetragene Nektar würde ausſchließlich durch Verdunſtung zur Honigkonſiſtenz verdickt, 
ſo wäre er deshalb noch kein wirklicher Honig. So wie der Saft der Trauben erſt 


durch die Gärung in der Kufe zu Wein wird, bedarf auch der Nektar der chemiſchen 


Umwandlung im Leibe der Bienen, um Honig zu werden. Den wäſſerigen Süßſtoff, wie 
ihn die Blüten abſondern, kann aber auch unſere Scheidekünſtlerin nicht ſo ohne weiteres 
zu Honig machen. Erſt muß ſie demſelben den Überſchuß an Waſſer entziehen. Das 
thut ſie zum Teil bereits während des Sammelns und Heimfluges und ſpritzt ihn von 
ſich, noch bevor ſie den Stock erreicht, was durch Thatſachen erwieſen iſt. Die weitere 
Abſonderung der ſüßen Nährſtoffe von noch vorhandenem Waſſer bewirken die Haus— 
bienen. In ihrem Leibe macht überdies die Flüſſigkeit den Invertierungsprozeß durch 
und erhält die nötigen Zuſätze, welche ſie in Honig umgeſtalten, was während ihres 
kurzen Aufenthaltes in der Honigblaſe der Trachtbiene nicht wohl geſchehen könnte. „Iſt 
der von den jungen Bienen übernommene Honig ſehr dünnflüſſig, ſagt Doolittle, ſo wird 
er von denſelben in den Rüſſel heraufgewürgt, neuerdings hinuntergeſchlungen, und das 
ſo oft bis er unter Einwirkung der Stockwärme ſeine Reife erlangt hat.“ Sind die 
Zellen gefüllt, ſo warten die Bienen bekanntlich noch einige Zeit, bevor ſie ſelbe ver— 
deckeln, wohl deshalb, um das Zuviel an Waſſer, welches der Honig noch enthalten mag, 
ſo wie es nach und nach an die Oberfläche tritt, abzunehmen. 


Herr de Layens machte ſeine Beobachtungen in der zweiten Hälfte des Juli, alſo 
in der heißeſten Jahreszeit, in welcher auch der friſch eingetragene Nektar oft beinahe 
ſchon Honigkonſiſtenz hat. Iſt es nun aber denkbar, daß zu jener Zeit 12 kg Nektar 
7 kg Waſſer enthalten konnten, d. h. dasſelbe Quantum, welches ſich etwa nur im 
dünnſten Frühjahrsnektar nachweiſen ließe? Hätte er dieſen Umstand gebührend in Er- 
wägung gezogen und bedacht, daß in den Hundstagen die Wärmedifferenz zwiſchen der 
Außen⸗ und Innenluft unmöglich hinreichen konnte, um eine zur Erneuerung der Stock— 
luft hinreichende Luftſtrömung zu bewirken, mußte er ſich ſagen, daß dazu die Flügel— 
ſchwingungen der Bienen unerläßlich ſind, und die nächtliche Gewichtsabnahme wohl den 
Waſſerdämpfen zuzuſchreiben iſt, welche die Bienen durch Ventilieren aus dem Stocke 
ſchaffen, dieſelben aber nicht das Produkt der Ausdünſtung des Nektars, ſondern der 
Atmung der Bienen ſind. 

Daß man endlich von der Zahl der Fächlerinnen auf die Volksſtärke oder die 
Tagesernte mit ziemlicher Sicherheit ſchließen könne, wie de Layens ſagt, iſt allbekannt 
und erkärt ſich auf die einfachſte Weiſe. Ein volkreicher Stock bedarf der Luftſtrömung 
in höherem Grade als ein volkarmer, und bei heißem Wetter iſt ſelbſtverſtändlich der 
Sauerſtoffkonſum ein größerer als bei kaltem. Je mehr Nektar tagsüber eingeheimſt 
wurde, um ſo anſtrengender die Arbeit, beſonders des Nachts, um ihn in Honig um— 
zuwandeln, und demzufolge um ſo ſtärker die Ventilation. Es gilt die zu heiße und durch 
vermehrtes Atmen verdorbene Luft aus dem Stocke herauszutreiben und das Eindringen 
der äußeren, kühlen und geſunden Luft zu ermöglichen. Schon Pfarrer J. N. Oettl ſagte 
in ſeinem Klaus: „Je volkreicher und üppiger der Stock und je beſſer die Honigtracht, 
deſto mehr fächelnde Bienen ſieht man in der Gegend des Flugloches herumſtehen.“ 

Herr de Layens dürfte heute mit ſeiner Behauptung über den Zweck der Venti— 


lation fo ziemlich allein ſtehen; nicht jo mit feiner Theorie bezüglich der Umwandlung 
des Nektars in Honig durch Verdunſtung, die in gar vielen Köpfen noch ſpukt. 


Wert und Bedeutung der Bienenzucht für die Landwirtſchaft. 


Vortrag, 
gehalten auf der VI. Wanderverſammlung 55 deutſchen bienenwirtſchaftlichen Zentral— 
vereins in Görlitz, am 27. September 1895, von P. Benende, Lehrer an der Land— 
wirtſchaftsſchule in Brieg. 
(Schluß.) 

Ich komme nun zur intereſſanteſten Seite der Bienenzucht, das iſt die natur⸗ 
wiſſenſchaftliche. Dieſelbe dürfte zunächſt kaum Veranlaſſung werden, den Landmann zu 
bewegen, die Bienenzucht bei ſich aufzunehmen, aber ſie gerade iſt dazu angethan, ihm 
dieſelbe bei einiger Aufmerkſamkeit und ſinniger Beobachtung lieb zu machen, denn die 
Biene iſt unter allen Geſchöpfen der niederen Tierwelt vielleicht das intereſſanteſte und 
merkwürdigſte und zwar zunächſt durch ihre Stellung in der Natur. Wir haben vorhin 
geſehen, wie ſie, indem fie den Pflanzen ihren Nektar und Pollen für ſich zur Nahrung 
entnimmt, zugleich zur Segenſpenderin wird, indem ſie zugleich giebt, nämlich den Pflanzen 
ihre Fruchtbarkeit durch die Beſtäubung der Narben mit Pollen fremder Blüten, auch 
iſt kein anderes Inſekt vermöge ſeines Körperbaues und ſeiner Bekleidung zu dieſem 
Amte ſo ausgerüſtet und ſo geſchickt wie ſie. 

Ebenſo wunderbar iſt ferner ihr Zuſammenleben im Bien, ihre Arbeitsteilung nach 
Alter und Geſchlecht, ihre Baukunſt, ihre zärtliche Pflege der Nachkommenſchaft, ihr Ver⸗ 
teidigungsmut und vieles andere. Sie iſt aber auch an ſich ſelbſt ein Naturwunder 
vermöge ihrer vollſtändigen Doppelnatur. Hat ſie doch zweierlei Augen, drei kleine 
Punktaugen oben auf dem Kopfe, durch die ſich ihr die weite lichte Welt erſchließt, und 
zwei große Netzaugen an den Seiten des Kopfes, die aus vielen hundert trichterförmigen 
Einzelaugen beſtehen, durch die ſie im dunklen Stocke bei ihrer Arbeit alles genau ſieht. 
Auch einen doppelten Magen hat fie, einen Honig- und einen Chylusmagen. Letzterer 
ernährt ſie ſelbſt und dient zur Wachserzeugung, erſterer iſt eine Vorratskammer für 
hungrige Schweſtern beſonders an kalten Wintertagen und dient außerdem zur Bereitung 
des Honigs. Ihre Mundteile ſind gleichfalls doppelter Art, ſaugende und beißende. 
Ferner ſind die Geſchlechtsverhältniſſe in einem Bien ſo eigentümlicher Natur, daß erſt 
die Neuzeit durch unſern Altmeiſter Dr. Dzierzon Klarheit hineingebracht hat, und dieſe 
Beobachtungen ſind ſo recht eigentlich das Fundament unſerer neueren Bienenzucht geworden. 

Die Bienenzucht hat aber auch noch eine ethiſche Seite. Indem wir nämlich arme 
und vernachläſſigte Gegenden mehr und mehr der Kultur erſchließen, fördern wir den 
Wohlſtand der Bewohner. Mit dem Wohlſtande aber nimmt erfahrungsgemäß auch die 
Geſittung zu. Wir dürfen nicht fürchten, dadurch in ſabyritiſche Zuſtände zu geraten, 
wo die Bäume bis in den Himmel wuchſen, wo Uppigfeit, Verſchwendung und Herrich- 
ſucht bald die natürliche Folge wurden. Die Bienenzucht muß niemand treiben, der 
dadurch reich werden will, dazu iſt ſie nicht angethan. Im einzelnen aber giebt ſich der 
Bienenzüchter einer Beſchäftigung hin, die von ihm große Aufmerkſamkeit, Ruhe, Sauber⸗ 
keit und Sorgfalt erheiſcht, einer Beſchäftigung, die ihm täglich das Bild des Fleißes 
zeigt, einer Arbeit, die ihm lehrt, daß es in einem Staatsweſen nur dann wohl beſtellt 
iſt, wenn ſich alles nach einem Willen, nach dem Willen eines weiſen Oberhauptes richtet, 
wenn ein jeder an dem ihm zugewieſenen Platze gern und freudig ſeine Schuldigkeit 
thut, nicht immer mit der Ausſicht auf Anerkennung und reichliche Belohnung. Gerade 
dieſe ethiſche Seite der Bienenzucht möchte ich ganz beſonders unſern modernen Volks⸗ 
beglückern empfehlen. 

Mag auch mancher die Bienenzucht bei ſich aufnehmen, ohne materiellen Gewinn 
zu ſuchen, immerhin wird er, wie wir geſehen haben, andern dadurch nützlich werden, 
ihm ſelbſt aber wird die Bienenzucht jederzeit eine angenehme und höchſt intereſſante 
Beſchäftigung in ſeinen Muſeſtunden ſein. Dem Landwirt aber kann die Pflege der 
Bienen nicht warm genug empfohlen werden, weil ſie ihm nicht nur koſtbare Produkte 
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liefert, ſondern auch feine Feld⸗ und Gartenerträge weſentlich vermehren hilft. Fehlt 
aber der Segen von oben, ich meine, daß einmal unfruchtbare Jahre eintreten, dann 
nicht verzagt! Der Acker und der Garten liefern dann auch nichts, und der Landmann 
läßt auch den Mut nicht ſinken, ſondern verſucht alle Jahre wieder aufs neue, dem Acker 
ſeine Früchte abzugewinnen. Und ſo ſolls mit der Bienenzucht auch ſein! 

Wollen wir aber die Bienenzucht von den gegenwärtigen Gefahren befreien und 
ſie nicht noch neuen ausſetzen, und dieſelben ſcheinen ſich in der letzten Zeit durch 
die Fortſchritte der Induſtrie ſehr zu mehren, ſo dürfen wir nie vergeſſen, ſondern müſſen 
mit allen Kräften danach ſtreben, geſetzlichen Schutz zu erlangen. Bislang war es jeder 
Polizeiverwaltung anheimgegeben, darin nach eigenem Ermeſſen zu ſchalten, und die 
Klagen über ungleichmäßige Behandlung mehren ſich von allen Seiten. Dazu kommen 
unehrliche Konkurrenz mit Fabrikhonig und bienenwirtſchaftliche Notſtände, die durch 
ſaumſelige unverſtändige Imker, die mit den Gefahren der Faulbrut nicht vertraut ſind, 
verſchuldet werden. Erſt nach Erlangung dieſes Schutzes, ſei es durch ein Bienenſchutz⸗ 
geſetz oder durch Regelung auf dem Verwaltungswege, wird auch der kleine Landwirt 
furchtlos den Verſuch mit der Bienenzucht wagen und ein tüchtiger Imker werden. 


Meine Betriebsweiſe im PVieretager. 
Von M. Schulze in Droſedow. 


Als ich im Herbſte 1893 hierher zog und meine Bienenkaſten abgeladen wurden, 

ſagte mein Vorgänger lächelnd zu mir: „Ja, die Kaſten ſind ja ganz ſchön, aber in 
dieſer Gegend lohnt ſich die Kaſtenzucht nicht, hier giebts nur Schwärme!“ Ach, da 
fiel mir mein Herz doch vor Schreck in die Hoſentaſche. Ich ſollte alſo die Mobilzucht 
aufgeben, meine ſchönen, ſelbſtgebauten Kaſten, die ſich ſchon drei Jahre jo gut bei mir 
im Ertrage bewährt hatten, abſchaffen, ein blinder Stabiler werden, nicht mehr 
beobachten, forſchen? Ich hätte weinen mögen, denn der Mann mußte es doch wiſſen; 
hatte er hier nicht fünfundzwanzig Jahre gewirkt und geimkert! Indeſſen tröſtete ich 
mich endlich mit dem Gedanken: „Dat kümb ubm Verſök an!“ Und mein Vorgänger 
hats, Gott ſei Dank, nicht gewußt, trotz ſeiner 25 Imkerjahre. Hunderte von Mark 
haben die lieben Immen ihm eingebracht, doch Tauſende hat er uneingeheimſt auf der 
Flur umkommen laſſen. Dasſelbe Moor, dasſelbe Feld, derſelbe Wald, auf deſſen 
Blumen ſich die Bienen meines Vorgängers, der Schwarmzucht trieb, und meines Nach— 
bars, der, wie ſchon gejagt, von ſeinen 14 Völkern nicht 2 Centner Honig erntete, 
tummelten, wird von meinen Bienen beflogen, und ich habe im erſten Sommer von 
meinen 3 Kaſten 2 Schwärme und 215 Pfund Honig und im letztverfloſſenen von 
4 Stöcken 4 Schwärme und 371 Pfund Schleuderhonig gewonnen! Die Raſſe war 
dieſelbe, nämlich die beſte unter allen, die deutſche Biene. Worin ſollte der große 
Unterſchied der Erträge anders ſeinen Grund haben, als in der Stockform und der Be— 
triebsweiſe? Letztere geſtaltet ſich bei mir wie folgt: 
Mit der Überwinterung beginne ich nach Beendigung der Haupttracht, im 
Auguſt. Die beiden oberen Etagen, der Honigraum des Stockes, ſind ausgeräumt, 
geerntet. In den beiden unteren Etagen, dem Brutraum, befinden ſich 12 Ganzrähmchen. 
3 bis 4 derſelben, von beiden Seiten gerechnet, ſind ganz, die übrigen weniger, die in 
der Mitte ſtehenden am wenigſten mit Honig und Pollen gefüllt. Hier befindet ſich das 
jetzt ſchon eingeſchränkte Brutlager. 

Ich nehme nun ſämtliche 12 Waben heraus und hänge ſie in den Wabenbock. 
Hierbei richte ich mein Augenmerk auf Königin, Brut und Vorrat. Bemerke ich die 
Königin, ſo hänge ich die Wabe, auf der ſie ſich befindet, in einen verſchließbaren 
Wabenbock, um ſpäter, wenn die nötigen Waben wieder in den Kaſten zurückgehangen 
werden, ſicher zu ſein, daß die Königin auch wieder in den Stock gekommen iſt. Nicht 
alle 12 Waben dürfen in den Stock zurück; als Winterſitz des Volkes genügen 
7—8 Tafeln vollkommen. Bei hieſigen Trachtverhältniſſen findet man ausgangs Auguſt 
im Ständer etwa vier zum Teil mit Brut beſetzte Tafeln. Dieſelben enthalten außerdem 
bis 8 Pfund Honig. Sie müſſen natürlich in den Stock zurück. Zu alte Brutwaben 
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hänge ich zuletzt ein, ans Fenſter, um fie, wenn die Brut ausgelaufen ift, aus dem 
Stocke entfernen zu können. Außer den Brutwaben müſſen vier mit Honig und Pollen 
gefüllte Waben als Wintervorrat in den Stock zurück, jo daß jedes Volk 20 —25 Pfund 
Honig mit in den Winter nimmt. 7 bis 8 Ganzrähmchen bilden alſo den neuen 
Winterſitz des Volkes. Ich hänge dieſe Waben aber nicht an ihren urſprünglichen Platz 
zurück, ſondern eine Etage höher auf die Tragleiſten der mittleren Halbrähmchen— 
etage. Die Deckbrettchen, welche nun an Stelle des entfernten Abſperrgitters auf die 
Rähmchen gelegt werden, haben auf der Unterſeite 5 mm ſtarke Leiſtchen, liegen alſo 
hohl auf. Nachdem die Stöcke geſchloſſen ſind, iſt der Grund zu einer guten Über⸗ 
winterung gelegt. In 15 Minuten iſt die Arbeit gethan. Von den vier übriggebliebenen 
Waben werden die Bienen in einen bereitſtehenden leeren Strohkorb abgekehrt. Sie 
fliegen bald in ihren Stock zurück. — Und dieſe vier ziemlich ganz gefüllten Waben 
wandern natürlich in die Schleuder? Beileibe nicht! Sie enthalten ja den im Sommer 
eingetragenen Honig, der nicht fo leicht kandiert wie Frühlingshonig und viel Pollen, 
welcher extra von den Bienen für den Winter präpariert wurde. Sie müſſen unter 
allen Umſtänden aufbewahrt werden, um im Frühjahr treffliche Dienſte als Spekulations⸗ 
futter zu leiſten. Ich hänge dieſe Waben in der Speiſekammer auf. — Ja, aber die 
zweibeinigen Mäuſe? — Die habe ich nicht zu fürchten, meine „Mutters“ thut ſowas nicht. 

Was habe ich nun durch das Umhängen des Volkes erreicht? Die unmittelbare 
Folge des Umhängens und der gleichzeitigen Einengung des Volkes iſt der durch die 
zuſammengehaltene Wärme neu erwachende Bruttrieb. Wird derſelbe durch einige Tracht 
oder durch eine ganz mäßige Treibfütterung unterſtützt, jo erwächſt genügend und recht— 
zeitig junges Volk für den Winter. 

Durch die zuſammengehaltene Wärme wird es den Bienen auch ermöglicht, den 
zuletzt eingeſammelten oder eingefütterten Honig reſp. Kryſtallzucker ſchneller zur Reife zu 
bringen, ihn ſchneller zu verdeckeln. Nur verdeckelter Honig oder Kryſtallzucker iſt 
als Winterfutter geeignet. 


Für die eigentliche Überwinterung iſt durch das Umhängen des Volkes unendlich 
viel gewonnen. Unter dem Winterſitz der Bienen befindet ſich nun ein 20 em hoher 
freier Unterraum. Über dem Sitz ſteht uns ein ebenſo großer Raum für Anbringung 
von Packmaterial zur Verfügung. Die Glasfenſter laſſe ich im Stocke. Zwiſchen ihnen 
und den Außenthüren iſt ein freier Raum entſtanden, welcher ebenfalls mit Packmaterial 
ausgefüllt wird. So ſitzen meine Völker in einem Raum, welcher Temperaturſchwankungen 
nur ſehr wenig ausgeſetzt iſt. Das untere Flugloch bleibt den ganzen Winter hindurch 
offen, während das obere bei Kälte geſchloſſen iſt. Vor Windſtößen, welche das Volk 
durch das obere Flugloch treffen würden, ſchütze ich es dadurch, daß ich eine Kleinigkeit 
Holzwolle in dasſelbe ſtecke. “) | 

So ift für Erneuerung der Luft genügend geſorgt, die Wohnungen bleiben trocken, 
die Waben ſchimmeln nicht, Luftnot und Durſt haben meine Völker bislang noch nicht 
beunruhigt. Die Stöcke überwintern ſtets prächtig, kommen geſund, ſtark und thaten— 
durſtig in die neu eröffnete Saiſon, und ſomit habe ich die wichtigſte Forderung der 
Bienenzucht erreicht. 
| Im Frühlinge giebts auf meinem Stande wenig Arbeit, aber jo manche Stunde 
reinſter Freude verlebe ich dort! Wenngleich ich nun in dieſer Zeit häufig bei meinen 
Bienen zu finden bin, ſo ſtöre ich doch die Stöcke ſo wenig wie möglich! Das 
wiederholte gründliche Reinigen der Bodenbretter (Bodenſchieber, Klappe an den unteren 
Glasfenſtern) kann man eine Störung wohl nicht nennen. Was ich über die Beſchaffen— 
heit der Völker wiſſen muß, zeigt mir das Benehmen derſelben außerhalb des Stockes 
zur Genüge. 

Sehr leicht habe ich meine Völker ſtets zum Reinigungsausflug gebracht. Geſtattet 
die Witterung einen Flug, ſo öffne ich die oberen Fluglöcher durch Wegnahme der Holz— 


*) Wir empfehlen, das obere Flugloch über der unterſten Etage anzubringen und es im 
Winter offen zu laſſen. Für den Sommer macht ſich dann auch bei einetagigem Honigraum das 
Abſperrgitter entbehrlich. CTiedloff. 
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wolle. Die direkt ins Winterlager fallenden Sonnenſtrahlen und die dem Stocke hier 
entſtrömende warme Innenluft leiten die Bienen alsbald hervor. 

Mein Hauptbeſtreben geht im Frühjahr dahin, Rieſenvölker zu erziehen. Angebahnt 
iſt dies Ziel ſchon durch die zweckmäßige Überwinterung. Beginnt nun mit der Stachel- 
beerblüte die erſte Tracht, jo kommen meine vollen Honigtafeln aus der Speiſekammer 
an die Reihe, es beginnt die ſpekulative Fütterung. Die vollen Waben hänge ich nicht 
in die Stöcke, ſondern ſie werden im Garten eine Stunde vor Einſtellung des Fluges 
aufgeſtellt. Einige Bienen werden zu den Waben geleitet und bald haben auch andere 
Stöcke, durch das Getümmel angelockt, die Quelle entdeckt und die Wabe wird nun ſchnell 
geleert. Allerdings giebts dabei einige Tote. Dies kümmert mich aber wenig. Ich 
weiß, für jede auf dieſe Weiſe ums Leben gekommene Biene ſetzt mir die Königin be— 
deutend mehr Eier ab, als ſie ohne dieſe Fütterung gethan haben würde. Die ſtärkſten 
Völker erhalten den Löwenanteil; der kommt ihnen auch zu! Nach einigen Tagen giebts 
wieder eine Wabe und ſo fort. Wenn das Wetter und die Flora Tracht bieten, ſo ſtelle 
ich die Fütterung — erſt recht nicht ein! Nein, einmal füttere ja nur bei Flugwetter, 
ſodann mag ja in bevorzugten Gegenden die Frühlingstracht ziemlich reichlich ausfallen; 
aber im allgemeinen giebts doch zu dieſer Zeit nur mäßige Tracht und vor allem — 
auch bei der beiten Überwinterung — nicht genügend Sammlerinnen, um fo viel eintragen 
zu laſſen, als zu einer forcierten Bruterzeugung gebraucht wird. 

Tritt anhaltend ſchlechtes Wetter ein, ſo daß die Bienen nichts ſammeln und auch 
nicht getreibfüttert werden können, ſo achte man ja darauf, daß die Völker keinen Mangel 
an Nahrung leiden, es muß dann die Notfütterung rechtzeitig eintreten. 

Freilich ſind die Koſten der ſpekulativen Fütterung nicht gering; aber meine Völker 
danken mirs auch, ſie wachſen zuſehens. 

Sind ſie ſoweit erſtarkt, daß alle 8 Waben wieder vollſtändig belagert werden, ſo 
wandert die ganze Kolonie eines ſchönen Tages wieder in die untere Etage“). Statt 
des Deckbrettchens lege ich jetzt gleich ein Abſperrgitter über die Ganzrähmchen und fülle 
die direkt über dem Brutlager ſich befindende mittlere Halbrähmchenetage mit 8 Waben 
leeren Baues aus. Die Bienen, welche bis dahin faſt nur das obere Flugloch benutzt 
haben, nehmen dieſe Waben ſofort in Arbeit, während ſie bei anderer Behandlung oft 
nicht gern in den Honigraum gehen. Nur bei Trachtwetter nehme ich dieſe Arbeit 
vor und habe dann die Freude, nach kurzer Zeit die 8 Halbrähmchen gefüllt zu ſehen. 
Fangen die Bienen an, ſie zu verdeckeln, ſo hänge ich dieſe 8 Rähmchen eine Etage 
höher“) und fülle den leeren Raum mit acht anderen leeren Halbrähmchen. Die 
Bienen gehen wie raſend an die Arbeit, um den leeren Bau zu füllen. Sit dies ge- 
ſchehen, ſo kann man nach beiden Seiten im Honig- und Brutraum auf 12 Waben erweitern. 

Und nun gehts an die Ernte. Die oberen verdeckelten 12 Halbrähmchen werden 
geſchleudert; die aus der mittleren Etage, welche noch nicht ganz gefüllt und ausgereift 
ſind, wandern nach oben, und die geſchleuderten leeren kommen in die mittlere Etage. 
Nach einigen Tagen ſind die in der oberen Halbrähmchenetage befindlichen Waben wieder 
für die Schleuder reif. Sie werden herausgenommen, geſchleudert und wechſeln dann 
wieder den Platz mit den Rähmchen der mittleren Halbrähmchenetage. So gehts die 
Ernte hindurch fort. Sechsmal 12 Halbrähmchen konnte ich ſo im letzten Jahre von 
einem Volke, welches nicht ſchwärmte, ernten. Dazu wurden noch 2 Ganzrähmchen, 
welche im Brutraum an den Glasfenſtern hingen und in der beſten Tracht auch ganz 
mit Honig gefüllt waren — kräftige Völker, welche die Tracht gehörig ausnutzen 
können, beſchränken durch Füllen der freigewordenen Brutzellen die Eierlage ſo ſehr, daß 
im Brutraum reichlich Vorrat für ven Winter vorhanden iſt — geſchleudert. 


Der Kern der ganzen Weisheit — merk — 
Iſt: Rieſenvölker und leeres Werk! 


9 Wir erſparen den Bienen dieſe Störung und uns die Arbeit. Weil unſere Stöcke nicht 
ſo tief ſind als die des Verfaſſers, laſſen wir den Bienen einen dreietagigen Brutraum. 

* Wir hängen dieſe 8 Waben in die Honigſchleuder und geben leere dafür in den Stock 
zurück, brauchen daher auch nur einen einetagigen Honigraum, haben nur die halbe Arbeit und 
können infolgedeſſen die doppelte Zahl der Völker bewirtſchaften. Der Ertrag pro Volk bleibt dabei. 
derſelbe, denn der Honigraum wird ſo oft entleert, als er voll iſt. Ciedloff. 
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Letzteres verſchaffe ich mir dadurch, daß ich kein Geld für Kunſtwaben ſpare und 
fallen die Schwärme nicht früh und ſtark genug — 5 bis 6 Pfund — ſo vereinige ich 
ſtets 2 Schwärme. Im letzten Sommer hat mir ein vereinigter Schwarm von 9½ Pfund 
40 Waben nach Berlepſch⸗Maß ausgebaut und 24 Pfund e gegeben, 
außerdem noch überreichlich Vorrat behalten. 


Slugling und Segling. 
Von Waterslaw Baumgartner, in Neu⸗Kapela (Slavonien). 

Ich laſſe die Bienen in Mobilbeuten nie ſchwärmen, denn es iſt leichter, den Kunſt⸗ 
ſchwarm zu bilden, als auf die Bäume zu klettern und Schwärme einzufangen. Auch 
bildet man den Kunſtſchwarm wenn man will; beim Schwärmenlaſſen muß man darauf 
warten, und oft kommen ſie nicht, wenn ſie ſollen. Das Kunſtſchwarmbilden kann man 
im richtigen Moment mit Rückſicht auf die Tracht vornehmen, und nach dieſer Methode 
giebt es keine Durchbrenner. Das Schwärmenlaſſen iſt nur bei Stabilkörben vorteilhaft. 

Zur Kunſtſchwarmbildung entnehme ich alle Wabenrähmchen mit den darauffitzenden 
Bienen aus der Beute, ſuche dabei nach der Königin und ſtelle alle königinfreien 
Rähmchen in derſelben Reihenfolge in den Wabenbock. Dann hänge ich fünf Rähmchen 
mit Richtwachs und die Wabe, worauf die Königin ſich befindet, in die Beute zurück 
und ſchließe den Stock. Der Kunſtſchwarm (Flugling) iſt fertig. Er hat ſeine Königin, 
iſt in derſelben Beute und bekommt alle Flugbienen des Mutterſtockes. 

Meine Rähmchen ſind 28 em breit und 40% em hoch. Bei kleinerem Maß 
müſſen entſprechend mehr Rähmchen mit Richtwachs gegeben werden. 

Die Wabenrähmchen mit den daraufſitzenden Bienen überſtelle man aus dem 
Wabenbocke in derſelben Reihenfolge in den beſtimmten leeren Stock, dieſer wird an die 
Stelle gebracht, wo er fliegen ſoll. Nach einigen Stunden, wenn die Bienen die Weiſel⸗ 
loſigkeit ſchwer fühlen, ſetze ich unter Vorſichtsmaßregeln eine befruchtete Königin oder 
eine reife Weiſelzelle dem Volke zu. Dieſem Volke reiche ich einige Tage Waſſer, weil 
alle Flugbienen in ihre alte Wohnung zurück auf den Flugling geflogen find, bis 
genügend junge Bienen den Flug aufnehmen. 

Das Fluglingbilden iſt einfach und ſchnell ausführbar. An einem Tage kann man 
eine größere Anzahl ohne jede Hilfe bilden, beſonders wenn man im Auffinden der 
Königinnen geſchickt iſt. 

Die zweite einfache Art der Kunſtſchwarmbildung, welcher ich mich bediene, wobei 
man die Königin nicht zu ſuchen braucht, iſt folgende: 

Ich bringe in den leeren Stock an der Stelle, wo der Kunſtſchwarm fliegen ſoll, 
fünf Rähmchen mit Richtwachs und ein Rähmchen mit Honig und den daraufſitzenden 
Bienen aus dem Mutterſtocke. Die übrigen Waben mit den Bienen hänge ich der 
Reihe nach in den Wabenbock. Jetzt werden alle Bienen ſamt Königin in den vor⸗ 
gerichteten Stock abgefegt und der Stock geſchloſſen. Der Kunſtſchwarm (Fegling) iſt gebildet. 
Er hat ſeine befruchtete Königin und alle Hausbienen, die Flugbienen fliegen an die 
alte Stelle in den Mutterſtock ab. Der Fegling bekommt einige Tage Waſſer, bis 
genügend Bienen auf Tracht ausfliegen. 

Die bienenfreien Waben gebe ich wieder in den Mutterſtock zurück und ſetze ihm 
nach einigen Stunden eine befruchtete Königin oder reife Weiſelzelle ein. 

Tritt ſchlechtere Witterung ein, bei welcher die Bienen nicht ausfliegen können, 
unterſtütze ich die Kunſtſchwärme mit Waſſer und Futter, damit der Bau nicht ſtockt. 

Als Regel halte ich feſt, Kunſtſchwärme mit befruchteter Königin zu bilden. 


Ein Bienenſtand im Morgenlande. 
Von Pfarrer Künſtler in Hr.-Arusdorf. 
Als ich im Sommer vorigen Jahres Gelegenheit hatte, mit einer größeren Geſellſchaft 
eine Reiſe nach dem Orient zu machen, beſchloß ich gleich, wenn irgend möglich, auch 
die Art der Bienenzucht in den fremden Ländern kennen zu lernen. Aber lange ſchaute 
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ich vergeblich aus. In Griechenland fand ich den altberühmten Hymettos baumlos und 


daher auch bienenlos; und wenn ich in Athen auch zum Frühſtück einen ganz merk— 
würdigen, furchtbar ſüßen und faſt unangenehm aromatiſchen Honig vorgeſetzt bekam, ſo 
lautete doch die Antwort auf meine Frage nach ſeinem Urſprung überall: „Da müſſen 
Sie weit aufs Land hinaus, in der Stadt oder nahe dabei können Sie keinen Bienen- 
ſtand finden.“ 

So kam ich, ohne mein Ziel zu erreichen, bis Jeruſalem, und nun wird man es 
ſelbſt dem leidenſchaftlichſten Imker nicht verdenken, wenn er unter dem Eindruck der 
heiligen Stätten durch andere Gedanken in Anſpruch genommen wird. So vergaß auch 
ich die Imkerei. Da giebt es eines Morgens, als wir uns zur Fahrt nach Bethlehem 
rüſten wollen, wieder den duftenden, übertrieben ſüßen Honig. „Halt!“ ſage ich, „mein 
Bienenſtand! Wo iſt der Honig her? Ich möchte nämlich gern einen richtigen, morgen— 
ländiſchen Bienenſtand kennen lernen.“ „O, dazu haben Sie in Bethlehem die ſchönſte 
Gelegenheit“, lautet die Antwort. Ich rufe unſern braunen Dragoman, Iſſa Nachleh, 


und trage ihm auf, für richtige Führung zu ſorgen. „Soll geſchehen, Herr“, ſagt er, 
indem er mit der den Arabern eigenen feierlichen Höflichkeit die Hand auf die Bruſt 
legt und ſich verneigt. — Geſagt, gethan. Als wir in Bethlehem die heiligen Plätze 
beſucht hatten, gab ich dem Führer einen Wink. Und nun geht es über Höfe, über 
Treppen, durch Thorbogen zu dem Garten des Abu Jaber, eines Beſitzers und Imkers. 
Der Sohn des Hauſes, vom Dragoman herbeigerufen, führt uns. Aber daß die andern 
Reiſenden nur nichts merken! Sonſt proteſtieren ſie, die ja gar kein Intereſſe für meine 
Angelegenheit haben, gegen den Abſtecher und nehmen mir den Dragoman fort. Und 
zuſammen muß die Reiſegeſellſchaft natürlich bleiben. Endlich ſind wir an Ort und 
Stelle. Unter einer teils in den Fels gehauenen, teils von Lehm gebauten Grotte liegen 
die Bienenſtöcke. Es ſind ſieben lange, zylindriſche Gefäße aus Thon, wie unſere Waſſer⸗ 
filter ausſehend, mit etwas gewölbtem Deckel, mit Griff in der Mitte und Flugloch 
unten, von verſchiedener Größe. Ein Volk ſitzt in einem Holzkaſten, der in ſolch eine 
Thonröhre hineingeſchoben iſt. — Die Bienen ſind ſchöne, große Tiere mit gelben 
Ringen, die Drohnen haben einen leuchtend gelben Hinterleib, ſodaß ich ſie anfangs für 
eine Art Hummeln hielt. Da es von Februar bis November nicht regnet und alle 
Bäche austrocknen, ſo müſſen die Bienen getränkt werden. Ein kleiner Steintrog mit 
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Waſſer ſteht dicht vor dem Stande. Mit vieler Mühe frage ich Herrn Abu Jaber durch 
den Dolmetſcher nach Lebensart und Behandlung der Bienen und erfahre, daß jedes 
Volk im Jahre etwa 30 Pfund Honig giebt. Anfangs September wird geerntet. Der 
Imker „zieht ſich etwas an“ — gegen die Stiche und ſchneidet mit einem beſonderen 
Inſtrument den Honig aus, der dann ausgedrückt wird. Ein Stock giebt im Jahr 
4—5 Schwärme, doch ſchwärmt nicht jeder Stock. — Die Bienchen ſind ſehr friedlich. 
Ich kniete vor dem Stand nieder, um alles genau zu beſehen, ohne daß mich eine 
beläſtigt hätte. — Die Tracht findet hauptſächlich während und nach der Regenzeit, alſo 
im Winter und Frühjahr, ſtatt. 

Doch unſere Reiſenden ſind ſchon lange ungeduldig und machen ſolchen Lärm, daß 
unſer Dragoman ſagt: „Ich muß fort.“ Schnell gebe ich noch dem Sohn des Hauſes 
den üblichen Bachſchiſch, denn ohne Trinkgeld thut kein Araber etwas, und eile den 
anderen nach, um ſie nicht zu verlieren. Kopfſchüttelnd ſieht mir die junge Frau des 
Hauſes, die in ihrem originellen Kopfputz lächelnd dabei geſtanden hatte, nach und denkt 
gewiß: „Dieſe Fremden ſind doch närriſche Leute. Was iſt da dran nur beſonderes 
zu ſehen?“ 


Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann in Jecha bei Sondershauſen. 


Deutſchland. Der „höchſte“ Imker. ſchaffung meiner in allen Staaten patentierten 
Um die Palme des höchſten Imkers wirbt auch [Bienenkörbe. Nach meiner Anordnung bringt 


mit ſeinem 33 fäch. Pavillon, 800 m über dem 
Meere, ein Hr. Herner aus Steinhilben im Hohen⸗ 
zollern⸗Lande. Schon ſeit 1870 treibt er dorten 
Bienenzucht, hat natürlich auch verſucht mit Ein- 
führung von Italienern, Krainern, Heidebienen 
höhere Erträge zu erzielen, um zuletzt, wie ſo viele 
andere, zu der Erkenntnis zu kommen, daß die 
deutſche die beſte ſei. 

Ganz⸗ oder Halbrahmen? Roth ſchreibt 
im Briefkaſten von No. 4 der Biene und ihre 
Zucht auf die Frage, ſoll ich in dem Brutraum 
meiner neuen bad. Beute Doppelrahmen verwenden? 
„in der Theorie kann es nichts beſſeres als Doppel: 
oder Ganzwaben geben, in der Praxis haben wir 
ein Haar darin gefunden. Wir ſetzen deshalb vorerſt 
keine weiteren Völker auf bad. Doppelrahmen.“ 
Er fordert zu weiteren, genaueren Verſuchen auch 
anderwärts auf. 

Neue Honigpflanzen. Wieder wird vielfach 
die Junibeere als honigende Pflanze empfohlen, 
bei mir blüht ſie mit Pflaumen u. ſ. w. zuſammen 
und wird nie von einer Biene beflogen. Alſo 
Vorſicht! Auch in das Lob des neuen Incarnatklees 
kann ich nicht unbedingt einſtimmen. Ich habe 
ihn vor 3 und 4 Jahren, als er erſt auftauchte, 
angebaut und niemals geſehen, daß er von den 
Bienen beſonders beflogen worden ſei. Beflogen 
wurde er ja, das iſt wahr, aber bei mir niemals 
wie Schwedenklee oder Esparſette. Alſo auch hier 
erſt probieren. Als dritte Honigpflanze wird die 
„Jeruſalemer Kirſche,“ Physalis Peruviana 
empfohlen, die nicht allein in ihren Blüten den 
Bienen maſſenhaften Honig biete, ſondern auch 
gute gelbe Früchte in Kirſchengröße und Ananas⸗ 
geſchmack. Die Pflanze iſt ſtrauchartig, erreicht 
in geſchützter Lage eine Höhe und Breite von 
2—3 Meter in 30— 40 Tagen. Mit dem Ananas⸗ 
geſchmack der Früchte ſoll es aber ſo eine Sache ſein. 


Oſterreich⸗ ungarn. Humbug. Vor mir 
liegt ein Ausſchnitt aus einer Zeitung, des Inhalts: 
Sorgenloſes Leben ſichert man ſich durch An— 


jeder 15—30 fl. jährlichen Nutzen. Preis fl. 5,50, 
dazu ein Buch 50 Kr. Zu haben bei Rönay 
Lajos Szollos Györök, Somogym. Auch das 
Wunderbuch für 50 Kr. mit Beſchreibung des 
Patentſtockes habe ich, und was iſt des Pudels Kern, 
ein einfacher Seitenſchieber mit verſchiebbarem 
Fluglochſchieber, der ja manchen Vorteil bieten 
mag, und 2 Schiedbrettern ſtatt einem. Völlig 
neu iſt nur das Rähmchen, das mit einer Feder 
oben verſehen, ſodaß es feſtſteht und die bei dem 
Seitenſchieber immerhin läſtigen Sägen in 
Wegfall kommen können. Wie lange aber die 
Kraft der Feder hält und damit das Rähmchen 
feſtſteht, wird wohlweislich verſchwiegen. 4-5 fl. 
wird jedenfalls dem glücklichen Verkäufer eines 
ſolchen Stockes der Verkauf einbringen, aber nicht 
dem vertrauensſeligen Käufer 15—20 fl., der bald 
lernen wird, daß nicht die Stöcke honigen, ſondern 
die Blüten. Merkwürdig iſt es aber, wie bald 
da, bald dort ſolcher offenbarer Bauernfang auf: 
taucht und jedesmal die politiſchen Zeitungen dazu 
benutzt werden, nie die Fachblätter. 

Zeidler ein jlavifches Wort. Im „Deutſchen 
Imk. aus B.“ führt der Bezirkshauptmann von Aſch 
den Nachweis, daß das alte Wort Zeidler fla⸗ 
viſchen Urſprungs ſei, herrührend von den Sorben, 
die im 5.— 7. Jahrhundert in Franken die Herren 
waren, deren Sitze auch weit hinein bis nach 
Thüringen reichten. Das flaviſche Wort für 
Bienenwart war veel dila = der Bienen Werke, 
vcela die Biene, dilo das Werk, dila die Werke, 
und daraus machte die deutſche Zunge, da ſelbe 
im Lande wieder Überhand gewonnen hatte, Zel⸗ 
dila, Zeldel und Zeidel, Zeidler. 


Bienengift. Derſelben Zeitung entnehmen 
wir einem Vortrage des Dr. Langer über den 
Bienenſtich, daß die Wirkung des Stiches nicht 
der Ameiſenſäure zuzuſchreiben ſei. Der im Bienen- 
ifte wirkende Körper ſchließe ſich vielmehr durch 
feine Reaktionen jener großen Reihe an, die man 
als Alkaloide bezeichne, wobei neben dem giftigen 


Prinzipe auch andere, mehr oder weniger in⸗ 


differente Körper, als Eiweißkörper, Salze, Ameiſen⸗ 
ſäure nachweisbar ſind. Das Bienengift ſei ferner 
ein Stoff, der frei von krankheitserregenden, pflanz⸗ 
lichen Lebeweſen ſei. Die Beeinfluſſung des tieriſchen 
Körpers ſei eine verſchiedene, vom Orte, an dem 
der Stich erfolge und von der Anzahl der Stiche 
ſelbſt abhängig. Eiterung oder rotlaufartige Ent⸗ 
zündungen ſchreibt der Verfaſſer niemals den Bie⸗ 
nenſtichen ſelbſt als Folge zu, ſondern dem Reiben 
und Kratzen mit den oft unſauberen Nägeln, um 
den Stachel zu entfernen. Der Stich einer ein⸗ 
zelnen Biene kann weder bei Menſch noch Tier 
en Tod herbeiführen, es ſei denn, daß man den 
Stachel in dem Blutgefäß ſtecken laſſe, wodurch 
an jener Stelle eine Gerinnung des Blutes entſtehe. 
Ein Bienenſtich tötet eine Hausfliege in 10—20 
Minuten, um Mäuſe zu töten binnen ½ Stunde 
waren 7—10 Stiche nötig, bei einem kleinen 
Kaninchen erfolgte nach 49, bei einem größeren 
nach 89 Stichen binnen 10 Minuten der Tod. 
Daß gewiſſe Menſchen gegen Bienengift ſehr 
empfindlich ſind und Kältegefühl, Brechneigung, 
Schwindel, Neſſelſucht bekommen, erklärt der Vor⸗ 
tragende mit einer gewiſſen Überempfindlichkeit 
gegen gewiſſe tieriſche und pflanzliche Stoffe, wo⸗ 
durch es vorkomme, daß Leute nach dem Genuſſe 
gewiſſer Speiſen, z. B. Erdbeeren, Spargeln, Auſtern 
u. ſ. w. Neſſelſucht bekommen. Ich ſelbſt habe 
ſchon nach dem Genuß von unſchuldigem Kirſcheis, 
das andere mit dem größten Behagen verzehrten, 
die allerſchönſte Neſſelſucht auftreten ſehen, die Er⸗ 
klärung der Wirkung eines Bienenſtiches iſt alſo 
wohl zutreffend. 

Überwinterung eines freihängenden 
Volkes. Der „Freihängende“ im Vereinsbienen⸗ 
tand in Prag, von dem wir im vorigen Sommer 
berichteten, hat, nach einer Mitteilung des Redakteurs 
Böhm im Briefkaſten, ausnehmend gut überwintert 
und iſt ein mächtiges Volk. 


Schweiz. Rev. intern. bringt Nachrichten 
über die Bienenzucht in der Normandie. 
In einigen Gegenden dieſes Landes verkauft man 
durchaus keine Bienenſtöcke, der Verkäufer würde 
mit allgemeinem Unwillen beſtraft werden. Gegen 
Bienenſtich hat man allerlei Gebete, an deren 
Wirkungskraft man mit unglaublicher Zähigkeit 
glaubt. Der Raum leidets nicht, ein oder das 
andere herauszuſchreiben. 


Honigernte in Chili. Während unſere 
Völker im Januar und Februar frieren, fließt die 
Honigquelle in Chili in dieſen Monaten, ins⸗ 
beſondere von Mitte Januar bis Mitte Februar 
im Überfluß. Während bis Mitte Dezember die 
Stöcke noch knapp waren an Vorräten, konnte 
der Berichterſtatter in der Rev. intern. im Mittel 
2 Monate ſpäter 55 Kilo ſeinen Stöcken ent⸗ 
nehmen. Unglaublicher klingt aber eine ander⸗ 
Meldung, daß die Bienen einen alten, roten 
wollenen Shawl, mit dem er einen ſeiner dicken 
Stöcke gedeckt hatte, zernagten, um die Stofffaſern 
zu benutzen beim Bauen der Wachsſcheiben und 
zur Bedeckelung der Zellen. 


Bienenzucht in Abeſſinien. Die Biene 
von broncener Farbe wohnt meiſtens in hohlen 
Bäumen oder Felſenhöhlen. Es giebt wohl auch 
Stöcke in der Art von Strohſtöcken mit Kuhfladen 
überzogen, aber in Folge der ewigen Streitereien 


und Bekriegungen werden ſie zerſtört und beraubt. 
Der frühere König hatte in der Nähe ſeines 
„Kgl. Schloſſes“ einen hohlen Baum, in dem 
jahrelang ein Volk hauſte. Ein Sklave entnahm 
daraus Waben, wenn die Umſtäude es erforderten, 
z. B. dann, wenn ſeine Majeſtät Beſuch erhielt. 
Der Weinbau iſt in Abeſſinien unbekannt, das 
Haupt⸗ und bevorzugte Lieblingsgetränk der 
Einwohner iſt Met. Am Eingang eines jeden 
Hauſes befindet ſich ein großer Krug für den Ge- 
brauch der Bewohner und der Vorübergehenden. 
Der Abeſſinier trinkt ſeinen Met in großen 
Schlucken aus einer Art Flaſche, ähnlich unſerer 
Waſſerflaſche und thut des Guten zu viel an Feſt⸗ 
tagen. Die Herſtellung des Mets iſt einfach. In 
einem Gefäß werden 6 Teile Waſſer und 1 Teil 
Honig gemiſcht, beigefügt eine Hand voll Kraut, 
ähnlich dem Hopfen, das Ganze mit einem leinenen 
Tuch bedeckt und der Sonne 4—5 Tage überlaſſen. 
Am 5. Tage geht der Inhalt durch ein Sieb, und 
der Met iſt fertig. (Rev. intern.) 


Spanien. Honig vom Schwedenklee. 
Der Freundlichkeit des Herrn von Rauſchenfels 
danke ich eine Nummer der nunmehr wieder ein— 
geſchlafenen Revista apicola. Zu einer Be⸗ 
merkung dieſes Blattes, daß der Honig von Malta 
ſehr ſüßen Geſchmack aber ein eigentümliches Aroma 
habe, dies ſchreibe ein Naturkundiger dem Schweden— 
klee zu, der dorten überreich wachſe, während davon 
in Spanien man nichts wiſſe, fügt Rauſchenfels 
die Beobachtung hinzu, der Honig von dieſem 
Klee ſei ſehr ſüß, friſch faſt waſſerhell, kryſtalliſiert 
weiß wie Schnee, aber von ſo fadem Geſchmack, 
wie kein anderer Honig. Letzteres iſt mir völlig 
neu. Ich habe zwar noch keinen ganz reinen 
Schwedenkleehonig geerntet, aber in Schleſien und 
Oſtpreußen muß man wohl hier mitſprechen können, 
ob das Urteil bei uns zutrifft. 


England. Fruchtbarkeit der egypt. 
Biene. Mr. Brice behauptet in dem engl. 
Bienenj. Apis fasciata, die egypt. Biene, ein⸗ 
heimiſch in Kleinaſien und Nordafrika, ſei eine 
ſolche Königinnenbrüterin, daß man zu gleicher 
Zeit 300 Königinzellen in einem Stocke gezählt habe. 


Amerika. Pfefferminzhonig. Selten 
wird man bei uns Gelegenheit haben, reinen 
Pfefferminzhonig zu ernten, ich erinnere mich 
wenigſtens nicht, je in einer Ausſtellung ſochen geſehen 
zu haben. Carſon van Blaricum in Ellis Michigan 
iſt der Glückliche, der im „Amerikaniſchen Bienenj.“ 
über dieſen Honig berichten kann. Er hält Bienen 
bei einer Pfefferminzdeſtillerie, die 500 Acres mit 
dieſer Pflanze bebaut, deren Blüten im Juli, 
Auguſt und September erſcheinen. Der Honig 
iſt klar, an Güte beſſer als Kleehonig und weißer 
als irgend ein anderer. (Beek. Rev.) 

Rietſche Preſſe. Bis nach Auſtralien geht 


der Abſatz dieſer Preſſe, doch meint der Rundſch. 


der B. R., iſt es aber auch bekannt, daß ſie nichts 
iſt für Honigaufſätze? Ich glaube, mittelſt des 
Ziehens von dünnen Wachsplatten auf Flaſchen, 
wie im „Bienenv.“ empfohlen, könnte man die 
Rietſche Preſſe auch zu Mittelwänden für die 
Sektions verwenden. 

Cementpreſſe. Herr Thompſon iſt ſich nicht 
klar darüber, aus welchem Stoffe die in der „Leip⸗ 
ziger“ empfohlene Cementpreſſe hergeſtellt iſt; er 
meint, es wäre vielleicht Pariſer Gyps. Mein 


An 


Wörterbuch giebt für Cement keinen anderen Aus⸗ 
druck als eben cement, der eben hier und meines 
Wiſſens auch in Amerika ſeine Hauptverwendung 
zu Waſſerbauten findet. 

Langlebigkeit von Königinnen. Ein 
Hr. Wallace berichtet in dem Nordam. Bj. wörtlich 
folgendes: Am 1. Juli 1884 erhielt ich 3 Köni⸗ 
ginnen. Die 1. ging tot im Jahre 1888, die 
2. 1890, die 3. lebt immer noch, und ich habe 
von ihr in dieſem Jahre 43 Königinnen gezogen. 
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en 


Alle Achtung vor ſolch einer Leiſtung einer 11 jähri 
Königin oder vielmehr eines Bienenzüchters, der 
ſo mir nichts dir nichts, als das ſelbſtverſtändlichſte 
in der Welt von einer 6⸗ und 11 jährigen Königin 
berichtet. Dabei fällt die Redaktion des Journals 
noch nicht einmal in Ohnmacht ob ſolchen Wunders. 
Muß das kanadiſche Klima ein außerordentlich 
geſundes ſein! Vielleicht leſen wir bald von Ontario 
von 2= und 300 jährigen Menſchen, oder werden 
dorten nur die Königinnen ſo außerordentlich alt? 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Vom Pfarrer Weilinger Dorndorf. 


Frage: Ich treibe ſeit 30 Jahren Bienenzucht, 
kam vor zirka 8 Jahren nach und nach mit meinen 
40 Stöcken durch die unheilbare Faulbrut gänz⸗ 
lich herunter, ſodaß ich mein ſchönes Bienen⸗ 
material im Werte von zirka 1500 Mark aufgeben 
mußte, ſämtliche Stöcke nebſt Zubehör verbrannte. 
Seit 2 Jahren Emeritus, habe ich die alte Leiden⸗ 
ſchaft für die Bienenzucht wieder mit 3 neuen 
Stöcken zu befriedigen geſucht. Mir liegt daran, 
möglichſt bald wieder Beſitzer von zahlreichen 
Stöcken zu werden. Ich bitte um gütige Mit⸗ 
teilung, wie man ſeine Bienenſtöcke vermehrt, und 
wo man gute Schwarmſtöcke beziehen könnte? 


Antwort: Verzeihen Sie gütigſt, wenn ich 
nicht nur Ihre Frage, ſondern auch Ihr Klagelied 
hier mit aufgenommen habe. Es iſt nützlich und 
notwendig nach meinen gerade kürzlich gemachten 
Erfahrungen, denn die laufen darauf hinaus, daß 
der Sicherheitsduſel gegenüber dem allerge- 
fährlichſten und ſchnellſten Feinde unſerer Bienen⸗ 
zucht eine enorm tiefe Wurzel und eine erſchreckend 
weite Verbreitung hat. Vielleicht iſt Ihre Dar⸗ 
ſtellung für ſolche Sicherheitskommiſſäre ein Sporn 
zur Befolgung der alten guten Warnung: „Vor⸗ 
gethan und nachbedacht hat manchen in groß Leid 

ebracht“. Was aber Ihre Frage anlangt, ſo iſt 
ſie derart, daß ich ſagen muß: „dem Manne kann 
geholfen werden!“ Bei Ihrer reichen Erfahrung 
und Ihrer gewiß völlig ruhigen und ſicheren Hand- 
habung der Mobil-Bienenzucht würde es ſich wohl 
zunächſt um die rationelle künſtliche Vermehrung 
handeln, welche ſchon bei 3 guten und ſtarken 
Völkern kein ungünſtiges Reſultat liefern dürfte. 
Habe ich es doch ſelbſt hier in meinem Orte er⸗ 
lebt, daß dadurch aus 3 ſolchen Völkern in einem 
Jahre 9 wurden, welche, ſelbſtverſtändlich gut, 
rechtzeitig und ausreichend gefüttert, alle vortreff⸗ 
lich durchwintert worden ſind. Dieſe rationellſte 
künſtliche Vermehrung beſteht in der Herſtellung 


rechtzeitiger und richtiger Feglinge. Der 


Erfinder der Feglingsvermehrung iſt Graven⸗ 


horſt. Sollten Sie aber die natürliche Ver⸗ 
mehrung bevorzugen, welche ja unter Umſtänden 
thatſächlich den Vorzug verdient, da kann ich nur 
zur Anſchaffung ſchwarmluſtiger Völker raten, 
dieſe ſind in erſter Linie die Heidebienen im 
Stülpkorb und in zweiter die Krainer im Driginal- 
ſtock. Ein erfahrener und gewandter Imker, wie 
Sie, wird einer Ausſchweifung der ihnen inne- 
wohnenden Schwarmluſt zu begegnen wiſſen. 
Adreſſen für dieſen Bezug vermag ich natürlich 
hier nicht anzugeben, es bedarf deſſen auch nicht, 


da Sie in unſerer, ſowie in allen anderen Bienen⸗ 
zeitungen deren genug vorfinden. 


Frage: Wie bekämpft man am beſten die 
Maikrankheit? 


Antwort: Dadurch, daß man ſie nicht aus⸗ 
brechen läßt, d. h. rechtzeitig und gründlich dafür 
ſorgt, daß etwaige ſchädliche Natureinflüſſe nicht 
einer krankhaften Dispoſition innerhalb des Bienen⸗ 
volkes begegnen. Ich glaube nicht daran, daß 
die „ſogenannte“ Maikrankheit lediglich ein Ver⸗ 
hängnis ſei, ſondern bin 8 der Anſicht, 
daß ſie wenigſtens in der Schreckgeſtalt, die ſie 
jetzt für viele thatſächlich hat — durch Imkerfehler 
herbeigeführt wird. Groß ſind ja freilich ſchon 
dieſe Fehler im Frühling, ſie beſtehen beſonders 
in unzeitiger und unnötiger Störung in den 
Stöcken herum, in vorzeitiger Entfernung der 
Winterhüllen, naturwidriger Erweiterung des 
Brutlagers, beſonders in der oft ganz thörichten 
Treiberei durch die ſogenannte Spekulations⸗ 
fütterung. Aber die Hauptfehler ſind ſchon im 
Vorjahr begangen worden und zwar in der Zeit 
zwiſchen Trachtſchluß und Einwinterung. Wer 
ſeine Völker in dieſer Periode ſo recht getreulich 
und hingebend dermaßen verſorgt, daß er ſich mit 
gutem Gewiſſen im Frühling ſagen kann: „ſie 
müſſen genug haben und in allen Stücken voll 

erüſtet ſein bis zum regelrechten Anſteigen der 

ntwickelung“, der kann nach meinen Erfahrungen 
niemals von dieſer Plage ſo msn werden, 
daß er den Mut verliert. Der wichtigſte Teil 
dieſer Vorverſorgung beſteht in konſequenter und 
ſyſtematiſcher Fütterung, welche — wie geſagt — 
ſchon nach dem Trachtſchluß anzufangen und bis 
zur Einwinterung fortzudauern hat. Das Trak⸗ 
tieren mit möglichſt großen Futtermaſſen kurz vor 
der Einwinterung iſt nach meinem Dafürhalten 
ungenügend, ja unter Umſtänden ſogar verderblich. 
Daß uns im Frühling die alten Bienen verloren 
geben, iſt nur natürlich, daß bei ungünſtiger und 
eſonders in der Temperatur und Luftſtrömung 
chroff wechſelnder Frühjahrswitterung auch junge 

ienen manchmal zahlreich hinwegſterben, iſt ſchwer⸗ 
lich zu verhindern, aber auf den Kern unſerer 
Völker können ſolche unverſchuldete Trübſale nie ein⸗ 
dringen, wenn im Aal: gehörig vorgeſorgt 
worden iſt. Beſonders bei der genannten Fütte⸗ 
rungsmethode in der genannten Zeit welche eine 
vorzeitige Haſt des Brutanſatzes im Frühling 
naturgemäß ausſchließt, werden die Völker ſo 
ruhig und gleichmäßig, freilich auch langſamer, 
von innen und aus eigener innerer Kraft heraus 


wachen, daß derartige und vielleicht noch manche 
andere natürliche Lücken ſchnell und gründlich ſich 
verwachſen. Jetzt freilich iſt nichts anderes mehr 
zu thun, als was die Not erfordert, man nimmt 
aus den ſchwach werdenden Völkern alle nicht 
genügend belagerte Brut hinweg und hängt ſie 
den ſtarken ein, man verengert immer mehr den 
Innenraum durch warmhaltige Stoffe und giebt 
eventuell, d. h. wenn die Not es erfordert, nur 
guten gedeckelten Honig zur Nahrung. Mit Medi⸗ 
kamenten iſt gar nichts zu machen. 


= — 


Frage: Wo bezieht man gute leere Stülp⸗ 
körbe zur Aufnahme von Schwärmen? 


Antwort: Doch wohl noch immer von den 
Herren Heideimkern. Das Strohflechten iſt ja 
jetzt auch bei uns recht gut eingebürgert. Aber 
die Dimenſionen des Stülpkorbes und ſeine ganze 
ſonſtige Einrichtung iſt doch ſelbſtverſtändlich da 
am ſicherſten zu treffen, wo ſchon ſeit Menſchen⸗ 
gedenken faſt ausnahmslos mit dieſer Wohnung 
geimkert worden iſt. 


Vermiſchtes. 


Meine Erfahrung über die Auhr. Dieſen 
Winter ſowohl wie vorigen haben drei meiner 
Völker an Ruhr gelitten. Angeregt durch Freuden⸗ 
ſteins Ruhr⸗Broſchüre erlaube ich mir meine dies⸗ 
bezüglichen Beobachtungen mitzuteilen. 

Meine Bienen ſcheinen die Ruhr zu bekommen: 
1. wenn die Königinnen den Bruteinſatz zu zeitig, 
reſp. frühzeitig zu ſtark in Angriff nehmen, ſodaß 
die Bienen Durſtnot leiden müſſen; 2. wenn die 
Bienen aus ſelbigem Grunde ſchon frühzeitig 
viel Pollen, beſonders verdorbenen verzehren 
müſſen; 3. wenn die Bienen einen zu großen 
Überwinterungsraum haben, alſo zu kalt ſitzen, 
beſonders wenn noch eine Seite der Beute der 
Macht des Sturmes preisgegeben iſt, ſodaß mög⸗ 
licherweiſe immer Zugluft entſteht. — Die Durſt⸗ 
not allein erzeugt nach meinen Erfahrungen noch 
keine Ruhr, ich habe wenigſtens verſchiedene an⸗ 
dere Völker, welche plötzlich bei — 20 R. zu fliegen 
anfingen, auch tränken müſſen, in dieſem Winter 
ſowohl wie auch in früheren, trotzdem aber nicht 
die mindeſte Spur von Ruhr an dieſen Völkern 
konſtatieren können. 

Ebenſowenig thut es nach meinen bisherigen 
Beobachtungen der zu große Überwinterungsraum 
allein. Es wirken eben noch andere Faktoren mit, 
und zwar ſcheint mir das Ausgehen des Winter- 
futters überhaupt, reſp. im eigentlichen Winter- 
ſitze, davon ein Hauptfaktor zu ſein. 

In meiner Nachbarſchaft, bei einem Stabilbau⸗ 
Imker, hatten ſich in zwei Bienenſtöcken während 
des Winters Mäuſe einlogiert und ziemlich arg 
im Wabenbau gehauſt, trotzdem ſind dieſe 
Völker geſund; kein Zeichen von Ruhr iſt an ihnen 
zu bemerken. Dagegen haben zwei andere Völker 
desſelben Imkers, denen das Futter ausging oder 
doch ſehr knapp wurde, gleichfalls die Ruhr ge⸗ 
habt, namentlich erſteres. Dieſelbe Beobachtung 
machte ich unlängſt an einer Klotzbeute in Landshut. 
Auch hier hatte das Volk größte Futternot, außer⸗ 
dem auch verſchimmelten Bau und Pollen. Es 
hatte die Ruhr im ſtärkſten Grade. 

Blasdorf. M. Schreiber. 


Eine eigentümliche Erſcheinung der Nuhr. 
In Nummer 11 der 1 ſteht S. 176 ein 
kleiner Artikel von Chr. Weinz, worin derſelbe 
von mehreren an der Ruhr zugrunde gegangenen 
Völkern ſpricht. Dieſelbe Erſcheinung habe ich 
im Frühjahre 1892 auf meinem Stande beobachtet. 
Es gingen in kurzer Zeit drei Völker daran zu 
grunde. Dieſelben blieben ruhrkrank, obgleich ſie 
ſchon mehrere Ausflüge gemacht hatten. Jeden 


Tag fand ich beim Offnen der Stöcke das Boden⸗ 
brett voller Toten. Bei ſchönem Wetter, wenn 
alle Völker flogen, kamen die Bienen mit dick— 
angeſchwollenen Leibern heraus und fielen auf 
die Erde. Der Kot in ihren Leibern war jauchig 
und ſtinkend. Sie hatten die Fähigkeit, ſich des⸗ 
ſelben zu entledigen, verloren. Ich vermute, daß 
dies die Ruhr in ihrer furchtbarſten Geſtalt iſt, 
ſchlimmer vielleicht als die Faulbrut, weil ſie viel 
ſchneller tötet. Ein warmes Futter mit etwas 

alz ſoll ſehr gute Dienſte leiſten. Die Kaſten 
der ausgegangenen Völker habe ich vom Schmutz 
gereinigt, dann ausgebrannt und noch in dem⸗ 
ſelben Jahre wieder beſetzt. Die Völker ſind bis 
jetzt geſund geblieben. 


Rohrbeck. Klempin. 


— 


Wie ich Bienen aus Walzen mit Stabil 
bau in Mobilbauten umlogierte. Das Um⸗ 
logieren von Bienen aus Stabil⸗ in Mobilbau 
Eid nicht zu den angenehmſten Beſchäftigungen. 

ind die Waben von Honig entleert und wenig 
Brut darin, ſo iſt die Jahreszeit zum Umquar⸗ 
tieren nicht günſtig, und iſt die Witterung warm, 
ſo pflegt auch der Stock Honig und Brut in reich⸗ 
licher Menge zu enthalten, und namentlich von 
letzterer geht meiſt viel verloren, wenn man die 
Waben ausſchneidet und in Rähmchen einpaßt. 
Bei vier alten Walzen verfuhr ich deshalb folgender⸗ 
maßen. 

Schon als ich dieſelben im Herbſt kaufte, 
wimmelten ſie von Maden der Wachsmotte, an 
ein Umlogieren konnte ich aber nicht denken, denn 
es war ſchon Ende September, und genügenden 
Vorratshonig in den Waben beſaß ich nicht. Dies 
Umlogieren mußte alſo fürs nächſte Jahr unter⸗ 
bleiben. Als im folgenden Frühjahre die erſten 
warmen Tage ein Arbeiten am Bienenſtand er⸗ 
laubten, ſchnitt ich das leere Wachswerk ſo weit 
als möglich weg und ſtellte dafür einige Rähm⸗ 
chen mit konſerviertem (mit Zuckerlöſung im Herbſt 
übergoſſenen) Pollen ein. Die leeren Zellen dieſer 
Waben ſpritzte ich mit Waſſer voll. Die Stöcke 
wurden nun weiter wie Schwarmſtöcke behandelt, 
und als ſie ſchon in der Zeit der Rapsblüte 
Schwärme gaben, wurden die Vorſchwärme an⸗ 
genommen, die erſten Nachſchwärme aber mit den 
alten Stöcken verſtellt und ausgeſchlachtet. Die 
Bienen dieſer Stöcke wurden den entſprechenden 
erſten Nachſchwärmen zugegeben. Die Walzen 
enthielten eine große Menge Honig, aber natür⸗ 
lich faſt gar keine Brut mehr. Auf dieſe Weiſe 


tann man es vermeiden, Brutwaben ausſchneiden 


zu müſſen. 
Grifte. Dr. Riehm. 


Übertragen die Bienen Eier aus einer 
Zelle in die andere? Es vergeht wohl kein 
Jahr, in welchem nicht Bienenzüchter Beobach- 
tungen gemacht haben wollen, aus denen ſie 
meinen, den Schluß ziehen zu können, daß die 
Bienen Eier übertragen. Dennoch beruhen alle 
dieſe Beobachtungen auf Täuſchung.“) Die Bienen 
ſind nicht fähig, ein Ei unverletzt aus der Zelle 
zu bringen. Jedes normal gelegte Ei wird von 
der Königin am Grunde der Zelle feſtgeklebt, ſo 
daß es aufrecht ſteht. Jeder auch noch jo vor- 
ſichtig gemachte Verſuch, das Ei herauszubringen, 
verletzt die ſehr zarte Eihaut ſo, daß der Dotter 
ausfließt. Daß unbebrütete Eier ſich ſehr lange 
gut erhalten, hat ſchon häufig zu einer Täuſchung 

eranlaſſung gegeben. Aber auch der Fall in 
Nr. 12 S. 192 kann mich nicht überzeugen. Ich 


a 


habe ſchon oft weiſelloſen Völkern Brutſtücke in 


eine Wabe eingepaßt, eine dahin gehende Be— 
obachtung aber noch niemals gemacht. Wohl 
aber habe ich wahrgenommen, daß die Bienen 
die Weiſelzellen gern an der Kante, wo das ein— 
gepaßte Stück an die Wabe ſtößt, anlegen. Ge— 
ſchieht dies nun, ſo müſſen ſie, um Platz zur 
Weiſelzelle zu gewinnen, auch von der Wabe 
einen Teil dazu verwenden. Das ſieht dann 
auf den erſten Augenblick ſo aus, als wäre die 
Zelle in der Wabe angelegt. Eine Täuſchung 
iſt darum wohl verzeihlich. 


Rohrbeck. Rlempin. 


Teilung zuſammengeflogener Schwärme. 
Es mögen jetzt 36 oder 37 Jahre her ſein, als 
ich in dem lieblichen Dörfchen Immchenhain 
(Bienenhain?) an der Heckenſchwalm im ſchönen 
Heſſenlande fünf Erſtlingsſchwärme zuſammen an 
einem Baumaſt hängen ſah. Sie erſchienen nach 
zwei trüben Tagen in der beſten Schwarmzeit 
gteiczeihig und gehörten einer Imkerin, die für 
gewöhnlich recht ſicher einen Schwarm ſelbſt ein- 
fing und bei ihren Körben ſelbſt that, was eben 
zu thun war, jetzt aber hatte dieſelbe mich ge— 
rufen. Ein unvergeßlich ſchönes Bild, ſo eine 
18—20 Pfund ſchwere Bienentraube! Eine Kö⸗ 
nigin konnte direkt am großen Knäuel arretiert 
werden, eine andere fand ſich am Boden liegend, 
alt, flügellahm und wertlos. Durch Einſchlagen 
verſchiedener Teile in 6 bis 7 verſchiedene Körbe 
fanden ſich alsbald drei derſelben beweiſelt und 
ruhig. Von den anderen wieder ausziehenden 
Bienen wurden etwa 3½ Pfund in einen vierten 
Strohkorb gethan und die gefangene Königin zu— 
gegeben. Hiernach wurde mit einem großen Schöpf⸗ 
löffel von der wieder geſammelten Traube den 
vier neuen Völkern zugegeben, bis der Ausgleich 
augenſcheinlich bewirkt war und zunächſt die ſo 
geteilten Schwärme alsbald ins Dunkle geſtellt. — 
Den anderen Tag fielen drei Schwärme zuſammen, 
deren Königinnen zufällig ſämtlich in einen Korb 
gekommen waren. Hier machte ich mir die Freude, 
wie heute noch in ſolchen Fällen, daß ich die ge— 
ſammelten Bienen im Schatten auf einem großen 
Tiſche nach dem Fangkorb oder auch nach einer 


) Dies iſt auch unſere Anſicht. D. R. 


F 


Brutwabe hin- und zurücklaufen ließ, bis ich die 
Königinnen in drei Weiſelkäfigen hatte, worauf 
die Teilung des Volkes ſich durch Zuſchöpfen 
raſch vollzog und ſo das Vergnügen — denn 
dieſe kurze Thätigkeit iſt ein ſolches — ein 
Ende hatte. 


Hersfeld. 9. Aumann. 


Zur Frage der Wachsſchmelzapparate. Bei 
der Bienenzucht iſt nächſt der Honig⸗ die Wachs⸗ 
gewinnung von großer Bedeutung. Während bei 
der Honiggewinnung Rückſtände in den Waben 
und Wachsteilen von den Bienen ausgeſogen und 
zuſammengetragen werden, gehen bei der Wachs— 
gewinnung die Rückſtände in den Trebern ver— 
loren. 

Es ſind neo jeit undenklichen Zeiten die 
mannigfachſten Verſuche und namentlich in der 
zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts, die größten 
Anſtrengungen gemacht worden, das Wachs mög— 
lichſt rein und in guter Ware aus dem Roh⸗ 
wachſe zu gewinnen. Gar viele glauben, das 
„Beſte“ erfunden zu haben und preiſen es als 
das Vollkommenſte an. Daß aber nicht alles 
Gold iſt, was glänzt, haben die Bienenzüchter 
zur Genüge erfahren, und deshalb iſt es für 
letztere von größter Wichtigkeit, wenn eine Prüfung 
der Wachsſchmelzapparate ſeitens der Hauptvereine 
vorgenommen wird. Es kann der Tag vor oder 
nach dem Hauptverſammlungstage dazu beſtimmt 
werden, wo die Beſitzer ihre Preſſen vorzuführen 
haben. Jedem ſich dabei Beteiligten wäre ein 
gleiches Quantum möglichſt gleichwertigen Roh- 
wachſes, am beſten möglichſt dunklem, zuzuwiegen 
und das gewonnene Wachs zu prüfen und zu 
wiegen. Da aber das Rohwachs nicht genau 
auf den genauen Gehalt taxiert werden kann, ſo 
müßten die Trebern nachgepreßt werden in der 
Weiſe, daß z. B. A die Trebern von B und B 
die Trebern von A nachpreßte und das Reſultat 
von einem Preisgerichte feſtgeſtellt und beröffent⸗ 
licht würde. i 

Nur auf dieſe Weiſe kann feſtgeſtellt werden, 
und können die Bienenzüchter erfahren, welcher 


Preſſe der Vorzug gebührt. 
Gispersleben. W. Günther. 


Warum ich meine Kunſtwaben ſelbſt her- 
ſteſle. Meine Überzeugung iſt, der Imker hat 
nicht nur reinen Honig, ſondern auch reines Wachs 
zu liefern, um ſo mehr, als reines Wachs beim 
Gottesdienſte dienen ſoll, und ſolches auch ſonſt 
noch N wichtige Verwendung findet, 
wie z. B. zur Bereitung heilſamer Salben. 

Es kommt mir daher nicht in den Sinn, mein 


Wachs um einen Spottpreis zu verkaufen und 


für teures Geld Kunſtwaben zweifelhafter Güte 
zu ertwerben. 

Schon in den achtziger Jahren benützte ich 
Kunſtwaben-Gußformen aus Metall, welche ich 
für meinen damaligen Verein anſchaffte. Die 
Metall-Gußformen ſind wieder verbeſſert und der 
Preis (1 Stück für Normalwaben 9 Mk. 50 Pf., bei 
Vereinsbezügen Rabatt) ein ſo billiger, daß ſie 
ſich raſch bezahlt machen. Aber nicht nur die 
Gußform iſt verbeſſert, ſondern auch die Behand— 
lung iſt eine ſo einfache geworden, daß jedermann 
imſtande iſt, in kürzeſter Zeit ſchöne Waben zu 
fabrizieren. 


An Dünnwandigkeit und Zellenhöhe 
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können die gegoſſenen Waben ganz gut mit den 
aus Fabriken bezogenen Kunſtwaben konkurrieren. 
1 Kilogramm Wachs giebt 36 Kunſtwaben für 
Normalrähmchen. Die aufgewendete Zeit macht 
ſich gut bezahlt, um ſo mehr, als man ſie nach 
Belieben wählen kann. Bei dem an der 39. Wander⸗ 
verſammlung der deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſchen 
Bienenwirte 1894 zu Wien veranſtalteten Preis⸗ 
wettgießen auf Rietſche-Preſſen wurden je fünf 
Waben gegoſſen und beſchnitten von Alfonſus in 
7 Minuten, von Lehrer Muck in 7 Minuten 
40 Sekunden. 

Nun haben die aus reinem Wachſe gegoſſenen 
Waben den Nachteil, daß ſie bei einer Tempe⸗ 
ratur unter 15 Grad ſehr ſpröde ſind. Dieſer 
Nachteil gleicht ſich aber wohl hinlänglich dadurch 
aus, daß ſie ſich nicht durch die Stock— 
wärme verziehen und ſo viel beſſer ihren 
Zweck erfüllen. Das Einkleben wird ſo wie 
ſo am beſten im warmen Zimmer vorgenommen 
und dadurch Bruch infolge der Sprödigkeit ver- 
mieden. 

Gewiß würden ſich die Vereine Verdienſt 
erwerben, wenn ſie ihren Mitgliedern eine Kunſt⸗ 
waben⸗Gußform leihweiſe zur Verfügung ſtellten. 
Die Nebenapparate ermöglichen die Anfertigung 
von Kunſtwaben in Vereinsverſammlungen, und 
würden dadurch die Mitglieder von dem Vor⸗ 
urteil, die Selbſtfertigung des Kunſtwabenbedarfs 
ſei zu umſtändlich und mühſam, vollſtändig befreit. 

Böhen. Hofmann. 


Aus Schleſten. Der Freiburger Imkerverein 
hat die Bildung eines Gauverbandes der 
Imkervereine von Gottesberg, Waldenburg, Hohen- 
friedeberg und Freiburg angeregt. Im Freiburger 
Bienenzüchterverein hielt der Vorſitzende einen 
Vortrag über „Aufſchwung und Rückſchlag 
in der Bienenzucht“. Der Aufſchwung 
zeigt ſich in der fortdauernden Gründung neuer 
Imkervereine in Schleſien, in der Zunahme der 
Berufsimker, in dem reichen Anpreiſen von Neue- 
rungen und Erfindungen im Gebiete der Bienen- 
zucht, in der Anwendung eines rationellen Imker⸗ 
betriebes, wodurch Völkerverluſte ſeltener werden. 
Der Rückgang zeigt ſich in dem ſtarken Sinken 
der Honigpreiſe, in dem maſſenhaften Angebot 
von Honig von Nicht-Vereinsmitgliedern zu 
Schleuderpreiſen, im Hauſierhandel mit Honig, 
in dem großen Import von ausländiſchem Honig 
aus Galizien, Ungarn und Amerika zu enorm 
billigen Preiſen, in dem Anpreiſen von Honig⸗ 
ſurrogaten zu Fabrikations- und Heilzwecken, in 
der Gründung von Kunſthonig⸗ und Wachsfabriken. 
Als Mittel zum Schutz der deutſchen Imkerei 
werden empfohlen: Hoher Zoll für Honigimport, 
Giebacher Schuß des reinen Bienenhonigs vor 

urrogaten, Einführung von Honigmärkten und 
Vereinsverkaufsſtellen zum direkten Bezug fürs 
Publikum, ſtändige Belehrung des Publikums 
über Honigverwertung im Haushalt und in der 
Heilkunde, über Güte und Bezugsquellen des 
reinen Bienenhonigs durch die Lokalpreſſe und 
durch Auslegen von Bienenzeitungen in öffent- 
lichen Lokalen durch die Imkervereine. — Wie 
von den Imkern verſchiedener Gegenden berichtet 
wird, iſt die Überwinterung der Völker eine gute 
geweſen, und find Völkerverluſte ſelten vor⸗ 


gekommen. 
Alt⸗Jauernick. W. Bleicher. 
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Seltener Schwarm und Honigſegen. Im 
vorigen Sommer erhielt ich von meinen 9 Mobil-, 
5 Stabilſtöcken und 2 Spitzkörben 14 Schwärme, 
mit denen ich 9 neue Mobilſtöcke beſetzte. Dieſen 
gab ich zu je 18 Halbrähmchen nur 3 bis 4 em 
breite Mittelwandſtreifen von Kunſtwaben als 
Anfänge. Alle 9 Völker bauten die Wohnung in 
kürzerer oder längerer Zeit regelrecht aus. Außer- 
dem aber lieferten einige noch 1 bis 2 Auf⸗ 
ſatzkäſtchen voll Honig. Auch hier konnte ich, da 
mein Kunſtwabenvorrat zur Neige ging, nur 
ſchmale Streifen vorkleben. Ein ſtarker Vor⸗ 
ſchwarm vom 8. Juni hatte auf dieſe Weiſe in 
3 Tagen, ſage drei Tagen, ſeine Wohnung mit 
ſchönſten Waben ausgebaut und dieſe gleichzeitig 
mit Honig gefüllt. Herr Organiſt Endruweit 
hierſelbſt, Imker und Leſer dieſer Zeitung, der 
täglich meinen Bienenſtand beſichtigte, hat dieſes 
Wunder, wenn ich es ſo nennen darf, mit an⸗ 
geſehen. Dieſem Stocke gab ich ſofort einen Auf- 
ſatzkaſten und nach 8 Tagen den zweiten. Als 
auch dieſer vollgetragen war, ſchleuderte ich die 
gedeckelten Waben aus und fand nach dem Schluſſe 
der Tracht beide Kaſten nochmals mit gedeckelten 
Waben vor. Bei der großen Schwarmluſt mei⸗ 
ner Bienen hatte ich noch 8½ Zentner Honig ge— 
ſchleudert. Ich kann wohl ſagen, daß ohne Kunſt⸗ 
wabe und Honigſchleuder ich zu ſolchem Reſultat 
nicht gekommen wäre.“) 

Quittainen. Er. Ruehn. 


Die bosniſche Biene iſt noch wenig bekannt, 
weil das Land erſt ſeit kurzem dem Weſten ge⸗ 
öffnet, aber hier in Slavonien haben fie ſchon 
einige Imker eingeführt. Dieſelben ſind mit ihr 
ſehr zufrieden. In Bosnien kennt man ihren 
Wert wenig, die Rajah weiß eben nur, die Biene 
iſt eine Biene, und ſie wird auch vielleicht am 
allerprimitivſten in ganz Europa dort behandelt. 
Der Bosnier fängt den Schwarm ein, ſtellt ihn 
auf, und dann berührt er ihn nicht mehr. Vom 
Unterſetzen oder anderen einfachen Griffen weiß 
er nichts. Das Abſchwefeln nimmt er auch nicht 
ſelbſt vor, ſondern der Jude, welcher im Herbſt 
die Stöcke kauft. Bienen giebt es in Bosnien 
im ſüdlichen gebirgigen Teil ſehr viel, die Be— 
ſitzer müſſen heute noch an ihre Lehnsherrn das 
Drittel des Ertrages abgeben. Mobilſtände habe 
ich nur bei einigen Volksſchullehrern geſehen. 
So viel man hört, ſoll die bosniſche Regierung 
im Sinne haben, die Bienenzucht, beſonders in 
den Gebirgsgegenden, zu heben. Da wird wahr⸗ 
ſcheinlich die Mobilzucht durchdringen. 

Neu⸗Kapella. Baumgartner. 


Ein ungebetener Gaſt iſt auf meinem Bienen⸗ 
ſtande im vergangenen Herbſte das Opfer ſeiner 
Neugier geworden. Als ich im Begriffe war, die 
Einwinterung vorzunehmen, überraſchte mich nach 
Entfernung der erſten Waben des Brutraumes 
eines ſehr hochſtehenden Stockes eine bei mangel⸗ 
hafter Beleuchtung nicht erkennbare eigentümlich 
dunkle Geſtalt, welche zwiſchen Wabe und Stock⸗ 
wand eingekeilt ſchien. Die vorſichtige Heraus⸗ 
nahme des offenbar toten Körpers förderte ein 


) Bei einem derartigen Honigſegen ſprechen 
wohl Bienenweide und Witterung in e 
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prächtig erhaltenes Exemplar eines unſerer 
größten Schmetterlinge des Totenkopfes 
— zu Tage. Ob dieſer „dunkle Ehrenmann“ 
aus Genäſchigkeit dem reichen Völkchen ſeinen 
Beſuch zugedacht oder in dem frohen Glauben, 
das Summen der Bienen ſei das Liebes⸗ 
geflüſter ſeiner Geſpielin, das Opfer ſeines 
Sehnſuchtsdranges geworden iſt, mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Jedenfalls ſind die kleinen Helden 
mit dieſem Goliath ſchnell fertig geworden. 
Toſt. R. Schmidt. 


Die Buckelfliege. Phora incrassata Meig. 
Die Gattung Phora zählt eine große Reihe Arten 
und unter dieſen eine ganze Anzahl, welche die 
Larven von Inſekten inſtinktmäßig für geeignet 
halten, Brutſtätte und Nahrung ihrer Nachkommen⸗ 
ſchaft zu bilden. Die Spezies inerassata, die 
„dicke“ Buckelfliege, wählt zu dieſem Zwecke die 
Bienenlarven, und ihre lere e heißen des⸗ 
halb auch Bienenbuckelfliegen. Sie kriechen in 
den Bienenſtock und legen ihre Eier in ſolche 
Larven, deren Wachstum ſo weit vorgeſchritten iſt, 
daß die Zellen demnächſt verdeckelt werden. Das 
Einſchieben der Eier geſchieht an den weichſten 
Stellen der Larvenkörper, gewöhnlich zwiſchen den 

interleibsringen. Aus dem Ei kriecht nach einigen 

tunden die Fliegenlarve. Sie nährt ſich vom 
Safte der Bienenlarve bezw. -Nymphe, welche 
ſelbſtverſtändlich dadurch zu Grunde geht. Die 
Larve der Buckelfliege iſt beim Auskriechen aus 
dem Ei 1 mm lang und wächſt zu 3 mm aus. 
Dann bohrt ſie ſich aus der Bienenzelle heraus 
und verpuppt ſich am Boden des Bienenſtockes 
oder in der Erde. Aus der Puppe erſcheint nach 
zwölf Tagen die Fliege. Den Namen Budel- 
fliege hat ſie von der Form ihres Bruſtſtückes. 
Sie iſt 3mm lang und wird als durchweg grau— 
ſchwarz, andererſeits auch als glänzend ſchwarz 
mit mattgrauem Hinterleibe und gelblichen Flecken 
an den Beinen und Flügelwurzeln geſchildert. 
Ihr nach einer mir vorliegenden bildlichen Dar- 
ſtellung durchaus nicht „angenehmes Außere“ wird 
noch durch lange Beine, einen Höcker am Kopfe 
und Borſten daſelbſt vervollſtändigt. 

Sie ſoll nicht nur in Deutſchland, ſondern auch 
in Rußland und Schweden vorkommen. That⸗ 
ſächlich iſt ſie in Thüringen von zuverläſſiger 
Seite bereits beobachtet worden. Bemerkſt Du, 
lieber Leſer, zum Frühjahr vor Deinen Bienen⸗ 
ſtöcken viele ausgeworfene Nymphen, ſo ſieh zu, 
ob Du dieſen Schädling auffindeſt, und teile uns 
Deine Wahrnehmungen freundlichſt mit. 

8 Ich glaube kaum, daß die Buckelfliege der 
Bienenzucht erheblichen Schaden zuzufügen ge- 
eignet iſt; immerhin können wir ja durch ſorg⸗ 
fältige Reinhaltung der Bodenbretter das Unſere 
a um ihr nicht zu unverhofften Siegen zu ver⸗ 
helfen. 
Sondershauſen. 


Fr. Lammert. 


Der Fliegenſchnäpper. In d. Z. S. 9 
des Umſchlags wird behauptet, daß der Fliegen⸗ 
ſchnäpper ganz unſchuldig ſei. Ich habe im wer: 


Verantwortlich für die Redaktion 
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gangenen Sommer eine andere Erfahrung ge- 
macht. Zwei Meter vor meinem Bienenhauſe 
ſteht ein Roſenpfahl, auf welchem oft ein Fliegen⸗ 
ſchnäpper ſaß. Tagelang habe ich beobachtet, daß 
dem Vogel Mücken und en um den Kopf 
flogen, gleichſam als wenn fie gefrefjen fein wollten. 
Er beachtete ſie aber nicht, bis er blitzſchnell einer 
Biene nachflog, ſie im Fluge haſchte, mit der 
Beute im Schnabel auf den Pfahl zurückkehrte 
und ſie dort verſchmauſte. Meine am Fenſter 
ſitzenden Schüler machten mich mehrmals auf 
dieſen Umſtand aufmerkſam. Endlich blies ich 
mit dem Teſchin dem Räuber das Lebenslicht 


aus. ö Bienemann. 


Ailanthus glandulosa und Koelrenteria 
ra mente ein und derſelbe Baum? In der 
ovembernummer der Leipziger Bienenzeitung ift 
unter dem Titel: „Ein honigender Baum“ von 
Ailanthus glandulosa die Rede. Ferner erwähnt 
Herr Carl Krüger⸗Berlin die Koelreuteria pani- 
culata, welche identiſch iſt mit Sapindus sinensis 
(nicht chinensis) und ſpricht die Vermutung aus, 
daß man es wahrſcheinlich mit ein und dem⸗ 
ſelben Baume zu thun habe. Dieſe Vermutung 
iſt irrig, und ſei mir geſtattet, etwas mehr Auf⸗ 
klärung in die Sache zu bringen. 

Ich will gerne zugeben, daß für einen mit 
der Dendrologie wenig Bewanderten eine Ver⸗ 
wechſelung der beiden Bäume leicht möglich iſt, 
doch für den Gärtner, noch mehr für den Bo⸗ 
taniker, ſind Unterſcheidungsmerkmale zur Genüge 
vorhanden. Abgeſehen von anderen feineren 
Unterſcheidungsmerkmalen, die in der Blüte ſich 
ergeben, find die Blätter ſowohl, wie die Fieder⸗ 
blättchen beider Bäume bei genauerem Hinſehen 
grundverſchieden. 

Beide Bäume haben gefiederte Blätter; die⸗ 
jenigen des Ailanthus erreichen oft die Länge 
von einem Meter, und zwar ſitzen hier die Fieder⸗ 
blättchen paarweiſe, wogegen bei den überhaupt 
kleineren Blättern der Koelreuteria die Foliolen 
unpaarig ſitzen. 

Der Ailanthus erreicht oftmals in kurzer Zeit 
eine Höhe von 10 Metern, wächſt auch noch auf 
dem ſchlechteſten Boden, will aber geſchützt ſtehen. 
Koelreuteria trifft man wohl meiſtens nur als 
Buſchform an, doch entſinne ich mich aus meiner 
Dienſtzeit im Königlichen Berggarten zu Herren⸗ 
hauſen bei Hannover eines ziemlich hohen Kronen— 
baumes. Die Koelreuteria, nahe verwandt mit 
unſerer bekannten Roßkaſtanie, macht einen 
kaſtanienartigen Eindruck; ihre Blüte, welche vom 
Juli bis Auguſt erſcheint, beſteht aus einer bis 
30 em im Durchmeſſer haltenden, aus langen 
unveräſtelten Zweigen zuſammengeſetzten Rispe 
kleiner geſtielter Blüten . en: Farbe, mit 
einem roten Punkt in der Mitte. 

Da Herr Krüger nun meint, daß der von ihm 
geſehene Baum den Typus einer Kaſtanie gehabt 
habe, ſo bin ich anzunehmen geneigt, daß er eine 
Koelreuteria geſehen hat. Eine Castanea chi- 
nensis iſt mir nicht bekannt. 


Born in Pommern. Lönnies. 
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Sur Theorie der Fütterung. 
Von P'. Schönfeld Ciegnitz. 


Es iſt wohl kaum irgend ein anderes Tier mehr beſchrieben und auch keins mehr 
erhoben und ausgezeichnet worden, als unſere kleine Biene. Aber alles, was man zum 
Lobe und Preiſe derſelben auch ſchon geſagt hat, reicht noch nicht hin, um die hohe 
Stellung zu rechtfertigen, welche die Biene in unſeren Augen einnimmt. Denn die ihr 
anerſchaffenen Naturtriebe, die ſo oft unſere Bewunderung erregen, ihr vielgerühmter Fleiß, 
ihre große Kunſtfertigkeit, mit der ſie ihren Bau errichtet, ihr wohlgeordneter Haushalt 
mit ſeiner Arbeitsteilung ꝛc. findet ſich mehr oder weniger entwickelt auch bei anderen 
Inſekten. 

Was die Biene jedoch ganz beſonders auszeichnet und ihr gewiſſermaßen, wenigſtens 
nach unſerem menſchlichen Gefühl, eine gewiſſe bevorzugte und hohe Stellung im Tier— 
reiche anweiſt, das iſt die merkwürdige und beachtenswerte Erſcheinung, daß ſich die Biene 
weſentlich anders ernährt, als alle übrigen Tiere. Während dieſe nämlich ſich nur von Roh— 
produkten nähren, die ſie in der Natur ſchon fertig und für ihren Magen aſſimtlations⸗ 
fähig vorfinden, führt die Biene dagegen ihrem Speiſemagen nur von ihr ſelbſt ſchon 
vorher vorbereitete und vorverdaute und darum der Aſſimilation leicht und ſchnell zu— 
gängliche Nahrung zu, welche, um Chylus und Blut zu werden, nur noch der Einwirkung 
des Pepſins im Magen bedürfen, das, obwohl kein Ferment, da es ſich in den Ver— 
dauungsprodukten weder vermehrt, noch auch verbraucht, ſondern vom Körper wieder un— 
verändert reſorbiert wird, dennoch die Löſung der durch den ſauren Bienenſpeichel ſchon 
in Peptone übergeführten Eiweißkörper nunmehr mit leichter Mühe vollends vollzieht, ſo⸗ 
daß alſo bei der Biene das eigentliche Verdauungsgeſchäft im Speiſemagen auf ein 
Minimum beſchränkt iſt. Ich wiederhole um der Wichtigkeit der Sache willen und um 
nicht mißverſtanden zu werden: Wie der Menſch ſeine Speiſen auf künſtliche Weiſe 
durch Kochen, Braten, Räuchern oder Einſalzen vorbereitet, um fie genußreicher und ver— 
dauungsfähiger zu machen, ſo iſt es der Biene gegeben und anerſchaffen, ihre Nahrungs- 
mittel auf natürliche Weiſe zuzurichten und vorzubereiten, ehe ſie in den Speiſe— 
magen aufgenommen werden. 

Daß dies eine nicht zu bezweifelnde Thatſache iſt, obwohl ſie noch von keinem 
Forſcher beſonders hervorgehoben wurde, muß vor allem klar gemacht werden, da ſie das 


Fundament rationeller Fütterung bildet. Bekanntlich ſind die naturgemäßen Nahrungs- 
mittel der Biene Honig und Bienenbrot. Beide ſind aber entſchieden keine Rohprodukte⸗ 
der Natur. Denn der Honig, die Hauptnahrung der Biene, iſt, was jetzt jeder weiß, 
ein Erzeugnis des Bienenleibes, das aus dem Nektar der Blume, mit dem der Bienen 
ſpeichel in chemiſche Verbindung tritt, bereitet wird, wobei die im Nektar befindlichen 
12,02% Rohrzucker in Trauben- und Fruchtzucker invertiert, der erforderliche Zutritt von 
0,0186 % Ameiſenſäure vermittelt und dem Honig jene dynamiſchen Eigenſchaften ver- 
liehen werden, die ihn befähigen, ohne weiterer erheblicher Verdauungsthätigkeit unter⸗ 
worfen zu werden, in Fleiſch und Blut überzugehen. In ähnlicher Weiſe verhält es ſich 
mit dem ſogenannten Bienenbrot, das die Biene aus dem Pollen, einem ſtickſtoffhaltigen 
Erzeugnis der Natur, ebenfalls erſt zubereiten muß, ehe es im Speiſemagen verdaut und 
ausgenutzt werden kann. Denn der Pollen gelangt keineswegs in der Beſchaffenheit, in 
der er an den Staubgefäßen der Blume hängt, in den Magen der Biene. Er wird 
vielmehr, ehe er darin aufgenommen wird, ſchon bei der Höschenbildung, die mit wenig 
Honig- und viel Speichelzuſatz aus der oberen Kopf- und Bruſtſpeicheldrüſe erfolgt, und 
ſpäter, wenn ihn die Biene friſch vom Körbchen weg oder aus der Zelle aufnimmt, um 
ihn zu kauen, durch reichliche Einſpeichelung aus der unteren Kopfſpeicheldrüſe chemiſch 
ſo weſentlich umgeändert, daß er nun als Bienenbrot, genau ſo wie der Honig, zu einem 
vorher zubereiteten und vorverdauten Nahrungsmittel wird. Durch den ſauren Bienen⸗ 
ſpeichel nämlich wird feine unentbehrliche Anſäuerung, die Erweichung feiner Hautdecken 
wie die Invertierung ſeines Rohrzuckers bewirkt, von dem er durchſchnittlich 12,97% 
hält, und, was das wichtigſte und hauptſächlichſte iſt, die meiſten ſeiner verſchiedenen Ei⸗ 
weißkörper werden in Peptone übergeführt, die nirgends in der Natur fertig vorkommen, 
aber nun, dank der überaus kräftigen Fermentwirkung des Bienenſpeichels, ein für den 
Speiſemagen der Biene höchſt geeignetes und willkommenes Nahrungsmittel ſind, da dem 
Pepfin desſelben zu ihrer völligen Löſung keinerlei Schwierigkeiten mehr entgegenſtehen. 
Unter Peptonen nämlich, deren Bildung durch den Bienenſpeichel zuerſt von Dr. Schneider, 
erſten Chemiker an der Petersburger Münze, nachgewieſen wurde (Nördl. Bztg. 1872, 
Seite 283), verſteht man ſolche Körper, die durch Fermentwirkung in ſaurer Löſung den 
urſprünglichen Charakter der Eiweißkörper verloren haben, da ſie durch Blutlaugenſalz. 
nicht mehr gefällt werden können, aber durch Aufquellen und Erweichen ſo löslich gemacht 
und zubereitet worden find, daß ſie nunmehr von dem Körper leicht aufgeſaugt werden. 
können und ſomit den ſchwierigſten Teil der Verdauung ſchon durchgemacht haben. | 

Alle dieſe Vorgänge, wodurch Nektar und Pollen auf natürliche Weiſe zu wohl⸗ 
vorbereiteten, ſchon teilweiſe vorverdauten Nahrungsmitteln der Biene, zu Honig und 
Bienenbrot, werden, habe ich ausführlich in der „Deutſchen Bienenzucht“ in meiner Ab⸗ | 
handlung über die Ernährung der Biene begründet. Ich kann daher hier nicht näher 
darauf eingehen. Ich verweiſe aber alle Leſer, die Intereſſe haben für die Phyſiologie. 
der Ernährung unſerer Biene und eine jetzt mehr, denn je notwendig gewordene fejte 
und ſichere Grundlage zu einer rationellen Fütterung der Biene gewinnen wollen, auf 
das Studium dieſer Abhandlung. N 

Können wir uns nämlich mit voller Sicherheit überzeugen, daß der Biene that- 
ſächlich von der Natur eine Nahrung angewieſen und beſtimmt iſt, die ſchon eine erheb— 
liche Vorverdauung und Aſſimilationsfähigkeit erlangt hat, ehe ſie in den Magen auf- 
genommen wird, und daß der geſamte Ernährungskanal der Biene anatomiſch jo geſchaffen 
und gebaut iſt, daß, wenn die Biene die Grundſtoffe ihrer Nahrung ſammelt und ein— 
trägt, eine ſolche Vor- und Zubereitung ihrer Nahrungsmittel notwendig erfolgen muß, 
und daß endlich eine Verdauung und Aſſimilation ohne dieſe Zubereitung im Speiſemagen 
allein gar nicht möglich wäre, fo kann es nicht zweifelhaft fein, daß eine Fütterung mit 
Surrogaten nur dann ohne Nachteil und Gefährdung der Bienen ſtattfinden kann, wenn 
der Biene die erforderliche Zeit und Möglichkeit gegeben wird, dieſe Surrogate durch ges 
nügende Fermenteinwirkung geradeſo vorzubereiten und vorzuverdauen, wie ſie es mit dem 
Nektar und Pollen thun muß. 

Dieſe Überzeugung zu gewinnen, iſt aber nicht ſchwer. Der geſamte Ernährungs⸗ 
kanal der Biene umfaßt zwei Hauptteile, die, obwohl organisch feſt mit einander ver⸗ 
bunden, doch ganz beſondere, von einander geſchiedene Funktionen zu verrichten haben. 
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Der erſte Hauptteil umfaßt die äußere Mundhöhle und den Saugapparat, die Speiſeröhre 
und den Honigmagen. In die Mundhöhle ergießt ſich bei Kaubewegungen das Sekret 
der unteren Kopfſpeicheldrüſe, in den Saugapparat das der oberen Kopf- und der Bruft- 
ſpeicheldrüſe. Indem nun dieſe Sekrete einerſeits mit dem aufgeſogenen, den Saugapparat 
und den Honigmagen wiederholt paſſierenden Nektar und andererſeits mit dem zu Höschen 
ſich formenden oder gekauten Pollen in chemiſche Verbindung treten, wird, wie oben ge— 
ſagt, aus erſterem Honig, aus letzterem Bienenbrot. Der erſte Teil des Ernährungskanals 
dient alſo unbeſtreitbar der Biene als Küche oder Laboratorium, in welchem die Roh- 
ſtoffe organiſch zu Nahrungsmitteln für den ſpäteren Genuß vorbereitet werden. Denn 
da dieſe von der Biene zunächſt in ihre Vorratskammern oder Zellen aufgeſpeichert 
werden, ſo können die Funktionen dieſes erſten Teiles des Ernährungskanals keineswegs 
der Einſpeichelung gleichgeſtellt werden, welcher auch bei allen andern Tieren die Nahrungs- 
mittel unterworfen werden. Dieſe Einſpeichelung folgt bei der Biene nach, wenn ſie 
wirklich frißt. — Der zweite Teil des Ernährungskanals umfaßt den Magenmund mit 
dem Speiſemagen und dem eigentlichen Darmkanal. Der Magenmund, welcher die beiden 
Magen der Biene miteinander verbindet, iſt das Freßwerkzeug der Biene: er führt den 
Honig aus dem Honigmagen, den Pollen direkt aus dem Schlunde dem Speiſemagen zu. 
Dieſer Magen der Biene iſt aber durchaus nicht dem Magen höherer Tiere gleich, in 
dem, wie bekannt, nur die Anſäuerung der Nahrungsmittel, Peptonbildung und ſomit 
die Bereitung des Speiſebreies oder Chymus ſtattfindet, während im Dünndarm erſt die 
volle Verdauung und Chylusbereitung ſich vollzieht. Im Speiſemagen der Biene aber, 
der als Dünndarm der höheren Tiere funktioniert, erfolgt Chymus- und Chylus⸗ 
bildung, alſo die ganze Verdauung. Er könnte aber weder das eine noch das andere 
vollbringen, wenn ihm nicht ſchon durch vorangegangene Speichelwirkung 
bereits angeſäuerte Nahrungsmittel zugeführt würden, denn er beſitzt keine 
eigene Salz⸗ oder Chlorwaſſerſtoffſäure, Pepſin aber kann unter keinen Umſtänden nicht 
angeſäuerte Stoffe erweichen und in Peptone überführen. 

Es iſt alſo mehr als einleuchtend, daß Fütterungen mit Zuckerlöſungen in großen Maſſen, 
die nicht invertiert, nicht dynamiſch durchdrungen und mit der nötigen Ameiſenſäure ver— 
ſehen werden können, oder daß ſtickſtoffhaltige Surrogate, deren Eiweißkörper nicht ſo, 
wie die des Pollens, durch Bienenſpeichel in Peptone überführt werden können, naturwidrig 
und darum gefährlich ſein müſſen. Behauptungen, daß Bienen, obwohl mit allabendlichen 
großen Maſſen aufgefüttert, vortrefflich überwintern, beweiſen nichts, denn Landwirte, die zum 
Raubbau greifen, verſchaffen ſich auch auf wenige Jahre ohne große Betriebskoſten vor⸗ 
treffliche Ernten, aber bald zeigt ſich infolge der Überreizung des Ackerlandes die Er- 
ſchöpfung desſelben und endlich der Ruin. Man füttere alſo nicht über zwei Pfund 
Löſung auf einmal und zwar am beſten durch einen Tränkapparat, wobei die Bienen ge— 
zwungen ſind, langſam und ſparſam zu zehren, oder man füttere trockenen Kryſtall⸗, Gerſten⸗ 
oder Kandiszucker, jedoch unter notwendiger Beigabe von Waſſer, da in beiden Fällen 
alle Bedingungen zur Vor- und Zubereitung der Nahrungsmittel gegeben ſind. 


Ein Fragezeichen. 
Von Paſtor Fleiſchmann in Sehe bei Sondershauſen. 


Charles Dadant veröffentlicht in dem amerikaniſchen Bienenjournal einen längeren 
Aufſatz über die beſte Stodform. Wir wiſſen, daß der greiſe Franzoſe mit jugendlichem 
Feuer für breite Rähmchen eintritt, und daß ſein Stock große Verbreitung gefunden hat, 
nicht ſowohl in Amerika als vielmehr in der Schweiz, Frankreich, Belgien. Er erzählt 
auch, wie er im Jahre 1868 dazu gekommen, die breite Stockform anzunehmen. Er 
kaufte dazumal bei einem benachbarten Farmer fünf Stöcke, darunter ein breiter und vier 
ſchmale. Der Ankauf geſchah im März bei kühlem, kalten Wetter. Deshalb beſchränkte 
er ſich auf das alte Hilfsmittel, er klopfte an und horchte, was für eine Antwort aus 
den Stöcken erſchallte. Die Bienen in den ſchmalen Stöcken antworteten Zzzz, die in 
dem breiten dagegen Brrr. Der breite Stock, umgeſchnitten in beweglichen Bau, ergab 
den Sommer 168 Pfund Wabenhonig, die andern beinahe nichts. Er ging infolgedeſſen 
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zu dem Quinbyſtock über mit Rähmchen 18½ 11 ¼ engl. Zoll (1 engl. Zoll etwa 2,54 em). 
Bald aber ſtellte ſich heraus, daß dieſe Stockart mit 14 Rähmchen zu groß war und 
vollkommen 10 Rähmchen genügten, acht zur Brut und zwei für Pollen und Honig. Jetzt 
waren der Königin 81 800 Zellen zur Eierablage zur Verfügung geſtellt oder 3900 Zellen 
zur täglichen Beſtiftung. 

Sit eine ſolche tägliche, andauernde Leiſtung möglich? Hier möchte ich ein Frage⸗ 
zeichen ſetzen. Prüfen wir die Sachlage näher. Dadant beruft ſich auf Dr. Dubini, 
der in der letzten Oktobernummer des Apicoltore die Frage behandele, ob eine Königin 
in günſtiger Zeit täglich 3000 Eier und mehr legen könne. Um dies zu prüfen, ſei nur 
nötig, eine unbeſtiftete Wabe inmitten in das Brutneſt zu hängen; nach 24 Stunden 
werde man die meiſten Zellen beſtiftet finden. Ein [ dm faſſe, auf beiden Seiten 
gerechnet, 850 Zellen, alſo ein Rähmchen von 5 U dm 4250 Zellen. 

Nun ſtimme ich mit Dadant vollſtändig überein, daß Dr. Dubini einer der erſten 
Bienenzüchter Italiens iſt, wie es in der franzöſiſchen Überſetzung ſteht, ja, ich gebe ganz 
gern zu, daß er ſich den erſten Bienenmeiſtern der Welt einreiht, wie es in der engliſchen 
Urſchrift heißt. Dr. Dubini iſt ein Mann, zu dem ich nach ſeinen Leiſtungen im 
Apieoltore nur aufſchauen kann, aber hier hat er ohne Zweifel eine außergewöhnliche 
Leiſtung verallgemeinert. Die Königin, die ein geſchloſſenes Brutneſt wünſcht, hat die 
leeren Zellen außerordentlich raſch beſtiftet unter der größten Anſtrengung, ich beſtreite 
jedoch und will es auch beweiſen, daß dieſe Tagesleiſtung eine gewöhnliche ſei. Dadant 
meint zwar, durch unſer Berlepſchmaß ſei ein deutſcher Bienenzüchter darauf gekommen, 
daß bei der Königin Brutpauſen eintreten, ich meine, daß nach ſolchen täglichen regel— 
mäßigen Leiſtungen, wie ſie Dadant annimmt und der Berechnung des Brutneſtes 
zugrunde legt, entweder die Königin auf vier Wochen in eine Sommerfriſche muß oder 
nach 21 Tagen tot zuſammenſtürzt. Nun mein einfacher Beweis: 

Ein jeder hat ſchon zugeſehen, wie die Königin bei der Eierablage verfährt. Sie 
rennt nicht wie ein engliſches Rennpferd von Zelle zu Zelle, legt eiligſt ein Ei ab und 
weiter, weiter geht die wilde Jagd, ſondern gemächlich oder, wenn man will, majeſtätiſch 
zieht ſie ihren Weg, erſt wird gründlich eine jede Zelle unterſucht, dann ſenkt ſich der 
Hinterleib in die Tiefe und befeſtigt das Ei an der Zellenwand. Nehmen wir nun au, 
die Königin beſtifte täglich 3900 Zellen, das macht auf die Minute, da 24 Stunden 
nur 1440 Minuten haben, nicht ganz drei Eier, die Königin muß demnach ununter⸗ 
brochen arbeiten, um dieſe Arbeitsforderung zu bewältigen, und zwar angeſtrengt. Daß 
dabei eine Königin zwei oder drei Jahre alt werden könne, halte ich für unmöglich, es 
muß ſchon nach einem Jahre vollſtändige Erſchöpfung eintreten. Mit der Uhr in der 
Hand überzeuge man ſich doch, wie viel Zeit die Königin braucht zur Eierablage, und 
dann wird man der Meinung, daß ſie in der Hauptzeit täglich gegen 4000 Eier lege, 
gern den Abſchied geben. Es iſt eine tägliche durchſchnittliche Arbeitsleiſtung von 
2000 Stück Eiern ſchon eine ganz gehörige Leiſtung, dies iſt wenigſtens meine, auf einem 
einfachen Rechenexempel beruhende Anſicht, ich bin gerne bereit, mich eines beſſeren 
belehren zu laſſen. 


Wie wird die künſtliche Wachsmittelwand am zweckmäßigſten 


verwendet! 
Von N. Ludwig-Biewer. 

Es iſt bereits bemerkt worden, wie manche abſprechende Urteile, welche man hin 
und wieder über die Kunſtwaben abgiebt, meiſtens durch ſchlechte Erfahrungen infolge 
unrichtiger Anwendung hervorgerufen worden ſind. Den rechten Gebrauch der Wachs— 
mittelwände zu kennen, iſt deshalb von größter Wichtigkeit. Sehr oft find aber die un— 
günſtigen Ergebniſſe bei Verwendung der Tafeln bedingt durch ein minderwertiges Material 
und die Art des Zellenvordruckes. 

Vor allem darf deshalb eine gute Kunſtwabe nur aus reinem Bienenwachs her— 
geſtellt ſein. Alle Zuſätze ſind im Prinzip zu verwerfen. Erdwachs, Cereſin und dergl. 
ſind Mineralſtoffe und gehören nicht in den Bienenhaushalt, welcher als ein lebender 
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Organismus angeſehen wird. Auch dem reinen Bienenwachs laſſen ſich durch eine ent- 
ſprechende Behandlungsweiſe die für gute Kunſtwaben erforderlichen phyſikaliſchen Eigen- 
ſchaften verleihen. Durch den Zuſatz jener Stoffe kann unmöglich eine Verbeſſerung des 
Materials erzielt werden. Mögen dieſelben auch der ſorgſamſten Reinigung unterworfen 
worden ſein, was aber thatſächlich der damit verbundenen Preiserhöhung wegen oft nicht 
der Fall iſt, ſo kann gar nicht in Abrede geſtellt werden, daß derartige Stoffe ſchon allein 
durch ihren Geruch den Bienen unangenehm ſind. Bekanntlich beſitzt unſere Honigbiene 
äußerſt empfindliche Geruchsorgane. Sie ſucht vermittelſt derſelben ſogar das Waſſer auf 
und läßt ſich vorzüglich durch dieſen Sinnesapparat leiten. Auch die oben genannten 
Materialien müſſen um jo eher von dem Inſekt bemerkt werden, da ja feine Riechwerk⸗ 
zeuge hiermit in beſtändige innige Berührung beim Ausarbeiten der Mittelwände kommen. 
Man wird nun einwenden, daß gut gereinigtes Erdwachs ſich überhaupt durch den Ge— 
ruch nicht wahrnehmen laſſe. Dem iſt jedoch nicht ſo. Wir wiſſen, daß alle Körper, 
ſelbſt Metalle, eine ihnen eigentümliche Ausdünſtung beſitzen. Vielfach ſucht man nun 
den Miſchwaben einen künſtlichen Wohlgeruch zu verleihen, um das Erdwachs dadurch zu 
decken. Solche Gerüche verflüchtigen ſich jedoch ſehr leicht, wie wir das bei längere Zeit 
lagernden künſtlichen Mittelwänden beobachten können. Noch vielmehr iſt dies der Fall, 
wenn die Miſchwabe zu dünnwandigem Zellenwerk von den Immen ausgearbeitet wurde. 
In der warmen Atmoſphäre des Bienenſtockes muß dann der Geruch des Cereſins um ſo 
ſtärker hervortreten. Dieſes iſt auch mit ein Grund, warum die feinfühlige Königin oft 
ſo lange vor der Beſtiftung der Cereſinwaben zurückſcheut. Der Imker gebe deshalb lieber 
etwas mehr aus und verwende nur aus reinem Bienenwachſe angefertigte Kunſtwaben. 
Will er aber abſolut ſicher in dieſer Sache ſein, ſo ſtelle er ſich auf eigener Preſſe 
ſeinen Bedarf ſelbſt her. 

Von einiger Bedeutung für beſte Verwendung der Mittelwand ſcheint auch der 
Zellenvordruck oder die Prägung zu fein. Mittelwände mit kurzen, runden Hellen- 
anſätzen ſollen von einem Bienenvolke allemal ſolchen vorgezogen werden, bei welchen 
dieſer Anſatz höher und dünner iſt. Doch iſt im allgemeinen zu konſtatieren, daß auch 
Kunſtwaben, welche nicht zu hohe, dünne Zellenanfänge aufweiſen, von den Bienen gern 
angenommen und zu ſehr brauchbaren Waben ausgearbeitet werden. Dies gilt auch 
insbeſondere von den auf der Rietſchen Metallgußform hergeſtellten Mittelwänden. 

Es iſt einleuchtend, daß künſtliche Wachswände nur dann in Angriff genommen 
und ausgearbeitet werden, wenn die Biene überhaupt geneigt iſt, auch Naturwerk auf- 
zuführen, ſei es nun Arbeiter- oder Drohnenwerk. Bekanntlich bethätigt ſich nun der 
Bautrieb eines Volkes faſt nur bei vorhandener Tracht oder entſprechender Fütterung. 
Demgemäß wird auch die Kunſtwabe nur unter ſolchen Verhältniſſen in Angriff genommen. 
Je beſſer aber die Tracht oder die Fütterung, um ſo ſchneller wird die Ausarbeitung 
vor ſich gehen. So zeigt die Erfahrung, wie bei guter Honigtracht in erſtaulich kurzer 
Zeit eine ganze Anzahl Mittelwände von einem Bienenvolke zu den vervollkommnetſten 
Rähmchenwaben vollendet werden. Bei mangelnder Zufuhr an Nahrungsſtoffen bleiben 
hingegen die beſten Kunſtwaben oft mitten im Brutneſte unberührt. 

Damit jedoch eine Tafel ganz vollkommen und regelrecht ausgezogen wird, ſoll ſie 
ſofort in ihrem ganzen Umfange und zwar von beiden Seiten aus in Angriff genommen 
werden Es iſt alſo vor allem notwendig, daß eine hinreichende Menge Bienen an der 
betreffenden Stelle vorhanden ſei, um beide Wabengaſſen möglichſt ſtark zu belegen. 
Denn nur dann kann die notwendige Wärme entſtehen, um das Material geſchmeidig 
und für die Kiefern der Arbeitsbiene zur Bearbeitung geeignet zu machen. Belegen und 
nehmen die Bienen nur einen kleinen Teil der zugeſtellten Kunſtwabe in Angriff, jo er- 
geben ſich hier und da Krümmungen und Ausbuchtungen, da das Wachs an den un- 
belagerten Stellen hart bleibt und der Ausdehnung des andern Teils einen großen Wider- 
ſtand entgegenſetzt. Ein unregelmäßiger und ſchlechter Ausbau ergiebt ſich ſelbſtverſtändlich 
auch, wenn die Belagerung und Bearbeitung von nur einer Seite aus erfolgt. Schlechte 
Reſultate ergeben ſich ebenfalls, ſofern der Ausbau von unten nach oben vor ſich geht. 
Das Umgekehrte iſt viel eher vorzuziehen. 

Will man alſo ein einſeitiges Ausarbeiten vermeiden, ſo iſt die Kunſtwabe nicht 
unmittelbar an eine Wand, Schiedbrett, Fenſter u. ſ. w. zu platzieren, es ſei denn, daß 


die Wohnung gut mit Volk angefüllt iſt. Ebenſo dürfen zwei Wachswände nicht unmittelbar 
nebeneinander ins Brutlager geſtellt werden, denn abgeſehen von der unregelmäßigen 
Bearbeitung würde das Brutlager dadurch unnatürlich in zwei Teile geſchieden. Am 
ſchlimmſten wäre dieſer Zuſtand bei ſchlechter Tracht oder mangelnder Nahrungszufuhr. 
Zwei nebeneinander ſtehende, mit Kunſtwaben ausgeſtattete Halbrähmchen verurſachen im 
Brutraum ſchon weniger oder keine Übelſtände. 

Am vollkommenſten und ſchnellſten wird eine Mittelwand alſo zu Zellenwerk um⸗ 
gewandelt, wenn ſie ihren Platz zwiſchen zwei gut belagerten Brutwaben erhält. Hier 
iſt die erforderliche Wärme ſchon jo wie jo vorhanden, ebenſo die größte Anzahl bau⸗ 
luſtiger, d. h. junger Bienen. 

Zwiſchen unverdeckelten Honigwaben arbeitet die Biene eine künſtliche Wachstafel 
wenig oder gar nicht aus. Hier ſtrebt ſie viel eher darnach, die Zellen des Werkes zu 
beiden Seiten ſoviel als möglich zu verlängern. Sind die Honigwaben verdeckelt, jo ge⸗ 
ſchieht die Vollendung ſchon regelmäßiger. Will man überhaupt im Honigraum Kunſt⸗ 
waben ausbauen laſſen, ſo ſtelle man ſie hier einfach nebeneinander. Man bedenke aber, 
daß nur ein ſtarkes Bienenvolk bei guter Tracht geneigt iſt, dieſelben dort in Angriff zu 
nehmen. 

Es kann übrigens nur empfohlen werden, die Mittelwände immer im Brutraum 
ausarbeiten zu laſſen und nur als Brutwaben zu benützen. Zum Ausbau gebraucht 
man bei Halbrähmchen am zweckmäßigſten die untere Etage des Brutneftes. 

Um ein Volk zu veranlaſſen, zugeſetzte Wachswände möglichſt bald und gern in 
Angriff zu nehmen, empfiehlt es ſich, ſpröde Tafeln vorher durch Sonnen- oder Ofenwärme 
etwas geſchmeidiger zu machen. Doch iſt hierbei Vorſicht notwendig, damit das Wachs 
nicht allzuſehr erweicht. Das Überziehen oder Beſtreichen der Kunſtwaben, die man 
ausbauen laſſen will, mit Honig gilt als das beſte Mittel, um den Zweck am voll 
kommenſten zu erreichen. Beſtäuben mit erwärtem Honig leiſtet die nämlichen Dienſte. 
Es iſt nämlich einleuchtend, daß auf einer in dieſer Weiſe behandelten Wachstafeln, nach⸗ 
dem man ſie in die bevölkerte Beute gebracht hat, ſich in kurzer Zeit eine große Menge 
Bienen anſammelt. Schon durch dieſen Umſtand und noch mehr durch die angeſtrengte 
Thätigkeit der aufeinander eindringenden Tiere entwickelt ſich ſchnell eine höhere Tem⸗ 
peratur, welche ſich bald der Wachswand mitteilt, ſodaß die Biene gleichſam zur Kiefern⸗ 
arbeit eingeladen und angelockt wird. | 

Es wurde ſchon erwähnt, wie vorteilhaft es gar oft ſich erweiſt, wenn man auch 
Schwärmen ihre ganze Ausſtattung in Form von Mittelwänden giebt. Aber wie beim 
Bauenlaſſen von Naturwerk, ſo ſollen auch nur ſoviele Kunſtwaben gegeben werden, daß 
es dem Volke möglich iſt, dieſelben bis unten hin, wenn auch nicht ganz, zu belagern. 
Für ein kräftiges Schwarmvolk dürften 5—7 Doppelnormalrähmchen oder 10 — 14 
Halbrähmchen ausreichen. Bei ſehr ſtarker Tracht wird man oft einen großen Vorteil 
darin finden, Schwärmen eine Anzahl vollſtändiger Waben mitzugeben, z. B. die obere 
Etage mit Halbrähmchenwaben auszuſtatten und in die untere Etage Kunſtwaben ein⸗ 
zuſtellen. 

Überhaupt lohnt es ſich immer, wenn den Schwärmen die eine oder andere fertige 
Wabe zugeteilt wird, ſofern dieſelben im übrigen nur Mittelwände auszubauen haben. 
Dadurch iſt es den Bienen nämlich möglich gemacht, ſich des mitgebrachten Honigs zu 
entledigen und ihn als Vorrat aufzuſpeichern. Auch werden ſo die Tiere befähigt und 
mehr geneigt, die Ausarbeitung der Kunſtwaben ſofort in Angriff zu nehmen. Zugleich 
kommen die Wachswände nicht ſo leicht in Gefahr, zuſammenzubrechen. Indem nämlich 
der abgeſetzte Honig nicht verzehrt wird und nicht in das Blut der Biene eintritt, muß 
auch in dem Falle das Wärme-Quantum geringer ſein, wie es ſonſt ein Schwarmvolk 
zu Beginn ſeines Wabenbaues gewöhnlich entwickelt. Um mißlichen Zufällen vorzubeugen, 
erweiſt es ſich oft als zweckmäßig, ſtatt ganzer Kunſtwaben einige Anfänge in die Mitte 
der Bienentraube zu bringen, welche an dieſer Stelle ja leicht ausgebaut werden. Auch 
kann man dieſelben nach einiger Zeit wieder entnehmen und durch ausgebaute oder 
Kunſt⸗Waben erſetzen. 

Die letzteren finden überhaupt ihre zweckmäßigſte Verwendung zur Ausſtattung der 
Halbrähmchen. In dieſen iſt die Mittelwand vor allem mehr gegen ein Herabbrechen 
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oder Zerreißen geſichert. Denn hier iſt das Gewicht der Kunſtwabe, wie auch das Gewicht 
der anhängenden Baubienen nur halb ſo groß wie bei der künſtlichen Wachstafel des 
Ganzrahmens. 

Die Befeſtigung der Kunſtwabe geſchieht beim Halbrähmchen nur am oberen Rähmchen— 
ſchenkel, während die Tafeln in Ganzrähmchen auch an den oberſten Teilen der Seiten— 
ſchenkel anzuheften ſind. Am beſten iſt es immer, wenn die Mittelwand von dem unteren 
Rähmchenholz und den Seitenſchenkeln einen gewiſſen Abſtand behält, ſodaß ſie ſich nach 
dieſen Richtungen hin frei ausdehnen kann. Man laſſe darum an den Seitenſchenkeln 
ca. 5 mm und am unteren Rähmchenholz ca. 10 mm Spielraum. Iſt man in der Lage, 
eine größere Anzahl ganz gleichartig hergeſtellter Mittelwände zu verwenden, ſo kann 
man ſich vorerſt durch Verſuche mit einzelnen Exemplaren überzeugen, wie groß der 
Spielraum zu laſſen iſt, damit einerſeits eine vollſtändig unbehinderte Ausdehnung ſtatt— 
finden kann, andererſeits aber auch die fertige Wabe das Rähmchen möglichſt ausfüllt. 
Um dieſes Ziel bei Naturbau zu erreichen, wurde in früherer Zeit vorgeſchlagen, die 
Innenſeite aller vier Rähmchenſchenkel mit einem Streifen Naturbau zu bekleben. Schreiber 
dieſes hat, um jenen Zweck zu erreichen, folgendes Verfahren eingeſchlagen. Bevor die 
Rähmchenſchenkel zuſammengeſtiftet werden, bringt man an denſelben einen Sägeſchnitt 
an, welcher durch die Mitte ihrer ganzen inneren Längsſeite läuft. Der Einſchnitt ſei 
ca. 2 mm tief und ebenſo breit und läßt ſich leicht mittelſt einer ſogenannten Fuchsſchwanz— 
ſäge herſtellen, deren Zähne darum nicht zu weit auseinander geſchränkt ſein dürfen. Um 
dieſe Arbeit leicht und ſchnell ausführen zu können, befeſtigt man auf einem Tiſch, Hobelbank 
und dergleichen zwei Rähmchenhölzer ſo, daß ein anderes gut paſſend dazwiſchen geſchoben 
werden kann. Durch ein drittes übergenageltes Brettchen beſtimmt man den Weg, welchen 
die Säge zu gehen hat, damit der Einſchnitt genau in die Mitte des Rähmchenholzes 
trifft. Beim Zuſammennageln und Fertigſtellen eines Rähmchens hat man darauf zu 
ſehen, daß die Enden der Sägeſchnitte ziemlich auf einander ſtoßen. An der Innenſeite 
eines ſolchen Rahmens befindet ſich nun ringsherumlaufend eine kleine Rinne, welche 
mit Wachs ausgegoſſen wird. Da wir dieſe Arbeit ſelbſtverſtändlich nie ſo genau aus— 
führen können, daß ſich allein die betreffende Rinne anfüllt, ſo müſſen wir die überfließenden 
Wachsteile durch Abſchaben wieder entfernen. Dies läßt ſich am beſten bei gehobeltem 
Rähmchenholz ausführen, weshalb nur ſolches, wenn es wenigſtens auf einer Seite ge— 
glättet iſt, verwendet werden kann. 

Wir haben die Erfahrung gemacht, daß im allgemeinen dieſe Vorrichtung ſich als 
zweckmäßig erweiſt. Man erhält durchgehends das innere Rähmchen gut ausfüllende 
allſeitig angebaute Waben. Nachteile können nicht entſtehen, auch verurſacht die Her— 
ſtellung der kleinen Rinne nur geringen Zeitaufwand. 

Von den verſchiedenen Befeſtigungsweiſen der Wachsmittelwand, beſonders am 
oberen Rähmchenholz, ſcheint uns das Ankleben mittelſt der bekannten Miſchung aus Wachs 
und Harz noch immer die einfachſte und beſte zu fein. Dennoch wollen wir gern zuge- 
ſtehen, daß andere Befeſtigungsmethoden unter gewiſſen Umſtänden beſondere Vorteile 
beſitzen. 

Der Imker wird ausnahmslos günſtige und befriedigende Ergebniſſe beim Gebrauch 
der Kunſtwaben erreichen: 

1. Wenn er dieſelben ausbauen läßt in den Halbrähmchen, 

2. Nur in Trachtzeiten oder bei gleichzeitiger Fütterung. 

3. Wenn er jede Tafel ſtets zwiſchen zwei belagerte Brutwaben einſtellt. 


Das verſetzen der völker in den Bauzuſtand. 


Von W. Baumgartner, in Neu⸗Capela (Slavonien). 


Um die Honigſtöcke vom Schwärmen abzuhalten, und die ganzen Volksmaſſen ver— 
eint die Haupttracht aus der Lindenblüte ausbeuten und dabei rüſtig und billig ſchöne 
Arbeiterwaben bauen zu laſſen, fege ich die Völker einfach auf Richtwachs. Dies geſchieht 
unmittelbar nach der Rapsblüte folgenderweiſe: 

Die Honigſtöcke werden nacheinander und zwar zuerſt das ſtärkſte Volk abgefegt. 


. . 1 


Dies mache ich ſo: Dem betreffenden Volke nehme ich alle Waben ſamt den darauf⸗ 
ſitzenden Bienen, die Königin ſuchend und ſtelle die königinfreien Waben in den 
Wabenbock. Dann gebe ich 5—6 Rähmchen mit Richtwachs und dazu die Wabe, auf 
welcher die Königin ſitzt, in den Stock zurück. Jetzt fege ich alle Bienen von den Waben 
zur Königin. Die Arbeit iſt gemacht. Das Volk iſt in den Zuſtand eines bauenden 
Schwarmes gebracht, baut ſehr raſch, weil es ſehr ſtark an Volk iſt. Für den Nachwuchs 
ſorgt die Königin, welche in der Eierlage nur ganz wenig geſtört iſt. Nach 4 Tagen 
entferne ich auch die eingeſtellte Brutwabe — ſie abfegend — aus dem Stocke, damit 
das Volk ſchöner baut. 

Die bienenfreien Honigwaben werden entweder ausgeſchleudert, oder wo ſie nötig 
ſind, eingeſtellt, oder als Reſervevorrat bis zur Lindentracht vorläufig gelaſſen; was ich 
gewöhnlich thue. Die Brutwaben verteile ich auf die übrigen Honigvölker. Die aus⸗ 
laufende Brut iſt immer den ſtärkſten Völkern zu geben, welche beim Abfegen zunächſt 
an die Reihe kommen. Die jüngere, aber ſchon bedeckelte Brut gebe ich den ſchwächſten, 
die offene Brut den mittleren Völkern. Nach 4 Tagen kommt das nächſtſtärkſte Volk an 
die Reihe, ſpäter werden die Zwiſchenpauſen verkürzt. 5 

Nach kurzer Zeit hat das zuerſt in Bauzuſtand verſetzte Volk die Rähmchen aus⸗ 
gebaut, dann hänge ich ihm wieder von anderen abgekehrte Brutwaben zu, damit es 
wieder ſtark und leiſtungsfähig im Honigſammeln wird. Hat das Volk ſeine Rähmchen 
ausgebaut, gebe ich ihm in längeren Zwiſchenpauſen auch Kunſtwaben (Rähmchen mit 
Richtwachs nicht mehr, weil bei nicht diesjährigen Königinnen leicht Drohnenbau entſteht), 
damit die Bauluſt ja nicht jetzt ſchon ganz aufhört. 

Auf dieſe Weiſe erziehe ich bis zur Haupttracht aus der Lindenblüte die ſchönſten 
und leiſtungsfähigſten Honigſtöcke mit jungem Bau in dem Brutraume und älterem zur 
Honigaufſpeicherung. 

Gerade ſo, wie mit den Honigſtöcken, verfahre ich auch mit den Mutterſtöcken, welche 
die Kunſtſchwärme gegeben haben. Ich nehme da aber nicht immer das ſtärkſte Volk 
zuerſt, ſondern das, deſſen Königin ſchon befruchtet iſt. Das Abkehren erfolgt hier auch 
in etwas kürzeren Zwiſchenpauſen. Sobald alſo unter dieſen Völkern die erſte Königin 
befruchtet iſt, wird es abgefegt und in den Zuſtand eines bauenden Schwarmes verſetzt, 
die Brutwaben den übrigen verteilend. Ich gebe auch die abgefegten Brutwaben von 
den Honigſtöcken den Schwarmſtöcken und umgekehrt nach Bedarf, — auch den Schwärmen, 
um eine größere Anzahl Honigſtöcke in der Lindenblütentracht zu haben. In derſelben 
müſſen die Honigſtöcke mit genügenden leeren Waben ausgeſtattet ſein. 

Schließlich ſei noch geſagt, daß es mancher Leſer für bedenklich halten wird, alle 
Völker in Bauzuſtand zu verſetzen, daß nämlich dadurch während der Bauzeit dem 
Frühtrachtimker, wenn Tracht, die Völker keinen Honig eintragen können, der Imker aber 
an Ertrag verkürzt wird. Natürlich darf man es nicht während der ſtärkſten Jahres⸗ 
haupttracht thun, von welcher der Beſtand der Völker abhängt, ſondern früher oder auch 
ſpäter, letzteres bietet jedoch ſchon weniger Vorteile. Ich habe dies auch gedacht, als 
ich es, von Weygand anempfohlen, geleſen habe. Ich verſuchte es aber doch mit zwölf 
Völkern und war vom günſtigſten Erfolg überraſcht. Es iſt alſo nicht ſo, wie es 
im erſten Augenblicke ſcheint; — im Gegenteil, man wird bei guter Tracht recht viel 
Honig ernten. 


Ein Beitrag zur Saulbrutfrage. 


Von Loebefing in Halle a. S. 


Vor ungefähr 15 Jahren kaufte mein Imkerfreund S. von einem Mühlenbeſitzer 
eine größere Partie ausgebauter Waben. Aus unbekannten Urſachen war der Bienenſtand 
des Müllers eingegangen und wollte derſelbe die Bienenzucht aufgeben. Da die tadel— 
loſen Waben mit Rähmchen pro Stück nur 50 Pfg. koſteten, ſo glaubte mein Freund, 
ein gutes Geſchäft gemacht zu haben; doch der hinkende Bote kam leider bald nach. 
Nach ungefähr 6 — 8 Wochen zeigten ſich vier Völker ſtark faulbrütig. Ohne 
Zweifel war die Faulbrut durch den Ankauf der Waben verſchleppt worden. Da die 
angekauften Waben von denen meines Freundes nur ſchwer oder faſt gar nicht zu unter- 
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ſcheiden waren, denn die Rähmchen waren von ein und demſelben T e gefertigt, ſo 
wurden gegen 200 Waben vernichtet, zum großen Teil eingegraben. Wir ſtatteten nun 
4 neue Kaſten mit friſchen Rähmchen und Anfängen aus, letztere waren einem ſeuchen— 
freien Stande entnommen und kehrten die Bienen hinein. Es wurde nun reichlich ge— 
füttert und die Völker bauten die Waben in kurzer Zeit aus, auch ließ der Bruteinſchlag 
nichts zu wünſchen übrig. Nach 3—4 Wochen zeigten ſich jedoch wieder einzelne Zellen 
faulbrütig, deshalb wurden die 4 Völker auf 2 vereinigt, dieſe in einem geſchloſſenen 
Raume in eine leere Kiſte gekehrt und volle 48 Stunden ohne Nahrung in den Keller 
geſtellt. Hierauf brachten wir die Völker in reine Kaſten mit neuen Rähmchen und 
Anfängen und fütterten ſo viel, wie dieſelben nur auftragen konnten. Trotzdem es 
Spätherbſt geworden war, bauten die Völker prächtig und die Königinnen begannen eine Eier— 
lage wie in der beſten Volltracht. Die Völker kamen gut durch den Winter und blieben 
dauernd geſund, obgleich wir weder ein desinfizierendes Mittel angewandt, noch dem 
Futter etwas anderes als reines Waſſer zugeſetzt hatten. Die Kaſten und Rähmchen, 
ſowie alles, was mit der Faulbrut in Berührung gekommen war, wurde mit verdünnter 
Schwefelſäure wiederholt ausgebürſtet, dann mit Waſſer abgeſpült und wieder in Ge— 
brauch genommen, ohne daß ſich jemals wieder Faulbrut auf dem Stande gezeigt hätte. 
Im Sommer 1891 ſandte mir ein hieſiger Imker eine Brutwabe mit der Anfrage, ob 
dieſelbe faulbrütig ſei. Ich erkannte ſofort die bösartige Faulbrut, jedoch erſt in den 
Anfängen. In Gemeinſchaft mit 2 anderen hieſigen Bienenzüchtern wurde der Stand 
unterſucht und ſämtliche 9 Völker als faulbrütig befunden. In einzelnen Völkern 
wurden nur einzelne Zellen gefunden. Die faulbrütigen Waben wurden entfernt und 
durch Mittelwände erſetzt, die Völker in reine Wohnungen umlogiert, mit Sublimat und 
Karbollöſung wiederholt beſtäubt, reichlich gefüttert und blieben bis heute geſund. Die 
Kaſten wurden mit ſcharfer 10 prozentiger Karbolſäure wiederholt ausgeſtäubt und wieder 
mit Schwärmen beſetzt. Der Stand iſt bis heute geſund geblieben. 1892 zeigte ſich auf 
dem Stande meines Imkerfreundes E. Jahn hierſelbſt unter 45 Völkern eins faulbrütig. 
Da die Krankheit ſchon ziemlich vorgeſchritten war, ſo ſchwefelte mein Freund das Volk 
nach Beendigung des Fluges abends ab, verbrannte Rähmchen und Waben, ſtrich die 
Wohnung mit Kalkwaſſer aus, beſprengte die Wohnung wiederholt mit Karbolſäure und 
beſetzte dieſelbe wieder mit einem Ableger, welcher bis heute geſund geblieben iſt. Zu 
meiner größten Überraſchung entdeckte ich 1893 unter meinen 20 Völkern ein faul— 
brütiges. Ich beſtäubte die Bienen mit Sublimatlöſung und wiederholt mit Karbol, 
brachte das Volk in einen neuen Kaſten mit neuen Rähmchen und Mittelwänden und 
fütterte ſehr reichlich Zucker. Anſcheinend war das Volk geſund; als ich jedoch im Spät— 
herbſt 1894 wieder einige Zellen als faulbrütig erkannte, ſchwefelte ich das Volk ab, 
vernichtete Rähmchen und Waben und pinſelte die Wohnung mit Kalkwaſſer aus, um 
dieſelbe wieder mit einem Schwarm zu beſetzen. In den letzten 3 Fällen bleibt es un— 
aufgeklärt, faſt rätſelhaft, wie die Faulbrut hier auf 3 verſchiedenen Ständen entſtanden 
iſt. Es wurden weder Völker noch Waben bezogen, noch Surrogate gefüttert, auch waren 
die Völker volksſtark. 

In No. 2 Jahrgang 1895 der „Leipziger Bienenzeitung“ wird nun auf Seite 25 
und 26 d. S. empfohlen, mit faulbrütigen Völkern nach einer ſeuchefreien Gegend zu 
wandern, das heißt, die Tracht zu ändern. Mit vollem Recht wird nun in der Be— 
merkung von der Redaktion die Frage geſtellt: „Wie aber, wenn die erhoffte Wandertracht 
ausfällt?“ — Das Wandern iſt ein Lotterieſpiel, bei dem man ſehr oft nicht bloß die 
Wanderkoſten, ſondern unter Umſtänden auch noch einen Teil des Einſatzes verliert. 
Abgeſehen von der Mühe und Arbeit, welche die Wandernng verurſacht, koſtet uns jedes 
Volk mindeſtens 2 Mark. Wir ſind 6—8 mal gewandert, aber nur 2 mal haben wir 
Erfolg gehabt. Sobald nun ein Imker mit ſeinen faulbrütigen Völkern in eine ſeuche— 
freie Gegend wandert und dort anlangt, iſt die Gegend naturgemäß nicht mehr ſeuche— 
frei. — Wie aber, wenn nun Stände von 10 andern Imkern in unmittelbarer Nähe 
ſind? Ich halte ein ſolches Verfahren für ganz unverantwortlich. Bei unſerer Fenchel⸗ 
wanderung werden oft 2— 300 Völker in einem Dorf aufgeſtellt. Wenn da eine Tracht- 
pauſe oder weniger günſtiges Wetter eintritt, werden naturgemäß die faulbrütigen Völker 
volksſchwächer und weniger widerſtandsfähig gegen Räuberei. Auf dieſe Weiſe kann 
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aber die Faulbrut leicht auf mehrere andere Stände übertragen werden. Jeder, der 
gewandert iſt, wird mir beſtätigen, daß auf Wanderſtänden bei Trachtpauſen ſehr leicht 


Näſcherei eintritt. 


Iſt die Faulbrut auf einem Stande im Entſtehen, dann mag der Imker, der ſich 
um die Wiſſenſchaft verdient machen will und gleichzeitig Luſt und Zeit hat, zu 
experimentieren, Heilungsverſuche mit empfohlenen antiſeptiſchen Mitteln machen, entdeckt 
er aber die Faulbrut im vorgeſchrittenem Stadium, dann rate ich entſchieden, das Übel 


an der Wurzel anzugreifen und die Völker 
aber zu vernichten. 


abzuſchwefeln, den Bau und die Rähmchen 


Die Vienenzucht in Belgien. 


Von Felix Loos, Redakteur des Bieönvriend, in Louven. 


Ins Hochdeutſche übertragen 


In Belgien war einſt die Bienenzucht mehr 
verbreitet als jetzt. Vor 30 und 40 Jahren 
waren überall Bienenbauern zu finden. Nirgends 
konnte man in einem Dorfe vorbeigehen, ohne 
„Bienenhallen“ von 30 und 40 Körben zu finden, 
und man hört nicht ſelten von jetzigen Bienen- 
züchtern erzählen, daß ihr Vater eine Halle von 
100 und 200 Körben gehabt habe. 

Zu jener Zeit waren die Felder und alle 
Ränder mit honigreichen Pflanzen überſäet. War 
die Sommertracht vorüber, wurde mit den Bienen 
in den Buchweizen gewandert und dieſe Pflanze 
lieferte im Verein mit dem köſtlichen Heidekraut 
den Wintervorrat. Doch wehe, ſeitdem die Land— 
leute begannen nach der neuen Mode zu wirt⸗ 
ſchaften, d. h. zum intenſiven Betriebe des Acker— 
baues übergingen und Hackfruchtbau mehr ein— 
führten, blieb den Bienenzüchtern nur die Er- 
innerung an ſchöne und frohe Honigernten zurück. 

In Belgien iſt die erſte Ernte von den Frucht- 
bäumen u. ſ. w., die aber durch Spätfröſte nicht 
getroffen werden darf, denn dann müſſen die 
Bienen durch das ganz ſchlechte Wetter einge— 
ſchloſſen bleiben. 

Das Verſchwinden der Wieſen und des Buch— 
weizens hat unſere alten Bienenbauern ganz ent⸗ 
mutigt. Vorlängſt hatten die Menſchen unfrag- 
lich gute, vorzüglichſte Ernten für ihre Lieblinge, 
dieſe ſchwärmten ſich jetzt aber zu Tode. Nach 
der großen Ernte waren ihre Körbe, welche ſie 
unglücklicherweiſe noch nicht von großem Inhalte 
fertigten, ohne Bevölkerung und ohne viel Brut. 

Doch es mußte eigentlich das Fehlen von 
Wieſen nicht die Bienenzucht vermindern. Es 
gab noch Blumen genug, um eine gute Ernte zu 
ſichern. Aber der Honig, den ſie mittelſt Preſſen 
oder Auslaſſen erhielten, war ſehr wenig ſchmack⸗ 
haft, fremder Honig kam alle Tage immer mehr 
ins Land und die Preiſe, welche ſie erhielten, 
waren ganz und gar nicht gewinnbringend. 

Unſere beſten Ernten werden uns jetzt ge— 
liefert durch den Incarnatklee (roode top), Akazie, 
Blau- oder Kornblume, die Linde und in manchen 
Gegenden durch die weiße Kukuksblume. 

In dem nördlichen Teil von Belgien, „in 
de Kempen“, findet man 1 Auguſt die 
Heide, wohin viele unſerer Bienenbauern ihre 
Bienen hinſenden, um die letzte Ernte zu thun. 
Die Ernte iſt gewöhnlich nicht allzugroß und wenn 
ſie genügenden Wintervorrat ſichert, iſt ſie ſehr 
preiſenswert. 


von Fleiſchmann in Jecha. 


Vom Jahre 1880 ab geht der Aufſchwung 
der Bienenzucht in Belgien. Damals traten 
einige Mannen von gutem Willen, welche die 
Behandlungsart mit beweglichen Rahmen aus 
Bertrands Rep internationale hatten kennen 
lernen, auf. Unſer jetziger Vorſtand, Herr Seraphim 
Verdegen, war einer der eifrigſten unter den 
eifrigen Bienenfreunden, welche Rat und That 
vereinten und in der Umgebung von Louven das 
„heilige Feuer“ überall mitteilten. In Herent, 
Stunden von Louven, ſtifteten ſie im Jahre 
1880 die erſte Bienenzüchtergeſellſchaft (bieöntelers 
maatschappy), welche je in Belgien beſtand. 
Von da ab entſtanden überall in Belgien eine 
gewiſſe Zahl Geſellſchaften von Bienenzüchtern, 
welche alle das Ziel hatten, den Mobilismus oder 
die Behandlungsweiſe mit beweglichen Rähmchen 
zu verbreiten. So haben wir heute für die Provinzen 
Luik (Lüttich) und Namen (Namur) und Luxem⸗ 
burg einen Verein, welcher 3500 Mitglieder zählt, 
Société d' Apiculture de Bassin de la Meuse. 
In Henegouven (Hainaut-Henegau) eine andere, 
La federation apicole du Hainaut et Exten- 
sions, welche 2500 Mannen in ihren Gliedern 
ſchaut. Im Lande von Hoei (Huy) beſteht auch 
noch eine Bereinigung von 500 Mann, fédération 
de Condroz et Hesbaye. Dann haben wir im 
welſchen Brabant noch L'Union du Hainaut- 
Brabant, welche 800 Leute zählt. 

Aus dem erſten Verein von Herent iſt 
unſer flämiſcher Bund der Bienenzüchter von 
Brabant und Umkreis entſproſſen. Unſer Verein 
zählt gegenwärtig über 700 Leute und unſere 
Zeitung, de Bieönvriend, dient zugleich als Fach— 
blatt für unſere Brüder aus Flandern, welche 
einen beſonderen Verein unter dem Namen „Ver— 
einigung der Bienenzüchter der beiden Flandern“ 
bilden. In Flandern beſtehen auch noch einige 
Vereine, wie de Waasche Bieöntelers, de Mandel- 
bie und de Houte bie (Holzbiene). Außer 
unſerer Zeitung beſtehen noch 2 andere flämiſche 
Zeitſchriften, de Mandelbie und de Bie. 

Die neuartige Bienenzucht findet alle Tage 
mehr Beifall in unſerem Belgien. Die Staats- 
regierung thut ſoviel, als in ihrer Macht ſteht, 
uns in unſerem Streben zu unterſtützen, durch 
Gewährung von zahlreichen Geldunterſtützungen, 
durch Einrichtung von Vorträgen, Zuſammen— 
künften, Ausſtellungen u. ſ. w. 

Noch vor wenigen Tagen empfing La chambre 
syndicale d’Apiculture (ähnlich unſeren Handels— 


rw 


kammern, d. U.) die gute Nachricht, daß die Eiſen⸗ 
bahndämme fortan nur mit Honigpflanzen ſollten 
bepflanzt werden. 

Möchten wir erſtentags die i der 
öffentlichen Wege mit honigbringenden Bäumen, 
wie Fruchtbäume, erreicht haben, dann möchten 
wir voll Zufriedenheit ſein über die Erfolge 
unſerer Propaganda. 

Soviel Sie ſehen, beſter Herr Fleiſchmann, 
haben wir keineswegs zu klagen. Wohl iſt es 
wahr, daß wir noch viel zu thun haben, der alte 
Schlendrian iſt tief eingewurzelt, erfordert viele 
Mühe, um ausgerottet zu werden. Aber noch 


Aus allen 
Von Paſtor Fleiſchmann 


Deutſchland. Berichtigung. Der höchſte 
Bienenzüchter im Hohenzollernlande heißt nicht 
Herner ſondern Hanner. Diesmal ſind wir aber 
unſchuldig an dem Fehler, wir konnten die Unter⸗ 
ſchrift nicht anders leſen. Freilich, wenn wir ſo 
ſchrieben wie v. Rauſchenfels, der in ſeiner auf 
Gravenhorſts Wunſch in kurzen Strichen gezeich— 
neten Schilderung ſeines Lebens ſich einen alten 
Mann mit weißem Haar und verwittertem Geſicht 
nennt, aber eine Handſchrift ſchreibt ſo frei und 
zierlich wie geſtochen, wüßten wir uns von mancher 
Schuld frei, daß manches Mannes Name ganz 
entſetzlich verunſtaltet aus des Druckers Hand 
hervorging. Und wenn wir auch ſo viel erlebt 
hätten, wie der im Jahre 1828 geborene von 
Rauſchenfels, unſer bekannter Mitarbeiter an der 
Leipzigerin, ſo könnten wir auch einmal ſpäter 
etwas von uns erzählen. So wollen wir aber 
beſcheiden ſchweigen und uns aus der Ferne ver⸗ 
neigen vor dem Manne, der längſt ſchon in Wort 
und Schrift auch als Leiter des Apicoltore unſeren 
Wahlſpruch durchgeführt: industriae simplicitas 
ac parsimonia leges d. h. auf gut deutſch, je 
einfacher der Bienenzuchtbetrieb, deſto beſſer. Da 
Herr v. Rauſchenfels zu denen gehört, die es nicht 
für einen unwiderbringlichen Verluſt halten, wenn 
die Welt nicht alljährlich mit 12 neueſten Bild 
erfreut wird ſo iſt zwar das der Lebensbeſchreibung 
beigefügte Bild in Gravenhorſts illuſtierter Bienen- 
Zeitung ſchon 20 Jahre alt, aber nichts deſto 
weniger uns willkommen. 

Neue Zeitung. In Neudamm im Verlag 
von J. Neumann erſcheint für den Vierteljahrs⸗ 
preis von 3 Mark eine neue illuſtrierte Wochen- 
ſchrift für Entomologie (Inſektenkunde, d. B.) heraus⸗ 
gegeben und redigiert von Udo Lehmann unter 
Mitwirkung zahlreicher Gelehrten ſowie hervor— 
ragender Kenner und Beobachter der Inſektenwelt. 
Wir haben die 1. Nummer mit großem Intereſſe 
durchblättert und können die Zeitſchrift nur 
empfehlen. Unter „bunten Blättern“ finden wir 
auch einen Aufſatz von Dr. Rudolf-Perleberg 
über die Faulbrut der Honigbienen, die im Sommer 
1895 in mehreren Teilen der Oſt⸗ und Weſt⸗ 
priegnitz auftrat. Das hätten wir nimmer geglaubt, 
daß aus den Ruinen einer Faulbrutwabe ſich 
ſolch reiches Leben entwickeln könnte. Aus einem 
kranken Stocke erhielt der Verfaſſer an aasfreſſen⸗ 
den Inſekten, die ihre Eier in den Schlamm gelegt, 
46 Neerophorus, humator, fossor, vespillo und 


einige Jahre, dann ſoll der Mobilismus überall 
im Lande ſeine Macht entfaltet haben. Der Honig 
verkauft ſich noch ziemlich gut. Der ſaubere, aus- 
geſchleuderte Honig wird für 2 Fre. das Kilo 
verkauft. Unſere alten Bienenbauern verkaufen 
ihre Körbe mit Inhalt, Wachs und Honig in 
eins gerechnet, für 70—80 centimes (56—64 Pfg.) 
an die Zuckerbäcker in die Stadt. 

Allmählich beginnen die Körbe den Kaſten 
Platz zu machen, weil unſere Eigentümer be⸗ 
greifen, daß fie mehr Vorteil von dem Schleuder- 
honig haben. 


Weltteilen. 


in Jecha bei Sondershauſen. 


Necrodes litoralis, 4 verſchiedene Arten Staphy- 
linus, ſpäter ungezählte Dermestes und Nitidula, 
vor allem aber viele Fliegen, wie Scatophaga, 
Lucilia, Sacrophaga, Calliphora, einige Tachinen 
und große Mengen von Hybos und Phora, deren 
Puppentönnchen in Haufen unten in den Käſten 
und Körben lagen. In der Priegnitz war die 
alte Annahme verbreitet worden, daß die ſoge— 
nannte Buckelfliege (Phora) die eigentliche Ur⸗ 
heberin der Bienenfaulbrut ſei, indem die Weibchen 
die Eier den Bienen an den Leib legten und die 
auskriechenden Mücken die Bienen töten und in 
faulige Maſſe auflöſen. Iſt die Beobachtung bei 
richtiger Faulbrut gemacht, daß bald ſich ſo viele 
Schmarotzer einfinden und ihre Eier in die faulende 
Maſſe legen, ſo wird unſeres Erachtens hiermit 
eine einfache Erklärung gegeben für die oft uner⸗ 
klärliche Verſchleppung der Faulbrut trotz aller 
Vorſicht. Dieſe Tauſende und Abertauſende aus⸗ 
kriechender Inſekten ſind die Verſchlepper, ein 
Grund mehr, lieber gleich beim Ausbruch energiſch 
mit Feuer und Schwefel aufzuräumen, als ſich 
auf unſichere Heilungsverſuche einzulaſſen, die 
unter allen Umſtänden viel Zeit und Aufmerk- 
ſamkeit in Anſpruch nehmen, Dinge, die ins⸗ 
beſondere einem viel beſchäftigten kleinen Manne 
nicht zu Gebote ſtehen. 

Öfterreid- Angarn. Neue Lehre über 
Wachsfärbung und Erzeugung. Bereits 
früher haben wir die Bepauptungen Steigels 
erwähnt, daß die Gelbfärbung des Wachſes ſowie 
von Holzwolle und dergl. nicht von der aus— 
geſchiedenen Ameiſenſäure herrühren, ſondern von 
den Ausſcheidungen junger Bienen. In Nr. 3 
des Bienenvaters a. B. veröffentlicht er nun ſeine 
Meinung, daß dieſe Ausſcheidungen Harnſäure 
ſei. Bei dem Nachgehen dieſer neuen Entdeckung 
will er eine weitere Entdeckung gemacht haben, 
nämlich die, daß nur junge Bienen Wachs produ— 
zieren können, durch einen ſanften, von vorn nach 
hinten wirkenden Druck laſſe ſich bei nicht zu 
jungen und nicht zu alten Bienen der Farbſtoff 
in der Geſtalt eines etwa 8—10 mm langen, 
dünnen Fadens herauspreſſen. — Dieſer dünne 
Faden löſe ſich nicht in Waſſer, ſondern nur in 
ſtarkem Spiritus und hinterlaſſe auch noch einen 
trüben, ſchleimig klebrigen Niederſchlag — auf⸗ 
gelöſtes Wachs. Da Steigel ſeine Verſuche nur 
bei ſolchen Bienen anſtellte, die wegen irgend 
einer Mißgeſtaltung aus dem Stocke ſich entfernten 


— 


oder entfernen mußten, und 5 anzunehmen 
ſei, daß dieſe Bienen zuerſt zur Wachserzeugung 
angefüttert und darnach entfernt würden, da ferner 
bei alten Bienen im Körper kein Wachs nach⸗ 
weisbar ſei, ſo folge daraus, daß das Wachs 
nebenbei, unabſichtlich, im Körper der pollen- 
zehrenden Biene erzeugt werde. (Ein ſehr raſcher 
Schluß, der auf nicht ganz ſicheren Füßen ruht, 
denn einmal, iſt der Niederſchlag auch aufgelöſtes 
Wachs? Wachs löſt ſich nicht ſo ohne weiteres 
in Spiritus — und dann ſind die Verſuche mit 
mißgeſtalteten, verkrüppelten Bienen angeſtellt! 
d. B.) Die Bienen können nicht bauen, wenn 
ſie wollen, ſondern ſie bauen, wenn es ihnen 
möglich iſt, und das iſt nur dann, wenn im 
Stocke junge Bienen ſind. Da alte Bienen Blüten⸗ 
ſtaub, der zum Schutze gegen die nachteilige Ein⸗ 
wirkung des Waſſers mit einem Fetthäutchen 
überzogen iſt, nicht zehren, ſo können ſie auch 
kein Wachs erzeugen, ſie können nicht bauen. 
(Siehe dagegen die Ergebniſſe der ſchweizer Ver⸗ 
ſuche! d. B.) Die Nahrung der jungen Bienen 
beſteht größtenteils aus Pollen, daher ſie auch 
das Wachs als ein Nebenprodukt erzeugen. Es 
iſt effektiv ganz gleich, ob man ſeine Bienen bauen 
läßt oder nicht, der Honiggewinn bleibt unter 
gleichen Volks- und Trachtverhältniſſen derſelbe. 
Der Aufſatz, der auch die Mehlſütterung als 
Nahrungsmittelverfälſchung (wohl richtig! d. B.) 
verurteilt, ſchließt mit: 1. Laſſet die Bienen bauen, 
denn es koſtet nichts. 2. Treibet mit der Mittel⸗ 
wand keine Verſchwendung, ſondern benutzet ſie 
mäßig aber weiſe! 3. Es iſt angenehmer, für 
Wachs einiges einzunehmen, als dafür vieles 
auszugeben. Den letzten Satz wird wohl jeder 
unterſchreiben. 

Claus contra Metzger. Im Bienenvater 
hat Profeſſor Claus gegen die Lehre Metzgers, 
daß auch die Drohneneier befruchtet werden durch 
kernloſe Zellen, eine kleine Abhandlung veröffent⸗ 
licht, die Metzger Anlaß giebt, ſeine Lehre aufs 
Neue zu verteidigen. Auch in der Imkerſchule 
beſchäftigt man ſich mit der Frage: Iſt der 
Vorgang bei Befruchtung der Eier ein willkür⸗ 
licher oder lediglich mechaniſcher? ein Auſſatz 
von Eckhardt. Wir glauben, es wird noch 


mancher Tropfen in den Rhein fließen, bis ſolche 


Fragen ſich endgültig löſen laſſen. Die neue 
Lehre von der Erſchöpfung der Samentaſche der 
Königin an reifen Samenzellen hat ja für den 
erſten Augenblick ſehr viel anſprechendes, löſt aber 
auch nicht das Rätſel, wie es kommen mag, daß 
unvermittelt die Königin auf einer Wabe von 
Arbeiterzellen auf Drohnenzellen und umgekehrt 
übergeht, ebenſowenig wie Metzgers Lehre. Hier 
heißt es wohl: In das Innere der Natur dringt 
kein erſchaffener Geiſt. 

Frankreich. Notwendige Größe einer 
Beute. Im Apiculteur gehen die Verhandlungen 
weiter, ob Stöcke genügen von 49 1 oder ſolche 
von 1 hl Inhalt anzuraten wären? Wir ſehen 
auch Dadant genügt längſt nicht mehr, immer 
größer ſollen die Stöcke werden, ob auch die Ernten? 
Immer größer muß dann auch der Platz werden. 
Im Anzeigenteil desſelben Blattes befindet ſich 
eine Abbildung eines Bienenſtandes des Erfinders 
eines verbeſſerten, nicht mit Propolis zu ver⸗ 
kittenden Stockes, der es erlaubt, den Honig ohne 
Stiche zu entnehmen und Handſchuhs und Schleiers 
zu entbehren. Da ſtehen 50 Stöcke aufgebaut 
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auf einem Platze, der mindeſtens nach deutſcher 
Art die 3⸗ und 4⸗fache Zahl ohne große Be⸗ 
ſchwer beherbergen könnte. 

Schweiz. Neue Kunſtwaben. (Rev. intern.) 
Dadant nutzt die neue Erfindung Weeds, Tafeln 
zu Kunſtwaben in unendlicher Länge zu erzeugen 
und ſie auf mechaniſchem Wege in die gewünſchte 
Größe zu zerſchneiden, auf das eifrigſte aus. Er 
hat die dazu erforderliche Dampfmaſchine von 
4 Pferdekräften aufgeſtellt und bereits in Betrieb. 
Die neuen Waben ſind durchſichtiger als die auf 
die gewöhnliche Weiſe hergeſtellten. Der Erfinder 
behauptet überdies, daß die Moleküle dichter an- 
einander gelagert wären bei feinen Waben, da- 
her weniger dem Dehnen ausgeſetzt. Wäre dies 
der Fall, ſo fiele auch ein Hauptgrund weg, mit 
dem man bisher das Verſetzen des Bienenwachſes 
mit Erdwachs (Ozokorit) entſchuldigte. 

Belgien. Gefräßigkeit der Drohnen. 
Nolard ſchreibt im Progrés apicole: „Um den 
Verzehr der Drohnen feſtzuſtellen, fehlt jede gewiſſe 
Unterlage. Man nimmt an, daß die Drohne 
täglich den durch 3 Arbeiterinnen eingetragenen 
Honig verzehre, aber man hat nicht nachgewieſen, 
daß dem ſo ſei. Man könnte ebenſogut annehmen, 
daß der Feinſchmecker die Mühe von 10 Arbeits⸗ 
bienen verzehre oder ſich einer vorbildlichen Genüg⸗ 
ſamkeit befleißige. Und wir, wir ſehen nicht ſo 
ſehr ein, weshalb wir der erſten Annahme uns 
mehr ſollten zuneigen als der zweiten oder dritten.“ 

Fenchelhonig. De Bieönfriend Nr. 5 läßt 
uns an der Hand des Buches von Dr. Wittſteir 


einen Blick thun in das Geheimmittelweſen. Der 


berühmte Fenchelhonig iſt nach Hager und Jacobſen 
nichts anderes als etwas Fenchelwaſſer und ge⸗ 
reinigter Honig, dafür koſtet aber die Flaſche von 
160 g 1,25 Fre. 

England. Eine Bienenkönigin mitkönig⸗ 
lichen Ehren empfangen. Eine hübſche Ge⸗ 
ſchichte erzählt das brit. Birnl. Ein Sohn des 
Marquis von Salisbury iſt ein großer Bienen⸗ 
freund. Er fand einen Stock königinlos und gab 
nach Welwyn Auftrag, ihm eine Königin zu ſenden 
und ihn von deren Ankunft zu verſtändigen. Der 
Bienenmeiſter beſorgte prompt den Auftrag und 
gab nachHatfield die Drahtnachricht, die Königin wird 
3 Uhr 40 Minuten ankommen. Als der junge 
Lord ſich auf der Eiſenbahnſtation einfand, war 
der ganze Der mit einer großen Volksmenge 
angefüllt. Der Telegraphenbeamte hatte aus dem 
Telegramm geſchloſſen, daß Ihre Majeſtät die 
Königin Viktoria zu einem Beſuche nach Hatfield 
komme. Groß war die Enttäuſchung des Volkes, 
als nun der junge Lord eine Königin in Empfang 
nahm, die untergebracht war in einem kleinen 
Käſtchen. 

Amerika. Bienenzucht. In den Vereinigten 
Staaten giebt es nach dem Bjrnl. 110 Bienen⸗ 
züchtervereinigungen, 9 Bienenzeitungen, 15 Fa— 
briken mit Dampfbetrieb für Bienenſtöcke und 
Zubehör. Im Jahre 1869 betrug die Honigernte 
14,702,815 Pfund und zwanzig Jahre ſpäter 
63,894,186 Pfund. Perſonen waren in der Bienen⸗ 
zucht 300000 beſchäftigt. An Honig und Wachs 
wurden an Wert nach dem elften Cenſus für 
7 Millionen und im letzten Jahre für 20 Millionen 
Dollars erzeugt. Im Jahre 1869 erzeugten 
7 Staaten über 1 Million Pfund und 7 Staaten 
nichts. Illinois war mit 1,547,178 Pfund an 


der Spitze, Nordcarolina folgte mit 1,404,040 Pfd. 


Im Jahre 1879 waren New-York und Tenneſſee 
an der Spitze mit über 2 Millionen Pfund und 
nur 4 Staaten hatten keinen Honig zu verzeichnen. 
Im Jahre 1889 dagegen erntete Jowa allein 
über 6 Millionen Pfund, New-Pork, Illinois und 
Miſſoury über 4, Texas, Wisconſin und Cali⸗ 
fornien über 3, 7 andere über 2 Millionen und 
6 über 1 Million Pfund. 


Honigertrag und Königin. Einſt galt 
die Einſperrung der Königin während der beſten 
Honigtracht als diamantene Regel. Man hat bei 
uns bald eingeſehen, daß dieſer Diamant ein 
falſcher, betrügeriſcher war. Iſt es praktiſch, einen 
Stock während der Honigernte königinlos zu 
machen?, frägt ein Bienenzüchter im Bienenjrnl. 
Nur 2 oder 3 der bedeutenderen Imker antworten 


mit Ja, die andern alle mit Nein. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger Dorndorf. 


Frage: Welche Hilfsmittel beim Schwärmen 
ſind die nützlichſten und nötigſten? 

Antwort: Die einfachſten, billigſten und 
natürlichſten. In den letzten Jahren habe ich 
ſogar die ſonſt wohl allgemein verbreitete und 
beliebte Bienenſpritze als durchaus nicht unbedingt 
notwendig, ſondern unter Umſtänden ſehr wohl 
e 9 f erkannt. Kleine, leichte Holzkiſtchen, 
wie ſie im Haus zu Poſtſendungen gebraucht 
werden, bilden meine Haupthilfe. Ich nehme ſie 
gern ſchmal genug, um mit dem hineingebrachten 
Schwarm leicht und ſchnell in die leere Wohnung 
geſchoben werden zu können. Durch kräftigen 
Bindfaden, an den 4 Ecken befeſtigt und in der 
Spitze zuſammenlaufend, wo ſich auch ein kräftiger 


Haken aus Holz oder Eiſenblech anbringen läßt, 


werden ſie zum bequemen Aufhängen in der Nähe 
der Schwarmanlegeſtelle hergerichtet. Einige 
alte und feſte Waben oder Wabenteile werden 
einfach hineingelegt oder ein wenig am Rande 
befeſtigt, um den einzuſchöpfenden Bienen etwas 
von ihrem Elemente gleich im Schwarmkaſten 
zu bieten. Mein zweites Hilfsmittel iſt ein 
gewöhnlicher Suppenlöffel. Das ſtammt na⸗ 
türlich erſt recht aus dem Haus und zwar 
aus den ausrangierten Küchengeräten meiner 
Frau, ebenſo auch der Eßlöffel, den ich neben 
jenem hie und da nötig habe. Als drittes 
kommt noch hinzu die Roſenſcheere, welche 
auch ſonſt beim Gartenbau unentbehrlich iſt, hier 
aber ganz weſentliche Dienſte leiſtet, wenn der 
Schwarm an kleinen Seitenzweigen von Bäumen 
oder gar an Zier- und Beerobſtſträuchern ſich an⸗ 
gelegt hat. Das Einbringen ſelbſt vollzieht ſich 
mit dieſen Hilfsmitteln bei normalen Verhällniſſen 
ganz gemütlich. Der möglichſt nahe hingehängte 
Kaſten wird löffelweiſe mit Schwarmbienen ver⸗ 
ſehen. Etwa entſtehende Unruhe und Hitze dämpfe 
ich durch den Blumenbeſtäuber, ein ſehr einfaches 
Gerät, welches jeder Klempner liefert und welches 
dazu dient, durch kräftiges Hineinblaſen das darin 
enthaltene Waſſer in winzigen, ſtaubförmigen 
Tropfen auszuſtrahlen. Die kleinen Zweige und 
Blattgruppen, welche die Bienen umknäult haben, 
ſchneide ich mit der Roſenſcheere ab und werfe 
ſie mit ihrer lebendigen Laſt ohne weiteres in 


den Kaſten. Ein feſtſchließender Deckel oder ſonſt 
ein ſtrenger Verſchluß des Kaſtens iſt nach meinen 
Erfahrungen eher zu vermeiden, als zu erſtreben. 
Iſt der Schwarm normal erfolgt und wird er 
ruhig und regelrecht gefaßt, dann ſammeln ſich 
auch bald die herumſchwirrenden Bienen mehr 
um den bereits teilweis gefüllten Kaſten als um 
die Anlegeſtelle. Ich habe ſchon Schwarmkaſten 
vom Baume genommen, welche rund und dicht 
mit Bienen bedeckt waren, da wird gewiß durch 
einen Deckel der Zuſammenhalt nur mehr ge— 
ſtört als befördert. Iſt der Schwarm aber nicht 
normal und das Einfaſſen nicht richtig von ſtatten 
gegangen, dann wird der unruhig brauſende und 
ſich bewegende ſchwerlich durch einen feſten Ver— 
ſchluß des Kaſtens für die Dauer gehalten. Man 
kann ja durch Mitgabe von offener Brut, bei 
der auch Drohnenmaden ein kräftiges Anziehungs⸗ 
mittel bilden, ſolch einen Springinsfeld am Ende 
behalten, aber ein Sorgenkind wird er lange, 
vielleicht immer bleiben, und eine größere Be— 
deutung als ein Brutableger hat er wohl nicht. 
— Es iſt ja recht ſchön und dankenswert, wenn 
die Erfindungsgabe der Imker ſich auch mit der 
Konſtruktion von Schwarmfangapparaten, 
Schwarmſäcken u. ſ. w. beſchäftigt. Wunder⸗ 
hübſche und außerordentlich handliche und prat- 
tiſche Sachen werden uns ja auf den Ausſtellungen 
da oft genug vorgeführt. Gefällt ihnen etwas 
davon, und iſt es nicht zu teuer, ſo ſchaffen ſie 
es ſich in Gottes Namen an. Ich könnte auf 
ihre Frage nur mit dem antworten, was bei mir 
üblich und erprobt iſt. 

Frage: Wie wird das Schwärmen am beſten 
und natürlichſten verhindert, reſp. beſchränkt? 

Antwort: Durch den Austauſch der Brut, 
d. h. dadurch, daß Sie dem ſchwarmeifrigen Volk 
reife, auslaufende Brut entnehmen und friſche 
der Pflege bedürftige Brut einfügen. Die reife, 
auslaufende Brut wird irgend einem Schwächling 
zugeteilt, während man demſelben die offene Brut, 
mit deren Pflege die wenigen Bienen ohnedies 
ihre Not haben, entnimmt, durch welche den 
überſchüſſigen Brutbienen des Schwarmſtockes 
diejenige Arbeit zugewieſen wird, welche den 
Schwarmtrieb am naturgemäßeſten ableitet. 


Vermiſchtes. 


Verſchiedene Betriebsfragen. 


Über dieſes Thema hielt Herr Wanderlehrer 
Paeſchel⸗Görlitz am Himmelfahrtstage im Verein 


Hoyerswerda einen mehrſtündigen Vortrag, welchen 

wir nachſtehend im Auszuge folgen laſſen: 
Feuchtigkeit im Stocke bildet ſich, wenn das 

Holz der Wohnung zu hart und daher unfähig 


zur Aufnahme von Feuchtigkeit it. Demnach iſt 
kieniges Kiefern-, ſowie jedes harte Holz für 
Wohnungen nicht paſſend. Sie entſteht auch, 
wenn die Bienen zu weit eingewintert ſind; man 
wintere alſo „im Schluß“ auf 7—9 Rähmchen 
ein und decke auf beiden Seiten mit gut paſſenden 
Strohmatten. 

Ruhr hat mit der Feuchtigkeit nichts zu thun; 

5 entſteht durch ſchlechtes Winterfutter, das in 
em Magen der Biene zuviel Verdauungs⸗ 
rückſtände läßt, auch wenn der Honig durch viel 
aufgeſaugtes Waſſer verdirbt. Gutes Winterfutter 
ſchützt vor der Ruhr. 

Ohne größere Anterſuchung orientiert man 
ſich über das Volksverhältnis durch Anklopfen 
an den Stock. An dem antwortenden Tone 
des Volks erkennt man, ob das Volk geſund oder 
krank iſt, auch bei einiger Übung, was dem 
Volke fehlt. 

Im Kaltbau, der dem Warmbau vor- 
zuziehen iſt, hat das Volk ſeinen Sitz im Zentrum, 
in der Nähe des Flugloches. Rücken des Volkes 
iſt gefährlich. Volle Waben ſind kein gutes 
Winterfutter; die untere Hälfte muß leer ſein. 
Fehlen ſolche Waben beim Einwintern, ſo giebt 
man eine leere Wabe in die Mitte und tüchtiges 
Futter, das ſofort eingetragen wird. 

Manche Völker beginnen mit dem Brut- 
anſatz ſehr früh, ſchon im Januar, andere 
ſpäter; meiſt iſt die Raſſe die Urſache. Während 
die Italiener und deren Baſtarde das Brut⸗ 
geſchäft ſehr zeitig beginnen, fangen die Krainer 
viel ſpäter an. Zu früher Beginn iſt nicht gut; 
er koſtet viel Futter. Man wähle ſich das paſſende 
Zuchtmaterial nach der Tracht; wo die Heide⸗ 
tracht vorherrſcht, ſind Völker mit ſpäterem Brut⸗ 
anſatz vorzuziehen. 

Manches Volk geht gegen alles Erwarten 
nicht in den Konigraum; dabei geht es zurück, 
ſo daß man glaubt, es habe geſchwärmt. Das 
iſt nicht der Fall, es ſind Verluſte eingetreten, 
3. B. nach Gewittern, bei Veränderung der Tracht, 
bei weiter Tracht, Wind u. ſ. w. Oft erwartet 
man, daß ein Volk ſchwärmen ſoll; es geſchieht 
aber nicht, trotz der Stärke. Bei abnormer 
Witterung ſtirbt manche Königin ab; die junge 
Königin macht das Volk wieder ſtark, daß man 
eine Abnahme nicht bemerkt; natürlich ſchwärmt 
ein Volk mit junger Königin nicht. 

Ein eingeſetzter Schwarm zieht häuſig wieder 
aus; die Urſache liegt meiſt an der zu warmen 
Wohnung. Der Schwarm iſt aufgeregt und er⸗ 
hitzt und ſucht Abkühlung; findet er ſie nicht, ſo 
geht er wieder ab. Auch hat ein Schwarm 
durch Zufall manchmal mehrere Königinnen, ein 
ſolcher bleibt nie. 

Manches Volk ſchwärmt wider Erwarten 
mit letzter Königin; 115 hat der Schwarmtrieb 
nicht genügt; vielleicht ſind viele Schwarmbienen 
wieder zurückgekommen und haben den Schwarm— 
trieb aufs neue angeregt. 

Der Durſtnot kann im Winter durch einen 
getränkten Schwamm vor dem Flugloche ab- 
geholfen werden. Jedoch iſt dies nur ein Not⸗ 
behelf, der durch die Erkältung und Aufregung 
der Biene leicht gefährlich werden kann. 

Die Königin lafe man nicht älter als 
2 Jakre werden. Im unbeweglichen Bau fängt 
man ſie durch Abtrommeln weg. Unverdeckelter 
Honig darf nicht geſchleudert werden, weil er 
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noch ohne Ameiſenſäure und daher nicht haltbar 
iſt. Man hebt ſolche Waben an trockenem Orte 
auf und giebt fie zur Trachtzeit in den Honigraum. 

Die neue Vonhoſ'ſche Ovalbeute hat neben 
Vorzügen praktiſche Mängel. Da jeder Erſatzteil 
nur aus der Fabrik zu beziehen iſt, kann man 
in große Verlegenheit kommen, wenn irgend ein 
Teilchen in Abgang kommt. Auch halten einzelne 
Teile, z. B. Rähmchen nicht genau ihre Form 
und legen ſich ſeitwärts an, dann werden jie 
feſtgebaut; auch können dieſelben nicht umgedreht 
werden, was beim Umhängen doch manchmal 
nötig iſt. Die Verſchlußflächen ſind mit Kork⸗ 
platten belegt; dieſe werden wohl meiſt von den 
Bienen durchgeſchroten werden. Die lange Anſatz⸗ 
röhre verdeckt das Flugloch zu ſehr und bildet 
ein Hindernis für den Flug. 

Beim Vereinigen verſchiedener Völker 
oder Zuſchütten von Bienen achte man darauf, 
daß die Ankommenden geſättigt ſind, daher be- 
ſpritze man ſie mit flüſſigem Futter. Ein Rauch⸗ 
ſtoß von Thymian nimmt ihnen den Eigengeruch 
und erleichtert die Vereinigung. Man ſchütte die 
neuen Bienen in den Honigraum und gebe als⸗ 
bald Futter hinzu; Futter iſt ein gutes Ver⸗ 
einigungsmittel. Zu viel Rauch werde vermieden. 

Hoyerswerda. Reiche. 


Was if die Arſache der Maikrankheit? 
Während einer mehrjährigen Beobachtung habe 
ich wiederholt wahrgenommen, daß auf meinem 
Stande die Maikrankheit ſich nur nach niederge⸗ 
gangenem Frühjahrsnebel zeigte und daß ſie um 
ſo ſtärker auftrat und um ſo länger anhielt, je 
ſtärker der Nebel niederfiel und je öfter derſelbe 
des Nachts und Morgens hintereinander erſchien. 

Auch im Jahre 1892 erſchien ſolcher Nebel vom 
25. bis 30. Mai jeden Morgen ſehr ſtark und 
vom 25. Mai bis 5. Juni zeigte ſich die Mai⸗ 
krankheit während der Rapstracht als eine der 
ſtärkſten in meiner langen Praxis. Während diejen 
angeführten Tagen hatte aber auch der niederge— 
fallene Nebel die Blätter an dem blühenden Epheu 
ſo braun befleckt, als wären dieſelben mit einer 
ätzenden Flüſſigkeit beſprengt worden. Dadurch 
und daß früher die von mir zufällig an den kri⸗ 
tiſchen Tagen gefütterten Völker geſund geblieben 
waren, kam ich auf den Gedanken, daß die Bienen 
ſolchen auf die Pflanzen gefallenen giftigen Tau 
und den ebenfalls damit befallenen Blumenſtaub 
und Blütennektar eintragen und verzehren, daß 
ſie dann auch wie die angeführten Epheublätter 
erkranken müſſen, wenn ſie dabei nicht wie die 
erwähnten gefütterten Völker genügend geſundes 
Futter mit verzehren, und daß der im Frühjahr 
niederfallende Nebel mit der Maikrankheit im 
engen Zuſammenhange ſtehen muß. Um mich 
davon zu überzeugen, verfuhr ich folgendermaßen: 

Als vom 18. bis 22. April 1894 die Krantheit 
und der niedergehende Nebel ſich wieder zuſammen 
eigten, fütterte ich während dieſer Zeit einige 
Völter reichlich mit ziemlich verdünntem Futter, 
gleichzeitig hielt ich einige Völker des Vormittags 
ſo lange vom Ausflug zurück, bis der größte Teil 
der auf die Pflanzen gefallene Tau verſchwunden 
war. Durch dieſes Verfahren blieben die ge— 
fütterten Völker gänzlich und die eingeſperrten 
bis auf einzelne Bienen gegen die ſich ſelbſt über⸗ 
laſſenen Völker von der Maikranukheit verſchont. 


Daraus glaube ich ſchließen zu dürfen, daß die 


Bienen an einem Gift erkranken, welches mit dem 
niederfallenden Frühjahrsnebel auf die Pflanzen 
fällt, von den Bienen mit ihrer Nahrung einge- 
tragen wird und dieſen beim Zubereiten des Brut⸗ 
futterſaftes Entzündungen, Verſtopfung, Krämpfe 
und den Tod verurſacht. 

Zur weiteren Begründung meines bis jetzt 
Geſagten will ich noch einige Fragen in gedrängter 
Kürze zu beantworten mich bemühen: 

1. Warum zeigt ſich die Maikrankheit an 
einem Orte ſtark und an dem Nachbarorte 
weniger ſtark oder gar nicht? 

Weil der Nebel nur in einem beſchränkten Kreiſe 
und in dieſem nicht überall in gleicher Stärke 
erſcheint, ſo kann auch die Krankheit ſich nicht an 
jedem Ort in gleicher Stärke zeigen und an den 
außerhalb des Kreiſes liegenden Orten nicht er⸗ 
ſcheinen. 

2. Warum befällt die Krankheit nicht 
jedes Volk in gleicher Stärke und die 
ſtärkſten Völker am meiſten? 

Weil die Völker niemals in gleicher Stärke auf 
die Tracht ausfliegen und die mit Gift befallene 
Nahrung nicht in gleicher er eintragen und 
im Stocke verarbeiten können. Die ſtärkſten und 
fleißigſten Völker müſſen am meiſten von der 
Krankheit ergriffen werden, weil dieſe erweislich 
das meiſte eintragen und dem Brutfuttergeſchäft 
am umfangreichſten obliegen. ö 

3. Warum vergeht die Maikrankheit 
jedesmal nach Regen von ſelbſt wieder? 

Weil bei Regen die Witterung und Lufttemperatur 
eine andere wird und der Regen die Luft reinigt 
und das auf die Pflanzen gefallene Gift ſo ab⸗ 
wäſcht, daß davon für die Bienen nichts mehr 
zum Eintragen übrig bleibt. 

4. Wie läßt ſich die Krankheit verhüten? 

Die an der Maikrankheit einmal erkrankten 
einzelnen Bienen ſind nicht mehr zu kurieren, wohl 
aber läßt ſich die Krankheit verhüten, wenn die 


Völker von dem Tage ab, an welchem ſich in der 


angegebenen kritiſchen Zeit der niedergehende Nebel 
zeigt, oder von dem Tage ab, an welchem ſich 
die erſten maikranken Bienen vor dem Stande 
zeigen, ſofort und ſo lange mit ziemlich verdünntem 
Futter reichlich gefüttert werden, bis Witterungs- 
wechſel eintritt, damit weniger Tauwaſſer einge- 
tragen und dasſelbe mit dem gegebenen Maſſen⸗ 
futter vermiſcht wird, daß das von den Pflanzen 
mit eingetragene Gift verteilt, verdünnt und ge⸗ 
ſchwächt wird, und dadurch ſeine Schädlichkeit 
für die Bienen verliert. 


Giebichenſtein b. Halle aS. Kugler. 


Der Einfluß der Stadlnebel anf Kultur- 
pflanzen. Es iſt längſt bekannt, daß die Luft 
der Induſtrieſtädte dem Pflanzenwachstum un⸗ 
günftig iſt und erwieſen, daß ſich dieſe ſchädigende 

irkung bei Nebel ſteigert. Der Engländer 
F. W. Oliver fand, daß der klaſſiſche, dicke, 
engliſche Nebel aus zweierlei Gründen den Pflanzen 
ſchädlich ſei. Erſtens entziehe er ihnen Licht, 
welches ſie zu einer geſunden Entwicklung brauchen, 
und zweitens tränke er ſie mit giftigen Stoffen. 
Was die Entziehung des Lichtes, für welches der 
Nebel einen je nach ſeiner Dichte mehr oder 
weniger undurchdringlichen Schein darſtellt, au— 
langt, ſo iſt ſie nicht für alle Pflanzen gleichmäßig 
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gefährlich, und niedere Pflanzen werden dadurch 
in ihrer Entwicklung am wenigſtens geſtört. 
Von giftigen Stoffen, die im Nebel vorhanden 
find, kommen am meiſten in Betracht: Schwefel- 
ſäure, en Säure, Schwefelwaſſerſtoff, jedoch 
erweiſt ſich auch der vorhandene Kohlenwaſſerſtoff 
als ſchädlich. (Vorſtehenden kleinen, dem „Deut⸗ 
ſchen Bauernfreund“ vom 7. März d. J. ent⸗ 
nommenen Artikel hat uns Herr Kugler, Giebichen- 
ſtein noch nachträglich zur Begründung ſeiner 
Anſichten über die Maikrankheit zugeſchickt. D. R.) 


Das Abklopfen der Bienen von den Waben. 
Eine wichtige Fertigkeit in der Imkerei iſt das 
kunſtgerechte Entfernen der Bienen von den Waben. 
Am meiſten iſt das Abfegen in Anwendung. Unter 
Umſtänden iſt es aber eine Barbarei. Das naſſe 
Beschen mit den weichen Borſten oder auch die 
kräftige Gänſefeder entfernt allerdings mit wenigen 
geſchickten Strichen die anklebende Bienengeſell⸗ 
ſchaft. Hat man beſonders glatt gedeckelte Rähmchen, 
ſo iſt das Abfegen l leicht und vor allem ohne 
Schaden für die daranſitzenden; dieſelben können ſich 
nicht ſo feſthalten, als auf offenen Zellen. Wenn aber 
die häkeligen Füßchen an den Zellenrändern fein 
angeklammert ſitzen, dann reißen nicht nur erſtere 
ſondern auch halbe Beine ab. Gewöhnlich kriecht 
eine Anzahl Bienen mit den Köpfen in die Zellen, 
um zu retten, was noch zu retten iſt. Streicht nun 
das Kehrbeschen über fie hin, jo iſt bei der vorhan- 
denen Menge es gar nicht zu umgehen, daß die 
Hinterleiber etwas gebogen, gequetſcht oder auf 
andere Weiſe leicht und ſchwerer beſchädigt werden. 
Fegt man bei günſtiger Witterung vor der Woh⸗ 
nung ab, ſo läuft faſt immer eine Anzahl nachher 
auf dem Boden umher, ohne in die Höhe zu 
kommen. Das Abfegen macht die Bienen durch 
die vielen Stöße, Quetſchungen und Verletzungen 
wütend, am meiſten natürlich ein ungeſchicktes. 
Ich vermeide das Abfegen ſo viel wie möglich. 
Viel beſſer iſt das Abklopfen. Mit der linken 
Hand wird das Rähmchen gehalten, mit der rechten 
Fauſt giebt man einen oder einige kurze geſchickte 
Schläge auf den Rähmchenträger, und die ganze 
Geſellſchaft liegt in der Beute oder, wenn man 
vor dem Stande fegt, zum kleineren Teile auf 
der Erde, zum größeren ſchwebend in der Luft, 
der alten Wohnung zufliegend. Hat man alten 
feſten Bau, ſo iſt das Abklopfen geradezu etwas 
herrliches. Man kann natürlich auch einzelne 
Bienen abklopfen. Beuten, die von oben zu⸗ 
gänglich ſind, eignen ſich ganz beſonders zu der 
angegebenen Manipulation des Abklopfens. Man 
hält den Rahmen über die offene Wohnung und 
mit einigen Schlägen liegen die Bienen darin. 
Bei jungem Bau, oder wenn er mit Honig gut 
ge iſt, kann durch das Schlagen freilich die 

abe leicht flöten gehen. Der praktiſche Imker 
ſieht es jeder Wabe ſofort an, ob er die Bienen 
abklopfen kann, oder wenn er aufhören muß, damit 
die Sache nicht in die Brüche geht. Ganz vorzüg⸗ 
lich geht das Abklopfen bei Futterrähmchen. Ich 
nehme dazu alten feſten Bau. Will ich am anderen 
Tage die leergetragenen Rähmchen entfernen, jo 
ſind dieſelben gar nicht ſelten noch ſehr ſtark mit 
Bienen beſetzt. Bei guter Witterung entferne ich 
in wenigen Sekunden die Geſellſchaft in die ſonnige 
Luft vor ihrer Beute. 

Dorndorf. Matthes. 


Das Ankleben der Kunſtwaben. Ich be⸗ 
nutze hierzu folgenden Apparat. Ein Brettchen, 
welches in das Rähmchen hineinpaßt und der 
Hälfte der Rähmchenſtärke entſpricht, wird in das 
Rähmchen hineingelegt. Auf dieſes kommt die 
zugeſchnittene Kunſtwabe zu liegen. Die anzu⸗ 
klebende Kante wird an den oberen Rähmchen⸗ 
ſchenkel angeſchoben. Auf dem Kochherde oder 
über einer Spiritusflamme hält man ein Töpfchen 
mit Wachs flüſſig und mittelſt eines kleinen 
Malerpinſels wird uun die Kunſtwabe 
mit dem Rähmchen verſtrichen. Es genügt 
vollſtänig, die eine Seite zu verſtreichen. Die 
Arbeit geht ſpielend raſch, und die Wabe hält 
ſehr feſt. Junerhalb 12 Jahren, in denen ich 
viele Hundert Kunſtwaben auf angegebene Weiſe 
angeklebt habe, iſt mir nicht bewußt, daß nur 
eine einzige losgeriſſen wäre. 

Probſt. 


Steigra. 

Bienenzwerge. Mitunter kommen winzige, 
aber ganz entwickelte Bienen vor: Winzige 
Königinen, winzige Arbeitsbienen und winzige 
Drohnen. Die Zwerghaftigkeit der Arbeitsbienen 
ſucht man altem Bau mit eng gewordenen Zellen 
in die Schuhe zu ſchieben. 

Nach Weigel „Schw. Bztg.“ Nr 10 wird ſie 
aber nicht durch zu kleine Zellen alter Waben 
hervorgerufen. Wer ſich eingehend mit Raupen⸗ 
zucht beſchäftigt habe, werde die Erfahrung ge⸗ 
macht haben, daß die Raupen, nachdem ſie eine 
beſtimmte Größe erreicht haben, wenn ſie nun 
nicht mehr gefüttert werden, nicht abſterben, 
ſondern ſich aus Hunger verpuppen. 

Die ausgeſchlüpften Schmetterlinge ſeien viel 
kleiner, als ſolche, welche ſich aus vollſtändig 
ausgewachſenen Raupen entwickeln. Es ſei darum 
wohl nicht allzu gewagt, zu behaupten, daß dies 
auch bei den Bienen vorkommen könne. Beſitze 
der Futterbrei nicht den erforderlichen Gehalt an 
Nahrungsſtoff, bei Pollenmangel u. ſ. w., ſo 
entſtänden in normalen Zellen Zwergbienen. 
(Dies iſt ungefähr dieſelbe Anſicht, die wir früher 
in unſerer Zeitung ſelbſt ausgeſprochen haben D. R). 


Was iſt eine Biene wert? Im Frühjahre 
iſt jede Biene 1 Pfennig wert, jo heißt es ge- 
wöhnlich, mauche halten 2 Pfennige für nicht 
zu viel, und vor kurzem wurde in einem Artikel 
in der Nördl. Bienen⸗Zeitung eine Biene ſogar 
mit 3 Pfennige geſchätzt. 

Für einen Bienenzüchter, der eine Ehre darin 
ſucht, ſeine Völker ohne fremde Hilfe möglichſt 
frühzeitig ſchwarmreif zu haben, oder der ein 
ſchwaches Volk mit wertvoller Königin durch— 
bringen möchte, das nicht mehr viele Bienen ver- 
lieren darf, ohne Gefahr zu laufen, einzugehen, 
mag ja wohl jede Biene 1—3 Pfennige oder 
noch mehr wert ſein, der wirkliche Wert (Markt⸗ 
preis) iſt aber ein anderer. Angebot und Nach— 
frage beſtimmen auch hier den Wert. 

Im zeitigen Frühjahr kann man allerwärts 
mittelſtarke Völker (gewöhnl. Raſſe) mit 6—10 000 
Bienen zu 14—20 Mk. frachtfrei bekommen, ſo 
viel man nur haben will. Rechnen wir hiervon 
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für Honig, Wachsbau, Königin, Korb oder Trans- 
portkaſten nur 5 Mk. ab, ſo bleiben durchſchnitt⸗ 
lich 12 Mk. für 8000 Bienen oder 0,15 Pfg. für 
1 Biene. Im Juni koſtet ein Schwarm mit 
zirka 10—14 000 Bienen gew hne zirka 10 Mk., 
demnach 1 Biene 0,08 Pfg. Im September wer⸗ 
den nackte Völker mit zirka 10—14 000 Bienen 
im Werte zu 4 Mk. angeboten, ſo daß ſich eine 
Biene auf 0,03 Pfg. ſtellt. Demnach ſind im 
Frühjahr erſt 6—7, im Sommer zirka 12, und 
im Herbſt zirka 30 Bienen 1 Pfg. wert. Dieſe 
Preiſe ſind jedoch ziemlich hoch angenommen. 
Häufig wird man noch billiger ankommen können. 
Darmſtadt. H. Mulot. 


Qui pro quo. In der Mai⸗Nummer ſchreibt 
Herr Paſtor Fleiſchmann auf Seite 75: „Zu 
einer Bemerkung der ſpaniſchen Revista apicola, 
daß der Honig von Malta ſehr ſüßen Geſchmack 
aber eigentümliches Aroma habe, dies ſchreibe 
ein Naturkundiger dem Schwedenklee zu, der dort 
überreich wachſe, während davon in Spanien 
man nichts wiſſe, fügt Rauſchenfels, der mir das 
Blatt ſandte, die Beobachtung hinzu, der Honig 
von dieſem Klee ſei wohl ſehr ſüß, friſch, fait 
e e kryſtaliſiert weiß wie Schnee, aber von 
ſo fadem Geſchmack, wie kein anderer Honig. 
Letzteres iſt mir völlig neu u. ſ. w.“ Natürlich, 
es liegt eben hier ein Mißverſtändnis vor, die 
Revista ſprach nicht vom Honig aus Schweden— 
klee (Trifolium hytridum), ſondern von der 
Sulla (Hedysarum coronarium), eine Art der 
Gattung Eſparſette, aus der Familie der Legumi⸗ 
noſen, auch ſpaniſcher Klee oder Blumenklee ge— 
nannt, und auch ich ſprach nur von dieſer Pflanze. 
Den ſchwediſchen Klee kenne ich nicht; meines 
Wiſſens wird er in Italien gar nicht gebaut. 

Die Sulla iſt unſtreitig die nektarreichſte aller 
europäiſchen Pflanzen, und auch an nährendem 
Stoffe übertrifft ſie manches andere Futterkraut 
Sie gedeiht vorzüglich nach Abhängen, liebt 
ſonnige Lage und kalkreichen Boden, kommt aber 
auch in der Ebene fort, nur darf ſie nicht be⸗ 
rieſelt werden. Gegen Sonnenbrand und Dürre 
iſt ſie unempfindlich, erliegt aber dem Froſt und 
der Bodenfeuchtigkeit. Im ehemaligen Herzog— 
tum Parma wurden wiederholt vergebliche Ver- 
ſuche gemacht, ſie anzubauen. Das erſte Mal 
unter der Regierung des ſpaniſchen Infanten 
Herzog Ferdinand, zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts, und zwar aus Irrtum, weil man ſie 
für Hedysarum onobrychis hielt, d. h. für die 
Eſparſette, welche dann ſpäter durch einen 
Auguſtinermönch eingeführt wurde und nun 
überall hier verbreitet iſt und gedeiht. Vor etwa 
18 Jahren wurden neuerdings Proben damit 
gemacht, aber wieder fruchtlos, weil ſie eben nur 
in unſeren ſüdlichen Provinzen fortkommt. Die 
Sulla iſt alſo wohl „ein ausgezeichnetes Bienen— 
futter und nicht genug zu empfehlendes Futter— 
kraut“, als welches ſie vor einigen Jahren eine 
deutſche Sammenhandlung in einer Bienenzeitung 
mit vollſtem Rechte anpries, aber beizufügen ver— 
gaß, daß deren Anbau in Deutſchland abſolut 
nutzlos wäre, weil ſie dort ſelbſt dem gelinderten 
Winter erliegen müßte. A. v. R. 
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Maikrankheit. 


Von N. Ludwig - Viewer. 


Am 16. April 1895 bemerkte ich eine größere Anzahl flugunfähiger Bienen vor 
meinem Stande. Es war gelinder Nordwind, ſchöner Sonnenſchein und warme Tempe— 
ratur. Die Unterſuchung ergab bei allen flugunfähigen Tieren faſt ohne Ausnahme eine 
gefüllte Honigblaſe mit ſüßem, aber ſehr wäſſrigem Inhalte. Dieſe Flüſſigkeit war meiſt 
waſſerhell, bei einigen Exemplaren etwas bräunlich gefärbt. Keine einzige Biene trug 
Pollenhöschen, obwohl bereits Blumenſtaub eingetragen wurde. Auch in den Verdauungs⸗ 
organen fanden ſich wenig oder gar keine Pollenkörner. Dieſe Erſcheinung der Flugunfähig- 
keit dauerte bis zum 19. April und zeigte ſich in derſelben Weiſe auf dem 5 Minuten 
entfernten Stande des hieſigen Förſters. Eine Anzahl der daliegenden Immen ſammelte 
ich in ein Honigglas, brachte fie in recht warme Zimmertemperatur und fütterte die auf- 
lebenden mit gutem Honig. Nur ein Bruchteil derſelben wurde wieder vollſtändig munter, 
die anderen waren tot oder ſtarben bald. Die größte Anzahl kranker Bienen fand ſich 
vor dem Stande an den wärmſten und mehr ſchwülen Tagen. 

Offenbar hatte man es in unſerem Falle mit Honigſammlern zu thun. Die Nektar⸗ 
quelle konnte allerdings nicht entdeckt werden. Von pollenſpendenden Blüten rührte der 
ſüßliche Saft augenſcheinlich nicht her. Nach unſerer Meinung war es eine Art Honigtau, 
welcher infolge der durch die warme Witterung verurſachten Saftſtrömung an gewiſſen 
Pflanzen hervorquoll. Der Pflanzenſaft erſchien alſo hinreichend ſüß und aromatiſch, um 
aufgenommen, aber doch zu wäſſrig, um von dem Bienenorganismus vertragen zu werden. 
Vielleicht enthielt der Saft auch zu viel ſalzige Beſtandteile oder zu viel Rohrzucker, wie 
das ja gewöhnlich bei Honigtau der Fall iſt. — Dieſe eben beſchriebene Art der Flug- 
unfähigkeit möchte ich nun mit dem Namen Maikrankheit nicht bezeichnet wiſſen. 

Eine andere Beobachtung. — Es war am 26. Mai desſelben Jahres nachmittags 
4 ¼ Uhr, als meine Bienen etwas vorzuſpielen begannen und zugleich einen ſtarken Flug 
nach Waſſer unternahmen, bei einer Lufttemperatur von 8— 9“ R. Hier und da blickte 
die Sonne eine kurze Zeit hinter den Wolken hervor. Im übrigen war der Tag ziemlich 
unfreundlich geweſen, und es hatte von Zeit zu Zeit etwas geregnet. Infolgedeſſen ſah 
man überall an den jungen Pflanzen Regentropfen hängen. Vor dem Stande befanden 


fih Salat⸗ und andere Pflännchen, welche von den Bienen emſig nach Waſſertröpfe N 


abgeſucht wurden. Ich konnte ſogar bemerken, wie die Tiere hier und da über den Ben Be, 


von einer Pflanze zur andern liefen. — Eine Biene ſaß auf einem jungen Pflänzchen, an 
welchem ſich ein großer, ſilberglänzender Waſſertropfen befand. Mit ihrem Rüſſel trank 
ſie von der Flüſſigkeit, ſo daß der Tropfen vor meinen Augen an Größe abnahm. Von 
Zeit zu Zeit aber ruhte ſie von dieſem Geſchäft beinahe ½ Minute lang aus, indem ſie 
ſich etwas ſeitwärts wendete. Während dieſer Ruhepauſen gewahrte man eine ſehr ſchnelle 
und angeſtrengte Thätigkeit der Hinterleibsringe. Offenbar entzog das eingeſogene kalte 
Waſſer, welches von den vorhergehenden kalten Regenſchauern herrührte, der Biene ein 
ziemliches Quantum ihrer Eigenwärme, die ſie im eigenen Körper beherbergte und aus 
dem Stocke mitbrachte. Die angeſtrengte Atmungsthätigkeit mußte neue Körperwärme hervor⸗ 
rufen, nachdem das Inſekt durch das vom aufgenommenen Waſſer verurſachte Kältegefühl 
ſich veranlaßt ſah, von Zeit zu Zeit ſeine Thätigkeit einzuſtellen. Auch konnte man beob- 
achten, wie die Waſſerſammlerin mehreremale mit einem Hinterfuße am Bauche entlang 
ſtrich, gleicham um eine unangenehme Empfindung zu vertreiben. Zuletzt erhob ſich die 
Biene und flog direkt ihrer Wohnung zu. — Wir wollen nun an dieſer Stelle überhaupt 
nicht weiter darauf eingehen, ob das Eintragen kalten Waſſers für die Immen ſtets ohne 
irgendwelche üble Folgen iſt. Es ſei nur darauf hingewieſen, wie unſere Bienen aus 
eigenſtem Antriebe vorzugsweiſe von den ſonnigſten und wärmſten Stellen ihren Waſſer⸗ 
bedarf herzuholen pflegen. 

Die folgende Beobachtung ſteht mit unſerem Thema in nächſter Beziehung. — 
Am 20. Mai 1895 unternahmen meine Völker ſchon um 10 Uhr vormittags ein ſtarkes 
Vorſpiel bei 9“ R. Luftwärme und ſchönem Sonnenſchein. Es waren mehrere ſehr regne- 
riſche und kühle Tage vorhergegangen, an welchen jedes Vorſpiel unterlaſſen werden mußte. 
Trotzdem flogen zu dieſer Zeit manche Völker nach Waſſer aus. Durch die reichliche Tracht 
aus der Apfelblüte hatte nämlich ein äußerſt ſtarker Brutanſatz ſtattgefunden. Schon wäh- 
rend und beſonders nach dem Vorſpielen konnte man eine ziemliche Anzahl flugunfähiger 
Bienen mit ganz unverſehrten Flügeln vor den Stöcken auf dem Erdboden bemerken. 
Dem Ausſehen nach mußten es meiſtens junge Tiere ſein. Bei der Unterſuchung zeigte 
es ſich, daß der End- oder Dickdarm der kranken Bienen ſtark mit gelblichem Kot, welcher 
offenbar von dem genoſſenen Blumenſtaub herrührte, angefüllt war. Ich beobachtete beim 
Vorſpiel Bienen, die, auf dem Erdboden ſitzend, nur mit großer Anſtrengung und Mühe 
ſich ihres Darminhaltes entledigten. Darnach zogen ſie den Leib ſtark an, ähnlich wie 
eine Biene, welche ein großes Schmerzgefühl äußert, wenn ſie Stachel und Giftblaſe ver⸗ 
liert, oder wie eine, die den tötlichen Stich von einer anderen erhalten hat. Nach einiger 
Zeit konnten ſich jedoch die nun erleichterten Tiere wieder zu munterem Fluge erheben. 

Bei einem Vorſpiel im Frühjahre, welches unmittelbar nach einigen unfreundlichen 
Tagen erfolgt, findet man ſehr oft, wie die jungen Bienen den Dickdarm ziemlich mit 
Pollenreſten angefüllt haben. Die Honigblaſe iſt gewöhnlich leer oder enthält nur ganz 
wenig Süßſtoff. Auch die jungen Bienen mit fehlerhaftem Flügelapparat, die zur Früh⸗ 
jahrszeit den Stock beim Vorſpiel verlaſſen, zeigen durchgehends einen mit Pollenreſten 
ſtramm gefüllten Maſtdarm. 

Wie bereits früher ausgeführt wurde, liegt die unmittelbarſte Urſache für jede Flug⸗ 
unfähigkeit der Biene ſtets in der herabgeſtimmten Lebensenergie. Das trifft auch zu 
bei krankhaften Erſcheinungen. Denn das erkrankte Tier vermag nicht mehr ſeine Lebens⸗ 
thätigkeit dauernd in höherer Stimmung zu erhalten. — Unter dem ſpeziellen Namen 
„Maikrankheit“ wollen wir nun in Übereinſtimmung mit vielen anderen jenen krankhaften 
Zuſtand der Flugunfähigkeit auffaſſen, bei welchem die betroffenen Bienen einen mit 
Pollen und Pollenrückſtänden ſtark angefüllten und oft noch aufgetriebenen Maſtdarm auf⸗ 
weiſen. Anſcheinend entſteht alſo die Maikrankheit aus übermäßigem Pollengenuß. — 
Was treibt denn, ſo müſſen wir uns fragen, die Biene an, den Blumenſtaub im Über⸗ 
maß zu konſumieren, ſodaß eine ungeſunde Überfüllung ſtattfindet? Unter welchen Ver— 
hältniſſen wird demgemäß die Maikrankheit auftreten? 

Folgende Verſuche Dr. Dönhoffs, veröffentlicht in der „Bienenzeitung“ Seite 382 
geben uns in dieſer Beziehung im allgemeinen wichtige Fingerzeige. Der Genannte ſchreibt: 

„Einem weiſelloſen und brutleeren Stocke nahm ich alle Honigtafeln und ließ ihm 
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nur Pollentafeln. Uber Nacht wurden die Bienen ſcheintot, da es Herbſt war und jie 
wegen Mangel an Honig ihre Wärme nicht erhalten konnten. Die Bienen, die vorher 
als brutloſe Bienen keinen, oder vielleicht nur die dreißigſte Biene, etwas Pollen im Darm 
hatten, wie ich mich vorher überzeugt, hatten nun, wie die Sektion ergab, den Chylus— 
magen von unten bis oben vollgepfropft mit Bienenbrot, viel ſtärker, als man dies bei 
Bienen zur Zeit des größten Brutanſatzes findet. Ich ließ die Bienen in der Stube 
erwachen. Als ſie munter geworden waren, fielen ſie wieder über die Pollenzellen her 
und fingen an zu freſſen. Die Bienen ſteckten die Köpfe in die Zellen und zogen die 
Hinterleibsringe aus und ein. Zog ich ſie heraus, ſo konnte ich die Pollenkrümel zwiſchen 
den Zangen finden. Offnete ich die Bienen, ſo fand ich den friſch genommenen Pollen 
in der Honigblaſe. Ich wiederholte denſelben Verſuch in zwei anderen weiſelloſen Stöcken 
mit demſelben Reſultate. Ebenſo ſchloß ich Bienen in eine Schachtel ein mit einer Bienen⸗ 
brotwabe. Als die Bienen tot waren, hatten fie den Chylusmagen angefüllt mit Bienen⸗ 
brot. Aus dieſen verſchiedenen Verſuchen folgt das konſtante Geſetz, daß, wenn die Bienen 
keinen Honig haben, fie ihren Hunger mit Bienenbrot zu ſtillen ſuchen und daß fie dieſes 
dann in enormen Quantitäten verzehren. — Giebt man den Bienen bloßes Bienenbrot, 
ſo leben ſie nach meinen Verſuchen ungefähr acht Stunden länger, als wenn man ihnen 
nichts giebt. Giebt man ihnen Bienenbrot und Waſſer, ſo leben ſie auch nur acht Stunden 
länger. Die Bienen freſſen nur Blumenſtaub und ſaufen kein Waſſer. — Trotzdem kann man 
Bienen mit bloßem Bienenbrot und Waſſer am Leben und bei vollſtändiger Geſundheit 
erhalten. Ich vermiſchte Bienenbrot mit Waſſer in einer Schale und rührte die Maſſe 
durcheinander. Dieſe goß ich in ein Wabenſtück, welches ich einer Anzahl Bienen, die 
in einer Doſe eingeſchloſſen waren, gab. Zweimal täglich reichte ich dieſen Bienen eine 
neue Suppe von Bienenbrot und Waſſer. Die Schachtel trug ich auf meiner Bruſt. 
Nach fünf Tagen waren die Bienen noch ganz munter und geſund, ſie hatten beſtändig 
von dem ihnen gereichten Futter in der Honigblaſe. Flugfähigkeit iſt das beſte Zeichen, 
woran man die Geſundheit einer Biene erkennt. Bienenbrot und Waſſer iſt nach dieſen 
mehreremale angeſtellten Verſuchen hinreichend, eine Biene am Leben zu erhalten.“ 

Die Verſuchsergebniſſe Dr. Dönhoffs, daß die Bienen in Ermangelung von Honig 
Pollen freſſen, kann Schreiber dieſes durch folgende Beobachtung beſtätigen. Eine aus⸗ 
geſchleuderte Halbrähmchenwabe ſetzte ich einem ziemlich volkreichen Stocke in den Raum 
hinter die Glastüre nach Offnung des Schiebers. Einige Tage ſpäter wollte ich dieſelbe 
wieder wegnehmen. Es herrſchte zu der Zeit etwas kühle Temperatur und Honig wurde 
nicht eingetragen, fo daß die Bienen, welche die Wabe ſehr ſtark belagerten, ſich in herab- 
geſtimmter Lebensthätigkeit befanden. Durch Klopfen an die Rähmchenſchenkel ſuchte ich 
nun die Tiere zu beunruhigen und in Bewegung zu ſetzen. Bekanntlich machen ſich in 
ſolchen Fällen die Bienen über den Honig her. Aber aller Honig war längſt entfernt, 
doch enthielt die Wabe eine ziemliche Anzahl Pollenzellen. Jetzt konnte man eine Menge 
Bienen bemerken, welche in ſolche Zellen Kopf und Körper dauernd verſenkten, um von 
dem Blumenmehl zu freſſen. Dem Anſchein nach waren dies vorzugsweiſe junge Bienen. 

Die zuerſt angeführten Verſuche Dönhoffs beweiſen uns nun, daß die Bienen that- 
ſächlich unter gewiſſen Verhältniſſen das Blumenmehl im Übermaß konſumieren. In 
dieſem Falle aber kann der Pollen für den Magen der Tiere nur ein unnützer und äußerſt 
ſchädlicher Ballaſt ſein, da derſelbe ſo größtenteils unverdaulich iſt. Ja, er muß in kurzer 
Zeit in den Gedärmen der Biene in abnorme Gärung übergehen. — Es lehren die 
weiteren Verſuche aber auch, wie das Blumenmehl ſogar ohne beſondere Beigabe von 
Honig an und für ſich ein ganz geſundes und vortreffliches Nahrungsmittel bildet, wenn 
es in gehöriger Verdünnung der Verdauung unterworfen wird, wobei alſo ein über- 
mäßiger Konſum ausgeſchloſſen iſt. — Auch weiſt dieſer Umſtand darauf hin, daß der 
Pollen nur beim Vorhandenſein einer entſprechenden Waſſermenge am vollkommenſten 
verdaut und ausgenützt wird. Daß zu dem Zwecke das Waſſer wirklich notwendig iſt, 
lehren uns die ſtark brütenden und demgemäß viel Pollen zehrenden Völker im Frühjahre. 
Der Honig genügt allein als Zuſatz zur Pollennghrung alſo nicht. Hierzu bemerkt z. B. 
Dr. Dönhoff S. 446 der „Bienenzeitung“: „Übergießt man Bienenbrot mit konzen⸗ 
triertem Honig, ſo wird nach meinen Verſuchen nur wenig Eiweiß ausgezogen, während 
wäſſriger Honig und reines Waſſer bedeutend mehr Eiweiß ausziehen. Beim Genuß 
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von konzentriertem Honig gehen mithin die Pollenkörner in den Maſtdarm über, ohne 
daß ſie alles Eiweiß im Chylusdarme zurückgelaſſen haben.“ — 

Dieſe Thatſache iſt leicht erklärlich, wenn wir auf die phyſikaliſche Beſchaffenheit 
der mikroſkopiſch kleinen Blumenmehlkörnchen näher eingehen. Jedes derſelben beſteht 
nämlich aus dem Kern und der Hülle oder Schale. Die Schale wird von Celluloſe oder 
Holzſtoff gebildet und iſt unverdaulich. — Der Kern iſt eine ſtickſtoffreiche Subſtanz, das 
ſogenannte Protoplasma. Dieſelbe beſitzt eine ſtark waſſeranziehende oder hygroſkopiſche 
Eigenſchaft. Durch die Aufnahme von Waſſer vergrößert ſie ihr Volumen, ſie quillt auf 
und iſt in dieſem Zuſtande leicht verdaulich, d. h. ſie wird vom Magenſafte ſehr ſchnell 
aufgelöſt. Die Haut des Pollenkorns braucht von den Magenwänden nicht aufgeriſſen 
zu werden, da das Waſſer durch dieſelbe hindurch zu dem Protoplasma dringt. Die 
Pollenſubſtanz wird dadurch aufgetrieben und drängt ſich durch gewiſſe Offnungen der 
Schale hinaus. Infolge der reibenden und ſchiebenden Thätigkeit der Verdauungswerk⸗ 
zeuge wird dieſer Prozeß allerdings gefördert. 

Soll nun die Aufnahme von Blumenmehl bei den Bienen möglichſt gedeihlich 
wirken, ſo darf dasſelbe vor allem nicht im Übermaß, ſondern nur nach und nach in 
mäßigen Quantitäten verzehrt werden. Zugleich muß es den Tieren ermöglicht ſein, den 
nötigen, gehörig mit Waſſer verdünnten Honig dazwiſchen aufzunehmen. Andernfalls 
treten die unverdauten Pollenkörner in den Maſtdarm über, quellen hier erſt durch An⸗ 
ziehung der waſſerhaltigen Harnflüſſigkeit auf, infolgedeſſen Gärungs- und Fäulnispro⸗ 
zeſſe entſtehen. Dabei wird der Dickdarm aufgetrieben, die Wände desſelben gehen in 
einen gereizten krankhaften Zuſtand über, und eine Verſtopfung iſt die ganz natürliche 
Folge ſolcher Zuſtände. Daß mit ſolchen regelwidrigen Verdauungsvorgängen eine ge⸗ 
wiſſe Schwächung des tieriſchen Organismus Hand in Hand geht, ſei nur nebenbei er⸗ 
wähnt. — 

Wenn wir die veröffentlichten Beobachtungen über die Maikrankheit, welche mit 
etwas Sorgfalt gemacht wurden, ſtudieren und miteinander vergleichen, ſo werden wir 
gewiſſe Hauptumſtände finden, welche bei dieſer Krankheitserſcheinung regelmäßig einzu⸗ 
treffen pflegen. Die Maikrankheit tritt in den Frühlingsmonaten und am eheſten und 
ſtärkſten bei ſolchen Völkern ein, die ſich am früheſten entwickeln und demgemäß einen 
ausgedehnteren Brutanſatz haben. Dieſer ſtarke Bruteinſchlag war gewöhnlich durch eine 
Reihe anhaltend ſchöner Tage mit Honig- und Pollentracht hervorgerufen worden. Dann 
war ein Witterungsumſchlag erfolgt, die Lufttemperatur ſank manchmal wieder ſehr tief, 
es ſtellte ſich eine Zeit lang kühles und unfreundliches Wetter ein, wobei der Flug faſt 
gänzlich eingeſtellt werden mußte. Als nun wieder ſonnigwarme Witterung eintrat, zeigte 
ſich manchmal ſchon beim erſten Vorſpiel die Maikrankheit in mehr oder minder ſtarker 
Weiſe, d. h. es fanden ſich vor dem Stande eine kleinere oder größere Anzahl junger 
flugunfähiger Bienen, deren Dickdarm ſtark mit gelblichen Pollenreſten angefüllt war. 
Unſere obenſtehende Beobachtung von 1895 ſtimmt hiermit überein. 

Im „Deutſchen Bienenfreund“ berichtete einſt Adolf Straube über einen beſonders 
merkwürdigen und lehrreichen Fall. Wir wollen darum die betreffende Beobachtung hier 
wiedergeben, beſonders da die Erklärung der Erſcheinung zum Teil unſeren Beifall hat. 

„Im Juni,“ ſchrieb Herr Straube, „in höchſter Erzeugekraft, trat plötzlich 6 Tage 
lang abſolut unproduktives Wetter ein, ſo daß alle Nahrung von außen aufhörte. Die 
Folge davon war, daß am 6. Tage eine maſſenhafte Auswanderung der jungen Bienen 
erfolgte. Sie krochen zum Flugloche heraus, ermattet ſtarben ſie in Gärten und Höfen. 
— Jeder Stock erhielt einen Futternapf voll Honig und die Sache war abgemacht.“ (2) — 

Der Berichterſtatter ſuchte folgende Erklärung aufzuſtellen: „Es iſt ein Grund⸗ 
geſetz, daß die Biene nicht leben kann, wenn ſie nicht auf Honig ſitzt. Das ganze Volk 
ſitzt bei ſo anhaltend ſchlechtem Wetter ruhig und feſt. Brut und aller Honig (?) ſind 
beſetzt und die ausgelaufenen und auslaufenden jungen Bienen ſitzen daneben, kommen 
nicht zum Honig und die Maſſenauswanderung dieſer kranken, halbverhungerten Bienen 
beginnt.“ — 

Wir möchten die Behauptung aufſtellen: Dieſe jungen Bienen waren krank ge⸗ 
worden, weil ſie übermäßig Pollen gezehrt hatten, und ſie wanderten aus, um ſich ihres 
ſie beſchwerenden Unrates zu entledigen. 
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Ein nicht minder lehrreicher Bericht über die Maikrankheit, der unſere perſönlichen 
Erfahrungen und Anſichten darüber nur beſtätigt, ſowie auch ein ſehr gutes Verfahren 
zur Heilung beziehungsweiſe Verhütung der Krankheit im allgemeinen angiebt, befindet 
ſich im „Wiener Bienenvater“ 1894, S. 44 u. ff. unter der Überſchrift: Goldregen — _ 
Gift für Bienen. Der Verfaſſer zeichnet mit J. B. Trotzmüller. 

Derſelbe ſchreibt u. a.: „Nach meinen Beobachtungen bricht dieſe Krankheit immer 
dann aus, wenn nach länger anhaltenden ſchönen Frühlingstagen das Brutgeſchäft — 
insbeſondere in Stöcken mit jungen, recht fruchtbaren Müttern — eine größere Ausdeh- 
nung gewinnt, darauf aber längere Zeit anhaltende kalte Witterung folgt. In dieſem 
Falle ziehen ſich die Bienen mehr in der Mitte des Stockes zuſammen und obſchon ſie 
die Brut nicht gänzlich verlaſſen, ſo wird die an der Peripherie gelegene Brut doch zu 
ſchwach belagert und zu wenig erwärmt. Es tritt infolgedeſſen eine Verkühlung der Brut 
ein und obwohl ſie nicht abſtirbt, ſo kommen die jungen Bienen dennoch krank aus der 
Zelle, wovon ich mich durch den Augenſchein überzeugte.“ (?) — 

„Um mich zu überzeugen, ob der mehrerwähnten Krankheit nicht durch die Speku⸗ 
lationsfütterung vorgebeugt werden könnte, machte ich zuerſt bei zwei Völkern probeweiſe 
einen Verſuch. Zu dieſem Zwecke reichte ich denſelben abends verdünnten, gut erwärmten 
Honig und ſetzte dieſes ſo lange fort, als die kalten Tage anhielten. Als ſich wieder 
freundliche Tage einſtellten, konnte ich anfangs wohl keinen Unterſchied wahrnehmen; 
allein am 8. oder 10. Tage darnach zeigten ſich bei den nicht gefütterten Völkern ein⸗ 
zelne kranke Bienen, am folgenden Tage trat das Übel ſchon ſtärker auf und erreichte 
am 3. und 4. Tage ſeinen Höhepunkt, nahm von da an ſucceſſive wieder ab und war 
am 5. Tage verſchwunden. Die zwei gefütterten Völker blieben von der Krankheit verſchont.“ 

„Das nächſte Mal brachte ich die Spekulationsfütterung bei der Hälfte meiner 
Völker in Anwendung, die andere Hälfte ließ ich unberührt. Das Reſultat war ein 
geradezu überraſchendes. Bei allen nicht gefütterten Völkern brach die Krankheit mehr 
oder minder heftig aus; bei den gefütterten aber zeigte ſich nicht die geringſte Spur 
derſelben.“ 

„Von nun an brachte ich jedes Frühjahr, ſo oft ſich übles Wetter einſtellte — 
bei allen meinen Bienenvölkern die Spekulationsfütterung in Anwendung, und Thatſache 
iſt es, daß ſeit dieſer Zeit — alſo ſeit ca. 30 Jahren — dieſe Krankheit auf meinem 
Bienenſtande nicht mehr anzutreffen war.“ — 

Manche Ausſprüche anderer praktiſcher Bienenzüchter beſtätigen das vorhergehend 
Geſagte über das Ausbrechen der Maikrankheit. Z. B.: „Am ſtärkſten tritt die Mai⸗ 
krankheit auf, wenn im Mai nach kalten Tagen plötzlich warme folgen.“ — „Als nun 
im Mai kaltes Wetter eintrat, die Tracht mehrere Tage aufhörte, da zeigte ſich bei den 
erſten warmen Tagen darnach die Maikrankheit in ſtarkem Maße.“ — „Kurz nach der 
erſten Frühjahrstracht brach die Krankheit aus“ ꝛc. 

In minder ſtärkerem Maße treten ähnliche Erſcheinungen gern bei andauernd 
heiterem Frühlingswetter, mit herrſchendem Nordwinde, auf, wobei zur Nachtzeit die 
Temperatur oft unter den Gefrierpunkt ſinkt. In ſolchen Fällen ſetzt der Eintritt feucht⸗ 
warmer Witterung und entſprechende Tracht der Krankheit gewöhnlich ein Ziel. 

Die allgemeinſte Urſache der Maikrankheit liegt alſo in der hemmenden Einwirkung 
kälterer Temperaturverhältniſſe auf die Entwickelung ſtark brütender Bienenvölker. Man 
vergleicht den Bien bekanntlich gern mit einem Wärmemeſſer. Bei warmer Witterung 
dehnt die Bienentraube ſich aus und ſcheint zu wachſen, bei Kälte hingegen zieht ſie ſich 
ſo viel wie möglich zuſammen. Dem entſpricht gewöhnlich auch das Steigen und Fallen, 
die Herauf⸗ und Herabſtimmung der Lebensthätigkeit. Herrſcht günſtige Witterung und 
Tracht, ſo ſcheint an den Bienenvölkern alles Leben und Bewegung zu ſein. Treten 
dauernd entgegengeſetzte Verhältniſſe ein, jo zieht ſich der Bien nicht nur möglichſt zu⸗ 
ſammen, ſondern es zeigt ſich bald auch eine gewiſſe Erſtarrung des ganzen Organismus, 
indem die Lebensſtimmung und Thätigkeit der einzelnen Bienen ſehr herabſinkt. Dieſe 
Zuſtände ſind nun ganz unſchädlich für Völker ohne oder mit nur ſehr wenig Brut. Ja, 
eine gewiſſe anhaltende Herabſtimmung der Lebensthätigkeit iſt für eine glückliche Durch⸗ 
winterung ſogar notwendig. Ganz anders liegen die Dinge, wenn der Brutanſatz durch 
warme Tage und gute Tracht ſehr gefördert wurde und das Volk ſich demgemäß weit 


ausgedehnt hat und eine größere Wabenfläche belagert. Auf ein ſolches Bienenvolk wird 
andauernd ſchlechte Witterung nur höchſt ungünſtig einwirken; denn es ziehen die Bienen 
ſich dann nicht ſo dicht zuſammen, wie es an und für ſich erforderlich wäre, da ſie die 
Brut nur ſehr ungern verlaſſen. Durch die Kälte der Außentemperatur, die verhinderten 
Trachtausflüge und das dadurch bedingte Aufhören einer beſtändigen unwillkürlichen 
Nahrungszufuhr nimmt die Wärme und Thätigkeit im Stocke ſehr ab und die Lebens⸗ 
energie wird bedeutend herabgeſtimmt. Doch geht, ſo lange Honig- und Pollenvorräte 
vorhanden ſind, die Bruternährung im allgemeinen regelrecht weiter. 

Zur Bereitung des Brutfutters bedürfen die Ammen aber noch eines dritten Be⸗ 
ſtandteiles, nämlich des Waſſers. Sie nehmen dasſelbe wohl nie unvermiſcht auf, ſon⸗ 
dern in dem dünnflüſſigen Honig oder Nektar, den die älteren Bienen unter gewöhn⸗ 
lichen Umſtänden ununterbrochen in leerſtehende Zellen des Brutneſtes oder in der nächſten 
Nähe desſelben beſorgen. Auch der Honig an und für ſich iſt bei Herſtellung des Futter⸗ 
ſaftes ebenſo notwendig wie der Pollen. Die Nährbienen bedürfen desſelben ſchon allein 
zur Erhaltung und Heraufſtimmung ihrer eigenen Lebensthätigkeit. Dönhoff ſagt z. B., 
daß die Biene wenigſtens 5mal fo viel Zucker als Eiweiß zu ſich nimmt. 

Es iſt gewiß eine weiſe Einrichtung der Natur, daß das Bienenbrot von den Nähr⸗ 
bienen, welche ſich ja meiſt innerhalb des Brutneſtes ſchon der Wärme wegen aufhalten, 
immer leicht erreicht werden kann, da die Biene dasſelbe ſtets rings um oder zwiſchen die 
Brut ablagert. Das andere Nahrungsmittel der Brutammen, nämlich der dünnflüſſige Honig 
oder waſſerhaltige Nektar muß ſtets in die zerſtreut liegenden leeren Zellen des Brut⸗ 
lagers ohne Unterbrechung hereingebracht oder auch direkt an die jungen Bienen verfüttert 
werden. So lange Trachtausflüge möglich ſind, geht dieſes Geſchäft regelrecht von ſtatten. 

Nun hört aber durch das Eintreten kälterer Witterung vor allem das Herbeiſchaffen 
des Nektars auf. Ebenſo ſind gewöhnlich Ausflüge nach Waſſer entweder unmöglich oder 
mit großen Gefahren verbunden. Wie viele Bienen oft hierbei zu grunde gehen, indem 
ſie erſtarren oder ihren Organismus ſchädigen, iſt bekannt, und faſt alljährlich wird über 
das Kahlfliegen der Stöcke Klage geführt. Bei anhaltend ungünſtiger Außentemperatur 
und ausgedehntem Brutanſatz im Stocke fehlt alſo vor allem den Nährbienen die dünn⸗ 
flüſſige, waſſerhaltige Honig- oder Zuckernahrung. Der Pollen, den die Tiere unter 
ſolchen Verhältniſſen verzehren, gelangt zu keiner vollſtändigen und vollkommenen Auf⸗ 
löſung und Verdauung. Ein Teil der Blumenmehlkörnchen muß deshalb in ungelöſtem 
Zuſtande in den Maſtdarm übergehen. 

Nicht nur an hinreichend flüſſiger Nahrung fehlt es den Brutammen oder jungen 
Bienen, wir können mit gutem Grunde annehmen, daß es an hinreichender Honignahrung 
überhaupt mangelt. Denn, da der Trieb vorhanden iſt, in die Nähe der Brut möglichſt 
waſſerhaltigen Honig zu ſchaffen, ſo wird der konzentrierte Honig nicht ſo leicht und in 
entſprechenden Quantitäten herübergebracht. Dazu kommt, daß die Thätigkeit der Bienen 
ſehr gering iſt. Die älteren Tiere lagern träge und halb erſtarrt rings um die Brut 
herum und hindern vielleicht noch die Arbeit der mit dem Aufſuchen und Transportieren 
der Nahrung beſchäftigten Bienen. Das Bedürfnis der Brutammen nach Honignahrung 
erſcheint aber bei kühlerer Temperatur noch viel ſtärker als bei mehr wärmerer Witterung. 
Die Nährbienen werden darum auch aus Mangel an Honig von dem Blumenmehl un⸗ 
verhältnismäßig viel zehren, da ſie dasſelbe am leichteſten erreichen können. Die Ver⸗ 
anlaſſung hierzu muß um ſo größer ſein, je breiter die ſogenannten Pollengürtel ſind, 
welche die Brut vom Honig trennen. 5 

Aus dem vorhergehenden folgt, wie man der Maikrankheit eher vorbeugen, als 
dieſelbe heilen kann, wenn die Erſcheinung der flugunfähigen Bienen ſich bereits auf 
dem Stande zeigt. Denn hat durch die jungen Bienen einmal ein ungeſundes und über⸗ 
mäßiges Pollenfreſſen ſtattgefunden, ſo ſind viele der betreffenden Individuen verloren. 
Durch ſtarke Reizmittel führt man in ſolchen Fällen oft nur den ſchnelleren Untergang 
der Tiere herbei, wie die Erfahrung ausweiſt. Das Hauptmittel gegen die diesbezügliche 
Krankheitserſcheinung liegt darum in den Vorbeuge- oder Verhütungsmaßregeln. 

Dazu gehört an erſter Stelle die Zuführung hinreichender Feuchtigkeit, ſei es nun 
in dünnflüſſigem Futter oder in purem reinem Waſſer. Sind hinreichende Honigvorräte 
vorhanden, ſo wird es oft genügen, wenn man bei unflugbarer Witterung im Frühjahre 
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die Völker in leicht zugänglichen Tränkgefäßen ſtets hinreichend mit reinem friſchem 
Waſſer verſorgt. Es iſt wichtig, hiermit ſofort zu beginnen, ſobald die kühlere Witterung 
eintritt. Dadurch verhütet man, daß die Geſamtthätigkeit des Volkes zu ſehr nachläßt, 
indem nämlich beim fortgeſetzten Verdünnen des konzentrierten Honigs und dem Herüber⸗ 
ſchaffen desſelben in das Brutlager offenbar nicht nur die Nährbienen verſorgt werden, 
ſondern auch von den ſich hiermit überhaupt abgebenden Bienen beſtändig eine gewiſſe 
Nahrungsaufnahme ſtattfindet. Das Tränken iſt alſo in dieſem Falle gleichbedeutend 
mit einer fortgeſetzten Honigfütterung. Findet aber eine ſolche ſtatt, ſo wird beſtändig 
Wärme produziert und einer Herabminderung der Geſamtſtimmung iſt von vornherein 
vorgebeugt. 


Um den Ausbruch der Maikrankheit zu verhüten, kann der Imker aber auch ſtatt 
zum Tränken der Bienen, ſeine Zuflucht nehmen zu einer Fütterung mit dünnflüſſigen 
Honig⸗ oder Zuckerſtoffen, welche in mäßigen Quantitäten aber möglichſt oft zu reichen 
ſind. Giebt er dieſe Subſtanzen in erwärmten Zuſtande, ſo befördert er dadurch noch 
mehr die Hebung der Geſamtſtimmung des Volkes. Dieſes Verfahren kann zugleich als 
Spekulationsfütterung dienen. 

Es ſcheint Thatſache zu ſein, daß für diejenigen Imker, welche die Spekulations⸗ 
fütterung regelmäßig und in richtiger Weiſe anwenden, die Maikrankheit eine unbekannte 
Erſcheinung iſt. — Ein ſehr gutes Mittel, um eine anhaltende Regſamkeit und Brut⸗ 
wärme in den Bienenvölkern zu erhalten, iſt das Darreichen von feſten Zuckerſtoffen: 
gegoſſenem Kandis, Mehlzucker und Zuckerteig oder Honigzucker mit oder ohne Mehl- 
zuſatz. Dieſe Fütterungsweiſen muß aber ein ſtetiges Tränken begleiten. Den Zuckerteig 
füttert man am zweckmäßigſten in Käſtchen, die man ſich aus Halbrähmchen herſtellt. 
Man nagelt zu dem Zwecke dünne Brettchen beiderſeits auf die Kanten der ſenkrecht 
laufenden Rähmchenſchenkel. Das Tragſtäbchen oben wird entfernt, wodurch eine Offnung 
entſteht, in welche man den Zucker hineinfüllt und wo die Bienen Zutritt haben. Das 
Käſtchen ſtellt man auf ein unteres Rähmchen in die Nähe des Brutlagers. 

Daß die Nährbienen ſich zu übermäßiger Pollenzehrung verleiten ließen, lediglich 
aus Brutgier, d. h. um der Königin leere Zellen zum Abſetzen ihrer Eier zu verſchaffen, 
ſcheint mir ebenſowenig die Grundurſache der Maikrankheit zu ſein, als daß ſie deshalb 
zu viel Blumenmehl konſumieren ſollten, weil mitunter zu zahlreiche Brut zu ernähren 
ſei. Im letzteren Falle fühlten ſie ſich alſo angetrieben, eine über ihre Kräfte hinaus⸗ 
gehende Futterſaftmenge zu produzieren. Beides würde gerade bei andauernder, ununter- 
brochener Tracht oder beſtändiger Spekulationsfütterung am öfteſten zutreffen. Nun lehrt 
aber die Erfahrung, wie unter dieſen Verhältniſſen jene Krankheitserſcheinung geradezu 
ausgeſchloſſen iſt. Damit ſoll nicht beſtritten werden, wie bei einer ſtarken Pollenanhäufung 
die Bedingungen zum Ausbruch der Maikrankheit viel näher liegen, als wenn die 
Blumenmehlzellen weniger zahlreich vorhanden wären. Wir wiſſen aber auch, daß bei 
anhaltender Thätigkeit und hoher Lebensenergie ein Bienenvolk die ſchwierigſten Ver⸗ 
hältniſſe mit Leichtigkeit zu überwinden vermag, ohne ſich in ſeiner Entwickelung irgend— 
wie hemmen zu laſſen. Übrigens iſt es ja auch bei Mobilbau, beſonders beim Gebrauche 
der Halbrähmchenwabe leicht, übermäßige Pollenanhäufungen zu vermeiden. 


Zur Verhütung der Maikrankheit ſind ſelbſtverſtändlich auch alle jene Vorkehrungen 
nicht außer acht zu laſſen, welche die Bienenpflege ſowohl im allgemeinen als ganz be⸗ 
ſonders im Frühjahr erheiſcht. Neben hinreichender und ungehinderter Zufuhr atmos⸗ 
phäriſcher Luft iſt beſonders auf Zuſammenhalten der Wärme, durch Einengung des 
Brutlagers und warmhaltige Wohnungswände zu achten, damit die Rückſchläge der 
Witterung weniger empfunden werden. Denn es iſt längſt feſtgeſtellt, wie gerade bei 
breiten Rähmchenwaben und dünnwandigen Wohnungen die Frühjahrserkrankungen der 
Bienenvölker ſo ungemein verheerend wirken. Das beſtätigen uns z. B. die Berichte, 
welche faſt alljährlich über das ſogenannte Spring dwindling aus Amerika zu uns ge⸗ 
langen. Dieſe Erſcheinung des Spring dwindling iſt nach unſerer Anſicht weiter nichts, 
als was wir mit dem deutſchen Namen Maikrankheit bezeichnen. Es iſt ja allgemein 
bekannt, wie im Klima Nordamerikas die ſchroffen Temperaturwechſel an der Tages— 
ordnung ſind. Ebenſo wiſſen wir, daß in jenem Lande faſt ausſchließlich Bienen⸗ 
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wohnungen gebräuchlich ſind, deren Wände aus einfachen Brettern beſtehen mit niederen 
und ſehr breiten Rähmchenwaben. 

Man braucht ſich alſo darum nicht zu wundern, wenn unter ſolchen Verhältniſſen 
die Maikrankheit oft in erſchreckender Weiſe auftritt. Gerade in einfachwandigen, unter 
freiem Himmel aufgeſtellten Beuten werden bei etwas anhaltend warmer Witterung und 
Sonnenſchein die Bienenvölker raſch zu einem unverhältnismäßig großen Brutanſatz an⸗ 
geregt. Andrerſeits muß aber auch ein Niedergang der Temperatur die Immen in der⸗ 
artigen Wohnungen auf die empfindlichſte Weiſe treffen. 

Allerdings ſchützen auch die warmhaltigen Beuten mit engeren Rähmchen, wie ſie 
in Deutſchland gebräuchlich ſind, nicht immer vor dem Ausbruche der in Rede ſtehenden 
krankhaften Erſcheinungen. Allein ſie mildern ohne Frage die Heftigkeit und Stärke der⸗ 
ſelben, ſie ermöglichen und erleichtern dem Imker weit eher eine zweckentſprechende Be⸗ 
handlung der Bienen, um dem Übel vorzubeugen. Auch mit Rückſicht hierauf brauchen 
deshalb die deutſchen Bienenzüchter ſich durchaus nicht zu beeilen, ihre wohlerprobten 
Bienenwohnungen mit engerem Rähmchenmaß gegen andere zu vertauſchen, welche die 
Feuerprobe langjähriger und vielſeitiger Erfahrungen erſt zu beſtehen haben. 


Die Overbeckſchen Spekulationen. 


Von Clemens König in Dresden. 


In dem Jahreshefte des Vereins für Mathematik und Naturwiſſenſchaften in Ulm a. D., 
Ulm 1895, findet ſich ein 13 Oktapſeiten langer Aufſatz des Herrn Lehrer K. Mangold 
über die Parthenogeneſis der Bienen und über die neueren Angriffe auf dieſelbe, worin 
das Wichtigſte über dieſes Thema ſchlicht zuſammengeſtellt iſt. Für die Leſer der Leipziger 
Bienenzeitung verdienen es zwei Punkte, daß ſie herausgehoben werden, die Hiſtorie der 
Parthenogeneſis und die Overbeckſchen Spekulationen, welche in wiſſenſchaftlicher Wert⸗ 
ſchätzung weit unter den Einwürfen Metzgers ſtehen. 8 

Als um die Mitte dieſes Jahrhunderts tüchtige und erfahrene Seidenzüchter aufs 
beſtimmteſte behaupteten, daß aus unbefruchteten Seidenſpinner-Eiern Raupen heraus⸗ 
kriechen und als im Jahre 1845 Dzierzon, der um die Imkerei hochverdiente Pfarrer, 
mit aller Entſchiedenheit den Satz aufſtellte: „Sämtliche Eier im Eierſtock der Bienen⸗ 
königin und der eierlegenden Arbeitsbienen ſind von Natur aus männlichen Geſchlechts, 
bedürfen keiner Befruchtung und wird deren männliches Geſchlecht durch die Befruchtung 
mit einer Drohne in das weibliche Geſchlecht umgewandelt, ſo waren es zwei Forſcher 
erſten Ranges: Profeſſor Siebold in München und Profeſſor Leuckart in Leipzig, welche 
dieſe Frage gründlich ſtudierten und in ſtreng wiſſenſchaftlicher Weiſe beantworteten. 

Siebold wies nach, daß aus Eiern eines unbefruchteten Seidenſpinnerweibchens 
thatſächlich Raupen, Puppen und Schmetterlinge ſowohl männlichen als auch weiblichen 
Geſchlechts wurden und daß dieſer Vorgang ſich auch bei anderen Schmetterlingen, z. B. 
bei Psyche helix, Solenobia triquetrella und Solenobia lichenella wiederhole. 
Leuckart, der damals noch an der Univerſität Gießen dozierte, fand dieſelben Verhältniſſe 
bei Horniſſen, Weſpen, Hummeln und Ameiſen und meinte, daß dieſer Vorgang, die 
Parthenogeneſis, unter den Inſekten einen viel weiteren Umfang habe, als man zur Zeit 
meine. Bei den Blattläuſen und bei der Reblaus, ſo hat die Wiſſenſchaft ſich überzeugen 
müſſen, entſtehen Geſchlechter über Geſchlechter aus unbefruchteten Weibchen, alſo auf echt 
jungfräuliche Weiſe, durch Parthenogeneſis. Im Jahre 1855 weilten beide Forſcher, 
Leuckart und Siebold, längere Zeit bei Baron v. Berlepſch, um dieſe Frage an den Bienen 
zu ſtudieren und ſie fanden, daß, obgleich alle Eier am ſogenannten vorderen Pole mit 
der Mikropile verſehen waren, doch nur aus den Eiern weibliche Tiere, Arbeiterinnen 
oder Königinnen wurden, in denen Samenfäden vorhanden waren. Seit dieſer Zeit galt 
die Parthenogeneſis auch bei den Bienen für erwieſen, und dieſe Lehre ſteht heute noch 
ebenſo feſt, wie früher. Denn was der Apotheker Metzger in Budapeſt dagegen vor⸗ 
gebracht hat, iſt von vielen Seiten, vornehmlich von Profeſſor Leuckart und von Pfarrer 
Dzierzon in unſerer Zeitſchrift ſelbſt (vgl. Jahrg. 1894, S. 28 und 107) widerlegt und 
entkräftigt worden. Bedenken ganz anderer Art hat nun in neueſter Zeit Overbeck in 
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Harburg ausgeſprochen. In No. 41 „Der Natur“ (Halle, Jahrgang 1895) nämlich, ſchreibt 
derſelbe: 

ii „Am 31. Auguſt 1894 fing ein Bienenzüchter einen Schwarm italienische Bienen, 
welche ſonſt in der Gegend weit und breit nicht vorkamen. Der Züchter ſetzte die Königin 
einem andern Volke bei, aber ſie wurde abgeſtochen. Die übrigen Bienen wurden mit 
einem wieder anderen Volke vereinigt, das ſpäter getötet wurde. Dabei entwiſchten einige 
Bienen, darunter auch italieniſche. In dieſem Jahre (alſo dem nächſt darauffolgenden, 
1895) zeigten ſich unter den Bienen des betreffenden Standes und zwar hauptſächlich in 
einem Stocke italieniſche Bienen, deren Zahl täglich wuchs.“ 

Und was folgert Herr Overbeck hieraus? Sein Scharfſinn findet hierfür nur eine 
Erklärung. Die italieniſchen Arbeitsbienen ſtammen von einer Königin ab, welche von 
italieniſchen Arbeitsbienen erzeugt wurde, oder wie er ſagt: „daraus ergiebt ſich, daß 
nicht, wie bisher angenommen, nur die Königin Eier legt, ſondern auch das unentwickelte 
Weibchen, die Arbeitsbiene. Letztere legt aber vermutlich nur Königinnen- und Drohneneier, 
während die Königin nur Arbeitsbienen hervorbringt. Es findet alſo hierbei ein eigen- 
artiger Generationswechſel ſtatt. Daß die Arbeitsbienen die Drohnen hervorbringen, iſt 
in neuerer Zeit ſchon von vielen Bienenzüchtern behauptet worden, daß aber auch die 
Königinnen von Arbeitsbienen abſtammen, war bis jetzt unbekannt. Nimmt man nun 
die Abſtammung der Königinnen und Drohnen von den Arbeitsbienen an, ſo findet auch 
die bisher unverſtändliche, in der Natur faſt einzig daſtehende (?), ſcheinbar widerſinnige 
Einrichtung, zur Befruchtung einer Königin zwecklos und verſchwenderiſch Tauſende von 
Drohnen zu halten, ihre einfache (?) Erklärung. Die Drohnen dienen nicht nur zur 
Befruchtung der Königin, ſondern auch der Arbeitsbienen, von welchen letzteren möglichen- 
falls nicht ſämtliche, ſondern vielleicht nur ein Bruchteil, eine Elitetruppe vollkommen 
Entwickelter, fortpflanzungsfähig ſein dürften. Da die Drohnen ſich nur verhältnismäßig 
ſelten außerhalb des Stockes ſehen laſſen, jo wird der Begattungsakt wahrſcheinlich (?) 
innerhalb desſelben vor ſich gehen.“ 

So philoſophiert und ſpekuliert Herr Overbeck. Sind ſeine Spekulationen über⸗ 
zeugend? Iſt wirklich nur dieſe eine Erklärung möglich? Ich möchte ſagen: Wer ein 
Volk italieniſche Bienen einfängt und mit einem anderen Volke — nach Wegnahme der 
Königin — vereinigt, hat auch Drohnen mit eingefangen, welche ſpäter ſo glücklich waren, 
eine junge Königin zu befruchten, welche nun farbige Baſtarde produzierte, die ſich auch 
in andere Stöcke desſelben Standes verflogen. Iſt das nicht derſelbe Prozeß, den Berlepſch 
längſt beſchrieben? Deutſche Königinnen, von italieniſchen Drohnen befruchtet, erzeugen 
Drohnen, die auch nicht eine Spur vom italieniſchen Blute bezeugen, und Arbeiterinnen, 
die wirklich halbe Italiener ſind. | 

Welche Erklärung die einfachere und natürlichere ift, wird jeder Imker leicht ent- 
ſcheiden; denn er weiß, daß er noch nie eine Arbeitsbiene geſehen, die den umgeſtülpten 
und abgeriſſenen Penis am Hinterleibe hängen hatte, ein Vorgang, der anatomiſch ganz 
unmöglich iſt. Dagegen hat er oft geſehen, daß die Königin in Drohnenwaben Eier 
legte, aus denen Drohnen wurden; ferner weiß er, daß in dem durch ein Abſperrgitter 
gut geſchiedenen Honigraume unter normalen Verhältniſſen nie Brut eingelegt wird, ob⸗ 
gleich nur Arbeitsbienen daſelbſt verkehren. Dazu kommt, daß nur unter außergewöhnlichen 
Umſtänden hin und wieder „manche“ Arbeitsbienen Eier legen, aus denen nur Drohnen 
aber nie Königinnen hervorwachſen. Endlich weiß jeder Imker, daß die Stöcke, welche 
die Königin verloren, zu Grunde gehen, wenn nicht von der jungen Brut einige Maden 
in Weiſelzellen umgebettet werden können. 

Aus alledem geht hervor, daß die Overbeckſchen Spekulationen nicht im Stande 
ſind, die Lehre der Parthenogenefis zu ſtürzen; dieſelbe beſteht demnach weiter. Nicht 
an ihr als ſolcher, ſondern an der Wahrheit halten wir feſt. Ihr gebührt die Anerkennung. 


Peidehonig iſt ſchleuderfähig! 
(Zu Heft 2, 96, S. 36). Von PY. Sippel⸗Schwarzenhaſel. 
„Iſt Heidehonig ſchleuderfähig zu machen?“ ſo fragſt Du, lieber Imker und 
ſinnſt und grübelſt, „Wie bring ich nur das zähe Zeug aus den Zellen?“ Du kommſt 
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auf Luftdruckstheorien und Zellenböden aus Blech mit Durchlochung und bildeſt Dir ein, 
ſo und nicht anders muß es gehen. Und ſiehe da! Alles haſt Du weislich Dir angeſchafft 
und angeordnet — und zuletzt geht es doch nicht. Eine Wabe läßt ſich ſchleudern, die 
andere nicht. Woran liegt es? Du ſuchſt und grübelſt wieder, gehſt aber auf falſchem 
Weg. Vor allen Dingen ſtelle nicht den Satz auf: „Heidehonig ſchleuderfähig zu 
machen“ — das kannſt Du nicht — auch nicht: „Was kann und muß ich thun, um 
Heidehonig ſchleudern zu können?“ ſondern frage: Wie lange behält der Heidehonig fo viel 
Dünnflüſſigkeit, daß er durch Schleudern zu gewinnen iſt? Damit kommſt Du auf die 
rechte Fährte. Ich imkere in einer Gegend mit viel Heide und nur in Drei- und Vier⸗ 
etagern als Honigſtöcken, neben wenigen Körben und Lagerbeuten als Schwarmſtöcken. 
Kam die Heidetracht, waren die Stöcke bald bis zum letzten Rähmchen voll Honig. Es 
that mir oft leid, meine ſchönen Waben auszuſchneiden, ich unterließ es und die Folge 
war, daß meine Bienen nach allen Regeln der Kunſt faulenzten oder gar noch ſchwärmen 
wollten. Da, eines Jahres, als die Heidetracht wieder prächtig war und der Honig 
ſozuſagen in die Stöcke floß, denke ich: „Probier es mit den Schleudern des friſch ein⸗ 
gebrachten Honigs.“ Gedacht, gethan, die Sache ging ausgezeichnet. Reſultat: 

In 4 Tagen 105 Pfund Heidehonig von 6 Stöcken. Ich verfolgte die Sache 
weiter und fand, daß der Heidehonig höchſtens 2 Tage in der Wabe zu belaſſen iſt; 
wird dieſe Zeit überſchritten, ſo iſt er ſchon ſo ſehr eingedickt, daß ein Schleudern un⸗ 
möglich iſt. Der Heidehonig beſitzt die Eigentümlichkeit — was wohl jeder Imker ſchon 
hat beobachten können —, daß er zähe, gallertartige Klümpchen bildet, welche bis zur 
Größe der Zelle ſo feſt zuſammenhängen, daß ſie oft mit einer Pincette hervorgezogen 
werden können. Der in dem vorderen Teile der Zelle befindliche Honig verliert zuerſt 
ſeinen Waſſergehalt. Dadurch bildet ſich auf jeder Zelle ſozuſagen ein Pfropf, welcher 
ſo feſt ſitzt, daß er jedem Schleudern widerſteht. Du wirſt mir jetzt einwerfen: „Wird 
der Honig nur 2 Tage im Bien belaſſen, ſo iſt er nicht reif und die Folge, er wird 
ſauer“. Ganz recht, wenn der Honig falſch behandelt wird. Fülle ihn nicht in Gläſer, 
auch nicht in Steintöpfe, ſondern in poröſes irdenes Geſchirr oder in breite Schüſſeln, daß 
eine große Fläche des Honigs mit der Luft in Berührung kommt. Decke ihn mit 
leichtem Leinen oder noch beſſer Mull zu, um das Hinzutreten von Staub und Inſekten 
zu verhindern, ſtelle ihn in ein mäßig warmes, gut gelüftetes Zimmer, in deſſen ge— 
öffnetem Fenſter ein gut anliegender Gazeeinſatz das Eindringen von Bienen und Wespen 
verhindert, rühre ihn die erſten 8 bis 14 Tage täglich mit einem Holzlöffel um, und 
Du haſt den ſchönſten, aromatiſchſten Heidehonig, wie ihn des Imkers Herz nur wünſcht. 


Geſchichte der Bienenzucht 
im Trappiſtenkloſter zu Mariannhill in Südafrika. 
Von Pfarrer Semrau in Oſche. 


Ende Oktober 1882 kamen die Trappiſten von Dimbrody hierher nach Mariannhill 
in Natal. Wie es nun bei den Kloſtergründungen geht, ſo ging es auch den Trappiſten. 
Man weiß wirklich oft nicht, was man zuerſt thun ſoll, und was das notwendigſte ſei, 
beſonders bei unſern hieſigen ſüdafrikaniſchen Verhältniſſen; und ſo verzögerte ſich die 
Gründung der Bienenzucht bis Mitte Auguſt 1884. Jetzt aber konnte der bekannte, 
ebenſo eifrige als unternehmende Bienenzüchter Bruder Pankratius nicht mehr länger ohne 
Biene ſein; er ging zum ehrwürdigen Vater P. Franz, ſagte ihm, daß man doch auch 
hier die Bienenzucht anfangen ſollte, da ja dieſelbe ſehr einträglich ſei und ſich jetzt eine 
ſchöne Gelegenheit biete, da in der Nähe fünf Völker billig anzukaufen wären. Freudig 
gab der ehrwürdige Vater ſeine Erlaubnis dazu, und die fünf Völker wurden gekauft. 

Jetzt mußte Bruder Pankratius das erſte Lehrgeld bezahlen. Mit den hieſigen Ver 
hältniſſen noch nicht bekannt, fragte er, wie man denn mit der Bienenzucht wohl am 
beſten anfangen könne, und man ſagte ihm, daß dieſelbe hier nicht gut reüſſiere, es ſei 
zu heiß, Honig und Wachs zerſchmelzen im Kaſten u. ſ. w. Der mutige Bruder P. glaubte 
es, und auch nicht, ließ ſich aber nicht abſchrecken. Es wurden nun mit großer Mühe 
in der Luft getrocknete Ziegelſteine in ganzer Kaſtengröße angefertigt, zu Bienen⸗ 
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wohnungen zuſammengeſetzt und mit Rähmchen ausſtaffiert, dann legte man zwei Balken 
auf große Steine und ſtellte die koloſſalen Bienenkäſten darauf; etliche Blechplatten, mit 
Steinen beſchwert, dienten als Dach. Jetzt erhob ſich die Frage, wo der ſonderbare 
Bienenpalaſt aufzuſtellen ſei. Man ſagte dem Baumeiſter, er ſolle nur einen Platz ſuchen, 
wo der Wind am meiſten Zug habe; auch das geſchah. Bald aber erkannte Bruder P., 
daß dies alles nicht notwendig geweſen wäre, ja, daß es ſogar ein Mißgriff ſei und daß 
ſich auch hier, wie in Deutſchland, die Bienenzucht mit Vorteil in hölzernen Käſten be⸗ 
treiben ließe; ſeine ſo mühevolle Arbeit war alſo umſonſt geweſen. Jetzt wurden Holz⸗ 
käſten angefertigt und den 13. Oktober 1885 das jetzige Bienenhaus angefangen und 
ſchon am 16. November desſelben Jahres bezogen; aber einlogieren konnte und durfte 
man die Bienen jetzt noch nicht. Dieſes geſchah erſt den 25. Oktober 1886. 

Nun wurden die ſtärkeren Völker auf ſogenannte Bocksrähmchen in den Honigraum 
geſtellt. Wohl wurden dieſelben ſchön und ſchnell ausgebaut und mit Honig gefüllt; 
aber auch hierin mußte man eines der größten Kulturhinderniſſe von Südafrika erfahren, 
nämlich, daß man hier alles ſo ſchwer oder auch gar nicht an den Mann bringen, in 
Geld umſetzen oder höchſtens nur ganz billig verkaufen kann. So ging es auch den 
Bocksrähmchen, ſie mußten um ganz geringen Preis abgegeben werden. Überhaupt iſt 
der Honigverkauf in größeren Quantitäten hier abſolut nicht durchführbar wegen der all- 
zugroßen Konkurrenz des leidigen Kunſthoniggeſchmieres. Dieſer gefälſchte Honig iſt jo 
täuſchend nachgemacht, daß ihn die meiſten Käufer von echtem nicht unterſcheiden können, 
und doch iſt er um die Hälfte billiger als reiner Schleuderhonig. 

Den 12. Mai 1887 mußte Bruder P. ſein geliebtes Bienenhaus verlaſſen, um nach 
Deutſchland zurückzukehren, und von da an hat Bruder Linus die Bienenzucht übernommen, 
aber nur bis zum 8. Dezember desſelben Jahres, von wo er einen andern Bruder in der 
Mühle erſetzte, der auch nach Europa abreiſen mußte. Um dieſelbe Zeit kam Bruder Zeno 
von Reichenau zurück und übernahm die Bienenzucht; er betrieb dieſelbe beinahe ſechs 
Jahre, um ſie dann auf der fernen Station Centocow ebenfalls einzuführen. In Mariann⸗ 
hill hat jetzt Schweſter Saturnia die Bienenzucht übernommen; ſie hat dieſelbe in jeder 
Beziehung eingelernt und fabriziert auch ſelber die Bienenkäſten, Rähmchen und ſonſtiges. 

Nun wird man wohl fragen: Wie ſchaut es denn mit dem Ertrage aus? Was 
werden dieſe drei Brüder in dieſen neun Jahren wohl erzielt und erworben haben? Der 
freundliche Leſer ſoll alles erfahren; er ſoll Licht- und Schattenſeiten von der Bienen⸗ 
zucht in Südafrika genau kennen lernen. Damit man aber ſich hüte, unſere Einkünfte 
mit europäiſchem Maßſtab abzuſchätzen, will ich zuerſt etwas von den ſüdafrikaniſchen 
Hinderniſſen erzählen, mit denen man beſtändig zu kämpfen hat. 

Das erſte Hindernis iſt die ſo kurze Lebensdauer der Königin; im höchſten Falle 
wird ſelbe nur zwei Jahr alt, das iſt das höchſte; Durchſchnittsalter iſt 1½ Jahre, 
denn es kommt nicht ſelten vor, daß eine Königin ſchon nach Jahren wieder entfernt 
werden muß. Man ſieht alſo, daß hier in Südafrika auf jedem Bienenſtande, der ſich 
rentieren ſoll, eine Königinzucht unbedingt notwendig iſt. Dieſe iſt aber hier weit 
ſchwieriger als in Europa; denn ich kann ſagen, daß faſt die Hälfte von den jungen 
Königinnen, die zur Begattung ausfliegen, nicht mehr nachhauſe kommen. Die meiſten 
werden von den Vögeln verſpeiſt, weil hier faſt lauter Inſektenvögel ſind, und in ſolcher 
Menge, wie man ſie in Europa nicht ſieht. Zu großen Scharen ziehen ſie herum und 
durchfliegen, Inſekten ſuchend, die Gegenden. Wenn ein Bienenzüchter nicht ſo viel Fleiß 
und Zeit hat, dieſe Bienenfreſſer durch Schießen zu verſcheuchen, ſo iſt es um ſeine 
Königinzucht ſehr übel beſtellt. Wenn ſolche Vögel einmal einen Bienenſtand ausfindig 
gemacht haben, ſo freſſen ſie täglich tauſende von Bienen; ſie platzieren ſich in der Nähe 
des Bienenſtandes und im beſtändigen Hin- und Herfliegen freſſen ſie ſo lange, bis ſie 
ſatt ſind. Jetzt kann man ſich leicht denken, wie ſchwierig und gefährlich hier für eine 
Königin der Begattungsausflug iſt. 

Daß die Königinnen hier nicht älter werden, kommt wohl daher, daß ſie faſt das 
ganze Jahr mit Eierlegen beſchäftigt ſind. Ganz ſicher legt eine Königin hier gerade 
ſo viel Eier in dieſer kurzen Zeit, wie in Europa in drei oder vier Jahren, da ja dort 
das eigentliche Brutgeſchäft 4, 5 und manchmal ſogar 6 Monate (wie 1891) faſt ganz 
eingeſtellt iſt durch die langen und ſtrengen Winter. 
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Unfere Königinnen in Südafrika müſſen aber beftändig ihr Eierlegen fortſetzen, 
ſonſt iſt es um die Exiſtenz des Volkes geſchehen; dies das zweite ſüdafrikaniſche Hindernis 
der Bienenzucht hier in Natal. Mancher europäiſche Bienenfreund wird ſicherlich hier 
ein Fragezeichen machen, es iſt aber doch ſo. 

Bekanntlich halten die Bienen in Europa bei 6—9“ R. ein prächtiges Vorſpiel mit 
Reinigungsausflug und erſtarren nicht, wenn der Boden ſchneefrei und trocken iſt; aber 
die Bienen hier erſtarren noch maſſenhaft bei 15—16°. 

Man kann und wird ſolches faſt nicht glauben, aber dieſes paſſiert hier nicht 
ſelten, ſondern in manchen Jahrgängen ſehr oft, obwohl wir nie Schnee oder den Gefrier⸗ 
punkt, nicht einmal Reif haben, und der Boden vor dem Bienenhauſe immer rein und 
trocken iſt. 

Nun denke man ſich, wie viel Tauſend und Tauſend Bienen von einem größeren 
Stande auf Tracht ausfliegen, während des Fliegens von Blume zu Blume erſtarren 
und — nicht mehr zurückkommen. Dazu trägt wohl auch unſer faſt beſtändiger Wind 
viel bei, wegen der Meeresnähe, denn er macht die Luft im Schatten kühl, für die Biene 
zu kühl. Bevor unſer Bienenhaus durch auſtraliſche Weiden und Akazien gegen den 
Wind geſichert war, mußten wir oft ſtundenlang Bienen aufleſen; der Boden war oft 
ſo dicht von Bienen beſtreut, daß man, ohne Bienen zu zertreten, nicht hineingehen 
konnte. Nun muß man aber annehmen, daß es draußen im Freien den Bienen ebenſo 
ergeht, und dies darum, weil öfter der ganze Bienenſtand auf etliche Tage entvölkert wird. 

Dies ſind in Europa Seltenheiten, während es aber hier ſo oft vorkommt. In 
Europa iſt eine gute Überwinterung das Meiſterſtück der Bienenzüchter, hier in Südafrika 
ſind es die großen Völker. Hier große Völker ziehen und erhalten, das geht hart und 
ſchwer. Nun aber, wenn man hier nicht ſtarke Völker hat, und die Völker nicht viel 
Brut haben, etwa wegen einer ſchon zu alten oder ſonſt untauglichen Königin, was wird 
aus einem ſolchen, jo entvölkerten Volke? Nichts mehr, es iſt und bleibt ein Schwäch⸗ 
ling, von dem man nichts mehr bekommt, ſondern nur ſeine Plage damit hat. 

Dieſes hat mehr als zur Genüge ein europäiſcher Bienenzüchter erfahren, welcher 
vor einigen Jahren hierherkam und ſeine Bienenzucht nach europiſchen Grundſätzen be⸗ 
trieben hat, unſere ſüdafrikaniſchen Verhältniſſe nicht kannte und auch nicht glaubte, daß 
es ſich ſo damit verhalte; er wollte ein reicher Mann werden, iſt aber ein armer Mann 
geworden; er mußte alles um billigen Preis verkaufen und von dannen ziehen. 

Ein drittes, auch nicht kleines Hindernis für unſere Bienenzucht, das ſind — die 
leidigen Ameiſen. Bei dieſen verhält es ſich faſt ganz ſo, wie mit den Vögeln. Was 
machen doch dieſe Ameiſen einem Bienenzüchter Arger und Verdruß, wenn man derſelben 
nicht Herr werden kann. Es giebt hier vier Gattungen Ameiſen: 1. Ganz kleine, winzig 
kleine, ſchwarze Tierchen; dieſe beläſtigen bloß die Bienen, ſind leicht zu vertreiben, alſo 
wenig gefährlich. 2. Rote mittelgroße, doch noch ſo groß, wie die roten in Europa. 
Dieſe ſind aber ſehr böſe, zernagen alles Holz, beißen 4“ Balken ganz durch, wenn 
letztere mit der Erde in Berührung ſind, oder ſie (die Ameiſen) dieſelben mit Erde be⸗ 
decken können. Auf dieſe Weiſe machen ſie ſchon ganz große Bäume von 1“ Durchmeſſer 
tot; ſie überziehen dieſe mit Erde und beißen dann unter derſelben die Rinde weg, ſo 
daß der Saft nicht mehr aufſteigen kann. 
| Die Ameiſen der dritten und vierten Gattung find ſchwarz; erſtere mittelgroß, aber 
die ärgſten Bienenfeinde und ſchwer, ſehr ſchwer zu vertreiben und noch ſchwerer zu ver⸗ 
tilgen. Die vierte Gattung Ameiſen iſt wohl ungemein groß, ſo groß und wild, daß 
die Bienen ſich ihnen nicht nähern, ſondern denſelben ſchnell ausweichen; ſie ſind aber 
nicht ſo zahlreich, und ihre Neſter ſind leicht zu finden, ſodaß man ſie ohne Schwierigkeit 
vertilgen kann. Dagegen haben jene der dritten Gattung ihre Neſter ſehr tief in der 
Erde, meiſtens unter großen Steinen und ſind auch mit Petroleum und Teer nicht zu 
vertreiben und noch weniger zu töten. 

Wenn man mit dieſen ebenſo läſtigen als gefährlichen Bienenfeinden nicht beſtändig 
im Kampfe iſt, ſo weiß man ſchließlich nicht mehr gegen ſie aufzukommen; Kaſten und 
Wände werden mit Erde überzogen und durchbiſſen, die Bienen können ſich ihrer nicht 
mehr erwehren, und das Ende vom Liede iſt: das Volk zieht aus und ſucht das Weite. 
Nun wird gar mancher fragen: Wie tilgt man dieſe Ameiſen, wenn Teer und Petroleum 
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nichts hilft? Was ich alles zur Vertilgung derſelben angewendet, brauche ich nicht zu 
ſchreiben, weil es, wenigſtens für die dritte Gattung, doch umſonſt war; jetzt aber macht 

es mir eine Freude, das beſte, ſicherſte und nebenbei billigſte Mittel angeben zu können, 
welches ich bisher noch in keiner Bienenzeitung gefunden habe. Es iſt die ſogenannte 
Schip-Woeh. Daß dieſes das ſicherſte und beſte Mittel iſt, davon bin ich ſelbſt ſchon 
ſeit drei Jahren zur Genüge überzeugt, jetzt brauchen wir dieſe ſonſt ſo läſtigen Ameiſen 
nicht mehr zu fürchten. Das billigſte iſt es auch jedenfalls, weil man 50, ja ſogar auch 
100 Teile Waſſer hinzunehmen darf. Wir nehmen immer 100 Teile, nur für die dritte 
Gattung machen wirs ſtärker. 

Ein viertes Hindernis für die Bienenzucht, das ſind die in unſerem heißen Klima 
ſich ſo ſchnell vermehrenden Wachsmotten; während in Deutſchland eine einzige, höchſtens 
eine zweimalige Einſchwefelung der reſervierten Waben genügt, muß es hier das ganze 
Jahr hindurch alle 3—4 Wochen geſchehen, wenn man nicht feine Waben von dieſen 
Motten verderben und freſſen laſſen will. 

Bei ſchwachen Völkern und Weiſelzuchten muß ebenſo oft nachgeſehen werden, ſonſt 
iſts um ſie geſchehen. 

Daß die große Hitze und die oft 3—4 Monate andauernde Dürre, ſowie auch 
unſere afrikaniſchen ſchweren Regengüſſe und die faſt täglichen Winde der Bienenzucht 
ſowohl als dem Honigertrag ſehr, ja oft ſehr nachteilig ſind, wird ſicherlich ſchon be— 
kannt ſein. 

Die heiße Sonne vertrocknet alle Honigquellen, und was die Sonne etwa noch 
übrig läßt, nimmt der Wind weg. Wenn unſere Regenzeit vorüber iſt, wo es oft bei 
bewölktem Himmel ſehr gute Trachttage giebt, hören die Trachttage ganz auf, dann giebt 
es nur noch Trachtſtunden und bei anhaltender Dürre auch dieſe nicht mehr, denn der 
tägliche Wind macht alles dürr und trocken, es fällt kein Tau mehr, ſodaß dann die 
Bienen lauter Feiertage haben. Die großen Regengüſſe, welche meiſtens Gewitterregen 
ſind, waſchen nicht nur den Honig weg, ſondern Tauſende von Bienen werden davon 
übereilt, niedergeſchlagen und kommen nicht wieder heim. 


Dies ſind lauter Hinderniſſe, die in Europa für die Bienenzucht entweder gar nicht 
oder nur zum Teile vorhanden ſind, und deshalb leicht bekämpft werden können. 

Ich ſage ja nicht, daß es in Europa für die Bienenzucht kein Hindernis giebt; 
es giebt deren (und beſonders in manchen Gegenden) auch mehr als genug; ich wollte 
hiermit nur den Unterſchied zwiſchen Südafrika und Europa bekannt geben. Aber das 
ſage ich, daß ich viel lieber die ſtrengen europäiſchen Winter durchmachen möchte, was 
ich ja auch 14 Jahre gethan habe, als hier in Südafrika mit den oft ſehr böſen 
elementaren Hinderniſſen kämpfen. 

O, was muß man doch für Lehrgeld zahlen bei allen Unternehmungen, und ſo 
auch bei der Bienenzucht. 


Nun wird mancher denken: da hört doch die Bienenzucht auf, da kann ſie doch 
nicht mehr rentabel ſein. Nein, nein, geneigter Leſer, fehlgeſchoſſen. Ich werde durch 
die hieſigen Vorteile und Erträgniſſe nachweiſen, daß ſich auch hier in Südafrika die 
Bienenzucht mit großem Nutzen, ſo gut wie in Europa, betreiben läßt. Zuvor muß ich 
noch bemerken: aber nur dann läßt ſich hier die Bienenzucht mit Nutzen und Vorteil 
betreiben, wenn dieſelbe feſt auf Theorie begründet iſt. 

Wenn irgendwo ſich das Motto unſeres verehrten Vorkämpfers, des ſeligen 
Baron von Berlepſch, in ſeinem unübertrefflichen Werke: „Die Bienen und ihre Zucht,“ 
II. Auflage, bewahrheitet, ſo iſt es ganz beſonders hier in Südafrika der Fall, es heißt: 
„Vor allem lernt Theorie, ſonſt bleibt ihr praktiſche Stümper euer Leben lang“. 

Wenn man hier nicht weiß, was die Biene iſt, was die Biene will und nicht 
will, was ſie kann und nicht kann; kurz, wenn man die, jedem fleißigen Bienenzüchter 
ſo leicht verſtändliche Bienenſprache nicht verſteht, dann giebts keine großen Völker und 
auch keine Honigernte. Was uns Miſſionären die kafferiſche Sprache iſt, das nämliche 
iſt für einen Bienenzüchter hier die Bienenſprache. Und wenn das hier geſagte zutrifft, 
ſo ſind auch Vorteile zu verzeichnen, wovon ich zum Schluſſe noch etwas erzählen will. 
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Der erſte Vorteil iſt, daß die Bienen das ganze Jahr Flugzeit haben; und des 
morgens finden fie auch faſt immer etwas, wenigſtens jo viel, als fie brauchen. Man 
muß eben wiſſen, daß hier die Vegetation eine ganz andere iſt, als in Europa. Hier 
findet man faſt das ganze Jahr blühende Blumen und Sträucher; die einen können Hitze 
und Dürre, wieder andere Näſſe und kühle Nächte nicht vertragen; dieſe wachſen und 
blühen dann im Sommer, jene im Winter, wo wir ja auch meiſtens bei Tage 15—18° 
haben. Es giebt manche Jahre, wo die Bienen etliche Wochen Winterruhe haben, aber 
auch ſolche, wo ſie keine haben; heuer z. B. hatten ſie keinen Tag Ruhe, den ganzen 
Winter konnten ſie täglich ausfliegen, außer an Regentagen. Sogar die Königinzuchtſtöcke 
haben gefunden, was ſie brauchten. Es ſind die Honigjahre hier ebenſo verſchieden, wie 
in Europa; heuer hatten wir wohl ein ſehr gutes; wir hatten heuer durch volle 
11 Wochen faſt täglich Honigtau. Auf unſeren Stationen, da ja alle bedeutend höher 
liegen als Mariannhill (Reichenau um 5000“, Radſchitz faſt um 4000) Haben fie im 
Spätſommer faſt alle Jahre täglich Honigtau, hier in Mariannhill trifft das ſeltener zu 
wegen der tiefen Lage. Dies der zweite Vorteil. Der dritte Vorteil iſt der größere 
Fleiß unſerer Bienen; ſie haben von ihrem Schöpfer den Inſtinkt erhalten, der für unſer 
Klima paßt, ſo daß ſie ſchon vor Tagesgrauen ausfliegen, wohl wiſſend, daß, wenn die 
Sonne kommt, ſie nichts mehr bekommen; dies thun die europäiſchen Bienen nicht, iſt 
auch nicht notwendig. Da nun unſer liebes Natal ein lauteres Hügelland iſt, alſo voller 
Thäler, Bäume und Sträucher, und ſo verſchiedener, auch feinſter Blumen, und die 
Vegetation, wie oben gejagt, eine fo vielfach verſchiedene iſt, jo kommt es, daß die Honig- 
erträge den europäiſchen wenig oder gar nicht nachſtehen. Z. B. haben wir heuer von 
einem Volke Nr. 3 111 Pfund Honig geerntet, es war ein Ableger; mit 50— 70 Pfund 
hatten wir mehrere Völker. Dieſes Volk Nr. 3 iſt auch unſer größtes und beſttes, es 
belagert 26 ganze Rähmchen; es wird wieder anfangs November ein Ableger hiervon 
gemacht, und weil die Königin erſt ?/, Jahr alt und ſehr fruchtbar iſt, jo hoffe ich, jo Gott 
will, heuer wieder ein ähnliches Reſultat. Wir haben wohl beinahe 200 Pfund Honig 
verkauft; allein was mit dem andern anfangen? Es iſt dieſes eines der größten Kultur⸗ 
hinderniſſe von Südafrika, wie ſchon oben gejagt, daß man alle Erzeugniſſe jo ſchwer in 
Geld umſetzen kann, und doch war es gut, denn ſonſt wären wir nicht an die Wein- 
und Bierfabrikation gekommen. So haben wir 650 Liter Honigwein und zur Probe 
150 Liter Honigbier fabriziert. 

Erſterer iſt für die Kranken. und Schwachen, letzteres ſ. Z. als Gemeindetrank 
beſtimmt. Auf dieſe Weiſe braucht man doch nicht mehr den ſo teuren Wein für die 
Kranken und keine Tamarinde und Zucker für den Gemeindetrank zu kaufen. Es iſt 
zwar nicht meine Aufgabe, hier von dem billigen Nutzen der Bienenzucht zu ſchreiben, 
weil dieſer in Europa derſelbe iſt, wie hier; doch möchte ich bemerken, daß ich es faſt 
als eine Pflicht anſehe, daß Ordensleute, beſonders wenn ſie Miſſion treiben wie hier, 
auch die ebenſo edle als lohnende Bienenzucht betreiben ſollen; denn, was die Ordens⸗ 
leute in der menſchlichen Geſellſchaft find, das find die Bienen im Tierreich. Als jung- 
fräuliche Weſen, die den Göttertrank bereiten, wurden ſie ja ſchon von den alten Griechen 
in Ehren gehalten. Und alle Schriftſteller, welche von der Bienenzucht ſchreiben, rühmen 
es den Benediktinermönchen nach, daß ſie es waren, welche als erſte Miſſionäre in den 
deutſchen, ungariſchen und flavifchen Ländern auch die Bienenzucht eingeführt haben. 
Auch bei dem 30jährigen Krieg (ſchreibt Beßler in feinem fo intereſſanten Werke) waren 
es wieder die Benediktinermönche, welche die Bienenzucht in den deutſchen Gauen teils 
erhalten und teils wieder eingeführt haben; da ja bekanntlich jene wilden Horden es 
beſonders auf die Bienenſtöcke abgeſehen und alles geplündert und getötet haben. In 
ähnlicher Weiſe wird man es auch noch in ſpäteren Zeiten unſerm ehrwürdigen Vater 
P. Franz nachrühmen müſſen, daß auch er, wie die alten Benediktiner gethan, neben der 
Miſſion in Südafrika die ſo edle Bienenzucht eingeführt hat. 

Möge der liebe Gott unſere Bienenzucht ſegnen und die Verhältniſſe jo geſtalten, 
daß dieſelbe bald auf allen unſeren Miſſionen eingeführt werden könne, zu unſerem 
eigenen, zeitlichen und geiſtlichen Wohle und zum Wohle unſerer lieben und armen Kaffern. 
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Etwas vom Lehrkurſus 
des bienenwirtſchaftlichen Pauptvereins Thüringen. 


Reichbeſetzt war die Tafel, die in der lieblichen 
Pfingſtwoche im Reſtaurant Sand zu Schleiz 
ihren Gäſten Nahrung aus der Vorratskammer 
imkerlicher Weisheit bot. 62 Namen führt die 
Teilnehmerliſte auf, denn wie in früheren Jahren, 
waren auch diesmal Gäſte aus verſchiedener 
Herren Länder und aus verſchiedenen Ständen 
zu gemeinſamem Mahle verſammelt. Die Bienen⸗ 
väter des gaſtfreundlichen Städtchens hatten auf 
die Umgegend ihre Anziehungskraft ausgeübt und 
Bienenjünger in Menge, auch von jenſeits der 
Grenze, herbeigezogen; unſer Großherzogtum }o= 
wie das Königreich Sachſen hatte gleichfalls ſein 
Kontingent geſtellt, und ſogar Bewohner eines 
zweiten Erdteils ſaßen unter ihren ſtammver⸗ 
wandten indogermaniſchen Studioſen der Bienen⸗ 
zucht: 2 armeniſche Lehrer. Was den Stand der 
Gäſte anlangt, ſo ſchlang auch dieſes Jahr das 
Sonnenvöglein ein ſchlichtes Freundſchaftsband 
um die Herzen ſeiner Freunde, ja wunderbar 
ſchnell wurde bei den gemeinſamen Genüſſen und 
Arbeiten Schlachter und Schneider, Arbeiter und 
Privatier, Kaufmann und Lehrer gut Freund, 
und gewiß iſt auch das ſchon ein herzerquickendes 
Bild ſozialer Ausgleichung, wenn aus Liebe zur 
apis mellifica der Bauwerker, Färber, Geheime 
Regierungsrat, stud. phil., Gerber, Anſtalts⸗ 
direkter, Siebmacher und Pfarrer an einer Tafel 
in einer Reihe ohne Rangunterſchied gemein ſam 
arbeitend ſitzen. 

Soviel von den Gäſten, nun etwas von den 
Speiſen, dem geiſtigen „Futterſaft“, den die 
Speiſemeiſter des Kurſus boten. Die Überfülle 
kennzeichnet am handgreiflichſten ein beliebiges 
Speiſeprogramm eines der 5 Kurſustage, ſei es 
einmal das des Unterrichtstages Nr. 3. Eine 
beſondere Vorſpeiſe bot an dieſem 28. Mai der 
Kurſusleiter Adj. Weilinger-Dorndorf mit feinem 
Hoch auf den imkerfreundlichen Fürſten des Landes, 
das gaſtlich die fremden Bienenfreunde beherbergte. 
„Die Thüringer Imker“ ſandten ihm ihren Glück⸗ 
wunſch zu. Nach dieſem Intermezzo tiſchte der 
ſorgſame Protokollführer des Kurſus, Oberlehrer 
Behr⸗Triebes, die letzten Nachrichten von den 
Vortagsſpeiſe ſummariſch auf: Weilingers 
„Miſſion der Bienenzucht“; „Über die Anatomie 
der Biene“ von Lehrer Schunke-Mellingen, wie 
man auf Direktor Pahlhorn's Stand ein Volk 
„beweiſelt“ und die Brutanſätze nebſt den Pollen⸗ 
gürteln eines normalen Volkes vorgeführt hatte; 
von den „Hauptfunktionen der Königin nach ihrem 
Weſen, ihren Bedingungen und Folgen“ hatte 
Adj. Weilinger nachmittags geſprochen; einen 
Brutpatienten hatte man im Anſchluß hieran 
beſchaut und nach einem Ausflug zur „Heinrichs⸗ 
ruh“ zu neuer Arbeit am Abend ſich geſtärkt, um 
mit Pfarrer Eichhorn-Taupadel eine apiſtiſche 


Weltreiſe ab Indien via Agypten — Kreta — Attica — 
Sizilien — nach Rom anzutreten. — Alſo erzählte 
das Protokall von tags zuvor; für das Heute 
lieferte ihm nunmehr neue Nahrung für den 
Vormittag: „Unſere Bienenſprache“, worüber 
Adj. Weilinger vortrug; den zweiten Gang bot 
Lehrer Schunke: „Naturgemäßes Wachſen und 
Gedeihen des Biens“; als Deſſert folgte auf dem 
Stand in Walter's Fabrik: Umquartierung eines 
Volkes und Herſtellung eines Feglings. Nur kurze 
Zeit gönnte man über Mittag dem Magen ſein 
Recht; in dem hierdurch wieder geſtärkten Geiſt 
der bienenfreundlichen Jünger erwachte aber 
damit neuer Appetit zu geiſtiger Speiſe und ihn 
befriedigte Adj. Weilinger durch ſein Referat, 
„Die Hauptmerkmale des Brutſtandes und der 
Brutperioden“ ſowie der von ihm zerlegte brut⸗ 
reiche Bien beim Kürſchner Knoch. Das Abend⸗ 
brot der Imker hatte gleich dem Frühſtücksmahle 
ſeine zwei Gänge; den erſten lieferte Pfarrer Eich⸗ 
horn in dem zweiten Teil feines kultur- und litterar⸗ 
geſchichtlichen Vortrags über Bienenzucht, der 
diesmal zu den Meierhöfen Karls des Großen, 
in „des Reichs Bingarten“ zu den Nürnberger 
Zeidlern, in die geiſtige Umgebung des Bienen⸗ 
herzogs von Karlsmarkt und endlich ins honig⸗ 
reichſte Land unſerer Zeit, nach Texas, die imkern⸗ 
den Reiſegenoſſen führte; den anderen Gang bot 
Lehrer Schunke in ſeinem „Bienenrecht“ dar, worin 
die römiſchen Rechtsbeſtimmungen bis zu den 
neuen §§ des Entwurfs eines bürgerlichen Ge— 
ſetzbuchs für das deutſche Reich geſammelt waren. 
Nach dieſem reichhaltigen Mahle vereinte den 
Schwarm der Imker noch manch kühler Trunk 
bis um die mitternächtliche Stunde, und ſchon 
brach der 29. Mai an, als die letzten aus dem 
mit Bienenſtöcken in Natur und Bild ausgeſtatteten 
Vereinslokale zu ihrem Königreiche ausflogen. 
Dennoch waren am andern Tage alle pünktlich 
zur Stelle und genoſſen mit vollem Appetit, was 
auf den Speiſezetteln der Schlußtage verzeichnet 
ſtand: „Unſere Bienenſchrift“, „Lebensfragen und 
bedingungen des Biens“, „Lebensgang eines Im⸗ 
kers“, „Verwertung der Bienenprodukte“ (Apotheker 
Maurer⸗Roda), „Winterfütterung und kampf“ 
u. ſ. w. Der Vorſitzende des Zweigvereins 
Schleiz, Lehrer Funk, der durch ſeinen Vortrag 
über apiſtiſche Litteratur ſelbſt zur Speiſung der 
Kurſiſten beigetragen hatte, dankte am Schluß der 
Lehrtage im Namen der Gäſte, und ſo löſte ſich 
denn am 31. Mai der Imkerſchwarm auf, wohl⸗ 
verſehen mit reicher Wegzehrung; möge ſie ihn 
befähigen, die reinen Freuden der Bienenzucht 
vollauf zu genießen und jedem das Gefühl bleiben, 
mit dem unſere Armenier von uns zogen: „Wir 
ſcheiden mit guten Erinnerungen!“ E. 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Keifhmann in Jecha bei Sondershauſen. 


Deutſchland. Frühe Schwärme. Von 
überallher tönten die Klagen über ſchlechtes 
Wetter, allerlei kräftige Beinamen mußte ſich die 
für die Bienen ſo ungünſtige Witterung des 


Aprils und Wonnemonats Mai gefallen laſſen 
und doch in manchen Gegenden ſo frühe Schwärme! 
Aus Franken wird der erſte ſchon für den 
27. April gemeldet. Für dieſes Jahr eine wahre 
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N oder am Ende richtiger Hunger⸗ 
ume. 

Leipziger Allerlei. Eine Bienenzeitung 
verarbeitet immer noch, die Leipziger Wander⸗ 
verſammlung, ob aus Überfluß an Stoffmangel, 
ich weiß es nicht, aber komiſch iſt es doch anzu⸗ 
ſehen, wie man nach beinahe Jahr und Tag noch 
in gewaltige Erregung gerät. Man ei ruhig 
dazumal ſein „Dementio“ loslaſſen ſollen, anſtatt 
jetzt die deutſche Sprache mit einem neuen Worte 
zu bereichern, das im Lateiniſchen einen ganz 
bedenklichen Klang hat. 

Neue Bienenwohnungen. Schon wieder 
habe ich über zwei neue Bienenwohnungen zu be⸗ 
richten, die eine wieder im Reiche des heiligen 
Stephans, in Ungarn, erſtellt, die es ermöglichen 
ſoll, da wir einmal in der Zeit der Eiſenſchienen 
leben, in einem Zuge eine ganze Rähmchenreihe 
herauszuziehen und ſo die Behandlung im Stän⸗ 
derſtock zu erleichtern, die andere in dem ſchönen 
Berchtesgaden erfunden und deshalb Berchtes⸗ 
gadener Stock genannt, beſchrieben in einem im 
Verlag von Michaelis, Leipzig⸗Reudnitz, erſchie⸗ 
nenen, ſauber und hübſch ausgeſtatteten, zum 
Preiſe von 75 Pfg. erhältlichen Heftchen. Der 
erſte Stock hat zum Erfinder Ludwig Almaſſy in 
Preßburg, der andere J. M. Weiß in Berchtes⸗ 
gaden. Während nun Almaſſy verſucht, den 
Ständerſtock unzertrennt zu erhalten und die 
einzelnen Rähmchenreihen als ganzes beweglich 
zu machen, ein Verſuch, der auch in Deutſchland 
viele Vorgänger hat, geht Weiß zur Beweglid)- 
machung der einzelnen Stockwerke über (ſiehe 
„Leipziger Bienenzeitung“ 1894, Seite 54), Ver⸗ 
ſuche, die ſchon ſehr alt ſind, die z. B. in Eng⸗ 
land im Cowanſtock bis auf den heutigen Tag 
Geltung haben und die ſchon die mamnigtaltigren 
Stockformen gezeitigt haben. Es hat ja etwas 
verlockendes, die einzelnen Stockwerke eines 
Stockes ſelbſt beweglich zu geſtalten, auf der 
Leipziger Ausſtellung war z. B. auch ein der⸗ 
artiger Stock ausgeſtellt, den man gleichfalls von 
oben und hinten behandeln konnte, es hat noch 
mehr verlockendes, in den Hauptzeiten auf die 
einfachſte Weiſe eine Wohnung zu einem Rieſen⸗ 
ſtock auszugeſtalten, der Berchtesgadener Stock 
faßt mit ſeinen 4 Aufſätzen richtig ſeinen Hekto⸗ 
liter, aber trotz meines Freundes Alfonſus in 
Wien, der für die von oben zu behandelnden 
Stöcke ſchwärmt, verhalte ich mich immer noch 
etwas mißtrauiſch gegen ſolche Wohnungen, die 
allzu teilbar und von allen Seiten zugänglich 
ſind. Das weshalb kann ich hier nicht auseinander⸗ 
ſetzen. Weiß läßt in ſeinem Stocke die Rähmchen 
dicht an die Stockwand anſchließen — eine Ge⸗ 
ſchichte, die ich erſt einige Jahre erproben müßte, 
um darüber reden zu können — und benutzt 
einen Spannkeil, um die Rähmchen zuſammen⸗ 
uhalten, wenn ich nicht irre, hatte dies der 

öſterſche Rähmchenſtock auch. Doch kaufe ſich 
jeder, den es intereſſiert, das Heftchen und prüfe 
ſelbſt, der „Reiſeonkel“ glaubt nicht, daß er allein 
die Weisheit gepachtet hat. | 

Bienen Früchteverzehrer? Wieder gehts 
los mit der alten Geſchichte, können Bienen 
Früchte anbeißen. Ein Herr Fultz, der 22 Jahre 
mit Anbau von Obſt und über 40 Jahre mit 
Bienenzucht ſich lg haben will, behauptet 
ſteif und feſt, auf Grund diefer feiner langjährigen 
Erfahrung, daß Bienen Trauben anbeißen können 


und es auch thun. Es hat hunderte von Schach⸗ 
teln in einem Jahre gehabt, voll von Beeren, 
die von Bienen ll waren, ja, an einer ein- 
zigen Him- oder Erdbeere 5 Bienen geſehen. Was 
muß der gute Mann nicht hungrige Völker ge⸗ 
habt haben, — in der Not frißt bekanntlich der 
Teufel cba Fliegen — und was für ſchlechte 
Augen, daß er nicht ſehen konnte, wie andere 
ſchon vorher den Weg gebahnt? 

Füllung des Smokers. Als beſte Füllung 
für den Smoker empfiehlt Barclay altes Zeitungs⸗ 
papier, in loſe Rollen von etwa 2 Zoll Durch⸗ 
meſſer gerollt, in geſättigte Salpeterlöſung getaucht 
und dann getrocknet. Ich glaube, man darf zu 
dieſem Zwecke aber nicht alte Bienenzeitungen 
nehmen, ſonſt werden die lammfrommſten Bienen 
zu aufgeregt davon, weil — nun weil die Bienen⸗ 
zeitungen bekanntlich von Sanftmut triefen. 
(Salpeter wirkt viel zu ſtark, die Bienen fallen 
von Salpetergeruch getroffen betäubt nieder. D. R.) 

Sonderbare Höschen. Alfonſus weiß im 
Bienenvater zu berichten, daß, laut Brief eines 
ungariſchen Imkerlollegen, die Bienen ſich auf 
den Wochenmärkten eifrig bemühen, von den 
großen Haufen geſtoßenen Paprikas Höschen zu 
bilden und einzutragen. Da hat ſchließlich wohl 
der ganze Stock nach der Zuhauſekunft ſich ein 
kräftiges „Hatſchi, Hatſchi“ geleiſtet, und keiner 
war, da, der ſagen konnte „Wohl bekomms!“ 

Oſterreich⸗Ungarn. Eine Goldgrub e. 
Eine Goldgrube hat man in der edlen Imkerei 
wohl ſchon ein rechtes Bienenvolk genannt, jetzt 
heißt es aber in der Anzeige des von uns in 
voriger Nummer gekennzeichneten Ludwig Rönay, 
die er in den Mitteilungen über den Gartenbau, 
Geflügel⸗ und Bienenzucht aufgiebt — ich nehme 
hiermit meine Vemerkung zurück, daß man der⸗ 
artige Anzeigen vor allem in politiſchen Zeitungen 
begegnet —: „Eine Goldgrube Raben d Bienen⸗ 
züchter iſt der allerneueſte, für allerbeſt befundene 
und in allen Ländern patentierte Bienenſtock. 
„Rationelle Nutzbienenzucht“, illuſtriert, inkluſive 
Preiskurant 50 Kr. vorhinein zahlbar.“ O ihr 
ſchwerbeweglichen Bienenzüchter; wollt ihr euch 
denn nicht eine Goldgrube bei den jetzigen ſchlech⸗ 
ten Zeiten zulegen und Herrn Rönay ganz ges 
wiß zu einer Goldgrube verhelfen? 

Italien. L’Apicoltore iſt um einen be⸗ 
gabten Mitarbeiter ärmer geworden. Dr. Metelli 
wurde nebſt ſeinem Bruder Frederico kurz nach⸗ 
einander die fleißige Feder aus der Hand ge⸗ 
nommen durch den Schnitter Tod. 

Belgien. Tauſchblätter. Der Leiter des 
flämiſchen Biesnvriend Fr. Loos Capucienenvoer 191 
Leuven bittet durch mich die deutſchen Bienen⸗ 
zeitungen, doch mit dem Biesnvriend in Tauſch— 
verkehr treten zu wollen. Ich glaube, ich darf 
dieſe Bitte nur hinausgeben, an Tauſchblättern 
wird es den niederdeutſchen Brüdern fortan nicht 
fehlen, die ſo mutig kämpfen für ihre alte flämiſche 
Sprache. 

Entvölkerung von Stöcken. Unter der 
Aufſchrift: Vergiftung oder Entartung wurde im 
Progrös apicole über die merkwürdige Erſcheinung 
verhandelt, daß auf dem Bienenſtande eines 
Herrn Goblet in Landelies heimkehrende, mit 
Necktar oder Pollen beladene Bienen wie Fliegen 
tot vor den Stöcken lagen, insbeſondere nach— 
mittags. Als Erklärungsgrund des merkwürdigen 
Umſtandes will man herausgefunden haben, da 


die Bienen, der wärmenden Sonne ausgeſetzt, 
wieder auflebten und in ihre Stöcke zurückkehrten, 
der ſcharfe Zug im Thale der Sambra ſei ſchuld. 
In dieſem Jahre konnte man leider Studien ge- 
nug machen über Einwirkung des Windes und 
der Kälte auf die Bienen. Denn im Mai waren 
die meiſten Völker ſchwächer als im März. Dank⸗ 
bar wäre ich, wenn es endlich gelänge, die Ur⸗ 
ſache der Mai- oder Laufkrankheit herauszubringen. 
Denn auch die neueſte Erklärung im Juniheft 
dieſer Zeitung Seite 94 und im deutſchen Bienen⸗ 
freund kann nicht befriedigen, die den Entſtehungs⸗ 
grund im ſchädlichen Tau ſucht. Bei mir iſt 
es hauptſächlich ein Italiener Miſchvolk, das darun⸗ 
ter leidet, während ſein Gegenüber, ein reiner 
Italiener, der morgens noch früher auf iſt, keine 
puren davon zeigt. 

Frankreich. Verböſerung oder Verbeſſerung? 
Immer verwickelter werden die Hilfsmittel zur 
Vereinfachung der Bienenzucht. Die Juninummer 
des Apiculteur bringt Aufſatz und Abbildung 
einer neuen Verbindung von Abſperrgitter und 
Bienenaustreiber (Chasse-Abeilles) zur Erleich⸗ 
terung der Honigernte. Da wird in dem Schied- 
brette von außen der Bienenaustreiber geöffnet 
und das Abſperrgitter geſchloſſen, ſodaß ſpäterhin 
nur nötig iſt, den Honigaufſatz, leer von Bienen 
und voll von Honig, abzuheben, nicht wahr, ein 
einfaches Mittel, um Anfängern die Liebe zur 
edlen Imkerei einzuflößen? Auf der andern 
Seite kann man das Schiedbrett auch als 
Schwarmverhinderungsinſtrument gebrauchen, in⸗ 
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dem man die Königin oben hinauf bringt. Nur 
ſchade, daß bald die Bienen einen Strich durch 
die Rechnung machen werden und die betreffenden 
Schieber gründlich verkitten, ſo daß bald von 
einem Auf⸗ und Zuſchieben von außen nicht mehr 
die Rede ſein kann. Ob das neueſte aus Amerika, 
das mir mein Kollege über dem Waſſer, Herr 
Thompſon, die Freundlichkeit hatte, mitzuteilen, 
praktiſcher iſt, kann ich nicht beurteilen. Jeden⸗ 
falls iſt der Plan einfach großartig, auf auto⸗ 
matiſchem Wege mittelſt einer ſinnreichen Ein⸗ 
richtung einen Schwarm zu bilden und zugleich 
den Honigertrag auf das höchſte zu ſteigern. Zwei 
Landsleute, F. und H. Rauchfuß, ſind bei dieſer 
Erfindung beteiligt. Die Zeichnung liegt mir 
vor, und ihr nach iſt das Ding einfach und 
praktiſch. Ich bitte aber, mich mit Anfragen zu 
verſchonen und abzuwarten, bis an 
Bienenzeitungen über dieſe Neuheit berichten. 


England. Faulbrutgeſetz. Das engliſche 
Bienenjournal veröffentlicht den Wortlaut einer 
Bill zur beſſeren Verhinderung der Faulbrut oder 
Bienenpeſt. Das Geſetz iſt ziemlich ſcharf, wenn 
es vom Parlament ſo angenommen wird. 


Amerika. Honigernte in Kalifornien. 
Es iſt ein unglücklicher Umſtand für die neu⸗ 
gegründete Handelsgeſellſchaftkaliforniſcher Bienen⸗ 
züchter, daß die gegenwärtige Zeit ſo wenig ver⸗ 
heißungsvoll iſt für eine gute Ernte, beginnt 
Prof. Cook ſeinen Bericht im amerikaniſchen Bienen⸗ 
journal. Es fehlt au Regen. 


Beſprechung von Imlerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger Dorndorf. 


f a Wie ſtellen Sie ſich zu der Drohnen⸗ 
rage 

Antwort: Hoffentlich vernünftig und der 
Sachlage entſprechend, wenn auch nicht für jeden 
Geſichtspunkt praktiſch. Schon als Anfänger habe 
ich über die „Drohnenwut“ meiner älteren und 
erfahreneren Imkerfreunde den Kopf geſchüttelt. 
War da einer, dem ich ſonſt in jeder Beziehung ein 
aufrichtig und innig ehrendes Angedenken mein 
Leben lang bewahren werde, der war ſo böſe 
gegen die armen Dickköpfe, daß es ihm bei jedem 
Sommerbeſuch auf meinem Bienenſtande eine 
ſichtliche Erquickung bereitete, möglichſt viele vorm 
Flugloche wegzufangen und tot zu drücken. Iſt 
denn, jo fragte ich mich, bei einem fo ſtreng ge- 
gliederten Organismus, wie er in einem normalen 
Bienenvolke vorliegt, auf natürlichem Wege ein 
Überhandnehmen von Auswüchſen in einem Maße 
denkbar, daß der Menſch ſich veranlaßt ſehen 
müßte, derartig einzugreifen? Jetzt habe ich nun 
ſelbſt mein reichlich Teil an Jahren und Er⸗ 
fahrungen hinter mir, aber in dieſer Frage oder 
vielmehr in dieſer Verneinung bin ich dadurch 
nur befeſtigt worden. Die Drohnen ſind mir in 
der Zeit des regelrecht und unentwegt anſteigenden 
Bienenlebens, bei uns von Mitte Mai bis Mitte 
Juli, ein ebenſo wichtiges und notwendiges Glied 
des Ganzen, wie die Arbeitsbienen und die 
Königin. Von „unnützen Freſſern“ und „nichts⸗ 
würdigen Faullenzern“ weiß ich nichts, nicht 
wenig aber von unentbehrlichen und hochwichtigen 
Hilfsmitteln zur Löſung der Futterſaftſpannung, 


der Verjüngung und Lebenserneuerung des Ge⸗ 
ſamtorganismus. Wenn wir die Königin und 
die Arbeitsbienen für beſtändig, die Drohnen aber 
nur zeitweilig und vorübergehend in unſeren 
Bienenſtöcken haben, ſo liegt das daran, daß die⸗ 
ſelben ein Produkt des kräftig anſteigenden Lebens⸗ 
ſtromes ſind, und daß dieſes Anſteigen eben auch 
nur ein 250 70 0 und vorübergehendes iſt. 
Wenn die Drohnen ſo greuliche Honigfreſſer wären, 
dann würden die Stabilimker mit den Mobil⸗ 
imkern im Honigertrag gar nicht mehr konkurieren 
können, und doch thun ſie nicht nur das, ſondern 
laufen uns noch oft genug den Rang ab. Wie 
manchmal ſehen wir zur Zeit des abſteigenden 
Bienenlebens — ich meine da, wo die famoſe 
„Drohnenſchlacht“ ſtattfindet — die armen Schlucker 
haufenweiſe hinten am Fenſter ſitzen, wo ſie gar 
nicht ſelten den ſchönſten Honig dicht hinter ſich 
an der letzten Tafel des Brutraumes haben, und 
wo kaum eine andere Biene zu ſehen iſt, warum 
fallen fie da nicht über die jo nahen und jo reich: 
lich vorhandenen Leckerbiſſen her, um ſich ſo eine 
recht ausgiebige Henkersmahlzeit zuzueignen? Weil 
ſie eben gar keine richtigen Honigfreſſer ſind, weil 
ihnen der Honig als ſolcher gar kein eigentliches 
Lebensmittel iſt, weil er von den zu ihrem Daſein 
notwendigen Subſtanzen nur einen ſehr geringen Teil 
oder gar nichts enthält. Ich habe von Naturkundigen 
gehört, daß die Drohnen auf dem Honig ſitzend 
verhungern können. Ich ſollte doch meinen, daß 
wir, je länger, deſto mehr in unſeren Bienen⸗ 
völkern eine ſo feine und weislich geordnete 
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Kammer des göttlichen Haushaltes erkennen 
müßten, daß wir vor allem darin naturgemäß zur 
Erſcheinung kommenden Reſpekt haben und uns 
nicht verſucht fühlen dürften, mit rauher Hand 
zerſtörend einzugreifen. 

Frage: Wie beſchränkt man am beſten die 
Drohnenbrut und Drohnenzahl? 

Antwort: Durch die Anwendung guter Kunſt⸗ 
waben und vorrätiger Rähmchen mit gutem 
Bienenbau. Die naturgemäße Lage der Dꝛohnen⸗ 
brut iſt nur an der Grenze des Brutneſtes, alſo 
an dem vorderen und hinteren Teil des Brut⸗ 
körpers und an dem Ende, beſonders dem unteren 
Ende der einzelnen Bruttafeln. Wenn man in 
die Mitte des Brutraumes oder an eine Stelle, 
die der Mitte naheliegt, eine Tafel einhängt, die 
vorherrſchend oder vielleicht nur Drohnenbau ent⸗ 
815 dann kann eine beſonders ſcharf in der 

ierlage begriffene Königin ſehr leicht veranlaßt 
werden, vorzeitig und naturwidrig Drohnenbrut 
anzuſetzen und dann würde das frühere und reich— 
lichere Vorhandenſein von Drohnen der Geſamt⸗ 
entwicklung gewiß nicht förderlich ſein. Findet 
man aber bei der Muſterung des Brutneſtes an 
den genannten Stellen Tafeln mit Drohnenzellen 
oder gar ſchon Drohnenbrut, ſo nimmt man ſie 
weg und verſetzt fie an die Grenze, die leer⸗ 
gewordene Stelle aber wird in der Zeit des Bau⸗ 
triebes nach meinen Erfahrungen am beſten durch 
gute Kunſtwaben ausgefüllt, an denen man zwei 
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fingerbreit Raum, vielleicht auch etwas mehr oder 
weniger, unten freiläßt. Wenn ich durch die 
Mittelwände ſtreng darauf halte, daß nur an 
den Enden des Brutneſtes und der einzelnen Brut⸗ 
tafeln Drohnenbau und Drohnenbrut ſtattfinden 
kann, dann iſt das eine Beſchränkung des Natur⸗ 
triebes, welche ſich am eheſten eine Regulierung 
nennen kann. 

Frage: Was iſt von dem ſogenannten „Köpfen“ 
der Drohnenbrut zu halten? 

Antwort: Das könnte Ihnen ſchon die Be⸗ 
ſprechung der erſten Frage anzeigen. Es iſt einer 
der rauheſten Eingriffe in den Geſamtbien und 
dabei nach meinem Gefühl etwas ſo unappetttliches, 
häßlich ſchmieriges, daß ich gar nicht begreifen 
kann, wie man vernünftigerweiſe darauf verfallen 
konnte. Und was ſoll nun mit der „geköpften“ 
Drohnenbrut werden? Sollen die Arbeitsbienen, 
die aus den zerſtückelten Lebeweſen auslaufende 
Brühe aufſaugen und den Reſt herausſchaffen? 
Das würde ebenſowohl eine ſehr wenig natur- 
gemäße Ernährungs-, als eine unnütz hemmende 
Lebensthätigkeit ſein. Aber in den Wachsſchmelz⸗ 
topf gehört ſolche Sauce doch gewiß auch nicht 
hinein, und in der Vorratskammer des Imkers 
dürfte fie wohl eher einen Nährboden für ſchäd⸗ 
liche Bazillen, als eine Bereicherung oder gar einen 
Schmuck abgeben. Nein, nein und nochmals 
nein: mit ſolcher Schmiererei läßt ſich ein ver⸗ 
ſtändiger Imker nicht ein. A. Weilinger. 


Vermiſchtes. 


Jüllen der Waben — zum Zweck des Aus⸗ 
waſchens und Reinigens, noch eine Methode. — 
Nach der vom Schreiber dieſes angegebenen Kon⸗ 
ſtruktion eines Zentrifugalwabenfüllers im Jahr⸗ 

ang 1894 dieſer Zeitung hat ein Imker eine 

chleudermaſchine hergeſtellt, welche ſich zur 
Mitnahme auf Wanderung beſonders eignen ſoll. 
Aber esch der angegebene Zentrifugalwabenfüller 
dürfte ſich ganz gut als Honigſchleuder verwenden 
laſſen. Man braucht nur die engen Käſtchen, 
welche zur Aufnahme der Rähmchenwaben dienen, 
etwas höher zu machen und Vorrichtungen anzu⸗ 
bringen, welche die honiggefüllten, entdeckelten 
und eh eingeſtellten Waben in genügender 
515 über dem Boden der Blechkäſtchen erhalten. 

ir hätten dann eine Art zweiſeitig entleerende 
Honigſchleuder. Auch laſſen ſich dann die gefüllten 
Waben auf derſelben Maſchine auf leichteſte 
Weiſe wieder von der Flüſſigkeit befreien. 

Will man Wachswaben aus irgend einem 
Grunde auswaſchen, ſo e das ohne 
Maſchine auf die einfachſte Weiſe, wenn man mit 
den Rähmchen in einem mit Waſſer gefüllten 
Bottich in der Richtung der Schmalſeite raſch hin 
und her fährt. Auch kann man der Wabe dabei 
mit Vorteil eine drehende Bewegung geben. Das 
Waſſer zieht bei dieſem Verfahren durch ſeine 
Adhäſionskraft die Luft aus den Zellen. Auf der 
Oberfläche erſcheint während der Arbeit ein aus 
aufſteigenden Luftbläschen beſtehender Schaum. 
Faſt ſämtliche Zellen, mit Ausnahme von wenigen, 
laſſen ſich auf die angegebene Weiſe füllen. Es 
eigenen ſich allerdings für dieſes Verfahren nur 
ſtärkere Wachswaben, wie man ſie im Honigraum 
verwendet. Das Waſſer entleert man aus den⸗ 
ſelben wieder durch einfaches Ausſchwenken. 


Durch ein nicht zu kaltes Waſſerbad wird das 
Bienenwerk gleichſam erfriſcht, üble, ſtarke Ge⸗ 
rüche werden entfernt, anhaftender Staub und 
Schmutz, vertrockneter oder verdorbener Pollen 
löſen ſich auf, beſonders wenn das Waſchwaſſer 
einige Zeit einwirken kann. Auch werden Pollen⸗ 
milben, Wachsmotten und deren Eier vernichtet. 
Das Wachswerk muß nach dem Abwaſchen ſelbſt— 
verſtändlich in die Va en gebracht oder an 
der warmen freien Luft getrocknet werden. Auch 
für dieſe Art des Wabenfüllens ließe ſich eine 
Maſchine konſtruieren. Sie würde aus einem 
Haſpel beſtehen, der durch irgend welche Über- 
ſetzung in ſchnelles Rotieren gebracht werden kann. 
An ſeinem untern Teile müßte derſelbe Vor⸗ 
richtungen beſitzen, um die Rähmchenwaben flach 
aber feſtliegend hineinzubringen. Das ganze 
würde in einen runden, mit Waſſer teilweiſe an⸗ 
gefüllten Bottich geſtellt werden, um funktionieren 


zu können. 
U. Ludwig. 


Biewer. 

Als einfachſtes und billigſtes Lösmittek 
beim en auf der Rietſchen Preſſe 
wurde in der „Leipziger Bienenzeitung“ friſche, 
ſüße Milch angegeben. Auf Grund eigner Er⸗ 
fahrung können wir dem nur beiſtimmen. Man 
braucht bei Benutzung der Milch gerade wie bei 
der ſtark alkoholhaltigen Lösflüſſigkeit die Waben⸗ 
preſſe auch nicht im Waſſer abzukühlen. Ohne 
jeden Zuſatz kann die pure Milch verwendet 
werden. Doch iſt eine Miſchung von Milch und 
etwas Honig oder Zucker vorzuziehen. Bekannt⸗ 
lich läßt ſich die ſüße Milch durch Zuckerzuſatz 
längere Zeit aufbewahren, ſodaß ſie nicht gerinnt. 
Honig dürfte in dieſer. Hinſicht die nämliche 


Wirkung haben. Auch eine Beigabe von etwas 
Alkohol könnte nur gute Dienſte leiſten. Legt 
man nämlich die bei Verwendung purer Milch 
als Lösmittel gearbeiteten Mittelwände direkt auf 
einander, ohne ſie abzutrocknen, ſo geht die an⸗ 
haftende Milch ſehr ſchnell in Zerſetzung über und 
überzieht die Wand an vielen Stellen mit 
Schimmel. Dieſer kann auf die Bienen leicht giftig 
einwirken. Die Waben ſind deshalb zu trocknen 
oder gleich in die Rähmchen einzukleben, und ſo 
urzuftellen daß die Luft ſie gut beſtreichen kann. 
Am zweckmäßigſten bringt man ſie ſofort in den 
Bienenſtock. Die genannten Zuſätze vermögen 
die Schimmelbildung teilweiſe zu verhindern, was 
ſich auch noch durch andere Subſtanzen erreichen 
ließe. Als ſehr zweckdienlich dürfte es auch er⸗ 
ſcheinen, die friſch gegoſſenen Wachswände mit 
pulveriſiertem weißen Zucker einzuſtäuben. — 
Abgeſehen alſo von dem geringen Übelſtande, 
welcher, wie angegeben, ſich ja leicht vermeiden 
läßt, kann jedoch die ſüße Milch als ein vortreff⸗ 
liches und billiges Lösmittel zum Kunſtwaben⸗ 
gießen nur empfohlen werden. 

Biewer. N. Ludwig. 


Zum Ankleben der Kunſtwaben. Die Art 
des Anklebens von Propſt in Steigra läßt ſich 
noch verbeſſern, indem das Brettchen, das in das 
Rähmchen hineinpaßt, auf 2—3, beiderſeits zirka 
10 cm überlaufende Latten genagelt wird. So 
kann das Rähmchen nicht mehr durchfallen und 
man kann das ganze in die Hand nehmen. Das 
iſt bequemer, wichtig aber, wenn man das Kleb⸗ 
wachs mit einem Löffelchen angießt. Hält man 
dann das Brettchen an den Latten ſchräg, ſo läuft 
ein Tropfen oft die halbe Linie am Rande der 
künſtlichen Mittelwand entlang. Warum ſoll 
man nun auf der andern Seite nicht auch an⸗ 
kleben? (ich klebe nur oben!) Doppelt reißt nicht, 
und oft legte ſich die Kunſtwabe infolge ſchiefen 
Schnittes nicht haargenau an das Rähmchen. 

echlinerhütte. Carl Krüger. 


e Mit der Arbeit des Herrn 
Paſtor Fleiſchmann in Nr. 1 dieſes Blattes bin 
ich vollſtändig einverſtanden. Auch ich hatte vor 
45 Jahren Beuten mit großen Rähmchen als 
Seitenſchieber gebaut und habe dieſe nach dem 
erſten Verſuch aufgegeben. Auch ich hatte Ganz⸗ 
rähmchen im Brutraum. Dieſe habe ich in Halb. 
rähmchen geteilt, denn ich kann fie jo überall 
benutzen. Aber eins erlaube ich mir zu ergänzen. 
Es find mir Bienen verhungert, Prachtvölker mit 
neun gefüllten Rähmchen im Brutraum. Die 
Bienen Ba den Honig in dem unteren Raum 
bis an das Fenſter aufgezehrt, und hatten den 
Weg über die zwei Schenkel oben hinauf nicht 
gefunden. Seit dieſer Zeit wird mein Brutraum 
der Bienen ſo ausgeſtattet, A an die drittte, 
die fünfte und die ſiebente Stelle der Beute von 
vorn an gerechnet, in den oberen Stock des Brut⸗ 
raumes je ein Rähmchen ohne Unterſchenkel 
kommt. Die Bienen bauen dann die Waben bis 
an den Oberſchenkel der Rähmchen des unterſten 
Stockes, überziehen denſelben mit Wachs, und 
ſeitdem ich dies that, iſt mir kein Volk mehr bei 
genügendem Vorrat verhungert. 

Weſtheim. Paiſt. 
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löſt den Honig auf. 
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e ea teilen, die am Wachſe 
hängen. Bei dem Abdeckeln der Honigwaben 
zum Schleudern bleibt trotz aller Vorſicht etwas 
Dong an den abgeſchnittenen Wachsdeckeln hängen. 
amit dieſe Honigteile nicht verloren gehen, ſtellt 
mancher Imker das Gefäß mit den Wachsdeckeln 
ins Freie, damit die Bienen den daran hängenden 
Honig wieder in ihre Wohnungen Bag RR) 
verwende dieſe Honigteile anders. ach Be 
endigung der Schleuderarbeit wird in das Gefäß 
ſoviel Waſſer gegoſſen, daß dasſelbe einige Centi⸗ 
meter über den Wachsdeckeln ſteht; das Waſſer 
Nach 24 Stunden wird es 
abgegoſſen und zwar muß es ſeinen Weg durch 
ein feines Leinentuch nehmen, damit alle Wachs⸗ 
teile zurückgehalten werden. Nun wird zu dem 
Honigwaſſer Bierhefe geſetzt, ungefähr auf 10 Liter 
einen Eßlöfel voll. Das Gefäß wird warm ge⸗ 
ſtellt, und nach 2 bis 3 Tagen tritt die Gärung 
ein. Sobald dieſe ſich zeigt, wird die Flüſſigkeit, 
nachdem der Schaum auf derſelben abgeſchöpft 
iſt, in Flaſchen gefüllt, dieſelben feſt verkorkt und 
in den Keller ſchräg in Sand gelegt. Nach acht 
Tagen iſt ein prächtiges Getränk fertig; es ſchäumt 
wie Champagner, ſchmeckt etwas ſüß, aber auch 
etwas ſäuerlich und iſt an heißen Tagen bei der 
Arbeit an Bienenvölkern für den Imker von 
großem Vorteil, da es ſehr kühlend und durſt⸗ 
löſchend iſt. 
Hundhaupten. 
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Zeuner. 


Eine ſeltene und daher um ſo größere 
Freude wurde vor einigen Tagen einem benach⸗ 
barten Bienenfreunde zu teil. Nachdem ſein einziges 
Bienenvolk am 23. Mai einen Vorſchwarm ab⸗ 
Nec hatte, erfolgte am 31. Mai der erſehnte 

achſchwarm und nun prangten drei Bienen⸗ 
ſtöcke in ſchöner Reihe. Dem Nachſchwarm hat 
es aber wohl in feiner Wohnung nicht recht be⸗ 
hagt, denn am folgenden Morgen wurde er munter 
und ſuchte trotz aller Zwangsmittel das Weite. 
Die Verfolgung desſelben blieb reſultatlos. Gern 
oder ungern mußte ſich der Imker in den Verluſt 
fügen. Als er nun am folgenden Morgen an 
ſeines Nachbars Zaun gelehnt dieſem ſein bedauer⸗ 
liches Bienenunglück klagt, vernehmen ſie von 
weitem ein Summen, wie von Bienen herrührend; 
es iſt keine Täuſchung, immer näher kommt es, 
und ſiehe! der Entflohene iſt wieder da, hängt ſich 
in der Nähe des Standes an und läßt ſich willig 
wieder in ſeine verlaſſene Beute einſchlagen, wo 
er ſich bisher recht ruhig verhält. Bei Mutter 
Grün ſcheint es ihm erſt recht nicht gefallen zu 
haben. Da in der Nachbarſchaft bisher kein 
anderer Schwarm gefallen, ſo iſt die Indentität 
des Entwichenen und Zurückgekehrten nicht zu 
bezweifeln. 

Hallenberg i. W. H. Schlüter. 

Werden junge flügellahme Königinnen 
drohnenbrütig? Bisher glaubte man es. In 
Nr. 1. dieſer Zeitung wird es beſtritten und be⸗ 
1 ſie kämen beim Verſuche eines 

egattungsausfluges alle um. Unbe⸗ 
ſtritten muß zugegeben werden, daß ſie eben ſo 
brünſtig werden wie normale Königinnen und 
einen Begattungsausflug verſuchen werden. Wür⸗ 
den ſie dabei, wie beim Schwärmen, aus dem 
Flugloch ſtürzen, ſo wäre jene Behauptung wohl 
zutreffend. Allein, ſo iſt es nicht. Will eine 
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Königin ihren Begattungsausflug halten, ſo läuft 
ſie erſt auf dem Flugbrette herum und wieder in 
den Stock, kommt wieder heraus, läuft an der 
Stockwand in der Nähe des Flugloches umher 
und wieder zurück. So dehnt ſie ihre nn 
gänge immer weiter aus, bis fie einen Verſuch 
zum Abfliegen macht. Fühlt ſie dabei ihre 
Schwäche, ſo läuft ſie jedenfalls wieder in den 
Stock. Sind auf dieſe Weiſe mehrere Verſuche 
mißglückt, ergiebt ſie ſich in ihr Schickſal und 
bleibt zu Hauſe. Hierin eine Überlegung zu 
finden, iſt ein voreiliges Urteil. Nur ihr Er⸗ 
haltungstrieb (Inſtinkt) ſagt ihr, daß ſie verloren 
iſt, wenn ſie abfliegt. Wenn ich einen jungen 
Hund auf einen Stuhl ſetze und mich entferne, 
ſo läuft er winſelnd von einer Kante zur andern, 
ohne den gefährlichen Sprung zu wagen. Iſt 
das etwa Vernunft? O nein, nur Inſtinkt. Es 
iſt nicht richtig, wenn man einerſeits in jedem 
klugen Thun eines Tieres Vernunft wittert und 
andererſeits das Tier zur Maſchine ſtempelt und 
ſagt: Es muß! Keins von beiden iſt der Fall. 
Ein Tier handelt klug, aber nicht weiſe. Obige 
Behauptung aber iſt nicht am grünen Tiſch er⸗ 
dacht, ſondern ſie beruht auf Thatſachen, auf 
Verſuche, und dieſe Verſuche hat kein geringerer 
gemacht, als unſer hochverehrter Altmeiſter 
Dr. Dzierzon. Um die Parthenogeneſis feſtzu⸗ 
ſtellen, beſchnitt er mehreren jungen Königinnen 
die Flügel, und ſiehe da — ſie wurden droh— 
nenbrütig. a 
Rohrbeck (Neumarh. W. Rlempin. 
Das Stechen der Bienen. Infolge einer 
Erkältung trat bei mir eines Nachts rechter Schweiß 
ein. Am Morgen fühlte ich mich wieder wohl. 
Ungefähr gegen 10 Uhr ging ich zu meinen 
Bienen. Bei einem Volke war etwas nicht in 
Ordnung. Ich öffnete deshalb die Wohnung. 
Kaum war das Fenſter entfernt, ſo hatte ich auch 
ſchon ein Dutzend Bienenſtiche im Geſicht. So⸗ 
fort kam mir der Gedanke, da hat gewiß ein 
Unberufener das Volk durch Klopfen in Auf⸗ 
regung verſetzt; denn die Bienen waren ſehr 
gutmütig. Ich ſchloß ſofort die Wohnung. Als 
ich jedoch ein anderer Volk unterſuchen wollte, 
ging es mir gerade wieder ſo, die Bienen waren 
wütend. Jetzt ging mir ein Licht auf. Der 
Schweißgeruch, der wohl noch von mir ausſtrömte, 
verſetzte die ſonſt gutmütigen Bienen in ſolche 
Wut. Dieſen Tag unterließ ich jegliche Arbeit 
an den Völkern; am nächſten Tage gab es kein 
ſolch wütentes Stechen mehr. 
Hundhaupten. 


Sin Geſchichtchen vom Iliegenſchnäpper. 
a da kaum 5m jeitlic meines Bienenſchguers 
ein Blutapfelbaum mit ſehr tief hängenden Aſten. 
Zu all den gefiederten Sängern meines 4½ Morgen 
großen Berggartens hat ſich auch ein Herr Fliegen- 
ſchnäpper nebſt Frau Gemahlin eingefunden und 
in beſagtem Apfelbaum ſo tief ihr Domizil auf⸗ 
geſchlagen, daß ich bequem in das Neſt ſchauen 
konnte. Trotzdem ich den Schnäpper als Bienen⸗ 
feind bezeichnet fand, ſtörte ich das Pärchen nicht. 
Es baute, legte Eier und brütete, und während 
der Zeit ſaßen die Tiere abwechſelnd auf dem 
Dach des Schauers und ſchnappten — Bienen. 
Als Junge ausgekommen waren, ging die Dreiſtig⸗ 
keit des Schnäpperpaares ſo weit, daß es ſich auf 


Zeuner. 


die Flugbretter ſetzte und da die Bienen, beſonders 


die Drohnen, wegnahm. Die Sache wurde mir 


u toll, ich nahm das Neſt aus und verſtörte die 
Vögel. Leid war es mir, ſie zu ſchießen. Nach 
wenigen Tagen fangen ſie einen neuen Neſtbau 
an einer Kletterroſe meiner Hütte, 20 m hinter 
meinem Bienenſtande, an. Da eines Tages, das 
Weibchen hatte wieder zwei Eier gelegt, ſitze ich 
in der Hütte, als ein Bien ſchwärmt. Kaum, 
daß ich ſoweit bin, die Hütte zu verlaſſen, kommt 
Herr Schnapphahn a mit einer Drohne im 
chnabel, ge Weibchen damit zu verſorgen. 
Einen Stock nehmen und nach ihm ſchlagen iſt 
eins, eine tote Königin aufheben zwei und nach 
einiger Zeit meinen ſchönen Schwarm wieder 
heimziehen ſehen, drei. Seit der Zeit dulde i 
keinen Schnäpper in meinem Garten. Kann i 
ſie nicht verſcheuchen, werden ſie mit Hilfe eines 
Teſchins in beſſere Jagdgründe geſandt. 
Schwarzenhaſel. Sippel P. 


Wirkung des Vienenſtiches. Schon acht 
Tage lang hatte ich furchtbares Geſichtsreißen. 
Jegliche Arbeit war mir zuwider; des Nachts 
konnte ich nicht ſchlafen. Alle Mittel, wie Ein⸗ 
reibungen, Schwitzen, Dampfbäder, wurden an- 
gewendet, um die Schmerzen zu beſeitigen, jedoch 
halfen 905 nicht. Endlich hatte ich eine Nacht 
etwas Ruhe gehabt, am Morgen fühlte ich mich 
wohler. Mit Freude ging ich in meine Schule. 
Kaum war aber der Unterricht begonnen, höchſtens 
zwei Sätze hatte ich geſprochen, da trat das Reißen 
wieder in furchtbarſter Weiſe ein. Es war Januar; 
alles war mit Schnee bedeckt. Trotzdem nahm 
ich meinen Weg mit hängendem Kopfe nach meinem 
Bienenſtande. Bei einer Walze machte ich Halt 
und fing an derſelben an zu klopfen; ich klopfte 
ſo lange, bis endlich einige Bienen am Flugloche 
erſchienen. Ich nahm eine nach der anderen weg 
und ſetzte nach und nach acht derſelben auf die 
am meiſten ſchmerzende rechte Seite des Geſichts. 
Die Stacheln ließ ich ſtecken. Nach ungefähr 
10 Minuten kam ein angenehmes, wohlthuendes 
Gefühl in mein Geſicht und nach einer Viertel⸗ 
ſtunde war das ganze Reißen verſchwunden; es 
kam auch nicht wieder. Dem Bienenvolke war 
durch die Störung, wie es ſich im Frühjahr zeigte, 
kein Schaden zugefügt worden. 

Hundhaupten. 


Zeuner. 


Die Arbeitsleiſtung der Biene. Nach einer 
in neuerer Zeit angeſtellten eingehenden Unter⸗ 
ſuchung hat man gefunden, daß eine Biene nicht 
weniger als 7 500 000 einzelne Blüten auszuſaugen 
hat, um 1 kg reinen Zucker einzuſammeln. Zur 
Gewinnung von 1 kg Naturhonig, der ungefähr 
75 „% Zucker enthält, ſind demnach etwa 5 600 
Blumen abzuſuchen. Das Gewicht einer zum 
Sammeln ausfliegenden Biene beträgt nach einer 
Mitteilung des Patent⸗ und techniſchen Bureaus 
von Richard Lüders in Görlitz durchſchnittlich 
noch nicht ganz Yo. g. Kehrt fie jedoch mit 
Honig beladen nach ihrem Stocke zurück, ſo wiegt 
jte ¼ g; ſie befördert ſomit das Doppelte ihres 
eigenen Gewichts. Wenn man die einfache und 
feine Bauart dieſes nützlichſten aller Inſekten in 
Betracht zieht und mit der von demſelben ge⸗ 
leiſteten Kieſenarbeit vergleicht, kann man ſich 
einen Begriff von der verhältnismäßig großen 
Kraft des Tierchens machen. 


41. Wanderverſammkung deutſcher, öſterr. 
und ungar. Bienenwirte (14. bis 18. Auguſt.) 
Dem groß angelegten Unternehmen werden in Er⸗ 
kenntnis der Bedeutung der Bienenzucht ſeitens der 
einzelnen Miniſterien, des Landesausſchuſſes, des 
Landeskulturrates, der einzelnen Bezirke, der Stadt, 
der Handelskammer, der land⸗ und forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Bezirksvereine und ſonſtigen Körperſchaften 
die lebhafteſten Sympathien entgegengebracht. Ins⸗ 
beſondere hat ſich Se. Excellenz der Ackerbau⸗ 
miniſter Graf Ledebur bereit erklärt, den Unter⸗ 
nehmern die thunlichſte Unterſtützung und Förderung 
zuteil werden zu laſſen. Uber Erſuchen des vor⸗ 
bereitenden Ausſchuſſes ſind auch ſeitens vieler 
bienenwirtſchaftlicher Vereine des In⸗ und Aus⸗ 
landes bereits Medaillen und Ehrenpreiſe für die 
Bienenzucht⸗Ausſtellung in Ausſicht geſtellt worden. 
Um das gemeinnützigen Zwecken dienende Unter⸗ 
nehmen möglichſt zu fördern und nach jeder 
Richtung hin Erleichterungen für den Beſuch und 
die Beſchickung der Ausſtellung zu verſchaffen, 
haben Begünſtigungen zugeſtanden — weitere 
werden noch erwartet —: die k. k. öſterr. Staats⸗ 
bahnen, die kgl. ſächſ., die kgl. bayer. Staatsbahnen, 
die Auſſig⸗Teplitzer, Buſchtiehrader, Kaſchau⸗Oder⸗ 
berger, Kaiſer Ferdinand⸗Nordbahn, die Südbahn, 
die böhm. Nordbahn, die Nordweſtbahn, die ſüd⸗ 
norddeutſche Verbindungsbahn, die Donau⸗Dampf⸗ 


ſchifffahrt⸗Geſellſchaft. Anmeldungen zur Teil⸗ 
nahme, bezw. Beſchickung ſind bereits zahlreich 
eingelaufen. 


Seine Kaiſerliche und Königliche Hoheit, der 
durchlauchtigſte Herr Erzherzog Ferdinand Karl 
hat ſich bereit erklärt, über die Wanderverſamm⸗ 
lung und die mit derſelben verbundene Bienen⸗ 
zucht⸗Ausſtellung das hohe Protektorat zu über⸗ 
nehmen. 

Die Anmeldung von Ausſtellungsgegenſtänden 
kann nur durch einen gehörig ausgefüllten An⸗ 
meldebogen, welcher mittels Poſtkarte von der 
Geſchäftsleitung der 41. Wanderverſammlung 
(Reichenberg) verlangt werden kann, erfolgen. 
Der Anmeldebogen iſt bis längſtens 15. Juli an 
die Geſchäftsleitung einzuſenden und iſt demſelben 
ein Betrag von fl. 1.80 (3 Mark) beizuſchließen. 
Die ſofortige Anmeldung iſt ſehr erwünſcht. 

Platzmiete wird nicht erhoben, wenn der Raum 
im Freien gelegen iſt, oder wenn nicht mehr als 
1 Quadratmeter im gedeckten Raume beanſprucht 
wird. Für jeden weiteren, teilweiſe oder ganz be⸗ 
nutzten Quadratmeter im gedeckten Raume iſt ein 
Betrag von 3 fl. (5 Mark) zu entrichten. 

Alle näheren Beſtimmungen ſind auf dem An⸗ 


meldebogen verzeichnet. 
Die Geſchäftsleitung. 


Protokoll der Ausſchuß-Verſammlung des Märkiſchen Hauptvereins. 


Berlin, den 8. April. Um 10 Uhr vor⸗ 
mittags eröffnet der Vorſitzende, Hauptlehrer 
Simon, die Verſammlung. Anweſend ſind 94 

elegierte, 2 Rechnungsreviſoren und 5 Vorſtands⸗ 
mitglieder, zuſammen 101 ſtimmberechtigtePerſonen. 

1. Bericht: Der Hauptverein zählt z. Z. in 
78 Zweigvereinen 1550 Mitglieder. 

2. Die Rechnung von 1895 weiſt eine Ein⸗ 
nahme von 2664,43 #4 und eine Ausgabe von 
2271,79 4 auf, jo daß ein Beſtand von 392,64 % 
bleibt. Auf Antrag der Reviſoren wird der Rendant 
entlaſtet. 

3. Der Rechnungsvoranſchlag, welcher in Ein— 
nahme und Ausgabe mit 3050 W, abſchließt, wird 
genehmigt. N 

4. Es wird beſchloſſen, folgende Entſchädi⸗ 
gungen zu zahlen: 

Für Brutpeſtſchäden: 


1. An Herrn Zwiener, Verein Eintracht, 59,84% 
2. „ „ Wegener] Verein Weſt⸗ 192,40 % 
1 Heberer Priegnitz, 53,40.% 
4, „ u. Bollad, Verein Hammerheide, 53,10% 


b) Für Bienenſtichſchaden: AnHerrn Andree, 

Verein Altklücken, 10 %. Der Reſt aus der Kaffe 

für Bienenſtichſchäden ſoll der Hauptvereinskaſſe 
zufließen. 

5. Die beantragte Entſchädigung der Fracht, 


reſp. der Beſchädigung von Ausſtellungsgut — 
Leipzig und Görlitz — wird abgelehnt. 

6. Bezüglich des Honigverkaufs wird be— 
ſchloſſen, künftig Angebote aus den Zweigvereinen 
mit Angabe des Preiſes (pro Ctr.) durch den Vor— 
ſitzenden veröffentlichen zu laſſen und auf dieſe 
Weiſe den Verkauf des Honigs zu vermitteln. 

7. Es werden aus der Verſammlung 10 Herren 
erwählt, welche mit dem Vorſtande die Potsdamer 
Reformvorſchläge bearbeiten und das Reſultat den 
Zweigvereinen zur Beratung vorlegen ſollen. 

8. Betreffs der Geräteſammlung wird be— 
ſchloſſen, geeignete Gegenſtände daraus dem land— 
wirtſchaftlichen Muſeum gratis zu überlaſſen und 
den Reſt in der nächſten Delegierten-Verſammlung 
zu verloſen. 

9. Die Ausſetzung eines Preiſes für Bekannt⸗ 
gabe eines Verfahrens, dunkeln Honig hellfarbig 
zu machen, wird abgelehnt. 

10. Die vom Vorſtande beantragte Errichtung 
einer freiwilligen Unterſtützungskgſſe für Brutpeſt⸗ 
und Bienenſtichſchäden, ſowie die Anderung einiger 
Paragraphen in den Satzungen wird der unter 7 
erwählten Kommiſſion zur Beratung überlaffen. 
11. Es wird beſchloſſen, die Wanderver— 
ſammlung in dieſem Jahre ausfallen zu laſſen. 

Simon, Vorſitzender. 


Hauptverein Thüringen. 


Das Jahresfeſt des Hauptvereins Thüringen findet ſtatt in den Tagen vom 2. bis 4. Auguſt 
in Vieſelbach — Gaſthaus zum Burghof. — Anmeldungen zu Ausſtellungen ſind zu richten an 
Herrn Lehrer Brückmann in Vieſelbach. Anmeldungen zu Vorträgen nimmt der Unterzeichnete 


entgegen. 


Dorndorf a. 3. 


A. Weilinger, Pfarrer. 


+ 


Du) 


Verſammlungsanzeiger. 


Donau. Den 5. Juli, nachm. 2½ Uhr, im 
Vereinslokale zu Bonau. 

Wiesbaden und Amgegend. Den 12. Juli, 
nachm., in Wiesbaden, Mainzer Bierhalle. 

Friedeburg. Den 12. Juli, nachm. 4 Uhr, 
in Böttgers Gaſthof in Adendorf. Beſprechung 
über Ausſtellung in Eisleben. 

Güdingen. Am 5. Juli, nachm. 3 Uhr, zu 
Ensheim in der Gaſtwirtſchaft von Fries. 

Euskirchen. Den 19. Juli, nachm. 4 Uhr, 
im Gaſthof Ulrich in Euskirchen. Vortrag des 
Herrn Lehrer Latz: „Über den Transport zur 
Heide“. Vereinsangelegenheiten. Verloſung. 

Gröbzig und Amgegend. Den 19. Juli 
Wanderverſammlung in Preußlitz, nachm. 3 Uhr, 
bei Werner. Beſichtigung und Arbeiten am Stande. 

Aftrungen und Amgegend. Den 12. Juli, 
nachm. 3 Uhr, in Breitungen, Leichs Gaſthof. 

Wurzen. Sonntag, den 5. Juli, nachm. 
3 Uhr, Vereinsverſammlung im Hotel Mahrhold 
und Beſichtigung des Bienenſtandes des Herrn 
Große. 

Schnellwalde (Oſtpreußen). Den 12. Juli, 
nachm. 3 Uhr, im Schulhauſe zu Kerpen. Vor⸗ 
trag. Praktiſche Arbeiten. Honigabſatz. Be⸗ 
ſprechung von Imkerfragen. 

Ehrang⸗Concordia. Sonntag, den 12. Juli, 
Wanderverſammlung in Cordel. 

Aggerthaler Vienenzüchterverein. Sonn⸗ 
tag, den 19. Juli, nachm. 6 Uhr, bei Herrn 
Bödtner, Aggerburg. 

Bromberg. Den 12. Juli, nachm. 4 Uhr, 
bei dem Lehrer Herrn Holzfuß in Gr.-Neudorf. 
Abfahrt Bahnhof Bromberg 3,23 Uhr. Vortrag. 
Aufnahme neuer Mitglieder. Geſchäftliches. 

Alttlücken. Sonntag, den 12. Juli, nachm. 
3 Uhr Verſammlung bei Kratze-Schönwerder. 
Um rege Beteiligung wird gebeten. Königinnen 
willkommen. 

Gülzower Imkerverein. Montag, d. 8. Juli, 
nachm. 5 Uhr im Hotel Fuß. Tagesordnung: 
Praktiſche Arbeiten. Abtrommeln, Ablegermachen, 
Honigſchleudern. Über die Ausſtellung zu Pyritz. 

Crefeld. Den 12. Juli, nachm. 6 Uhr bei 
der Wirtin Wwe. Schnitzler am Inrath in Crefeld. 

Kirſchweiler. General-Verſammlung am 
12. Juli, nachm. 4 Uhr bei Wirt May in Kirſch⸗ 
weiler. Tagesordnung: Stellungnahme des Vereins 
zum Prämienmarkte zu Veitsrodt. Um voll⸗ 
zähliges Erſcheinen wird gebeten. 

Ballenſtedt a. Karz. Den 12. Juli, nachm. 
3½ Uhr im Vereinslokal. Bericht über die Be⸗ 
zirksverſammlung und Beſprechung der Haupt: 
vereinsverſammlung in Eisleben. 

Vaſſow, Ackerm. Am 12. Juli, ½4 Uhr 
in Stendal Wanderverſammlung. Vortrag und 
prakt. Verſuche d. H. Jahnke über Honigfälſchungen. 
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Potsdam. 8. Juli, 6 Uhr. 

Alsleben. Den 12. Juli, nachm. 3½ Uhr 
Wanderverſammlung auf dem Stande des Vereins- 
vorſitzenden Herrn Herbart in Beeſenlaublingen. 
Muſterung u. Erklärung. Jubiläumsausſtell ungs⸗ 
angelegenheiten. Verſchiedenes. 

Borsdorf. Den 12. Juli, nachm. 4 Uhr, im 
Bahnhofsreſtaurant. 

Querfurt. Den 5. Juli bei Böſel. Wahl 
zweier Delegierten. Beſchlußfaſſung über Be⸗ 
ſchickung und Beſuch der Ausſtellung in Eisleben. 

Wilhelmsbruch. Den 12. Juli in Groß⸗ 
Kammin. Bericht über den neu gegründeten 
Vereinsbienenſtand. Vortrag: Herr Strobuſch. 


Marburg. Den 4. Juli, nachm. 4 Uhr, im 


Pfeiffers Garten. Beſprechung wichtiger An- 
gelegenheiten betr. Generalverſammlung und Aus 
ſtellung. Erhebung der bis dahin noch nicht ein- 
geſandten Gelder für die erhaltenen Loſe. An⸗ 
meldungen zum gemeinſchaſtlichen Eſſen (à Couvert 
1,50 %), welches am 12. Juli, nachm. 5 Uhr, 
ſtattfindet, erbittet b. z. 8. Juli H. Dörbecker. 

Cöthen. Den 12. Juli im Hotel zum Erb⸗ 
prinz. Behandlung der Schwärme. Vorbereitung 
zur Einwinterung. 0 
Schubin. Den 11. Juli, nachm. 4 Uhr, in 
Gaffkes Hotel. Naturgeſchichte der Biene. Über 
Bienenwohnungen. Aufnahme neuer Mitglieder. 
Beſichtigung der Bienenſtände. 

Coblenz und Amgegend. Am 5. Juli bei 
Gaſtwirt Zils in Kärlich. — Vorher Operation 
am Bienenſtande des Herrn Zils, Schreinermeiſter. 
Um 4 Uhr Verſammlung. Feſtſetzung des Honig⸗ 
preiſes. — Beſchickung der Ausſtellung in Remagen. 
— Verkauf der Loſe. — Vorträge über Wan⸗ 
derung. Vorbereitung zur Einwinterung. 

Frankfurt a. M. Deutſcher Bienenzuchtklub. 
Den 9. Juli Bergſtr. 96. 

Naumburg a. 5. Den 5. Juli, nachm. 3 Uhr, 
in der Sektkellerei zu Freyburg. 

Mülſen-⸗St. Jakob. Den 7. Juli, abends 
8 Uhr, in Fankhänels Reſtauration. 

Marburg. Den 11. Juli, nachm. 2 Uhr, bei 
Zeiß⸗Weidenhauſen. 

Stuttgart. Den 6. Juli, abends 8 Uhr, im 
Hotel Bilfinger. 

Gera (Reuß). Den 8. Juli, abends 8 Uhr, 
im Vereinslokal. 

Arnsdorf i. 5. Den 26. Juli, nachm. 5 Uhr, 
im Gaſthof zur guten Hoffnung. 

Offenbach a. M. Den 9. und 23. Juli, 
6. und 20. Auguſt, abends 8½ Uhr, in der 
Reſtauration von Stock. 

Auma. Den 12. Juli im Gaſthaus zum Bären. 

Delitzſch. Den 19. Juli auf dem Forſthauſe. 


Briefkaſten. 


Herrn B. in Smolnitz (Oberſchleſien). Wir 
betrachten es als unſere Aufgabe, den Leſer ſtets 
mit den laufenden bienenwirtſchaftlichen Tages— 
fragen bekannt zu machen. Jeder Imker hat das 
Recht, ſeine Meinung über dieſelben öffentlich aus— 
zuſprechen, und es iſt ganz unvermeidlich und 


richtig, daß verſchiedene Anſichten (Rede und Gegen— 
rede) in ein und derſelben Zeitung zur Sprache 
kommen, ohne daß darüber der Redaktion ein 
Vorwurf zu machen wäre. Allerdings giebt es 
auch Redakteure, welche prinzipiell nur das zur 
Veröffentlichung bringen, was ihren eigenen Ideen 
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hin zugeſchnitten erſcheint. So lange aber die Redak⸗ 
teure gleich anderen Menſchen ſich irren können, 
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ift eine derartige Redaktion falſch. Viel richtiger 
iſt es, der Leſer kann ſich aus verſchiedenen zur 
Ausſprache gelangten Meinungen ſein eigenes 
Urteil bilden. Unbedingt darf auch der Redakteur 
das ſeinige gelegentlich mit ausſprechen. 

Sie betrachten es für einen „unendlichen 


nicht in den Brutraum bringen kann, es ſei dies 
„beſonders für den Anfänger“ gut. Dies 
glaubt Ihnen auch höchſtens ein Anfänger. Der 
erfahrene praktiſche Imker mit Schleuderbetrieb 
bringt vorrätige helle Waben lieber in den Brut- und 
dunkle Waben in den Honigraum. Kommt bei 
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Gegr. 1846. 


einer Richtung 


Vorteil“, daß man Waben aus dem Honigraume . 


Befolgung dieſer Regel eine Wabe aus dem Honig— 


were, 
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Arosvart. Muster-Collection bis zu d. feinsten Sachen sofort franko. 
5 Pegauer Tuchvers and 
Julius Körner & Co., Pegau i. S. No. 8. 


raume mit in den Brutraum, ſo iſt dies kein 
Fehler, die Bienen werden ſpielend leicht mit der 
Kürzung der etwas höheren Honigzellen zu Brut— 
zellen fertig. Wenn Sie einige Jahre hindurch 
nach neueſter Vorſchrift 16 Langrähmchen im Brut- 
raume verwendet haben, werden Sie erkennen, daß 
auf den letzten Plätzen Halbrähmchen vorteilhafter 
zu benutzen ſind. 5 g 

Die Eiform des Brutkörpers iſt keine liegende, 
ſondern eine ſtehende. Die Bienenwohnung ent- 
ſpricht daher dem eiförmigen Brutkörper erſt dann, 
wenn ihre Breite und Tiefe einander gleich ſind, 
wie z. B. bei der 43 cm. Durchmeſſer haltenden 
Stulpe und dem vieretagigen Ständer mit einer 
Tiefe für 8 Waben, wie dieſelben im Briefkaſten 
von Heft 2 unſerer Zeitung empfohlen wurden. 
Die Redaktion. 
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Als Spezial⸗Artikel für die Bienenzucht empfehle 


a den [m zu Mk. 5,—, jedes kleinſte 
Ab sp errgitter Gitter wird bei Größenangabe in 
cm ſofort ab Lager verſandt. 
Ferner empfehle Gummihandſchuhe, Drohnenfallen, Schwarm⸗ 
fangbeutel, Schwarmſpritzen, Bienenhauben, Smoker, Wabenzangen, 
Honigſchleuder mit doppelt verzinntem und emaillierten Kübel. Illuſtrierte 
Preisliſten verſendet franko 68 
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etwas Außergewöhnliches in Qualität bietet, nur Havanna- und Sumatra 
Abfälle brillant blattig verarbeitet. Vereine billiger. Sämtliche Tabake ſind 
durch Anwendung einer neuen Siebvorrichtung abſolut ſtaub- und ſandfrei. 
Bitte Gratisproben auch anderer Sorten zu verlangen. Niederlagen überall 


geſucht. 
100 Stück vorzügliche Cigarren Mk. 3, —. 
Reine neue Cigarrenpreisliſte frei. 
W. Harrſen, Tabakfabrik, Huſum (Schleswig). 
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Der Abdruck unſerer Artikel iſt nur mit Wg Quellenangabe („Leipziger Bienenzeitung“) 
geſtattet. 


Taube Lier. 
Von PY. Schönfeld. 


— 


Am 23. Juni d. J. erhielt ich von der Redaktion d. B. eine friſch und wohl hier an- 
langende Bienenkönigin mit folgendem Begleitſchreiben: „Wir ſenden Ihnen zur gefälligen 
Unterſuchung eine einjährige Königin, welche nach Verſicherung des Beſitzers befruchtet 
wurde, ſehr fleißig Eier legte, die aber ſämtlich taub geweſen ſind, ſich alſo weder zu 
Drohnen⸗- noch Bienenlarven entwickelten. Die Zellen waren mit 2—4 Eiern kunſtgerecht 
auf dem Zellenboden beſtiftet. Sie beweiſelte erfolglos bereits das dritte Volk.“ 

Ich irre wohl nicht, wenn ich annehme, daß mir hier dieſelbe Königin zugeſchickt 
worden iſt, von der Hemmann im letzten Junihefte des deutſchen Bienenfreundes (Nr. 12 
Seite 186) berichtet, daß G. aus Z., ein erfahrener Bienenzüchter im Beſitze von 
90 Stöcken, eine Königin im Herbſt 1895 gezogen hat, welche, regelrecht befruchtet, noch 
im Herbſt Eier legte, die ſich aber nicht entwickelten, und die im März d. J., einem 
ſtarken, weiſelloſen Volke zugeſetzt, mit dem Legen tauber Eier fortfuhr, auch in einem 
dritten Volke, dem ſie beigegeben wurde, von Anfang bis Ende Mai nur taube, alſo 
nicht entwicklungsfähige Eier produzierte. 

Offenbar haben wir in der fraglichen Königin zwei Unregelmäßigkeiten vor uns, 
die entweder in urſächlichem Zuſammenhange ſtehen, oder getrennt und unabhängig von 
einander in Erſcheinung treten: die Taubheit der Eier und die unregelmäßige Abgabe 
derſelben zu 2—4 Stück in eine Zelle. Die gewünſchte anatomiſche mikroſkopiſche Unter⸗ 
ſuchung mußte alſo auf beide Unregelmäßigkeiten gerichtet werden. Allerdings ließ ſich 
von vornherein annehmen, daß die Urſache der wichtigſten Abnormität, der Taubheit der 
Eier, durch Meſſer und Mikroſkop nicht werde feſtgeſtellt werden können. Eher würde 
eine Unterſuchung der Eier ſelbſt ein prächtiges Reſultat ergeben haben. Dazu aber 
hätte es ganz friſch gelegter, und ein, zwei und drei Tage alter Eier bedurft, um ent- 
weder das Fehlen der Dotter oder die mangelhafte Bildung derſelben, oder das Ver— 


kümmern und Abſterben des ein, zwei oder drei Tage alten Embryo zu konſtatieren. 


Solche Eier jedoch zu erlangen, war mir aber begreiflich nicht möglich, nachdem die 
Königin ſchon auf meinem Operationstiſche lag. Auch fand ſich zu meinem Bedauern 
weder in dem Eileiter noch in den Eierſtocksröhren der Königin ein einziges Ei vor, 


Eng 


das Schon die bekannte Eiform angenommen oder reif geweſen wäre, während die Eifeime 
oder Eizellen von ihren erſten Anfängen an der Spitze der Eierſtocksröhren bis zur 
Bildung einer äußeren Hülle am unteren Ende der Röhren (Chorion) ganz normal 
mäßig und in gewöhnlicher Zahl erſchienen. Möglicherweiſe aber ließ ein Forſchen nach 
den Urſachen der unregelmäßigen Eiabgabe auch berechtigte Schlüſſe auf die Urſache der 
Taubheit der Eier zu. Ich ging daher voll Intereſſe an's Werk. 

Nach Abhebung der oberen und unteren Hinterleibsſchienen der Königin und nad) . 
vorſichtiger Entfernung des Darmkanals richtete ich daher meine ganze Aufmerkſamkeit 
auf den Fortpflanzungsapparat. Vielleicht ließ ſich hier eine Mißbildung oder Unregel⸗ 
mäßigkeit entdecken, welche die Königin verhinderte, ihre Eier einzeln abzuſetzen. Es iſt 
bekannt, daß es bei ganz jungen Königinnen gar nicht ſelten vorkommt, daß ſie bei 
Beginn der Eilage nach ihrer Befruchtung — die von mir unterſuchte Königin war, 
nebenbei bemerkt, regelrecht befruchtet, da ihre Samentaſche Millionen ſich lebhaft 
bewegender, alſo befruchtungsfähiger Samenfäden enthielt — teils mehrere Eier in eine 
Zelle, teils unbefruchtete Eier in kleine Zellen abſetzen. Faſt immer ſind aber ſolche 
Erſcheinungen ohne alle Bedeutung, da nach kurzer Zeit die regelmäßige Eilage in Ord— 
nung kommt und ſolche Königinnen oft ganz vortreffliche Zuchtmütter werden, ſo daß 
von Siebold annahm, junge Königinnen ließen ſich eben nur Übereilungen zu ſchulden 
kommen, wenn fie aus jugendlichem Eifer, zuweilen mehr als ein Ei in die Zellen 
abſetzten. Liegt aber hierbei wirklich nur Übereilung zugrunde, ſo iſt nicht die Königin, 
ſondern das Volk anzuklagen, das nach längerer brutloſer Zeit brutbegierig die junge 
Mutter zum Übermaß mit Futterſaft ſtopft, fo daß ſich eine größere Zahl von Eiern gleich⸗ 
zeitig entwickelt und zur Reiſe kommt, welche dann auch von der Königin, notgedrungen 
mehrere auf einmal abgeſetzt werden müſſen. Da es aber auch nicht ſelten alte Königinnen 
giebt, die nach jahrelanger regelmäßiger Eilage entweder plötzlich oder allmählich an— 
fangen, mehrere Eier in eine Zelle zu legen, ſo genügt die Erklärung von Siebold's nicht 
für alle Fälle. Wir werden vielmehr zugeben müſſen, daß auch wirkliche anatomiſche 
Mißbildungen und Hinderniſſe vorliegen können, welche die unregelmäßige Eilage veran- 
laſſen. Es können z. B. von Geburt an, oder ſpäter eingetreten, die Eileiter an irgend 
einer Stelle, insbeſondere unterhalb ihrer oberen trichterförmigen Erweiterung, in welche 
die Eier unmittelbar aus den Eierſtocksröhren gelangen, oder vor ihrer Einmündung in 
den kurzen unpaarigen Eingang durch Einknickungen, Zuſammenziehungen oder Miß— 
bildungen in der Art eng und feſtverſchloſſen worden ſein, daß einem einzelnen Ei der 
Durchgang verwehrt wird, daß aber der ungleich ſtärkere Druck und Andrang von 2— 4 
Eiern, die ſich vor dem Hindernis anſammeln, den Kanal erweitert, und nun auch 
die größere Zahl in die Zelle gelangt.“) Ein ähnliches Hindernis kann auch an der 
Mündung des gemeinſchaftlichen Eiganges in die Scheide oder an dem Legeſtachel mit 
ſeiner wurſtförmigen Oeldrüſe, die nach Leuckart und von Siebold zur Einölung des 
Stachels dient, befindlich ſein und ebenfalls nur dem gemeinſchaftlichen Andrang von 
mehreren Eiern weichen. Solche Verſchließungen der Eiwege werden entweder, wie das 
bei ganz jungen Königinnen faſt immer der Fall iſt, durch den Durchgang mehrerer Eier 
auf einmal in wenigen Tagen für immer beſeitigt, indem der Eileiter ſeine normale Weite 
erhält, oder ſie bleiben unheilbar, wie das meiſt bei eierlegenden Arbeitsbienen vor— 
kommt. Endlich können ſich auch bei älteren Königinnen, die ſchon eine größere Anzahl 
Eier gelegt haben, aus den in der oberen trichterförmigen Erweiterung der beiden Ei— 
leiter zurückgebliebenen und gelb gewordenen Überreſten der Dotterzellenhaufen, die nach 
von Siebold größtenteils als Dotter zur Umhüllung der darunter liegenden Keimbläschen 
dienen, Pfropfen bilden, die in den engen Teil des Eileiters unterhalb dieſer Erweiterung 
gelangen und ihn gleichfalls ſo verſchließen, daß nur mehrere auf einmal andringende 
Eier ihn zu öffnen vermögen. 


*) In ein und derſelben Zelle befanden ſich teils ganz, teils halbeingetrocknete, teils friſch⸗ 
gelegte Eier. Der Königin ſtanden nur handgroße Wabenflächen zur Eierablage zur Verfügung. 
Das Volk, welches erklärlicher Weiſe in ſeiner Entwickelung zurückgeblieben war, konnte größere 
Wabenflächen nicht bedecken. Die Königin war alſo bei ihrer großen Fruchtbarkeit genötigt, die Zellen 
in gewiſſen Zeiträumen 2—4 mal zu beſtiften. Letzteres haben wir auch bei ſehr leiſtungsfähigen 
normalbeanlagten jungen Königinnen in ſchwachen Völkchen wiederholt beobachtet. D. R. 
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Bei der mir zugeſandten Königin waren aber beſtimmt keine der eben genannten 
Unregelmäßigkeiten vorhanden, da es mir gelang, den Eileiter in feiner ganzen Aus— 
dehnung und eine große Anzahl der Eierſtocksröhren genau unterſuchen zu können, ins— 
beſondere gaben letztere ein ganz getreues Bild ihres normalen Zuſtandes, wie dieſen 
Leuckart in der Nördl. Bztg. 1857 S. 4 Taf. 4 dargeſtellt hat. Und da im vorliegenden 
Falle wohl auch keine Erſchlaffung der Eileiterhäute und der in Frage kommenden 
Muskeln angenommen werden kann, welche bei ganz alten Königinnen oft eine unregel— 
mäßige Eilage verurſacht, ſo wird dieſe Unregelmäßigkeit bei unſerer Königin ohne 
Zweifel in urſächlichem Zuſammenhange mit der Taubheit der Eier ſtehen und alſo nur 
in einem anatomiſch mit Meſſer und Mikroſkop nicht nachweisbaren inneren Kranfheits- 
und Schwächezuſtande der Königin ihre Urſache haben. 

Denn da die Bieneneier, was nicht beſtritten werden kann, gleich bei Erlangung 
ihrer Reife lediglich durch mütterlichen Einfluß und völlig unabhängig von einer Be- 
fruchtung auch ſchon entwicklungs- und lebensfähig ſind, jo bedarf es wohl keines Be⸗ 
weiſes, daß eine Entwicklungsunfähigkeit derſelben entweder nur angeboren oder nur In— 
folge eines inneren krankhaften Zuſtandes der Königin, ſei es des Eierſtocks oder des 
geſamten Organismus, erworben ſein kann. Mißbildungen oder mechaniſche Hinderniſſe 
in den Fortpflanzungsorganen können wohl die Bildung der Eier oder das regelmäßige 
Abſetzen derſelben hindern, aber ſie können nicht bewirken, daß, wenn die Keimzellen zu 
Eiern auswachſen, dieſen die vom Eierſtock aus angeborene Entwicklungsfähigkeit zum 
Embryo bezw. zur Larve fehle. 

Daß aber ausnahmsweiſe einmal eine Königin aus innerer Krankheitsurſache, möge 
dieſe nun in mangelhafter Blutbildung oder in falſcher Nerventhätigkeit beſtehen, nur 
taube Eier legt, iſt nicht wunderbar. Unfruchtbarkeit bei ganz normalem Bau und 
geſunden Geburtsorganen, lediglich auf allgemeinen Krankheitszuſtänden beruhend, kommt 
auch bei anderen Tieren, ja bekanntlich beim Menſchen vielfach vor. 

Es iſt daher ſelbſtverſtändlich, daß die in ſeltenen Fällen vorkommende Unfrucht- 
barkeit von Bienenköniginnen oder das Legen von tauben Eiern die Lehre von der 
Parthenogeneſis nicht erſchüttert, denn ſind die Eier überhaupt nicht entwicklungsfähig, 
ſo kann natürlich auch von einer Befruchtung oder Nichtbefruchtung derſelben und alſo 
auch von einer Differenzierung des Geſchlechts nicht die Rede ſein. 


Erinnerungen aus meinem Leben. 
Von Pfarrer Künſtler, Arnsdorf. 


Am 1. Mai des Jahres 1894 erblickte ich das Licht der Welt; nicht in einem der 
altmodiſchen, an primitive Indianerwohnungen erinnernden Glockenkörbe, auch nicht in 
einem ſtrohgedeckten Magazin, ſondern in einem feinen grün und rot angeſtrichenen, mit 
großen Spiegelſcheiben verſehenen dreietagigen Hauſe von Holz. Mein Vater war aus 
Oſterreich eingewandert, ob mit den Salzburgern, oder aus Krain, habe ich nie erfahren. 
Er iſt bald nach meiner Geburt geſtorben, wie man ſich erzählte, von einem Meuchel— 
mörder aus dem Volk der Meiſen umgebracht. Meine Mutter war eine wunderhübſche 
Frau, brünett, groß, ſchlank, mit einer ſchmalen, zierlichen Taille. — Meine Wiege ſtand 
in der erſten Etage. Ich war anfangs, wie das ja immer ſo iſt, ein kleines Würmlein, 
zart und weiß und rund. Treulich wurde ich verſorgt und gepflegt mit ſüßem Brot 
und ſchönem, weichen Brei, ſodaß ich ſchnell wuchs, und meine Wiege ſchier zu eng 
werden wollte. — Da geſchah etwas Merkwürdiges: Ich war eingeſchlafen und muß wohl 
ſehr lange geſchlafen haben; denn als ich aufwachte, war eine große Veränderung mit 
mir vor ſich gegangen: Alles um mich her war dunkel. Ich war wie ein Wickelkind 
feſt eingeſchnürt, über mir war eine Decke, ſodaß ich nicht aus meinem Gefängnis hinaus 
konnte. Ich verſuchte, mich zu bewegen. O Wunder! Ich hatte, während ich ſchlief, 
Hände und Füße bekommen. Ich fing an, ſie zu brauchen und ſtrampelte, bis ich mein 
Zudeck abgeworfen hatte und ans Licht kam. Da kam ich mir nun, als ich mich beſah, 
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ganz komiſch vor in meiner neuen Geſtalt, und dazu meine Farbe! Vorher ſchneeweiß, | 


war ich jetzt grau geworden. 

Neben mir ſah ich noch viele Kinder aus ihren Wiegen ſteigen. Zwiſchen uns 
durchliefen eine Maſſe von Erwachſenen geſchäftig hin und her. Hier wurden die Kinder 
genährt, dort am Hauſe notwendige Reparaturen vorgenommen, dort hatten ſie ſich bei 
den Händen gefaßt und eine Kette gebildet, um ſich Wachs zum Bauen zu reichen. — 
Und jetzt ſah ich auch meine Mutter zum erſten Mal. Ganz beſonders gefiel es mir, 
wie alle Bienen ſie ehrfurchtsvoll bedienten. Wenn ſie ſich zu Tiſch ſetzte, boten ſie 
ihr zuerſt und immer vom beſten an. Wenn ſie in eine andere Stube oder die Treppe 
hinauf ging, folgte ihr immer ein förmlicher Hofſtaat, ihres Winkes gewärtig. Sie 
wurde Ew. Majeſtät angeredet und war, wie man mir ſagte, unſere Königin. Werde 
ich auch einmal Königin? ſo fragte ich eine Biene, die gerade die Stube ausfegte. Du 
dummes Ding, was du dir einbildeſt, lachte ſie. Komm, ſieh her, das iſt die Kronprin⸗ 
zeſſin, die einmal Königin wird. Und dabei zeigte ſie mir ein Mädchen in einer großen, 
geſchweiften, einer Eichel ähnlichen Wiege. Das Kind ſah aus, wie andere Kinder. 
Aber es wurde ganz anders geachtet und viel beſſer gepflegt, als wir. 

Eines Tages, wie ich wieder einmal aus einer Stube in die andere gehe und mir 
neugierig alles beſehe, bekomme ich plötzlich einen furchtbaren Schreck, daß ich beinah 
auf den Rücken falle. Ein gewaltiger Brummer läßt ſich hören, und mit dröhnendem 
Gebrüll fährt ein großer ſchwarzer Bienenmann an mir vorbei zur Thür hinaus. Ich 
denke, er iſt betrunken. Später aber habe ich noch mehr ſolcher Grobiane kennen gelernt 
und gehört, daß ſie, die alle meine Onkels ſind, gar nicht arbeiten, aber furchtbar viel 
eſſen und trinken, und daß ſie bloß ſoviel Skandal machen, weil ſonſt keiner vor ihnen 
Reſpekt hat, denn ſie haben keinen Stachel. Ich ſtehe alſo und ſehe dem Mann nach. 
Da bekomme ich plötzlich eine Ohrfeige: Na, du haſt wohl gar nichts zu thun? Was 
ſtehſt du hier herum und biſt anderen im Wege? Meine Tante wars, die eben, mit 
Honig beladen, nach Hauſe kam und mich ſo anſchrie. Sie meinte es nicht ſo ſchlimm, 
ſuchte aber, wie es manchmal die Art ſehr wirtſchaftlicher und geſchäftiger Frauen iſt, 
etwas darin, recht barſch aufzutreten. Ich fing natürlich an zu weinen und klagte: 
Was kann ich denn thun? Ich bin ja noch ſo klein und weiß von nichts. Aber da 
kam ich ſchön an: Du klein? denkſt wohl, du biſt 'ne Prinzeſſin? Marſch an die Arbeit! 
Erſt fegſt du die Stuben aus, und dann bringſt du den kleinen Kindern ihr Süppchen. 
Gehorſam that ich nach ihrem Befehl. Und das blieb fortan für lange Zeit meine 
einzige Beſchäftigung. — Mein Eſſen ſuchte ich mir dabei ſelbſt in der Speiſekammer. — 
Doch eines Tages fand ich nichts. Alle Fächer der Vorratskammer waren leer. Den 
letzten Biſſen hatte die Königin bekommen. Da fingen wir alle an, laut zu heulen. 
Die Königin aber befahl: Wenn wir nicht alle verhungern wollen, ſo müſſen wir die 
kleinen Kinder ausſetzen. Ach, war das ein Jammer! Erſt wurden die kleinen Buben 
aus ihren Bettlein geriſſen, jeder nahm eins in die Arme, und bald war das Werk mit 
echt ſpartaniſcher Grauſamkeit gethan. Ja, die Feder ſträubt ſich, es niederzuſchreiben, 
ſogar Kannibalismus kam vor, indem einzelne beſonders hungrige das Blut der erſchlagenen 
Kinder tranken. Und nun ſollten die zarten, kleinen Mädchen an die Reihe kommen. 
Da, wie die Not am höchſten war, und wir ſelbſt kaum noch kriechen konnten, kam plötz⸗ 
lich ein Rieſe — die alten Bienen ſagten, es wäre der Herr der Bienen, der eigentliche 
Bienenvater —; der machte unſer Fenſter auf, blies uns mit Rauch an, daß uns Hören 
und Sehen verging, und dann ſtand mit einem Mal ein großes Gefäß, faſt wie ein 
Teich, mit ſüßem Zuckerwaſſer da. Ei, wie wir da getrunken haben! Zuerſt brachten 
wir der Mutter, dann den Schwachen und Kindern, und dann erquickten wir uns ſelbſt 
nach Herzensluſt. Und nun dauerte es auch nicht mehr lange, da hörte der Regen auf, 
die liebe Sonne ſchien wieder, und alle Not hatte ein Ende. Die Alten gingen wieder 
auf Arbeit aus und brachten reichlich Brot, Waſſer und Honig. — Und nun war auch 
ich alt genug, um mündig geſprochen zu werden und meinen erſten Ausflug zu halten. 
War das eine Freude! Als ich vor die Thür trat, war alles hell. Lachender Sonnen⸗ 
ſchein umfing mich und blendete mich im erſten Augenblick. Um mich herum ſchwirrte 
und ſummte es von Tauſenden fleißiger Arbeiter. Neben unſerem Hauſe ſtanden noch 
eine Menge andere Häuſer, teils ebenſo fein, wie unſer Haus, teils ganz gewöhnlich, wie Inſt⸗ 
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häuſer. Ich verſuchte, meine Flügel zu regen, es ging. Ich hob mich, und dahin flog 
ich mit den anderen um die Wette. Was Wunder, daß ich auch aus voller Bruſt in 
den Geſang der anderen einſtimmte! Bald hatte ich eine köſtliche Blume gefunden, und 
da ſog ich nach Herzensluſt. Als ich genug hatte, flog ich heim. Ich gab meinen 
Vorrat — es war gerade ein großer, goldgelber Tropfen — in eine Zelle ab. Wo 
haſt du deine Hoſen? fragte mich da plötzlich eine alte Biene. Hoſen? fragte ich ganz 
erſtaunt; ja, wo ſoll ich die her bekommen? Ich hatte wohl geſehen, wie die anderen 
ſich groß thaten bald mit gelben, bald mit roten, bald mit braunen oder weißen Höschen. — 
Nun, bald wurde es mir gezeigt. Ich wälzte mich im Staube der Blumen, ſammelte 
dann alles ſorgfältig und ballte es zuſammen — und die Hoſen waren fertig. — Als 
ich wieder einmal mit Honig beladen nach Hauſe kam, durfte ich ihn nicht abgeben, 
ſondern zum Wachsmachen behalten. Als ich eine Zeit lang gewartet hatte, fing ich 
an zu ſchwitzen. Und ſieh da! An meinen Ringen zeigten ſich weiße Wachsblättchen. 
Das haſt du gemacht, lobten die anderen, und nahmen mir das Wachs ab, um es — 
ſchneller, als ſonſt Maurer zu ſein pflegen — zur Aufführung einer Wand zu ver- 
wenden. Ich habe dann auch oft beim Bau geholfen, und bald verſtand ich es eben— 
ſogut, wie die anderen, genau abgemeſſene ſechseckige Stübchen zu bauen, große für die 
Knaben, kleine für die Mädchen, mittelgroße für die Stellen, wo die großen und kleinen 
zuſammenſtießen, und große runde für die Königinnen. 

Nun fing aber für uns die ſchwerſte Zeit an. Es gab in den länger werdenden 
Tagen Arbeit von früh bis ſpät. Und nicht mal des Nachts hatten wir Ruhe; da mußten 
immer einige Schildwach ſtehen, weil ein böſer Feind mit großen, grauen Flügeln, ich 
glaube, es mußte ein Drachen ſein, ſich in der Nacht vor unſerer Thür umhertrieb, um 
einzudringen und zu ſtehlen, oder ſeine teufliſche Brut bei uns abzuſetzen. Man nennt ihn 
Wachsmotte. Einmal ſah ich eine ſchon in der Thür. Ich fing an zu rufen; da kamen 
die anderen Wachen zu Hilfe, der Übelthäter wurde verhaftet und an Ort und Stelle 
gerichtet. Eine andere Motte hatte ſich in einen ſcheußlichen Lindwurm verwandelt und 
ſaß mitten in der Wand unſerer Stuben. Da brachen wir die Mauer ringsum ab, daß 
der Wurm herunterfiel, und ſchleppten ihn hinaus. — Eines Tages, wie ich morgens 
aufwache, iſt eine große Unruhe im ganzen Haus. Die Königin hat ihre Minifter zu⸗ 
ſammen gerufen, die Schildwachen an der Thür verdoppelt. Mit gezogenem Stachel 
ſtehen ſie da und blaſen einen kräftigen Marſch. Es giebt Krieg. Ein fremdes Volk, 
übermütig und diebiſch, hat ſchon manchmal verſucht, uns zu berauben. Am hellen 
lichten Tag drangen die Spitzbuben, deren ſchwarze Seele ſogar ihrem Leib ein dunkles 
Ausſehen gab, in unſer Haus. Nun kamen ſie in großen Scharen. Da gab es einen 
heißen Kampf. Endlich ſiegten wir. — Sobald wir einen Feind gefangen hatten, hielten 
wir ihn am Bein feſt, bis die anderen kamen und ihn totſtachen. Abends lag vor 
unſerem Hauſe ein ganzer Berg von Leichen. — Noch viel wichtiger war ein Erlebnis, 
das mir bis an mein Ende unvergeßlich bleiben wird. Ich hatte ſeit einiger Zeit viel 
von Kolonien reden gehört, die die Völker in fremden Gegenden anlegten. Man 
munkelte auch ſchon lange davon, daß unſere Königin ſich mit ähnlichen Plänen trüge. 
Ich hatte mir nun gedacht, es würden bloß ein paar Leute mit einer kleinen Schutz⸗ 
truppe hingeſchickt. Aber es ſollte anders kommen. Wir hatten in der letzten Zeit keinen 
Platz mehr im Hauſe gehabt. Alle Stuben waren voll Honig oder voller Bienenkinder, 
ſo daß wir ſogar des Nachts vor der Thür ſchlafen mußten, wo es manchmal bitter 
kalt war, und man froh war, wenn eine mitleidige Mitbiene herauskam und ſagte: Jetzt 
geh du dich auch ein bischen aufwärmen. Da hielt eines Tages die Königin eine 
feierliche Thronrede: Wir haben, das Wohl unſerer Kinder in landesmütterlichem Herzen 
erwägend, geſehen, daß das Volk für dieſe Wohnſtätte zu groß iſt. Darum thuen wir 
unſerem Volke kund und fügen zu wiſſen, daß wir morgen vormittag, wenn das Wetter 
gut iſt, auswandern und eine neue Heimat gründen werden. Wir übergeben die Herr— 
ſchaft unſerer Tochter, der Kronprinzeſſin, die jetzt eben erwachſen iſt, und verſehen uns 
zu euch deſſen, daß ihr ſie in Ehren halten und ihr treu und gehorſam dienen werdet. 
Ihr Alten aber, die ihr in manchem Sturm und Kampf erprobt ſeid, ſollt uns begleiten. — 
Da ging ein Jubel los! Hurrah! wir dürfen mit! Unſere Königin hoch! — Und als 
am nächſten Tag die Sonne ſchien, zogen wir in hellen Scharen aus. Mit Tanz 
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und Spiel und Geſang tummelten wir uns vor dem Haufe, daß die Nachbarn ver- 
wundert vor die Thür traten, und der Bienenvater eilig herbeikam. Anfangs gings noch 
langſam, aber mit einem Mal ſtürzte das ganz Volk, die Königin in der Mitte, hinaus 
und höher und höher hoben wir uns in tollem Wirbel. Da kamen uns auch ſchon 
unſere treuen Kundſchafter entgegen, um uns den Weg zu einem ſchattigen Plätzchen zu 
zeigen, wo wir die erſte Raſt halten wollten. Da hängten wir uns nun alle an ein⸗ 
ander in langer, ſchwarzer Traube. Was wohl nun weiter werden wird? dachte ich. Da 
kam der Bienenvater. Ich dachte: Ob der uns wieder etwas Süßes zu eſſen bringt? 
Das wäre ſchade. Wir hatten uns ja alle zum Platzen voll gegeſſen, daß wir für drei 
Tage genug hatten. — Mit einem Mal giebts einen Ruck, und wir fallen in die Tiefe. 
Unten fängt uns ein duftender, ſchöner Korb auf. Einige von uns flogen wohl wieder 
hinaus und wollten dem Bienenvater zu Leibe, ja eine ſtach ihn wirklich in die Hand 
und mußte ihr voreiliges Stechen mit dem Tode büßen. Der Bienenvater aber lachte 
bloß ganz freundlich und trug uns in unſerer neuen Wohnung auf den Stand. Nun 


war ich doch in einem Haus von Stroh, ja auch unter einem Strohdach, untergebracht. 


Wenn ich das aber früher verachtet hatte, jetzt lernte ich ſeinen Wert ſchätzen. Nirgends 
war es bei kaltem Wind ſo warm, bei Sonnenglut ſo kühl wie hier. Und hier konnte 
uns auch nicht jeder neugierige Wicht in die Fenſter gucken oder gar unſer ganzes Werk 
auseinandernehmen. — Und nun gings von neuem an die Arbeit. Da wurden die 
Wände geputzt und geſtrichen, der Fußboden mit Wachs geglättet, die Ritzen verklebt, 
Stuben und Kammern gebaut, und dabei tapfer neue Vorräte eingetragen. Und es dauerte 
gar nicht ſo lange, da hatten wir das neue Haus ſchön voll, ja wir hatten noch eine 
Extravorratskammer gefüllt, die uns oben über den Schornſtein unſerer Hütte geſetzt war, 
aber leider nahm ſie uns der Bienenvater fort. — Doch ach, nur zu ſchnell hörten die 
Blumen auf, zu blühen. Der Herbſt meldelte ſich an. Die Menſchen merkten es noch 
nicht, ja kluge Wetterpropheten wollten noch von langer Honigtracht reden; wir wußten 
es beſſer. Und ſo begannen wir denn das Werk, das ich nur mit Beſchämung als einen 
ſchrecklichen, entſchieden aus der Heidenzeit überkommenen Gebrauch erwähnen kann, das 
Umbringen der Drohnen. Auf Neuſeeland ſollen ſich die Heiden ihrer alten gebrechlichen 
Eltern durch Mord entledigen. Und in Litthauen ſoll mancher Altſitzer durch Arſenik, 
das ſogenannte Altſitzergift, von liebevollen Kindern ins Jenſeits befördert werden. 
Aber in unſerem ſonſt ſo geſitteten Bienenſtaat dieſe Barbarei! Genug, die Onkels be— 
kamen kein Eſſen mehr, und als ſie dadurch ſchwach geworden waren, ſtürzten wir uns 
auf ſie und ſtießen ihnen den Dolch ins Genick, daß ſie ihren Geiſt aufgaben. Den 
Vorteil hatten wir davon: Die unnützen Freſſer waren wir los, die uns ſonſt bis zu 
Weihnachten ſchon ratzekahl gegeſſen hätten, und jo konnten wir ohne Sorgen für das 
Vaterland die Hände in den Schoß legen und den Winter erwarten. Die Thüren 
wurden mit Läden von Wachs verſetzt, und wir zogen uns möglichſt zuſammen, um uns 
gegenſeitig zu wärmen und uns der wohlverdienten Ruhe zu ergeben, bis das neue 
Frühjahr das Volk zu neuer Arbeit und Luſt erweckt. Ich aber werde dieſen ſchönen 
Tag nicht mehr erleben. Meine Flügel ſind abgenutzt, mein Magen angegriffen, meine 
Kräfte verfallen. Ich fühle, daß mein Ende naht. Und ſo ſchreibe ich, ſo gut das in 
dieſer finſtern Stube geht, nieder, was ich erlebt habe. Euch aber, die ihr dies leſt, 
möchte ich zum Schluß noch eine Mahnung ans Herz legen: 


Verachtet nicht das Bienlein, Als Unterthan gehorche gern 

Iſt es auch nur ein Tierchen klein; Der Obrigkeit, als ſeinem Herrn. 

Es giebt euch ſeine ſüßen Gaben, Fürs Vaterland ſetz' alles ein 

Daß jung und alt ſich mögen laben. Und ſollt es ſelbſt das Leben ſein. 
Dazu manch Beiſpiel gut und fein, So thu, o Menſch, ſtets deine Pflicht 
Wie man ſoll treu und fleißig ſein, Ganz anſpruchslos, einfach und ſchlicht, 
Wie man ſei reinlich und geſchickt, Und bring dem Schöpfer mit Geſang, 
Weil andere das und dich erquickt Für ſeine Güte Preis und Dank, 

Wie man als Bürger einig ſei, So iſt das Bienchen dir von Nutz. 
Mit jedermann in Lieb und Treu', Drum ſei ihm gut, nimm es in Schutz! 
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Fütterung der Bienen durchs Slugloch. 
Von W. Jals in Mirowitz (Böhmen). 


In allen Bienenzeitungen und Bienenbüchern gilt heutzutage als allgemeiner 
Grundſatz: Beim Füttern der Bienen ſei möglichſt vorſichtig, ſonſt könnteſt du dir eine 
arge Räuberei zuziehen. Eine mehrjährige Erfahrung hat mich eines beſſeren belehrt, 
daß nämlich die Räuberei am Bienenſtande nicht durch das Füttern ſelbſt, ſondern 
dadurch veranlaßt wird, daß man zum Füttern nicht den paſſenden Ort wählt. 

Die Räuberei kommt nicht vor, wenn man nicht im Innern, ſondern 
außerhalb des Stockes und zwar gerade durch das Flugloch füttert. Es iſt 
dies auch viel bequemer. Nur inſofern muß man vorſichtig ſein, daß der Fütterungs— 
apparat nur vom Flugloche aus, nicht aber von draußen zugänglich ſein muß. 

Bei jeder Art Fütterung wird geraten, das Futter erſt abends, wenn es 
dunkel iſt, darzureichen, und die Füttergeſchirre, mögen ſie ganz ausgetragen ſein oder 
nicht, gleich morgens wieder zu entfernen, damit nicht andere Bienen angelockt werden. 
Als Hauptbeweisgrund wird angeführt, daß der ſtarke Honiggeruch im Futtergeſchirre 
die Spurbienen anderer Völker, welche, ſolange die Tracht ſpärlich, überall herumfliegen, 
zum Überfallen des gefütterten Stockes führen könnte. 

Iſt aber dieſer Beweisgrund triftig? 

Fragen wir: Wann verbreitet der Honig einen ſtärkeren Geruch; im Futtergeſchirr, 
wo nur eine kleine Fläche desſelben mit der Luft in Berührung kommt, oder wenn ihn 
die Bienen in Hunderten und Tauſenden von Zellen, alſo auf viel größerer Fläche 
aufgeſpeichert haben? 

Was riecht ſtärker; das ausgeleerte und von Bienen ausgeputzte Futtergeſchirr, 
oder der in Waben ausgetragene, noch nicht zugedeckelte Honig? Kann das Futtergeſchirr 
die Urſache der Räuberei ſein? 

Dieſe Fragen haben mir Anlaß gegeben, daß ich vor fünf Jahren angefangen 
habe, durchs Flugloch zu füttern. Ich habe mir dazu einen Futterapparat konſtruiert, 
in welchen die Bienen nur durch das Flugloch, nicht aber von draußen Zutritt haben. 
Anfangs fütterte ich nur abends; in der Frühe entfernte ich das Geſchirr vom Flugloche, 
und legte es auf den Stock; dann ließ ich es auch bei Tage im Flugloche, und endlich 
gab ich in das Geſchirr Honig, wenn es mir eingefallen iſt, abends, morgens, zu Mittag, 
ja manchmal fütterte ich den ganzen lieben Tag. Dabei war das Flugloch immer ſtark 
beſetzt und bewacht, ſo daß ſich die Spurbienen, die hier und da auch kamen, nicht 
trauten einzudringen, und die gefütterten Bienen zu gefährden. Von einer Räuberei 
war weder bei ſtarken noch bei ſchwachen Völkern eine Spur. Dieſelbe Erfahrung 
machten auch andere Imker, welche meinen Fütterungsapparat in Gebrauch hatten. 

Wie läßt ſich dieſe Erfahrung erklären und mit der Erfahrung beim gewöhnlichen 
Füttern in Einklang bringen? 

Ich urteile folgendermaßen: Durch das Füttern lenkt man die ganze Aufmerkſamkeit 
des Volkes zum Fütterungsorte. Füttern wir alſo im Stocke, weit vom Flugloche, ſo 
lenken wir dadurch die Aufmerkſamkeit des Volkes vom Flugloche ab. Die Bienen 
bewachen es nicht mehr ſo vorſichtig, und die eine oder andere Spurbiene, die da herum— 
fliegt und einzudringen trachtet, hat eine leichte Arbeit. Gelingt es ihr in den gefütterten 
Stock zu kommen, dann ſaugt ſie ſich voll, und kommt, nachdem ſie ihre ſüße Bürde 
zuhauſe abgegeben hat, mit größerer Geſellſchaft zurück. Am Flugloche giebt es jetzt ein 
Raufen, Beißen und Stechen, einen Kampf auf Leben und Tod. Wird auch der Angriff 
bei einem ſtarken Volke jetzt tapfer zurückgeſchlagen, fo giebt es beiderſeits viele Tote. 
Iſt aber der Angreifer in Übermacht, dann nimmt er den Gefütterten den letzten 
Tropfen fort. N 

Wenn wir aber gleich am Morgen das Futtergeſchirr entfernen, ſo wird ſich die 
ihm gewidmete Aufmerkſamkeit einſtweilen, bevor die Bienen zu fliegen anfangen, zer⸗ 
ſtreuen, die Bienen bewachen deshalb das Flugloch ſchon etwas ſtärker, und können ſich, 
3 . ſtark ſind, beſſer wehren, und die Gefahr der Ausplünderung iſt nicht mehr 
o groß. 


Füttern wir aber durch das Flugloch, dann wird die Wachſamkeit der Wächterinnen 


vom Flugloche nicht nur nicht abgelenkt, ſondern demſelben geradezu zugewendet, ja es 
werden zum Flugloche auch diejenigen Bienen zugelockt, welche ſich ſonſt um das Flugloch 
gar nicht kümmern, ſondern im Wohlgefühle der Sicherheit ganz ſorglos ihre Arbeiten 
im Stocke verrichten würden. Iſt das Flugloch gut und ſtark beſetzt, dann getrauen ſich 
die Spurbienen gar nicht, den Stock zu überfallen, und ſollten ſie es dennoch verſuchen, 
dann werden ſie gleich beim erſten Angriff, wo ſie ohnedies nur in geringer Anzahl 
ſind, jo tapfer zurückgeſchlagen, daß fie nimmer wieder zurückkommen.“) 


Ich bitte alle Imkerkollegen, dieſe Methode zu probieren und erſt nach gemachter 
Erfahrung zu beurteilen.“ “) 


Ein praktiſches Flugbrettchen. 


Von der Redaktion. 


Beiſtehende Illuſtration ſtellt ein von Herrn Lehrer Knappe in Krampf bei Primkenau 
konſtruiertes Flugbrettchen dar. Bekanntlich roſten die Charniere an den bis jetzt ge⸗ 
bräuchlichen auf- und abklappbaren Flugbrettchen leicht und brechen dann ab. Dieſem 
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Übelſtand ift bei dem Knappe'ſchen Brettchen in einfacher und praktiſcher Weiſe vorgebeugt. 
Der bewegliche Teil des Flugbrettes wird durch zwei kleine Eiſenſchienen und Holz⸗ 
ſchrauben getragen, die letzteren bilden zugleich die Axen, auf denen ſich das Brettchen 
bewegt. Die punktierten Linien ſtellen das Brettchen in aufgeklapptem Zuſtande vor. 


) Herr Adamer in Weitwörth b. Salzburg, welcher uns über dasſelbe Thema auch einen 
Artikel ſchickte, bemerkte hierzu: „Nach dem vorzüglichen, preisgekrönten Bienenvater von Sauppe 
(S. 42) muß man, um vor Räuberei ſicher zu ſein, die Völker am Flugloche halten, denn 
aus dieſem ſtammt der anlockende Honiggeruch. , } Eier: 

) Wir konſtruierten uns zu der vorſtehend empfohlenen Fütterungsmethode ſelbſt einen 
Apparat und erprobten denſelben mit überraſchend gutem Erfolg. Das Volk regt ſich auch bei 
Fütterung von Honig am Tage nicht auf und Räuberei entſteht nicht, denn die überall herum⸗ 
ſpionierenden Näſcher werden wie von den nichtgefütterten Völkern ſo entſchieden zurückgewieſen, daß 
ſie nicht wiederkommen. Wir gedenken unſeren Futterapparat, der auch als Tränkapparat benutzt 
werden kann, hier und da auszuſtellen und in Heft 9 der „Leipziger Bienenzeituug“ zu ee 
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Gedanken zur Jagd nach dem Saulbrutbazillus. 


Von N. Cudwig⸗ Biewer. 


In neuerer Zeit iſt es bekanntlich den Naturforſchern durch Ausbildung der 
mikroskopiſchen Technik ermöglicht worden, eine neue Lebewelt kleinſter Organismen der 
ſtaunenden Menſchheit zu erſchließen. Das Intereſſe für dieſe Welt von „ungeheuer 
kleinzelligen“ Weſen wurde geweckt und ſtetig gefördert durch die Wahrnehmung, daß die 
Mikrococcen von hoher Bedeutung ſind für die mannigfaltigſten organiſchen Vorgänge, 
ja, daß viele unter denſelben als die eigentlichen Erreger der ſchrecklichſten Krankheiten 
und Seuchen bei Tieren und Menſchen angeſehen werden müſſen. So iſt denn vielfach 
vor allem in den mehr gebildeten Kreiſen eine wahre Bazillenangſt entſtanden. Um 
der Menſchheit dieſen Schrecken zu benehmen, hat man ſich ſelbſtverſtändlich beeilt, Mittel 
aufzufinden, die geeignet wären, jenen gefahrdrohenden Bakterien den Garaus zu machen. 
So erhob ſich denn mit der Entdeckung über die fäulniswidrigen Eigenſchaften der 
Karbolſäure ein wahres Wettrennen unter Naturforſchern, Chemikern und Fabrikanten, 
um immer mehr und beſſer wirkende antiſeptiſche und desinfizierende Subſtanzen auf- 
zufinden. Und von Zeit zu Zeit taucht immer wieder ein neues derartiges Fabrikat auf, 
dem man die vorzüglichſten bazillentötenden Eigenſchaften nachrühmt, bis es nach kurzem 
durch ein anderes Mittel in den Schatten geſtellt wird. | 

Als es den Bienenzüchtern bekannt wurde, daß die Urſache der ſchlimmſten Bienen- 
krankheit, der der Brutpeſt oder Faulbrut, ebenfalls auf einen Bazillus zurückzuführen 
ſei, folgten auch ſie dem Zuge der Zeit und ſuchten durch Anwendung jener hoch— 
geprieſenen Zaubermittel ihre angegriffenen Völker von den verderblichen Wucherungen 
jenes mikroskopiſchen Pilzes zu befreien und zu ſchützen. Und ſo begann denn ſeitdem 
unter Anwendung der mannigfaltigſten Mittel eine förmliche Jagd auf den Bacillus 
alveolaris und ſeine Kinder oder Sporen. Mit großer Zähigkeit behielt man hierbei 
immer nur das eine Ziel im Auge, durch irgend eine Subſtanz oder Materie, die auf 
eine beſtimmte Art und Weiſe zu verwenden wäre, die Bakterien aufzuſtöbern und zu 
vernichten. Allein ſo oft man auch in dieſer Weiſe etwas erreicht zu haben glaubte, 
ebenſo oft zeigte es ſich ſpäter, daß man ſich doch auf falſcher Fährte befunden hatte. 
Noch immer nicht iſt jener pilzfeindliche Stoff entdeckt worden, der es dem Imker er— 
möglichte, die damit getränkte Pfeilſpitze zur endgültigen Vernichtung dem Brutwürger 
in fein peſtansſtrömendes Bazillusherz hineinzutreiben. 

In Wahrheit iſt das auch keine leichte Aufgabe. Denn in einem faulbrütigen 
Bienenſtock ſind jene Fadenbakterien und ihre Keimkörner beinahe gerade ſo verteilt wie 
feinſte Luftatome. Sie befinden ſich nicht nur auf der Oberfläche aller Gegenſtände, 
ſondern ſie ſind tief in das Wachswerk, die Propolis und den Pollen hineingeknetet, ſie 
ſtecken im Honig und in den Nymphenhäutchen. Ja ihr vornehmſter Aufenthalt iſt ge- 
rade der Verdauungsapparat der Bienen und Bienenlarven, bei den erkrankten Indi— 
viduen der letzten Art die ganze Körpermaſſe. Selbſt im Bienenblut und ſogar in den 
Eiern der Königin ſind die Sporen nachgewieſen. Um alſo mit Erfolg auf den Brut— 
peſterreger Jagd machen zu können, bedürfte es einer für denſelben tötlichen Subſtanz, 
die auf unſchädliche Weiſe den geſamten Bienenorganismus durchdringen und ſo an die 
Bakterien herantreten könnte. Das iſt nun einfach ein Ding der Unmöglichkeit. 

Verzichtet man auch auf die Vernichtung der Sporen im Blute der Biene und 
richtet nur ſein Beſtreben darauf, die Pilzwucherungen im Brutfutter oder Mageninhalt 
der Bienen und Larven zu verhindern, ſo tritt dieſem Unternehmen die Thatſache ſofort 
hindernd entgegen, daß die meiſten aller desinfizierenden Subſtanzen, welche das Inſekt, 
unter das Futter gemiſcht, aufnimmt, durch die verdauende Thätigkeit umgewandelt und 
deshalb völlig unwirkſam werden. Das gilt z. B. vornehmlich von der Salicyl- und 
Karbolſäure. Solche aber, welche wirklich unverändert bleiben würden, müſſen als dem 
Verdauungsprozeß hinderlich ſchon deshalb weit mehr ſchädlich wie nützlich ſein. Wollte 
man aber in Wahrheit durch dieſe Mittel eine bazillentötende Wirkung erreichen, ſo iſt 
es notwendig, dieſelben in ſo ſtarken Gaben zu reichen, daß zugleich die damit malträ— 
tierten Bienenvölker den Weg alles Sterblichen in beſchleunigtem Tempo einſchlagen würden. 

Perſönlich ſind wir darum der Meinung, daß alle Verſuche, der Faulbrutbakterie 


direkt durch Mittel beizukommen, welche man unter das Futter miſcht, als verfehlte zu 
betrachten ſind, dennoch will man ja gerade durch Futtermiſchungen mit den ſo mannig⸗ 
fachen in Gebrauch ſtehenden Faulbrutheilmitteln glänzende Erfolge erzielt haben. Wir 
meinen jedoch, daß an dieſen Erfolgen die antiſeptiſche Wirkung der verwendeten 
Subſtanzen vollſtändig unſchuldig ſei, und daß die erhaltenen Reſultate auf andere 
Urſachen zurückzuführen ſind. 

Eher können durch eine äußerliche Anwendung jener Mittel antiſeptiſch günſtige 
Reſultate erzielt werden. Von einem Beſtäuben der Brut und Bienen mit Flüſſigkeiten 
oder gar einem Baden derſelben ſollte man jedoch entſchieden Abſtand nehmen. Dadurch 
kann ſehr ſelten genützt werden, weil hierbei ungemein viel Wärme verloren geht und 
die Temperatur und Lebensthätigkeit im Bienenvolk herabſinkt. Die Pilzſporen werden 
durch Beſprengung und Bäder durchaus nicht zerſtört und auch der Bazillus in der 
faulenden Brut in ſeinem Wachstum nicht gehemmt, höchſtens wird Gärung und Fäulnis 
in etwas aufgehoben. Zudem iſt es bekannt, wie die Bienen vor naſſen Waben ſich zu⸗ 
rückziehen, wodurch die Brut um ſo eher ihrem Verderben anheimfällt. Unſere Imme iſt 
übrigens kein Waſſervogel. Sie hat weder als Einzelindividuum noch als Volk jemals 
das Bedürfnis, eine Badekur etwa à la Kneipp durchzumachen. — Gerade durch eine 
wäſſrige Behandlung ſchafft man für die Pilzwucherungen einen günſtigen Boden, denn 
dieſe lieben nichts mehr als Waſſer und feuchte Luft. 

Räucherungen oder Verdunſtenlaſſen von flüchtigen Subſtanzen in der trockenen 
Stockatmoſphäre erſcheinen deshalb weit zweckmäßiger, wenigſtens ſind ſie unſchädlich. 
Wenn man jedoch glaubt, durch derartige Einwirkungen die Faulbruterreger vernichten 
zu können, ſo iſt man ebenfalls auf falſcher Fährte. Auch die Beräucherungs⸗ und 
Verdunſtungsmittel müßten zu dieſem Zwecke in ſolch ſcharfer Weiſe zur Verwendung 
gelangen, daß Brut und Bienen dabei vollſtändig getötet würden. 

Wir glauben ſomit, daß alle jene, welche Verſuche unternehmen, um den Faulbrut⸗ 
pilz und ſeine Keimkörner im lebenden Bienenorganismus direkt aufzuſtöbern und durch 
gewiſſe Mittel zu vernichten, an dem vorgeſteckten Ziele vorbeiſchießen. Das gilt ſelbſt 
von der Behandlung der Bienenvölker mit künſtlicher, von außen zugeführter Ameiſen⸗ 
ſäure. Eine andere Sache iſt die Vernichtung der Bazillen und Sporen an den Wohnungs⸗ 
wänden, den Rähmchen, leeren Waben und Geräten. Hier kann man ja die wirkſamſten 
und ſtärkſten Chemikalien, heiße Löſungen und ſelbſt das Feuer zu Hilfe nehmen. 

Fragen wir nun, ob die Faulbrut überhaupt heilbar iſt, d. h. ob ein Bienenvolk, 
in deſſen abgeſtorbener Brut der Bacillus alveolaris oder deſſen Sporen ſich vorfinden, 
wirklich wieder in einen geſunden und normalen Zuſtand verſetzt werden kann, ſo müſſen 
wir dieſe Frage unbedingt bejahen. Denn die vielfältigen, diesbezüglichen Erfahrungen 
verſtändiger und glaubwürdiger Bienenzüchter zwingen uns hierzu. Man kann auch 
nicht einwenden, daß in all dieſen Fällen keine wirkliche Brutpeſt vorgelegen habe, weil 
vielfach die Anweſenheit der Fadenbakterie mikroskopiſch feſtgeſtellt wurde und doch die 
Heilung auch ſolcher Bienenvölker gelungen iſt, welche aller Wahrſcheinlichkeit nach hätten 
zu Grunde gehen müſſen. 

Iſt es nun eine feſtſtehende Thatſache, daß Bienenvölker von der Faulbrut befreit 
werden können, iſt es aber ebenſo ſicher, wie die direkt auf Vernichtung des Peſterregers 
abzielenden Mittel ohne diesbezügliche Wirkung ſind, ſo wird es gewiß von größtem 
Intereſſe ſein, den Verhältniſſen nachzuforſchen und die Urſachen kennen zu lernen, durch 
welche dieſe Krankheit zum Verſchwinden gebracht wurde oder, wie man ſagt, von ſelbſt 
verſchwand. 

Es iſt unſeres Erachtens bisher bei angeſtellten Heilverſuchen zu wenig Rückſicht 
genommen worden auf die Kraft, welche jedes lebende Weſen, jeder Organismus und 
demgemäß auch das Bienenvolk in ſich birgt, die auf ſeine Selbſterhaltung abzielt und 
die ſich gegen alle Einflüſſe wendet, welche die letztere bedrohen. Mit einem Worte be- 
zeichnet man dieſe als ſogenannte Naturheilkraft. Dieſe wurde nun bei der bisherigen 
Jagd auf den Faulbrutbazillus allzu ſehr außer Acht gelaſſen oder zu geringſchätzig be— 
handelt. Einer unſerer erſten Gewährsmänner der antiſeptiſchen Faulbrutbehandlung 
meinte allerdings, die Naturheilkraft des Bienenvolkes diene zur Unterſtützung des 
künſtlichen Heilverfahrens, während es nach unſerer Meinung gerade umgekehrt ſein muß. 
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Jedes Mittel und jede Manipulation, welche nicht bezweckt, die Naturheilkraft anzuregen 
und zu unterſtützen, ſcheint uns auch bei der Brutpeſtbehandlung nicht nur zwecklos, 
ſondern oft direkt ſchädlich zu ſein. Gerade bei der Bienenfaulbrut zeigt es ſich in recht 
ſchlagender Weiſe, was die Naturheilkraft eines Organismus zu leiſten im ſtande iſt. 

Allgemein ſtimmt man nämlich in der Erfahrungsthatſache überein, wie bei guter, 
anhaltender Tracht die Krankheit meiſt von ſelbſt verſchwindet. Nun iſt aber klar, wie 
eigentlich nur durch eine gute, wenn auch nicht überreiche Tracht dem Bienen- 
volke die beſten, geſündeſten und vollkommenſten Lebensbedingungen geboten ſind. Reich⸗ 
liche und beſtändige Nahrungsaufnahme, Wärme, Luft und Sonnenlicht reizen die Bienen 
zu angeſtrengteſter Thätigkeit, die Lebenskraft des Organismus iſt auf den höchſten Grad 
geſtiegen und der Stoffwechſel ein ſehr energiſcher. Unter ſolchen Umſtänden muß die 
„geſunde Natur“ des Bienenvolkes über jeden ſchädigenden Einfluß zuletzt die Oberhand 
gewinnen. Eine Veranlagung oder Dispoſition zur Krankheit kann bei anhaltend 
günſtiger Witterung und Tracht gar nicht mehr vorhanden ſein, da alle fremdartigen 
Dinge und darum auch die Bakterien aus dem Organismus ausgeſtoßen werden und 
einer weitern Pilzwucherung der Nährboden entzogen wird. 

Daß die von den Bienen entwickelte Ameiſenſäure hierbei eine wichtige Rolle ſpielt, 
kann und ſoll gewiß nicht in Abrede geſtellt werden. Die Ameiſenſäure iſt eine der 
ſtärkſten organiſchen Säuren und beſitzt vorzügliche, antiſeptiſche Eigenſchaften. Da fie 
als ein organiſches Produkt dem Blute der Arbeitsbiene entſtammt, jo muß fie bei er- 
höhter Lebensthätigkeit infolge des energiſchen Stoffwechſels auch in reichlichſtem Maße 
und in ſtärkſter Konzentration erzeugt werden. Durch die Speicheldrüſen des Mundes 
geht ſie in den Futterbrei über oder wird durch die Oberkiefer bei Bearbeitung und 
Benagung des Wachswerkes, der Propolis u. ſ. w. auf dieſe Gegenſtände übertragen. 
Da ſie ſehr leicht verdunſtet, ſo gelangt ſie auch fortwährend in reichlichem Maße in die 
Stockatmoſphäre und ſcheint letzteres beſonders durch eine Verſtäubung mittels des Stachel— 
apparates bewirkt zu werden. Unzweifelhaft beſitzt die dem Bienenblute direkt ent- 
ſtammende Säure wertvollere Eigenſchaften als das käufliche Produkt. Sie wird aus 
edleren Stoffen auf natürlichſte Weiſe erzeugt und iſt außerdem noch mit andern Beſtand— 
teilen vermiſcht, die gewiß nicht ohne Bedeutung ſind. Sicher wird ihre Wirkung noch 
dadurch unterſtützt, daß ſie ſtets direkt aus dem Bienenleibe in friſchem Zuſtande dort— 
hin gelangt, wo ſie erforderlich iſt. 

Die Natur hat alſo den Imkern längſt den einfachſten und beſten Weg vor— 
gezeichnet, den ſie einſchlagen müſſen, um faulbrutkranke Bienenvölker vor dem Verderben 
zu bewahren. Nun liegt es allerdings nicht in der Macht des Bienenzüchters, ſeine 
Immen vollſtändig in ſolchen Zuſtand zu verſetzen, wie derſelbe bei ihnen durch eine 
ergiebige Tracht hervorgerufen wird. Doch ſtehen ihm auch noch andere Hilfsmittel zu 
Gebote, wodurch die Heilbehandlung kräftigſt unterſtützt und verkürzt werden kann. 

Bei den allermeiſten Methoden, die bisher zur Heilung der Brutpeſt mit Erfolg 
angewendet wurden, finden wir eine anhaltende Fütterung als erſtes und Haupterfordernis 
vorgeſchrieben. Offenbar ſoll hierdurch das nämliche wie durch die Tracht erreicht 
werden, nämlich Anregung zu erhöhter Lebensthätigkeit. In der That kennzeichnen ſich 
ja auch peſtkranke Völker gewöhnlich durch das Fehlen dieſer Eigenſchaft in erſter Linie. 
Schon Chriſtoteles erkannte dies, indem er ſagt: „Eine zweite Krankheit iſt eine Art 
von Unthätigkeit, welche die Bienen befällt; der Stock bekommt dann einen ſchlechten 
Geruch.“ — Dieſe Unthätigkeit der Bienen zu heben und eine dauernde Anregung zu 
geben, dürfte darum die Hauptaufgabe ſein, auf welche alle Behandlungsweiſen hin— 
zielen müſſen. Nie kann ein Bienenvolk die Pilzwucherungen überwinden und ausſtoßen, 
wenn es nicht eine Zeit lang ſich in erhöhter Lebensſtimmung befindet. 

Außer der Fütterung ſtehen dem Imker auch mancherlei natürliche und künſtliche 
Reizmittel zu Gebote, vermittelſt deren er für längere oder kürzere Zeit die Bienen auf⸗ 
und anzuregen vermag. 

Bekanntlich bewirkt ſchon jede Beunruhigung eines Volkes eine gewiſſe Anregung 
der Bienenthätigkeit. So ſcheinen beſonders die Völker, welche zur Ausnützung einer 
Tracht transportiert werden, ſich durch höhere Regſamkeit und größeren Fleiß auszu⸗ 
zeichnen. Ebenſo iſt es bekannt, wie durch Schwärmen- und Bauenlaſſen die Imme oft 
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zu ungemein ſtarker Lebensthätigkeit ſich anregen läßt. Auch durch ſtarkes Einengen und 
Zuſammendrängen des Bienenhaufens in ſeiner Wohnung wird bei demſelben eine größere 
Regſamkeit und Erregung dauernd erhalten. Nicht minder iſt die Warmhaltigkeit der 
Wohnung ein Mittel, die höhere Lebensſtimmung in einem Bienenvolke unter gewiſſen 
Temperaturverhältniſſen zu bewahren. 

Künſtliche Reizmittel gebrauchten ſchon in früherer Zeit die Heidimker nicht nur 
zur Beförderung der Brutentwicklung, ſondern auch bei vorhandenen krankhaften Zu⸗ 
ſtänden, ſo beſonders bei der Brutfäule. Sie bedienten ſich gewöhnlich des ſogenannten 
Servolat. Nun hat aber auch nach unſerer Meinung die große Mehrzahl jener anti⸗ 
ſeptiſchen Subſtanzen, welche man als Faulbrutheilmittel lediglich zur mutmaßlichen Ver⸗ 
nichtung der Bakterien in Anwendung brachte, ihre Wirkſamkeit nur ihren Eigen⸗ 
ſchaften als Reiz- und Anregungsmittel zu verdanken, angefangen vom Karbol bis 
hinauf zum Lyſol, vom Kampher bis zum Chinin und der künſtlichen Ameiſenſäure. 

Bezüglich aller Stoffe, welche auf einen Organismus reizend und erregend ein- 
wirken können, iſt eine gewiſſe Vorſicht bei ihrer Verwendung geboten, da ſie, in ſtärkeren 
Gaben verabreicht, oft ſehr ſchädliche und giftige Wirkungen haben. Viele der als Heil- 
mittel der Bienenzucht gebräuchlichen Subſtanzen wirken ſchon aufregend durch ihren 
Geruch. So kann man z. B. durch Einſpritzen von Karbolſäure die Bienen aus ihrer 
Wohnung vertreiben. Das gleiche gilt vom Kampher, Eukalytusöl, Naphtol u. ſ. w. — 
Der Geruch dieſer Stoffe ſcheint jedoch bei ſchwächerer, langſamer und ſtetig ſich voll— 
ziehender Ausbreitung im Stockinnern ganz geeignet, die Bienen in einer gewiſſen 
dauernden Thätigkeit und Erregung zu erhalten und zugleich den fauligen Geruch der 
abgeſtorbenen Brut in etwas zu verdecken. Denn ohne Zweifel iſt dieſer Geruch den 
Bienen ſehr zuwider, da Waben, welche viel Faulbrutmaſſe enthalten, oft dauernd nicht 
mehr belagert werden. 

Bekanntlich können ſich lebende Organismen an Gifte und erregende Subſtanzen 
nach und nach ſo gewöhnen, daß ſolche Stoffe oft ſchon in beträchtlichen Mengen keine 
beſondere Wirkungen mehr hervorbringen. Wollte man ſich alſo bei Heilung der Brutpeſt 
jener Subſtanzen mit größtem Vorteil bedienen, ſo würde es ſich empfehlen, von Zeit 
zu Zeit mit denſelben zu wechſeln und immer wieder eine andere in Anwendung zu bringen. 

Es iſt gar nicht zu bezweifeln, wie der Bienenorganismus auch an das Faulbrut⸗ 
gift ſich in gewiſſem Grade gewöhnen kann. Dies beweiſt uns allein ſchon der Umſtand, 
daß in einem kranken Volke nie alle Brut abſtirbt, ſondern oft noch ein ſehr beträchtlicher 
Teil als vollendete Bienen aus den Zellen ſchlüpft. Man kann nun nicht wohl an— 
nehmen, dieſe Individuen ſeien von der Berührung mit Sporen und Pilzwucherungen 
ganz verſchont geblieben. 

Es iſt weiter bekannt, wie es gewöhnlich oder wenigſtens oft gelingt, kranke Völker 
durch Abfegen in nicht infizierte Wohnungen zu heilen. Bringt man hingegen ein 
ganz geſundes Volk in eine leere, jedoch von einem peſtkranken Volk bisher bewohnte 
Beute, ſo wird dieſes Volk oft in ſtärkſter Weiſe von der Krankheit heimgeſucht. Hat 
man ferner ein krankes Volk unter Belaſſung von Wohnung und Bau ſo weit gebracht, 
daß ſich nunmehr vollſtändig normale Brut entwickelt und entfernt es jetzt aus dem 
Stocke, indem man denſelben nun einem gefunden Bien als Wohnung anweiſt, jo wird 
der letztere faſt immer von der Brutpeſt befallen. 

Auch bei fait allen auch menſchlichen Infektionskrankheiten hat man dieſe eigen- 
tümliche Erſcheinung einer gewiſſen Gewöhnung an das Krankheitsgift beobachtet. Die 
Gelehrten ſind der Anſicht, gegen die durch die Pilzwucherungen erzeugte Giftmaterie 
produziere der Organismus einen neutraliſierenden Stoff, ein ſogenanntes Gegengift. 
Auf dieſer Hypotheſe beruht die Anwendung und Herſtellung von beſonderen Heil— 
flüſſigkeiten, die man als Heil-Serum bezeichnet. Dahin gehören das Tuberkulin, das 
Diphtheritis-Heil-Serum und ähnliche. Möge uns Imker aber, beiläufig bemerkt, der 
Himmel vor der etwaigen Erfindung eines Faulbrut-Heil-Serums bewahren. 

Wie würde nun im allgemeinen die Behandlung peſtkranker Bienenvölker ſich zu 
vollziehen haben? — Hierüber geſtatten wir uns im folgenden unſere ganz perſönliche 
Anſicht zu geben. 

Geſetzt, wir haben ein Volk, deſſen Brut ſehr ſtark erkrankt iſt, während das Volk 
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ſelbſt noch einen ziemlich ſtarken Schwarm darſtellt. Der Stock wird dann von ſeiner 
Stelle genommen, die Bienen von den Waben und aus der Wohnung abgekehrt und in 
einen nicht zu großen Behälter von Holz, etwa in ein Transportkäſtchen, gebracht. Dieſer 
kommt an die Stelle der von ihrem Platze genommenen Wohnung. Selbſtverſtändlich 
muß der Behälter eine entſprechende Flugöffnung beſitzen. 

Allen Honig ſchneidet man aus den Rähmchen und kocht denſelben, nachdem er aus— 
gelaſſen iſt, unter Zuſatz von Waſſer tüchtig auf. Aller Wabenbau wird aus den 
Rähmchen entfernt und kommt mit allen Wachsreſten in einen gut emaillierten Kochtopf 
mit einer entſprechenden Menge Waſſer. Nachdem man das letztere gut mit Schwefel- 
ſäure angeſäuert hat, läßt man auch dieſe Maſſe tüchtig aufkochen. Statt der Schwefel- 
ſäure kann man ſich auch der Salzſäure oder beſſer und einfacher des Eſſigs bedienen. 
Den letzteren ſetzt man erſt zweckmäßig dann hinzu, wenn das ganze bereits eine kochende 
breiartige Maſſe bildet. 

Der Eſſig iſt bekanntlich ein altbewährtes Desinfektionsmittel und ſcheint auch in 
neuerer Zeit wieder mehr diesbezügliche Beachtung zu finden. Unterſuchungen, welche 
nämlich vor einigen Jahren von Profeſſor Stutzer und Dr. Buni bezüglich der Cholera- 
bazillen ausgeführt wurden, haben ergeben, daß neben der Salzſäure und Schwefelſäure 
auch die Eſſigſäure und zwar in ganz verdünntem Zuſtande ſehr energiſch einwirkt und 
daß verhältnismäßig nur ganz geringe Mengen nötig ſind, um in kürzeſter Zeit die 
Cholerabakterien zu vernichten. Unzweifelhaft wirkt der Eſſig in derſelben Weiſe auch 
auf den Faulbrutbazillus und deſſen Sporen ein, vornehmlich in erwärmtem Zuſtande. 
Wir würden darum auch die infizierte Wohnung, Rähmchen, Thüren u. ſ. w. mit heißem 
Eſſig gut auswaſchen. Selbſt dem Honig kann ohne Schaden eine kleine Menge zu— 
geſetzt werden, während man denſelben aufkocht. Dieſe Maſſe ließe ſich dann als Reiz⸗ 
futter ſehr zweckmäßig verwenden. 

Das abgefegte Volk könnte man in ſeinem Behälter eine ſogenannte Hungerkur 
durchmachen laſſen. Es erſcheint aber viel rätlicher, dasſelbe ſofort ſtark zu füttern und 
warm zu halten, damit es einige Wabenanfänge in kurzer Zeit baut. Denn es ſoll ſich 
in dieſem Behälter von den Pilzwucherungen und deſſen Keimzellen ſoviel als möglich 
frei machen. Das gelingt ihm aber viel eher bei angeſtrengter Thätigkeit und energiſchem 
Stoffwechſel, als bei träger Ruhe. Auch wird durch die ſtarke Bethätigung der Ober— 
kiefer infolge der Bauarbeiten der Biene Gelegenheit geboten, ſich der an dieſen Werf- 
zeugen haftenden Sporen zu entledigen. Denn wir wiſſen ja, wie das Inſekt mit den 
Mandibeln die eingetrocknete, faſt aus lauter Sporen beſtehende Faulbrutmaſſe aus den 
Zellen entfernt. Gerade durch die Oberkiefer werden nach unſerer Anſicht die Sporen 
der Fadenbakterien am meiſten verbreitet. Sie gelangen überall hin, auf und in das 
Wachswerk, die Propolis, die Wohnungswände und Rähmen und beſonders in den 
Pollen beim Verarbeiten und Kauen desſelben. Die Keimzellen des Bazillus finden 
deshalb in reichlichſter Menge vorzüglich durch die Blütenſtaubnahrung ihren Weg in 
den Magen der Brutammen und damit in den Futterſaft. 

Es iſt kaum anders denkbar, als daß die Sporen ſich auch am Leibe der Bienen 
feſtgeſetzt haben und beſonders an ihrem haarigen Oberkleide haften. Um die Immen 
davon größtenteils zu befreien, dürfte man zweckmäßig ſo verfahren, daß man das ab⸗ 
gefegte Volk in ſeinem Behälter tüchtig mit einer pulverförmigen, trockenen Subſtanz ein⸗ 
ſtäuben oder beſtreuen würde. Hierfür eignet ſich wohl äußerſt fein und wiederholt ge— 
mahlenes Kaffeepulver am beſten, einerſeits, weil dasſelbe ja ſchon wiederholt mit gutem 
Erfolge bei Behandlung der Faulbrut angewandt wurde, andererſeits beſonders deshalb, 
weil der gebrannte Kaffee ſehr geeignet iſt, einen fauligen, den Bienen etwa anhaftenden 
Geruch zu benehmen. Allerdings läßt ſich unſer Ziel auch noch durch andere pulver- 
förmige Materien erreichen, z. B. feines Sägemehl, Kleie, Tabaksaſche, Kreide u. dgl. 
Obſchon dieſes Verfahren manchem „ſehr merkwürdig“ erſcheinen dürfte, ſo iſt dasſelbe 
doch einem Beſtäuben mit Flüſſigkeiten entſchieden vorzuziehen. Wer einmal beobachtet 
hat, wie ſorgfältig beſtäubte Bienen ſich reinigen, wird uns ſicher zuſtimmen, wie durch 
das angegebene Verfahren die Tiere zu einer ſehr ergiebigen Abbürſtung ihrer Körper⸗ 
oberfläche am beſten angeregt werden. ; 

Hat das Volk ſich nun von dem Betäubungsmittel befreit, ſo wird es in eine 
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reine, trockene Wohnung gebracht. Entweder ſtattet man dieſe vorher mit vollem Werk 
oder Kunſtwaben aus oder läßt die Bienen auch einen ganz neuen Bau aufführen. 
Immer iſt demſelben nicht mehr Raum zu gewähren, als es vollſtändig belagern kann. 
Zugleich muß auf entſprechende Warmhaltigkeit der Wohnungswände gehalten werden. 
Auch erſcheint es ſehr rätlich, durch Beiſetzung von Waben mit auslaufender Brut die 
Volkskräfte zu verſtärken und zu verbeſſern. 

Hauptaufgabe aber bleibt es in unſerm Falle, wie bei allen Heilverſuchen über- 
haupt, durch gute Tracht oder eine entſprechende anhaltende Fütterung die Lebensthätigkeit 
des Geſamtvolkes eine Zeit lang in hoher Anregung zu erhalten. Wenn man dieſen 
Zuſtand durch Fütterung zu erreichen ſucht, ſo eignen ſich für dieſen Fall ſehr gut die 
feſten Zuckerſtoffe, wie gegoſſener und Mehlkandis, vorzüglich auch der ſogenannte Honig⸗ 
zucker. Nur ganz allmählich und mit bedeutender Anſtrengung kann in dieſer Form ge— 
reichter Zucker von der Biene aufgenommen werden. Er wird durch die hierbei er- 
folgende geradezu großartige Einſpeichelung für die Tiere zu einem ſehr geſunden 
Nahrungsmittel. Zugleich ſteigert und erhält ſich hierdurch die Wärme und Lebens⸗ 
thätigkeit im Bienenvolke in ungemein nachhaltiger Weiſe. Selbſtverſtändlich eignet ſich 
auch Futter in flüſſiger Form, öfters in kleineren Gaben gereicht, ganz dazu, die Lebens⸗ 
thätigkeit rege zu erhalten. 

Es kann als überflüſſig erachtet werden, in dem von uns angenommenen Falle 
einen der gebräuchlichen Reizſtoffe anzuwenden. Dieſe Subſtanzen paſſen weit mehr für 
ſolche Heilverſuche, welche man an Völkern unternimmt, die in ihrer Wohnung und auf 
ihren Waben belaſſen werden. Denn unter ſolchen Bedingungen iſt die Überwindung 
der Brutpeſt weit ſchwieriger. Daß eine ſolche gelingen kann und wiederholt gelungen 
iſt, braucht gar nicht bezweifelt zu werden. Dennoch bleibt durch Belaſſung von Bau 
und Wohnung die Gefahr der Wiederkehr der Seuche immerfort beſtehen. Geſetzt auch, 
das Blut, der Futterſaft und die Oberfläche aller Gegenſtände wären ſchließlich frei von 
Bazillen und Sporen, ſo befinden ſich immer noch in dem Wachswerk und den Nymphen⸗ 
häutchen, der Propolis und dem Pollen Millionen von Keimzellen, welche bei Gelegenheit 
immer wieder in den Futterſaft gelangen können und bei etwa wiederkehrender Krankheits⸗ 
dispoſition die Peſt aufs neue hervorrufen dürften. In dieſen Umſtänden liegt auch der 
Hauptgrund, warum die Faulbrut das Beſtreben zeigt, auf den Ständen, wo ſie einmal 
graſſiert hat, immer wieder von neuem aufzutauchen, und weshalb an ſolchen Orten faſt 
jede zufällige Brutverderbnis die Seuche hervorruft. Bei ſolchen Verhältniſſen konnte 
man zu dem Glauben kommen, die Entſtehung der Brutpeſt könne auf die verſchiedenſten 
Urſachen zurückgeführt werden. l 

Die Hauptaufgabe bei jeglichem Heilverſuche iſt alſo die Anregung der Volkskräfte 
zu möglichſt hoher Lebensthätigkeit. Dies geſchieht vor allem durch gute Tracht oder 
entſprechende, anhaltende Fütterung. Als weitere Erforderniſſe kommen unter Umſtänden 
hinzu: Warmhaltigkeit der Wohnung und möglichſtes Zuſammendrängen des Volkes durch 
Verengung des bewohnten Raumes. Als Anregungsmittel leiſten ferner gute Dienſte: 
Gelegenheit zum Bauen durch Darreichen von Mittelwänden oder Aufführenlaſſen von 
teilweiſe neuem Werk, Transportieren der Völker, Verſtärken durch auslaufende Brut und 
ſchließlich Anwendung von Reizſtoffen durch Verabreichen im Futter oder Verdunſtenlaſſen 
im Stocke. Es ſoll nicht unerwähnt bleiben, wie auch der Wechſel der Königin dazu 
beitragen kann, ein krankes Volk zu neuem Leben anzufpornen. Bei all dieſen Maß⸗ 
regeln iſt die Zufuhr friſcher geſunder Luft und die Trockenhaltung des Baues nicht 
außer acht zu laſſen. 

Entfernung der faulen Brut und jeglichen Anſteckungsſtoffes iſt als das andere 
Hauptheilmittel anzuſehen. Dieſes Erfordernis läßt ſich nun wohl am vollſtändigſten in 
der Weiſe erfüllen, wie wir oben bereits bei Behandlung eines Volkes ausführlich dar⸗ 
gethan haben. Verſuchen wir die Heilung der Völker auf ihrem alten Bau, ſo haben 
wir auch hier immer auf möglichſte Entfernung der abgeſtorbenen Brut zu ſehen. Bus 
gleich wird es ſich als ſehr zweckmäßig erweiſen, nach und nach durch gute Kunſtwaben 
das alte Werk erneuern zu laſſen und dieſes ſelbſt unter Anwendung einer entgiftenden 
Säure einzuſchmelzen. 

Ein eigentliches Arcanum, d. h. eine Subſtanz zur untrüglichen Heilung der Faul⸗ 


— 15 — 


brut, giebt es nicht und kann es nicht geben. Jeder, der auf die Suche nach einem 
ſolchen ausgeht, befindet ſich in derſelben Lage, wie diejenigen, welche das Perpetuum 
mobile erfinden wollen. Niemals wird durch ſolche Mittel der Bazillus direkt tötlich 
ins Herz getroffen. | | 

Wenn ganz hervorragende Imker der diesbezüglichen Wirkung irgend einer ver- 
wendeten Subſtanz ihre Erfolge zu verdanken glaubten, ſo befanden ſie ſich unzweifelhaft 
im Irrtum. Ihre günſtigen Ergebniſſe beruhten lediglich auf der ſorgfältigen, auf 
Stärkung und Anregung abzielenden Behandlung, welche ſie ihren Völkern angedeihen 
ließen, wodurch die Naturheilkraft zur vollen Geltung kam und ſchließlich den Sieg davontrug. 


In Sachen der Ruhr. 
Von H. Freudenſtein in Bortshauſen b. Marburg. 


Mit gefälliger Erlaubnis der Redaktion werde ich an dieſer Stelle regelmäßig die 
Einwände gegen meine Ruhrlehre, ſoweit ſie zu meiner Kenntnis kommen, beſprechen, 
um ſie zu widerlegen oder ihnen zuzuſtimmen. Ferner gedenke ich an dieſer Stelle auch 
weitere neue Beobachtungen vor die Offentlichkeit zu bringen, die geeignet ſind, auf dieſem 
Gebiete Licht zu verbreiten. Ich bitte Imkerfreunde um gefällige Zuſendung eigener oder 
fremder Beobachtungen. Die Redaktionen würden mich durch Überſendung von Außerungen, 
mögen ſie von Freund oder Feind kommen, zu Dank verpflichten, und wäre ich unter 
Umſtänden auch bereit, in den betreffenden Blättern ſelbſt auf die betreffende Außerung 
einzugehen. 

Ich komme da zunächſt zu der bezüglichen Stelle „Aus allen Weltteilen“ in Nr. 4 
des Herrn Pfarrer Fleiſchmann: „Ich ſtehe mit Klempin in der Nördlingerin auf dem 
Standpunkte, daß gewiß auch die Beſchaffenheit des Futters mitwirkt.“ Unſer lieber 
„Reiſeonkel“ hat überſehen, daß ich als Haupturſache der Ruhr ungeeignetes Futter, 
insbeſondere verzuckerten Honig und zähen Tannen (Blattlaus)honig bezeichnet habe. Ich 
komme nun zu dem Fall Klempin, auf den Herr Fleiſchmann Bezug nimmt. Da muß 
ich nun vorweg erwähnen, daß Herr Klempin ſich bei ſeinen Angriffen gegen mich auf 
ein Rohr ſtützt, das in meinem Garten nicht wuchs, obgleich er es behauptet. Die Außerungen 
Klempins beziehen ſich, wie ich bemerken muß, nicht auf meine Broſchüre, ſondern auf einen 
Artikel, der in No. 5—7 der Nördlingerin im Vorjahre erſchien. „Daß aber auch 
minderwertiger Honig (Fichtenhonig) zur Ruhr führen kann, was in jenen Artikeln als 
nicht zutreffend in Abrede geſtellt wurde ꝛc.“, ſo ſchreibt Herr Klempin, obwohl ich das 
mit keinem Worte gejagt habe und im Gegenteil ausdrücklich den Fichtenhonig als Ruhr- 
erreger erwähnte. 

Dagegen habe ich, und daran ſcheint Klempin gedacht zu haben, gejagt: „So— 
genannte minderwertige Nahrung, als unverdeckelter Honig und Zuckerwaſſer, die nach 
der bisherigen Lehre mit größeren Rückſtänden den Darm beſchweren, find nach meinen 
Beobachtungen nicht im ſtande, Ruhr zu erregen.“ Das iſt aber „ganz was anderes“. 
Bekanntlich wurde doch bisher das folgende gelehrt: Unverdeckelter Honig iſt noch nicht 
reif, iſt noch zu wäſſerig, zu dünn, enthält die Nahrung nicht in der nötigen konzentrierten 
Form. Die Bienen müſſen deshalb davon mehr verzehren als von reifem Honig, infolge— 
deſſen giebts mehr Rückſtände, die ſich im Enddarm anſammeln und ſchließlich dort ſo 
maſſenhaft werden, daß ſie nicht mehr von der Biene zurückgehalten werden können, und 
dann iſt die Ruhr da. Noch ſchlimmer iſt das natürlich beim Zuckerwaſſer, das 
ſich hinſichtlich ſeines Nährgehaltes und ſeiner konzentrierten Form mit dem Honig kaum 
vergleichen läßt. Wenn da keine Reinigungsausflüge eintreten, giebts Ruhr. Das geradezu 
Widerjinnige dieſer Lehre ſcheint man gar nicht zu fühlen. Wenn das wirklich jo wäre, 
wenn da der Enddarm zu raſch mit Kot beſchwert würde, ei, da wäre es doch ein kleines 
für die Biene, ſich zu retten, ſie brauchte nur zu entleeren und müßte gerettet ſein, ob 
ſie in oder vor dem Stocke dem Drange genügte. 

Ja, wendet da die heutige Ruhrlehre ein, ſie beſchmutzt dann ihre Mitſchweſtern 
und führt dadurch deren Untergang herbei. Wenn das wahr wäre, müßten dieſe Su- 
deleien an den toten Bienen zu bemerken ſein. Es iſt aber ganz unverhältnismäßig 
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ſelten, daß eine beſchmutzte tote Biene gefunden wird, die meiſten Bienenleichen ſind 
unbeſudelt. Aber, dieſe Behauptung iſt auch experimentell zu widerlegen. Beſudelt 
man künſtlich eine Biene, ſo wird man bemerken, daß es ihren Tod durchaus nicht herbei— 
führt, es müßte denn ſo geſchehen, daß ſie gewiſſermaßen erſäuft würde. 

Ich bin kein Prophet, aber das will ich doch vorausſagen, daß man in 30 bis 
40 Jahren mit Lachen darauf hinweiſen wird, daß es in dem aufgeklärten 19. Jahr⸗ 
hundert Leute gegeben hat, die ſteif und feſt behaupteten, die Biene, die doch auch im 
Winter volles Leben zeigt (nicht ſchläfth, große Mengen zehrt, habe die Fähigkeit, 6 bis 
7 Monate (ſo lange ſitzen im Norden die Bienen ohne Reinigungsausflug ein) ihren 
Kot bei ſich zu behalten, und während das betreffende „Klärbecken“ bei allen Bienen 
genau gleich groß iſt und nach der bisherigen Lehre, und zwar begründeter Weiſe, die 
Bienen bei ſtärkerer Kälte mehr Nahrung zu ſich nehmen, wodurch ſich natürlich auch 
mehr Rückſtände ergeben, ſo tritt doch die Ruhr gerade ſo oft im ſonnigen Italien mit 
ſeinem kurzen Winter als im rauhen Norden auf. Und wie reimt ſich nun das, daß 
auf einem Stande 2 oder 3 Völker die Ruhr bekommen, wohl ſchon zu Wintersanfang, 
und den übrigen Stöcken fällt ſelbſt nach Monaten noch nichts derartiges ein. Da wird 
wohl die alte Weisheit zu Ende gehen. 
| Ich komme nun zu dem Beiſpiel Klempins, das Herr Fleiſchmann als Beweis gegen 
mich anſieht. Herr Klempin fütterte Stärkeſyrup und erzielte damit im Jahre 1864 
guten, 1865 um ſo ſchlechteren Erfolg. Es erklärt ſich das aus dem Umſtande, daß 
anno 64 Ausflüge ſtattfanden, die 1865 fehlten. 

Wenn ein Beweis einwandsfrei ſein ſoll, müſſen auch die Nebenumſtände berückſichtigt 
werden. Hier ſind ſie es in keiner Weiſe. Zwiſchen Syrup und Syrup iſt ein ganz gewaltiger 
Unterſchied. Syrup iſt zu gewinnen aus Reis, Kartoffeln, Holz, Lumpen ꝛc., woraus war Klempins 
Syrup? Bei der Syrupfabrikation wird das Stärkemehl mit Schwefelſäure behandelt und die 
Säure nachträglich durch Kalk gefällt. Iſt da Gewißheit, daß nicht überſchüſſige Säure 
da war? Der Zuckergehalt, der Waſſergehalt, der Gehalt an Beimiſchungen, die Klarheit ꝛc. 
iſt ſehr verſchieden. Kann Herr Klempin behaupten, daß bei ſeinen beiden Fütterungen 
derartige Schwankungen keine Rolle ſpielten? Syrup iſt auch dem Verderben ausgeſetzt, 
iſt Nährboden für eine ganze Reihe von Bakterien; waren derartige Dinge bei den Be- 
weiſen Klempins ausgeſchloſſen? Der Beweis Klempins iſt nicht beweiskräftig, beweiſt 
gegen mich gar nichts. Ich will aber hier einmal aufdecken, wo der Hund bei der 
Zuckerfütterung begraben liegt. 

Als Herr Pfarrer Weygand mit ſeiner Heizungstheorie vor die Offentlichkeit trat, 
experimentierte ich auch und ſtellte in meiner Stube einen Bauernſtock auf. Ich führte 
über das alles ein Protokoll, das mir neulich wieder in die Hände fiel. Da das Volk 
zu wenig Nahrung hatte, reichte ich ihm Futter und zwar Zuckerwaſſer und dieſes im 
Verhältnis von 3: 1. Alſo als Anhänger der Ruhrlehre möglichſt konzentriert. Dabei 
trat große Unruhe ein; ſowie ich aber tränkte, trat auf kürzere Zeit Ruhe ein. Abhilfe 
erfolgte aber erſt, als ich dünnflüſſig (1: 1) fütterte. Zu dickflüſſiges Zuckerwaſſer führt 
gerade jo gut zur Ruhr, wie verzuckerter und zäher Honig. Alſo möglichſt dünnflüſſig 
füttern. So findet, wenn ich nicht irre (ich meine wenigſtens vor Jahren dies in einem 
Artikel des Herrn Apotheker Korndörfer geleſen zu haben), ſich auch der Nektar in den 
Blüten als eine ſehr dünne, würzſüßliche Zuckerlöſung. 

Ich rate, das, was ich in meiner Broſchüre geſchrieben, gründlich zu erproben, wozu 
wir im folgenden Winter Gelegenheit finden werden. Die Bedingungen einer guten 
Durchwinterung werden aber nicht etwa blos im Herbſte oder Winter erfüllt, ſie ver- 
langen ſchon im Frühjahr Aufmerkſamkeit, weshalb ich rate, ſich ſchon jetzt nach meiner 
Broſchüre, die die nötigen Winke giebt, zu richten. 
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Kackte Bienenvölker. 
Von Paſtor Israel in Scholen bei Sulingen. 


Ich betreibe Bienenzucht in Lüneburger Stülpkörben und Dathekäſten. Beim 
Kaſſieren im Herbſt, nach Schluß der Heidetracht, töte ich möglichſt wenig Bienen. 
Sämtliche zu kaſſierenden Stöcke werden etwa drei Wochen vor dem Kaſſieren abgetrieben 
und in den Korb zurückgegeben mit der Königin, welche im Weiſelkloben eingeſperrt wird. 
Soll der Stock kaſſiert werden, treibe ich die Bienen wieder ab, und ſchwefle nur den 
letzten Reſt ab. Durch die abgetriebenen Bienen werden zunächſt die zu überwinternden 
Völker verſtärkt, Königinnen des Vorjahres durch diesjährige erſetzt. Die Königinnen 
aus demſelben Jahre, deren Völker ſich beſonders ausgezeichnet haben und die nicht 
anderweit verwendet werden können, gebe in leere Stülpen mit 4—5 Pfund Bienen. 
Jeden Abend erhält das Volk 5—6 Pfund Zuckerlöſung (3 Pfund Waſſer und 5 Pfund 
Zucker), bis etwa 15— 18 Pfund Vorrat vorhanden ſind. Zu dieſer Feſtſtellung benutze 
ich ſtets die Wage. Bis etwa 5. Oktober (je nach dem Wetter) muß die Auffütterung 
vollendet ſein. Bisher konnten dieſe Völker im Herbſte noch etwas Pollen eintragen. 
Solche Völker überwintern ausgezeichnet. Letzten Herbſt ſtellte ich fünf ſolche Völker 
auf, die ſämtlich vollſtändig geſund geblieben ſind, während die nur auf Honig ſitzenden 
etwas von der Ruhr gelitten haben. Auch entwickeln ſie ſich im Frühling ſehr gut; 
dieſelben erhalten von Mitte April an als Triebfütterung Stampfhonig, um genügend 
Pollen zu bieten, etwa / Pfund mit Waſſer verdünnt, dreimal wöchentlich. Bezüglich 
ihrer Leiſtungsfähigkeit teile ich die Ergebniſſe dreier gleich ſtark eingewinterter (1894) 
Völker mit: 

a. Nacktes Volk auf Zucker: 
Vorſchwarm: 31. Mai (ſehr ſtarh), 
1. Nachſchwarm: 9. Juni, 
2, fi 10. Juni. 
Vorſchwarm gab 11. Juli Heidſchwarm. 

Ertrag Herbſt 1895 (ohne Wanderung): 
Mutterſtock: 34 Pfd. Honig, 8 
Vorſchwarm: 15 3 „ und Vorrat zum Überwintern (im Kaſten), 

1. Nachſchwarm: 27 5 1 
2. Nachſchwarm: 21½ „ 5 
Heidſchwarm: 21¾ „ 5 
insgeſamt: 119 ¼ Pfd. Honig und 1 Standſtock. 
b. Schwarm halb auf Honig, halb auf Zucker: 
Vorſchwarm 6. Juni, 
5 Nachſchwärme (davon 1 vereinigt), 
Vorſchwarm gab 30. Juli ſtarken Heidſchwarm. 
Geſamtertrag des Mutterſtockes und ſeiner Zweigſtöcke: 
72°), Pfd. und 3 Standſtöcke. 
c. Schwarm ganz auf Honig: 
5 Vorſchwarm 12. Juni, 
Nachſchwarm abgetrommelt 26. Juni, 
Ertrag: 
Mutterſtock: 40 Pfd. 
Vorſchwarm: 31½ „ 
Nachſchwarm: 21 x 

insgeſamt: 921, Pfd. 

Hiermit ergiebt ſich, daß das nackte Volk in keiner Weiſe hinter den anderen 
zurückgeblieben iſt. Ahnliche Reſultate ſind von anderen Imkern erzielt. Die nackten 
Völker können darum zum Ana im Herbſt wohl empfohlen werden, nur müſſen die⸗ 
ſelben ſtark genug gemacht und in möglichſt wenigen Tagen aufgefüttert werden, um zu 
großen Bruteinſchlag zu hindern. Die Überwinterung auf den weißen Waben iſt vor⸗ 
züglich. Während des letzten Winters hatte ich zum Verſuch ein ſolches Volk mit 13 Pfd. 


ee 
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Vorrat (am 16. Okt.) in 5 cm ſtarkem Korbe ohne jede Bedeckung ſtehen unter freiem 


Himmel, nur bei ſcharfem Oſtwinde das Flugloch durch Vorſatz geſchützt. 


Bei der Aus⸗ 


winterung hatte dasſelbe äußerſt wenig Tote und genügend Vorrat bis Mitte April. 
Verſuche in Käſten habe ich noch nicht gemacht, doch dürften dieſelben gleichfalls ein 
gutes Reſultat ergeben, beſonders wenn die Völker Kunſtwaben oder ausgebaute, auch 


ſolche mit etwas Pollenvorrat, erhalten. 


Zur Auffütterung benutze ich nur ungeblauten Kryſtallzucker, welcher, 5 Pfd. Zucker 
und 3 Pfd. Waſſer, gekocht und geſchäumt wird, bis kein Schaum mehr aufſteigt; es kann 
beſſer etwas mehr Waſſer genommen werden als weniger, wodurch der Durſtnot zu 


Ende des Winters vorgebeugt wird. 


Die bisherigen günſtigen Ergebniſſe mit nackten Völkern ermuntern mich zum Feſt⸗ 


halten an meinem bisherigen Verfahren. 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann in Jecha bei Sondershauſen. 


Deutſchland. Das neue bürgerliche Ge— 
ſetzbuch und die Bienen. Unter Dach und Fach 
mit Haſten und Jagen iſt das neue bürgerliche Ge— 
ſetzbuch glücklich gekommen. Wir Bienenzüchter 
können uns mit vielen anderen tröſten, deren 
Wünſche und Anträge ebenfalls nicht erfüllt wurden. 
Die Biene bleibt alſo ein „wilder Wurmb“ und 
wird nicht zu den Haustieren gerechnet. Das 
wird zwar manchen wurmen, daß ſeinem Lieb— 
ling ein ſolches Schickſal widerfahren, aber mir 
ſcheint es ſehr zweifelhaft, ob wir beſſer gefahren, 
wenn vieler Wunſch in Erfüllung Sen Denn 
auch die Haustiere, bezüglich ihre Beſitzer, haben 
es nicht leicht unter dem neuen Geſetzbuch, ſie 
müſſen für jeden Schaden haften, wenn ſie auch 
die nötige Sorgfalt u. ſ. w. in der Führung, 
Haltung, Aufſicht haben walten laſſen. Am Ende 
ſind wir ſo noch beſſer daran. Wenn einmal 
böſe Buben einem einen Schabernack anthun 
und die Bienen reizen, ſo können wir dann 
meines Erachtens nicht verantwortlich gemacht 
werden, erhalten die Buben einen Denkzettel von 
dem gereizten „wilden Wurmb.“ Es iſt nicht 
unſer Haustier. Die Geſchichte mit dem unver— 
züglichen Verfolgen eines durchgehenden Schwarms 
muß ſich erſt auswachſen. Böſe Nachbarn können 
einem bei jeder Geſetzesbeſtimmung viel Arger 
bereiten. 

Neue Lehre. Der prakt. Wegweiſer hat in 
ſeiner neueſten Nr. entdeckt, daß Drohnen von 
Arbeiterinnen nicht befruchtungsfähig wären. Das 
wäre wirklich das allerneuſte, nachdem erſt vor 
kurzem mit vieler Mühe ausführlich nachgewieſen 
worden, daß kein Unterſchied beſtehe, ob ſtammend 
von Königin oder gewöhnlicher Arbeiterin 

Neue Faulbrutkur. Johann Forſell, Nol- 
bank, Schweden, ereifert ſich gegen das grauſame 
Mittel, das aber bisher allein nachhaltig geholfen, 
die von der Faulbrut hochgradig ergriffenen 
Völker einfach zu vernichten. Er will ein anderes 
beſſeres verſuchen, da auch die Arzneimittel ver— 
ſagen, er züchtet aus den in einem faulbrütigen 
Stock geſund gebliebenen Larven Königinnen, in 
der Hoffnung, daß deren Nachkommen widerſtands— 
fähig gegen die Krankheit ſeien und dies um ſo 
mehr noch würden, je länger man die Zuchtart 
durch Generationen hindurch fortſetze — (bis am 
Ende nichts mehr zu züchten bleibt, die Faulbrut 


vielmehr den ganzen 
D. R.). Gravenh. Bztg. 

Ein neues Apifuge. Verſchiedene Apotheker 
verſtehen die ſchwarze Kunſt, ein Tränklein zu⸗ 
ſammenzumiſchen, vor deſſen Geruch ſelbſt die 
ſtechluſtigſte Biene ausreißt. Sie behandeln die 
Miſchung als ihr Geheimnis und laſſen ſich ge— 
hörig von ſolchen Leuten blechen, die ſtichſcheu 
ſind. Schon längſt hat ſich der Reiſeonkel ge⸗ 
wundert, weshalb die Neger, oder ſagen wir 
genauer, die etwas dunkler geratenen Menſchen— 
kinder, ſo ſtichfeſt ſeien. Da ſaß ſo ein Einge— 
borener vergnügt an einem himmelhohen Euka— 
lyptusbaum, umſchwärmt von Tauſenden von 
Bienen, und ließ ſeelenvergnügt eine Wabe nach 
der anderen an einem langen Seile hernieder, 
ohne zerſtochen ſelbſt ſchnellſtens den Rückzug an⸗ 
zutreten. Alſo zu ſchauen im Bilde in einer 
franz. geograph. Zeitung. Da hörte er mit eigenen 
Ohren von Leuten, die 11 91 Jahre in Südafrika 
geweſen, erzählen, daß ſich die Kaffern den Teufel 
um Stiche kümmerten, wenn ſie ein Bienenneſt 
entdeckten, trotzdem ihre Kleidung etwas ſehr 
mangelhaft und ſie vielfach noch nicht einmal die 
Hoſenbeine vorſichtig ſich zubinden könnten, da 
ihre Hoſe etwas kurz geraten, gar nicht zu reden 
von Handſchuhen und Drahthelm und dem Rauch 
eines feurigen Ofens, der qualmte wie ein Fabrik— 
ſchlot. Er dachte in ſeinem Sinn, müſſen die eine 
Haut haben ähnlich der eines gewiſſen Dickhäuters, 
mit deſſen Namen man hier und da auch bei uns 
ein dickhäutiges oder dummköpfiges Menſchenkind 
belegt. Nichts von alledem! Jetzt findet der Reiſe— 
onkel die Löſung des Rätſels, das ihm ſchon 
manches Kopfſchütteln und hm, hm entlockt in der 
Julinummer einer Bienenzeitung, den Namen der— 
ſelben kann er aber beim beſten Willen nicht 
mehr angeben. In ihr wird erzählt, wie einer 
zur Jagd immer einen Schwarzen mitgenommen, 
der ihm allerlei Dienſte leiſten mußte. Auf ihren 
Streifzügen ſeien ſie des öfteren an Bienenneſter 
ekommen, die der Schwarze ſtets mit größter 
1 1 95 begrüßt und immer möglichſt ihres In— 
haltes beraubt hätte, ohne zerſtochen zu werden. 
ie Verwunderung war bei dem Jägersmann 
groß. Der Schwarze rückte aber nicht mit ſeinem 
Geheimnis heraus, bis es endlich gelang, ihn 
heimlich zu beobachten. Ehe er ſich den Bienen 


Stand vernichtet hat. 
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näherte, legte er die Hand unter feine Achſelhöhle 
und nun war dieſe gegen Stiche gefeit, die Bienen 
riſſen einfach aus. Jedenfalls roch die Hand 
eigentümlich kräftig, ſo kräftig, daß es keine Lüge 
iſt, wenn erzählt wird, wie nach längerem Auf⸗ 
enthalte von Kaffern in einem engen Gemach ein⸗ 
fach die Lampe erlöſcht; es wird die Luft zu dick. 

Junger Bau im Brutlager. Die Ver⸗ 
ſuchsſtation in Flacht will auf Grund vor vielen 
Jahren begonnener und bis heute fortgeführter 
vergleichender le gefunden haben, daß 
guter junger Bau im Brutlager die beſten Dienite 
thut ai im Winter, daß aber alter Bau, iſt er 
nicht modrig, im Honigraum ſogar noch beſſer iſt 
als junger Bau. Auch junge Königinnen ſei 
Trumpf, ſelbſt are Bönen Königinnen erzielten 
nicht ſo raſch ſtarke Völker im Frühjahr wie ein⸗ 
jährige. Dies unbedingte Lob der Einjährigkeit 
möchte ich nun nicht unterſchreiben. Ich habe 
einen Bienenzüchter gekannt, der duldete nur „Ein⸗ 
jährige“ auf ſeinem Stande, aber ſein Stand kam 
immer mehr herunter; Jammervölker waren ſein 
letztes Ergebnis, dann wurden ſie verſteigert. 

Selbſt die Beuten erneuert Flacht von Zeit 
zu Zeit, ſtellt ſie einige Zeit außer Gebrauch. 


Luxemburg. Nachſchwarmverhinde— 
rungskäſtchen. Ein ſchönes Wort, aber die Schrift— 
leitung will einmal das Herausſetzen der Stichwörter. 
Kürzer konnte ich das Ding eben nicht bezeichnen, 
an das mich die Luxemburger Bienenzeitung 
wieder erinnert. Es iſt ein Jahr oder mehr ver- 
gangen, da empfahl im Deutſchen Bienenfreund 
ein Hr. Hedrich als durchaus langjährig erprobt 
und ſicher die Anbringung eines Käſtchens mit 
kleinerem Flugloch vor das Flugloch. Dieſes 
Zauberkäſtchen — ein Zigarrenkiſtchen für 250 
Stück — ſoll jeden Nachſchwarm verhindern. Der 
Nachſchwarm ſtürzt heraus, tobt im Käſtchen, 
denkt nicht an das kleinere Flugloch und kehrt 
enttäuſcht zurück. Der Erfinder will ſich durch 
ſeine Bekanntgabe die Priorität ſeiner Erfindung 
ſichern. Wer hat's nachprobiert? 


Oſterreich⸗Ungarn. Rundſchauersfreu— 
den. Alfonſus erzählt im Bienenvater, daß ob 
ſeiner Kritik des Leipzigers Rundrahmenſtocks er vom 
Erfinder einen Brief erhalten, in welchem er ein 
jngendlicher Einfaltspinſel genannt und mit 
mehreren ſaftigen Schmeicheleien beglückt wurde. 
„Nette Erfahrungen das, die man mit ſolchen Er- 
findergrobianen macht.“ — Wanderverſamm— 
lung. Für die Wanderverſammlung ſind nur 2 Ver— 
handlungstage, Sonnabend und Sonntag angeſetzt 
und der Beginn auf morgens 8 Uhr. Beiden Ein— 
richtungen kann man nur Lob ſpenden. Redakteur 
Schuſſer will in der Imkerwerkſtätte mikroſkopiſche 
Präparate vorzeigen. So anerkennenswert ich 
dieſes Unternehmen finde, glaube ich doch, daß 
mancher enttäuſcht von dannen ziehen wird. 
Denn das Schauen durch das Mikrofſkop will erſt 
gelernt werden. 

Ein Freihän gender. Der deutſche Imker 
a. B. bringt in ſeiner Juninummer das Bild des 
freihängenden Bienenvolkes des Vereinsſtandes. 
Die Größe der Waben entſpricht beinahe genau 
der des Voirnotſchen. 12 Waben wurden auf- 
geführt, deren mittlere 40 X 60 mißt. Vor einem 
möchte ich aber warnen, aus der Größe der 
Waben und ihrer Form nun weitere Schlüſſe 


— 
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Breite war das Volk unbeſchränkt in ſeinem Bau, 
daher große Waben. In ſchmalen Baumhöhlen 
— der natürlichſte Bienenſtock — bauen die Bienen 
ſchmal und lang. Die Bienen richten ſich ſtets 
nach ihrer Umgebung, 1 955 die Möglichkeit ſie 
in den allerverſchiedenſten Wohnungen zu halten. 


Schweiz. Einfluß des Schwärmens auf 
die Leiſtung. Zahlenmäßig will Gildi den Einfluß 
des Schwarmfiebers auf Honigertrag nachweiſen. 
7. Mai, Volk a 3500 gr., b 2500 gr.: 8. Mai, 
a 1000, b 1000 gr.; 9. Mai, a 800, b 1000 gr.; 
a ſchwärmte, der Schwarm ging aber wieder 
zurück, alſo Zeitverluſt höchſtens ½ Stunde und 
doch ein ſolches Minder an Honigertrag. Merk⸗ 
würdig, einige Tage nach dem Schwärmen ent- 
wickelt der Mutterſtock trotz Abgang des Schwar- 
mes eine fieberhafte Thätigkeit, die beinahe den 
vollen, früheren Ertrag bringt, die aber ſodann 
vom 5. Tage trotz auslaufender Brut raſch ſinkt, 
bis die Königin befruchtet iſt. Schwarm und 
Mutterſtock leiſten zuſammen dagegen mehr als 
ein Volk, das keinen Schwarm abgegeben. Das 
normale Schwärmen, d. h., der Abgang nur eines 
Schwarmes ſchädigt den Honigertrag nicht. Denn, 
was der Mutterſtock allfällig verſäumt, holt der 
Schwarm reichlich ein, nachteilig iſt aber ein 
längere Zeit andauernder Brutunterbruch im 
Schwarmvolk. „Am Ende wäre es das beſte, 
im Muttervolke alle Weiſelzellen zu entnehmen 
und ihm dafür eine junge, eierlegende Königin 
zu geben, zur Erzielung des höchſten Honig— 
ertrages.“ (Schw. Bztg.) 

Ausſtellung. Auch Genf hat ſeine Aus— 
ſtellung für die Schweiz, in der die Bienenzucht 
würdig vertreten, beſſer als auf der Stuttgarter 
Ausſtellung der deutſchenLandwirtſchaftsgeſellſchaft, 
über deren Behandlung der Bienenzucht auch die 
Bienenpflege klagt. Uns iſt dieſe Behandlung nichts 
neues, für Sport ſelbſt in der Geflügelzucht hat 
man Geld genug, nur nicht für die Bienenzucht. 
Warum ſtellt man denn immer wieder aus unter 
den alten, längſt bekannten und getadelten Be— 
dingungen? 

Frankreich. Doppelſtöcke. In der Sitzung 
vom 20. Mai der Société centrale d’Apiculture 
wurden die Doppelſtöcke einer berechtigten Kritik 
unterzogen. Der eine ſuche immer die ganzen 
Vorräte auf eine Seite herüberzuſchaffen und bei 
ſich zu vereinigen. Abbé Joſepff ſagt, daß er oft 
in Doppelſtöcken beobachtet habe, wie ſich die be— 
nachbarten Völker zu vereinigen trachten u. ſ. w. 

Honigernten. In derſelben Sitzung erzählte 
ein Herr Auvinet aus der Vendée, daß er im 
vergangenen Jahre von 2 Stöcken 300 Pfund 
Honig geerntet habe und gegenwärtig gezwungen 
ſei, die Aufſätze bei ſeinen Stöcken zu verdoppeln. 
Tracht Eſparſette. 


Belgien. Der Leiter des Bieönvriend iſt ganz 
entzückt von Dekeſſels 42 % 42 cm Rähm⸗ 
chen und glaubt, daß dieſer Stock das Syſtem 
der Zukunft ſei. Die Entwicklung ſei außer- 
ordentlich in dieſen Kaſten mit den übergroßen 
Rahmen. Ein Bienenvolk, auf die großen Rahmen 
übergeſiedelt, baute im Frühling 6 Kunſtwaben 
aus, gab einen Schwarm und Nachſchwarm. 
Der alte Stock fällt noch 16 Rahmen aus und 
baut an dem 17., der Vorſchwarm hat beim Ein⸗ 
ſchlagen 4, der Nachſchwarm 2 Rahmen ausge- 


ziehen zu wollen. So wohl nach Länge wie füllt, ſo hat eine Königin (moederbie) eine 


Bevölkerung zuwege gebracht, die 23 Rahmen 
42 X 42 cm nötig hat, um ſich wohnlich einzu⸗ 
richten. Dekeſſel berechnet, daß die Eierlage der 
Mutterbienen von 85 auf 315 Dezimeter vermehrt 
iſt, wodurch die Mutterbiene in Stand geſetzt iſt, 
über ſehr große, ununterbrochene Flächen für ihre 
Brut verfügen zu können. 


Amerika. Das gelobte Land Kalifornien. 
Auch dorten, wo die bekannte Bienenburg mit 
den unermeßlichen Honigſchätzen iſt, mit der man 
vor kurzem in allen Blättern unterhalten wurde, 
hapert es manchmal ſehr mit dem Honigertrag. 
Wir haben ſchon in voriger Nummer eine Nach— 
richt gebracht. Was ſagt man aber bei uns dazu, 
wenn ein Bienenzüchter aus Fresco (Kalifornien), 
einfach ſeinen Brief an das amerikaniſche Bjrl. 
beginnt: Die Ausſicht auf eine reiche Honigernte 
iſt nicht gut, ich bin dabei, meine Bienen jetzt 
— 21. Mai — zu füttern, nicht wahr? Ganz 
wie bei uns! 


Argentinien. Dagegen enthält die Biene 
und ihre Zucht eine Schilderung aus Argentinien, 
die beſagt, daß dorten nicht allein Weizen erwächſt, 


der uns Deutſchen ſo ſchwer im Magen liegt, 
und Häute zu kaufen giebt, ſondern daß das ein⸗ 
träglichſte der einträglichen Geſchäfte die Bienen⸗ 
zucht iſt. Jeder nur einigermaßen gepflegte Stock 
giebt einen Ertrag von 32—48 Mark an Wachs 
und Honig, dabei wird das Wachs noch zur 
Eſſigherſtellun verwendet, ohne deſſen Wert zu 
vermindern. etzteres iſt mir etwas unverſtänd⸗ 
lich, jedenfalls meint der Verfaſſer die Wachs⸗ 
rückſtände, die ſich beim Schleudern u. ſ. w. er⸗ 
eben. Er ſchreibt wörtlich: „Mit der richtigen 
zeſorgung von 100 Bienenſtöcken kann man ſich 
hier eine ſchönere Einnahme verſchaffen, als Ne 
ein Großgrundbeſitzer mit viel mehr Mühe hat, 
auch eine ſicherere, da ich bis jetzt Fehljahre nicht 
kenne, Auslagen auch abſolut keine vorhanden 
ſind, als für Bretter.“ Jede Woche muß er 
zweimal 2—4 Rähmchen mit Honig aus ſeinen 
drei Dzierzonſtöcken herausnehmen, den Geſamt⸗ 
ertrag ſchätzt er auf 600 fund. Glückliches 
Argentinien! vielleicht ſchickt es uns bald Honig 
anſtatt der ſchuldigen Zinſen und verſüßt die 
ſaueren Geſichter, die man jetzt häufig ſieht, wird 
Argentinien genannt. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger- Dorndorf. 


Frage: In einem älteren Lüneburger Stülper, 
den ich als Zuchtſtock benutze, zeigt ſich in auf⸗ 
fallender Weiſe die Wachsmade trotz größter Rein⸗ 
dean der Wohnung. Was läßt ſich dagegen 
thun 
f Antwort: Schwerlich etwas Durchſchlagendes 
in dem jetzigen Zuſtande. Der Bau wird wahr- 
ſcheinlich alt und hart geworden ſein, auch das 
Volk — da ſie ja davon gezüchtet haben — 
ziemlich ſchwach. Die Motte hat leichter als in 
einem ſtarken Volk mit friſchem Bau einſchlüpfen 
und ihre Eier abſetzen können. Die Made findet 
in dem dicken alten Bau guten und ziemlich 
ſicheren Unterſchlupf, die Bienen können ihren 


Gängen und ihr ſelbſt nicht nachſpüren, und 
der Züchter ſteht bei ſolchem Stabilbau 
fait rat und thatlos dem immer mehr 


wachſenden Uuheil gegenüber. Ich habe den 
Kampf mit der Rangmade von Anfang an und 
in vielfältiger Weiſe zu führen gehabt, aber doch 
immer nur im Mobilbau und ſo, daß ich durch 
Aufritzen der verdächtigen Stellen des Wachsbaues 
entweder die Made ſelbſt zum Vorſchein brachte 
oder — und das war immer die gaupfiade — 
den Bienen die Wege öffnete, um ihrem Feinde 
an den Kragen zu kommen und ſeine nen 
auszuheilen. Beim Stabilbau geht das jelbit- 
verſtändlich nicht, wenigſtens nicht gründlich und 
erfolgreich genug. Atzende Dämpfe und Flüſſig⸗ 
keiten aber, die man da etwa einführen könnte, 
würden ebenſo — wo nicht noch mehr — den 
Bienen wie dem Ungeziefer ſchaden. Ich möchte 
raten, das Volk aus dem Stülper abzutrommeln 
und auch welten guten Bau in eine neue Wohnung 
zu bringen. Dazu und zur häuslichen Einrichtung 
in dem neuen Heim iſt dem Züchter und den 
Bienen jetzt noch Zeit genug gegeben. Das Wachs 
würde ich dann vollſtändig aus dem Stabilſtock 


und brutbeſetzte läßt ſich leicht der neuen Wohnung 
einfügen, welche natürlich an dieſelbe Stelle 
kommt, wo der Stülper ſtand. Ich ſelbſt habe 
etwa 7 Jahre lang Lüneburger Stülper als 
Zuchtſtöcke geführt, aber da habe ich eben doch 
gemerkt: es iſt das wohl eine Zeit lang gut und 
erfolgreich, nicht für immer, wenigſtens dann 
nicht, wenn man ſonſt im allgemeinen den 
Mobilbau führt. 

Frage: In einem meiner Dzierzonſtänder 
(dreietag.) kommt es oft vor, daß trotz genauen 
Abſtandes der Rähmchen von einander, die Waben 
zuſammengebaut ſind, und beim Herausnehmen 
einer Wabe die Deckel von der nachſtfolgenden 
. losreißen. Wie iſt dieſem Übel ab⸗ 
zuhelfen? 

Antwort: Es kann doch mit dem genauen 
Abſtand nicht ſo ganz völlig richtig ſein. Sie 
haben wohl gleichmäßigen aber nicht ganz form⸗ 
und bienengerechten Abſtand genommen. Oder 
haben Sie gar keinen Vorbau, kein Leitwachs 
und keine Mittelwände in Anwendung gebracht, 
ſondern Ihren Bienen nur einfach das Holz der 
Rähmchen zum Ausbauen dargeboten? Dann iſt 
es freilich ſehr wohl möglich, daß die kleinen 
Racker nicht Ihrem Willen, ſondern dem eigenen 
Geſchmack gefolgt ſind, welcher oft genug — 
das ſehen wir hier in unſeren Thing Stroh⸗ 
walzen — dem Schrägbau huldigt. Aber die 
Abhilfe dürfte nicht allzuſchwer ſein. Hängen 
Sie zwiſchen je 2 zuſammengebaute Rähmchen 
eine gute ganze Mittelwand, oder noch beſſer, 
ein Rähmchen mit ſchon fertigem guten Bienen⸗ 
bau ein, die ſchrägen Flächen der früher zu— 
ſammengebauten Rähmchen drücken Sie möglichſt 
genau in ihre richtige Lage, da wird es ſchon 
beſſer werden. Sind aber die zuſammengebauten 
Waben mit Brut beſetzt, dann darf die Trennun 


ausſchneiden, das unverſehrte, noch nicht zu alte | durch dies Zwiſchenhaͤngen nur nach und na 
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und ja nicht auf ein Mal durchgeführt werden, 
alſo in der Woche eine, in acht bis zehn Tagen 
eine zweite und ſo fort. Das Zerreißen des 
Brutneſtes iſt jetzt noch eine ſehr bedenkliche 
Operation. N 
Frage: Ich beſitze einen ſehr volkreichen 
Bienenſtock (Thüringer Walze), welcher trotz 
ſtarken Vorliegens nicht ſchwärmen will. Da mir 
als Anfänger ſehr an Vermehrung gelegen iſt, 
ſo erſuche ich Sie, mir doch gefülligſt mitzuteilen, 
ob nicht Ableger gemacht werden können und auf 
welche Weiſe. Da ich nun einen Mobilſtock, den 
ich mit Kunſtwaben ausſtatten will, beſitze, möchte 


ich gern wiſſen, ob ſich ſelbiger dazu eignet und 


wo muß er ſeinen Standort erhalten? 
Antwort: Ableger von einer Walze zu 
machen, kann ich einem Anfänger entſchieden nicht 
raten. Es giebt ja gewiß Imker, die auch unſere 
Thüringer Walze zum Ablegen maltraitieren und 
ſcheinbar mit gutem Erfolg dabei verfahren, aber 
das können doch nur erfahrene und beſonders 
im Stabilbaubetrieb ganz und gar ſich doch 
Imker ſein, und zu denen wollen Sie ſich doch 
wohl nicht zählen. Möglich, daß hier der eine 
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oder andere ſagt: ach, da brauchſt du ja nur ein 
paar gute Bruttafeln von einem andern zu nehmen, 
fügſt ſie in deinen Mobilſtock ein und verſtellſt ihn 
abends mit der ſtarken Walze, d. h. verſetzeſt ihn 
an denſelben Fleck, wo die Walze lag und rückſt 
dieſe wo andershin, da haft du ſchon am andern 
Mittag eine ganze Menge Bienen in deinem 
Mobilſtock und die ziehen ſich aus der Brut eine 
junge Mutter. Ich ſage Ihnen das nicht, aber 
wenn es Ihnen ſehr ſchmackhaft erſcheint, ei ſo 
verſuchen ſie es doch einmal, man giebt dabei 
Lehrgeld, aber man lernt auch dabei. Ich rate 
nicht dazu und beſonders jetzt noch gar nicht. 
Wollen Sie Ihren gut ausgeſtatteten Mobilſtock 
gar zu gern bevölkert ſehen, ſo kaufen Sie ſich 
einen ſpäten Nachſchwarm, der kann jetzt nur 
ein par Mark koſten, und logieren ihn in Ihren 
Mobilſtock ein, iſt er von einem anderen Ort be— 
zogen, dann kann er dort auch ſchon vor 14 Tagen 
oder 4 Wochen gefallen ſein, Sie können ihn hin⸗ 
ſtellen, wo Sie hin wollen, d. h., an einem Ort, 
den Sie für gut finden, iſt er aber eben erſt ge- 
fallen, dann können Sie auch aus Ihrem eigenen 
Orte damit ſo verfahren. 


Vermiſchtes. 


Entdecheln von Honigwaben. Nun, dieſes 
Geſchäft macht mir keine beſondere Schwierigkeit, 
denkt dieſer und jener, wenn ich die Waben erſt 
nur ſoweit habe. Gewiß, man kann die betreffende 
Arbeit mit den manigfaltigſten Werkzeugen aus⸗ 
führen. Ein entſprechend gebogenes ſogenanntes 
Kartoffelmeſſerchen, die Eßgabel, ja ſogar der 
Schuſterkneif ſoll ſich dazu eignen, vielleicht oft 
beſſer als manches patentierte Entdeckelungsmeſſer, 
Wabenigel, Wabeneggen oder gar komplizierte 
Wabenentdeckelungsmaſchinen. Ja, wären unſere 
Immlein nnr jo vernünftig und hätten die Ge⸗ 
fälligkeit, ihre Honigwaben dem Züchter immer 
nur mit flacher und ebener Oberfläche dazubieten, 
dann wäre ja das Wegnehmen dieſer Flächen für 
gewöhnlich reines Kinderſpiel, beſonders an altem 
Werk und beim Gebrauch eines geeigneten kellen⸗ 
förmigen Meſſers. Auf zarten Waben und zähem 
Honig ginge die Sache immer noch nicht ſo glatt 
ab, weil die flache breite Stahlklinge ſich zu leicht 
verſchmiert. Ich habe mir aus der bekannten 
überall käuflichen Wabenegge ein Inſtrumentchen 
hergerichtet, mit welchem ausſchließlich zur größten 
Zufriedenheit gearbeitet wird. Bei Herſtellung 
dieſes Gerätes wurden zuerſt die rechtwinkelig 
gebogenen ſcharfen Drahtſpitzen mit einer Beiß⸗ 
zange abgeknipſt und dann die Drahtenden wieder 
ſpitz zugeſchliffen. Darauf gab ich allen Drähten 
eine gleichförmige wenig ſchiefe Biegung nach 
einer Seite hin, die Holzkanten wurden etwas 
abgeraspelt und die Wabenentdeckelungsgabel 
war fertig. Will ſich jemand eine ſolche beſonders 
herſtellen, ſo rate ich, die Drähte etwas länger 
zu nehmen und ein wenig enger zu ſtellen. Mit 
einer ſolchen Gabel ſticht man möglichſt wagerecht 
unter die Wachsdeckel, hebt dieſelben auf und 
fährt ſo fort, bis ein entſprechendes Häufchen am 
hinteren Gabelende daß zuſammenfindet, worauf 
dasſelbe in ein Gefäß abgeſtrichen wird. Die 
Arbeit geht in dieſer Weiſe raſch genug und ohne 
Hindernis von ſtatten, mag die verſiegelte Wabe 
glatt oder mit irgend welchen Wölbungen ver⸗ 


ſehen ſein. Die Zellendeckel laſſen ſich ſauber 
von der Wabe wegnehmen, es gelangt alſo kein 
Übermaß in den ausgeſchleuderten Honig und 
das Sieb, durch welches dieſer läuft, verſtopft ſich 
nicht bei jedem kleinen Quantum, vorausgeſetzt, 
daß dasſelbe nicht zu klein genommen wird. — 
Biewer. N. Ludwig. 


Tragen die Vienen auch Wach⸗ ein? Seit 
Jahren ſchon befeſtige ich meine Kunſtwaben mit 
den Reſten von Altarkerzen, die wohl ſelten aus 
reinem Wachſe beſtehen; wenigſtens laſſen Geruch 
und Geſchmack auf Beimiſchungen ſchließen. Im 
Frühling nun ſtelle ich 2—3 Normalrähmchen 
mit alten Waben waſſergefüllt hinter das Wein⸗ 
ſpalier, damit meine Bienen das Waſſer in der 
Nähe finden. In dieſen Tagen nun habe ich be— 
obachtet, wie mehrere Bienen das Klebwachs mit 
ihren Zangen losarbeiteten und zu Höschen 
formten. Das war eine recht mühevolle Arbeit; 
denn die an den Beinſchienen befeſtigten Wachs- 
teilchen fielen, wenigſtens an dem einen Beine, 
immer wieder ab. Unermüdlich wurde wieder 
eine neue Laſt zubereitet. Dabei habe ich geſehen, 
wie behende und ſchnell das Abbeißen des Wachſes 
und das Transportieren bis an die Hinterbeine 
geht. Die vorderen und mittleren Füße faſſen 
das Material wie Hände, reihen es einander zu 
und drücken es an den Höschen feſt. Die Bienen 
ſind ſonſt ſehr ſchüchtern. Aber die eine ließ ſich 
durchaus nicht bewegen, mit nur einem Höschen, 
alſo einſeitig beladen, abzufliegen. 


Bienemann. 


Eine Aufgabe für Imlervereine. Unſere 
Vereine erfüllen vielerlei Aufgaben. Sie belehren 
in gegenſeitiger Ausſprache, vermitteln billigen 
Ein⸗ und Verkauf, verbeſſern die Bienenweide 
und helfen ſo dem Einzelnen, wie der Geſamt⸗ 
heit. Auf einen Punkt konnten meiner Anſicht 
nach viele mehr Gewicht legen. Ich meine die 
Beſchaffung und Erhaltung einer guten Honigbiene. 
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Gerade in Ortſchaſten, wo Vereine gedeihen, 
findet man ſelten noch unſere gute braune deutſche 
Biene, meiſtens Baſtarde der deutſchen mit der Ita⸗ 
liener, der Krainer ꝛc. Nun will ich kein phariſäiſches 
Urteil über die Imker fällen, welche aus Lieb⸗ 
haberei ſich die ſchöne Italiener oder Cyprer 
Raſſe kommen laſſen, auch will ich nicht ſagen, 
daß man mit dieſen Bienen nicht gute Reſultate 
erzielen könnte. Die beſten Ergebniſſe liefert aber 
die raſſenreine deutſche Biene, und zwar in jeder 
Gegend die Biene, die urſprünglich da vorhanden 
war. Alle fremden Raſſen ſtammen mehr oder 
weniger von Handelsbienenſtänden, die Schwarm⸗ 
zucht treiben. Es ſind alſo Schwarmbienen. 
Anfänger, der ſich derartige Bienen kommen läßt, 
freut ſich dann ganz außerordentlich, wenn er 
Schwärme über Schwärme bekommt, ſo daß er 
bald einen ganzen großen Bienenſtand hat. Daß 
die Völker miſerabel klein ſind, kann er nicht 
ſehen, denn er kennt keine großen Völker, und 
außerdem wächſt ihm bald die Arbeit über den 
Kopf; denn da ſind Stöcke herzurichten, Rähmchen 
zu machen, Kunſtwabenſtreifen einzukleben ꝛc. 
Den Schaden davon fühlt ſein Geldbeutel. Und 
wie ſteht es mit dem ſonſtigen Ergebnis? Honig 
wird nur ſpärlich geerntet, und im Winter ſchrumpft 
der ſo enorm gewachſene Stand durch Eingehen 
vieler Völker ſchrecklich zuſammen. 

Die Vereine müſſen gerade da belehrend und 
helfend eingreifen. Man lehre Anfänger, wie 
und in welchem Grade ſie vermehren ſollen, man 
lehre aber auch, daß und wie die Völker umzu⸗ 
weiſeln ſind, damit die gute deutſche Biene wieder 
auf den Ständen ſich einbürgert. Die deutſche 
Biene arbeitet ſtill und ohne viel Rumor, ſie 
neigt in der Regel nicht zum vielen Schwärmen, 
bildet dagegen große Völker und ſchafft viel 
Honig. Dabei iſt ſie widerſtandsfähiger gegen 
Witterungseinflüſſe, baut regelmäßiger die Waben 
aus und iſt überhaupt leichter zu behandeln. 
Sind Staliener-Bienen erſt verbaſtardet, jo iſt es 
auch bald mit ihrer Schönheit hin, es fällt dann 
der einzige Grund weg, weshalb ſie gehalten 
werden. Deshalb weiſele man um! 

Den Nutzen werden nicht nur die Imker 
haben, welche die deutſche Biene wieder auf ihren 
Stand einführen, ſondern auch alle anderen 
Imker, denn es ſchwärmen nun auch mehr raſſen⸗ 
reine deutſche Drohnen in der Luft umher. 
Deshalb noch einmal: Sorgt für Einführung 
einer guten deutſchen Honigbiene!“ 

Dr. Riehm. 


Grifte. 

Zähringers Handraucher. Es iſt eine er⸗ 
freuliche Thatſache, daß der nie raſtende menſch— 
liche Geiſt unſere ſchon auf hoher Stufe ſtehenden 
Einrichtungen Scharff zu verbeſſern und neues 
oft mit vielem Scharfſinn zu erfinden ſucht. Daß 
mitunter hierin des Guten etwas zu viel geſchieht, 
davon kann man ſich unſchwer überzeugen, wenn 
man die Räume einer Bienenzucht⸗Ausſtellung 
durchwandert und namentlich der Abteilung 
Geräte einige Aufmerkſamkeit zuwendet. Wie viel 


) Der Herr Verfaſſer hat ganz recht, wenn 
er die deutſche Biene als eine gute Zuchtbiene 
empfiehlt, nach den von uns gemachten Erfah⸗ 
rungen iſt die deutſch-italiener Baſtardbiene der 
reinen deutſchen Biene im Honigertrag jedoch 
noch überlegen. D. R. 


Der 


wertloſe, ſpäter die Rumpelkammer füllende Gegen⸗ 


ſtände befinden ſich da darunter; zuweilen wohl 
auch ganz ſinnig ausgeklügelte Werkzeuge, die ſich 
jedoch beim Gebrauche als viel zu umſtändlich 
erweiſen würden. Es hat ſich denn auch ſchon 
öfter eine warnende Stimme erhoben, den Fabri⸗ 
kanten ein wohlgemeintes Halt zurufend. Denn 
der Erfinder muß außer mit der Erfindungsgabe 
auch mit der Fähigkeit begnadet ſein, die Be⸗ 
dürfnis⸗Frage einer Sache, richtig beantworten 
zu können. So hatte ſich einſt ein Erfinder da⸗ 
rauf kapriziert eine Taſchenuhr nur aus Holzteilen 
0 Es iſt ihm geglückt, aber Geld und 
eit waren nutzlos vergeudet, da Holz zu einer 
Uhr das denkbar ungeeigneteſte Material iſt. Da 
nun die Imker durch derartige Artikel einiger- 
maßen kopfſcheu gemacht worden ſind, ſo erſcheint 
es wohl nicht unangebracht, auf Geräte hinzu⸗ 
weiſen, die ſich wirklich als brauchbar und nütz⸗ 
lich erwieſen haben. Es ſei mir daher geſtattet, 
heute dem Handraucher von Zähringer ein Lob 
zu ſingen, weil dieſes Gerät das im vollſten Maße 
verdient. Der Handraucher erfüllt auch die weit- 
gehendſten Anſprüche und übertrifft andere Rauch— 
apparate an Handlichkeit und vor allem darin, 
daß man ſich an ihm nicht verbrennt, weil der Kopf 
von Holz iſt. Auch der wundeſte Punkt am Hand— 
rauchapparat, der Gummiball, hat ſeine Wider- 
ſtandskraft aufs glänzenſte bewährt, Zähringer 
kann aber auch das veni, vidi, vici für ſich in 
Anſpruch nehmen; denn ſonſt hätte er auf den 
Ausſtellungen mit dem Rauchapparat nicht ein 
jo horentes Geſchäft gemacht und nicht jo viele 
Auszeichnungen, darunter die ſilberne und goldene 
Medaille eingeheimſt. Jeder Bienenzüchter der ſich 
überhaupt einer künſtlichen Lunge bedient, ſollte 
dies nützliche, unübertroffenem Gerät auf ſeinem 
Bienenſtande beſitzen; er wird die Anſchaffung 
des Handrauchers von Zähringer nicht bereuen. 
Karl Freiherr von der Tann, 
Vorſtand des Bonner Bienenzuchtvereins. 


Wienenſeinde. Am 25. Juli 1895 ſah ich 
mehrere kaum flügge gewordene rotrückige Würger 
(Lanius collurio) bei meinem Bienenſtande, 
welche vor meinen Augen viele von der Tracht 
kommende, ſchwer beladene Bienen wegfingen. 
Wie mittelalterliche Raubritter ſaßen ſie auf der 
Hecke oder einem Apfelbaume lauernd; wenn dann 
eine Biene dicht über ihnen wegflog ſchoſſen ſie 
in die Höhe, und jene war regelmäßig verloren. 
Ich holte ſofort meine Flinte aus dem Hauſe und 
erlegte drei davon. Alle drei hatten den Magen 
vollgepfropft von Bienenleichen. Sie waren aber 
nicht mehr ganz, vielmehr hatten die Würger 
den Braten regelrecht tranchiert. Ich konnte aber 
die einzelnen Stücke, Kopf, Bruſt, Hinterleib, 
Beine noch genau unterſcheiden. 

Büſchfeld. Ludwig Chobe. 


Der gelbe Ackerſenf, eine vorzügliche Bienen- 
nährpflanze, liefert dem Landwirt große Ernten 
prächtigen Grünfutters in kurzer Zeit. Der Pflanze 
behagt jede Bodenart, und er bringt bei trockner 
Witterung ſehr gute Erträge. Auf die umge— 
brochene Getreideſtoppel geſäet, liefert er in 6 
Wochen ein vom Rindvieh begierig genommenes 
Grünfutter, welches nicht nur den Milchertrag er⸗ 
höht, ſondern auch der Butter eine ſehr ſchöne 
gelbe Farbe verleiht. Bei einer Ausſaat von 


5 Kilo pro Morgen erntet man bis 100 Zentner 
Grünfutter, ein Ertrag, der zum Anbau jeden 
Landwirt aufmuntern ſoll. 


Ein echtes Naturvolk. Ich kenne ein in 
einem hohlen Birnbaume befindliches Bienenvolk, 
das ſeinen Ausflug nach Norden hat, bereits ſeit 
10 Jahren in dem Baume wohnt und bis jetzt 
immer glänzend durch den Winter gekommen iſt. 
Niemand bekümmert ſich um dasſelbe, niemand 
vergrößert oder verkleinert ihm ſeinen Wohnraum 
oder reicht ihm Nahrung. Es ſcheint einen 
eiſernen Beſtand angeſammelt zu haben, der es 
vor aller Not ſchützt. Kein Sonnenſtrahl trifft 
ſein Flugloch und doch liefert es von Zeit zu 
Zeit dem Beſitzer mächtige Schwärme. Es iſt 
ein echtes Naturvolk deutſcher Raſſe, das aller 
menſchlichen Kunſt und Berechnung zu ſpotten 
ſcheint und den Imker zum Nachdenken auffor⸗ 
dert. — Es wohnt weder in einem Thüringer 
Zwilling, noch in einer Dathe- oder andern preis- 
gekrönten Beute, und doch gedeiht es ausgezeich— 
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net, wenn auch ſeine Wohnung nicht dem neu 

entdeckten Entwicklungsgeſetze entſprechend ein- 

gerichtet iſt. 
Dudenrod. Heck. 


Vater Ilgen. Unter den Lagerkaſten dürfte 
neben dem Bogenſtülper wohl der Ilgenkaſten 
einer der brauchbarſten und intereſſanteſten ſein, 
namentlich für Anfänger. Da der Gebrauch des— 
ſelben aber die Bekanntſchaft und zweckmäßige 
Anwendung der vom Vater Ilgen erfundenen 
Methode vorausſetzt, ſo haben ſich verſchiedene 
Anhänger desſelben zuſammengethan und einen 
Klub der Ilgen⸗Imker begründet, deſſen Zwep 
gegenſeitiger Austauſch von Meinungen, Er— 
fahrungen und Belehrungen mittelſt eines Korre— 
ſpondenzheftes iſt. Es befinden ſich unter den 
Mitgliedern auch einige Freunde und Schüler 
Vater Ilgens, der anſcheinend hoffnungsloſem 
Siechtum anheimgefallen iſt. Leiter des Klubs 
iſt der Unterzeichnete. 


Zechlinerhütte (Mark). Carl Krüger. 


Verſammlungsanzeiger. 


DBorsdorf. Am 23. Auguſt im Gaſthaus zu 
Althen. 
Kirſchweiler. Verſammlung am 9. Auguſt 


in Oberſtein — Hotel Bach. Tagesordnung: 
Nähere Beſprechung über die Ausſtellung. 

Crefeld. Den 9. Auguſt, nachm. 6 Uhr, bei 
Wirt Windſchuh in Verberg. 

Brandenburg. Sonnabend, den 29. Aug., 
nachm. ½3 Uhr, im Vereinslokal. — Die feſt⸗ 
geſetzte Wanderverſammlung mußte ausfallen, da 
der Verein Wachow keine Nachricht gegeben. — 


Dudweiler (Sulzbachthal und Amg.). Am 
9. Aug. nach Scheidt zum Bienenſtande unſeres 
Vorſitzenden, Herrn Förſter Bacus und ins 
Gaſthaus Regitz. Um 3 Uhr Abmarſch vom 
Gaſthaus Bayer in Dudweiler. 


Frankfurt a/ 2. Deutſcher Bienenzuchtklub. 
Den 5. Aug. bei Bautze, Bergſtr. 96. 

Naumburg a5. Den 2. Aug., nachm. 2½ Uhr, 
im Ratskeller zu Laucha. 

Mülſen-Skt. Jakob. Den 4. Auguſt, abends 
8 ½ Uhr, in Fankhänels Reſtauration. 

Marburg a/. Den 15. Aug., nachm. 2 Uhr, 
in der Reſtauration von Zeiß in Weidenhauſen. 

Stuttgart. Den 3. Aug., abends 8 Uhr, im 
Hotel Bilfinger. 

Gera (Reuß). Den 12. Aug., abends 8 Uhr, 
im Vereinslokal. 

Arnsdorf 1/9. Den 23. Aug., nachm. 5 Uhr, 
im Gaſthof zur guten Hoffnung. 

Offenbach a/ W. Den 6. und 20. Auguſt, 
ſowie am 10. und 24. Sept., abends 8½ Uhr, 
in der Reſtauration von Stock. 

Auma. Den 9. Auguſt im Gaſthaus zum 
Bären. 

Halle a/ 5. Den 23. Auguſt, nachm. 3 Uhr. 
Bericht über die Eislebener Ausſtellung. Was 
haben wir dabei gelernt und was war bei der— 
ſelben beſonders hervorzuheben. Referent Herr 
Löbeling. 


Delitzſch. Den 23. Aug. auf dem Forſthauſe. 

Märkiſche Schweiz- Buckow. Am 9. Aug. a. C., 
nachm. pünktlich 3 Uhr, auf dem Bienenſtande 
unſeres Vorſitzenden Herrn Otto Schulz. 

Vallenſtedt a/ J. Den 16. Auguſt Wander: 
verſammlung auf dem Gartenhauſe. Abmarſch 
von Schröder nachm. 1 Uhr. — Bericht über die 
Ausſtellung in Eisleben. 

Groß-Gerau Kreis Wienenzüchterverein. 
Die diesjährige Generalverſammlung, verbunden 
mit einer Ausſtellung von Bienenprodukten und 
Geräten, findet Sonntag, den 9. Aug., nachm. 3 Uhr, 
zu Groß-Gerau im Gaſthaus zur Krone ſtatt. 
Rechnungsablage. Vorſtandswahl. Vorträge. 
Antrag auf Statutenänderung. Freiverloſung 
unter die Mitglieder der Sektion Groß-Gerau. 
Ein zahlreiches Erſcheinen nicht blos der Mit— 
glieder der Sektion Groß-Gerau, ſondern auch der 
der Sektion Wolfskehlen iſt ſehr erwünſcht. 

Aſchersleben. Den 9. Aug., nachm. 3½ Uhr, 
in Belbes Konditorei. 

Hreis Calbe u. Amgegend. Sonntag, den 
2. Aug., nachm. 3 Uhr, Verſammlung in Gnadau 
im Vereinslokale. Tagesordnung: Ausſtellung in 
Schönebeck. 

Bonan. Den 30. Aug., nachm. 3 Uhr, im 
Ratskeller zu Teuchern. 


Querfurt. Den 16. Aug., nachm. 3½ Uhr, 
bei Böſel. Berichterſtattung der Delegierten über 
die Ausſtellung in Eisleben. Beſprechung über 
Imkerfragen. 

Gröbzig. Den 30. Aug., nachm. 3½ Uhr, bei 
Strömer. Einwinterung. 

Aggerthaler Bienenzüchterverein. Den 


16. Aug., nachm. 2½ Uhr, Bienenſtand von 
B. Klein in Overath. Arbeiten am Bienenſtand. 
Vortrag des Hrn. Kendermann über Einwinterung. 

Friedeburg a5. Den 9. Aug., nachm. 4 Uhr, 
in Friedeburg im Vereinslokal. Bericht über die 
Eislebener Ausſtellung. 
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Colbatz. Sonnabend, den 22. Aug., nachm. 
3 Uhr, in Kellerbeck. Berichte der Delegierten 
über die Ausſtellung in Pyritz. Vereinigung ab⸗ 
getrommelter oder ſchwacher Völker. Herr Baſt. 


Bromberg. Den 9. Aug,, nachm. 4.30 Uhr, 
bei dem Gaſtwirt Herrn Stiehlau in Jaſinetz. 
Vortrag über Einfütterung der bedürftigen Völker 
mit Fruchtzucker. Aufnahme neuer Mitglieder. 


Wiesbaden. Den 9. Aug., nachm. in Schier⸗ 
ſtein (Reichsapfel). Vorführen praktiſcher Arbeiten 
auf dem Stande des Herrn Hirſchachs. 


Briefkaſten. 


Herrn E. H. in Pinzen. Der Vermehrung 


Geſchäftliches. Hierauf Sommervergnügen mit der Drohnen ſteuern Sie am beſten durch Ein⸗ 
Tanz. Abfahrt Bahnhof Bromberg 4.08 Uhr. hängen ganzer Scheiben künſtlicher Mittelwände. 


Leipzig prämiert! — Soeben er⸗ Bienenwirlſchaftliche Kusſtellung! 


ſchienen: [401 
Die Wanderversammlungen Der BVienenzüchterverein Stenn-Planitz wird am 23. u. A. Auguſt d. 
der deutſchen, öſterr. und ungar in dem großen Garten, der neuen Turnhalle und den übrigen Räumen de 
Bienenwirte wellerſchen Gaſthofes zu Planik bei Zwickau eine Ausſtellung mit Prämierung 

ö f Verloſung und Verſammlung abhalten. | 


i imtli Ver 40 
eine Darſtellung ſämtlicher Verſamm⸗ d a Fe [40 
lungen der Jahre 185095. 76 Seiten, führen ö find bis zum 15. Anguft an den unterzeichneten Geſchäftz 


prachtvolles Portrait Dr. Dzierzons. f N 

Ed. Freihoffs Verlag, pl Ben und 

„Oranienburg. Friedhofſtr. 27. 
Zu beziehen d. alle Buchhandlungen, 

ſowie direkt vom Verfaſſer, Stations⸗ 
vorſteher Senst-Zahna (Provinz 
Sachſen) gegen Einſendung von 60 Pfg. 
oder 35 Kr. in Briefmarken. Herr 
Dr. Dzierzon urteilt: „Sie haben 
durch das Werk allen für die Ent⸗ 1 
wickelung der edlen Bienenpflege ih E 
Intereſſierenden einen großen Dienſt 


zum Beſuch ladet ergebenſt ein 
das Direktorium. ä 
Ernst Schaarschuh, Geſchäftsführer 


2 7 
Crystall-Bienen-Zucker, 
garant. ultramarinfrei, grobkörnig, beſtes, ſicherſtes Durchwinterungsfutter 
empfiehlt zu billigſten Cagespreiſen (poſtſäckchen zur Probe frko. für 3,50 Mk.) 
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und mir einen Hochgenuß bereitet.“ 


Bienen-Handschuhe 
aus gummiertem Stoff 
per Paar 2,00 Mark 
gegen Nachn. oder Vorheinſendung 
des Betrages. Ausgeſtellt: „Gühlers 
Sienenpavillon“ Berliner Gewerbe. 

Ausſtellung. [383 


1 Berlin C., 
a 6. Hering, Alexanderſtraße 69. 


S 
ohmann- Damm 
Violinschule 
(beste all. Ausg. 192 S. gr. 4) . ) 
4 Hefte à 1 M., i. 1 Bd. 3 M., ( 

geb. 4 M. 274 
Steingräber Verlag, Leipzig. X 
GIS KK 


seit, junge Königinnen, 


Ball. à 3,50 Mk. fr. Gar. f. leb. Ank. 
Jul. Werner, Lenz b. Großenhain. 


JJ. ͤ ͤ .. 

Verkaufe bis Oktober zur Auswahl 
Bienenvölker in Körben 10 Mk., 
Kanitzſtöcken 13 Mk., Beuten 18 Mk., 
100 ausgeb. reine Halbrähmchen à 35 42. 
O. Imroth, Calbe a. S., Grabenſtr. 9. 


A 


Verantwortlich für die Redaktion 
Expedition: Leipzig⸗R., Perthesſtr. 


Haſpels 6 
Wachsauslafapparate, ſowie 
ſämtliche Imkergeräte fabriziert in nur 
beſter Ausführung 


Berlin S., 


Oranienstrasse 60. 


Die Maſſe 


muß es bringen! 

Die Zuſendung unſerer Preisliſte 
nebſt Muſter erfolgt koſtenlos, es ſollte 
deshalb kein Bienenzüchter⸗Verein oder 
Händler Beſtellungen machen, ohne 
unſere Preisliſte zuvor in den Händen 
zu haben. 134 

Rheinhessische Kunstwabenfabrik 


Ph. Weyell & L. Breidecker 


Sauer- Schwabenheim. 


Die neue 402 


Triumphhoniaſchlende 


(geſetzlich geſchützt), mit unterhalb des 
gehenden Friktionsgetriebe, 


Xaver Gröber, 
Erbach-Ulm, Württemberg. 
© AIlluſtrierte Preisliſte gratis. O 


Rähmehen-Trag- l. 


Erfinder und alleiniger 
Fabrikant 425 
* 


des belehrenden Teiles: Liedloff-Leipzig-Eutritzſch, 
des Inſeratenteiles: Loth-Leipzig⸗Eutritzſch, 
Täubchenweg 19 II. Druck: Gebr. Junghanß⸗Leipzig. 


h. Gödden, Alpen Rheinland. 


Ahstandsklammern | 
tr. Uederschagt) 


Heidehienenvölker 


mit junger Königin und vollem 
Werk 12 bis 16 Mk. In Bogen⸗ 
ſtülper 20 bis 24 Mk. Gute Ankunft 
garantiert. Rähmchenholz. Lüne⸗ 
burg⸗Stülper. Bogenftülp. Aller 
beſtes Rohr, 100 Pfd. 18 bis 28 Mk. 
Stader Imker-Verein, 

i. Auftr. H. Elfers, Schriftf. 5 
Stade (Provinz Hannover). 


Incarnatum trif, rusticum 
Zur Ausſaat Ende Augnſt u. Septbt | 
pro ½ J., eine Poſtſendung 5 Kilo 
inkl. Sack 5 Mk., liefert portofr. 424 
38. Günther in Gispersleben i. Th. 


unge befr. ital. Königinnen a St. 

3,50 Mk., ſowie ital. Völker 
junger befr. ital. Königin inkl. Bau | 
Brut⸗ u. Transportkaſten von 10 ME 
an offeriert [42 


Krackow i⸗ M. Aug. Sauer. 
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Der Abdruck unſerer Artikel iſt nur mit als Quellenangabe („Leipziger Bienenzeitung”) 
geſtattet. 


Woher kommen die blinden Drohnen: 
Von P. Schönfeld. 


So frägt Herr Br. aus Reuß und weiſt gleich ſelbſt im nächſten Satze ſeiner 
Fragekarte auf die Antwort hin: „Schon beim Ausſchlüpfen zeigen ſich ſtatt der ſchwarzen 
Augen weiße.“ Denn Drohnen mit weißen Augen ſind ſog. Kakerlaken oder Albinos, 
deren Augen das erforderliche, urſprünglich rote, durch ſeine Anhäufung aber ſchwarz 
erſcheinende Pigment fehlt. Augen aber ohne Pigment, d. h. ohne jene dunkle, aus 
ſechsſeitigen, körnchenhaltenden Zellen beſtehende Schicht in der Netzhaut, welche Schicht 
die Beſtimmung hat, einen großen Teil der in das Auge gedrungenen Lichtſtrahlen 
wieder aufzuſaugen, ſind überall, wo ſie vorkommen, in ihrer Sehkraft mehr oder weniger 
beeinträchtigt, wenigſtens vertragen ſie nicht das helle Tageslicht. Auf dieſe allgemein 
bekannte Kakerlakenbildung und deren Folgen näher einzugehen, iſt hier nicht der Ort. 
Bei den Seitenaugen der Drohne aber hat das Pigment noch an anderer Stelle wie 
in der Netzhaut unerläßliche Dienſte zu thun, ſo daß ein Fehlen desſelben vollſtändige 
Blindheit zur Folge haben muß. Ein ſolches Seiten- oder Facettenauge enthält be- 
kanntlich etwa 3500 einzelne Augen, von denen jedes zwei Linſen, eine äußere und eine 
innere beſitzt. Zwiſchen der äußeren Linſe aber, die ein ſechsſeitiges, aus zwei plano⸗ 
convexen Linſen zuſammengeſetztes Prisma bildet, und der inneren koniſchen, doppelt 
convexen Linſe, befindet ſich ein leerer Raum, durch welchen der Lichtſtrahl aus der 
oberen Linſe in die zu ihr gehörende untere Linſe eintreten muß, und zwar nur in dieſe, 
wenn das Auge ſehen ſoll. Wäre nun aber dieſer leere Raum ein einheitliches, unge— 
trenntes Ganzes, ſo iſt leicht begreiflich, daß dann eine vollſtändige Aberration des Lichts, 
eine Zerteilung und Verſchmelzung der einzelnen Lichtſtrahlen in dieſem Raume ſtatt⸗ 
finden und alſo jedes Sehen unmöglich werden würde. Darum iſt dieſer Raum, ſowie 
auch der Zwiſchenraum zwiſchen den 3500 inneren koniſchen (ſich zuſpitzenden) Linſen mit 
einer dichten Pigmentſchicht in der Art ausgefüllt, daß nur zwiſchen je einer äußeren 
und der unter ihr ſich befindlichen inneren Linſe eine kleine Offnung zum Durchlaſſen 
des Lichtſtrahles übrig bleibt, und der früher leer gedachte Raum jetzt wie ein mit 
3500 feinen Offnungen verſehenes Sieb erſcheint, die koniſchen Linſen aber wie in einer 
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Scheide von Pigment vergraben find. Fehlt demnach das Pigment in einem Drohnen⸗ 
auge, ſo iſt deſſen Blindheit erklärt. 

Von großem Intereſſe iſt aber noch eine andere ſich hieran knüpfende Frage: 
Woher kommt es, daß man bei Drohnen ziemlich häufig, bei Arbeitsbienen und Königinnen 
aber keine Kakerlaken findet, obwohl die Augen gleich gebaut ſind? Da das Fehlen des 
Pigments — die ſog. Weißſucht — auf einer angeborenen falſchen Blutmiſchung beruht, 
wie ein Überſchuß von Pigmentſtoff im Blut die Schwarzſucht erzeugt, jo iſt die Antwort 
auf unſere Frage in der beſonderen Ernährung der Drohnenlarve zu ſuchen, bei der es 
leicht geſchehen kann, daß die erſt in der faſt reifen Nymphe entſtehende Pigmentbildung 
nicht mehr zur Entwicklung gelangt. Man vergleiche hier meine Abhandlung über die 
Ernährung der Biene. 


Propolis. 
Von N. Ludwig-Wiewer. 


Welcher Imker kennt nicht die Propolis, auch ſehr zutreffend Stopfwachs genannt, 
jene harzige Materie, welche die Bienen hauptſächlich nur deshalb in ihren Behauſungen 
zu verwenden ſcheinen, um ſtets ein möglichſt geſpanntes Verhältnis zwiſchen ſich und 
ihren Pflegern aufrecht zu erhalten. 

Der Züchter bedarf ſolcher Wohnungen, in welchen ſeine Völker ihm ſtets zu- 
gänglich ſind, welche alſo Zugangsöffnungen haben, die durch Fenſter, Thüren, Deck 
bretter u. ſ. w. verſchließbar ſind, aber auch leicht wieder frei gemacht werden können. 
Die Biene aber hat eine andere Auffaſſung von ihrem natürlichen Hausrecht, wie der 
Imker. Sie kommt mit ihrem Harzkitt und ſtopft und knetet denſelben überall in die 
Ritzen zwiſchen Thüren und Deckbretter hinein. Will nun der Bienenvater wieder an die 
Behandlung irgend eines Volkes ſchreiten, ſo vermag er oft nur mit größter Anſtrengung 
den Zugang zu erzwingen, beſonders, wenn etwas kühlere Temperatur eingetreten iſt, und 
das Klebewachs bereits längere Zeit angebracht war. Unſere Imme jedoch iſt entſchieden 
kein Freund des Getöſes, welches beim Aufſprengen gewöhnlich entſteht. Sie zeigt ſich 
in ſolchen Fällen ſehr geneigt, den Züchter einem gewiſſen Impfzwang zu unterwerfen, 
wobei ſie ſich ſehr ungeniert einer ätzenden, ſelbſterzeugten Lymphe bedient. Auch die 
Beweglichkeit des in Rähmchen eingefaßten Wabenwerkes will das Inſekt allem Anſchein 
nach möglichſt verhindern. Wo das Rähmchenholz die Stockwand berührt, oder wo der 
Zwiſchenraum nicht über 4½ mm beträgt, überall dort bringt es feinen Klebſtoff an. 

Um das diesbezügliche Verkitten der Bienen zu verhüten oder möglichſt einzuſchränken, 
ſind deshalb mannigfaltige Vorrichtungen getroffen worden. Man überzieht z. B. die 
Stellen, welche vorzugsweiſe der Verkittung ausgeſetzt ſind, mit öligen Subſtanzen, Paraffin 
und dergleichen; man erſetzt die Holznuten durch wagrecht laufende oder aufrecht ſtehende 
Blechſtreifen, reguliert den Abſtand der Waben in gewiſſen Stockformen durch dünne 
Drahtklammern u. ſ. w. Auch die Verwendung mancher Werkzeuge iſt durch das Pro— 
poliſieren bedingt, jo der Nutenreiniger, Wandſchaber, Hebelwerkzeuge, Meſſer, Zangen, 

Gabeln u. ſ. w. 
| Die Propolis ift ihrer Subſtanz nach weiter nichts wie ein Harzſtoff, ein Pflanzen⸗ 
harz. Sie löſt ſich nämlich in heißem Alkohol und in Ather, ſchmilzt in der Wärme 
und verbrennt dann, angezündet, mit ſtark rußender Flamme unter Verbreitung eines 
gewiſſen Wohlgeruches. Während der Harzſtoff ſich bei Kälte hart und ſpröde zeigt und 
ſich zu Pulver zerreiben läßt, wird er in der Wärme weich und knetbar und läßt ſich 


am beſten in dieſem Zuſtande von der Biene bearbeiten. Auch iſt friſch eingeſammelte 


Propolis weit weicher und dehnbarer, wie älteres gebrauchtes Stopfwachs. Denn wie 
alle diesbezüglichen Stoffe, tritt das Harz in flüſſigem Zuſtande an beſtimmten Stellen 
aus den Pflanzen hervor, um durch Berührung mit der Luft nach und nach feſt zu 
werden. Es entſteht alſo aus ſolchen ätheriſchen flüchtigen Olen, welche die Eigenſchaft 
beſitzen, durch Aufnahme von Sauerſtoff feſt zu werden oder zu verharzen. Auch die 


Bearbeitung, welche das Kittharz beim Einſammeln ſowohl wie bei Verwendung im 


i „„ 147 Zu 
Stocke erfährt, Scheint das Feſtwerden zu beſchleunigen, beſonders infolge Beimengung 
des Bienenſpeichels. n 

Unſere Immen ſammeln das Material zur Propolis vorzugsweiſe von Baumknoſpen, 
fo z. B. an Pappeln, Birken, Weiden, Kaſtanienbäumen und an den harzreichen Zäpfchen⸗ 
trägern oder Coniferen. Dementſprechend iſt auch die Farbe des geſammelten Stoffes 
eine ſehr verſchiedene und wechſelt von graugrün bis dunkelbraun. Da das Klebwachs 
auf dieſelbe Weiſe wie der Pollen, nämlich an den Körbchen der Hinterfüße in Form 
kleiner Bällchen eingetragen wird, ſo hält es oft ſchwer, eine mit Propolis heimkehrende 
Biene von einer ſolchen zu unterſcheiden, welche Blumenſtaub trägt. 
| Vermittelſt der Zangen oder Oberkiefer wird die harzige Materie von den Knoſpen 
abgenommen und zuſammengeſchabt. Ein Zuſammenbürſten mit der Zunge konnte vom 
Schreiber dieſes nicht bemerkt werden. Wenn bei dieſer Sammelarbeit auch manches 
Stückchen von den Blätterknoſpen mitgenommen wird, iſt dies nicht zu verwundern. 
Schon Dr. Dönhoff wies bei ſeinen Unterſuchungen der Propolis nach, daß in dem ver— 
wendeten Stopfwachs Blätterfragmente enthalten ſeien. Ob aber die Bienen größere 
harzige Blätterſtücke etwa zwiſchen den Kiefern eintragen, erſcheint ſehr fraglich. 

Wie die Bienen beim Sammeln bereits gebrauchter Propolis verfährt, iſt ſchon 
ſehr oft beobachtet worden, und jeder Imker, welcher bei ſeinem Stande Stückchen von 
Klebwachs oder damit behaftete Gegenſtände im Sommer freiliegend aufbewahrt, hat 
gewiß ſchon die an dieſen Dingen beſchäftigten Bienen beobachtet. Jedes Stückchen des 
durch die Oberkiefer abgebrochenen Harzes wird zwiſchen denſelben und im Munde be— 
arbeitet, mit dem rechten oder linken Vorderbein und dann von dem entſprechenden Mittel- 
bein erfaßt und durch dieſes auf das Körbchen des Hinterfußes übertragen. Das Sammeln 
von altem Klebwachs iſt für die Bienen ein ziemlich zeitraubendes Geſchäft, wenn die 
Witterung nicht ſehr warm iſt. Der Stoff iſt dann hart und ſpröde und beſitzt nur 
wenig natürliche Klebkraft, ſo daß ein großer Teil der in die Körbchen übertragenen 
Stücke wieder herabfällt. Friſch geſammelte Propolis bildet bei warmer Witterung 
kompakte Klümpchen auf den Höschen. Auch wird dieſelbe in der Temperatur des Bienen— 
ſtockes oft ganz flüſſig, ſodaß ſie an den Wänden in dicken Tropfen herabläuft. 


Offenbar ſtreift die mit Propolis beladene Biene, in ihrer Behauſung angekommen, 
ihre Laſt nicht ab, wie ſie es mit einer Pollenladung zu thun pflegt. Das Klebwachs 
wird mit den Kiefern direkt von den Hinterbeinen in einzelnen Stückchen abgenommen, 
wie der Züchter denn auch zu Zeiten beim Offnen eines Stockes Gelegenheit hat, Bienen 
mit angebiſſenen Propolishöschen zu bemerken. Ob nun die Trägerin ſelbſt ſich auf 
ſolche Weiſe ihrer Laſt nach und nach entledigt, oder ob dieſes Geſchäft von anderen 
beſorgt wird, darüber konnte Schreiber dieſes ſich noch keine Gewißheit verſchaffen. Das 
letztere kann allerdings als das Wahrſcheinlichere angenommen werden. Doch glauben 
wir im verfloſſenen Sommer bei einigen mit Klebwachs beladenen Bienen, die ſich am 
Glasfenſter befanden, bemerkt zu haben, daß ſie von ihrer eigenen Laſt ein Stückchen 
zwiſchen den Mandibeln trugen. 


Die Verwendung des Klebwachſes im Bienenhaushalte ſcheint eine ſehr mannig⸗ 
faltige zu ſein. Zunächſt dient dasſelbe, wie ſchon oben geſagt, zur Ausſtopfung von 
Ritzen, Fugen und dergleichen an den Wohnungswänden. Daher der ſehr zutreffende 
Name Stopfwachs. Auf die Tiefe der Ritzen oder Rinnen kommt es dabei gar nicht 
an. Jede kaum einen Millimeter tiefe und breite Rinne wird ausgekittet. Deshalb ſind 
denn auch Wohnungen mit inneren Strohwänden, an denen ſich ja unzählige derartige 
Rinnen zeigen, oft rein mit Kittwachs überzogen. Weil nun aus glatten Holzflächen 
beſtehende Innenwandungen den Bienen die Arbeit des Verkittens erſparen, ſo könnte 
man denſelben in dieſer Hinſicht vor Strohwandungen den Vorzug einräumen. Auch 
an rauhlichen, ungehobelten Holzflächen findet der Bienenkitt oft reichliche Verwendung, 
wie man ſich durch genaues Zuſehen überzeugen kann. Allem Anſchein nach verwendet 
die Biene alſo das Kittharz auch als Glätteſtoff, um ſich im Innern ihrer Behauſung 
eine möglichſt glatte Lauffläche herzuſtellen. Jede rauliche und zerfaſerte Stelle muß 
dem Tiere nämlich aus dem Grunde ſehr unangenehm und läſtig werden, weil es nur 


zu leicht beim Gehen über dieſelbe mit feinen ſcharfſpitzen und gekrümmten Fußkr 
daran hängen bleibt. 
Auch andere Dinge, welche zufällig in ihre Wohnung gelangt ſind, welche ihren 
Widerwillen in irgend einer Beziehung hervorrufen und die ſie nicht hinausſchaffen kann, 
überzieht unſere Imme mit Harzkitt. Selbſt auf dem Wachswerk, vorzugsweiſe aber 
nach den äußeren Rändern hin, findet die Propolis Verwendung, unter anderem zur 
Verſtärkung der ſogenannten Heftzellen. Oft trifft man an unvollendeten Endwaben die 
verdickten oberen Zellenränder mit dem Kittharz überzogen. Dasſelbe wird auch gern 
auf nicht ausgezogenen Kunſtwaben abgelagert. Wir ſind der Anſicht, daß eine gewiſſe 
Verbreitung der harzigen Subſtanz vielfach auch ganz unwillkürlich durch die Bienen 
1 
| 


allen 


vollzogen wird, wie ſolches auch mit anderen Stoffen noch zu geſchehen pflegt. Waben⸗ 
anfänge oder Mittelwände, auf welchen viel Klebwachs abgelagert wurde, bauen die 
Bienen entweder gar nicht, oder nur höchſt ungern aus. Das zeigt uns auch, wie dieſe 
Materie als Erſatz des Wachſes, etwa zum Ausbau des Werkes, ſich in keiner Weiſe 
eignet. In der That gehen der Propolis auch vor allem die Eigenſchaften ab, welche 
das Bienenwachs zu jenem ſo ungemein bildungsfähigen Material machen. 

Die Bienenraſſen ſüdlicher oder wärmerer Gegenden gebrauchen bekanntlich das 
Kittharz in weit ſtärkerem Maße, wie unſere einheimiſchen Immen. Jene behalten dieſe 
Eigenſchaft, wenn fie in unſere Gegenden verpflanzt werden, eine Zeit lang bei. Vor 
züglich fällt bei dieſen Bienen die ſtarke Verwendung der Propolis an den Flugöffnungen | 
der Stöcke auf. Von dieſem Umſtande leitet ſich auch die von den Alten gebrauchte 
Bezeichnung des Kittharzes, der Name Propolis her. Propolis heißt eigentlich Vorſtoß, 
Vorbau, Vorſtadt. Die ſtarke Anhäufung der Harzmaterie, welche die Biene wärmerer 
Länder in der Gegend des Flugloches anbringt, galt als eine Art Vorwerk oder Feſtung, 
durch welche das Inſekt gegen allerlei Feinde ſich zu ſchützen ſuchte. 

Die Anſichten der Imker über den Zweck und die Beſtimmung der Propolis ſind N 
allerdings ziemlich verſchieden von einander. Die einen glauben, indem ſie ſich beſonders | 
auf die Verrammelung und Verengung der Ausgangsöffnung, auf die Verſtopfung von 
Zugritzen an den Deckbrettchen, den Fenſtern u. ſ. w. beziehen, die Biene treffe durch die 
Verkittung Vorſorge gegen ihren ſchlimmſten Feind, die Kälte. Das beweiſe auch der. 
Umſtand, daß im Nachſommer der Kitt am ſtärkſten verwendet werde. Andere ſtellen 
dem gegenüber, wie der Harzſtoff an unzählich vielen Stellen Anwendung finde, wo eine 
Beziehung auf die Kälte gar nicht nachzuweiſen ſei. Jedes noch ſo kleine Ritzchen 
und Schlitzchen an der Innenfläche der Behauſung, ſelbſt an den denkbar dickſten Wohnungs⸗ 
wänden, ebenſo an den Rähmchenhölzern würde von der Biene mit Stopfwachs aus⸗ 
gefüllt. Aus dieſem Grunde glaubt man, der Zweck der Verkittung ſei die Abwehr der 
Wachsmotten, des ſchlimmſten Feindes für das Wachswerk. Denn es ſei bekannt, wie 
der betreffende Falter ſeine Eier in die kleinſten Spalten hineinlege, wo die Made 
Gelegenheit habe auszuſchlüpfen, und mit leichter Mühe auf das Wachswerk gelange. 


Dagegen können andere wieder anführen, daß in wärmeren Ländern auch ſehr 
große Offnungen durch das Klebwachs verbaut würden und daß die Materie auf den 
Waben ſelbſt Verwendung finde. Beſonders die Endwaben und nicht vollendetes Werk 
werde oft ſehr ſtark mit Harz überzogeu. Ja es ſei vorgekommen, daß vor dem hinteren 
Glasfenſter förmliche Wände aus Propolis aufgeführt worden ſeien. 

Auch die oben bereits vom Schreiber dieſes berührte diesbezügliche Meinung hat 
gewiß ihre Berechtigung, wenn wir ſagten, daß die Biene aus dem Grunde alle Ritzen 
zu verſtopfen und alle rauhlichen, zerfaſerten Stellen mit dem Harzſtoff zu überziehen 
trachte, weil ſolche Stellen für das Tier ein Gegenſtand des Widerwillens ſeien, indem 
ſie ihm das Gehen erſchweren. | | 

Bei verſtändiger Betrachtung kann nun nicht in Abrede geftellt werden, wie jede 
dieſer Anſichten ihre volle Berechtigung hat, wie aber auch darum keine Anſpruch darauf 
machen kann, mit Ausſchluß der anderen, die allein richtige zu ſein. Es ergiebt ſich alſo 
zunächſt, wie das Kittharz den verſchiedenſten Zwecken zu dienen hat, doch glauben 
wir, daß ſich alle Beziehungen der Propolis zum Bien unter einem einheitlichen 
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Geſichtspunkte auffaſſen laſſen, ſodaß wir das Weſen derſelben in einem Begriffe uns 
vorſtellen können, aus dem alle Verwendungsweiſen leicht erklärlich werden. 

Stellen wir uns eine Bienenwohnung her etwa von eiförmiger oder runder Geſtalt, 

deren Innenwände vollſtändig glatt und eben find und nirgends eine Ritze oder Spalte 
aufweiſen. Die Hülle ſoll entſprechend warmhaltig und der Innenraum nicht zu 
roß ſein. 
5 1 dieſer Behälter mit einem hinreichend ſtarken Schwarmvolke beſetzt, ſo dürfte 
nach Vollendung des Wabenbaues das Kittharz in dieſer Wohnung faſt gar keine oder 
nur eine äußerſt geringfügige Verwendung gefunden haben, noch überhaupt finden. Wir 
ſetzen als ſelbſtverſtändlich voraus, der Bau habe unter günſtigen Umſtänden einen un⸗ 
unterbrochenen Fortgang genommen, das Flugloch ſei nicht zu groß und das Volk in 
ſeiner Stärke nicht weſentlich zurückgegangen. 

Betrachten wir demgegenüber freibauende Völker, wie ſie in wärmeren Gegenden 
unter günſtigen Verhältniſſen hier und da vorzukommen pflegen. Sobald mehr ungünſtige 
Witterungsverhältniſſe eintreten und demgemäß der Wabenbau aufhört, ſchließen die 
Bienen ſämtliche Wabengaſſen nach außen hin durch Harz ab und laſſen nur Offnungen 
zum Ein⸗ und Ausgang frei. Selbſt die Endwaben, welche ja bei regelrechtem Bau 
nur verhältnismäßig kleine Scheiben vorſtellen, werden ſchließlich auch an den Breitſeiten 
mit der Harzmaterie überzogen. Es enſteht alſo auf dieſe Weiſe rings um den ganzen 
Bau herum ein zuſammenhängender Überzug, eine Hülle oder ein Schutzmantel aus 
Propolis. 

Die Grund⸗ und Hauptbeſtimmung der verwendeten Propolis liegt nun nach 
unſerer Anſicht darin, als natürliches Umhüllungsmaterial für den Bienenorganismus 
zu dienen. Beim Vorhandenſein einer zweckentſprechenden andern Umhüllung, z. B. einer 
warmhaltigen, zweckdienlichen Bienenbeute, kann allerdings die Verwendung des Harzkittes 
auf ein ſehr geringes Maß beſchränkt werden. 

Daß die Propolis wirklich als Umhüllungsmaterial anzuſehen iſt, beweiſt das dies- 
bezügliche Vorkommen derſelben im Bienenhaushalte, wo ſie weitaus in den allermeiſten 
Fällen und in reichlichſter Verwendung an der Peripherie, dem Umkreis des Wachs— 
werkes, anzutreffen iſt. Selbſt die Verkittung aufeinander liegender Rähmchenhölzer inner- 
halb des Baues zeugt nicht dagegen, weil auch das Rähmchenholz eine Umhüllung des 
Wabenwerkes darſtellt. 

Sit das Kittharz nun wirklich der natürliche Hüllſtoff des Geſamt-Bienenvolkes, 
ſo müſſen ſich aus dieſem Begriffe auch alle Verwendungsweiſen der Subſtanz auf 
ungezwungenſte und einfachſte Weiſe ergeben. Das ſcheint unſerer Anſicht nach auch 
thatſächlich zuzutreffen. 

Durch die Umhüllung irgend eines Gegenſtandes wird oft ein doppelter Zweck 
erſtrebt, nämlich einerſeits: ſchädliche Einflüſſe von außen her abzuwehren, andrerſeits: 
das Umſchloſſene als ein einheitliches Ganzes zuſammenzufaſſen und beſonders bei einem 
lebenden Organismus günſtige Bedingungen für die von einander abhängenden Lebens- 
thätigkeiten zu bewahren. 

Es leuchtet nun ſofort ein, daß infolge der Verkittung ſchädliche athmoſphäriſche 
Einflüſſe, wie Kälte, Wind, Regen, Schnee und die zur Unzeit erregenden Sonnenſtrahlen 
abgehalten werden, wie auch das Eindringen von bienenfeindlichen Tieren, der Wachs- 
motten, Ameiſen, Wespen, Nachtfaltern und dergleichen verhindert oder wenigſtens er⸗ 
ſchwert wird. Das Bienenharz wird nach ſeiner Verarbeitung eine harte, widerſtands— 
fähige Maſſe. Es wird von Regen und Feuchtigkeit nicht durchdrungen und iſt kein 
Angriffsobjekt für kleinere Tiere. Durch die Verkittung werden aber auch die für das 
innere Gedeihen und die Erhaltung des Bienenvolkes günſtigen Bedingungen und Faktoren 
zuſammengehalten und bewahrt. Die im Innern der Familie hervorgebrachte Wärme, 
welche unzweifelhaft als ein Lebenselement der Biene anzuſehen iſt, wird infolge des 
Verſchließens überflüſſiger Offnungen erhalten und kommt der Geſamtheit nach und 
nach zu gute; ſchädliche Zugluft kann nicht entſtehen. Zugleich ſtellt ſich der zum Ge— 
deihen der Brut notwendige feuchte Luftgehalt von ſelbſt her und ebenſo wird die all— 
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ſeitige und ſtetige Verteilung der desinfizierenden und darum erhaltenden Ameiſenſäure 
begünſtigt. 
Zu den vollkommenen Eigenſchaften einer Schutzhülle gehört auch, daß ſie lückenlos 
ſei und daß ihren Innenwänden ſolche Eigenſchaften mangeln, welche irgendwie einen 
hemmenden oder ſchädlichen Einfluß ausüben könnten. Wir ſehen deshalb auch, wie die 
Biene an der Innenfläche ihrer Behauſung jedes Löchlein und jede Ritze ſorgfältig mit 
Harz auszuſtopfen ſucht und alle rauhlichen Stellen, ſoweit es nicht durch direktes 
Benagen geſchieht oder geſchehen kann, mit demſelben Material auszuglätten trachtet. 
Sie empfindet alſo alle Ritzen und Spalten einerſeits als unangenehme Unterbrechungen 
ihrer Schutzhülle, andrerſeits erſchweren ihr ſolche Stellen in gewiſſem Grade eine un⸗ 
gehinderte Bewegung. Dasſelbe gilt ganz vorzüglich auch von faſerigen und rauhen 
Stellen an den Wohnungswänden. 1 
Die Propolishülle des Bienenorganismus hat darum große Ahnlichkeit mit der 
Schale, welche den Kern oder die Frucht umſchließt. Gleich der Fruchtſchale weiſt auch 
die Harzhülle des Biens keine rauhliche, ſondern eine ſtets wohlausgeglättete Innenfläche 
auf. Sie iſt in gewiſſem Sinne auch mit dem Papierſtoffmantel zu vergleichen, mit 
welchem die Wespe ihr Neſt umgiebt. — Aus allem aber ergiebt ſich, daß fie ein natür- 
liches Schutz- und Trutzmittel des Geſamtbiens vorſtellt. Schädliche von außen oder 
innen ſtammende Einflüſſe werden dadurch mit Erfolg überwunden, das an und für ſich 
ſehr zarte und ſchwache Wachswerk erhält nach manchen Beziehungen hin mehr 
e Stärke und ſtellt ſich zugleich als der Kern eines einheitlich umſchloſſenen 
anzen dar. 


So finden wir denn, wie auch eine Betrachtung über die Propolis und ihre Be- 
ziehungen zum Bienenhaushalte uns eine Reihe intereſſanter Geſichtspunkte eröffnet und 
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Stoff zu weiterem Nachdenken und Verſuchen liefert. 


Wann bauen die Bienen Wachs! 
Von Baift, Weſtheim. . 


Herr Melzer behauptet, daß fie es thun, wenn fie müſſen. Dem tritt | 
Herr Klempin mit Recht entgegen und behauptet, daß ſie es thun, wenn jie 
wollen. Aber auch dies iſt nicht richtig. Ein Muß exiſtiert ja nicht, und 
eine Willensentſcheidung der Bienen kann niemand nachweiſen. Die richtige Antwort 
auf unſre Frage iſt die, daß ſie Wachs bauen, wenn ſie können. Sie können 
kein Wachs bauen, wenn ſie keins erzeugen, ſie können keins bauen, wenn ſie keinen 
Raum haben, um es anzubringen. Erzeugen ſie Wachs, und haben keinen Raum zum 
Bauen, ſo wandert entweder ein Teil des Volkes aus, d. h. er ſchwärmt, und ſucht ſich 
Raum, oder es läßt das Wachs auf den Boden fallen, wenn es aus irgend einer Urſache 
nicht ſchwärmt. Auf dieſe Urſachen einzugehen, iſt hier nicht der Ort. Es genügt, daß 
von gleich ſtarken Völkern das eine ſchwärmt und das andere nicht ſchwärmt. Die 
Nichtſchwärmenden können bauen und thun es, aber nicht ordentliche Waben, ſondern 
fie ſetzen Wachs in die Rahmenhölzer und an die Glasfenſter an. Oft überziehen ſie 
das Glas mit lauter Wachsklümpchen, oft mit Anſätzen, die ſie mit Honig füllen. Wo 
die Bienen aber freien Raum haben, da bauen ſie Waben von oben an nach unten hin. 
Haben ſie aber überhaupt keinen Raum, ſo laſſen ſie das Bauen unterwegs und werfen 
das erzeugte Wachs weg. Sie wollten wohl bauen, aber ſie können das Wachs nicht 
anbringen. Darum bauen ſie nicht, wenn ſie wollen, ſondern wenn ſie können. ö 


Die Bienen erzeugen das Wachs als ihr Fett. Wachs iſt mit Fett nahe verwandt 
und miſcht ſich mit ihm bei Siedewärme vollkommen. Die Waltiere, die Schweine und 
Gänſe ſetzen ihr Fett um die Nieren und unter der Haut an, wo wir es Speck nennen. 
Der Speckanſatz erfolgt an der Haut. Wird ein Schwein zuerſt mit Erbſen oder Eicheln 
gemäſtet und dann mit Gerſte, ſo entſtehen zwei Schichten Speck, am Fleiſch ein feſter, 
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gelber und über demſelben, nach der Haut zu, ein weißer, weicher Speck. Die Bienen 
ſetzen ihr Fett nicht im Körper an, ſondern laſſen es zwiſchen den Leibringen hervor— 
dringen. Das haben ſie aber mit andern Tieren gemein, daß ſie es bei reichlichem 
Futter erzeugen. In der Winterruhe erzeugen ſie kein Wachs. Tritt in der beſten Zeit 
kühles und regneriſches Wetter ein, dann wollen ſie wohl bauen, ſie können es aber 
nicht. Ein Nachſchwarm hat wohl Raum genug, wollte auch ſeine Beute ausbauen, 
kann es aber nicht, weil die Tracht im Herbſte aufhört, begnügt ſich alſo mit der Hälfte, 
oder gar einem Viertel oder einem noch kleineren Bruchteil des Raumes der Beute. 
Haben die Bienen aber Raum und Futter, dann bauen ſie Unglaubliches. 1894 fielen 
mir drei Schwärme zuſammen, und bauten mir zwei Kiſten von je einen halben Meter 
Breite, Tiefe und Höhe voll. Das Volk wog über einen Zentner! Die Bienen hatten dazu 
hinlänglich Nahrung und Raum. 1895 baute mir ein Schwarm 27 Rähmchen voll, 
ließ mich den Honigraum zweimal ausleeren, und füllte ihn wieder, während ſpätere 
Schwärme faſt nichts bauten. 


In Braungeshain im Vogelsberg zeigte mir Ende Juli ein Bienenzüchter einen 
Nachſchwarm, der Waben von einer Hand Länge gebaut hatte und da ſaß, wie ein 
Häuflein Unglück. Ich ſagte ihm, daß er die Königin ausfangen, und die Bienen dem 
Nachbarſtock geben ſollte. Nun wurde dort viel Sommerraps gezogen. Er ließ das 
Schwärmchen ſtehen, und im Oktober hatte es ausgebaut und war ſchwer von Honig, 
während meine Bienen keinen Zoll mehr bauten. Denn ich hatte bloß Frühtracht. 
Darum, wenn die Bienen nur reichliche Nahrung haben, dann können ſie bauen, dann 
erzeugen ſie Wachs. 


1894 hatte ich ein Volk auf 18 Rähmchen eingewintert. Bei der Herbſtvereinigung 
zogen ſo viel Bienen zu ihm, daß ich es vorliegend und den Honigraum dicht beſetzt 
fand. Ich zog das Fenſter im Brutraum zurück, und legte Stäbchen auf. Aber der 
Honigraum blieb dicht voll Bienen. Ich konnte kein Rähmchen hinein bringen, ohne 
Maſſen von Bienen zu erdrücken. Darum ſchnitt ich zehn Rähmchen mit Wabenanfängen 
den unteren Schenkel ab, warf die Bienen herunter und hängte dieſe Rähmchen ein. 
Dann fütterte ich mit Zuckerwaſſer, etwa 30 Pfund. Die Bienen hatten Raum und 
Nahrung, konnten alſo bauen und bauten zwei lange Waben in den Brutraum, zehn 
in den Honigraum und füllten dieſe mit dem Zuckerwaſſer. 


Ebenſo hatte ich 1895 alle meine Bienen auf den Winter eingerichtet. Als ich 
die Honigränme, die ſämtlich entleert waren, zudecken und mit Grummet ausſtopfen 
wollte, fand ich in einer Beute ſechs junge, gefüllte Waben im Honigraum. Alle andern 
Honigräume waren leer. Ich trieb die Bienen mit Rauch und Federkiel fort, ſchob ein 
Glasfenſterchen unter die Waben, ſchnitt die Waben ab, und brachte ſie ſo mit Mühe 
heraus. Aber ein Rätſel war mir die Sache. Dieſes löſte ſich. Ein Bienenzüchter 
klagte, daß ihm zwei Beuten ausgeraubt worden ſeien. Daher kam mein Honig. Ich 
gab ihn dem Manne, und ſomit hatte er mehr, als er ſonſt gehabt haben würde, denn 
ſeine ſchwachen Völker wären ſicher im Winter zu Grunde gefangen. Die Bienen hatten 
aber gebaut, weil ſie konnten. 


\ Ein neu entdeckter alter Bienenfeind. 
Von V. Schönfeld. 


Durch Vermittlung der Redaktion iſt mir ein kleiner Käfer von Herrn Frei in 
Gr. Anheim bei Hanau zugeſchickt worden, in welchem derſelbe einen neuen Bienenfeind 
vermutet, da er geſehen hat, wie ſich der Käfer „mit ſeinem langen Rüſſel feſt in das 
obere Bruſtſtück (Halsring?) einer Biene eingebiſſen hatte, die vom Schmerz gepeinigt 
vom Flugbrette auf die Erde fiel.“ Dieſer Käfer iſt in der That ein arger Bienen— 
feind, nur kommt er ſo ſelten vor, daß er faſt unbekannt unter den Imkern iſt. 


NE a ats: De SEHR En ER Re 5 a RN r 
2 0 BAER: Be. l n 9 
WIE 2 8 
N 3 3 


Be ag 


Er gehört, wie die von mir nach dem mir vorliegenden Exemplar in ſehr ver- 
größertem Maßſtabe angefertigte Zeichnung zeigt, in die über 800 Arten umfaſſende 
Familie der Meloéiden oder Maiwürmer. Er iſt 
6—7 Millim. lang; fein ziemlich hoch gewölbter 
Kopf, ausgezeichnet durch den ſtarken Stechrüſſel, 
Bruſtſtück und Hinterleib ſind ſchwarz. Die kurzen, 
nur das vordere Drittteil des Hinterleibes deckenden 
Flügeldecken, ſowie die ſehr ſchlanken Beine ſind 
helllederbraun. Seinen ganz eigentümlichen Ent⸗ 
wicklungsgang, bei welchem ſtatt einer Larve und 
Puppe mehrere ſolcher Jugendformen hintereinander 
auftreten, teilt er mit den übrigen Meloearten und 
iſt dieſer weſentlich derſelbe, wie bei Sitaris muralis, 
einem in dieſelbe Familie gehörenden Käfer im 
Süden Europas, deſſen Entwicklungsgeſchichte wir 
dem Forſcher Fabre verdanken. Während jedoch 
Sitaris ſeine Eier unmittelbar in die Gänge der 
Erdbienen legt und daher in der Regel nur dieſen 
gefährlich wird, graben ſich unſere kleinen Melos— 
weibchen an beliebigen Orten 3— 4 Erdhöhlen und 
ſetzen in dieſelben bis 1000 Eier ab. Die ausgeſchlüpften ſehr kleinen Larven ſuchen 
dann die erſten Frühlingsblumen auf und ſetzen ſich an ihnen oft in kleinen ſchwarzen 
Klümpchen an, bis fie eine honigſammelnde Biene beſteigen können, um ſich von ihr in 
die Wohnung tragen zu laſſen. Hier verzehren ſie im erſten Larvenzuſtande ein Bienenei, 
häuten ſich dann und leben als zweite Larve von Honig, um endlich als vollkommenes 
Inſekt auch noch die alten Bienen zu martern, indem es ſeinen Stechrüſſel zwiſchen die 
Hinterleibsringe einſchiebt, wahrſcheinlich oft nur, um ſich von der Biene wieder in die 
weite Welt tragen zu laſſen. Da ein großer Teil der Larven, bei der Schwierigkeit in 
den verſchiedenen Entwicklungszuſtänden jedesmal die geeignete Nahrung zu finden, zu 
Grunde geht, ſo iſt der Käfer nicht häufig zu finden. 


Über Berbſtfütterung. 


Von Baiſt⸗Weſtheim. 


Nach allen Berichten iſt heuer in Deutſchland und auch anderwärts Honigmangel. 
Ich habe deshalb mehreren Völkern junge Waben in den Honigraum gegeben, und 
dieſe erhalten täglich jedes zwei Pfund Zucker, je ſechs Pfund mit fünf Pfund Waſſer 
aufgelöſt. Das Waſſer wird heiß aufgeſchüttet, und dann wird die Maſſe gekocht. 
Dieſe Miſchung bleibt im Winter flüſſig, iſt alſo eine beſſere Nahrung als der reine 
Honig, namentlich als Honig, der im Frühling eingetragen iſt und harte Kryſtalle bildet. 

Ich füttere unbekümmert bei Tag und bei Nacht. Ein geſundes, ſtarkes Volk wird 
nie von Räubern angegriffen, ſelbſt in den Zeiten nicht, wo man Hafer ſäet und Hafer 
mäht. Den Vorſchlag, vor dem Flugloche zu füttern, kann ich nicht billigen. Es hat 
keinen Zweck.“) Ich füttere im Honigraum, und da iſt der Geruch des Futters fremden 
Bienen ferner, als vor dem Flugloch. Und ich verſpüre davon nicht den mindeſten Nach- 
teil. Daß man aber an Trachttagen bei Tage füttert, iſt zwecklos und zweckwidrig, denn 
es hält das die Bienen von der Tracht ab. Zwei Pfund Zucker trägt ein gutes Volk 
leicht in einer Nacht auf. Ja, ich habe einmal einem ſtarken Volke ſechs Pfund Honig vor⸗ 
geſtellt, und es hat denſelben binnen zwölf Stunden eingetragen, während ein ſchwaches 
Volk zu vier Pfunden 18 Stunden brauchte. Füttere ich im Auguſt und September 
ſo, daß ſie den Honigraum voll tragen, dann habe ich gedeckelte Waben, die ich den 
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Bienen geben kann. Da ich meine Not habe, meine gewohnten Abnehmer zu befriedigen, 
io kann ich dann gedeckelte Waben aus den Bruträumen nehmen und dieſe durch Zucker— 
waben erſetzen. Dann habe ich doch reinen Honig zur Verſendung, denn der Zucker 
bleibt Zucker, auch in gedeckelten Waben. Man würde mit ihm ſeine Kunden betrügen, 
und — vertreiben. Heute ſchreibt mir ein Abnehmer, der alljährlich 16 Pfund nimmt, 
und ihn für September beſtellt hatte, ich möge ihn jetzt ſenden. Offenbar iſt ihm bange 
um die Lieferung überhaupt. Glücklicherweiſe ſind 30 Pfund vorhanden. 

Mit Futtergefäßen habe ich vieles probiert. Hölzerne haben den Vorteil, da 
die beladenen Bienen an denſelben in die Höhe kriechen können. Die Gefäße ſollen 
beinah jo breit fein, als der Innenraum der Beute iſt. Dann ſind ſie leicht einzuſtellen. 
Legt man zwei runde Stücke Reiſer der Länge der Beute nach, dann erdrückt man beim 
Einſtellen keine Biene, braucht ſie auch nicht fort zu treiben, ehe man das Gefäß ein- 
ſtellt. Iſt ein Volk aber gering an Zahl, dann füttere ich langſam, etwa ½ Pfund des 
Nachts, und zwar nur des Nachts, damit es Brut anſetzt und ſtark wird. Nach vier 
Wochen, wenn die Brut ausgelaufen iſt und zum Teil vorgeſpielt hat, kann man ſtark 
füttern. Ableger füttere man anfangs lotweis oder beſſer durch ungedeckelte Waben. 

Grenze der Einwinterung iſt ein Honigvorrat von 18 Pfund. Ich ſorge, daß 
meine Bienen neun Halbrähmchen voll, und die unteren neun Halbrähmchen etwa halb 
voll Futter haben. Dann kann man ruhig zuſehen bis zur Flugzeit. Immer muß bei 
mir die oberſte, hinterſte Wabe durchaus gedeckelt ſein. Iſt ſie es nicht, und die zweite 
iſt gedeckelt, ſo vertauſchen dieſe die Plätze. Im Innern deckeln dann die Bienen auch 
noch im Herbſte, was ſie am Fenſter nicht gern thun. 

Was eine tüchtige Fütterung wert iſt, erfuhr ich 1882. Da war das Wetter noch 
näſſer und kühler als 1886. Um meine ſtändigen Abnehmer einiger Maßen zu be— 
friedigen, nahm ich den Bienen allen Honig, etwa einen Zentner, und gab ihnen vier 
Zentner Zucker. 1883 gaben ſie mir dafür acht Zentner Honig. Alſo kam ich zu meinem 
Verluſte reichlich. Mein Nachbar B. bekam von mir einen Nachſchwarm, zum Dank, 
weil er mich auf mehrere Schwärme aufmerkſam gemacht hatte. Im Herbſte riet ich 
ihm, dem Volke zehn Pfund Zucker zu geben. Er verfuhr homöopatiſch und reichte ihm 
ein ganzes Pfund. Im Frühjahr war das Völklein maustot. Meinem Nachbar H. riet 
ich 1895 im März, ſeinen munteren drei Völkern jedem fünf Pfund Zucker zu geben. 
Er wartete 14 Tage, und nun fraßen die Bienen kein Lot, denn ſie waren tot. 

Was dagegen rechtzeitige Fütterung ausmacht, erfuhr ich heuer. Ende Juli erhielt 
ich einen ſchwachen Hauptſchwarm. Dem gab ich vollen Wabenbau und allmählich 
acht Pfund Zucker. Derſelbe liegt jetzt vor, bedeckt 30 Halbrähmchen und kann leicht 
zehn Pfund Honig liefern. Dem ungleich ſchwächeren Nachſchwarm gab ich 14 Pfund 
Zucker. Derſelbe bedeckt jetzt 20 Halbrähmchen und geht ſtark in den Honigraum. Ohne 
die Fütterung hätten beide keinen Wert. So werden ſie winternährig und können noch 
Honig eintragen. 


Apparat zum Füttern und Tränken der Bienen 
durchs Slugloch. 


Von F. Ciedloff, Redakteur der „Leipziger Bienenzeitung“. 


A. Beſchreibung. 
Der Apparat beſteht aus drei Hauptteilen: 
1. dem aus Blech gearbeiteten Futterkäſtchen, 
2. der Futterflaſche, wozu jede gewöhnliche Weinflaſche Ver— 
wendung finden kann, 
3. dem Apparatträger, beſtehend aus ſchwachem Bandeiſen. 
Am Futterkäſtchen befindet ſich a, der Bienen-Eingangskanal zur Einführung 
in das Flugloch des Bienenſtockes, b, der Vorraum zum Aufſtieg der Bienen über das 
Futter, c, der Futterraum, in welchem das Futter in ſtets gleichmäßiger Höhe ſchwimmt, 


e, der Schiebedeckel, welcher das Futterkäſtchen von oben dicht verſchließt und nur ein 
rundes Loch zur Einführung des Futterzuflußröhrchens beſitzt. N 
Die Futterflaſche iſt mit einem Kork verſchloſſen, durch welchen ein Metall- | 
röhrchen das Futter in den Futterraum führt. Das Röhrchen reicht durch das Loch 
im Deckel und dem Trageiſen bis auf den Boden des Futterraumes und iſt an feinem 
unteren Ende ſchräg abgeſchnitten, damit das Futter daraus Abfluß hat. | 


Der Apparatträger dient zur Befeſtigung des Apparates am Bienenſtocke ſowie um 
Tragen der Futterflaſche und beſteht aus einem rechtwinkelig gebogenen Stück Band? 
eiſen. Er hat in ſeinem längeren Teile ein Loch zur Aufnahme einer Schrauböſe, 
mit welcher der Apparat an die Stockwand feſtgeſchraubt wird, und in ſeinem kürzeren 
Teile ein Loch zur Aufnahme des Ausflußröhrchens der Futterflaſche. 
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Zur Spekulations- oder Triebfütterung werden Apparate mit kleinem 
Futterraum und zur Fütterung für den Winter ſolche mit größerem Futter— 
raum hergeſtellt. An die Stöcke, welche im Freien ſtehen, baut man kürzere, 
dagegen an die in einem Bienenhauſe untergebrachten Stöcke baut man 
längere Apparate. 


B. Neue methodiſche Geſichtspunkte. 
Der Apparat ermöglicht: g 
1. Fütterung durchs Flugloch, welches bekanntlich die Thür iſt, durch welche 
naturgemäß die Bienen alles tragen, was zu ihrem Lebensunterhalt und zu ihrer Ent⸗ 
wicklung nötig iſt. Was die Bienen durchs Flugloch einheimſen, wird von ihnen beſſer 
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verarbeitet und gereicht ihnen mehr zum Vorteil, als das, was ihnen der Imker im 
Stocke darreicht. 

2. Fütterung ohne Beunruhigung und Störung des Volkes. Das Volk 
wird von der kurzen Hantierung des Imkers am Flugloche faſt gar nichts inne. Da 
nur eine Wenigkeit von dem Geruche des Futters in den Stock dringt, regen ſich die 
Bienen auch nicht ſo auf wie bei der Fütterung im Stocke unter Darreichung des Fut⸗ 
ters in offenen Gefäßen. 

3. Fütterung ohne Räuberei. Die Bienen beſetzen bei der Fütterung durchs 
Flugloch den offen gebliebenen Teil des letzteren ſo ſtark, daß fremden Bienen ein Ein⸗ 
dringen und Rauben vollſtändig unmöglich iſt. 

4. Fütterung bei Tag und Nacht. Jeder Bienenzüchter kann ſeine Bienen 
füttern, wenn er gerade Zeit dazu hat. Er iſt nicht mehr gezwungen, abends zu füttern. 

5. Fütterung ohne Beeinträchtigung des Bienenfluges am Tage. Das 
halbe Flugloch bleibt den Bienen noch zum Ausflug offen. 

6. Außerſt bequeme Fütterung bei denkbar kürzeſtem Zeitaufwand. Die 
Handhabung des Apparates iſt eine ſehr einfache; einmal am Stocke angebracht, bleibt 
er bis zum Ende der Fütterung daran ſtehen, man braucht nur die leer gewordene 
Flaſche wieder zu füllen. 

7. Fütterung, ohne daß die Bienen den Imker beläſtigen, wodurch das 
Füttern zur angenehmſten Beſchäftigung wird und mancher Imker der Bienenzucht, ſowie 
manches Volk im Winter erhalten bleibt. Frauen und Kinder können leicht den Bienen⸗ 
vater bei dieſer Arbeit vertreten. 

8. Fütterung ohne Verſchütten des Futters. Beim Auffegen der gefüllten 
Futterflaſche wird das ſchräg abgeſchnittene Ende des Ausflußröhrchens mit einem Finger 
zugehalten, bis dicht über das Loch im Deckel des Apparates geführt und dann erſt auf 
den Boden des Futterraumes niedergelaſſen. 

9. Mäßige Aufnahme und gründliche Verarbeitung des Futters ſeitens 
der Bienen. In dem Futterkäſtchen hat immer nur ein kleiner Teil des Volkes Platz. 
Das Futter wird daher nicht ſchon in wenigen Minuten aufgeſaugt und in die Waben 
geworfen, ſondern erſt in einigen Stunden, daß das Volk Zeit hat, den dargereichten Bor- 
rat gehörig zu invertieren und mit Ameiſenſäure zu durchſetzen. 

10. Fütterung, ohne daß Bienen im Futter ertrinken. Das Futter ſteht 
ſtets nur ganz flach auf dem Boden des Apparates, und die Bienen können es vom 
durchſchlitzten Laufblech aus bequem erreichen, ohne von ihren nachdrängenden Schweſtern 
in die klebrige Flüſſigkeit eingetaucht zu werden. 

Wie der Apparat zum Füttern der Bienen mit flüſſigem Honig und Zucker vor⸗ 
teilhafte Verwendung findet, kann man ihn auch zum Tränken derſelben mit Waſſer be⸗ 
nutzen. Den Bienen wird dadurch der Ausflug ins Freie erſpart, ſie finden den Waſſer⸗ 
quell, der ihnen Labung ſpendet, gleich vor der Thür, ohne daß ihnen das vom Imker 
dargebotene Waſſer wie beim Tränken im Stocke die Wohnung auskühlt. 


Ovalſtänder von Vonhof. 
Von Schunke⸗ Mellingen. 


Wieder eine neue Stockform und was für eine abſonderliche Geſtalt, wird mancher 
ausgerufen haben, dem der Ovalſtänder von Vonhof zu Geſicht gekommen iſt. Wie eine 
Revolverkanone ſchaut er uns an, wenn man die Honigkapſel angeſetzt hat! 

Schon das Außere des Stockes hat für den Liebhaber etwas Anziehendes. Es 
lockt förmlich, einen ſolchen Apparat zu beſitzen und ihn durch ein arbeitſames Bienen⸗ 
volk in Bewegung ſetzen zu laſſen. Allerdings iſt der Preis ein noch etwas hoher, und 
mancher wird ſich aus dieſem Grunde das Vergnügen verſagen müſſen, einen ſolchen zu 
beſitzen. 

Ich will zunächſt auf die Konſtruktion und auf die Maßverhältniſſe des Stockes 
etwas näher eingehen. Der Name Ovalſtänder ſagt uns ſchon, daß die Stockform im 
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Gegenſatz zu allen jetzt gebräuchlichen beweglichen Stodformen die Eiform als Maßſtab 
zum Aufbau der Beute hat. | 

Dieſe Eiform iſt gerade der ſpringende Punkt des ganzen Vonhofſchen Syſtems. 

Wer kann wohl abſtreiten, daß die Eiform die den Bienen genehmſte Form iſt? 
Hängt ſich ein Schwarm im Naturzuſtande auf, ſo bildet er ein hängendes Ei; baut der 
nn frei ohne alle Zwangsmaßregeln, jo fertigt er ſich Wachszäpfchen in Geſtalt 
eines Eies. 

Iſt alſo die Eiform die den Bienen am meiſten zuſagende Form, warum ſoll ſie 
nicht am vorteilhafteſten für die Geſtalt der Wohnung ſein? Betrachten wir uns darauf⸗ 
hin unſere jetzigen Bienenwohnungen, ſo kommt der Eiform der Heideſtülper am nächſten, 
und erfahrungsgemäß entwickeln ſich die Bienen in ihm ſehr gut und überwintern auch 
ſehr vortrefflich darin. Woran liegt das? 


Fig. 2. Vorderanſicht des Ovalſtänders Fig. 3. Vorderanſicht des Ovalſtänders 
mit abgenommenem Kapſeldeckel. mit angeſetzter Halbkapſel. 
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Fig. 4. Rückanſicht des Ovalſtänders Fig. 5. Rückanſicht des Ovalſtänders mit Fig. 6. Rückanſicht des Ovalſtänders 
mit geöffneter Außenthür und ge⸗ geöffneter Außenthür und abgenommenem mit geöffneter Außenthür und wegge⸗ 
ſchloſſenem Schwibb. Korkdeckel. nommendm Schwibb. 


Wie jedem bekannt iſt, befleißigen ſich die Bienen beſonders im Winter und im 
Frühjahr der größten Wärmeökonomie, indem ſie ſich möglichſt dicht aneinanderſchließen 
und ſo einen kleineren Körper bilden, welcher ſich leichter erwärmen läßt, weniger Wärme 
ausſtrahlt und der eindringenden Kälte mehr Widerſtand entgegenſetzt. Je größer die 
Kälte, deſto mehr ziehen ſich die Bienen zuſammen; ſie kriechen ſogar, die Oberfläche 
immer mehr verringernd, in die Zellen, um dann nach und nach von der anfangs noch 
beibehaltenen Eiform zur Kugelgeſtalt überzugehen. Eine weſentliche Unterſtützung für 
die Bienen iſt es, wenn ſie ſich recht tief in einen ſchützenden Ring von leeren Zellen 
zurückziehen können. Dieſe Zellen nehmen jegliche Wärmeteile auf, welche dem Bienen⸗ 
knäul entweichen wollen und bannen ſie in ihre Hohlräume. 

Wohl dem Volke, welchem ein ſolcher Schutzwall in gleichmäßiger Stärke zur Ver⸗ 
fügung ſteht! In gleichmäßiger Stärke, muß ich nochmals betonen, denn ſie iſt beſonders 
für die Überwinterung ein Haupterfordernis. Was hilft es, daß bei den eckigen Waben⸗ 
formen an den vier Ecken eine Menge leerer Zellen, vom Knäul aus ſich weit hinaus⸗ 


— 157 — 

ſchiebend, an dieſen Stellen den Wärmeabfluß verringern, wenn an den Seitenſchenkeln 
rechts und links nur wenige Reihen wärmeſpendender Zellen ſich vorfinden. Die an 
dieſer Stelle ſich befindenden Bienen werden entweder von dem verderblichen Platze 
ſich mehr nach der Mitte des Bienenknäuls hin bewegen und fo die honigſparende Kugel— 
form verlaſſen, oder ſie harren auf ihrem Platze aus, zehren mehr Honig zwecks beſſerer 
Erwärmung, belaſten ihren Darm mit vermehrten Rückſtänden und kommen, wenn auch 
nicht jedesmal krank, ſo doch mindeſtens mit geſchwächtem Verdauungsapparat aus dem Winter. 
Im ungünſtigeren Falle erſtarren ſie und fallen ab. Neue Bienen müſſen an Stelle der 
erſtarrten treten, und die Überwinterung wird keine beſonders hervorragende ſein. Dieſer 
Fehler haftet jeder Stockform an, welche auf eckigem Maße baſiert. Ein ganz anderes Bild 
zeigt uns nun ein Bienenknäul im Rundbauſtock, da vermögen die Bienen ganz bequem 
für den Winter ſich an einer Stelle zu koncentrieren, wo ſie von einem gleichmäßigen, 
ſchützendem Zellengürtel umgeben ſind. Nur nach unten zu werden ſich mehr als an 
den andern Seiten leere Zellen vorlagern. Doch iſt dies kein Nachteil, ſondern ein ganz 
entſchiedener Vorteil. Gerade an dieſer Seite muß der einſtrömenden kalten Luft der 
kräftigſte Damm entgegengeſetzt werden. 


So wäre nach dieſer Seite hin dem Vonhofſtock entſchieden der Vorrang vor 
anderen Stockformen einzuräumen, nur will es mir ſcheinen, als ſei es für die Bienen 
vorteilhafter, wenn das Ei auf die Spitze geſtellt würde, da die breitere Eiform den 
Bienen eher geſtatten würde, größere Honig- und Pollenvorräte in nächſter Nähe des 
Knäules, im Haupte unterzubringen. Allerdings muß auch zugegeben werden, daß die 
Königin im Frühjahre in den unteren breiten Wabenflächen ungehinderter und mächtiger 
ihre Brutkreiſe ausdehnen kann, als bei umgekehrter Eiform. 


Gehen wir nun noch näher auf die Wohnung ſelbſt ein. Außere und innere 
Bekleidung iſt Holz. Die Seiten ſind doppelwandig. Das Bodenbrett iſt gerade, damit 
ſich Gemülle leichter entfernen läßt. Die Thür, aus ſtarkem Holze gefertigt, wird mittelſt 
einer hebelartigen Vorrichtung ſtreng geſchloſſen. Zwiſchen Thür und Rähmchen befindet 
ſich ein herausnehmbares ovales Brett, welches durch 3 Schieber befeſtigt wird. In 
der Mitte des Schiedes befindet ſich eine kreisrunde Offnung, welche durch eine Kork— 
ſcheibe verſchloſſen wird. 

In Beziehung auf den feſten Thürverſchluß habe ich leider im Frühjahr nicht die 
beſten Erfahrungen gemacht. Beim Offnen zeigte ſich die ganze Innenſeite der Thür 
mit großen Waſſertropfen beſchlagen. Ein Teil dieſes Waſſers war ſchon unten aus dem 
Stocke herausgefloſſen. Welche Nachteile ein ſolch dichter, waſſererregender Verſchluß für 
den Wachsbau, für die ſo dringend nötige Lufterneuerung, überhaupt für das ganze 
Wohlbefinden der Bienen hervorrufen kann und muß, brauche ich wohl gar nicht zu 
erwähnen. Wie leicht wäre dem Übel durch eine Thür von Stroh abgeholfen. Noch 
beſſer würde es ſein, wenn das obere Viertel oder Drittel, alſo das Haupt der Beute 
nicht aus Holz, ſondern aus leicht gepreßtem Stroh gearbeitet würde. Es würde dies 
das gefällige Ausſehen der Beute nicht beeinträchtigen und Sprünge und Riſſe würden 
dann an der äußeren Umhüllung nicht mehr vorkommen. Verſchiedene Mängel zeigen 
ſich auch an den Bruträhmchen. Dieſe ſind in dem unteren Teile durch einige Oſen 
zuſammengefügt und wahrſcheinlich beſſerer Bearbeitung halber an dieſer Stelle ſowohl 
ſchmäler als auch dünner. Nun haben ſich die Rähmchen den Winter über an dieſer 
Verbindungsſtelle ſpitz nach unten geſenkt, ſodaß einige der Rähmchen faſt auf dem Boden 
aufſtehen. Oben im Haupte bleibt ſelbſtverſtändlich ein leerer Raum, welcher bei der 
Überwinterung von höchſt ſchädlichem Einfluſſe iſt. Dieſem Übel wäre wohl ganz leicht 
abzuhelfen, wenn der untere Teil der Rähmchen eine Einlage von ſtärkerem, unbiegſamen 
Holze erhielte. Der Eiform zuliebe, meine ich, müßte man dieſe kleinen techniſchen 
Schwierigkeiten doch wohl noch überwinden. \ 

Da die Rähmchen Stehrähmchen find, jo ift noch beſonders darauf zu achten, daß 
die Beute wagrecht ſteht, wohl kann ſie etwas nach vorn neigen, da andernfalls die 
Rähmchen beim Offnen leicht nach hinten heraus fallen. 

Im oberen Teile der Vorderwand iſt der Honigraum angebracht. Es iſt dies ein 
Cylinder, welcher vorn mit abnehmbarem Deckel verſehen iſt. Der abnehmbare Cylinder 


wird mittels zweier Eiſenklammern an der Vorderſeite der Beute feſtgehalten. Leider 


hat ſich bei mir dieſer Cylinder etwas breit gedrückt, ſodaß es mir nur unter Anwen⸗ 


dung ziemlicher Gewalt gelungen iſt, die Honigrähmchen einzuführen. Die Rähmchen 
ſind kreisrund und haben einen geringeren Flächengehalt als andere Honigrähmchen; 
beſonders gut werden ſie ſich zur Gewinnung von Tafelhonig eignen. Appetitlich ſieht 
ein ſolch ausgebautes Rähmchen ganz entſchieden aus, und es wird manchen verlocken, 
ſich eine Scheibe Honig zu kaufen, der es ſonſt nicht gethan haben würde. 

Überblicken wir nun nochmals ganz kurz die weſentlichſten Geſichtspunkte dieſer 
Abhandlung, ſo iſt wohl zu ſagen, daß Vonhof mit ſeinem Ovalſtänder einen guten 
Griff gethan hat, und es iſt gewiß von ihm zu erhoffen, daß er die obengenannten 
Mängel in Kürze erfolgreich beſeitigen wird. 


Die Bienenzucht in Egypten. 
Von Otto Waldau, Paris. Nachdruck verboten. 


Im Altertum bereits zählte das Nilreich zu denjenigen Ländern, in welchen die 
Bienenzucht zu hoher Blüte gelangt war und auch heute noch wird ſie trotz des Ver⸗ 
falles, der ſich in Egypten auf Schritt und Tritt bemerkbar macht, gepflegt. Faſt in 
jedem Dorfe des Pharaonenlandes ſtößt man auf Bienenſtöcke. In Unteregypten ſind es 
die Fellaß, welche ſich der Bienenzucht widmen, während im mittleren und oberen Teile 
des Landes dieſelbe faſt ausſchließlich in den Händen der Kopten liegt. Gewöhnlich beſitzt 
jeder Imker nicht mehr als fünf Stöcke, um die er ſich nur dann kümmert, wenn er des 


Honigs bedarf. Die Schwärme einzufangen liegt ihm, bei ſeiner großen Trägheit, ferne, er 


überläßt ſie einfach ſich ſelbſt, und der erſte beſte kann ſich des herrenloſen Volkes bemächtigen, 
was auch gewöhnlich geſchieht. Originell und nicht weniger primitiv ſind die Bienen⸗ 
wohnungen. Sie beſtehen faſt immer aus Cylindern von ca. 20 cm Durchmeſſer und 1 m 
30 cm Höhe. Das dazu verwendete Material iſt Lehm, der mit Stroh vermiſcht und 
tüchtig durchgeknetet wurde. Ihren Platz finden die Stöcke in der Mitte des Gartens 
oder, wie in Oberegypten, auf den Dächern der Wohnhäuſer. Es geſchieht dies deshalb, 
um dieſelben vor Näſſe zu bewahren, da Überſchwemmungen nicht ſelten, und das 
Material nicht widerſtandsfähig gegen Feuchtigkeit iſt, auch entgehen die Bienen dadurch 
den Verfolgungen ſeitens ſchädlicher Tiere. Da der Winter im Nilreiche milde iſt, hat 
es der egyptiſche Imker nicht nötig, ſeine Völker vor Witterungseinflüſſen zu ſchützen, 
während anderſeits die große Sonnenhitze im Sommer, infolge des für die Stöcke ver⸗ 
wendeten Materials, keinen nachteiligen Einfluß auf die Bienen auszuüben vermag. Die 
Waben werden gewöhnlich parallel zur Achſe des Stockes angeordnet. Oft ſtehen ſie 
aber auch ſchief, was daher rührt, daß der Bienenzüchter bei Ausnahme derſelben ziemlich 
brutal verfährt und namentlich Bruchſtücke liegen läßt, auf die das Volk weiter baut, 
bis der Cylinder gefüllt iſt. Die Ernte vollzieht ſich ähnlich wie in Europa. Der 
Stock wird mit alten Lumpen ausgeräuchert, hierauf werden die Waben mit einem Holz⸗ 
meſſer vom Cylinder gelöſt und im ganzen herausgehoben, wenn der Imker nicht einige 
derſelben als Baugrund zurücklaſſen will. Man erntet in Egypten zweimal im Jahre 
und zwar im Juni und Auguſt. Der Honig der erſten Ernte übertrifft den im Auguſt 
gewonnenen inbezug auf Geſchmack und Farbe bedeutend, weil er aus den Blüten von 
Fruchtbäumen, wie Orangen, Citronen, Aprikoſen 2c., ſtammt. Derjenige zweiter Ernte 
iſt aus den Blüten der Baumwollſtaude und verſchiedener Malvenarten geſammelt 
und hat ein ſchlechteres Aroma. In Oberegypten iſt der Honig zweiter Ernte für 
Europäer faſt ungenießbar und auch der im Juni erzielte ſteht hinter demjenigen des 
Nildeltas weit nach. Wenn von egyptiſchem Honig geſprochen wird, ſo muß man unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen weißem und ſchwarzem. Nur der erſtere iſt Bienenhonig, während 
letzterer aus den Rückſtänden bei der Rohrzuckerfabrikation gemacht wird. Die Erträge 
weichen ſehr von einander ab, je nach dem ſich eben der Züchter in der Pflege der Bienen 
Mühe giebt. Ein Stock von 6—8 Waben liefert durchſchnittlich 6 kg Honig und Wachs 
in dem Verhältnis, daß auf 4 kg Honig 2 kg Wachs entfallen. 
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Haftpflichtverſicherung für Bienenzüchter. 
Von A. Voigt, Lehrer in Mutſchau b. Deuben (Zeitz). 

Veranlaßt durch einige aufregende Notizen in den Tagesblättern (auch Fachblättern), 
trat ich mit dem „Allgemeinen Deutſchen Verſicherungs-Verein zu Stuttgart“ in Ver⸗ 
bindung, behufs Abſchließung einer Verſicherung gegen Bienenſtich; und zwar beabſichtigte 
ich nicht nur eine Haftpflicht⸗Verſicherung wegen Körperverletzung und Sachbeſchädigung, 
ſondern auch gegen Bienenfrevel. Es iſt mir nun von der betreffenden Verſicherung 
folgende Antwort zugegangen: Brief No. IE 582. 0 

„Wir gelangten in den angenehmen Beſitz Ihrer Zuſchrift v. 8. d. M. und beant⸗ 
worten Ihre Fragen dahin, daß wir den Herren Bienenzüchtern eine Haftpflicht⸗Ver⸗ 
ſicherung bei unſerm Verein mit 90% iger unbegrenzter Entſchädigung wegen Körper- 
verletzung und 75% Entſchädigung bis zum Maximalbetrage von Mk. 10,000. — wegen 
Sachbeſchädigung empfehlen könnten. Durch dieſelbe würden Fälle, wie der von 
Ihnen zuerſt erwähnte, gedeckt (3. B. ſchwärmende Bienen verletzen oder töten ein Pferd). 
Die Prämien für eine ſolche Verſicherung würde für das Rififo der Körperverletzung auf 
20 Pfg. pro Bienen⸗Volk und für Sachbeſchädigung auf 10 Pfg. pro Bienen⸗Volk, 
minimal jedoch auf Mk. 5 zu berechnen ſein. Dagegen könnten wir eine Verſicherung 
der Herren Bienenzüchter gegen Bienenfrevel, weil nicht in den Rahmen der Haftpflicht- 
Verſicherung paſſend, nicht gewähren. Falls eine zahlreiche Beteiligung der Bienenzüchter 
an unſerer Haftpflicht⸗Verſicherung zu erwarten ſtünde, wären wir gern bereit, in der 
„Leipziger Bienenzeitung“ einen hierauf bezüglichen Artikel erſchein en zu laſſen. 

Für Ihre freundliche Anregung danken wir Ihnen beſtens, ſehen Ihren weiteren 
Nachrichten gern entgegen und zeichnen Hochachtungsvoll 

Allgemeiner Deutſcher Verſicherungs-Verein in Stuttgart.“) 


Bericht 
über die Generalverſammlung und Ausſtellung des bienenwirtſchaftlichen Hauptvereins „Thüringen.“ 
Von Zeuner⸗Hundhaupten. 


In der Zeit vom 2. bis 4. Auguſt fand die 
diesjährige Generalverſammlung und Ausſtellung 
unſeres Hauptvereins in Vieſelbach — ein wei⸗ 
mariſcher Ort in der Nähe Erfurts — ſtatt. Trotz 
der ungünſtigen Witterung hatte ſich eine große 
Anzahl Imker eingefunden; von den hervorragenden 
Imkern Thüringens fehlte faſt kein einziger. Auch 
die Bewohner des Feſtortes und der umliegenden 
Ortſchaften beteiligten ſich ſehr zahlreich und mit 
großem Intereſſe an der Arbeit unſeres Haupt⸗ 
vereins. Ehrenpforten, geſchmückte Häuſer, wehende 
Flaggen begrüßten die einwandernden Imker. 
Den 2. Auguſt mittags 12 Uhr erfolgte die Er⸗ 
öffnung der Ausſtellung. Der Vorſitzende des 
Hauptvereins, Herr Adjunkt Weilinger, hielt vor 
der verſammelten, dichtgedrängten Imkerſchar eine 
von Herzen kommende und zu Herzen gehende 
Eröffnungsrede. Das Thema derſelben beſchäf⸗ 


tigte ſich mit der Sache, die uns hier zuſammen⸗ 
geführt. Dieſelbe iſt dem Namen und äußerem 
Umriß nach allgemein bekannt, aber ihr innerer 
Wert, ihr erhebender und erwärmender Einfluß 
auf die Menſchenſeele iſt doch noch für die meiſten 
verborgen. Wenn es uns nun durch unſere Aus⸗ 
ſtellung gelingt, da und dort eine, dieſem Ein⸗ 
fluſſe bisher durchaus fremde Menſchenſeele mit 
der Erkenntnis zu bereichern, daß es doch eine 
ganz beſondere Wunderkammer des Gotteshaus⸗ 
haltes iſt, in die uns unſere Sache hineinführt 
und daß man in ihr auf ganz beſonders wirk⸗ 
ſame Weiſe emporſteigt zu größerer Klarheit, 
Reinheit und Wärme des Verkehrs mit dem, der 
alle Wunder thut, dann dürften ſich die Zwecke 
unſeres Hauptvereins vor jedem billig Denkenden 
als wohl fundamendierte erweiſen. Solch ein 
geiſtiger Hausbau kann doch nur dann gedeihlich 


) Jedenfalls iſt das Entgegenkommen des vorſtehend genannten Verſicherungs-Vereins mit 


Freuden zu begrüßen, nur ſcheint uns der Prämienſatz 5 Mk. pro Stand, reſp. 10 Pfg. pro Volk 
bei der großen Zahl der Imker, die ſich gern an einer derartigen Verſicherung beteiligen möchten, 
gegenüber der ſo ſehr vereinzelt vorkommenden Unfälle durch Bienen zu hoch gegriffen. Es ſteht zu 
erwarten, daß die Geſellſchaft ihren Prämienſatz bereitwilligſt beträchtlich niedriger ſtellt, wenn die 
Bienenzüchter⸗Vereine, insbeſondere die Zentral⸗, Landes⸗ und Provinzialvereine, mit ihr in Unter⸗ 
handlung treten, wozu wir hierdurch die Anregung gegeben haben wollen. 

Die Züricher Haftpflicht⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft verlangt von Provinzial⸗ und Landes⸗ 
vereinen auf Verſicherungen in obigem Sinne eine Jahresprämie von 3 Pfg. pro Ele 
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von ftatten gehen, wenn unſer irdiſches Haus 
feſt und ſicher ſteht. Das aber iſt unſer deutſches 
Vaterland und unſere Heimat Thüringen. Die 
Mächte, die dieſem Hauſe ſeinen ſichern und feſten 
Beſtand gewähren, wir ſehen ſie verkörpert in 
der Geſtalt unſeres deutſchen Kaiſers und unſerer 
thüringiſchen Fürſten. Darum ein dreifaches Hoch 
Sr. Majeſtät dem deutſchen Kaiſer und den thü⸗ 
ringiſchen Fürſten! Die Verſammlung ſtimmte 
begeiſtert in dieſes Hoch ein. Die Ausſtellung 
wurde für eröffnet erklärt, und nun begann der 
offizielle Umgang unter Führung der Vorſtands⸗ 
mitglieder. An lebenden Bienen waren ausgeſtellt 
52 Völker und 18 Weiſelzuchtſtöckchen. Dieſelben 
waren nur in Wohnungen mit Normalmaß unter⸗ 
gebracht; vier Völker befanden ſich in Kanitz⸗ 
ſtöcken. Der Zahl nach waren Baſtardvölker am 
meiſten vertreten, doch fanden ſich auch reine 
Italiener und reine Deutſche vor. Bei den leeren 
Wohnungen gab es Ein⸗, Zwei- und Sechsbeuten; 
vorherrſchend zeigte ſich hier wieder das Normal- 
maß, doch waren auch einige Thüringer Zwillinge 
und Kanitzſtöcke ausgeſtellt. Die Gruppe „Geräte“ 
hatte ihr gewöhnliches Ausſehen; Schleuder⸗ 
maſchinen, Dampfwachsſchmelzer, Futtergefäße, 
Rauchapparate ac. c. Beſonders bemerkenswert 
war eine von Herrn Hofgärtner Erdmann-Arn⸗ 
ſtadt ſehr ſinnreich und praktiſch conſtruierte Füt⸗ 
terungs- und Tränkeinrichtung, deren nähere Be⸗ 
kanntſchaft wir allen Imkern angelegentlichſt 
empfehlen möchten. Die Gruppe „Litteratur und 
Lehrmittel“ war ſchwach vertreten. Dagegen 
machte die Gruppe „Bienenprodukte“ einen herr⸗ 
lichen Eindruck. An Honig ſtanden 30 Zentner 
da in vielen Ye: bis 5 Pfundgläſern von ganz 
heller bis ziemlich dunkler Farbe; ferner gab es 
Wabenhonig und einige prächtig ausgebaute Glas⸗ 
glocken; reines Wachs war auch in großen Quan⸗ 
titäten vorhanden. — Den Nachmittag entwickelte 
ſich ein reges Leben in den vor Regen geſchützten 
Räumen. In dem großen Saale führten Mit⸗ 
glieder der Kapelle des 71. Inf.⸗Reg. aus Erfurt 
ein prächtiges Konzert vor; in den Pauſen ent⸗ 
ſtand an jedem Tiſche eine lebhafte Unterhaltung; 
viele alte Imker begrüßten ſich herzlich, freuten 
ſich, einander wiederzuſehen, aber gleich waren 
Bienen und Honigertrag der Hauptunterhaltungs⸗ 
gegenſtand. 


Abends 8 Uhr fand die Abgeordnetenverſamm— 
lung ſtatt. Es waren 24 Vereine durch Ab⸗ 
geordnete vertreten. Der Herr Vorſitzende be⸗ 
grüßte die Anweſenden herzlich und hob hervor, 
daß die Höhe und die Tiefe unſerer Sache doch 
nur durch die Perſonen, welche ſich ihr widmen, 
hervorgehoben werden kann, dieſe aber bedürfen 
der perſönlichen Berührung, um freudigen Mut 
und regen Eifer immer wieder zu erfriſchen. Möge 
auch dieſe Stunde ſolchem Zwecke dienen. Als 
Feſtort für das Jahr 1897 wurde Greußen — 
Schwarzburg-Sondershauſen — gewählt. Danach 
wurden die Kommiſſionen feſtgeſtellt. Der Herr 
Vorſitzende teilt noch mit, daß dem gegründeten 
Vereine gegen Faulbrutſchaden nicht jeder Zweig— 
verein als ſolcher beitreten muß, ſondern daß 
jedes einzelne Mitglied beitreten kann. Die Alten⸗ 
burger Regierung hat den Herrn Vorſitzenden 
beauftragt, die Bienenſtände in einem Teile des 
Weſtkreiſes auf Faulbrut zu unterſuchen; er hat 
die Anfänge der Krankheit bei dieſer Unterſuchung 
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auf mehreren Ständen gefunden. Die Regierung 
hat ſich bereit erklärt, den Schaden durch die 
Faulbrut für jetzt zu übernehmen, aber für ſpäter 
ſollen die Imker dem gegründeten Vereine bei⸗ 
treten, da dann kein Schadenerſatz durch die Re— 
gierung mehr erfolgen würde. Ein lebhaftes 
Bravo erſcholl bei dieſer Mitteilung aus der Ver⸗ 
ſammlung. Auch für dieſes Jahr iſt unſer Haupt⸗ 
verein wieder reichlich von den meiſten thüringi- 
ſchen Regierungen und von der Frau Großherzogin 
von Sachſen unterſtützt worden. Nach Schluß 
der Verſammlung wurden die Imker durch ein 
prächtiges Konzert des Geſangvereins Vieſelbach, 
dem auch eine ziemliche Anzahl junger Damen 
angehören, erfreut. 

Der Herr Vorſitzende eröffnete am 3. Auguſt 
vormittags 10 Uhr die Generalverſammlung mit 
einer kurzen, herzlichen Anſprache, in welcher er 
hervorhob, daß die Arbeit es iſt, welche die 
Perſonen mit der Sache immer mehr und inniger 
verwachſen läßt. Es iſt eine beſondere Art der 
Arbeit, welche wir jetzt vorhaben, eine Innen— 
arbeit, welche der unſerer Bienen innerhalb ihres 
Stockes gleicht. Wenn wir dabei nicht aus dem 
eigenen Geiſtesreichtum des Einzelnen heraus 
ſchwunghafte Forſchungsreſultate producieren, ſon— 
dern uns demütig und beſcheiden an einander an- 
halten, um durch Geben und Nehmen, Lehren 
und Hören vorwärts zu kommen, ſo kann das 
ſchwerlich allzu leicht wiegen vor dem, der uns 
verkünden ließ: „Selig ſind, die da geiſtlich arm 
ſind“. Der Segen aber, deſſen wir von daher 
auch zu ſolcher Arbeit bedürfen, er ſei erbeten 
indem wir aufſchauen zu den irdiſchen Höhen, 
die Gottes Ordnung uns geſetzt hat und die Ge— 
fühle der Ehrfurcht und Treue ausdrücken durch 
den Ruf: Hoch Se. Majeſtät unſer deutſcher 
Kaiſer, hoch unſere thüringiſchen Fürſten und 
Landesherren! Den erſten Vortrag hielt Herr 
Pfarrer Eichhorn-Taupadel: „In des Reiches 
Bingarten.“ Der Herr Vortragende ſchilderte, 
geſtützt auf alte Urkunden, in geiſtreicher und 
formvollendeter Weiſe das Zeidlerweſen in der 
Gegend von Nürnberg vor 600 Jahren und zeigte 
dabei 1., ein Stück alter Imkerherrlichkeit und 
2., ein Stück alter Imkerherzlichkeit. Mit ge⸗ 
ſpannter Aufmerkſamkeit folgten die ſehr zahl: 
reichen Zuhörer den intereſſanten Darlegungen, 
die für viele etwas ganz Neues waren. Rau⸗ 
ſchender Beifall und der Dank des Herrn Vor— 
ſitzenden im Namen des Hauptvereins lohnte den 
Redner für ſeinen ſchönen Vortrag. Im zweiten 
Vortrage ſprach Herr Orthey-Magdala über, Land⸗ 
wirtſchaft und Bienenzucht“. In eingehender 
Weiſe wurde dargelegt, wie durch die Bienenzucht 
der Obſtbau und der landwirtſchaftliche Betrieb 
unterſtützt, die Einnahme des Landwirtes ver— 
mehrt wird, wie ſie Wert für den innern Menſchen 
hat und die Poeſie der Landwirtſchaft iſt. Reicher 
Beifall wurde dem Redner von der Verſammlung 
geſpendet. Im dritten Vortrage ſprach Herr 
Straube⸗Niederzimmern über den Bienenzucht- 
betrieb im Kanitzſtocke. Zunächſt erklärte er 
den Bau dieſer Wohnung an einem neben ihm 
ſtehenden Stocke, beſchrieb ſodann die Beſetzung 
deſſelben mit einem Schwarme und die weitere 
Behandlung im Laufe des erſten und zweiten 
Jahres in anſchaulicher Weiſe. Auch ihm ward 
der Dank der Verſammlung in lebhafter Weiſe 


geſpendet. An die zwei letzten Vorträge ſchloß 
ſich eine lebhafte Debatte an, in welcher die Frage 
hervortrat: Welches iſt die paſſendſte Bienen⸗ 
wohnung für den Landwirt? Mehrfach wurde der 
Kanitzſtock empfohlen, von anderer Seite wurde 
jedoch dem widerſprochen und der Mobilbetrieb 
als am paſſendſten hingeſtellt. Zum Schluß ſprach 
noch Herr Vogel-Oßmannſtedt über: „Wie er⸗ 
zielt man die größten Honigerträge?“ 
Die Antwort hierauf lautete: der größte Wert 
iſt bei der Bienenzucht auf junge Königinnen zu 
legen; die Stöcke, aus denen die älteren Königinnen 
beſeitigt werden ſollen, müſſen zu Honigſtöcken 
verwendet werden. Dies iſt das Hauptmittel, 
um viel Honigertrag zu erzielen. Auch Herrn 
Vogel wurde der Dank der Verſammlung zu 
teil. Nach einer kurzen Debatte ſprach der Herr 
Vorſitzende allen Rednern nochmals den Dank 
des Hauptvereins aus und knüpfte daran die 
Mahnung, jeder Imker möge das heute Vor⸗ 
gebrachte bei ſeiner Bienenzucht berückſichtigen. 
Hierauf erfolgte Schluß der Verſammlung mit 
einem Hoch auf den deutſchen Kaiſer und die 
thüringiſchen Landesfürſten. An der nun be⸗ 
ginnenden Feſttafel beteiligte ſich eine große Zahl 
Imker und Imkerinnen, ſo daß der Saal gedrängt 
voll war. Verſchiedene Toaſte, die wir nicht einzeln 


Aus allen 
Von Paſtor Fleiſchmann 


Deutſchland. Des Rundſchauers Leid hat 
Alfonſus Klagelied im v. Hefte vor Augen ge: 
führt, dabei iſt aber vergeſſen, daß nicht allein 
Erfinders Grobheiten ſchwer zu ertragen, ſondern 
oft noch ſchwerer, daß man ſitzen muß und ſchwitzen, 
während andere längſt ihr Reiſebündel geſchnürt 
und hinausziehen in die Ferne juvivallervallera. 
Da erwünſcht man oft die ſchwarze Flut der Bienen⸗ 
zeitungen, die wöchentlich und monatlich einkehrt, 
da geht ein wehmütiger Zug um den Mund, 
wenn man als neueſtes entdeckt, daß wieder eine 
neue Bienenzeitung entſtanden, um einem längſt 
empfundenen Bedürfnis abzuhelfen. Die „Rhein. 
Ztg.“ weiß wieder von einer neuen kaliforniſchen 
Schweſter zu erzählen, die friſch entſtanden. Nun 
muß das Hundert voll ſein mit den noch nach⸗ 
träglich in Frankreich entdeckten, das nach den 
beſten Nachrichten ſelbſt unſer ſchreibluſtiges 
Deutſchland überflügelt hat und gegen 18, ſchreibe 
und leſe achtzehn Bienenzeitungen zählt. Im 
Traume ſehe ich manchmal die ſchwarzen Waſſer 
ſchwellen, immer höher, immer höher, daran ſind 
nur die Bienenzeitungen Schuld, von denen eine 
immer vortrefflicher iſt als die andere. 

Neue Schrift. Im Selbſtverlag des Vortrag— 
halters iſt ein Abdruck eines in dem deutſchen 
Bienenfreuud bereits zu leſen geweſenen Vortrags: 
Warum treiben wir ſo gern Bienenzucht? erſchienen. 
Der Kirchſchullehrer Bernhard Störzner in Arns⸗ 
dorf in Sachſen hat ſeiner Zeit mit dieſem Vor⸗ 
trag die Vereine der weſtlichen Lauſitz erfreut; es 
lieſt fi) auch gedruckt ganz hübſch, was er gejagt. 
Der Preis für das Heftchen iſt niedrig, 30 Pfg. 
Ob aber auch alles zutrifft, wie geſagt wurde? 
Beiſpielsweiſe ſei nur der Satz hervorgehoben: 
„Und dieſe Ordnung und Reinlichkeit lernt der 
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aufführen wollen, wurden ausgebracht; Feſtlieder 
erklangen; Fröhlichkeit herrſchte unter den An⸗ 
weſenden; nach der anſtrengenden geiſtigen Arbeit 
gaben ſich alle der Heiterkeit hin. Des Nach⸗ 
mittags war wieder Konzert und am Abend ein 
fröhlicher, luſtiger Imker und Imkerinnenball. 

Am nächſten Tage brach endlich die Sonne 
durch den dichten Wolkenſchleier und herrlich 
flogen die ausgeſtellten Bienenvölker. Die Ver⸗ 
loſung wurde in vorgeſchriebener Weiſe erledigt; 
auch praktiſche Ubungen wurden an den Bienen 
vorgenommen, wie Unterſuchung eines als drohnen⸗ 
brütig verdächtigen Volkes, Zuſetzen einer Königin, 
Verwendung von Futtergefäßen 2c. Abends 7 Uhr 
fand die Prämiierung ſtatt. Der Herr Vorſitzende 
leitete dieſelbe ein durch eine kurze Rede, in welcher 
er den Lohn der Arbeit darlegte. Nach Er⸗ 
ledigung dieſer Angelegenheit erfolgte der Schluß 
der Ausſtellung. Wohl alle Imker verließen den 
Feſtort mit dem Bewußtſein, daß die Bienenzucht 
in Thüringen durch die diesjährige Ausſtellung 
und Generalverſammlung wieder weſentlich ge— 
fördert und daß die von den hohen Regierungen 
bewilligten Unterſtützungen auch dieſes Jahr 
wieder in zweckmäßigſter Weiſe verwendet wurden 
und dadurch zur Hebung der Imkerei in Thü— 
ringen erheblich mit beigetragen haben. 


Weltteilen. 


in Jecha bei Sondershauſen. 


Imker von ſeinen Pfleglingen. Auf ſeinem Bienen⸗ 
ſtande herrſcht ſtets muſterhafte Ordnung. Der 
Bienenvater duldet keine Spinnweben in den 
Winkeln desſelben, denn er weiß, dieſelben ſind 
die Mördergruben für die Bienen. Die Beuten 
erhalten von Zeit zu Zeit ein neues Gewand, die 
Geräte werden ſauber gehalten, die Gemülle in 
in den Beuten werden ſorgfältig entfernt. Der 
Platz vor dem Bienenhauſe iſt immer von Unkraut 
frei. Und dieſe Ordnung trägt ſich auch auf das 
ganze Hausweſen des Imkers über. Da fügt ſich 
alles den Befehlen der Hausfrau, da hat alles 
ſeinen beſtimmten Platz. Im Finſtern weiß man 
den nötigen Gegenſtand zu finden. Da geht alles 
wie am Schnürchen. Der Volksmund hat recht. 
Es iſt eine Wirtſchaft, wie bei einem Bienenvater.“ 
Ei der tauſend! ſolche Mordskerle ſind wir Imker, 
des Rundſchauers kleine Geſtalt reckte ſich ordent⸗ 
lich, als er dies alles las. Früher hatte er nur 
von Muſterwirtſchaften und Sch. . . wirtſchaften 
gewußt, jetzt iſt auch noch des Bienenvaters Wirt: 
ſchaft im Volksmunde der Lauſitz. Bei uns nicht, 
da werden die Herren Bienenväter oft dahin ge⸗ 
wünſcht, wo der Pfeffer wächſt. 

Neue Imkerkrankheiten. In der Biene und 
ihrer Zucht beklagt ſich in Nr.7 der Gartendirektor 
Grubener, daß er immer nach Arbeiten in ſeinem 
Pavillon ſich einen regelrechten Schnupfen hole. 
Alles Desinfizieren der Bienenhaube u. ſ. w. hätte 
nichts geholfen, es müſſe an der Ameiſenſäure 
liegen, die man beim Offnen der Stöcke einatme. 
Gleich kommt in Nr. 8 ein Leidensgefährte aus 
Murz, ein Poſtverwalter und berichtet, daß es 
ihm gerade ſo gehe, auch er bekomme ſeit 2 Jahren 
ſtets einen rieſigen Schnupfen, wenn er die Kaſten 
öffne und längere Zeit an den Bienen arbeite. 


Im Hals wird es rauh, bekomme Huſten 
und Nies reiz. Zehn: bis fünfzehnmal „Hazi“ 
hintereinander iſt nichts ſeltenes und zwar 
mit einer Heftigkeit, als müßte der Bruſtkaſten 
geſprengt werden.“ So ſteht wörtlich zu leſen. 
Wenn nun auch der Herr Poſtverwalter ein kleiner 
Schalk zu ſein ſcheint, etwas Wahres bleibt doch. 
Wer hat nicht ähnliche Erfahrungen gemacht? Nieſen 
muß der Rundſchauer auch, wenn ein Bienlein 
ſeinen Zinken heimſucht, das wäre nichts beſondres, 
aber dann iſts vorbei. Daß der Bienlein Ameiſen⸗ 
ſäure aber ſolch mächtige Wirkung auf die Schleim⸗ 
häute ſelbſt aus der Ferne äußern, das hätt' er 
nimmer gedacht, oder die Naſen des ſtarken Ge⸗ 
ſchlechts, die Tabaks⸗ und Biergeruch ſo gut ver⸗ 
tragen, ſo empfindlich. Und noch weniger, daß 
das unſchuldige Propolis auch Urſache einer gar 
nicht unbedenklichen Entzündung, eines Ekzems 
werden könnte, die der Berichterſtatter Lacopp⸗ 
Arnold im „Ruches belge“ einfach benennt: une 
maladie des mobilistes, eine Krankheit der 
Mobilimker. Nach längerem Arbeiten bei den 
Bienen habe er durch das Abheben der Rähmchen 
mit Hilfe der Hände, einen lebhaften Schmerz 
im Daumen, Zeige- und Mittelfinger verſpürt, der 
ſich verſchlimmerte, wenn nicht die angegriffenen 
Finger mit einem iſolierenden Gegenſtande bedeckt 
wurden, doch iſt dies nur der Anfang der Krank⸗ 
heit. Die weitere Beſchreibung iſt ſchrecklich. 
Größere oder geringere Röte mit Schwulſt in den 
Gegenden, wo das Zellengewebe leicht infiltriert 
werden kann. Morgens Hitzegefühl, Jucken. In 
dem zweiten Krankheitsabſchnitt erſcheinen juckende, 
nicht eiternde Blaſen, klein im allgemeinen und 
nebeneinander aufſchießend, eine klare, helle Flüſſig⸗ 
keit enthaltend, die leicht herausfließt beim Aufbrechen. 
Man empfindet dann lebhafte Hitze undunerträgliches 
Jucken, beſonders des Morgens. Der Bericht⸗ 
erſtatter unterſcheidet dann noch einen dritten und 
vierten Abſchnitt der Krankheitserſcheinungen und 
meint, es ſei dieſelbe Krankheit, die ein Bahnarzt 
bei Bahnarbeitern gefunden, die mit Schwellen⸗ 
legen beſchäftigt waren und l’eczema des resineux 
benenne. Der ganzen Beſchreibung nach iſt es eine 
Entzündung, wie man ſie häufig empfindet nach 
Berühren von haarigen Raupen u. ſ. w. und wie 
man ſie als Wirkung des Karbolineums auf die 
Haut beſchreibt. Wenn Propolis wirklich ſolche 
Wirkung hat, ſo muß nächſtens noch eine ſpezielle 
Therapie (Heilweiſe) für Imker geſchrieben werden. 

Weitere neue Entdeckungen. Als aller⸗ 
neueſte Bienenwohnung hat ſich der OBkonom Benno 
Braun in Berg ein Bierfaß zugelegt. Ein durch⸗ 
gegangener Schwarm nahm von dem in einer 
Hecke liegenden Faße Beſitz, wurde von Knaben 
gefunden und von obigem Herrn auf ſeinen Bienen⸗ 
ſtand gebracht, wo er fleißig arbeitet und durchs 
Spundloch aus- und einfliegt. M. Bztg. 

In Heſſen hat man einen neuen Hand: 
raucher erfunden, der beſſer und billiger ſein ſoll 
als der Zähringer, ſo erzählt die Biene. Vielleicht 
ſieht man die Neuigkeit in Reichenberg. 

Ein neuer Lehrſatz. Freund Bachmeier von 
der Münchnerin ſtellt unter feinem Dutzend Rat- 
ſchlägen, eigenen und fremden, von ihm geſammelt, 
als 3. hin: Je höher das Flugloch angebracht iſt, 
deſto ſpäter beginnt das Brüten. () Die Heide⸗ 
imker bringen es daher im Haupte der Stülper 
an, weil ihnen ein früher Brutanſatz nicht preſſiert, 
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denn ihre Tracht beginnt weit ſpäter als bei uns. 
Hm, hm! Was ſagt Meiſter Gravenhorſt dazu? 
Herrlich dagegen ſind Nr. 10 und 11. Am Bienen⸗ 
ſtande ſoll man im Sommer vorzugsweiſe die 
Augen, im Winter dagegen die Ohren aufmachen. 
Der Menſch hat Verſtand, um den Inſtinkt der 
Tiere zu leiten, leider iſt oft der Inſtinkt der 
Bienen beſſer als der Verſtand der Menſchen. 
Auch Nr. 12 ſei noch geſtattet: Nicht die voll⸗ 


kommene Bienenwohnung an ſich verleiht dem 


Mobilimker ſeine Überlegenheit vor dem Korbimker, 
ſondern ihr vernünftiger Gebrauch. 

In Amerika arbeitet man eifrig an der Ver⸗ 
beſſerung des Bee-escape (des Bienenaustreibers). 
Das neueſte iſt nach dem amerikaniſchen Bienenj. 
the new „Jardine“bee- escape, das ſechs alte 
erſetzt. Während die alten nur einen oder zwei 
Durchläſſe für die Bienen haben, zeigt der neue 
eine ganze Reihe, mit Fallklappen verſehen, anſtatt 
der alten Federn. Und wie ſpielen dieſe Klappen, 
wenn die Bienen einmal anfangen zu propoliſieren? 

Einige Ratſchläge des canadiſchen Bienenj. 
zuſammenzuſtellen ſei mir das nächſte Mal geſtattet. 

Der Citronatbaum. Bequem habens die 
Leute in einigen Gegenden Italiens. Dorten wächſt 
der Limonen- und Citronatbaum. Wie Rauſchen⸗ 
fels ſchon früher in der Imkerſchule nach Dr. Metelli 
berichtete, lieben die Bienen den Geruch der zer⸗ 
riebenen friſchen Blätter ſo, daß ſie ſich augenblicklich 
in eine mit Citronatblättern ausgeriebene Wohnung 
ziehen, ſich ſtill und friedſam an die nach Citronat 
duftenden Hände anlegen. In der Auguſtnummer 
bringt er von verſchiedenen Sorten Beſtätignngen. 
Nun kommt in der „Revue intern.“ ein Herr 
de Villelle und berichtet von der Inſel Bourbon, 
daß dorten Andropogon Schvenanthun, die wohl⸗ 
riechende Binſe oder Citronenſtaude dieſelben Dienſte 
thue. Le jone odorant werden überall bei jedem 
Bienenſtande angepflanzt. Obgleich der Einſender 
anfänglich an die Wirkung nicht glauben wollte, habe 
er ſich mit eigenen Augen überzeugt, wie ein durch⸗ 
brennender Schwarm augenblicklich zurückkehrte 
als man kräftig einen Büſchel Citronenſtaude 
zerrieb. Ein Creole, ein ſehr beobachtender Bienen⸗ 
züchter, habe ihm geſagt, daß er bemerkt habe, 
AR N der Königin ſei gleich dem der Citronen⸗ 

aude. 

Wellsſtock. Mit den gerühmten Vorteilen 
war's bei mir nichts, ſchreibt Serpantie, und 
der Herausgeber der „intern. Revue“ Bertrand 
fügt hinzu, auch bei uns hat die Wells⸗ 
don. nicht die Ergebniſſe gebracht, die fie ver⸗ 
prach. 

Faulbrut. Auch mit der gerühmten Ameiſen⸗ 
ſäure, die zuerſt ſo ſicher half gegen Faulbrut, iſt es 
nichts mehr. An mehreren Verſuchsſtöcken brach 
immer wieder nach anſcheinender Heilung Faul— 
brut aus. Das beſte Heilmittel bleibt jedenfalls 
ein Geſetz gegen Faulbrut, wie es Mecklenburg hat. 

Schutzmittel gegen Stiche. Gubler rät 
in der oben angeführten Zeitſchrift, ſich die Hände 
und das Geſicht mit einem mit Kampferſpiritus 
getränkten Schwamm zu waſchen, wenn man die 
Stiche fürchtet oder die Bienen beſonders ſchlechter 
Laune ſind. Nun, das letztere ſind ſie bei mir 
dieſes Jahr, jo geſtochen, und zwar ſämtliche 
Völker ohne Ausnahme, haben ſie noch nie wie 
heuer. Ob das ſchlechte Wetter die Madam's 
nervös gemacht hat? 
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Zahl der Bienenſtöcke. Dem illuſtr. „Schw. 
Bienenfreund“ entnehmen wir: 1896 betrug die 
Zahl der Bienenſtöcke in der Schweiz 253108 
gegen 207384 im Jahre 1886 und 177 120 zehn 
Jahre früher. Alle Achtung vor dem Forſchritt. 
Aber ſo groß iſt der Fortſchritt doch nicht, daß 
er den großen Verbrauch von „Schweizer“ Honig 
bei uns erklären könnte. Wann werden wir ein 
Honiggeſetz wie in Belgien oder Canada bekommen? 

Frankreich. Honig und Wachspreiſe. 
Der „Aipculteur“ berichtet, daß die Honigpreiſe 
ungeachtet der ſchlechten Ernte im Weichen ſind, 
ſelbſt für den berühmten Honig von Gatinois. 
In Havre iſt große Stille infolge großer Ankünfte 
aus Chile, die Käufer verhalten ſich ſehr zurück⸗ 
haltend, der Preis ſchwankt je nach der Farbe 
von 70 bis zu 60 Frks. 
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Dagegen iſt Wachs ſtets ſehr gefragt, der 
ſichtbare Lagervorrat gering. Portorico 330, Chile 
340—350 Frks. 

Belgien. Flügelabſchneidungsmaſchine. 
Der „Bieönvriend“ weiß zu melden, daß man 
in Amerika ein Werkzeug erfunden, um „met 
allegemak“ der Königin die Flügel zu beſchneiden, 
wenn fie über die Waben läuft. Auf dies Kunſt⸗ 
werk ſind wir wirklich neugierig und begierig, 
wieviel Beine u. ſ. w. ſo eine Königin unter der 
Maſchine laſſen muß. Demnächſt will der Heraus: 
geber des „Bieönvriend“ eine ausführliche Be⸗ 
ſchreibung geben nach Erhalt des Dinges aus 
Amerika. Alſo warten wir! Der freundliche Leſer 
muß aber auch warten auf das neueſte aus Eng⸗ 
land und Amerika u. ſ. w. Der Platz iſt voll und 
der „Reiſeonkel“ will verreiſen. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger Dorndorf. 


Frage: Wie überwintert man am beſten gute, 
aber ſchwache, De: Nachſchwärme? 

Antwort: Da kommt es darauf an, wo ſie 
ſich befinden. Iſt ein ſolcher Schwächling in einer 
ſogenannten Wehrbeute einlogiert, dann muß und 
kann er auch bleiben, wo er iſt; haben Sie ihn 
vollends — wie das ja oft und gewiß nicht mit 
Unrecht geſchieht — in den Oberraum einer Ein⸗ 
beute mit zwei Fluglöchern, etwa einem Vier⸗ 
etager oder ſonſt einer höher gehaltenen Wohnung 
untergebracht, und iſt das unter ihm befindliche 
andere Volk auch nur mittelmäßig ſtark, dann iſt 
erſt recht eine Ortsveränderung unnötig. Auch 
wenn er ſich allein in einer guten, ſtarkwandigen 
Wohnung befindet — mag er es auch nur bis 
auf 4 oder 5 Rähmchenpaare oder Ganzrahmen 
gebracht haben — laſſen Sie ihn getroſt an ſeinem 
Standort. Aber ernſtlich vorſorgen muß man 
für die ſonſtige Warmhaltigkeit. Der Raum wird 
durch Anlegen und Einfügen von guten Stroh⸗ 
matten oder Moosmatratzen oder was Sie ſonſt 
dazu benutzen, auf das der Volksſtärke entſprechende 
Maß beſchränkt. Die Fütterung mit mittleren 
Portionen — nicht über 1 Liter Flüſſigkeit auf 
ein Mal — wird fortgeſetzt bei guter Witterung 
bis Mitte Oktober. Beſonders durch dieſe letztere 
Maßregel, welche ohne Treiberei dem etwaigen 
Brutbedürfnis noch immer Raum läßt, werden 
Sie eine ſo kompakte Gliederung auch eines 
ſchwachen Volkes befördern, daß der Zuſammen⸗ 
ſchluß des Winterknäuels kräftig und eng genug 
wird, um ernſtlichen Schaden durch Kälteeinfluß 
auszuſchließen. Nur Futter genug, in gutem Zu⸗ 
ſtand und beſonders auch am rechten Platze, ſo 
daß es womöglich immer von unten 3 oben 
aufſteigend geholt werden kann, dann keine Bange, 
es kommen gute ſchwache Spätlinge dabei oft 
beſſer aus dem Winter, als ſogenannte „Rieſen⸗ 
völker.“ Wenn aber die Einlogierung und der 
Standort ungenügend ſind, das Völkchen ſich 
vielleicht in einem dünnwandigen Kaſten oder 
einem großen Stülpkorb befindet und an einem 
Platze ſteht, der der Zugluft ſtark ausgeſetzt iſt, 
dann wäre eine Ortsveränderung ratſam. Es 
müßte vielleicht in einen guten, trockenen und von 


Ausdünſtungen der Feldfrüchte (Runkelrüben, Kar⸗ 
toffeln ꝛc.) nicht zu ſehr durchdrungenen Keller 
oder in eine verdunkelte ungeheizte Kammer, 
welche ruhig liegt und während des Winters 
wenig oder gar nicht gebraucht wird, eingeſtellt 
werden, aber nicht vor Anfang oder Mitte Decem⸗ 
ber und dann unter allen Umſtänden feſt dort 
verbleiben bis Ende Februar oder Anfang März. 
Auch dabei iſt das Futter weſentlich. Wenn auch 
die Zehrung in einem ſolchen Winterquartier im 
allgemeinen geringere Quantitäten beanſprucht, 
die gute Subſtanz und die geeignete Lage des 
Futters ſpielt da doch immer eine große Rolle. 
Das Überwintern in Erdgruben, welches für 
Schwächlinge oft ſchon empfohlen und beſchrieben 
worden iſt, kenne ich aus eigener Erfahrung noch 
nicht, kann es alſo auch nicht empfehlen. 

Frage: Iſt es ratſam, ſchwache Nachſchwärme 
einzuwintern oder müſſen ſie kaſſiert und ver⸗ 
einigt werden? 

Antwort: Ich habe das Experiment des Ver⸗ 
einigens und Kaſſierens bei ſonſt guten, wenn 
auch ſchwachen Nachſchwarmvölkern noch nicht 
„übers Herz gebracht.“ So eine ſchöne, junge 
Mutter mit ihrer munteren, eifrigen, wenn auch 
kleinen Familie iſt mir immer lieb und wert ge- 
nug geweſen, um alles mögliche für ihre Erhal- 
tung und ihr Gedeihen ins Werk zu ſetzen. Man 
fa ja doch wohl auch in den letzten Jahren Er- 
ahrungen damit gemacht, daß ſolche künſtlich zu⸗ 
ſammengeſchlagene ſtarke Völker im nächſten Jahr 
— und das iſt ja bei Nachſchwärmen, wenn nicht 
bei Schwärmen überhaupt, der weſentlichſte Ge⸗ 
ſichtspunkt — verhältnismäßig weniger geleiſtet 
haben, als gut durchgewinterte kleine Spätlinge. 
Wenn ein ſolcher allzu ſchwach aus dem Winter 
kommt, oder die Frühjahrswitterung ein kräftiges 
Anwachſen nicht geſtattet, dann habe ich als Lohn 
meiner Einwinterungsmühen doch immer noch 
die rüſtige, junge Mutter, mit welcher einem 
weiſellos gewordenen oder durch altersſchwache 
Königin gehemmten Volke im Frühling recht 
weſentlich geholfen werden kann. Finde ich bei 
einem ſchwachen Nachſchwarm ſchönes Gebäude, 
fleißige Pollenablagerung, vor allem einen feſt 
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geſchloſſenen Brutſatz, dann ſcheue ich keine Un⸗ 
koſten und ſonſtigen Opfer, um ihn durchzuwin⸗ 
tern. Ich habe damit auch ſchon recht gute praf- 
tiſche Erfolge erzielt. Aber gern und offen will 
ich zugeſtehen, daß dabei der Standpunkt des 
Gefühls mir am meiſten zugeſetzt hat. Ich ſagte 
mir: das Völkchen hat ſein möglichſtes geleiſtet, 
um exiſtenzfähig zu ſein, da iſt es nur recht und 
billig, daß auch ich mein möglichſtes thue, um 
ſeine Fortexiſtenz zu fichern. Es wäre grauſam, 
ihm aus rein materiellen Gründen den Lebens⸗ 
faden zu durchſchneiden. 


Frage: Wonach richtet man ſich bei der Be⸗ 
urteilung junger Königinnen? 


Antwort: Rationell nur nach dem Brutan⸗ 
ſatz, d. h. alſo hier nach der Leiſtung. „An ihren 
Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ Alles blos 


augenſcheinliche: Geſtalt, Größe, Farbe, Raſſe ꝛc. 
iſt nebensächlich. Man müßte ſich denn das ziem⸗ 
lich müßige und koſtſpielige Vergnügen gön⸗ 
nen: Raſſenzucht treiben zu wollen. Die Haupt⸗ 
ſache für den praktiſchen Betrieb iſt und bleibt 
der Brutanſatz. Er muß ein zentraler ſein, ſo⸗ 
wohl in der einzelnen Wabe, als auch in der 
Wabenfolge; alles Nebengeklexße — oben oder 
unten, rechts oder links — iſt verdächtig. Er 
muß kompakt ſein, alle Lücken, ſie ſeien mit Honig, 
Pollen oder ſonſt etwas ausgefüllt, ſind nicht 
ganz zu billigen. Er muß folgerichtig an⸗ und 
abſteigend ſein, von der Mitte her nach vorn und 
hinten gleichmäßig ſich verengernd. Die größere 
oder geringere Ausdehnung des Brutlagers 
iſt mir im erſten Jahr nicht maßgebend. Zu 
dieſer gehört auch die richtige Volksſtärke, welche 
ſich nicht gleich im erſten Jahr herſtellen läßt. 


Vermiſchtes. 


Wienenbrot findet ih nicht in Drohnen⸗ 
zellen; warum? — Die Einen ſagen: aus Zweck⸗ 
mäßigkeitsgründen. Die Drohnenzelle ſei nämlich 
zu weit, dadurch könnte manches Pollenbällchen, 
wenn die Biene es von den Hinterfüßen abſtreift, 
aus der Zelle fallen, ebenſo beim Verarbeiten des 
Blumenmehles. Nun findet man trotzdem zwar 
als ganz ſeltene Ausnahme unter gewöhnlichen 
Verhältniſſen dennoch hier und da Drohnenwerk, 
welches einzelne Bienenbrotzellen enthält, wie ſchon 
v. Berlepſch beobachtete. Auch hat man bekanntlich 
wiederholt Verſuche gemacht und Bienenvölker auf 
nur weitzelligen Bau geſetzt, wobei die Königin 
zwar mit der Eierlage lange zögerte, ſchließlich 
aber doch hierzu überging und zwar Arbeitsbienen⸗ 
eier in Drohnenzellen abſetzte. Ganz naturgemäß 
legten bei dieſen Verhältniſſen auch die Arbeits⸗ 
bienen die bekannten Pollengürtel rings um die 
Brut herum an, ſie häuften demnach hier friſch 
und fröhlich das Blumenmehl in Drohnenzellen 
auf. Damit iſt bewieſen, wie die Tiere das ganz 
gut fertig bringen. — Andere helfen ſich ganz 
leichthin über die tiefere Begründung der Er— 
ſcheinung hinweg, warum die Bienen den Pollen 
nur in die Arbeitsbienenzellen tragen, indem ſie 
ſchreiben: Die Drohnenzellen gehören nicht zum 
eigentlichen Brutneſte, aber der Pollen gehört zum 
Brutkörper wie das Eiweiß zum Eidotter in jedem 
Hühnerei und umgiebt den Brutkörper auch in 
ähnlicher Weiſe. 

Aber mit einem Vergleich beantwortet man 
kein „warum“. Denn mit vollſter Berechtigung 
könnte jemand den Vergleich umkehren, um in 
ähnlicher Art die letztere Thatſache durch die erſte 
zu „beweiſen“. 

Unſere Anſicht über die Urſachen, weshalb das 
weitzellige Werk pollenfrei bleibt, iſt folgende: 
Das Drohnenwerk wird nur dann von den Bienen 
benutzt und bearbeitet, wenn die Drohnenſtimmung 
eingetreten iſt. Dieſelbe erſcheint als Bruttrieb 
und zwar als einer der ſtärkſten Triebe des Bienen⸗ 
volkes. Nun iſt bekannt, wie die Pollenanſammlung 
immer ſchon vor dem Arbeiterbruttrieb zurück⸗ 
weicht. Denn niemals füllen die Bienen Blumen: 
mehl in Zellen, welche beſtiftet und nicht ver— 
laſſen ſind, ſie räumen hingegen ſehr oft, ja 


gewöhnlich Pollenzellen aus, um fie zur Auf⸗ 
nahme von Arbeitsbienenbrut herzurichten. Nimmt 
die Biene nun Drohnenwerk in Angriff, ſo ge— 
ſchieht dies regelmäßig zu dem Zweck, die Zellen 
zur Eierablage und Bruterziehung geeignet zu 
machen. Unter ſolchen Umſtänden ſind die Zellen 
aber ganz und gar gegen Pollenablagerung ge= 
ſichert. Iſt jedoch keine Drohnenſtimmung vor⸗ 
handen, jo bleibt auch das betreffende Werk un⸗ 
beachtet, ja gleichſam gemieden, und die Bienen 
benutzen es bei jeder Tracht nur zur Honig- 
aufſpeicherung. Bei ſehr guter Tracht werfen ſie 
ſogar die Drohnenbrut aus den Zellen und füllen 
dieſelben mit ihren ſüßen Schätzen an. 
Biewer. N. Ludwig. 


Wienenweide. Ein ſtändiges Thema unſerer 
Fachzeitungen bilden bekanntlich die Vorſchläge 
zur Verbeſſerung der Bienenweide. Und mit Recht 
ſuchen die Imker nach dieſer Richtung hin zu 
wirken, denn: Auf der beſten Bienenweide wohnen 
ja die geſcheidtſten Leute, und jeder Bienenzüchter 
möchte gewiß gern zu dieſen Leuten gehören. 
Freilich mag das bei ſehr Vielen für immer nur 
ein frommer Wunſch bleiben, von wegen ihrer 
„dummen“ Gegend. Man kennt allerdings bereits 
eine Unmaſſe guter Honigpflanzen, jedoch nur 
wenige beſitzen einen direkten land- oder forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Nutzen, worauf es doch vor allem 
ankommt, wenn der Anbau mehr verallgemeinert 
werden ſoll. Viele ſind ſogar als Unkräuter zu 
bezeichnen. Es ſcheint uns daher zur Erzielung 
einer dauernd guten Bienenweide zweckmäßiger zu 
ſein, wenn man ſein Beſtreben dahin richtet, 
honigende Kulturpflanzen, die ſich bewährt haben 
und an vielen Stellen angebaut werden, auch in 
andern Gegenden einzuführen oder zu bewirken, 
daß die Anpflanzung in ausgedehnterem Umfang 
geſchieht. Zu den beſten Honigpflanzen zählen, 
wie bekannt, die zur Familie der Schmetterlings— 
blütler gehörigen Futterkräuter, nämlich Esparſette, 
Weiß⸗ und Baſtard- oder Schwedenklee, die ver— 
ſchiedenen Wickenarten, Seradella u. ſ. w. Gerade 
dieſe Gewächſe werden beſonders in neuerer Zeit 
den Landwirten empfohlen, indem man dieſelben 
als ſogenannte Stickſtoffſammler bezeichnet. Sie 
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haben nämlich die Eigenſchaft, von der unerſchöpf⸗ 
lichen Menge Stickſtoff, welchen die Atmoſphäre 
enthält, an ſich zu ziehen und zum Aufbau ihres 
Organismus zu verwenden. Sie werden auch zu 
den proteis oder eiweißreichen Futterſtoffen ge⸗ 
rechnet. Stickſtoffreiche, organiſche und anorganiſche 
Verbindungen ſind nun für die Landwirtſchaft 
von beſonderem Werte, einerſeits ſowohl als ſehr 
nahrhaft im Viehfutter, anderſeits aber auch als 
höchſt wertvoll im Dünger. 

Unter den künſtlichen Düngeſubſtanzen, die 
man heutzutage gebraucht, erſcheinen die ſtickſtoff⸗ 
haltigen als die allerteuerſten. Nun iſt es all⸗ 
gemeine Erfahrungsthatſache, wie die oben ge⸗ 
nannten Futterkräuter auch ohne Stickſtoffdüngung 
ein ganz freudiges Wachstum zeigen und hohe 
Erträge geben, ſobald es in der Ackerkrume und 
an den übrigen Beſtandteilen, namentlich an Kalk, 
Phosphorſäure und Kali, nicht mangelt. Man 
weiß aber, daß das Kulturland allgemein gerade 
in Bezug auf dieſe Subſtanzen verarmt iſt. 
Hierauf laſſen ſich darum auch vielfach die Miß— 
erfolge zurückführen, welche beim verſuchsweiſen 
Anbau der genannten Kräuter auch in Imker⸗ 
kreiſen oft zu verzeichnen ſind. Den niedrigſten 
Preis hat zur Zeit die Phosphorſäure im Thomas: 
Phosphatmehl. Dasſelbe enthält zudem eine große 
Menge Kalkſubſtanz. Allgemein rühmt man die 
günſtigen Erfolge, welche mit dieſem Handels— 
dünger erzielt werden. Man hat gefunden, wie 
beſonders auf naſſem, ſaurem und moorigem 
Grund die Wirkungen dieſes Mineraldüngers ganz 
erſtaunliche ſind, indem nämlich bei Anwendung 
desſelben die ſauren Gewächſe, Grasarten, Mooſe 
und Binſen verdrängt werden. An deren Stelle 
erſcheinen ſüße Gewächſe und Kleearten, ins⸗ 
beſondere der Weißklee. Durch eine entſprechende 
Zufuhr von Phosphaten und Kaliſalzen hat man 
es alſo in der Hand, einerſeits auf minderwertigen 
Ländereien das Wachstum von guten Bienennähr⸗ 
pflanzen zu ermöglichen, andrerſeits auf beſſerem 
Ackerboden den Anbau honigender Schmetterlings⸗ 
blütler ausgedehnter und mit größerem Erfolge 
zu betreiben. Mögen Imker und Landmann in 
Bezug hierauf gemeinfam arbeiten und höher ge= 
ſtellte Bienenfreunde ihren Einfluß durch Belehrung 
und Beiſpiel geltend machen. Denn eine dies⸗ 
bezügliche Wirkſamkeit muß ſowohl der Imkerei 
wie der Landwirtſchaft zum Segen gereichen. 

Biewer. U. Ludwig. 


Die Propolis Verkittungen der Bienen. 
Mehr als einen Zweck wiſſen die Bienen mit ihren 
Verkittungen zu erreichen. Der ide nad) 
dient das Harz als Befeſtigungsmittel. Die Bienen, 
denen jede Erſ ütterung ihres Wabengebäudes 
zuwider iſt, ſtreben danach, Wabenträger, Deck⸗ 
brettchen, kurz alles, was loſe iſt, möglichſt feſt 
81 ſtellen. In anderen Fällen, z. B. wenn die 

ienen eine tote Maus mit Propolis umhüllen, 
oder wenn ſie, von Raubbienen bedrängt, ihr 
Flugloch 1 iſt der Zweck ihrer Arbeit leicht 
einzuſehen. ie wollen Feindliches abwehren, 
komme dies nun in Geſtalt von übelen Gerüchen, 
Staub, Fäulnisbakterien oder fremder Eindring⸗ 
linge eigener Gattung. — Aber auch an Stellen, 
wo keine Raubbienen, nicht einmal kleinere Inſekten, 
eindringen können, werden Ritzen und Fugen ge⸗ 
kittet. Dabei ſoll jedenfalls übermäßige Luft⸗ 
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zirkulation gehindert, die Ameiſenſäure im Stock 
mehr zuſammengehalten werden. Nicht glauben 
kann ich es jedoch, daß (wie ich es neulich las), 
die Bienen die Propolis⸗Verkittungen in der Abſicht 
machen, es ſolle ſich das Dunſtwaſſer im Winter 
darauf ſammeln, damit ſie ihren Durſt An 
könnten. Auch der Gedanke, die Wände jollen 
weniger Feuchtigkeit aufſaugend werden, ſcheint 
mir dem Bienen⸗Inſtinkt fern zu liegen. Weshalb 
würden dann die glatt gehobelten Flächen mit 
dem Überzug verſchont, Strohwände aber damit 
bedacht werden? In letzterem Falle wollen die 
Bienen, nach meiner Anſicht, ſich das Arbeitsfeld 
ebnen, damit ſie ungehindert und ohne mit den 
Füßen hängen zu bleiben, laufen können. Nagen 
ſie doch auch an neuen Strohbauten ſorgfältig 
alle herausſtehenden Strohteilchen ab. Alle dieſe 
Verkittungen werden mit großer Leichtigkeit be⸗ 
werkſtelligt, und eine Unterſtützung der Bienen 
pflegt, wenn die Beute gut gebaut iſt, vollſtändig 
unnötig zu ſein. Die Bienen wiſſen am beſten 
ein Zuviel oder Zuwenig zu vermeiden. 
Grifte. Dr. Riehm. 


Farbſtoff und Geruch des Wachſes ſtammt 
unzweifelhaft von Speiſereſten, welche die Bienen 
beim Benagen des Wachsgebäudes dieſem einver⸗ 
leiben. Auch Holz, welches die Bienen benagen, 
(wenn es ihnen im Wege ſteht) färbt ſich oft 
intenſiv gelb, in gleicher Weiſe wie das Wachs. 
Je angeſtrengter die Bienen nagen, je öfter das 
Nagen wiederholt wird, um ſo intenſiver wird 
die Färbung; dabei vermengen ſich auch Teile der 
abgenagten Nymphenhäutchen mit dem Wachs. 
Deshalb ſind alte Waben ſtets dunkler gefärbt. 


Anerwünſchte Schwärem vereinigt man am 
beſten in der Art wieder mit dem Muttervolk, 
daß man dieſelben in den alten Stock zurück⸗ 
bringt, ſie aber erſt durch ein vollkommen ſchlie⸗ 
ßendes Schied, welches in einigen Tagen durch 
ein Drahtnetz erſetzt wird, von dem Mutterſtock 
trennt. Platz muß man für derartige Behand⸗ 
lung natürlich im Stock haben. Ich habe mir, 
um ſo verfahren zu können, ſogar 5 Etager 
gebaut, doch läßt N auch mit Kanitzſchen 
Magazinringen das Verfahren gut anwenden. 
Im Herbſt wird dann die weniger gute Königin 
entfernt und eine ganz friedliche Vereinigung 
bewirkt, die einzige, bei welcher ich auch günſtige 
Überwinterungsreſultate erzielte. Bei Schwarm⸗ 
bienen wird man allerdings auch auf dieſe Weiſe 
keinen Erfolg haben, ſie ſchwärmen gleich wieder, 
ſobald das feſte Schied entfernt iſt. 

Grifte. Dr. Riehm. 


Das Ausſuchen der Königin aus einem 
Schwarme. Manchmal iſts lächerlich, wie man 
eine junge und deshalb flott laufende Königin, 
zumal wenn fie ſchwarz iſt, trotz langer Übung, 
überſehen kann. So wollte ich vor einigen Jah⸗ 
ren aus einem ſtarken Nachſchwarm die Königin 
entfernen, um ein italieniſches Fräulein dem 
Schwarm zuzuwerfen. Schon dreimal hatte ich 
den Fangkorb mit dem geſamten Volk auf den 
Tiſch geſtoßen und mit dem Pfeifendeckel in der 
Hand ſcharf den ſchnurrenden Zug der Bienen 
überwacht, ohne die Weiſelbiene zu ſehen, als 
mir auffiel, daß kaum noch / des Schwarmes 


vorhanden war. Unter dem Tiſche fand ſich kein 
Anhang, aber bald klärte ſich die Sache auf. 
Mein mir gegenüberſtehender Imkerfreund, Ober⸗ 
förſter G. .. 8 i. P., welcher ſehr aufmerkſam an 
und über den Tiſch gelehnt den Bienenmarſch 
mit beſichtigte, hatte den fehlenden Schwarmteil 
nebſt der Königin unter dem Schoß ſeines Rockes 
und an der Hoſe, von wo die Bienen ganz 
regelrecht, wie von einem ſtarken Baumaſt, mit 
der Feder in den angehaltenen Korb geſtrichen 
wurden. 

Das zudringliche ſchwarze Bienenfräulein 
wurde nunmehr raſch ergriffen und auf G.s 
Bitten in den Mutterſtock zurückgethan, wo das⸗ 
ſelbe, oder auch die Schweſter, im vorigen Jahre 
das Regiment noch ſehr ordnungsmäßig führte, 
trotz der gemeldeten Verirrung am Schwarmtage. 

Hersfeld. 9. Aumann. 


Eigentümliches Verhalten eines Biens den 
Drohnen gegenüber. In diefem Frühjahr kaufte 
ich einen mittelſtarken Bienenſtock, welcher ſich bei 
einiger Fütterung recht gut entwickelte, ſo daß er 
Mitte Juni ziemlich ſtark vorlag und wohl einen 
Schwarm hätte abſtoßen können. Jedoch zeigten 
ſich noch immer keine Drohnen, welche doch bei 
einem ſchwarmreifen Stock reichlich vorhanden zu 
ſein pflegen. Ich gab nun dem Volk einen Kaſten 
mit ausgebauten Rähmchen als Unterſatz, weil 
ein ſpäter Schwarm mir unerwünſcht iſt. Nach 
einigen Tagen ſah ich zu meinem Erſtaunen, daß 
die Bienen Larven und zwar Drohnenlarven, ſo— 
wie auch einige ſchon völlig ausgebildete Drohnen 
aus dem Stock ſchleppten. Erſt am 8. Juli 
konnte ich ausfliegende Drohnen bei dieſem Stock 
bemerken. Was veranlaßte die Bienen zu dieſer 
Drohnenſchlacht im Juni? (Es war eine Tracht⸗ 
pauſe eingetreten. D. R.) 

Grifte. Dr. Riehm. 


Ein Schwarm aus Abermut. Im vorigen 
Jahre hatte ein Krainer Volk zwei Schwärme 
abgegeben, die junge Königin war ſehr ſpät 
fruchtbar geworden und das Volk ſchwach. Da 
es aber geſunde Arbeiterbrut angeſetzt hatte, 
fütterte ich es vom Auguſt an täglich, damit es 
bei dem Gewinn der Winternahrung auch Volk 
erzeuge. Ich fütterte, bis es hinten die zehnte 
Wabe gefüllt und gedeckelt hatte, und fütterte es, 
damit es im Honigraum Vorratswaben für andere 
Völker habe. Alles trug das Volk auf, blieb alſo 
weiſelrichtig. Im Frühling 1896 flog es nicht, 
als alle anderen Völker flogen oder gar vor— 
ſpielten. Ich fuhr mit dem Reinigungshaken 
hinein, brachte zwei tote Bienen, aber kein Gemüll 
heraus. Nun wurde eingegriffen. Gefüllt und 
gedeckelt kamen die Waben heraus, aber nicht 
eine lebende Biene und auch keine tote Biene war 
zu finden. Dabei war das Flugloch mit Pech 
(welches manche Vorwachs nennen) ſo verklebt, 
daß nur daneben zwei Löcher waren, ſo groß, daß 
eine Drohne bequem durchkommen konnte. Ich 
habe die Beute viermal unterſucht, ob etwa die 
Bienen zum Nachbarvolk gekrochen ſeien. Aber 
es iſt kein Riß vorhanden, kein Löchlein, durch 
welches ein Strickſtock ginge. Ich habe vorn das 
Flugloch an der Umhüllung der Beute unterſucht, 
ob die Bienen etwa durch das Stroh der Um— 
hüllung zum Nachbarvolk gelangt ſeien. Aber 
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da iſt alles pickelfeſt mit Brettchen gegen das 
Stroh verwahrt. Daß es Hungerſchwärme giebt, 
die im Frühling oder Herbſt ausziehen, iſt be⸗ 
kannt; aber das iſt hier ausgeſchloſſen, da ja 
überreicher Vorrat vorhanden war. 

Ich kann mir die Sache nur ſo erklären, daß 
das Volk aus Übermut im Herbſte ſchwärmte, 
und daß es bei dem engen Ausgange lange beim 
Flugloch verweilte und ſo die ganze Geſellſchaft 
verloren ging. 

Wertheim. Baiſt. 


Bienen und Schwalben. Der Tierfreund 
kommt immer in einen Zwieſpalt der Empfindungen, 
wenn er hört, daß ſonſt nützliche Tiere den ge⸗ 
liebten Immen nachſtellen. Deshalb ſoll jede 
Beobachtung, welche zur Ehrenrettung unſchuldig 
Verfolgter dienen kann, feſtgehalten werden. 

In dieſem Jahre befinden ſich noch keine 
15 Schritt von meinem Bienenſtande in einer 
Lehmwand ein paar Dutzend Schwalbenneſter, ſo 
daß ich reichlich Gelegenheit habe, dieſe Ufer: 
ſchwalben zu beobachten. Da bemerke ich, daß 
ſie den in der Luft ja ziemlich weit ſichtbaren 
Bienen nur äußerſt ſelten und dann offenbar nur 
irrtümlich nachjagen. Denn ſobald ſie in ſolchem 
Falle der Biene nahe kommen, ſchwenken ſie ge⸗ 
wöhnlich ſcharf ab, um möglichſt bald aus dem 
Bereich der Biene zu kommen, die dann, wie auch 
ſchon von anderer Seite bemerkt worden iſt, die 
Schwalbe oftmals verfolgt. Die Schwalben gehen 
den Bienen deshalb meiſt möglichſt aus dem 
Wege und vermeiden es, in die Strichrichtung der 
Bienen zu kommen. 

Im allgemeinen ſei man vorſichtig im Ver⸗ 
urteilen ganzer Tiergattungen. Oftmals ſind es 
nur einzelne Individuen, welche einen beſonderen 
Geſchmack an Bienen gewonnen haben. So ſind 
z. B. Eidechſen in der Regel keine Bienenfeinde, 
wenn ſchon einzelne beim Bienenfang beobachtet 
worden ſind. Die Geſchmäcker ſind eben auch in 
der Tierwelt verſchieden. 

Grifte. Dr. Riehm. 


Bienenftid als Heilmittel gegen Rheuma- 
tismus. Es war Weihnachten, da bekam meine 
Frau in dem rechten Arm und Schulter einen 
rheumatiſchen Schmerz, daß ſie nicht imſtande 
war, den Arm zu bewegen und bei dem leiſeſten 
Druck laut aufſchrie. Nun fingen wir an mit 
heißen Handtüchern zu wärmen, Tage lang aber 
blieb es beim alten, der Schmerz wollte nicht 
weichen. Nun kam ich auf den Gedanken, die 
ſchon jo viel geprieſene Wirkung des Bienen⸗ 
ſtiches zu verſuchen. Ich ging auf meinen Stand 
und klopfte an einem Stocke ſo lange, bis einige 
Bienlein herauskamen. Ich nahm zwei Stück 
und ließ beide auf die ſchmerzhafteſte Stelle ſtechen, 
der Arm ſchwoll Krlofnehefien tüchtig an; mit 
dem Verſchwinden der Geſchwulſt verlor ſich auch 
der Schmerz allmählich ganz, und iſt der Arm 
bis heute geſund. Dem Bienenvolk war durch 
dieſe Störung mitten im Winter kein Schaden 


zugeſtoßen. 
Wilhelm Täuber. 


Görlitz. 
Honig kühlt! Traf ich eine Bauerfrau zur 
Zeit der Heuernte, die von der ſchweren Arbeit 


durch und durch ſchwitzte. Ich ſprach ihr mein 


Bedauern aus. „Ach,“ fagte ſie, „der Schweiß 
iſt raſch beſeitigt. Sobald ich zu Hauſe bin, 
ſchneide ich mir ein Stück Brot ab, ſtreiche erſt 
etwas Butter darauf und dann recht viel Honig. 
Sobald ich das gegeſſen habe, hört ſofort das 
Schwitzen auf, und ich fühle mich ganz wohl 
dabei.“ (Vom Honig oder infolge der Ruhe? D. R.) 
Hundhaupten. Zeuner. 


Wachs zu bleichen. Wer recht helles Wachs 
ernten will, etwa um vorhandenes dunkleres ver⸗ 
kaufsfähiger zu machen, der lege die Wabenbrocken, 
ehe ſie in die Wachspreſſe wandern, ein paar Tage 
auf den Raſen in die Sonne. Das Wachs bietet 
der Sonne, ſo lange es ſich noch in Wabenform 
befindet, eine ſehr große Wirkungsfläche dar und 
wird ſchnell gebleicht. 


Reinigung der Hände. Gegen die Ver⸗ 
unreinigung der Hände mit Proplis u. ſ. w. bei 
den Arbeiten an den Bienenſtöcken wird jetzt viel⸗ 
fach in den Bienenzeitungen als einfachſtes und 


beſtes Reinigungsmittel das Einreiben mit Butter 


nach beendeter Arbeit empfohlen. Das heißt man, 
den Teufel durch Beelzebub austreiben! Denn 
es koſtet wieder Mühe genug, die Hände von dem 
Butterfett zu befreien. Weshalb greift man denn 
nicht zu dem allereinfachſten Reinigungsmittel, 
dem Spiritus oder im Notfall dem Branntwein? 
Letzteren giebt es auch in dem weltverlorenſten 


Winkel. Im Nu ſind die Hände rein. 
Jecha. Fleiſchmann. 
Thomasmehl. In hieſiger Gegend bilden 


die Wieſenblumen die Haupttracht. Früher wurden 
die Wieſen im Winter mit Stalldünger und Jauche 
befahren und nach dieſer Düngung ſproßten die 
Gräſer üppig empor; trotzdem war die Tracht 
von den dazwiſchen ſtehenden Blumen eine reich— 
liche. Seit einigen Jahren wird jedoch im Herbit 
Thomasmehl als Düngung auf die Wieſen ge⸗ 
ſtreut, und die Folge davon iſt, daß zwei ſtark 
honigende Pflanzen, der Weißklee und der krie⸗ 
chende Gelbklee, die beide von den Bienen beflogen 
werden, die Uberhand gewonnen haben. Bei 
günſtiger Witterung iſt daher der Honigertrag 
aus den Wieſenblumen ein größerer als früher. 
Man ſieht daraus, daß mancher Fortſchritt in 
der Landwirtſchaft der Bienenzucht von Nutzen iſt. 
Hundhaupten. Zeuner. 


Der Honigmarkt war in der letzten Zeit 
jehr, belebt, und die Preiſe unterlagen ſtarken 
Schwankungen, doch zeigte ſich eine entſchieden 
nach oben gerichtete Tendenz, beſonders für erſte 
Qualitäten. Die diesjährige Ernte iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden, in der Hauptſache aber unter den ge⸗ 
hegten Erwartungen. In den meiſten Gegenden 
läßt die Güte des Produktes viel zu wünſchen 
übrig, ſo namentlich in Beauce, das gewöhnlich 
nur Primaware lieferte. Erſte Qualitäten erzielten 
128 bis 130 Frs. pro 100 kg, obgleich die Käufer 
lange Zeit nicht mehr als 125 Frs. geben wollten. 
Guter Landhonig wurde zu 85 Frs. verkauft, und 
in Hävre zahlte man 65 bis 85 Frs. für Chili⸗ 
Honig. Wachs notierte für gewöhnliche Sorte 


* 


167 = 


320 bis 340 Frs. Für erſte Qualität konnten 
350 Frs. pro 100 kg erzielt werden. In Havre 
ruhte das Wachsgeſchäft, entſprechend der Jahres⸗ 
zeit, faſt vollſtändig. Eine Anderung dürfte erſt 
in einigen Wochen eintreten, wenn überhaupt auf 
eine ſolche gerechnet werden kann. Dies iſt aber 
ſehr problematiſch, denn der Markt wird mit 
künſtlicher Ware, der nur geringe Mengen Bienen⸗ 
wachs beigemengt ſind, förmlich überſchwemmt, 
und das reelle Geſchäft hat unter dem Druck dieſer 
unlauteren Konkurrenz zu leiden. Die Notierungen 
ſtellten ſich wie folgt: Syrien 360 bis 370 Frs., 
Korſika 345 Frs., Mozambique 355 bis 360 Frs., 
Marokko 345 bis 350 Frs., Aden 345 Frs. (Nach- 
druck verboten.) 
Paris, 22. Juli. 


Otto Waldau. 


Californiſcher Honig. San Francisco. 
In der Zeit vom 1. Juni 1895 bis 1. Juni 1896 
gingen von hier nach Liverpool und London 
3000 Kiſten. Die Platzvorräte ſind vollſtändig 
geräumt, die Preiſe verfolgen daher die ſteigende 
Richtung. Dadurch, daß die 1896er Ernte einen 
Mißerfolg zu verzeichnen hat — es wurden nur 
500 000 Pfund (gegen 3 Millionen Pfund im 
Jahre 1895) eingeheimſt — iſt eine weitere Preis⸗ 
ſteigerung als ſicher anzunehmen. 


Honigkuchen kontra Syrupkuchen! Zu Be⸗ 
ginn der Weihnachtszeit bricht alljährlich der Kampf 
der Berliner Honigkuchenfabrikanten gegen die 
Verfertiger der unreellen, mit Syrup angemachten 
N aa los. Nicht allein die Polizei, auch 
die Berliner Pfefferküchler und Konditoren haben 
in den Bazaren und auf den Märkten Proben 
entnommen und auf ihren Honiggehalt nnter- 
ve laſſen und dabei in unzähligen Fällen ent- 
deckt, daß dieſer Pfefferkuchen ein ganz gewöhn⸗ 
licher Syrupkuchen iſt. Die Proben ergeben 
durchweg ſtatt des Honigs Syrup oder auch nur 
Schaumzucker; der Teig beſtand aus ordinärem 
Erbs⸗ oder Roggenmehl und zwar ohne die ge— 
ringſte Spur irgend welcher Gewürze, was auch 
nicht verwundern kann, da der Händler auf dieſe 
Ware 75% Rabatt erhält. In einem unſerer 
Vororte wird die Fabrikation dieſer Syrupskuchen 
von einem galiziſchen Händler im Großen be- 
trieben, der Monate hindurch mit einer großen 
Anzahl Arbeiter das Gebäck herſtellte. Kauft 
jemand von dieſen Pfefferkuchen für 3 Mark, ſo 
verdient der Händler 2,25 Mark. Wie ſchädlich 
dieſes ekelhafte Gebäck auf die Verdauungsorgane 
der kleinen Kinder wirkt, darüber braucht man 
weiter kein Wort zu verlieren, und das iſt wieder 
eine der Urſachen, daß man immer mehr den 
Honiggenuß von der Hand weiſt. Solche Ver⸗ 
fälſchungen der Nahrungsmittel auf allen Ge⸗ 
bieten ſchreien San: um Abhilfe! Die Chofo- 
ladenfabrikanten, die Butterhändler ſuchen dieſelbe 
in der Selbſthilfe. Auch den Honigproduzenten 
wird nichts anderes übrig bleiben, als dieſes 
Mittel. Es muß jeder Bienenzüchterverein eine, 
wenn auch nur kleine Summe zu Probeankäufen 
verdächtiger Waren aufwenden, um die gewiſſen⸗ 
loſen Verfälſcher den Händen des Staatsanwalts 


zu übergeben! 
Berlin. Carl Krüger. 
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Eine intereſſante Geſchichte wurde mir letztens 
von einem Nichtimker erzählt: 

„Ein Bienenſchwarm hatte ſich in der hohlen 
Mauer unſeres Hauſes niedergelaſſen. Mein 
Vater und ich hatten es beobachtet. Der Vater 
ſprach: „Laß ſie nur tragen, der Honig ſoll uns 
nicht entgehen!“ Im Herbſt wurden die Bienen 
tot geſchwefelt. Das ganze Gebäude wurde heraus⸗ 
geholt, die leeren Zellen abgeſtreift, das übrige, 
braun und weiß ſah es aus, wurde in einen Topf 
geſtampft und wohl verwahrt, in dem Glauben, 
daß es lauter deng wäre. Wir haben auch da⸗ 
von gegeſſen, aber es wollte nicht recht ſchmecken. 
Am anderen Tage ſtellten ſig bei uns allen üble 
Folgen ein: Erbrechen — Kopfweh ꝛc., und der 
Appetit auf Honig war uns für die Zukunft ver⸗ 
gangen.“ 

Die thörichten Leute haben doch ſicher Brut 
mit gegeſſen. — Iſt es etwa bei den braven 
Soldaten im Orient auch ſo geweſen? — Man 
leſe Jahrg. 1894, S. 179. — . 


Eine eierlegende Königin in einer Zucker- 
hutſpitze. Haſt du, lieber Leſer, ſchon einmal 
eine Königin in einem Zuckerhut gefunden? Nun, 
ich auch nicht; aber mein Nachbar kann ſich rühmen, 
eine Bienen-Majeſtät in einer Zuckerhutſpitze ge⸗ 
ſehen, bezw. wiedergefunden zu haben. Das ging 
ſo zu: In den erſten Jahren feiner Imker⸗Lehr⸗ 
lingszeit kannte er nur den einen Grundſatz: 
„Was oben iſt, das iſt mein und was unten iſt, 
das iſt dein“, und befolgte ihn bis auf das J-Pünkt⸗ 
chen, indem er im Herbſte den Honigraum bis auf 
den letzten Tropfen leerte, gleichviel ob die Bienen 
im Brutraum ihren Winterbedarf hatten oder nicht. 
Selbſtverſtändlich blieben Verluſte nicht aus; aber 
unſer Freund gab bald dieſem, bald jenem die 
Schuld, nur nicht ſich ſelbſt. Jedoch, Verluſte 
machen den Menſchen — vorſichtig, wenn auch 
nicht direkt klug. So öffneten auch die in den 
Zellen ſitzenden und verhungerten Bienen und die 
vollſtändig leeren Waben meinem Nachbar end⸗ 
lich die Augen. Er ſah ein, daß zur Bienenzucht 
doch mehr gehört als das bloße Honigaus⸗ 
ſchneiden. 

Seinem obigen, während fo vieler Jahre be- 
folgten Grundſatze blieb er zwar noch treu, fügte 
aber dem hinzu: „Was recht ſein wird, ſoll euch 
werden.“ Wenn nun der 92 kam, ſo entnahm 
er wohl den im Honigraum befindlichen Honig, 
reichte aber dafür jedem Volke — gleichviel ob 
notwendig oder nicht — 2—3 kg Zuckerauflöſung 

und ſtülpte zuguterletzt noch eine Zuckerhut pitze 
von dem gleichen Gewichte über den Winterſitz 
der Bienen. Seit dieſer Zeit darf er ſich rühmen, 
kein Volk durch die Überwinterung verloren zu 
haben; denn gingen die Vorräte in den Waben 
zu Ende, ſo rückten ſie über die Waben hinauf 
und zehrten von der Zuckerhutſpitze. Dazu ſahen 
ſich leider im vergangenen Winter viele ſtarke 
Völker gezwungen, die während der Haupttracht 
im Juni ſämtlichen Honig nach oben ſchafften und 
in der Hoffnung auf eine gute Nachtracht den Brut⸗ 
raum faſt honigleer ließen. Infolge der großen 


Verantwortlich für die MHedaktion 


Dürre hörte aber plötzlich die Tracht auf, und 
die Bienen waren froh, wenn ſie ſo viel fanden, 
als ſie für ſich und die Brut gebrauchten. Wer 
nun, wie mein Nachbar, im Auguſt den vollen 
Honigraum leerte in der guten Abſicht, den Bienen 
wieder Platz zu machen, ohne nachzuſehen, wie 
es im Brutraume ausſah, der hat gewiß dieſes 
Jahr trotz des milden Winters mehr oder weniger 
Verluſte zu verzeichnen gehabt. So hatte denn 
auch ein ſtarkes Volk meines Nachbars bald 
ſämtlichen Honig im Brutraum aufgezehrt und 
mußte nun wohl oder übel über die Zuckerhut⸗ 
ſpitze herziehen. Es that dies nach allen Regeln 
der Kunſt und ließ von derſelben nur einen 
Mantel übrig. Die Bienen hatten ſich dabei ganz 
wohl befunden, denn als mein Nachbar ſeine Früh⸗ 
jahrsreviſion hielt, war das Volk immer noch 
ziemlich ſtark, und als er die Zuckerhutſpitzte abhob, 
fand er dieſelbe ausgebaut. Die Zellen waren 
ſogar mit Eiern beſtiftet. Er nahm ſie hinweg 
und trug ſie in ſeine Oberſtube; den Bienen aber 
reichte er von jetzt an in großen Portionen 
flüſſiges Futter. Nach einigen Tagen hielt er die 
Haupt⸗Reviſion, um die Völker auf ihre Weiſel⸗ 
richtigkeit zu unterſuchen und die Eierlage der 
Königin zu prüfen. Zu ſeiner größten Ver⸗ 
wunderuug fand er aber in dem bewußten Volke 
verdeckelte Brut und Larven, aber kein einziges Ei. 
Er riß den Bau auseinander, aber die Königin 
war nicht zu finden. Da dachte er, wie infolge 
höherer Einwirkung, wieder an die Zuckerhutſpitze 
in der Oberſtube, warf Reinigungsmeſſer und 
mach e weg und ſtürmte die Treppe hinauf 
nach der Oberſtube. Richtig, da war ſie noch, 
die von ihren Kindern gewaltſam getrennte, in 
der Verbannung ſchmachtende und hungernde 
Bienen⸗Majeſtät. Welche Freude über dieſes 
Wiederſehen bei dem Imker und den mutterloſen 


Bienen! 
Bautſch. Kirchner. 


Zur Nähmchenmaßfrage. 


Als Simſon auf die Heirat ging 

Und dazumal den Löwen fing, 

Da zog ein Schwarm gleich hinterdrein 
In den erſchlagnen Löwen ein; 

Und je ein Löwenrippen⸗Paar 

Ein veritables Rähmchen war, 

So ungefähr in Vonhofs Stil. 

Zwar war der Bau nicht recht mobil, 
Doch war das Maß auf jeden Fall 
Naturgemäß und höchſtnormal. 
Benutzt man dieſen Fingerzeig, 

Löſt ſich die Rähmchenfrage gleich. 
Man geht in Pinkerts Raubtierhaus*) 
Und metert einen Löwen aus, 

Wobei es freilich nötig iſt, 

Daß man die lichte Weite mißt. 
Gelöſt iſt dann der Rähmchenſtreit 
Von nun an bis in Ewigkeit. 


Gladitz. 3. C. Kühn. 


*) Zoologiſcher Garten zu Leipzig. 


des belehrenden Teiles: Liedloff-Leipzig-Eutritzſch, 
des Inſeratenteiles: Loth-Leipzig⸗Eutritzſch, 
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Bericht 
über die 41. Wanderverſammlung deutſch.⸗öſterreichiſch⸗ ungariſcher Bienenwirte 
in Reichenberg i. B. 
Von Alois Alfonſus, Wien⸗Döbling. 


Samſtag, den 15. Au guſt. 1. Ver⸗ 
handlungstag. 

Den erſten Vortrag hält, von den Anweſenden 
ſtürmiſch begrüßt, Altmeifter Dr. Dzierzon in 
ſeltener Friſche und Stimmung über das Thema: 
„Grundloſigkeit gewiſſer neuer theoretiſcher Sätze, 
illuſtriert durch die Verkehrtheit der darauf ge- 
gründeten praktiſchen Regeln.“ 

In ruhiger, ſachlicher Weiſe wendet ſich 
Dr. Dzierzon gegen die Theorien Gerſtungs, das 
Grundgeſetz, deſſen organiſche Auffaſſung des 
Bienenvolkes und gegen die Lehre vom Futterſaft⸗ 
ſtrom. Für ſeine Ausführungen wird Dr. Dzierzon 
von reichlichem Beifalle belohnt. 

Dathe⸗Eystrup erklärt, er habe mit Stöcken 
mit breiterem Maße, wie ſolche von Gerſtung 
empfohlen werden, umfaſſende Verſuche angeſtellt, 
jedoch in dem Honigertrag dieſer breitwabigen 
Stöcke den Normalmaßbeuten gegenüber keinen 
Unterſchied gefunden. 

Hingegen haben die Völker in den breiten 
Wohnungen weſentlich mehr gezehrt, 10—15 Pfd. 
mehr als die Völker auf Normalmaß. Dathe 
empfiehlt das Normalmaß weiter zu behalten. 

Günther⸗Giſpersleben ſpricht über theoretiſche 
Berichtigungen neuer Theorien und Roth⸗Eber⸗ 
bach über das Thema: „Meine Erfahrungen mit 
den Imkerkurſen“. Redner beſpricht den Erfolg 
der über ſeine Anregung ins Leben gerufenen 
badiſchen Imkerſchule zu Eberbach, wo ſchon 
mehrere Hunderte von Imkern ihre Ausbildung 
erlangt haben. Redner empfiehlt zehntägige 
Kurſe als die zweckmäßigſten, dieſe hätten ſich 
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ſtets am beſten bewährt. Im Lehrplane dieſer 
Kurſe müßten Theorie und Praxis Hand in 
Hand gehen. Referent iſt dafür, daß die Kurſiſten 
zu jeweiligen Kurſen nach den Ständen geordnet 
werden ſollen, ſo z. B. die Lehrer und Geiſtlichen 
zu eigenen Kurſen, ebenſo die Landwirte. Auch 
Frauenkurſe ſeien ſehr zu empfehlen. Referent 
empfiehlt zum Schluſſe bei den Bienenzuchtlehr⸗ 
kurſen die Hinweglaſſung von Dingen, die nicht 
exiſtieren, und auf dem Boden einer vernünftigen 
Theorie und Praxis, wie Dzierzon ſie begründet 
hat, zu verbleiben. (Beifall.) 

Nach kurzer Pauſe ſpricht Weygandt über 
die Stellung der Königin im Bienenſtaate. Er 
bezeichnet die Königin als Herrſcherin im Bienen⸗ 
volke und führt eine Anzahl von Beiſpielen an, 
welche dies beweiſen ſollen. (Beifall.) — Bekannt⸗ 
lich hat Vogel auf der Wanderverſammlung zu 
Graz den Satz aufgeſtellt: Das herrſchende Element 
im Bienenſtocke ſind die Arbeitsbienen. Merk⸗ 
würdiger Weiſe aber beteiligte ſich Vogel nicht 
an der Debatte. 

Der Berichterſtatter Alfonſus beſpricht hierauf 
das Thema „Die Maßfrage vom Standpunkte 
meiner Praxis“. 

Redner hat die verſchiedenſten Maße auf 
ſeinem Bienenſtande gehabt und die Ergebniſſe, 
welche die Praxis gezeitigt, ſeien ganz merk⸗ 
würdiger Weiſe faſt die gleichen bei den einzelnen 
Maßen geweſen. Ja, ſogar diejenigen Stöcke, 
welche das ſchmale deutſche Normalmaß beſaßen 
(auch im Bogenſtülper), haben ihm im heurigen 
Jahre und ſogar ſchon wiederholtermaßen den 
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meiſten Honigertrag geliefert. Referent iſt der 
Anſicht, daß die Maßfrage lange nicht ſo brennend 
ſei, wie man mehrerſeits behauptet, und daß ein 
paar Zentimeter Rähmchenbreite keine Rolle ſpielen, 
es laſſe ſich auch mit dem Normalmaß und dem 
in Oſterreich verbreiteten Wiener Vereinsmaß 
(Badiſches Maß) recht gut auskommen. (Beifall.) 

Günther-Giſpersleben verweiſt darauf, daß 
das Normalmaß bei Ein- und Verkauf, ſo⸗ 
wie bei Tauſch von Wohnungen uſw. doch ſo 
viele Vorteile gewähre. 

Dickel⸗Darmſtadt iſt ebenſo wie Alfonſus 
der Anſicht, daß das Maß ſich nach der Gegend 
richte, in der man imkere. Ein allgemeines 
Einheitsmaß ſei ein Unding, doch ſolle man die 
Maße, die bisher gebräuchlich waren, nicht ſo 
ohne weiteres verwerfen. — Die Verhandlungen 
des erſten Tages werden hierauf abgebrochen. 
Mittags 1 Uhr Feſteſſen, hierauf photographiſche 
Aufnahme der Feſtteilnehmer und des Preis⸗ 
gerichtes. Nachmittags erfolgte die Beſichtigung 
der Sehenswürdigkeiten der Stadt, des nord⸗ 
böhmiſchen Gewerbemuſeums, des Rathauſes uſw. 
— Abends Feſtkonzert und gemütliche Unter⸗ 
haltung in der Turnhalle. m 

. Ber- 


Sonntag, den 16. Auguſt. 
handlungstag. 

Herr Paſt. Fleiſchmann⸗Jecha hält einen hoch⸗ 
intereſſanten Vortrag über ee 
am Bienenvolke und erntet reichlichen Beifall. 
Der Vortrag wird in der „Leipziger-Bienenztg.“ 
vollinhaltlich zum Abdrucke gelangen. 

An dieſen Vortrag ſchloß I eine höchſt an⸗ 
regende Debatte. Weygandt⸗Flacht will neben 
dem Thermometer auch noch das Hygrometer an⸗ 
gewendet wiſſen. Auch entſpinnt ſich eine lebhafte 
Diskuſſion über die Stellung des Flugloches. 
Die weitaus meiſten Redner traten für das höher⸗ 
angebrachte Flugloch ein. — 

Bogel-Letihin hält einen Vortrag über die 
Biene als Ei, Larve und Nymphe. Referent iſt 
der Anſicht, daß das Bienenei deshalb in der 
Zelle ſtehe, damit es von der Wärme gleichmäßig 
umſtrahlt ſei. Vogel beſchreibt nun die Ent⸗ 
wickelung der Biene ſehr ausführlich und wird 
mit reichlichem Beifalle belohnt. 
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Günther⸗Borau hält dann einen Vortrag 
über die Reinlichkeit und Ordnung am Bienen⸗ 
ſtande. 

Hierauf wird zur Wahl des Verſammlungs⸗ 
ortes von 1897 geſchritten. Präſident Vogel 
bringt ein Einladungsſchreiben der Stadt Wies⸗ 
baden zur Verleſung, worauf dieſe Stadt als 
Abhaltungsort der 42. Wanderverſammlung ein⸗ 
ſtimmig gewählt wird. Für das Jahr 1898 
wurde die Wanderverſammlung von der Stadt 
Salzburg eingeladen, welche Einladung allſeitig 
beifällig begrüßt wurde. — 

Präſident Vogel⸗Letſchin ſpricht über die 
Behandlung des Honigraumes in der Dzierzon⸗ 
beute. (Beifall.) — 

In der darauffolgenden Debatte empfiehlt 
Dr. Dzierzon die Behandlung ſämtlicher Söller 
des Standes als Honigſtöcke, während Dathe 
125 aus der Heidimkerbetriebsweiſe zum beſten 
giebt. — 


Herr Pfarrer Weygand giebt hierauf feine 


Methode zur Heilung der Buckelbrut bekannt, 


ebenſo auch Dathe. — 

Es wird hierauf eine Erſatzwahl für die 
Berlepſchſtiftung vorgenommen, da durch den 
Tod des Ehrenmitgliedes Gatter eine Stelle im 
Kuratorium dieſer Stiftung frei geworden iſt. 
Nach längerer Debatte wird Alfonſus-Wien 
einſtimmig gewählt. — Es werden nun Mitteilungen 
über den Stand der Berlepſchſtiftung gemacht 
und beſchloſſen, daß in Zukunft die nach den 
Statuten vorgeſchriebene Aufſtellung einer Sammel⸗ 
büchſe erfolgen möge. — 

Herr Schneider-Bodenbach beantragt die 
Ausarbeitung einer Preisgerichtsordnung. 

Nach kurzen Dankesworten von ſeiten des 
Vorſitzenden werden die Verhandlungen ge⸗ 
ſchloſſen. Auf Wiederſehen in Wiesbaden! 


Die Verhandlungen waren im großen und 
anzen ſehr intereſſant und boten eine Fülle des 
Beide und Anregenden. 

Über die Ausſtellung iſt nichts Weſentliches 
u berichten. Sie reichte quantitativ nicht an 
ihre Vorgängerinnen in Leipzig und Wien heran, 
bot aber recht hübſche Ausſtellungsobjekte. 


Grundloſigkeit gewiſſer neuer theoretiſcher Sätze, 
illuſtriert durch die Verkehrtheit der darauf gegründeten 
praktiſchen Regeln. 


Vortrag, gehalten von Dr. J. Dzierzon gelegentlich der Wanderverſammlung zu Reichenberg. 


Hochgeehrte Feſtgenoſſen! Im hohen Altertume galt Sokrates als einer der 
weiſeſten der Weiſen und dieſen Ruf hatte er zum großen Teil ſeiner Beſcheidenheit zu 
danken; er pflegte zu ſagen: „Ich weiß nur ſoviel, daß ich nichts weiß!“ Dies ſprach 
er den ſogenannten Sophiſten gegenüber aus, welche glaubten, die Weisheit gepachtet zu 
haben, die alles mögliche zu beweiſen vermeinten. 

Es kann im allgemeinen angenommen werden, daß wahre Wiſſenſchaft demütig 
und beſcheiden macht, wir ſehen das in allen Fächern des Wiſſens. Der große Phyſiker 
und Aſtronom Newton, der die Geſetze entdeckte, nach welchen die Himmelskörper kreiſen, 
ſagte von ſich ſelbſt, er käme ſich vor, wie ein Kind, welches am Meeresſtrome einige 
ſchöne Muſcheln gefunden habe, vor dem aber der unermeßliche Ozean unerforſcht daliegt. 
Dasſelbe finden wir in allen Fächern der Bienenzucht. In neuerer Zeit jedoch tritt 
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auch ein Imker auf, der da glaubt, die Rolle eines Phropheten zu ſpielen, der glaubt, alle 
Geheimniſſe erforſcht zu haben, der als Lehrer auftritt und Schüler einladet, in der 
hochtrabendſten Weiſe; er ladet nur Fortgeſchrittene ein, mit Anfängern ſich zu befaſſen, 
ſcheint ihm doch zu niedrig zu ſein, und die Fortgeſchrittenen will er auf die wiſſen⸗ 
ſchaftlichſte Weiſe in die organiſche Auffaſſung des Biens einführen. Wir können 
alſo ſchon daraus entnehmen, daß er an Beſcheidenheit keinen Überfluß beſitzt, daß er 
vielmehr das Wort des Dichters befolgt: Beſcheidenheit iſt eine Zier, doch weiter kommt 
man ohne ihr. Er hätte wohl Urſache gehabt, etwas beſcheidener zu ſein, mit weniger 
Zuverſicht aufzutreten, da im vorigen Jahre durch die Schweizer und andere der Nachweis 
geführt worden iſt, daß er ſich bezüglich eines ſeiner Sätze im großen Irrtum befindet. 
Er ſtellte nämlich den Satz auf, daß die Ammen, d. h. die jungen Bienen, welche den 
Futterſaft bereiten und die Brut pflegen, dieſe Fähigkeit mit dem Alter verlieren, be⸗ 
ſonders dann, wenn ſie auf Tracht ausfliegen. Er ſagt, der Bruttrieb erlöſche, 
ſobald er befriedigt iſt. 

Nun haben die Schweizer eine gründliche Unterſuchung dieſes Satzes vorgenommen; 
es wurden auf allen Stationen Verſuche angeſtellt, Völker gebildet, die nur aus Tracht⸗ 
bienen beſtanden, ihnen Brut gegeben und nun weiter abgewartet, ob die Trachtbienen 
die Brut weiter pflegen würden. Und es hat ſich herausgeſtellt, daß die Trachtbienen 
wohl eine Zeit lang unruhig waren, aber ſich bald beruhigten, die Brut, die ihnen 
gegeben worden war, belagerten, ſie fütterten, ſie erbrüteten Weiſel, bauten Waben, kurz, 
verrichteten alle Arbeiten, die ſonſt die jungen Bienen verrichten. 


Ein anderer Satz lautet: Der Bien iſt ein Organismus. Das iſt nach meiner 
Anſicht eine ſonderbare Behauptung; er beweiſt, daß derjenige, der dieſen Satz aufgeſtellt 
hat, den Begriff Organismus gar nicht kennt! 

Ein Organismus iſt ein einheitliches unteilbares Gebilde; wenn es auch aus 
Teilen beſteht, wie bei Pflanzen aus Wurzel, Stamm, Aſten, Blättern, Blüten, ſo ſind 
alle dieſe Teile innig miteinander verbunden; ein Organismus iſt mit Organen verſehen, es 
werden in der Naturwiſſenſchaft darunter gewiſſe Gefäße verſtanden, durch welche der 
Saft zirkuliert, alle Teile durchdringt und ernährt. Die Organismen, ſeien es nun 
Pflanzen oder Tiere, wachſen daher von innen heraus, fie wachſen, ernährt durch das 
Blut, welches zirkuliert. Das paßt nun auf den Bien durchaus nicht. Die einzelnen 
Bienen find Organismen, ſei es die vollkommene Biene, ſei es eine Larve, ſei es ein 
Ei. Aber der Bien, das Bienenvolk als Ganzes, iſt kein Organismus; es hat auch kein 
Naturforſcher jemals den Gedanken ausgeſprochen, daß es Tiere giebt, die ſich zu einem 
Organismus vereinigen, man ſpricht nur von geſellſchaftlich lebenden Tieren, wie die 
Bienen, Hummeln, Weſpen, Ameiſen u. ſ. w. Obſchon dieſer Satz in den Verſammlungen 
ſchon oft ausgeſprochen worden iſt, hat ſich gewöhnlich kein Widerſpruch dagegen 
erhoben, weil die Teilnehmer ſchon zu ſehr an den Satz gewöhnt find. 

Der Blutſtoff ſoll von verſchiedenem Gehalte ſein, welcher bald mehr Eiweiß, bald mehr 
Fettſtoff enthalte, und daher ſoll der Brut⸗, Bautrieb ꝛc. ſtammen. Zu behaupten, das Blut der 
Biene wechſele, iſt eine gewagte Anſicht. Ich bin der Meinung, daß es immer die gleiche 
Beſchaffenheit hat, weil die Biene immer die gleichen Nahrungsmittel zu ſich nimmt, 
daß bald mehr, bald weniger Blut vorhanden, ja! aber von einer qualitativen Beſchaffen⸗ 
heit kann keine Rede ſein. Ein Kapitel in dieſem Thema bildet das ſogenannte Trieb- 
leben. Als ich dieſe Überſchrift las, wußte ich nicht, was ich mir denken ſollte, aber 
aus den verſchiedenen Trieben habe ich endlich erſehen, daß es eigentlich Lebenstrieb 
heißen ſollte. — Wie kann man vernünftiger Weiſe von einer Aufeinanderfolge der 
Triebe reden? Der Bruttrieb herrſcht doch das ganze Jahr hindurch. Sowie die Biene 
im Februar zu neuem Leben erwacht, erwacht auch der Bruttrieb und hält an bis zum 
Schluß der Weide, wenn nicht etwa ein Wechſel der Königin eintritt. Es wird ohne 
Unterbrechung und nicht teilweiſe gearbeitet. Merkwürdig iſt auch, erſt Brut⸗ und 
dann Bautrieb. Erſt müßte doch Bautrieb vorangeſtellt werden. Auch der Bruttrieb 
iſt nicht immer auf beſtimmte Zeit feſtgeſetzt. Wird anfangs April den Bienen der ganz 


leere Wachsbau weggeſchnitten und nur der obere Teil ſtehen gelaſſen, und wollen die 


Bienen dann brüten, ſo ſind ſie gezwungen, zu bauen, und ſie bauen auch zu einer Zeit, 
wo ſie infolge ſchlechter Witterung keine Ausflüge machen können. Ebenſo wird 
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von dem Reformator empfohlen, einem Volke, welches Honig tragen fol, die 
bedeckelte Brut zu nehmen und offene einzuſtellen. Er iſt der Anſicht, daß 
in den Bienenſtöcken, wenn Mengen junger Bienen vorhanden find, der Bruttrieb vor⸗ 
herrſcht, und daß die Biene eine Menge Futterſaft produziere, der an die Brut nicht 
verfüttert werden kann. Da entſtehe eine gewiſſe Spannung, welche ausgelöſt ſein will 
und empfiehlt der Reformator, offene Brut einzuſtellen und gedeckelte zu entfernen. Es 
kann wohl nichts Verkehrteres gedacht werden! 

Wenn dem Stocke die verdeckelte Brut genommen wird, woher ſoll der Erſatz 
für den Verluſt, der beim Trachtausfluge unvermeidlich iſt, genommen werden? Eine 
andere verkehrte Anſicht beſteht darin, daß breitere Stöcke empfohlen werden; dieſelben ſollen 
beſſer ſein. Der Reformator nennt dieſe Stöcke rationell, und die Stöcke, deren Maß bei 
der Verſammlung in Köln beſchloſſen worden iſt, ſollen viel ſchlechter ſein. 

Ich bin der Anſicht, daß dieſe Behauptung eine ganz verkehrte iſt. 

Er will die Vorzüglichkeit dadurch beweiſen, daß ſich mehr Brut bei ihnen finden 
ſoll. Von einem ſeiner Kurſiſten wurde mitgeteilt, daß ein Teil der Zeit dazu verbraucht 
wurde, feſtzuſtellen, daß in den breiteren Stöcken mehr Brut wie in den engeren ſich 
befindet. Wir züchten aber nicht auf Brut, ſondern auf Honig. Ich kann durch Bei⸗ 
ſpiele en daß nicht immer die ſtärkſten Stöcke den meiſten Honig liefern. 
(Sehr richtig!) 

Ich 1 auch nachgewieſen, daß ein Stock, in dem nur zwei, ja ſogar nur eine Wabe 
mit Brut beſetzt wird, gerade den meiſten Honig liefert. Jedes Schulkind begreift dieſes. 
Wenn im Frühjahr eine reichliche Weide eintritt, ſo füllt derjenige Stock, der mehr leere 
Zellen hat, dieſe mit mehr Honig an, und man kann mehr ernten. Wenn nun aber 
die Brut eine ungewöhnliche Ausdehnung gewinnt, ſo wird mehr Honig verwendet, und 
der edelſte Honig, von der Kirſch⸗, Apfel-, Akazien⸗ und Lindenblüte wird verſchwendet 
auf die viele Brut, und wenn der Reſt des Jahres nicht günſtig iſt, bleiben die Zellen, 
welche mit Brut beſetzt waren, leer. Wozu haben wir das Abſperrgitter? um die 
Königin abzuhalten, überall Brut anzuſetzen. Viele andere Sätze könnte ich noch an⸗ 
führen, aber ich will Ihre Geduld nicht ermüden. — Derſelbe Kursteilnehmer ſagt, es gäbe 
nicht viel Anhänger der neuen Richtung, aber möchten die Neider neiden, die Haſſer 
haſſen, er hänge feſt an der neuen Lehre. Wohlauf, der Neid leitet mich ſicher nicht; 
wie könnte man begeiſterten Bienenwirten neidiſch ſein? oder ſie haſſen? Nein! 

Ich bemitleide und bedaure ihn, daß ſeine Vorliebe für die Bienenzucht ſolche 
Lehren aufſtellen kann. Mir iſt nur um die Ehre der deutſchen Imkerwiſſenſchaft zu 
thun. Mir iſt es nur um die Wahrheit zu thun, denn Wahrheit zu erforſchen, iſt des 
Menſchen würdigſtes Beſtreben, Wahrheit gefunden zu haben, der ſchönſte Lohn. — 

Meine Deviſe lautet: „Wahrheit, Wahrheit über Alles, über Alles in der Welt, 
Trug und Täuſchung wird vergehn, Wahrheit aber wird beſtehn.“ Es würde mir eine 
große Befriedigung gewähren, wenn diejenigen, welche mit meiner Anſicht nicht ein⸗ 
verſtanden ſind, eine recht heftige Oppoſition gegen mich bilden würden, denn nur durch 
Rede und Gegenrede ſtellt ſich die Wahrheit heraus. Ob es Ihnen aber gelingen wird, 
meine Anſichten umzuſtoßen? Ich bin überzeugt, daß es Ihnen ſchwerlich gelingen wird. 
(Lebhafter, langanhaltender Beifall!) 


Sroſtfreie Bienenhäuſer. 
Von Jul. Dörſeln in Engelskirchen. 


Der vorvergangene Winter hat in hieſiger Gegend die Bienenvölker arg mit⸗ 
genommen, beinahe die Hälfte derſelben ſind eingegangen. Das Jahr 1894 war auch 
hier im Oberbergiſchen in Bezug auf Honigernte ein außerordentlich ungünſtiges, zum 
Teil mußten die Völker mit Zucker aufgefüttert werden, um durch den Winter zu kommen. 
Mancher mochte wohl ſeine Hoffnung auf einen günſtigen milden Winter ſtellen, doch 
damit ſind wir hier und auch anderswo gründlich getäuſcht worden. 
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Man kann und wird in der Zukunft dieſem Übelſtande am beſten ſteuern, wenn 
man froſtfreie Bienenhäuſer baut. Froſtfreie Bienenhäuſer, wie iſt das möglich? — wird 
mancher denken. Schon ſeit vier Jahren beſitze ich ein ſolches. Das Reſultat, welches 
ich in vorigem Frühjahr damit erzielt habe, iſt ein ſehr günſtiges. Von zwanzig 
Völkern, die ich in demſelben einwinterte, ſind alle ohne Ausnahme geſund und ſtark 
geblieben, dagegen andere acht Völker, die nicht auf dem Winterſtande untergebracht 
werden konnten, haben mehr gelitten, obſchon auch dieſe ſehr ſorgfältig mit dreifachen 
Strohmatten umgeben und zum Teil, weil in Sechsbeuten, nebeneinander einlogiert 
waren. Am erſten Dezember verſchließe ich gewöhnlich das Winterhaus, welches mir 
einen Zeitaufwand von eineinhalb Stunde verurſacht. Offnen kann ich dasſelbe 
in fünfzehn Minuten. Am 19. Januar, es war Samſtag dſs. Jahres, bot ſich Gelegen— 
heit zu einem Reinigungsausfluge, den man nicht unbenützt verſtreichen laſſen darf. 
Am folgenden Tage wurde alles ſorgfältig verſchloſſen, als wenn noch ein ſibiriſcher 
Winter zu erwarten ſei. Die Erfahrung hat gezeigt, wie gut ich daran that. Die 
Völker im Warmhauſe blieben geſund und eisfrei, die im Freien waren am 7. März 
noch nicht eisfrei. Am 8. März, es war Freitag, geſtattete das Wetter um die Mittags- 
zeit wieder einen Ausflug. Die im Winterhauſe waren wieder die erſten, welche ſich 
am Ausfluge beteiligten, und alle ohne Ausnahme waren geſund. Somit kann ich allen Imkern, 
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Vorderanſicht. Seitenanſicht und Schnitt. 


welchen daran gelegen iſt, die Völker unter allen Umſtänden gut zu durchwintern, dieſe 
Art der Überwinterung angelegentlichſt empfehlen. Ein Zeitraum von fünf Wintern 
hat es gezeigt, namentlich aber der Winter von 1894 zu 1895, daß die Über⸗ 
winterung in einem froſtfreien Bienenhauſe der Überwinterung im Freien, ja ſelbſt dem 
Einmieten vorzuziehen iſt. 

In beifolgender Zeichnung gebe ich die nähere Erläuterung meines froſtfreien 
Bienenhauſes: a Vorderſeite, b Seitenanſicht und Schnitt. Der Stand iſt für Dreietager 
ſowie für Strohkörbe eingerichtet. Er hat zwei Bänke, welche 0,80 m von einander 
entfernt ſind. Von der Erde bis zur unterſten Bank iſt Raum für Geräte. Die 
Vorderſeite kann nach Belieben verlängert werden, jedes Volk beanſprucht 0,50 m in 
der Breite. Vorderwand, Hinterwand ſowie die Thür und Giebelſeite, alles iſt doppel⸗ 
wandig. Die Bretter der Innenwände (½ zöllig) werden wagerecht, die der Außenwände 
ſenkrecht angenagelt. Damit alles gut abſchließt, nimmt man Pappdeckel oder Iarkes 
Papier, legt dasjelbe beim Ausfüllen der Wände an letztere an, ſowohl an die Innen⸗ 
wie Außenwand. In der Hinterwand müſſen Offnungen angebracht werden, welche 
Licht beim Operieren einlaſſen. Das Dach erhält ebenfalls eine dünne Brettverſchalung 
zum Ausfüllen. Als Ausfüllmaterial kann Torf, Sägeſpäne oder Häckſel benutzt werden. 
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Die Linwinterung und Überwinterung der Bienen. 
Vortrag des Lehrers Hüften zu Waltringen b. Werl, j 
gehalten auf der Generalverſammlung zu Marsberg am 3. Auguſt 1896. 


Die richtige Einwinterung und Überwinterung gehören zu den wichtigſten Arbeiten 
des Imkers, da hiervon gewöhnlich eine gute Auswinterung und das Gedeihen der 
Bienen für den kommenden Sommer abhängt. Die Vorbereitung auf eine gute Ein⸗ 
winterung beginnt ſchon im Monat Juni oder Juli. Einige Tage, nachdem die erſten 
Vorſchwärme gefallen ſind, beſchäftigt man ſich beſonders mit jenen Völkern, welche in 
der Entwickelung auffallend zurückgeblieben ſind. Da hieran gewöhnlich die Unfrucht⸗ 
barkeit der Königin ſchuld iſt, entweiſelt man das Volk und giebt demſelben nach Verlauf 
von etwa acht Tagen eine Brutwabe mit einer reifen Weiſelzelle aus den geſchwärmten 
Stöcken. Auf gleiche Weiſe verfährt man mit jenen Völkern, welche eine dreijährige 
Königin haben. Die entweiſelten Völker ſetzen bald Weiſelzellen an und ſuchen ſich eine 
neue Königin zu erziehen. Dieſe Zellen müſſen jedoch bei Zugabe der Brutwabe und 
der reifen Weiſelzelle zerſtört werden, weil ſonſt das Volk leicht einen Singerſchwarm ab⸗ 
ſtoßen könnte. Nach Verlauf von weiteren 14 Tagen bis 3 Wochen ſieht man dieſe 
Völker nach, ob die Königinnen befruchtet ſind. Im bejahenden Falle ſind dieſe ſo 
behandelten Völker im Herbſt ſehr ſtark und bei genügendem Honigvorrat gut geeignet 
zur Einwinterung. Die eigentliche Einwinterung geſchieht im Oktober bei nicht zu rauher 
Witterung. Iſt die Luft zu kühl, jo fallen viele Bienen auf die Erde und erſtarren. 
Man entnimmt dem Honigraum zuerſt die Waben und hängt dieſelben in einen Waben⸗ 
knecht. Dann nimmt man die Waben aus dem Brutraum und hängt dieſelben in einen 
zweiten Wabenknecht; doch hängt man die Waben, worauf ſich noch Brut oder die Königin 
befindet, allein, etwas von den anderen Waben getrennt.“) Die Königin befindet ſich 
gewöhnlich in der Mitte des Brutraumes auf einer Brutwabe, falls noch Brut vorhanden 
iſt. Im dreietagigen Kaſten wintert man am beſten in den beiden unteren Etagen ein. 
Stehen Ganzrähmchen zur Verfügung, welche zur Hälfte bedeckelten Honig haben, ſo 
wintert man mit dieſen ein, und zwar auf 7 bis 9 ſolcher Rähmchen, je nach der Stärke 
des Volkes. Die meiſten Imker werden jedoch wohl, beſonders in dieſem ſchlechten Honig⸗ 
jahre, mit Halbrähmchen einwintern, weil die Bienen ihren Wintervorrat nur im Honig⸗ 
raume haben und dieſer nur mit Halbrähmchen verſehen iſt. Deshalb will ich beſonders 
zeigen, wie die Waben in Halbrähmchen in den Überwinterungsraum gehängt werden 
müſſen. Zuerſt will ich bemerken, daß man gut thut, wenn man die Waben der zweiten 
Etage auf die der unterſten Etage ſtoßen läßt, und daß es unbedingt notwendig iſt, daß 
wenigſtens die Waben der zweiten Etage ausgebaut ſind. In die unterſte Etage, vorn 
an das Flugloch hängt man eine leere Wabe, damit die Raubbienen im Herbſt beim 
Eindringen in den Stock nicht ſofort auf Honig ſtoßen. Hinter dieſe leere Wabe hängt 
man 6 bis 8 halb- oder viertelvolle Waben, welche auch Pollen haben, damit die Bienen 
im Frühjahr beim Beginn des Brutgeſchäftes dieſen nicht entbehren. Darauf hängt man 
die Waben in die zweite Etage, und zwar zuerſt drei volle, bedeckelte Honigwaben. 
Dahinter hängt man 2 bis 3 halbvolle Waben oder die vorhandenen Brutwaben mit 
der Königin. Hinter dieſe hängt man wieder 2 bis 3 volle bedeckelte Honigwaben. 
Jetzt hat der Überwinterungsraum die für denſelben beſtimmten Waben. Die Bienen 
mögen nun im Winter nach vorn oder nach hinten zehren, ſie haben ſtets Honig und 
verhungern nicht. Darauf wird die zweite Etage mit Deckbrettchen bedeckt und die Fenſter 


hinter die beiden Etagen, reſp. hinter den Überwinterungsraum geſchoben, jedoch jo, daß 


unter dem unteren Fenſter noch eine Offnung bleibt, wodurch die Bienen paſſieren können. 


) Wir empfehlen, das Brut- und Überwinterungslager als ein Heiligtum der Bienen zu be⸗ 
trachten und nicht unnötig auseinanderzureißen oder gar mit anderen Waben auszuſtatten, ſondern 
dasſelbe möglichſt unangetaſtet zu laſſen. Nachdem man die für den Winter überflüſſigen Waben 
aus dem Stöcke entfernt und man ſich von dem Stande der Brut und des Honigs überzeugt hat, 
füttert man die Völker mit Honig- oder Zuckerlöſung, daß ſie bis zum Beginn der nächſten Tracht 
im nächſten Frühjahr Nahrung genug haben. Ein Austauſch der Waben iſt nur dann am Platze, 
wenn alter Bau ausrangiert werden muß. D. RN. 
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Es find jetzt noch in den Wabenknechten Rähmchen vorhanden, welche nicht für den Über⸗ 
winterungsraum beſtimmt ſind, und auf denen ſich noch Bienen befinden. Dieſe hängt 
man teils in die dritte Etage und teils hinter die Fenſter. Dieſe Bienen werden, da 
ſie von der Königin getrennt ſind, letztere ſuchend an den Fenſtern hinunterlaufen und 
durch die Offnung unter dem unterſten Fenſter ſich in den Überwinterungsraum begeben. 
Sind ſämtliche Waben, worauf ſich noch Bienen befinden, in den Kaſten gehängt, ſo wird 
die Thür geſchloſſen. Nach einigen Tagen nimmt man dieſe von den Bienen verlaſſenen 
Waben fort und hängt ſelbige in den Wabenſchrank, den man, namentlich bei noch ge— 
linder Witterung, von Zeit zu Zeit ausſchwefelt. Es entſteht jetzt die Frage: Läßt man 
den Völkern im Winter die Fenſter, oder nimmt man ſolche fort und erſetzt dieſelben 
durch eine gepreßte Strohdecke? Auf der vorjährigen Generalverſammlung iſt dieſe 
Frage ſchon erörtert worden, und es waren die Anſichten in dieſer Beziehung verſchieden. 
Ich bin der Anſicht, daß man ſtarken Völkern die Fenſter fortnehme und dieſe durch ge— 
preßte Strohmatten erſetze; dagegen ſchwachen Völkern laſſe man die Fenſter und ſtelle 
hinter dieſelben zur größeren Warmhaltung noch eine Filztafel. Etwa gegen Ende 
Oktober giebt man den Bienen den Tränk-Apparat.“) Bisher habe ich hierzu die 
Ziebol'ſche Tränkflaſche benutzt. Im letzten Jahre habe ich mir einen anderen Tränf- 
Apparat hergeſtellt, welcher bedeutend billiger und leichter zu verfertigen iſt. Ich 
habe denſelben in der diesjährigen Ausſtellung zu jedermanns Beſichtigung ausgeſtellt, 
Hier iſt er! (wird vorgezeigt). Dieſer einfache und äußerſt praktiſche Apparat beſteht aus 
drei Teilen, einer Flaſche, wozu man am beſten die gewöhnliche Selterswaſſerflaſche ge— 
braucht, einer Abſchlußkammer und einem Futterteller. Die Abſchlußkammer mit dem 
Futterteller wird in der dritten Etage über den Sitz der Bienen gelegt, nachdem ein 
Deckbrettchen entfernt worden. Hiermit iſt die Einwinterung beendet, und der Winter 
mag kommen. Stellt ſich derſelbe ein, ſo wird die zweite Etage mit Fitztafeln von etwa 
4 cm Stärke oder mit ſchlechten Wärmeleitern bedeckt. Desgleichen werden um dieſe 
Zeit hinter die Fenſter Filztafeln gedrückt, falls die Fenſter nicht durch Strohmatten erſetzt 
werden. Man darf die Filztafeln über der zweiten Etage nicht zu früh benutzen, weil 
ſich ſonſt das Volk ſchlecht zuſammenzieht, und bei Eintritt kalter Witterung leicht einige 
Bienen auf der letzten Wabe ſitzen bleiben und erſtarren. Sind die Bienen auf dieſe 
Weiſe eingewintert, ſo wird auch die Überwinterung meiſtens glücklich verlaufen. Der 
Bienenzüchter hat jetzt wenig mehr bei ſeinen Lieblingen zu thun. Doch darf er ſie 
auch im Winter nicht ganz außer acht laſſen. Er gehe zuweilen hin und ſehe nach, ob 
das Flugloch von toten Bienen verſtopft oder zugefroren iſt, welches dann, ſo leiſe als 
möglich, geöffnet werden muß. Auch lege er ab und zu ſein Ohr an den Bienenſtock, 
um ſich von dem Tone der Bienen zu überzeugen. Ein ruhiges Summen zeugt von 
dem Wohlbefinden derſelben. Läßt ſich aber ein ſtarkes Brauſen hören, ſo iſt dieſes ein 
Zeichen von Kälte oder Luftnot. Im erſteren Falle hat das Brauſen einen mehr 
ſchnarrenden Ton, und man decke über den Winterſitz der Bienen mehr ſchlechte Wärme— 
leiter. Sind die Bienen aber ohne vorhergegangene Störung in großer Aufregung, laufen 
dieſelben ſogar am Fenſter hin und her, ſo leiden ſie an Luftnot. In dieſem Falle lüfte 
man das hintere Deckbrettchen etwas und lege zwiſchen dasſelbe und das Fenſter ein 
kleines Hölzchen, etwa ein durchgebrochenes Streichhölzchen. Dasſelbe läßt man ungefähr 
24 Stunden liegen, und die Bienen werden ſich beruhigt haben. Um der Luftnot vor— 
zubeugen, läßt man das Flugloch ganz offen, jedoch ſo, daß keine Maus hindurch kriechen 
kann. Damit die Bienen im Winter möglichſt wenig zehren und geſund bleiben, bedürfen 
dieſelben der größten Ruhe. Bei jeder Ruheſtörung wachen die Bienen auf, laufen 
auseinander, und viele erſtarren auf dem kalten Bodenbrett, einzelne fliegen ſogar aus 
und finden im Schnee oder auf der kalten Erde ihr Grab. Es iſt alſo im Winter alles 
Klopfen am Stocke oder am Bienenhauſe zu vermeiden. Man dulde ferner keine Katzen 
im Bienenhauſe, weil dieſelben auf den Käſten umherſpringen und die Bienen beun⸗ 
ruhigen.“) Auch ſei der Imker nicht zu neugierig, ſeine Lieblinge wiederzuſehen, und er 


*) Iſt bei flüſſiger Fütterung im Herbſt vollſtändig zu entbehren. D. R. 
*) Wir ſehen die Katzen gern auf dem Bienenſtande, weil fie die Mäuſe wegfangen. Die 
Katzen treten, ſelbſt wenn ſie ſpringen, ſo leiſe auf, daß dadurch ein Bienenvolk 655 1 0 
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öffne nur die Thür des Kaſtens, wenn ſolches nötig iſt. Um die Bienen vor der Waſſer⸗ 

not zu ſchützen, wird gegen Mitte Dezember die Tränkflaſche mit gekochtem Waſſer, nach⸗ 
dem dasſelbe abgekühlt iſt, gefüllt und auf den Futterteller geſtülpt. Vor etwa drei 
Jahren iſt in der Nördlinger Bienenzeitung viel für und gegen das Tränken der Bienen 
geſchrieben worden. Ich glaube jedoch, daß es für die Bienen von großem Nutzen iſt, 
wenn dieſelben zu einer Zeit, wo ſie nicht ausfliegen können, das zur Auflöſung des 
harten Honigs notwendige Waſſer unmittelbar über ſich haben. Wenn bei den Bienen im 
Winter Waſſernot eintritt, beißen dieſelben die Honigzellen auf, ſaugen die wenige 
Flüſſigkeit heraus, ſchroten den harten Honig auf das Bodenbrett hinab, werden unruhig 
und bekommen leicht die Ruhr. Seitdem ich meinen Bienen im Winter Waſſer gebe, 
habe ich über die Ruhr nicht zu klagen brauchen, und iſt auch die Zehrung eine bedeutend 
geringere geweſen. 

Vor zwanzig Jahren, als ich meinen Bienen im Winter noch kein Waſſer 
reichte, überhaupt das Tränken der Bienen gar nicht kannte, hatte ich an einem 
kalten Wintertage, wo die Erde fußhoch mit Schnee bedeckt war, ein Volk, welches ſich 
durch ſtarkes Brauſen bemerkbar machte. Die Bienen kamen ins Fluchloch, und einige 
flogen ſogar aus und fanden im Schnee ihr Grab. Erſt glaubte ich, es ſei den Bienen 
zu warm und um ſie abzukühlen, legte ich vor das Flugloch Schnee. Es dauerte nicht 
lange, ſo war dieſer Schnee in Waſſer verwandelt, und die Bienen kamen und leckten 
dasſelbe mit einer gewiſſen Haſt auf. Aha, ſagte ich, fehlt es euch an Waſſer, das könnt 
ihr von mir genug haben. Glücklicherweiſe hatte eins meiner Kinder eine Spritzbüchſe. 
Ich ſpritzte nun meinen Bienen mit derſelben gehörig Waſſer ein, worauf dieſe bald 
ruhig wurden und auch ruhig blieben. Ich gebe zu, daß Bienenzüchter in Gegenden, wo Spät⸗ 
tracht iſt, oder welche ihre Bienen mit Zucker einfüttern müſſen, über Durſtnot ihrer Bienen 
nicht zu klagen brauchen, weil der ſo ſpät eingetragene Honig länger flüſſig 
bleibt. Aller 3 bis 4 Wochen, nachdem man den Bienen die gefüllte Waſſerflaſche ge⸗ 
geben hat, öffnet man langſam die Thür des Stockes und ſieht nach, ob das Waſſer 
verbraucht iſt und die Flaſche wieder gefüllt werden muß. Noch will ich bemerken, daß 
es gut iſt, wenn man dem gekochten Waſſer eine Meſſerſpitze Kochſalz zuſetzt. Dieſer Tränk⸗ 
Apparat läßt ſich im Frühjahr auch ſehr gut zur Notfütterung verwenden, indem man die 
Flaſche mit einer Zuckerlöſung füllt. Ein mittelmäßig ſtarkes Volk entleert dieſelbe in 
3 bis 4 Stunden. Es iſt jedoch gut, wenn vor der Fütterung mit Zucker der Tränk⸗ 
teller mit einem durchlöcherten Brettchen verſehen wird, damit die Bienen mit den 
Flügeln nicht in die Zuckerlöſung geraten. — Noch hätte ich bald zu erwähnen vergeſſen, 
daß auch die Sonnenſtrahlen im Winter und einige Vögel Ruheſtörer der Bienen ſind. 
Um dieſe von den Stöcken fern zu halten, ſtellt man vor dieſelben ſchräg angelehnt, in 
Thürenform zuſammengenagelte Bretter. Zwei bis drei Monate nach Einſtellung in die 
Winterruhe, an windſtillen Tagen, wenn das Thermometer EIN. zeigt, und die 
Erde ſchneefrei iſt, entfernt man die Bretter und läßt die Bienen fliegen, wobei die⸗ 
ſelben das ganze Flugloch zur Verfügung haben müſſen. Alsdann läßt man dieſelben 
wieder in Ruhe bis Ende Februar oder Anfangs März. Wichtig iſt es, daß der Imker 
ſeine Bienen nach dem Reinigungsausflug beobachtet, ob ſie nicht etwa unruhig ſuchend 
auf dem Flugbrette oder am Stocke umherlaufen. Geſchieht dieſes, ſo iſt es wahrſchein⸗ 
lich, daß das Volk weiſellos geworden iſt. Hört man im Stocke einen heulenden Ton, 
und laufen die Bienen auch am Fenſter unruhig umher, ſo iſt dieſe Befürchtung ſicher. 
Hat man eine Reſerve-Königin, ſo kann man dieſem Volke durch Zuſetzen derſelben leicht 
helfen. Im andern Falle wird dieſes Volk am erſten günſtigen Tage mit einem 
Schwächlinge vereinigt. 


der Gelb⸗ -Sarbftoff des 2 Bienenhaushaltes. 


Woher rührt dieſer Farbſtoff? Gegen die 0 derſelbe ſtamme vom Bine 
ſtaub, erhebt man den Einwand, daß der Pollen die mannigfaltigſten Färbungen zeige, 
rot, gelb, grün u. |. w. Demgemäß müßten auch die damit gefärbten Gegenſtände die 
mannigfachſten Farbennüancen aufweiſen, und wir würden ſo z. B. ein buntſcheckig aus⸗ 
ſehendes Wachs erhalten. Aber ſchon vor vielen Jahren wurde gezeigt, daß nur die 
Gelbfarbe des Blütenmehles beſtändig iſt und die andern Farben ſchon durch Waſſer 
abgewaſchen und überhaupt leicht zerſtört werden. — 

Dr. Dönhoff ſchrieb einſt unter anderm in der Bienenzeitung: „Schüttelt man 
Bienenbrot mit Ather, ſo löſt ſich ein orangegelber Farbſtoff auf. — Dieſer Farbſtoff 
iſt geruch⸗ und geſchmacklos wie der Farbſtoff des Wachſes; beide haben genau dieſelbe 
Farbe, dünn aufgetragen ſind ſie ſtrohgelb, ſtärker aufgetragen ſind ſie von einem präch⸗ 
tigen Orangegelb. Noch ſtärker aufgetragen ſind ſie braungelb. Beide löſen ſich gut in 
Ather, beide werden durch Chlor und Bleichen zerſtört. — Löſt man gebleichtes Wachs 
und den Farbſtoff des Pollens in Ather und verdampft dieſen, ſo iſt aus dem weißen 
Wachs ein Wachs geworden, welches niemand vom natürlichen ungebleichten Gelbwachs 
zu unterſcheiden imſtande ſein wird.“ — 

Dönhoff hätte ſich nun nach dieſem angeſtellten Verſuch ſagen müſſen, daß der 
Gelbfarbſtoff nicht verdunſtbar und flüchtig ſei, da er ja bei Verdampfung des Athers 
zurückbleibt. Dasſelbe wird bewieſen durch die höchſt einfache Erwägung, wie ſelbſt bei 
öfterem Schmelzen des Wachſes die gelbe Farbe ſich nicht verflüchtigt. — Dr. Dönhoff 
ſtellte einem Bienenvolke im November weiße Wachswaben ein, aber nach mehreren 
Wochen hatten dieſelben keine gelbe Farbe bekommen, trotzdem ſie ſtark belagert waren. 
Das Ergebnis dieſes Verſuches ſpricht ganz für die Anſicht, welche Schreiber dieſes ver— 
tritt und die er zur Zeit in dieſem Blatte ausführte, daß die gelbe Farbe hauptſächlich, 
ja vorwiegend durch die Mandibeln oder Oberkiefer übertragen werde. Im November 
und Dezember iſt die Lebensthätigkeit der Bienenvölker ſehr herabgeſtimmt. Es ruht 
dann beſonders die Bauarbeit und Kiefernthätigkeit überhaupt. — Unter außergewöhn- 
lichen Umſtänden kann ein ſtarkes Bienenvolk jedoch auch mitten im Winter bauen, wenn 
ihm nämlich eine Wabe mitten aus dem Winterſitz entnommen wird. Dr. von Kraſicki 
beſprach einſt im „Deutſchen Bienenfreund“ einen ſolchen Fall. Er berichtete, wie das 
unter ſolchen Umſtänden gebaute Werk eine dunkel⸗kaffeebraune Färbung beſitze und ver- 
mutete, dieſelbe rühre vom Bienenſpeichel her, welcher zur Winterszeit dieſen Farbſtoff 
enthalten könne. Dieſe Meinung ſcheint uns jedoch das Richtige nicht zu treffen. Denn 
Bienen⸗Speichel,⸗Blut und -Futterfaft haben zu allen Zeiten dieſelbe Färbung. Bei 
geſunden Bienen darf hierin keine Veränderung eintreten. Auch Dönhoff ſagt, der 
Organismus der Biene bilde kein Gelb, „es ſei denn der ſich vom Wachsgelb ver— 
ſchieden verhaltende Farbſtoff des Harns.“ — Wir finden die Löſung der von Kraſicki 
angeführten Erſcheinung in einem einfachen Experiment, das wir mitten im Sommer an— 
ſtellen können, und welches viele Imker in anderer Abſicht ſicher ſchon angeſtellt haben. 
Mitten in das Brutneſt werden nämlich zwei gut ausgeführte, leere Waben von dunkler 
Färbung gebracht, und dazwiſchen kommt ein mit nur ganz wenig Richtwachs aus— 
geſtattetes Rähmchen. Die Bienen ſuchen nun bei Tracht ſofort die Lücke auszufüllen. 
Das neugebaute Werk erſcheint dann aber nicht weiß, ſondern mehr oder weniger braun 
gefärbt. Unterſuchen wir das friſche Werk mittelſt einer Lupe, ſo ſind wir ſofort über 
jene Erſcheinung orientiert. Die Bienen haben von dem nebenſtehenden dunklen Wachſe 
mit unter den Neubau gemiſcht. Bauen die Tiere alſo neben vollſtändigem Wachswerk, 
ſo arbeiten ſie nicht nur an den friſchen Anfängen, ſondern auch an den vollkommenen 
Waben herum. Wird Neubau in der Nähe von Wachswerk aufgeführt, welches junge 
Maden und Blumenſtaub enthält, ſo miſcht ſich auch viel von dem letzteren in die jungen 
Waben hinein. Durch Bearbeitung mit den Mandibeln erhalten auch andere Gegen— 
ſtände eine charakteriſtiſche gelbe Färbung. Einen diesbezüglichen Verſuch vermag jeder 
Imker leicht anzuſtellen. Er lege nur in das Flugloch eines ſtark fliegenden Volkes ein 
kantiges Klötzchen von weißem Holze, fo daß die Bienen am flotten Aus- und Eingehen 
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etwas gehindert werden. Er wird in kurzer Zeit gewahren, daß das Holz zum Teil 
mit gelbem Farbſtoff überzogen und an einzelnen Stellen angenagt iſt, derartige Verſuche 
ſind aber auch aus dem Grunde intereſſant, weil ſich aus denſelben ergiebt, daß die 
Bienen in kurzen Zwiſchenräumen die verſchiedenſten Arbeiten verrichten, daß ſie bald 
bauen, bald Pollen zehren und ſomit Futterſaft bereiten, bald ſich auch an andern 
Arbeiten beteiligen, wie Benagen und Glätten der Wohnungswände u. ſ. w. Die Färbung 
im Bienenſtocke ſtammt alſo durchgehends vom Blumenſtaub und überträgt ſich gewöhnlich 
durch die Oberkiefer. Pollenzellen in weißem Werk zeigen ſich, nachdem ſie ausgeleert 
ſind, an ihren Wänden gelb gefärbt, gerade ſoweit ſie mit Blumenmehl gefüllt waren. 
In dieſem Falle kann die Färbung durch direkte innige Berührung verurſacht worden 
ſein, ebenſo wohl aber auch durch die Thätigkeit der Oberkiefer, da mit dieſen Werk⸗ 
zeugen die Zellenwände von dem anhaftenden Pollenmehl geſäubert wurden. Zu der 
Färbung der Beuten aber muß auch der Inhalt des Darmes beitragen, deſſen die Larve 
vor ihrer Verpuppung in der Zelle ſich entledigt. Derſelbe enthält ja Rückſtände von 
verdautem Blumenmehl. Auch Harnſäure findet ſich allerdings in demſelben. Doch 
bereits Dr. Dönhoff hob ſchon hervor, wie oben bemerkt wurde, daß der Farbſtoff des 
Harns ſich vom Farbſtoff des Pollen- und Gelbwachſes durchaus verſchieden verhalte. 
Ob und inwieweit er zu den Färbungen im Bienenhaushalte beiträgt, iſt bis jetzt durch 
entſcheidende Verſuche noch nicht dargethan. Gegenüber dem Pollenfarbſtoff muß ſeine 
Wirkung eine ſehr verſchwindende ſein. | 

Alles, was die Biene in ihre Wohnung trägt, mit Ausnahme des Waſſers, beſitzt 
eine gewiſſe Färbung, das Blumenmehl, auch die Propolis und ſelbſt der Honig. Einen 
vollſtändig farbloſen, waſſerhellen Honig giebt es ſchwerlich. Es kommen alſo nur Farb⸗ 
ſtoffe in Betracht die aus dem Pflanzenreich ſtammen. Bekanntlich haben Extrakte aus 
Pflanzenteilen und beſonders den Blättern gewöhnlich eine gelbliche Färbung. Dieſe 
Grundfarbe ſcheint mit dem Chlorophyll oder Pflanzengrün in näherer Beziehung zu 
ſtehen. Wandelt das letztere ſich doch ſo leicht in einen gelben Farbſtoff um, wie wir 
das jeden Herbſt an den Pflanzenblättern gewahren. Ob nun dieſe aus dem Chloro⸗ 
phyll entſtehende Gelbfarbe mit dem Farbſtoff des Gelbwachſes beziehungsweiſe des 
Pollens identiſch iſt, das zu unterſuchen, wäre gewiß eine intereſſante Aufgabe. — 


Die beſte Einwinterung der Bienenvölker. 


Vortrag auf der 7. Wander-Verſammlung des Märkiſchen Zentralvereins zu Finſterwalde von 
Glatow— Polzow. 

Hochgeehrte Verſammlung! Wenn ich vor Ihnen von der Überwinterung unſerer 
Bienenvölker reden ſoll, ſo iſt hierbei hauptſächlich in Betracht zu ziehen, daß die Wohnung 
warmhaltig, der Bien hinreichend mit geeignetem Futter verſehen, auch gegen Kälte und 
Temperaturwechſel geſchützt iſt. Gute Wohnungen hat man heute gar viele, je nach den 
anpaſſenden Trachtverhältniſſen, wie das die heurige Ausſtellung im Garten zeigt, auch 
für genügenden Wintervorrat ſorgt jeder beſonnene Imker. Es iſt aber durchaus not⸗ 
wendig, daß von dem meiſt ſchon verzuckertem Vorrate im September — oder je nach 
den Trachtverhältniſſen Ende Auguſt — einige Pfund entnommen, mit wenig Waſſer 
aufgelöſt und lauwarm wiedergegeben werden, damit der Durſtnot und der Ruhr vor⸗ 
gebeugt wird. Man hat dann auch nicht nötig, unnütze Waſſermengen zu reichen oder 
die Bienen zur Tränke fliegen zu laſſen, wobei gar viele umkommen. Viele Imker der 
Neuzeit nehmen faſt allen Honig und ergänzen das Soll durch Zucker, und wenn ſie be— 
haupten, daß die Überwinterung auf Zucker beſſer iſt, ſo iſt das nicht zu beſtreiten, es 
iſt aber weniger dem Zucker als dem flüſſigen Futter zuzuſchreiben. Jedes Volk muß 
zum Herbſt unbedingt etwas flüſſiges Futter haben, und wo keine Spättracht iſt, muß 
dies Ende Auguſt geſchehen, weil das Volk auch zugleich noch veranlaßt wird, etwas 
Brut anzuſetzen und ſelten wird dasſelbe dann volksarm in den Winter gehen. Ich will 
mich hierauf nicht weiter verbreiten, denn heute kommt es mir hauptſächlich auf den 
nötigen Schutz gegen die Kälte und namentlich gegen den häufigen Wechſel zwiſchen 
Kälte und Wärme an. Die Kälte zieht den Bien zuſammen und die Wärme dehnt ihn 
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aus. Kaum iſt derſelbe zur Winterruhe veranlaßt, ſo tritt ſchon wieder Thauwetter ein, 
und dieſem Wechſel waren unſere Völker in den letzten Jahren gar häufig ausgeſetzt. 
Wer das Bienenleben einigermaßen kennt, wird ohne Beſinnen zugeben, daß gerade 
dieſer Umſtand verderbenbringend auf das Bienenvolk wirken muß. Die eingerichteten 
Winterheizungen drehen ſich hauptſächlich um dieſen Punkt. Die im Freien ſtehenden 
Völker ſind außerdem noch allerlei Störungen durch Menſchen und Tiere ausgeſetzt, 
welche ebenfalls nachteilig mitwirken. Ein ſtrebſamer Züchter meines Vereins hat ſich 
einen Keller zur Überwinterung erbaut, der wegen des niedrigen Waſſerſtandes in der 
Uckermark natürlich faſt über der Erde ſteht und ſeine 100 — 200 Völker verharren dort, 
in Stellagen aufgeſtellt, in ihrer Ruhe, und nie ſind da Verluſte zu verzeichnen. Und 
wie wenig verzehrt ein Volk bei ſolch gleichermäßiger Wärme! Mein Vater trieb auch 
Bienenzucht am Abhange des Fläming, und weil das Waſſer dort nicht hinterlich iſt, ſo 
grub er häufig, ebenſo wie andere alte Züchter, einige Stöcke 3—5 Fuß tief ein und 
ſchippte die Grube mit Erde zu, aber niemals habe ich geſehen, daß ein Volk erſtickt 
wäre oder an Luftnot gelitten hätte, im Gegenteil war ſtets wenig verzehrt, und die 
Völker kamen den übrigen weit zuvor. Ich hörte oft, daß dieſe Völker „Erdriecher“ 
genannt wurden und man grub ſie angeblich deshalb ein, weil ſie im Frühjahr dann 
durch Fleiß und Räuberei gar bald den Korb vollgetragen und durch Abſchwefeln oder 
Abtrommeln den erſten Honig liefern mußten. Die Sache iſt aber leicht erklärlich. 
Durch die gute Überwinterung in gleichen Wärmegraden und ohne jegliche Störung 
allein wurde es möglich, daß ſie den anderen Völkern voraus waren. Ich habe den 
beſten Beweis dafür. Nämlich, ſo oft ich in ähnlicher Weiſe überwintere, erhalte ich die 
Schwärme 8—12 Tage früher als meine Nachbarn, und was das in der Volltracht zu 
ſagen hat, wird jedem Imker bekannt ſein. Anfänglich habe ich eingemietet und dadurch 
auch ſchon viel erreicht. Selbſtredend muß es gut gemacht werden, nur nicht wie ſ. Z. 
jemand berichtete, daß Froſt und Schnee in die Miete gedrungen ſeien; dann iſt der 
Zweck verfehlt. Ich habe beſondere Luftkanäle und Schornſteine angebracht, ebenſo oft 
auch die Miete feſt verſchloſſen und hierbei keinen Unterſchied gefunden. Ab und zu 
findet man nur etwas Schimmel. Gegenwärtig ſteht mir von hieſigen Parkanlagen 
ſowie vom Kirchhof hinreichend Laub zur Verfügung. Ich ſtelle die Völker in 2 Reihen, 
ſetze eine dritte oben auf und ſchütte das geſammelte Laub ſo darauf, daß es etwa zwei 
bis drei Fuß darüber liegt. Mein Schauer iſt ſo geräumig, daß ichs hierin ausführen 
kann. Es würde ebenſo gut im Freien geſchehen können, wenn man die Näſſe nicht ein- 
dringen läßt. Während der ſtrengſten Kälte habe ich revidiert und gefunden, daß die 
Völker wohlauf waren. Ja, hierin überwintern ſie wirklich am allerbeſten. Völker in 
ſolchem Zuſtande, bei gleichen Wärmegraden, laſſen ſich von Mäuſen und ſonſtigen 
Störenfrieden garnicht ankommen, ebenſo wenig als wie es im Sommer auf dem Stande 
geſchieht. Wo es vorkommt, da kann das Volk ſich eben wegen grimmiger Kälte nicht 
verteidigen. Außerdem geht auch ſelten eine Maus in Laub. Alle Feuchtigkeit wird durch 
das Laub abgehalten und kann ich dies zu Verſuchen allen Imkern warm empfehlen. 
Völker im Pavillon oder in Mehrbeuten laſſen ſich durch Umhüllungen von Rohr oder 
auch von Laub ſchützen, andererſeits ſind dieſe Wohnungen meiſt auch bedeutend wärmer 
gebaut. An dieſer Stelle iſt eine Mitteilung aus dem „Elſaß⸗Lothringer Bienenzüchter“ 
erwähnenswert. Derſelbe teilt mit, daß ſeit einigen Jahren Verſuche angeſtellt ſeien, 
um die Bienen trocken durch den Winter zu bringen, und da habe ſich ein Verſuch mit 
Chlorcalcium — nicht zu verwechſeln mit Chlorkalk — herrlich bewährt. Nachdem die 
überflüſſigen Rähmchen aus dem Stocke entfernt ſind, ſtellt man zwiſchen Glasſcheibe und 
Thür irgend ein offenes Gefäß, in welches man 2—3 etwa nußgroße Stücke Chlor- 
calcium legt. Dieſer Stoff ſaugt infolge ſeiner ihm eigenen chemiſchen Eigenſchaften, 
die in der umgebenden Luft ſchwebende Feuchtigkeit gierig auf, ſo daß in dem Stocke 
jede Spur von Näſſe verſchwindet. Man hat dann nur etwa alle 14 Tage das ange- 
ſammelte Waſſer aus den Gefäßen — etwa Blechbüchſen von Konſerven — abzugießen, 
und das verbrauchte Chlorcalcium zu erſetzen. Auffällig iſt ſchon, daß man die Thüren 
und Einſätze infolge dieſer Manipulation geräuſchlos öffnen und ſchließen kann, während 
ſie ſonſt ſtets verquollen ſind. In jeder Apotheke iſt Chorcalcium billig zu haben und 
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ſollteu doch Verſuche hiermit angeſtellt werden, denn die Feuchtigkeit iſt in Holz⸗ 
wohnungen oft bedeutend, namentlich wenn die leeren Räume mit Heu und dergleichen 
ausgefüllt ſind. Es entſteht von der Näſſe, von toten Bienen und Wachsreſten ein Un⸗ 
rat, der oft Fäulnis und großen Schaden anrichtet. 


Was wußten die alten Griechen von der Biene 
| und der Bienenzucht!“) 


Vorgetragen in der Bezirksverbands-Verſammlung zu Weißig am 14. Juni 1896 
von FE 
Clemens König in Dresden. 
Nachdruck vom Verfaſſer verboten. 


1. Eignet ſich dieſes Thema für eine Bezirksverbandsverſammlung? 

Daß wir Pflanzen und Tiere wiſſenſchaftlich benennen, beſchreiben und an ihren 
äußeren Merkmalen ſicher wieder erkennen, verdanken wir Karl Linné, dem großen 
ſchwediſchen Forſcher, der im Jahre 1778 ſtarb. Einen großen Schritt vorwärts wurde 
die Wiſſenſchaft durch Decandolle und Cuvier geführt, indem fie den inneren 
Bau der Pflanzen und Tiere verſtehen und in ſeinen Leiſtungen begreifen lehrten. 
Cuvier ſtarb in demſelben Jahre als unſer Goethe, nämlich 1832, und Goethe 
war es, der den Gedanken zuerſt mit ausſprach, daß die heutigen Tiere und Pflanzen 
nur Glieder und Erſcheinungsformen an dem großen Baume des Lebens ſeien, der ſeine 
Wurzeln in den Tiefen der geologiſchen Vergangenheit der Erde habe, ein Gedanke, den 
Charles Darwin, geſtorben 1882, in der ihm eigenen Weiſe ausgebaut und zur 
allgemeinen Geltung gebracht hat. 

Und wie es ſich mit der biologiſchen Wiſſenſchaft im großen und ganzen verhält, 
ſo verhält es ſich auch mit jedem ihrer Einzelgebiete, auch mit der Bienenkunde; auch 
ſie iſt in der heutigen Geſtalt ein Kind der Neuzeit. 

Erſt als Fabricius, der 1808 in Kiel, und Latreille, der 1833 in Paris 
ſtarb, der Entomologie eine wiſſenſchaftliche Grundlage gegeben, war es möglich, die ver— 
ſchiedenen Raſſen der Honigbiene und die verſchiedenen Arten und Geſchlechter der 
Blumenweſpen überhaupt genau zu beſchreiben und zu unterſcheiden, und erſt als die 
beiden Altmeiſter auf zoologiſchem Felde, die Profeſſoren Siebold, der 1885 in 
Münden ſtarb, und Leuckart, der ſeit 1869 in Leipzig wirkt, und der Meiſter aller 
Imker, der Pfarrer Dzierzon, dem wir ein noch recht langes Leben wünſchen, durch 
ihre fleißigen Beobachtungen die Fortpflanzung der Bienen erforſcht hatten, war es 
möglich, der Bienenwirtſchaft ein rationelles Gepräge zu geben. 

Wenn wir dieſe Thatſache erwägen, wie jung die biologiſche Wiſſenſchaft und 
insbeſondere die rationelle Bienenwirtſchaft iſt, ſo möchte es ſcheinen, als wäre die Frage: 
Was wußten die alten Griechen von den Bienen und der Bienenzucht? eine — recht 
müßige und überflüſſige. Fällt doch Griechenlands Glanz- und Blütezeit in das Zeit⸗ 
alter des Perikles (444 vor Chriſto), alſo in eine Zeit, die, von uns an gerechnet, 
mehr als zwei volle Jahrtauſende zurückliegt und damit wohl anzeigen möchte, daß das 
damalige Wiſſen von der Biene in lauter kindlich naiven und abergläubiſchen Anſichten 
und Behauptungen beſtehe, denen jede innere und tiefere Verbindung und Begründung 
fehle. Und ſind dieſe Geſchichtchen nicht allbekannt? Sind die Schriften der Alten nicht 
längſt ausgegraben und nach jeder Richtung hin durchſucht und ausgebeutet worden? 

Trotz all dieſer Einwände und Bedenken möchten wir an der angeregten Frage 
feſthalten; denn es kann hier nicht darauf ankommen, die Wiſſenſchaft von den Bienen 


*) Anm. In der „Illuſtrierten Wochenſchrift für Entomologie“, 1896, Verlag von J. Nen⸗ 
mann, Neudamm, hat Herr Oberlehrer König die Frage beantwortet: Was wußten die alten Griechen 
und Römer von den Wespen und Horniſſen? Wir möchten nicht unterlaſſen, die Leſer unſerer 
Zeitung auf dieſen e und hochintereſſanten Aufſatz aufmerkſam zu machen. — Wir 
empfehlen den Herren Vorſitzenden, dieſen ſehr lehrreichen Artikel in einer Vereinsſitzung 1 
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als ſolche weiter zu führen, ſondern in uns lebendig zu machen und zwar in der Weiſe, 
daß wir alle hierhergehörigen Gedanken, die wir in den Schriften der Alten finden, 
ſammeln, ſinngetreu wiedergeben und zu einem hiſtoriſch wahren und einheitlichen Ge— 
mälde zuſammenſtellen. In demſelben beanſpruchen die wiſſenſchaftlich gewonnenen Sätze 
den Vorder⸗ und Mittelgrund und haben ſich, wie es ihre zeitliche Aufeinanderfolge 
bedingt, perſpektiviſch voneinander abzuheben. Als Hintergrund und zur Einrahmung 
des Ganzen können die volkstümlichen Auffaſſungen und dichteriſchen Ausſchmückungen 
dienen, welche jene Zeit charakteriſieren helfen. ö 

Eine derartige hiſtoriſche Betrachtung an ſich iſt ſchon hochintereſſant, und wieviel 
mehr in ihrer Anwendung! Erhalten wir damit doch einen ſicheren Maßſtab, mit dem 
wir das bienenkundige Wiſſen nicht nur der alten Römer, ſondern auch der Deutſchen 
im Mittelalter und unſer eigenes Wiſſen meſſen und wertſchätzen lernen. 

Je gewiſſenhafter wir uns dieſen Arbeiten unterziehen, deſto gründlicher wieder— 
holen wir alle Kapitel der heutigen Bienenkunde, und das iſt unſtreitig doch auch eine 
von den Aufgaben, welche die Bezirksverbands⸗Verſammlungen zu löſen haben. 


Und ſollte dabei nicht für dieſen und jenen von uns etwas Neues herausſpringen? 

Faſt alle in der Imkerlitteratur niedergelegten geſchichtlichen Aufſätze begnügen ſich 
bald mit allgemeinen Citaten, bald mit ungenauen Inhaltsangaben, bald mit einer Aus⸗ 
wahl der intereſſanteſten Einzelheiten aus den verſchiedenſten Zeiten und Völker, indem 
fie daraus ein buntes, farbenreiches Bild zuſammenſtellen, das zur Ausſtattung und Ber- 
vollſtändigung des Buches oder zur Unterhaltung der Leſer dienen ſoll. Ein ſolches 
Gemälde kann ein ſehr feſſelndes und treffliches Phantaſieſtück, aber nimmermehr eine 
wertvolle Geſchichtsſtudie ſein. Eine ſolche verlangt eine ſinngetreue Wiedergabe von 
Satz zu Satz, wie wir ſie etwa in der „Zoologie der alten Griechen und Römer“, heraus⸗ 
gegeben von Harald Othmar Lenz, Gotha 1856, niedergelegt finden. Um die Nach- 
prüfung unſerer Arbeit zu erleichtern, beziehen wir uns auf dieſes treffliche Werk und 
fügen jeder Einzelheit in Klammer die Seite bei, auf welcher dieſelben bei Lenz ver⸗ 
zeichnet ſteht. Ebenſo wenig wie die Geſamtheit aller zugehauenen Steine und Balken 
an ſich ein fertiges Haus oder eine ſtilgerechte gotiſche Kirche bilden, ebenſo wenig liefern 
die von Lenz gegebenen Überſetzungen ein einheitliches hiſtoriſches Gemälde. 

Aber nicht bloß in Bezug auf die Form, ſondern auch in Bezug auf den Inhalt 
dürfte das Bild manches Neue bringen; denn, abgeſehen von Xenephon, der in feiner 
Anabaſis von dem in Kleinaſien auf dem Rückzuge befindlichen griechiſchen Heere erzählt, 
wie ein Teil der Mannſchaft mehr oder weniger ſchwer durch den Genuß von giftigem 
Honig zu leiden hatte, giebt es nur einen einzigen griechiſchen Schriftſteller, der weit 
mehr, weit ausführlicher und in echt wiſſenſchaftlicher Art von den Bienen zu berichten 
weiß, und dieſer eine iſt Ariſtoteles, der Vater der geſamten Naturwiſſenſchaften, der 
große Gelehrte, von dem wir noch immer lernen können. Iſt doch Ariſtoteles, der 
im Jahre 384 vor Chriſti zu Stagira in Macedonien geboren und im Jahre 322 vor 
Chriſti Geburt zu Chalkis auf Euböa geſtorben war, der tiefſte und umfaſſendſte Geiſt, 
den das ganze Altertum nennen kann. Außerordentlich nahe ſtand ihm ſein Lehrer Plato, 
der große Philoſoph, dem der Gedanke, die Idee, das Höchſte war. Durch ſein Denken 
verſuchte er, die Welt und die Gottheit zu erfaſſen und zu begreifen. Ariſtoteles 
ging von der Natur und ihren Thatſachen aus. Er erforſchte die Luft, das Waſſer, 
das Feuer, die Erde, die Pflanzen, die Tiere, die Menſchen, kurz alles, was ſich ſeinen 
Sinnen darbot; er war unabläſſig bemüht, von allen Seiten her wiſſenſchaftliches Material 
zuſammen zu tragen, es zu formen, zu ordnen, aufzuſchichten und zu einer Pyramide 
zu verbauen, die bis in den Himmel hinaufreichen ſollte. Plato's Wiſſen und Forſchen 
dagegen, um den von Goethe im 2. Bande ſeiner Farbenlehre gegebenen Vergleich 
weiterzuführen, gleicht mehr einem Obelisken oder einer Flamme, die, von der Erde auf— 
ſteigend, weithin leuchtet und bis in den Himmel reicht. 

Wie ein ſolcher Geiſt über die Bienen gedacht und geſchrieben hat, das muß 
unſere Aufmerkſamkeit feſſeln. Durchforſchte er doch die Welt der Tiere mit einem 
Scharfſinn, einem Fleiße und mit einer Gelehrſamkeit, wie ſie die Natur nur ſelten in 
einem Menſchen vereinigt, und dabei war ihm das Geſchick in ganz beſonderem Grade 
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günſtig; denn ſein Schüler, der große König von Macedonien, vor deſſen Scepter ſich die 
ganze damalige Welt beugte, Alexander der Große, hatte, wie uns Plinius (Buch 8, 
Kap. 15, Paragr. 17) erzählt, von der Liebe zu den Tieren getrieben, ihn nicht bloß 
aufgefordert, eine Geſchichte der Tiere zu ſchreiben, ſondern hatte auch mehrere Tauſend 
Menſchen in Griechenland und Aſien, namentlich Jäger, Vogelſteller, Fiſcher, Hirten und 
Wärter von Tiergärten, Bienenſtänden, Fiſchteichen und Vogelhäuſern, unter ſeinen Befehl 
geſtellt. Von dieſer Baſis aus ſchuf er ſein großes Werk, die Geſchichte der Tiere; und 
was ſagt er darin von den Bienen und zunächſt von ihrer Entſtehung und Entwickelung? 


2. Von der Entſtehung der Bienen und von den Geſchlechtern derſelben. 


Archelaos Cherſonites, ein griechiſcher Dichter, der um das Jahr 300 vor 
Chriſto lebte, nennt in einem Epigramme die Bienen „geflügelte Kinder der verfaulten 
Ochſen“ (Lenz, l. c. S. 574). Uns befremdet dieſer Ausdruck, und doch war dieſe 
Bezeichnung, wenn wir die damaligen Völker des Mittelmeeres betrachten, echt volks⸗ 
tümlich; denn ſie ſagten, die Bienen entſtünden aus dem Aaſe der Rinder, die Weſpen 
aus dem Aaſe der Pferde und die Miſtkäfer aus dem Aaſe der Eſel (Lenz, S. 595), 
eine Meinung, die Vir gil in folgende Worte gekleidet hat: 


„Iſt durch irgend ein Unglück der Bienenſtand ausgeſtorben und kann man keine 
bevölkerten Stöcke zu kaufen bekommen, ſo wendet man die höchſt merkwürdige Kunſt an, 
welche der arkadiſche Hirt Ariſtäus erfunden hat und welche noch jetzt in Aegypten 
mit großem Gewinne fleißig geübt wird. In einem Raume, der oben ein Dach, ringsum 
vier Wände und in jeder Wand ein Fenſter hat, wird ein zweijähriger Stier in Arbeit 
genommen. Man verſtopft ihm, er mag ſich ſträuben wie er will, Naſe und Maul und 
prügelt ihn ſo lange, ohne dabei ſeine Haut zu verletzen, bis inwendig alles zu Brei 
geſchlagen iſt. So läßt man ihn ruhig liegen, nachdem man Thymian und Zimmet 
untergelegt hat. Kommt nun das Innere des toten Tieres in Gärung, ſo ſieht man 
darin zuerſt ein wunderbares Gewimmel fußloſer Tiere, der Maden, und darnach eine 
Menge Bienen, die in dichten Wolken herausſchwärmen“ (S. 595). 


Das Volk glaubte damals wirklich, daß die Bienen, wie auch Varro ſagt, teils 
von Bienen, teils von Ochſen abſtammen, die verfaulen (S. 574). Dieſe naive An⸗ 
ſchauung, welche Fliegen- und Bienenmaden für einerlei und örtliches Vorkommen für 
urſächliches hält (vergleiche hiermit auch die Geſchichte von Simſon, der ein Bienen⸗ 
volk in einem Löwengerippe fand), geht nach Virgil bis auf Ariſtäus zurück, den 
Schutzgott der Herden, des Wildes, der Bienen, der Reben und der Obſtbäume, bis auf 
dieſen Segensgott, den die älteſten Bewohner Griechenlands bald mit Zeus, bald mit 
Apollo identifizierten. Von dieſer irrigen Anſicht, die heute noch in manchen Köpfen 
ſpukt (ich kann Ihnen einen Wildbret-Händler nennen, der vor kurzem ſeine Kunden und 
Gäſte allen Ernſtes dahin belehrte, daß aus den Maden, die zur Sommerszeit die Hirſche plagen, 
die Kohlweißlinge würden), hatte ſich die damalige Wiſſenſchaft vollſtändig frei gemacht; 
Ariſtoteles gedenkt dieſer Erzählung mit keinem Worte, ſondern ſpricht von Eiern 
und Jungen, von Maden und Puppen, von Männchen und Mutterbienen; er ſagt wört⸗ 
lich: „Die Weſpen ſetzen ihre Eier wie die Bienen gleich einem Tröpfchen an den Seiten 
der Zellen ab (S. 557), woſelbſt ſie feſtkleben. Auf den Eiern brüten Bienen und 
Weſpen wie Vögel, wie Hühner (S. 563 u. 589), und es kriegt ein kleiner weißer Wurm 
heraus, die Made, griechiſch: SK o lex (S. 556 und 589). So lange ſie noch klein iſt, 
liegt ſie ſchief in der Zelle, ſpäter richtet ſie ſich von ſelbſt auf (S. 563), frißt das von 
den Bienen ihr dargereichte Futter (S. 569) und hängt mit dem Wachſe gar nicht zu= 
ſammen, ſo daß man ſie herausnehmen kann (S. 563). Endlich verwandelt ſich die Made 
in eine Puppe, griechiſch: nymphe (©. 556). Die Puppe bekommt erſt Füße und Flügel, 
wenn ihre Zelle durch einen Deckel geſchloſſen iſt (S. 564). Aus der Puppe wird endlich 
das vollkommene Inſekt, das den Deckel durchbricht und hervorkommt (S. 556). Man 
findet zu gleicher Zeit in den verſchiedenen Zellen Maden, Puppen und vollkommene 
Tiere“ (S. 557). 

In dieſen Sätzen giebt uns Ariſtoteles ein klares, treffliches Bild von der 
Entſtehung der Bienen und von der Metamorphoſe, die ſie durchlaufen. Der einzige 
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Zug in dieſer Schilderung, der nicht ganz richtig iſt, nämlich daß die Bienen und Welpen 
auf den Waben brüten wie Hühner, iſt aus der richtigen Beobachtung hervorgegangen, 
daß dieſe Inſekten in der Weiſe auf den Waben ruhen, daß ſie dabei Kopf und Bruſt in die 
Zellen ſtecken. Ob er wußte, wie wiel Tage die Biene als Ei und wie viel Tage ſie 
als Larve und dann als Puppe lebe, vermag ich nicht zu entſcheiden, weil er ſicherlich 
viel mehr wußte, als er niedergeſchrieben hat. Einen Beleg hierfür finden wir z. B. in 
dem Umſtande, daß er uns auch nicht geſagt hat, daß jede Made ſich bei der Ver— 
puppung in eine ſelbſtgeſponnene coconartige Hülle einſchließt, und doch ſchildert uns 
Plinius, der ſoviel aus den Schriften des Ariſtoteles geſchöpft hat, dieſen Vorgang, 
wenn er ſchreibt: Endlich zerſprengt jeder Wurm die Hülle, in welche er gleich einem Ei ein⸗ 
gewickelt iſt, und nun kriegt der ganze Schwarm aus den Zellen hervor“ (S. 589). Dieſe 
Hülle, die hier in der Zelle erwähnt wird, kann doch nichts anderes ſein, als die Puppen⸗ 
hülle, der Cocon, in welcher die Larve, die als ſolche etwa acht Tage alt geworden, 
zwei Wochen lang im Verborgenen weiterwächſt. 

Dieſes allgemeine Bild von der Metamorphoſe der Biene weiß Ariſtoteles 
noch mit einer Menge von kleinen und wichtigen Linien und Strichen ſo auszuſtatten, 
daß es an Reiz und Wert ungemein gewinnt. Er ſagt nämlich: 


„Die Eier der Arbeitsbienen und Drohnen ſind weiß, die Eier der Könige dagegen 


rötlich und zart wie dicker Honig“ (S. 563). Obgleich bei unſeren Bienen dieſer Farben⸗ 


Unterſchied der Eier nicht ſo ſcharf hervortritt, möchten wir dieſe Angabe doch nicht als falſch 
bezeichnen, weil wir nicht wiſſen, an welchen Raſſen und Baſtarden der Honigbienen 
Ariſtoteles ſeine Beobachtungen gemacht hat. Weiter ſagt er: „Zuerſt bauen die 
Bienen nur Zellen zur Erziehung von Arbeitsbienen, dann ſolche für die Könige und 
dann ſolche für die Drohnen. Für die Arbeitsbienen bauen ſie jedesmal Zellen, für die 
Könige aber nur dann, wenn die Vermehrung ſtark iſt und Drohnenzellen nur dann, 
wenn Honig in Überfluß vorhanden iſt. Die königlichen Zellen ſetzen ſie an die der 
Arbeitsbienen an; ſie ſind größer als die Zellen für Arbeitsbienen und Drohnen (S. 565) 
und hängen unten an den Waben“ (S. 562). 

Da im Laufe des Jahres mehrere Schwärme aufeinander folgen und die Bau— 
thätigkeit der Bienen ſehr vom Wetter abhängt, ſo iſt es ſchwer, eine Reihe aufzuſtellen, 
in welcher die verſchiedenen Zellen gebaut werden. Abgeſehen von den Honigzellen, 
dürfte die Grundregel heißen: Arbeiterzellen, Drohnenzellen, Königinnenzellen. Daß alle 
Bienenzellen ſechseckig und nur die Königinnenwiegen tonnenförmig ſind, wußte Ariſtoteles 
ſehr wohl, obgleich wir keinen wörtlichen Beleg dafür beibringen können. Die zu ſeiner 
Zeit gang und gäbe Anſicht, daß die Könige gleich fix und fertig aus dem Ei heraus- 
ſchlüpfen, alſo keine Verwandlung durchliefen, hat er nicht zu der ſeinigen gemacht; denn 
er fertigt dieſelbe mit der Bemerkung ab: „Wie man ſagt“ (S. 563). 

Ihm, dem geſchickten Beobachter, iſt es nicht entgangen, daß ſich Brutanſatz und 
Honigmenge in der Regel ausſchließen und daß beide den Witterungsverhältniſſen 
parallel laufen; denn er ſagt ausdrücklich: „Tritt das Frühjahr ſpät ein, und zeigt ſich 
Trockenheit und Mehlthau, ſo giebt es weniger Brut. Bei Trockenheit beſchäftigen ſich 
die Bienen vornehmlich mit dem Einſammeln von Honig, bei Regenwetter aber vor— 
herrſchend mit der Brut“ (S. 563). 

Dann ſagt uns Ariſtoteles, wie die Bienen bei der Gründung einer Kolonie 
verfahren. „Sobald man ihnen eine reine Wohnung giebt“, ſchreibt er, „machen ſie 
gleich Anſtalt zum Baue der Waben. Auch tragen ſie von allerlei Blumen und Bäumen, 
beſonders von Weiden und Ulmen, klebrige Stoffe zuſammen, womit ſie, um andere Tiere 
abzuhalten, den Boden überziehen und das Flugloch, wenn es zu weit iſt, enger 
machen“ (S. 565). 

Es iſt ganz richtig, daß die Bienen, um ein Haus wohnlich zu machen, alle Ritzen 
und Fugen mit Vorwachs verſtopfen, denn ihr Arbeitsraum ſoll gegen Licht und Kälte, 
gegen Regen und feindliche Tiere abgeſchloſſen ſein. 

„Den Bau der Waben“, ſo fährt er fort, „beginnen ſie an der Decke des Stockes 
und führen deren viele bis zum Boden herab und zwar ſo, daß die Zellen nach beiden 
Seiten hin eine Offnung und in der Mitte der Wabe einen gemeinſamen Boden haben 
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(S. 565). Sind einige Waben fertig, dann legen fie die Brut in die Zellen und zwar, 
wie einige ſagen, mit dem Munde und nun erſt tragen ſie zur Nahrung im Sommer 
und Herbſte Honig ein“ (S. 563). 

Das Honigeintragen findet bekanntlich das ganze Jahr hindurch ſtatt, wenn es die 
Natur erlaubt. Ferner bleiben die Eier in der Regel unberührt in den Zellen liegen, 
in die ſie die Königin gelegt hat. Wenn ſich aber eine Umbettung der Eier und Larven 
notwendig machen ſollte, was doch nur in ſeltenen Fällen geſchieht, ſo bewirken das die 
Bienen wie die Ameiſen mit dem Munde. 


„Gute Bienen,“ ſagt Ariſtoteles weiter, „machen die Waben alle gleich groß, 
die Deckel der Zellen ganz glatt und beſtimmen jede Wabe nur für einen Zweck, ent⸗ 
weder für Honig oder für gemeine Brut oder für Drohnenbrut. Trifft es ſich einmal, 
daß ſie eine Wabe für alle drei Dinge zugleich beſtimmen, ſo ſind dieſelben doch in 
einer beſtimmten Ordnung angebracht“ (S. 567). „In derſelben Wabe“, wiederholt er 
an einer anderen Stelle, „können ſich recht wohl Maden, Honig und Drohnen befinden. 
Wenn der König lebt, ſo werden die Drohnen abgeſondert erzogen. Übrigens ſind die 
Drohnenzellen größer als die der Arbeitsbienen. Iſt der König aber geſtorben, ſo 
werden zwiſchen den Zellen der Arbeitsbienen auch Drohnenzellen gebaut und darin von 
den Honigbienen Drohnen erzeugt, die mutiger ſein ſollen“ (S. 567). 


Aus dieſen Worten lernen wir nicht nur, wie Ariſtoteles über die Herſtellung, 
Anlage und Verteilung der Zellen und Waben dachte, ſondern auch wie er die Bewohner 
eines jeden Bienenſtockes in verſchiedene Formen oder Geſchlechter einteilte. Wir unter⸗ 
ſcheiden bei jedem Volke eine Königin, zahlreiche Arbeiter und zur Sommerzeit noch eine 
Menge Drohnen. Ariſtoteles aber nennt vier Formengruppen, nämlich Könige, Arbeits⸗ 
bienen, Drohnen und Raubbienen (griechiſch: hegemones, chrestai melittai, kephenes und 
phores). Und was weiß er von dieſen weiter zu ſagen? 


„Die Könige“, ſo lauten ſeine Worte, „übertreffen an Größe die Arbeitsbienen 
um die Hälfte, beſonders iſt ihr Hinterleib doppelt ſo lang. Sie beſitzen einen Stachel, 
aber ſie ſtechen nicht (S. 562 u. 569). Manche nennen ſie Mutterbienen (griechiſch: 
metrai) und ſagen, daß ſie die Arbeitsbienen erzeugen (S. 563). Die Könige fliegen 
weder um Futter zu ſuchen noch aus anderen Gründen aus; ſie thun es nur, wenn 
der Stock ſchwärmt“ (S. 566 u. 569). 


Dieſen Umſtand, daß mit dem Schwarme eine Königin zieht, überſchätzte die 
damalige Wiſſenſchaft und konnte ſich deshalb die Königin nur als Führer des Schwarmes, 
nur als König denken oder, wie es bei uns heißt, als — Weiſer, Weiſel. Den Hochzeits⸗ 
flug kannte Ariſtoteles noch nicht. Wie er dazu kam, zwei Arten Könige zu unterſcheiden, 
eine vorzüglichere, die rotgelb iſt, und eine andere, die dunkelfarbig und bunt iſt (S. 562 
u. 567), verraten vielleicht die Worte: „In jedem Stocke ſind mehrere Könige, und 
wenn deren nicht genug ſind, ſo leidet der Stock, aber nicht deswegen weil den Bienen 
der Führer fehlt, ſondern weil die Könige die Arbeitsbienen erzeugen. Sind viele Könige 
vorhanden, ſo trennen ſie ſich“ (S. 563). 


Aus dieſen Worten möchte ich nicht die Behauptung ableiten, daß die Bienen⸗ 
völker in damaliger Zeit noch nicht ſo ſtreng monarchiſch geſinnt geweſen wären wie 
heute, daß damals oft mehrere Völker in einem Stocke beiſammen wohnten, ſondern ich 
möchte vielmehr darin einen Hinweis auf den Zuſtand der Völker finden, wie er vor 
dem Schwärmen wirklich iſt; denn zu dieſer Zeit giebt es in jedem Stocke mehrere 
Königinnen, und zwar zwei Arten: junge und alte. Die jungen ſind rotgelb, und 
wenn ſie alt werden und ein mehr oder weniger abgetragenes Haarkleid haben, 
müſſen fie dunkelfarbig und bunterſcheinen. Die Könige, wie er ausdrücklich jagt, er⸗ 
zeugen die Arbeitsbienen; ſie ſind weiblich und verdienen daher mit Recht die Bezeichnung 
Mutterbienen. 

(Schluß folgt). 
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Der Apparat zum Füttern und Tränken der Bienen durchs Slugloch. 


Von Ciedloff in Leipzig⸗Eutritzſch. 


Seit Erſcheinen der vorigen Nummer dieſer 
Zeitung ſind ſo viele Anfragen betreffs meines 
Futterapparates eingegangen, daß ich mich ver⸗ 
anlaßt ſehe, noch eiuiges über denſelben bekannt 
u geben. 

g ür Stöcke, welche in einem Bienenhauſe 
ſtehen, bekommt der Apparat nur eine längere 
Form, ſeine Einrichtung und Ausſtattung bleibt 
anz dieſelbe. (Siehe beiſtehende Illuſtration.) 
Je nach der Stärke der Bienenhauswand wird 
das Loch für das Zuflußröhrchen weiter vorn 
oder hinten im Deckel des Apparates angebracht. 

Der Apparat läßt ſich auch mit einem um⸗ 

geſtülpten, durch Leinwand oder Drahtgaze ver⸗ 


Patent angemeldet. 


Inneres des Slockes 
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ſchloſſenen Futtergefäße aus Glas oder Blech in 
Verbindung bringen, wie die zweite nebenſtehende 
Illuſtration zeigt. Er geſtaltet ſich bei dieſer 
Ausſtattung etwas höher, und der Deckel des 
Käſtchens bekommt ein größeres Loch, welches 
zur Aufnahme des Futtergefäßes weit genug iſt. 
Der Futterraum am Boden und das Haufgitter 
für die Bienen kommen in Wegfall, weil ihnen 
das Futter an der Decke des Futterkäſtchens dar⸗ 
gereicht wird. Bei Bezug des Apparates in 
dieſer Ausſtattung müßte ſtets auch das paſſende 
Futtergefäß aus Glas oder Blech mit bezogen 
werden. 

Die meiſten gegen den Apparat ausgeſprochenen 
Bedenken gehen hervor aus der Beſorgnis wegen 
Heranziehung des Raubes bei Tage. Selbſt⸗ 
verſtändlich darf ein Matſchen mit dem Futter 


am Außeren des Apparates und der Flaſche nicht 
ſtattfinden. Fallen beim Umkehren der letzteren 
einige Tropfen auf den Deckel, ſo ſind dieſelben 
mit einem feuchten Lappen wieder hinweg zu 
waſchen. Kommt trotz Beobachtung dieſer Maß⸗ 
regel Näſcherei vor, ſo ſuche man den Grund zu 
ſelbiger nicht in erſter Linie im Apparate, ſondern 
im Volke. Weiſelloſe und ſehr ſchwache Völker 
ſind bekanntlich mutlos und laſſen den Räubern 
Thor und Thür offen. Hat man unvorſichtiger⸗ 
weiſe vor oder während der Fütterung in den 
Stöcken hantiert, ſo gebe man ſich ſelbſt die 
Schuld und nicht dem Apparate. Je trachtloſer 
die Zeit, umſomehr Vorſicht wende man an. Am 
Tage reiche man das Futter nicht warm, weil 
es dann die Völker zu ſehr in Aufregung verſetzt, 
warmes Futter verbreitet einen zu ſtarken Geruch. 
Füttert man abends, iſt ſelbſtverſtändlich keine 
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Räuberei zu befürchten. Auch für den Imker, 
welcher ſeine Stöcke nur abends füttert, hat der 
Apparat, weil bei ſeinem Gebrauche weder Thüren 
noch Fenſter zu öffnen, keine Bienen aus Futter⸗ 
gefäßen zu entfernen und keine Bienenſtiche zu 
befürchten ſind, einen großen Wert. Schließlich 
ſei noch erwähnt, daß der Apparat auch vorteil— 
haft zum Füttern im Stocke Verwendung finden 
kann. Man bringt ihn da zwiſchen Thür und 
Fenſter an, indem man den Eingangskanal für 
die Bienen durch einen entſprechenden Ausſchnitt 
am Fenſterrahmen ſchiebt. Auf dieſe Weiſe kann 
man den Völkern auch das Futter reichen, ohne 
mit einer Biene in Berührung zu kommen. 
Es empfiehlt ſich, den Flaſchenkork vor dem 
erſtmaligen Gebrauch kurze Zeit in ba zu 
tauchen. Ferner achte man darauf, daß das 
Röhrchen genau bis auf den Boden des Futter- 
raumes reicht. 

Bezugsbedingungen bitte ich im Inſeraten⸗ 
teile zu leſen. 
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Aus allen Weltteilen. 


Deutſchlaud. Honigernte. Wenn der 
Reiſeonkel neidiſch werden könnte, ſo müßte er 
es jetzt werden. Denn bei ihm heißt es füttern, 
was das Zeug hält, und in einer Zeitung mußte 
er leſen, daß in Thüringen die Honigernte gan 
gut ausgefallen wäre. Sein Dörflein gehört doch 
ſozuſagen auch noch nach Thüringen. Oder ſollte 
das unglückliche Normalmaß, das er noch führt, 
daran ſchuld ſein? Dann geſchähe es dem alten 
Unverbeſſerlichen ganz recht. Warum wird er 
nicht geſcheider? Ganz baff aber war er, als er 
im „Elſ. Lothr. Bienenzüchter“ auf S. 134 ſo 
ganz gemütlich, als wäre es im Jahre des Heils 
ap achthundert und ſechsundneunzig das 
allernatürlichſte, las: Wir freuen uns, dieſem 
Bericht (nämlich über die Honig⸗ und Wachs⸗ 
ernte des oldenburger Imkerkönigs in der Höhe 
von 10000 Pfd. Honig und 500 Pfd. Wachs) 
hinzufügen zu können, daß, während Hunderte 
von Heideſtülpern die ſchöne Honigernte des olden⸗ 
burger Imkerkönigs ermöglichten, der elſäſſiſche 
Imkerkönig, Herr Lehrer 50 W 
in dieſem Jahre von nur 50 Völkern in Baſtian⸗ 
ſtöcken über 56 Ztr. Honig geerntet hat und zwar 
vom 13. Juni bis 15. Auguſt, und die Ernte iſt 
noch nicht beendet. Glücklicher Vierling, der heuer 
nicht das 4fache, ſondern das 20- und Z30fache 
erntet von dem, was ſonſt gewöhnliche Menſchen⸗ 
kinder in dieſem Unglücksjahre bergen können! 


Oſterreich⸗llngarn. 41. Wander⸗Ver⸗ 
ſammlung. Wie verſchieden können doch zweier 
Menſchen Augen etwas anſehen! Da meint der 
Leiter der „Schleſ. Bienenzeitung“, die Reichen⸗ 
berger Verſammlung ſei beſſer beſucht geweſen 
als die Leipziger, und der Reiſeonkel a das 
vollkommene Gegenteil gejehen zu haben; da iſt 
erſterer ſehr zufrieden mit der Fülle der Aus⸗ 
ſtellungsgegenſtände und letzterer, der alte Nörgler, 
dem nichts gut genug iſt, glaubt, es hätten deren 
mehr ſein können. Na, über eins werden wir 
wenigſtens einig ſein, es war ein ganz löblicher 
Vorſatz, die Vorträge und Verhandlungen bereits 
um 8 Uhr in der Frühe beginnen zu laſſen, aber 
aber, es blieb beim Vorſatz. Die Imker ſind bei ſolch 
einer Wanderverſammlung ein gar ſeßhaftes 
Völkchen nicht des Morgens, ſondern ſo gegen 
Abend und Mitternacht; ſie ſollen ſogar es manch⸗ 
mal gar nicht merken, wenn ihre Weiſel ſchon 
längſt den Stock wieder aufgeſucht haben. Wäre 
ein Nachſchwarm ſo „ſitzig“, man würde von 
keinem Durchbrennen hören. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden hapert es denn manchmal mit dem Früh⸗ 
aufſtehen. Eine offenbare Futterſaftſpannung 
hatte der Reiſeonkel Gelegenheit zu beobachten bei 
dem Beſuch der Mafferdorfer Dampfbierbrauerei. 
Wie junge Bienen auf das Futter, ſo hatte ſich der 
Imkerſchwarm auf den Pollenberg, in Geſtalt 
von belegten Brötchen, und den Honig, in Ge— 
ſtalt ſchäumenden Biers geſtürzt, beides freund⸗ 
lichſt dargeboten von der Direktion. Ich Armſter, 
der etwas zu ſpät gekommen, hätte beinahe nichts 
mehr abbekommen von dem Pollen und auch 
von dem Nektar, wenn mir nicht in Vergeltung, 
daß ich redlich den letzten Happen mit ihr geteilt, 
eine mitleidige Seele ihr Glas abgelaſſen. Das 


Von Paſtor Fleiſchmann in Jecha bei ee 


war zuletzt ein fröhliches Summen und Brummen, 
ein Singen und Sagen. Denn wie auf das A 
folgt das B, ſo ſicher kann man vorausberechnen, 
daß die Futterſaftſpannung der Imker, aber auch 
noch anderer Leute, ſich auslöſt in einen Rede⸗ 
ſtrom, der erſt endet, wenn der Futterſaft immer 
ſpärlicher wird. Und wenn mir einer ſagt: du 
thäteſt auch beſſer ſchweigen! geb' ich, dem 
Manne Recht; ich will ihm auch verraten, daß 
Herr Rübezahl, der grimme Berggeiſt, mich ob 
meiner loſen Rede ſchon im voraus gründlichſt 
gewaſchen hat, als ich ahnungslos mit meinem 
treuen Reiſegefährten ſein Revier betrat. Wir 
wurden beide naß, der Große und der Kleine, 
ob wir beide es verdient, wer weiß es? Das 
weiß ich aber, bei mir trat eine große Ab⸗ 
ſpannung ein. 

Neuigkeiten. Als Allerneueſtes ſah ich auf der 
Reichenberger Ausſtellung einen automatiſchen 
Schwarmfänger, verbunden mit elektriſchem 
Schwarmmelder. Ob er, nämlich der Schwarm⸗ 
fänger, auch ſicher fängt, das weiß ich nicht. Gefallen 
könnte mir jo ein Ding eher noch als ein Schwarm⸗ 
melder. Auch ſonſt war noch manches zu ſehen, 
ein Fütterapparat zum Füttern von Außen, ein 
neuer Stock mit allen möglichen Vorteilen uſw. 


Frankreich. Eine neue Wabenzange 
oder Wabengabel, (leve-cadres & griffes) 
hat nach dem bulletin d’apiculturede la Somme 
ein Hr. Robert Aubert Be ausgeſtattet mit 
manchen Vorzügen vor den Schweizer oder deutſchen 
Erzeugniſſen. „Keins dieſer unvollkommenen 
Inſtrumente kann den Vergleich in Bezug auf 
Handlichkeit aushalten.“ Der Beſchreibung iſt 
keine Abbildung beigefügt, wir können daher nicht 
beurteilen, wieviel Wahres an der Anpreiſung iſt. 

Argentinien wirklich das gelobte Land. 
Einem Briefe im „Apiculteur“ entnehmen wir 
folgendes: Hier in der Provinz Mendoza giebt 
es keine Fehljahre. Nur einmal in 12—15 Jahren 
waren die Verheerungen durch Heuſchrecken zu 
fürchten, ſonſt ſchadet weder zu große Trockenheit 
noch Feuchtigkeit dem Ertrage. Keine Krankheiten, 
wie Faulbrut uſw., keine Wachsmotten! Keine 
Steuern, keine Plackereien durch Regierung oder 
Nachbarn! Ein Mindeſtertrag von 50%! 

Belgien. Der Land wirtſchaftsminiſter 
und der Honig. Auf Grund des neuen Honig- 
geſetzes hat der Landwirtſchaftsminiſter unterm 
1. Juli ein Rundſchreiben an ſämtliche Gemeinden 
erlaſſen, in welchem eingeſchärft wird, daß die 
einfache Bezeichnung Honig allein für das Bienen⸗ 
erzeugnis vorbehalten bleibe. Honig, von den 
Bienen nicht aus dem Pflanzennektar auf⸗ 
getragen, muß die Bezeichnung der mitverfütterten 
Subſtanz tragen, alſo an ae Glukoſehonig 
oder auch gemiſchter Honig. Erſatzmittel des 
Honigs oder Honig gemiſcht mit dieſen Erſatz⸗ 
mitteln oder anderen fremden Subſtanzen haben 
die Bezeichnung „künſtlicher Honig“ zu tragen, 
oder die genaue Bezeichnung der Beimiſchung 
oder überhaupt einen Namen, in dem das Wort 
Honig nicht vorkommt. Es iſt überhaupt ver⸗ 
boten zu verkaufen, zum Verkaufe auszuſtellen, 
zurückzubehalten oder fortzuſchaffen: Honig, der 
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an Pollen, Wachs oder anderen Beimengungen, 
welche im Waſſer unlöslich ſind, mehr als 1% 
der Trockenſubſtanz enthält, weiter Honig, der an 
mineraliſchen (Aſche⸗) Beſtandteilen mehr, als 
22%, der Trockenſubſtanz enthält und Honig, der 
Teile von Inſekten oder Brut enthält, ſowie 
verdorbener Song. Sodann werden noch genaue 
Beſtimmungen über die Herrichtung der Gefäße 
zum Verkauf getroffen. Das „Am. Bjrl.“ bemerkt 
auf Seite 504 ganz traurig bei Erwähnung des 
belgiſchen Honiggeſetzes: „Gut für das alte Belgien.“ 
Nach einiger Zeit werden vielleicht die Vereinigten 
Staaten von ihrem langen Schlafe erwachen und 
ihrer Bevölkerung ein Antiverfälſchungsgeſetz 
geben, das nicht allein die Erzeuger reinen 
Bienenhonigs, ſondern auch die ſchätzenswerten 
Erzeugniſſe anderer Induſtrien ſchützt. 0 
Honigunterſuchungen. Da fällt mir ein, 
der „Deutſche Imker aus Böhmen“ veröffentlicht 
eine chemiſche Analyſe eines Honigs des Redakteurs 
Böhm, zuerſt erſchienen in einer czechiſchen Zeitung. 
Mir iſt bei dieſer Unterſuchung aufgefallen, daß bei 
Anwendung der i Methode ſich ein ſo 
hoher Prozentſatz von Kupfer ergab. Ich ver⸗ 
mute, das Blatthonig mit eingetragen worden 
war. Es wäre doch von großem Intereſſe, ein⸗ 
mal durch Unterſuchung des verſchiedenſten Honigs, 
auch reinen Blatthonigs, den man ja aus einzelnen 
Gegenden jedes Jahr haben kann, feſtzuſtellen, 
bis zu welcher Grenze die Methode Siebens 
Kupfer ergiebt. 5% Stärkeſyrup ergiebt ja ſchon 
20 Milligramm Kupfer. Ob reiner Blatthonig 
5% Dextrin] enthält! Die „Pfälzer Bienenzucht“ 
teilt einige neue Methoden mit, die Profeſſor 
Beckmann von Erlangen gelegentlich einer am 
1. Auguſt in Nürnberg ſtattgefundenen Ver⸗ 
ſammlung bayriſcher Chemiker zur Erkennung 
von mit Stärkeſyrup vermiſchten Honigs bekannt 
gab. 1. Reiner Honig in Waſſer gelöſt wird auf 
Zuſatz einiger Tropfen Jodtinktur nicht verändert 
(wird faſt heller), mit Stärkezucker verfälſchter 
wird dunkler. 2. Reiner Honig löſt ſich in 
Methylalkohol faſt ganz klar, nur wenige Flocken. 
Mit Stärkezucker verſetzter giebt eine dicke Fällung, 
die ſich beim Erwärmen feſt an die Wände des 
Glaſes anſetzt und durch kein Mittel in Löſung 
gebracht werden kann. 3. Barytwaſſer, einer 
Honiglöſung zugeſetzt, giebt keine Reaktion, bei 
einem mit Stärkeſyrup verſetzten Honig entſteht 
dagegen eine dicke Fällung von Baryumdextrinat. 
Bis 10% Stärkeſyrup können ſo leicht und in 
kurzer Zeit im Honig nachgewieſen werden. 
England. Auſtraliſcher Honig. Be⸗ 
kanntlich ſind die erſten Verſuche, auſtraliſchen 
Honig in England einzuführen, geſcheitert. Nun 
ſchätzt man die jährliche Honigernte in Süd⸗ 
auſtralien auf 600 Tonnen und hat berechnet, 
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daß man 200 könne für 2¼ bis 21), Pence das 
Pfund frei Bord Port Adelaide liefern. Man 
glaubt, bei peinlicher Vorſicht ſich doch für Süd⸗ 
auſtralien den Markt in England eröffnen zu 
können. Nach „Brit. Beej.“ 


Amerika. Einige „Merks“ für Bienen⸗ 
züchter und ſolche, die es werden wollen. 
Das eanad. Bienenj. ſtellt eine ganze Anzahl 
zuſammen. Wir greifen etliche heraus, wie: Bilde 
dir nicht ein, daß die Bienen für nichts arbeiten 
und ſtets ihre Unkoſten bezahlen. Du ſollſt dir 
nicht einbilden, daß du nichts von Fabrikanten 
von Bienenzuchtgeräten zu kaufen hätteſt. Ver⸗ 
fehle nicht, dir ein gutes Buch zu kaufen und auf 
1 oder 2 Bienenzeitungen zu abonnieren. Glaub’ 
nicht, daß einige Geldſtücke, die du dafür aus⸗ 
giebſt, verlorenes Geld wären. Mach nicht ſo 
viele Verſuche, ſondern überlaß' es denen, die 
ſichs leiſten können. Stöbere in deinen Stöcken 
nicht alle Tage herum, an nicht aller 2 Tage. 
Knauſere nicht mit Kunſtwaben. Hab' nicht Stöcke 
verſchiedenen Maßes auf deinem Stande. Offne 
deine Stöcke ſo wenig als möglich, und ſtelle 
nicht immer deine Waben auf den Wabenbock, 
denn der Nektar iſt ſelten in den Blumen. Gieb 
nicht zuviel Rauch, ein wenig genügt auch. Sei 
kein Geizhals, wenn du den Bienen nimmſt und 
noch weniger, wenn du ihnen giebſt. Behalte 
deine Gedanken und b deen n nicht für dich, 
ſondern gieb ſie zum beſten in Vereinen und 
Zeitungen, damit auch wir Nutzen davon haben. 


Natürliche oder künſtliche Schwärme. 
Die Michigan-Verſuchsſtation hat nach dem 
Auguſtheft der „Beekeepers-Review“ eingehende 
Verſuche angeſtellt über das Ergebnis natürlicher 
oder künſtlicher Schwärme. Wir werden das 
nächſte Mal darauf zurückkommen. 


Honigernte. Im „Progressive Beekeeper“ 
ſchreibt Fahr aus Acton, Kalifornien: Die Honig- 
ernte iſt vollſtändig mißraten, und ich muß 10000 
Pfund Zucker meinen 500 Völkern füttern, und 
in den Mitteilungen über Gartenbau uſw. wird 
nach einem Briefe von Hans Huemer aus Ar⸗ 
kanſas gemeldet, daß die Imker in mehreren 
Bergdiſtrikten eine ſolch große Honigernte hatten, 
daß dieſelben nicht genug Gefäße aufzutreiben 
vermögen, um den Honig unterzubringen. 

Honigſchleuder. Zu ſolchen Honigernten 
gehört auch eine richtige Honigſchleuder. Ein 
Herr Wills beſitzt nach einem Briefe an das 
„Am. Bjrl.“ eine ſolche, mit der ein 10—12jähriges 
Kind 1000 Pfund in der Stunde ſchleudern kann. 
Damit genug für heute, die Null habe ich nicht 
dazu gemacht, es heißt 1000 Pfund. Vielleicht 
veranſtalten die Amerikaner einmal ein Wett⸗ 
ſchleudern, wie Rietſche bei uns ein Wettgießen. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger Dorndorf. 


Frage: Von meinen zahlreichen Nachſchwär⸗ 
men iſt mir einer der letzten buckelbrütig ge⸗ 
worden, aber ich weiß doch nicht recht, ob ich 
ihn für vernichtungsreif halten ſoll oder nicht. 
Ich gab ihm, weil er ſpät fiel, zwei Bruttafeln 
mit, von denen eine ziemlich fertige Weiſelzellen 


hatte. Nach etwa zwei Wochen, in denen ich am 
Flug durchaus keine Abnormität bemerkt hatte, 
ſah ich, daß die Zellen ausgebaut und regelrecht 
geöffnet waren. Als ich nun vor der Auffütterung 
gründlicher nachſah, fand ich Buckelbrut, aber nur 
auf einer Tafel, ſonſt war nur Futter und Pollen 


aufgeſammelt, und der Zuſammenhalt des Volkes 
ſchien ganz normal. Etwa ſechs Tage ſpäter fand 
ich eine ſchöne, kräftige Königin, langſam und be⸗ 
dächtig wanderte ſie auf der Brutwabe hin und 
her und faſt ſchien es mir, als ob ſie das Zeichen 
der Befruchtung noch an ſich trage. Ich meinte, 
die Bienen haben ihre Schwarmkönigin verloren, 
aus der Brut ſich eine neue Mutter gezogen, welche 
bei der ſchlechten Witterung ſpät zum erfolgreichen 
Befruchtungsausflug kam; in der Zdwiſchenzeit 
haben Arbeiterinnen Eier gelegt und ſo die Buckel⸗ 
brut zur Erſcheinung gebracht. Jetzt aber iſt die 
Königin normal und wird nun auch regelrecht 
Brut anſetzen. Aber die Buckelbrut — freilich 
immer nur auf der einen Tafel — blieb und die 
normale Brut wollte ſich nicht zeigen. Soll ich 
das Volk mit in den Winter nehmen in der Hoff⸗ 
nung, daß im nächſten Frühling normaler Brut⸗ 
anſatz vorhanden ſein wird? 

Antwort: Nein, rationell wäre das unter 
Ihren Verhältniſſen wohl nicht. Sie haben viele 
gut in Ordnung befindliche Nachſchwärme, die 
Mutterſtöcke haben eine gründliche Lebenserneu⸗ 
erung erfahren, da laſſen Sie dieſen Krüppel doch 
getroſt ſchwimmen. Es iſt nach Ihrer Schilderung 
kaum anzunehmen, daß die Königin normal 
befruchtet worden iſt. Das von Ihnen ſcheinbar 
wahrgenommene Befruchtungszeichen iſt dafür 
noch kein vollgiltiger Beweis. Den liefert alle 
Mal nur der gute, kompakte Brutanſatz, von dem 
Sie ja bis jetzt keine Spur gefunden haben. Es 
iſt mir ja auch vorgekommen, daß bei langwie⸗ 
riger Weiſelberichtigung Arbeitsbienen eierlegend 
wurden und Buckelbrut entſtand. Aber die bleibt 
nicht im Stock, wenn ſchließlich doch noch eine 
junge Königin erzogen und normal befruchtet 
worden iſt. Da geht es ſtets an ein kräftiges 
Korrigieren. Die Bienen entfernen die Buckel 
und ſchleppen die falſchen Maden zum Flugloch 
heraus. Geſtalt und Bewegung der Königin ſind 
erſt recht nicht vollgiltig für die normale Eierlege⸗ 
fähigkeit. Ich habe ſchon ſo ſchöne, große und 
auch ſonſt lieblich anzuſchauende, aber doch drohnen⸗ 
brütige junge Mütter vor Augen gehabt, daß ich 
darauf gar kein Gewicht mehr legen kann. Ich 
möchte faſt behaupten, Ihre Königin iſt entweder 
gar nicht oder nicht genügend befruchtet, und da 
iſt für den Frühling gar nichts zu hoffen. Mein 
Rat iſt der: Sie nehmen an einem mildwarmen 
Tag in den Mittagsſtunden ſämtliche mit Bienen 
beſetzte Rähmchen heraus, fegen ſie an einem 
ſonnigen Platz in der Nähe des Standes ab und 
bringen das leere Gebäude ſamt Futter und 
Pollen in einen gutverſchloſſenen Raum. Die 
etwa am Abend oder am nächſten Morgen ſich 
in dem leeren Stock wieder zuſammengeklumpten 
Bienen ſetzen Sie vermittels Apiol-Beſprengung 
oder auf andere Weiſe — ſtarke Befeuchtung mit 
Honigwaſſer oder Zuckerlöſung — ſchwächeren 
Völkern zu. 


Frage: Ein kleiner aber mir ſehr willkommener 
Spätſchwarm füllt mir in einem meiner Stapel 
eine Lücke aus, die ich ſchon lange ſchmerzlich 
empfunden hatte. Ich habe ihn mit reifer Brut 
mehrfach unterſtützt, er iſt der Volksſtärke nach 
winterſtändig geworden, hat auch das dargereichte 
Futter recht gut verdickt und verdeckelt, aber einen 
klaren Brutanſatz von ſeiner eigenen Königin 
9 ich noch nicht feſtſtellen können. Einzelne 
Lier, einige Maden, die ſcheinbar normal ſich ent⸗ 
wickelten, aber keine kompakte Brutlage habe ich 
auffinden können. Auch die Königin wollte ſich 
lange nicht von mir ſehen laſſen, bis ich endlich 
vor etwa 14 Tagen oder drei Wochen ein kleines, 
ſchlankes, kohlſchwarzes Mütterchen entdeckte, 
welches ſich ängſtlich an die Zellenränder an⸗ 
klammerte. Was iſt zu thun? Ich möchte — wie 
ſchon angedeutet — gar zu gern das nun einmal 
ſo weit gebrachte Volk gerade an dieſer Stelle 
erhalten. Iſt es ratſam, eine zur vollen Kraft 
und Geſundheit ſich vollziehende Weiterentwicke⸗ 
lung der Mutter von der Zukunft zu erwarten 
oder muß ich noch vor der definitiven Einwinte⸗ 
. Umgeſtaltung vornehmen? 

ntwort: Buckelbrut haben Sie, wie es 
ſcheint, nicht bemerkt, da iſt ſchon eine für jetzige 
Zeit verhängnisvolle Abnormität außer Berech⸗ 
nung zu ſtellen. Die Kleinheit und ſcheinbare 
Angſtmeierei der Königin iſt auch nicht gerade 
ſchwerwiegend. Da Sie mit reifer Brut wieder⸗ 
holt nachgeholfen haben, wird ſich vielleicht auch 
eine geſunde Gliederung des Biens für den 
Winter vollziehen, und das Volk könnte möglicher⸗ 
weiſe mit wenig Verluſt an Lebeweſen den Früh⸗ 
ling erreichen. Im April und Mai wäre event. 
das Zuſetzen einer guten, kräftigen Königin un⸗ 
ſchwer zu erreichen. Aber raten kann ich doch 
zu dieſem Verſuch nicht. Es fehlt eben das, was 
ich immer als die Hauptſache betonen muß: der 
normale Brutſatz von der eigenen Königin. Es 
iſt bei unſerer Bienenzucht immer bedenklich, in 
ſolch einem Fall mit derjenigen Zukunft zu rechnen, 
von der uns ein Winter trennt, deſſen Weſen und 
Dauer von uns im voraus nicht berechnet werden 
kann. Der Oktober wird uns ja mit ſchöner 
ſonniger Witterung etwas von der großen Schuld 
abzahlen, welche in dieſem Jahr ſeine Vorgänger 
bei uns kontrahiert haben. Da rate ich zu einer 
Umgeſtaltung, welche aber jetzt durchaus nicht 
genügend vollzogen wird durch das Zuſetzen einer 
guten jungen Königin, ſondern nur durch Zugabe 
eines ganzen Zuchtvölkchens. Sie beziehen 
ſolches gewiß unſchwer aus der Nähe oder Ferne. 
Sie quartieren im Beſitz eines ſolchen Ihren 
ganzen Schwarm aus, bringen ihn mit allem, 
was er iſt und hat, in einen leeren Stock oder 
paſſenden Kaſten, logieren das Zuchtvölkchen in 
ſeine Behauſung ein, und laſſen dann nach kurzer 
Friſt — höchſtens 24 Stunden — die früheren 
Beſitzer der Wohnung nach und nach zufliegen. 


Vermiſchtes. 


Aufbewahrung von Vollen im Winter. dieſelben ſind. Wenn die Brutzeit zu Ende iſt, 


Der Pollen iſt ein ſehr wertvolles Bienenfutter, 
namentlich im Frühlinge. Wenn man ſieht, wie 
viele weiße, gelbe, rote und blaue Brotleibchen 
ſie des Morgens in den Körbchen ihrer Hinter— 
beine eintragen, ſo begreift man, wie nötig ihnen 


und das Wetter iſt gut, ſo tragen die Bienen 
noch Pollen ein, und viele überziehen ihn mit 
Honig. Man entdeckelt manchmal im Herbſte 
Waben, die lauter Honig zu enthalten ſcheinen, 
und ſie ſtehen unter dem Honig voll Pollen. Im 
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Februar beginnen die Bienen die Brut. Ohne 
Pollen keine Brut. Dann wird der Pollen 
aus den Waben geholt. Abgeſchwärmte Völker 
tragen fleißig Pollen in die Waben und füttern 
die Brut damit, wenn die Königin Eier legt. 
Viele füttern im Frühjahre Mehl, teils im Freien, 
teils in Zucker oder Honig aufgelöſt. Ich wage 
beides nicht. Dagegen hebe ich mir die übrigen 
Pollentafeln aus dem Herbſte für das Frühjahr auf 
und behüte fie vor Verhärtung und Verſchimme⸗ 
lung, denn in dieſem Zuſtande machen ſie den 
Bienen harte Arbeit, um ſie wegzuwerfen. Ein 
ausgezeichneter Bienenzüchter, der längſt geſtor⸗ 
bene Herr Lehrer Glaß in Selters, riet mir in 
meiner Lehrzeit, die Pollenwaben in ein Blech- 
gefäß zu ſtellen und mit Honig voll zu gießen. 
Das Mittel iſt untrüglich, aber mir zu koſtbar. 
Ich hatte heuer gegen 100 Waben mit mehr oder 
weniger Pollen. Da hätte ich teures Geld für 
Blechkaſten und Honig aufwenden müſſen, um 
alle ſicher aufzuheben. Ebenſo iſt das Mittel 
gut, ſolche Waben mit Honig oder Zuckerwaſſer 
anzupinſeln, die eine Seite mehrere Tage liegen 
zu laſſen und dann die Rückſeite ebenſo zu be⸗ 
handeln. Nun wäre das eine ſchöne Pinſelarbeit 
geweſen, hundert Pollenwaben ſorgfältig zu be= 
pinſeln. Außerdem läuft doch der Honig im 
Winter ab, und man bekommt ein rechtes Schmier⸗ 
werk an Waben und in der Kiſte. Ich mache es 
ſeit mehreren Jahren kürzer. Ich hänge ſolche 
Waben in den Honigraum. Da die Luft bei einem 
geſunden Volk mit Waſſerdampf angefüllt wird, 
und da dieſe Luft ½ é leichter iſt, als kalte, reine 
Luft, ſo ſteigt die feuchte Luft in den Honigraum 
und erhält den Pollen. Wenn die Brut beginnt, 
verarbeiten die Bienen dieſen Pollen und füttern 
ihre jungen Larven damit. Ich habe nun 
ſchon oft ſolche Waben aus einem Honig⸗ 
raum genommen, wenn die Waben noch jung 
waren und ich ſie für Schwärme wollte, und 
habe alte Waben in den Honigraum gehängt. 
Nie fand ich zur Schwarmzeit noch Pollen in 
dieſen Waben. Eine Pollenwabe, dicht beſetzt, 
fand ich im vorigen Herbſte, als ich ſchon alle 
Bienen eingewintert hatte. Ich hob ſie nach der 
Lehre meines verſtorbenen Freundes Glaß in 
einem Blechgefäß auf und goß dieſes voll Futter⸗ 
honig, den ich im Frühjahre verwenden wollte. 
Ende Februar zog ich die Wabe aus dem Honig 
und hing ſie in den Honigraum eines Volkes. 
Am folgenden Tage war der weiße Honig ent⸗ 
fernt. Aber ſo oft ich nachſah, bis heute, iſt dieſe 
Wabe dicht belagert, während ſonſt die Bienen 
bei kühler Temperatur ſich in ihre warmen Ge⸗ 
mächer zurückziehen, ſobald ſie eine Wabe des 
Honigs entleert haben. Was hält ſie nun auf 
dieſer Wabe feſt? Nichts anderes, als der Bedarf 
an Pollen, denn in volkreichen Stöcken iſt ſchon 
im März Brut vorhanden. 

Weſtheim. Baiſt. 


Nochmals die Cüftung im Winter. In 
Nr. 2 der Leipzigerin wird nochmals die Lüftung 
der Bienenwohnungen im Winter und gar in 
doppelter Auflage zur Sprache gebracht. Herr 
Schaarſchuh läßt die Luft beim Liedloffſtänder am 
unteren Flugloch hineinziehen, etwa kreisförmig 
durch das Winterquartier wandern und am obern 
Flugloch austreten; dagegen will Herr Dr. Riehm 
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die Luft unten eingeführt und durch ein Flugloch 
an der Decke ausgeleitet haben. In beiden Fällen 
ſind die Aae e Geſetze, welche der er⸗ 
wärmten Luft und dem Waſſerdampf ihre Wege 
zeigen, richtig in Anwendung gebracht, und in 
beiden Fällen wird man eine ſtete Lufterneuerung 
erzielen. Doch ſcheint mir der Vorſchlag des 
Herrn Dr. Riehm etwas zu radikal zu ſein. 
Nehmen wir eine Außentemperatur von — 50 C. 
und eine Wärme von nur 10 C. im Winterſitz 
der Bienen an, ſo iſt leicht zu ermeſſen, daß die 
von den Bienen erwärmte Luft rapide ſteigt und 
durch das obere Flugloch entweicht. In eben 
dem Maße, in welchem die erwärmte Luft nach 
oben ſteigt, wird die äußere kalte Luft von unten 
in den Stock dringen. Je größer der Unterſchied 
zwiſchen Außen- und Innentemperatur iſt, deſto 
ſtärker wird auch das Entweichen reſp. Zuſtrömen 
der Luft im Bienenſtocke — die Bienen ſtehen 
in ſcharfer Zugluft. Das zweite Flugloch am 
Vieretager iſt eine beſſere Ventilationseinrichtung, 
weil es die zirkulierende Luft nicht als Zugluft 
wirken läßt. Noch ſicherer aber handelt der 
Imker, wenn er die verbrauchte Luft aus dem 
Bienenſtocke durch einen Regulator nach oben ent⸗ 
weichen läßt, der ſicher ventiliert, aber keinen 
Zug erlaubt und die von den Bienen erzeugte 
Wärme nicht ſofort denſelben entzieht. Dieſer 
Regulator iſt die Strohmatte, welche für die böſe 
Winterzeit ſtatt der Deckbrettchen über die Rähmchen 
gelegt wird. Dieſelbe iſt warmhaltig und durch- 
läſſig, ohne einen zu ſcharfen Abzug zu geſtatten. 
Wie vortrefflich die Strohmatten die feuchte Luft 
nach oben entweichen laſſen, kann man in dem 
leeren Honigraum einer Holzbeute bewundern, 
deren Thür dicht ſchließt. Dort haben ſich die 
Dünſte tropfbarflüſſig angeſetzt. Das ſoll aber 
auch nicht ſein, weil dadurch einesteils eine üble 
Rückwirkung auf das Winterquartier der Bienen, 
andererſeits ein vorzeitiges Verderben der Bienen⸗ 
wohnung unausbleiblich iſt. Darum darf die 
Thüre der Wohnung nicht zu feſt ſchließen, ſondern 
muß einen Luftabzug zulaſſen. Auf dieſe Weiſe 
verſorgte Völker werden im Winter ſtets hin⸗ 
reichend mit friſcher Luft verſorgt, ohne durch die 
Zufuhr derſelben zu leiden, und ihr Quartier iſt 
ſtets trocken und angenehm. 

Hochkirchen. B. Hündgen. 


Die heimliche Tracht. Die heimliche Tracht 
kann auf manchem Bienenſtande zu einem nie⸗ 
verſiegenden Honigertrage werden. Sie verhilft 
manchem Bienengenie aus der Gattung „homo 
sapiens“ zu den Neem Triumphen ſeiner 
apiſtiſchen Theorien. „Kommt und ſehet, was 
meine Bienen auf meinem Maße in meinen 
Beuten leiſten!“ Eigentlich iſt es ja gut, daß es 
noch Leute giebt, die ſich die Ideen anderer 
ſuggerieren laſſen, ſonſt wäre die Menſchheit dazu 
verdammt, ſelbſt zu denken, was bekanntlich nicht 
jedermanns Sache iſt. Wenn aber mit demſelben 
Maße, derſelben Beute unter gleichen Verhält⸗ 
niſſen auf anderen Ständen der Honigertrag 
etwas gelinder ausfällt, als oben angedeutet, ſo 
könnte man an die — heimliche Tracht denken. 
Dieſe wird von manchen Zuckerfütterung genannt. 

Jüngſt durchſtreifte ich ein wenig die Rhön, nach⸗ 
dem ich vorher auf „unſerer Ausſtellung“ meine 
Stiefeln wirklich nicht hatte ſtecken laſſen und fand da 


eine Art Bienenzüchter, die an der Saale und 
Ilm ausgeſtorben ſind. Es waren ſolche, die die 
heimliche Tracht gar nicht kannten, und als ich 
davon ſprach, mich mit einem Blicke anſahen, 
der Bedauern, aber auch Verachtung bedeutete. 
Auf meine Frage, was ſie machten, wenn etwa 
ein ſpäter Nachſchwarm ſein Auskommen für den 
Winter nicht habe, wurde mir der Beſcheid, daß man 
dann die Körbe aufeinander ſetze. Daß ich uun 
ebenfalls verächtlich und mitleidig dieſe Bienen⸗ 
zucht an ſah, wird mir jeder Saal- und Ilmimker 
glauben. Daß es aber auch im Buchenland 
„Helle“ giebt, die ein wenig in „heimlicher Tracht“ 
machen, wird man mir wohl glauben. 

Nach meiner Rückkehr ſtreifte ich jüngſt ein 
wenig in der Umgegend und hatte die Freude, 
einen echten alten Thüringer Stand mit Walzen 
zu finden. So eine Reihe Walzen macht den 
Eindruck einer Batterie Krupp'ſcher Blasrohre, 
freilich ſind ſie nur aus Stroh und Lehm. Die 
Völker waren alle ſchwach, keins mit ausgebauter 
Wohnung, obgleich ſie bis auf eine Ausnahme 
nicht einmal geſchwärmt hatten. Nur ein Schwärm⸗ 
chen war gekommen, und dasſelbe ſaß zwiſchen 
einigen kurzen Waben, ſodaß der Winterpelz 
etwas kurz war. Aber das Schwärmlein regte 
ſich auch nicht, und unter ihm lagen, herabgeſtürzt 
vor Hunger und Kummer, die erſten Toten. 
Hier war es höchſte Zeit, mit einigen warmen 
Futtern die Lebensgeiſter wieder aufzuwecken. 
Der freundliche Imker winkte ſofort einem Bar⸗ 
9 8 5 und zählte ihm 30 Pfennige für ein Pfund 

ienenzucker in die Hand, denn mit dieſem Pfund 
ſollte noch ſelbigen Abend die „heimliche Tracht“ 
beginnen. Hoffentlich wuchern die Immen mit 
dem geliehenen Pfund wie die frommen und 
getreuen Knechte im Evangelium. — Einem anderen 
Imkerfreunde rief ich im Vorbeigehen zu, was 
die Bienen machten. Die Antwort war: „Hunger.“ 
Rech hier wird die heimliche Tracht in ihrem 
Rechte ſein. 
Nun führe ich den geduldigen Leſer noch auf 
meinen Stand. Ich öffne um dieſe Zeit (Mitte 
Auguſt) höchſt peſſimiſtiſch die Beuten und bringe 
alles um, was nicht ſeine Schuldigkeit that. Bei 
den Nachſchwärmen und Abgeſchwärmten mit 
guten Mütterchen thue ich aber meinen Geld⸗ 
beutel weit auf und beginne mit der 5 
Tracht. Auch eh ich ſchon früher bei dieſen 
Völkern zeitweiſe heimlich geholfen, denn hier iſt 
die „heimliche Tracht“ am richtigen Platze. 

Dorndorf. Matthes. 


x Abwehr und Anterdrückung der Jaulbrut. 

Nach dem „Regierungsblatt für das Großherzog⸗ 
tum Mecklenburg⸗Schwerin“ wurde vom dortigen 
Miniſterium eine Kommiſſion zum Schutze der 
Bienenzucht eingeſetzt. Dieſe Kommiſſion iſt aus 
hierzu berufenen Bienenzüchtern zuſammengeſetzt. 
Ihr iſt von dem Ausbruch der Faulbrut und von 
allen verdächtigen Erſcheinungen eines Ausbruchs 
dieſer Krankheit Anzeige zu machen. Die Kommiſſion 
ordnet hierauf ein ſachverſtändiges Mitglied zur 
Ermittelung und Unterdrückung der Seuche an 
Ort und Stelle ab. Der Deputierte hat die Be⸗ 
fugnis, außer dem verdächtigen Bienenſtande auch 
alle übrigen Bienenſtände des Ortes und der Um⸗ 
gegend auf Faulbrut zu beſichtigen. Er hat die⸗ 
jenigen Schutzmaßregeln zu bezeichnen, welche zur 
Abwehr und Unterdrückung der Krankheit nötig 
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erſcheinen. Wenn der guete a die gehörige 
Ausführung der bezeichneten Maßregeln ablehnt 
oder unterläßt, ſo hat die Kommiſſion zum Schutze 
der Bienenzucht bei der zuſtändigen Ortspolizei⸗ 
behörde die Anordnung polizeilicher Schutzmaß⸗ 
regeln zu beantragen. Für die auf Veranlaſſung 
der Kommiſſion oder auf polizeiliche Anordnung 
getöteten Bienenvölker und vernichteten Bienen⸗ 
ſchauer, Bienenwohnungen und Imkergerätſchaften 
muß eine Entſchädigung gegeben werden, dieſe 
beträgt für Bienen *,, für Bienenſchauer, Bienen⸗ 
wohnungen und Imkergerätſchaften ¼ ihres ge⸗ 
meinen Wertes, ohne Rückſicht auf den durch die 
Faulbrut verurſachten Minderwert. Die Ent⸗ 
ſchädigungen ſind durch Beiträge der Bienenbe⸗ 
ſitzer in beiden Großherzogtümern aufzubringen. 
Bis auf weitere Beſtimmung wird hierzu all⸗ 
jährlich ein Zuſchuß von 1000 Mk. aus der All⸗ 
gemeinen Landes-Rezepturkaſſe gegeben. Hiernach 
wird, wenn es nötig erſcheint, im Großherzog⸗ 
tum von allen am 15. Februar vorhandenen ein⸗ 
gewinterten Bienenſtöcken eine gleichmäßige Ab⸗ 
abe erhoben. Wer den zum Schutze der 
ienenzucht gegen Faulbrut getroffenen miniſte⸗ 
riellen Verordnungen zuwider handelt, wird mit 
Geldſtrafe bis zu 150 Mk. oder mit Haft beſtraft. 
Mecklenburg geht in dieſer für die Hebung der 
Bienenzucht hochwichtigen Angelegenheit allen 
übrigen deutſchen Staaten voran, hoffen wir, daß 
ihm die letzteren recht bald nachfolgen. D. R. 


Sonderbarer Nechtsſpruch in Bayern. Dem 
Bergamtsfunktionär Johann Sch. in Pleißen⸗ 
berg kam in der Nacht vom 16. auf den 17. Juni 
heurigen Jahres ſein ſchwerſter Bienenſtock ab⸗ 
handen. Die Spuren deuteten nach dem nahe 
gelegenen Brauhauſe, und eine Hausunterſuchung 
durch die Gendarmerie ergab, daß der abhanden 
gekommene Bienenſtock im Eiskeller und zwar 
bei geſchloſſenem Flugloche unter dem Eiſe ſich 
befand. Bei der am Schöffengerichte des Amts⸗ 
gerichtes Weilheim ſtattgefundenen Verhandlung 
vom 26. Auguſt wurden die beiden Angeklagten, 
die übrigens keineswegs leugneten, von jeder 
Schuld und Strafe freigeſprochen. 

glfing. Marinus Bachmaier. 


Gerichtsentſcheidung. Das Einfangen der 
Schwärme durch Aufſtellung mit leeren Waben 
ausgeſtatteter Bienenwohnungen iſt in hieſiger 
Gegend einem kleinen Eigentümer gründlich ver⸗ 
leidet worden. Im Jahre 1893 hatte in früher 
Morgenſtunde der Beſitzer K. gemerkt, daß ſeine 
Bienen ſchwärmten und zum Nachbar N. hinüber⸗ 
zogen. Er folgte ihnen gleich nach und ſah zu 
ſeinem Arger, daß ſie in des Nachbars leer⸗ 
ſtehenden Korb einzogen. Da er den Korb auf⸗ 
hob, 1 Ah zu ſeinem Schreck, daß der Korb mit 
leeren Waben ausgeſtattet war. Er ſtellte N. 
hierüber zur Rede, dieſer machte aber ein ſehr 
vergnügtes Geſicht und wollte ſich zu nichts ver⸗ 
ſtehen. K. ließ den Schwarm einziehen, am 
nächſten Morgen ging er mit ſeinem Arbeiter 
wieder zu N., den er von weitem in der Stube 
am Fenſter ſtehen ſah. Nach Eintritt in dieſelbe 
war N. jedoch verſchwunden und nirgends zu 
finden. K. nahm nun ſeinen Schwarm ſamt 
dem Korbe und trug san auf jeinen Stand. Darauf- 
hin verklagte N. den K. wegen Diebſtahl. Die Ent- 
ſcheidung zweier Inſtanzen fiel aber zu Ungunſten 
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des N. aus. N. hat ſämtliche Koſten zu tragen, 
was ein ganz nettes Sümmchen macht, wohin⸗ 


gegen K. ihn noch wegen Entſchädigung der 


Unkoſten verklagen will. Dem N. wurde nach⸗ 


gewieſen, daß er in früheren Jahren ähnliche 


Manöver gemacht, und für die weggefangenen 
Schwärme niemals eine Entſchädigung gezahlt 
atte. 
5 Klanin. 5. Flick. 
Vom Hochwald. Während dieſes Jahr von 
vielen Seiten Klagen über ſchlechten Honigertrag 
kommen, können wir hier am Hochwalde nicht 
klagen. 
bei uns ſehr gut, die Heide liefert eine ausge⸗ 
zeichnete Tracht. Kommt man bei etwas warmer 
itterung in die Heide, ſo duftet's vollſtändig 
nach Honig. In manchen Gegenden iſt die Heide- 
tracht dieſes Jahr unbedeutend wegen des vielen 
Regens. Hier hat es aber verhältnismäßig wenig 


geregnet, weshalb die Bienen auch fortwährend 


fleißig ſammeln konnten. Vor der Heide lieferte 
der hier ſehr häufig vorkommende Feldthymian 
reiche Ernte. Wenn es überall ſo gute Honig⸗ 
ernte gegeben hätte, wie hier, ſo wären ſicherlich 
alle Imker ſehr zufrieden. Schwärme gab es 
durchweg wenig, nur vereinzelt zeigte ſich ſtarke 
Schwarmluſt. 

Zwalbach. M. Dewes. 


Aus Brafilien. Meine Honig⸗ und Wachs⸗ 
ernte verſpricht im September ſehr gut zu werden, 
und wenn ſich das Jahr günſtig geſtaltet, werde 
ich auch im November, Februar und April noch 
gute Ernten haben, denn ſo oft kann man hier 
bei günſtiger Witterung ein und demſelben Stocke 
den Honig entnehmen.“) 

It. ZIofeph Egner. 


Ermittelung des Honigdiebes durch die 
Bienen. Ein Dieb hatte auf dem Bienenſtande 
eines Gaſtwirts bei Sp. Körbe und Kaſten nachts nach 
Honig unterſucht und auch aus den Kaſten Waben 
mitgenommen. Ob er nun Hausſuchung fürchtete, 
oder die auf den Waben ſitzenden Bienen erſt ab⸗ 
fliegen laſſen wollte, genug, er ſtellte den Korb 
mit den entwendeten Honigwaben auf den Hof und 
deckte Stroh darüber. Der warme Sonnenſchein 
am folgenden Tage machte die Bienen in dem 
Korbe lebendig; ſie flogen nach ihrem Stande 
zurück und erzählten ihren Mitſchweſtern, wo ihr 
ſüßer Vorrat geblieben war. Tauſende von 
Bienen kamen nun, umſchwirrten den mit Stroh 
überdeckten Korb auf dem Hofe und machten die 
ganze Nachbarſchaft unſicher. Der Bienenwirt, 
der von den vielen Bienen an dem ungewohnten 
Orte gehört hatte, ging auch dahin, zog den Korb 
unter allgemeinem Gelächter der e hervor 


und ließ durch den Gensdarm den Eigentümer 
feſtſtellen. 
Kottbus. Kern. 


Nichts iſt dem Spürſinn der Bienen ver- 
borgen. Anfang dieſes Monats wurde ich von 
dem Krämer R. .. im hieſigen Orte angerufen, 


*) Könnten wir deutſchen Imker doch alljährlich im Sep⸗ 
tember mit unſeren Bienen nach Braſilien wandern, damit die⸗ 
ſelben nicht nur den Unbilden des europäiſchen Winters ent- 
rückt wären, ſondern auch im blütenreichen Süden reiche 
Honigſchätze ſammelten. D. R. 


Im Gegenteil, der Ertrag an Honig iſt 
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ich ſolle doch einmal auf ſeinen Hausboden ſehen, 
da müſſe ein Bienenſchwarm ſein, es ſumme dort 
ſo furchtbar, aber es traue ſich keiner aus ſeinem 
Hauſe hinauf. Ich ſah zu und fand, 5 die 
Bienen fleißig eine offenſtehende Kiſte mit Zucker 
plünderten. Sie waren zu den offenſtehenden 
Bodenfenſtern hineingekommen. b 


Schwittersdorf. Wartenberg. 


Wütende Bienen. In Nr. 236 der „Deutſchen 
Warte“ vom 28. Auguſt cr. las 1 eine Mit⸗ 
teilung, laut welcher in Bexhövede, Kreis Geeſte⸗ 
münde, die beiden Pferde des Gaſtwirts Blohm 
von Bienen erſtochen worden ſeien. Weil ich 
ſolchen Nachrichten gegenüber mich immer ſehr 
ſkeptiſch verhalte, glaubte ich auch diesmal, die⸗ 
ſelbe ſei eine dicke 1 zumal die Saure⸗ 
gurkenzeit noch nicht zu Ende war, Seeſchlange 
und 120jähriger rüſtiger Greis in Dingskirchen aber 
bereits ihre Zugkraft eingebüßt hatten. Um mir 
aber Gewißheit zu verſchaffen, wandte ich mich 
gleich per Doppelkarte an Herrn Blohm und mußte 
zu meiner Verwunderung erfahren, daß die Sache 
diesmal auf Wahrheit beruhe. Die Antwort 
lautete nämlich wörtlich, wie folgt: 

„Bexhövede b. Loxſtedt. Bin gern be⸗ 
reit, auf Ihre Anfrage zu berichten. Herr 
Blohm und Knecht und Magd waren nach⸗ 
mittags um 3 Uhr zum Heu gefahren und 
zwar in der Nähe der Bienen, als dann auf 
einmal verſchiedene Flugbienen ſich auf die 
Pferde ließen; darauf ging man ſchnell zur 

Arbeit, um die Pferde auszuſchirren, waren 

aber nicht mehr vom Platze zu bringen, denn 

wie auf Kommando kamen gleich Tauſende 
herbei und warfen ſich auf die Pferde und 
zwar zolldick, ſodaß die Tiere innerhalb 

2 Stunden verendeten. Ein gleicher Fall hat 

ſich hier im vorigen Jahre auch zugetragen, 

deſſen ich auch Zeuge war, in dieſem Falle 

war es aber ein Schwarm. 
Hochachtungsvoll 

für P. Blohm Seebeck, Landbriefträger.“ 

Jedenfalls waren die Pferde ſtark erhitzt, ſo⸗ 
daß die Bienen dadurch zur Wut gebracht wurden. 
Aber wäre es nicht beſſer geweſen, ſtatt ſie aus⸗ 
ſchirren zu wollen, gleich auf die Pferde einzu⸗ 
hauen, um ſie eiligſt aus der Nähe der Bienen 
zu bringen? Übrigens bin ich der Meinung, 
es ſei beſſer, derartige Fälle in einem Fachblatte, 
als in einer politiſchen Zeitung zu behandeln. 
Erſteres leſen ja nur Imker. Zwar wird ein ver⸗ 
nünftiger Menſch im allgemeinen dadurch nicht 
zu einem Feinde der Bienenzucht, ebenſowenig 
wie er ein Feind der Rindviehzucht wird, wenn 
einmal ein raſender Stier einen Menſchen getötet 
hat; aber Sympathie für die Bienen erwecken 


derartige Vorkommniſſe natürlich nicht. 


Schwalbach. Thobe. 


Bienen im Turmßnopfe. Um eine Reparatur 
ausführen zu können, wurde dieſer Tage der 
Turmknopf von der Kirche in Groß-Garts 
bei Seehauſen i. A. heruntergenommen. Groß 
war das Erſtaunen, als man den Knopf öffnete 
und ein Bienenvolk mit 9 Pfund Honig darinnen 
vorfand. Der im Jahre 1870 aufgebrachte Knopf 
hatte ein Loch bekommen, durch das die Bienen 
Zugang erhielten. 
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Daß der Bierefager eine wirkkich gute 
Wohnung iſt, ſehe ich in dieſem Jahre auch recht 
deutlich. Während Stöcke in anderen Wohnungen 
nur den Wintervorrat getragen haben oder wenig 
mehr, lieferten die Vieretager einen ſchönen 
Überſchuß. Ich wünſchte, ich hätte nur Vieretager. 

Schwittersdorf. Wartenberg. 


Der bienenwirtſchaftliche Verein Bromberg 
beſchloß im Februar d. J. einen Zentralverein 
für Bienenzucht im Regierungsbezirk Bromberg zu 
gründen, arbeitete auch ein Statut hierzu aus, welches 
in einer folgenden Verſammlung angenommen 
wurde. In der Verſammlung am 13. September, 
in welcher mehrere Delegierte auswärtiger Vereine, 
welche hierzu geladen waren, erſchienen, wurde 
zur Wahl des Vorſtandes und Ausſchnſſes für den 
Zentralverein geſchritten. Es wurden gewählt: 
Dachdeckermeiſter Friebel⸗Bromberg als Vor⸗ 
ſitzender, Lehrer Beyer-Kornelino als Stellver⸗ 
treter, Eiſb. Werkmeiſter Schwarz⸗Schleuſenau 
als Schriftführer, Lehrer Arndt-Welnica als Stell⸗ 
vertreter, Lehrer Dittloff-Schleuſendorf als Kaſ⸗ 
ſierer, Lehrer Fuß-Schubin und Forſtaufſeher 
Backofen⸗Oplawitz als Beiſitzer. Ob der Zentral⸗ 
verein ſich an den Provinzialverein anſchließen wird, 
wird ſich ſpäter ergeben, da zur Zeit große Ab- 
neigung herrſcht. Der Vorſitzende wurde beauf⸗ 
tragt, bei Gelegenheit der Ausſtellung, welche der 
Provinzialverein in dieſem Monat in Inowrazlaw 
arrangiert, dort mit dem jenſeitigen Vorſtande zu 
unterhandeln und, falls ein befriedigendes Reſultat 
erzielt wird, iſt nicht ausgeſchloſſen, daß der An⸗ 
ſchluß an den Provinzialverein ſpäter bewirkt 


wird. 
Bromberg. E. Friebel. 


Bericht über den Bienenzudtlehrkurfus 
bei Herrn Lehrer Arndt⸗Kalthof bei Neuen⸗ 
dorf-Friedheim, Gſtpreußen. In den Tagen 
vom 20. bis 25. Juli cr. hielt Herr Lehrer Arndt⸗ 
Kalthof einen Bienenzuchtlehrkurſus ab, an welchem 
2 Damen, 6 Herren und 3 Hoſpitanten, im ganzen 
alſo 11 Perſonen teilnahmen. Plangemäß wechſelten 
Vorträge ſeitens des Herrn Kurſusleiter, gemein⸗ 
ſchaftliche Anfertigung von Bienenwohnungen und 
aller unentbehrlichen Gegenſtände zum Betriebe 
der Bienenzucht, praktiſche Operationen auf dem 
Bienenſtande und der Beſuch von Bienenſtänden 
der Umgegend miteinander ab. Namentlich waren 
die Hantierungen auf dem Bienenſtande recht 
umfangreich und intereſſant, da ſämtliche Bienen⸗ 
wohnungen — vom veralteten 8 bis zu 
denen der Neuzeit — auf dem Stande des Herrn 
Arndt vertreten ſind. Es würde zu weit führen, 
auf das Einzelne ſpeziell einzugehen und mag 
hier nur rühmend hervorgehoben werden, daß es 
Herr Arndt vortrefflich verſtanden hat, durch ſeine 
Vorträge und Belehrungen bei den Kurſiſten das 
Intereſſe für die Bienenzucht anzuregen und 
ſelbige der Neuzeit gemäß rationell zu betreiben. 
Da wurde nichts von grundloſen Hypotheſen, ſondern 
nur Selbſterfahrenes und Selbſtbeobachtetes ge— 
lehrt. Alle Vorkommniſſe auf dem Bienenſtande und 


Verantwortlich für die Redaktion 


aus dem Leben und Weſen der Bienen wurden 
erklärt, und ich glaube, ich handle im Sinne aller 
Kurſusteilnehmer, wenn ich Herrn Arndt auch an 
dieſer Stelle für die vorzügliche Belehrung und 
Anregung unſern herzlichen Dank ausſpreche. 
Alt⸗Bolitten. paulwitz, Lehrer. 


Wichtige, höchſt intereſſante Neuheit! 

Im Verlage der „Leipziger Bienenzeitung“ iſt 
eine Broſchüre über das Thema erſchienen: 
Futterſaft oder tieriſche Veranlagung als 

Beherrſcher und Ordner geheimnis voller 
Vorgänge im Vienenvolke. Von N. Lud⸗ 
wig, Bienenwirt in Biewer b. Trier. 4 Bogen. 
Preis 80 Pfg. 

Um unſeren Leſern einen klaren Hinweis auf 
den Inhalt dieſer Broſchüre zu geben, laſſen wir 
hier das Vorwort des Verfaſſers folgen. Das⸗ 
ſelbe lautet: 

„Die Herausgabe der vorliegenden kleinen 
Schrift bedarf eigentlich keiner beſonderen Worte 
der Rechtfertigung. Denn iſt man eigentlich ver⸗ 
pflichtet, Irrtümer, welche man als ſolche aner- 
kannt hat und nachweiſen kann, zu berichtigen, ſo 
würde man ſich auch andererſeits an ſeinen 
Mitgenoſſen verſündigen, wollte man ihnen 
thatſächlich neue Erkenntniſſe vorenthalten. In 
den folgenden Abhandlungen wird durchgehends 
den beſonders in neuerer Zeit ausgebildeten An⸗ 
ſichten der Futterſafttheorie entgegengetreten. Ob⸗ 
ſchon dieſe Lehre auf irrtümlichen Vorausſetzungen 
beruht, hat dieſelbe doch ſogar ernſte Forſcher für 
ſich gewonnen. Die Hypotheſe konnte nämlich 
nur deshalb überhaupt aufkommen, weil ſeit Be⸗ 
ginn der wiſſenſchaftlichen Bienenforſchung gewiſſe 
falſche Anſichten allgemeine Geltung gefunden 
hatten. Es betrifft dies die Erklärung über den 
Entwickelungs⸗Vorgang von Königin und Arbeiterin 
aus gleichbeſchaffenen Eiern. Unſere Ausführungen 
hierüber werden gewiß noch Widerſpruch erfahren, 
auf den wir gefaßt ſind, weil wir noch manches 
andere für unſere Anſicht geltend machen können. 
— Wenn wir jedoch die Grundlagen zerſtören, 
auf welchen die Futterſafttheorie beruht, ſo hat 
dieſelbe keinen Halt mehr, gerade wie ein Ge⸗ 
häude, deſſen Fundamente erſchüttert werden. 
Uberflüſſig iſt dann beinahe eine bis ins einzelne 
gehende Widerlegung. — Durchaus neu und 
intereſſant muß für die Kenner und Freunde 
unſerer Honigbiene der Abſchnitt ſein, in welchem 
über die verſchiedenen Speichelſekrete, deren Zweck 
und Wirkung gehandelt wird. Gerade hierdurch 
erhalten bisher unerklärliche Vorgänge eine ſehr 
einfache und natürliche Auslegung. Von der 
Wahrheit unſerer Ausführungen N: wir im 
Innerſten vollkommen überzeugt. Wir wünſchen, 
die folgenden Abhandlungen möchten nach den 
verſchiedenſten Seiten hin aufklärend und reinigend 
wirken, damit das geheimnisvolle Leben der Biene 
mit ſeinen wahrhaft bewunderungswürdigen Ein— 
richtungen immer mehr aufgeklärt werde und die 
richtigen, natürlichen und geſunden Anſchauungen 
über denſelben ſtets größere Verbreitung erlangen.“ 
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Von Frau Amtsrichter Eliſabeth Schmidt in Toſt. 


Gelbe Blätter ſeh' ich fallen, | Sommervogel, flieg’ entgegen 
Und des Sommers Sänger ſchied; Deiner langen Winterraſt, 

In den dürren Zweigen allen Die du nach genoſſ'nem Segen 
Singt der Wind ſein klagend Lied. Willig zu ertragen haſt. 

Frohes Schmetterlingsgekoſe Nur geduldig mußt du warten, 
Schwand dahin mit Blumenpracht, Haſt der Kameraden viel, 

Und des Gartens letzte Roſe Die im ſommerlichen Garten 
Starb und welkte über Nacht. Dich ergötzt bei Tanz und Spiel. 

Stille wird's nach alter Weiſe, Nun des Winter's Schmerz zu tragen 
Wenn man Abſchiedsſchmerz ertrug; Iſt für dich ein leichtes Joch, — 

Da — ein Bienchen ſummet leiſe, Hoffnung läßt dich nicht verzagen, — 
Das verſpätet ſeinen Flug. Frühling, Frühling wird es doch! 


Und mit den Gefährten leiden 
Dünkt mir keine ſchwere Pein —: 

Groß ſind die geteilten Freuden, 
Klein die Schmerzen im Verein! 


Aber Einwinterung mit Sucker. 
Von Cotz in Coblenz⸗Neuendorf. 


Vielfach findet die Einwinterung mit bloßem Zucker noch viele Gegner, weshalb 
ich Veranlaſſung nehme, meine darin gemachten Erfahrungen zur Nutzanwendung mit- 
zuteilen. Vor zwei Jahren hatte ich einen Strohkorb, der ſchwer voll Honig war; zum 
Abſetzen von Brut war kein Platz mehr, es ſei denn an den unteren Randzellen. Unfehlbar 
wäre das Volk bei dem vielen Honig, mangels Erſatz an jungem Volke den Winter 
über zu Grunde gegangen; denn die alten Bienen wären abgeſtorben, und das kleine 
Reſtchen etwa überlebender Bienen wäre auf dem Honig erkaltet. Ich trommelte daher 
im September das Volk ab in einen leeren, ausgebauten Korb, fütterte für einige 
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Mark Zucker, das Volk feste nochmals reichlich Brut an, trug Pollen, war auf dieſe 
Weiſe verjüngt und gab im folgenden Frühjahr mein brillanteſtes Volk, alſo gewiß ein 
ſehr günſtiges Reſultat. 
| Ein anderer Fall war folgender: Ein Imkerkollege aus der Nachbarſchaft verlor 
durch Unkenntnis und Mißgeſchick ſeine ſämtlichen Bienen. Um dem Herrn nicht die 
Luſt an der Bienenzucht zu verleiden, beſchloß ich, demſelben wieder billig zu Bienen 
zu verhelfen. In der Umgegend hier giebt es noch viele Bienenväter, welche das gewiß 
nicht edle und waidmänniſche Werk des Abſchlachtens im Herbſt betreiben. Einen ſolchen 
Bienenmetzger veranlaßte ich, dies zu unterlaſſen; ich wollte ihm die Völker abkaufen, 
was auch geſchah. Ich machte mich mit den nötigen Transportkäſtchen auf den Weg. 
Vermittelſt eines beſonderen Apparates wurden die Völker mit Pulver betäubt und 
purzelten ganz ſchön in die Käſtchen; noch ein paar Schläge auf den Korb und alles 
war drin. Ein großer Stülpkorb, der geſchwärmt, aber nicht winterſtändig Futter hatte, 
lieferte ein prächtiges, ſtarkes Volk. Zwei Nachſchwärme, von denen ich eine Königin 
abfing, gaben auch ein ſtarkes Volk. Mit dieſen Todeskandidaten, welche in meinen 
Käſtchen inzwiſchen erwacht und wieder völlig munter waren, ging ich heimwärts. Zwei 
Bienenwohnungen wurden mit Waben ausgeſtattet, welche leider auch noch viel Drohnenbau 
und auch kein Lot Honig enthielten (es waren eben keine beſſeren da), die Völker in die 
beiden Kaſten geſchüttet und kräftig, anhaltend mit bloßem Zucker gefüttert. Die Völker 
ſetzten auf's neue noch tüchtig Brut an, trugen Pollen und gaben zur Einwinterung 
zwei prächtige Völker. Und das alles geſchah ſogar noch Ende Oktober und anfangs 
November vorigen Jahres, ſo daß zur Auffütterung noch künſtliche Wärme, vermittelſt 
heißgemachter Ziegelſteine, mit einem Tuch umwickelt, nachgeholfen werden mußte. Aber 
es ging gut. Bei der Auswinterung zeigten ſich die Völker ausgezeichnet und entwickelten 
ſich im Frühjahr zu wahren Prachtexemplaren, welche ſogar noch 80 Pfund Honig 
lieferten. Gewiß ein ſehr erfreuliches und ſchönes Reſultat unter erſchwerenden Umſtänden, 
welches ich aber zur Nachahmung empfehlen kann; jedoch rate ich jedem, das Experiment 
früher zu machen. Es iſt dies zugleich ein Beitrag zur Abſchaffung der Bienenſchlächterei. 
Anfänglich befürchtete ich, das Betäuben könnte etwa der Königin ſchaden, aber 
es war nicht der Fall; denn beide Majeſtäten erfreuen ſich heute noch der beſten Geſund— 
heit. Aber auch der Drohnenbau im Brutraum hat nichts geſchadet. Als es mir zu 
viel war, habe ich einen Teil geköpft. Die Königin konnte ihrem Bedürfnis, Drohneneier 
abzuſetzen, vollauf genügen, die Bienen ſehen darin die Vorbedingung zu ihrer gedeih- 
lichen Entwickelung, die naturgemäße Entwickelung wird dadurch gefördert; ich ließ 
Kunſtwaben ausbauen, und das Bauenlaſſen fördert den Fleiß und den Ertrag der 
Bienen. 


Thermometerergebniſſe beim Bien. 


Vortrag von Paſtor Fleiſchmann auf der 41. Wanderverſammlung in Reichenberg i. Böhmen. 


In verſchiedenen Bienenzeitungen finden wir eine monatliche Zuſammenſtellung der 
Witterungsverhältniſſe, des Thermometer- und Barometerſtandes, der Flugtage ꝛc., eine 
Zuſammenſtellung, die zwar an und für ſich ſehr intereſſant ſein mag, die aber keine 
beſonderen Ergebniſſe und Aufſchlüſſe über einzelne Fragen bietet bei der Bienenzucht 
ſelbſt. Erſt durch ſorgfältige Thermometerbeobachtungen beim Bien ſelbſt iſt manches 
Dunkel gelichtet, manches Vorurteil berichtigt, manche Behauptung beſtätigt und mancher 
Fingerzeig gewonnen worden. Bekannt iſt, daß die Schweizer Verſuchsſtationen in dieſer 
Beziehung zielbewußt und erfolgreich vorgegangen ſind, allen voran der bekannte Bienen— 
ſchriftſteller Kramer. Derſelbe hat ein Verſuchsvolk förmlich mit Thermometern geſpickt, 
ſo daß es ausſah wie ein Stacheligel, um richtigen Aufſchluß über die Wärme des 
Winterknäuels, Einwirkung der Außenkälte ꝛc. zu erhalten. Ich laſſe die Ergebniſſe 
dieſer Unterſuchungen hier weg, weil wohl allgemein bekannt, mich nur auf eigenes 
ſtützend. 

Lange bevor ich von dieſem Vorgehen der Schweizer Kunde hatte, war ich an— 
geregt durch eine Bemerkung in der Leipziger Bienenzeitung und eine erregte Beſprechung 


in meinem Bienenzüchterverein über die nötige Brut⸗ und Bauwärme in einem Volke, 


die zwiſchen 26— 30K. beträgt, mit ſelbſtändigen Beobachtungen vorgegangen, unter⸗ 
ſtützt von einem anderen eifrigen Mitgliede meines Vereins, der ſeine Beobachtungen 
eine Zeit lang in der eben genannten Bienenzeitung veröffentlichte und auch in tabel- 
lariſcher und graphiſcher Form eine ungeheuer fleißige Arbeit über die Wärmebewegung 
in einem Bienenvolke während eines Tages, eines Monats und eines Jahres zuſammen— 
geſtellt hat. Dieſe Arbeit fand leider ihres ungünſtigen Platzes halber auf der vor⸗ 
jährigen Wanderverſammlung nicht die gebührende Beachtung. Mit Schuld mag dabei 
geweſen ſein, daß der Verfaſſer unterließ die Folgerungen zu ziehen, es vielmehr jedem 
Leſer bezüglich dem aufmerkſamen Betrachter überließ, ſich ſelbſt die nötigen Rand⸗ 
bemerkungen zu machen. 

Meine Herren! Ich behaupte, unter den intereſſanten Unterſuchungen und Ver⸗ 
ſuchen, zu denen uns unſere Bienen übergenug Anlaß geben, Unterſuchungen und Ver⸗ 
ſuche, die angeſtellt werden, um über ſtrittige Fragen Licht zu erhalten, ſind die mit 
dem Thermometer die allerintereſſanteſten, und wer einmal angefangen hat, wird nicht 
mehr aufhören. Insbeſondere hat der deutſche Zentralverein in hieſigem Lande ein 
Verſuchsobjekt wie kein zweites weit und breit, das geeignet wäre, zahlenmäßig den Ein⸗ 


fluß der Wohnung auf die Überwinterung ꝛc. klarzuſtellen, das freihängende Volk, wobei 


man natürlich, da es nicht durchaus freihängt, ſondern am Dache eines Bienenhauſes, 
einige Abzüge machen müßte. Auch zu anderen Beobachtungen iſt es ſo bequem, wie 
ſonſt nirgends. Bekanntlich beruht ja die ganze Kunſt, ſich vor Kälte zu ſchützen, darauf, 
eine ruhige Luftſchicht zwiſchen ſich und die Außentemperatur zu bringen, und darauf 
gründet ſich auch die Erfahrung, daß wir bei ſtarkem Winde und weniger Kältegraden 
viel heftiger frieren und unſere dickſten Kleider uns weniger nützen als bei ruhiger Luft 
und bei ſtarkem Froſt. Das mögen, im Vorbeigehen bemerkt, diejenigen beherzigen, die 
im Winter ihre Völker unbedenklich und unbarmherzig der ſchärfſten Zugluft ausſetzen. 
Das freihängende Volk nun kann uns Aufſchluß geben über die Einwirkung der Zug— 
luft, der heftigen Winde ꝛc. auf Winterknäuel, Wohlbefinden, Zehrung ꝛc. Hier lenkt 
keine Wohnung die Richtigkeit der Zahlenergebniſſe ab. 

Aber, meine Herrn! glauben ſie nicht, daß jedes Thermometer zu Unterſuchungen 
geeignet wäre und fruchtbare Verſuche ermöglichte. Es find dazu beſonders gebaute 
nötig, ſoll einem nicht bald die ganze Sache verleidet werden. Ich hatte das Glück, 
eine Thermometerfabrik zu finden, die willig ſich bereit finden ließ, nach meinen An⸗ 
gaben Thermometer zu bauen, genau gehende, bequem abzuleſende, bei denen die einzelnen 
Grade auch noch in 5 Teile geteilt ſind, ſo daß ziemlich geringe Schwankungen angezeigt 
werden und abzuleſen ſind. Die Fabrik iſt Alexander Kuegler & Söhne in Ilmenau in 
Thüringen. Ich kann dieſelbe nur empfehlen, wenn einer keine andere Fabrik in ſeiner 
Nähe hat, die er zu ſeinem Lieferer gewinnt. Die Thermometer, die man gewöhnlich bei den 
Händlern erhält, taugen zu feineren Beobachtungen nicht. Man ſoll nicht davor zurid- 
ſcheuen, daß ſolche nach meiner oder eines anderen Angabe gebauten etwas teuer ſind. 
Ich bezahle für einen Winkelthermometer mit Jenaer Normalglas, verkupferten Schenkel⸗ 
bogen und einem Schenkel von 20 cm, fo daß er trotz 10 centimetriger Vorderwand noch 
bis zum dritten Rähmchen reicht, 4 Mk. Es iſt dies meines Erachtens vorläufig nicht 
zuviel, da es keine Maſſenware iſt. Die geraden Thermometer, von denen ich Ihnen 
eine Probe mitgebracht, — die Winkelthermometer ſind zu ſchwer zu transportieren — 
ſind billiger, 2,50 Mk., find aber längſt nicht jo bequem zu regelmäßigen Beobachtungen, 
dagegen geeigneter zu vorübergehenden Unterſuchungen. Die Verkupferung des Schenkel⸗ 
bogens der Winkelthermometer iſt notwendig, da mir bei der erſten Auflage nach einiger 
Zeit bei ſämtlichen Thermometern, wollte ich ſie herausnehmen und in andere Stöcke 
einführen, die Schenkelbogen zerſprangen. Ständig eingeführt habe ich Thermometer bei 
3 Vieretagern und 2 Lagerſtöcken, bei einem Ständerſtock ſowohl in das untere wie in 
das obere, in dritter Rähmchenhöhe befindliche Flugloch, ſonſt bei den übrigen Ständer⸗ 
ſtöcken nur in dem oberen, bei den Lagerſtöcken — Kaltbau — in dem unteren Flug⸗ 
loch, das ſich am Boden der Beute befindet. 

Nun, meine Herrn, werden Sie fragen, was haſt Du von Deinen Thermometern 
abgeleſen? Sehr verſchiedenes, was nicht immer den landläufigen und hergebrachten, 
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auch nicht den allerneueſten Anſichten entſpricht. Ich kann und muß mich kurz faſſen. 
Daher werden Sie mir die nähere Begründung durch verſchiedene Zahlenreihen aus den 
e, Jahren gütigſt erlaſſen. Zahlen ſind ſo wie ſo ſchwer merkbar bei einem 

ortrage. 

Als erſtes haben mir meine Thermometer verkündet, mit der vielgerühmten Winter⸗ 
ruhe der Bienen iſt es nichts, es iſt die Annahme nicht ganz begründet, daß die Bienen⸗ 
traube während der Wintermonate ſich ruhig verhält, auch die Unterſcheidung von Haut⸗ 
bienen u. ſ. w. läßt ſich nicht rechtfertigen, denn im Bien herrſcht ſtändige Bewegung, 
und nun der Beweis. Ich nehme einzelne beſonders auffällige Zahlen heraus und zwar 
aus dem Jahre 1893, wo, wie vielleicht erinnerlich, der November ſchon ganz hübſche 
Kältegrade hatte. Verfolgen wir flüchtig Beobachtungsſtock Nr. 2 einige Zeit hindurch. 
Am 20. November zeigt er 20° bei einer Außentemperatur von — 5“ R., am 21. 16° 
bei demſelben Kältegrade, fteigt am 22. auf 16 ½“ bei ebenfalls — 5° außen, um wieder 
zu fallen auf 15“ nach 3 Tagen bei einer Außentemperatur von — 2° und dann am 
27. zu ſteigen, trotz Reif auf dem Flugloche und einer Außenkälte von — 11“ auf 22° 
und am folgenden Tag zu fallen auf 20“ und fortan den ganzen Dezember zu ſchwanken 
zwiſchen 12 —4¾ͥ“, ja im Januar 1894 bei anhaltender ſtrenger Kälte ſogar herunter⸗ 
zugehen bis auf — 5,3“. Vom 27. desſelben Monats ab ſteigt die Innentemperatur wieder 
auf + 5 bis 9 /“ , am 15. Februar bei einem Schwanken des äußeren Thermometerſtandes 
von — 7 bis ＋ 5. An dieſem 15. Februar, der einen Ausflug ermöglichte, erhebt ſich 
der Thermometerſtand plötzlich auf ＋ 25“, um dann wieder zu ſinken auf 11,3“ am 
folgenden Tage bei +3° außen. Sie ſehen aus den wenigen Zahlen ſtändige Ebbe 
und Flut, im Winter wie im Sommer, keine gleichmäßige Wärme im Stocke. Merk⸗ 
würdig iſt, daß ſtarke Kältegrade zuerſt eine Steigerung der inneren Stockwärme hervor⸗ 
rufen, um nach ein oder zwei Tagen ein Sinken folgen zu laſſen. Sie werden den Zahlen 
auch entnehmen können, daß eine ſtetige Bewegung der Innentemperatur ſich anzeigt, 
die nicht allein abhängt von der Außentemperatur. Beachten Sie weiter, wie durch Ein⸗ 
wirkung langandauernder Kälte ein Zuſammenziehen der Bienentraube und ein Verlaſſen 
der Außenwaben ſtattfindet, ja die Temperatur dabei auf — 5° herabgehen kann, um 
trotzdem bei abnehmender Kälte ſich raſch wieder zu heben, ja bei einem Ausflugtage 
ſogar auf 25°. 

Meine Herrn! Wenn die Außentemperatur nicht ſolchen einſchneidenden Einfluß 
hat auf das Steigen und Fallen der Innentemperatur, wenn weiter der Satz nicht un⸗ 
bedingt richtig iſt, der Bien erwärmt ſich und nicht den Stock, einen Satz, welchen man 
aufgeſtellt hat, um die Bewegungsloſigkeit des Biens im Winter in's hellſte Licht zu 
ſetzen, ſo iſt keine andere Annahme möglich, daß im Stockinneren zweifellos Bewegung 
herrſcht, keine unheimliche Starre, ein Bild, das einem gerne aus dem Herbſte her im 
Sinne bleibt, wo die verſchlafenen Bienen einem beim Offnen des Stockes und Heraus⸗ 
nehmen eines Rähmchens entgegenpurzeln. 

Meine Herrn, beachten Sie weiter die Steigerung der Innenwärme bei Nr. 2 
von 9°), auf 25°, bei Nr. 3 war es ſogar von 10¼ auf 27°, jo werden Sie vielleicht 
ſich mit mir die Frage ſtellen, ſind die Bienen wirklich ſo rettungslos den Gefahren 
des Winters preisgegeben, wie man annimmt, ſo daß es ihnen unmöglich ſein ſoll von 
einer leergezehrten Wabe auf eine andere zu rücken? Sie vermögen durch Bewegung 
Wärme recht gut zu erzeugen und ſind nicht wie ihre Anverwandten die Horniſſen, Wespen 
und Hummeln zu einer ſtrengen Winterruhe verurteilt. Bei Reif, wohlgemerkt auf dem 
oberen Flugloche, und einer Außentemperatur von — 11° R. können die Außenbienen, 
denn die hat unzweifelhaft das Thermometer nur noch am 27. November auf dem 
dritten Rähmchen erreicht, eine Temperatur von + 22° erzeugen, ein Unterſchied von 330, 
meine Herrn, wenn wir nach ſolcher Arbeitsleiſtung noch den Bienen zuſprechen mögen, 
ſie ſeien im Winter an Ort und Stelle gebunden, wie verträgt ſich dies mit unſeren 
Thermometerergebniſſen, mit den nüchternen Zahlen? 

Meine Herrn! Es iſt ein langwieriger Streit über die Frage geweſen, wo ſoll 
das Flugloch angebracht werden, im Haupt des Biens oder unten? Sie alle wiſſen, 
daß der Heideimker gerne fein Flugloch im Haupt anbringt, daß auch Meiſter Graven— 
horſt bei ſeinem Bogenſtülper eines oben einſchneidet. Ich habe, je mehr ich mich mit 
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des Heideimkers Art beſchäftige, deſto größere Achtung vor feiner Geſchicklichkeit und Er⸗ 
fahrung gewonnen. Meine Thermometer haben mir zahlenmäßig nachgewieſen, der 
Heideimker hat Recht, es giebt nichts beſſeres als ein Flugloch im Haupt im Winter 
und auch zur Lufterneuerung und Hitzeverminderung im Sommer. Führen Sie zwei Thermo⸗ 
meter ein, eins wie bei mir oben in der dritten Rähmchenreihe und eins unten in das 
Flugloch am Boden, ſo werden ſie Ihnen durch Zahlen nachweiſen, wie ſchwer es dem 
Bien wird, die nötige Flugwärme zu erzielen bei unten befindlichem Flugloch, giebt 
einmal im Winter ein guter Tag Gelegenheit zum Ausflug (einen Unterſchied macht hier 
nicht groß Warm⸗ oder Kaltbau), wie ſchnell, leicht und nachhaltig dies dagegen geſchieht 
bei oberem Flugloch. Wie viel Bienen erreichen im Winter nicht mehr die Wintertraube, 
ſondern erſtarren, beſonders, wenn ſie etwas verſpätet heimkehren. Gut wäre alſo nach 
meinen Thermometerergebniſſen ein Flugloch oben für Spätherbſt und Winter. Ver⸗ 
ſuchen und prüfen Sie es nach, ich will keinem meine Erfahrungen aufnötigen. Gut iſt 
aber auch ein Flugloch oben im Hochſommer zur Lufterneuerung und Verminderung der 
Hitze, die manches Mal ein Volk am Arbeiten verhindert und zum Vorliegen zwingt. 
Hierfür ergeben wieder die langen Reihen von Zahlen, die ich Ihnen als meine Thermo- 
meterbeobachtungen anführen könnte, den ſchlagenden Beweis. Verſtopfe ich im Sommer 
das obere Flugloch mit Watte, ſofort ſteigt das obere Thermometer um einige Grad, 
während es bis auf 15— 200 ſinkt, wenn ich das Flugloch wieder öffne, mag auch das 
untere Thermometer 20— 26“ zeigen und die Außentemperatur 22 — 24 R. fein. Welch 
eine Arbeit erſpare ich durch das kleine obere Flugloch meinen Bienen im Sommer. 
Der Franzoſe Layens hat durch langwierige Unterſuchungen feſtzuſtellen verſucht, wieviel 
Arbeiterimmen ſich je nach Umſtänden bei der Stockventilation beteiligen müſſen. Er 
kam auf eine ganz hübſche Anzahl. Wenn ich auch auf ſolche Verſuche nicht ſchwöre, 
ſoviel bleibt doch dadurch bewieſen, daß das um die Stockluft zu erneuern ſo nötige 
Fächeln der Bienen eine ganz gehörige Arbeitsleiſtung iſt und eine ganze Menge Flügel 
beanſprucht. 

Viele, die zwei Fluglöcher beſitzen, haben die Gewohnheit, auch im Winter beide auf- 
zulaſſen. Mein Thermometer giebt mir darauf die Antwort, das iſt grundfalſch, ich 
drücke dadurch die Innentemperatur künſtlich herunter. Was im Sommer eine Arbeits⸗ 
erleichterung war, iſt im Herbſt, Winter und Frühling eine Arbeitsmehrung. Denn, 
meine Herrn, bedenken Sie, Wärme iſt Bewegung, iſt alſo das Ergebnis einer Arbeits— 
leiſtung. Iſt nicht an und für ſich ſchon die Arbeitsleiſtung eines Volkes groß genug, 
das bei einer Außentemperatur von — 20° in der Bienentraube eine regelmäßige, wenig 
ſchwankende Temperatur von 20— 30 erhält. Wollen wir die mühſam erhaltene Wärme 
noch künſtlich wegführen? Das, was man gewöhnlich erreichen will durch das Offen— 
laſſen der beiden Fluglöcher, ein Zurückhalten des Biens vom Brüten und ein Ruhig⸗ 
halten desſelben, erreicht man doch nicht. Im Gegenteil, man zwingt zur Unruhe und 
veranlaßt durch die geſteigerte Zehrung frühen Beginn des Bruteinſchlags. 

Meine Herrn! Bekannt iſt der Verſuch des Dr. Cieſielsky in Lemberg, des 
Redakteurs des Bartnik poste powy. Er ließ, um die Eigenwärme der einzelnen Biene 
feſtzuſtellen, deren etliche in einem vorher etwas erwärmten Mörſer raſch zerſtampfen und 
maß mit feinen Thermometern die Wärme des Breis in der Annahme, daß die Eigen- 
wärme der lebenden Tiere der erhaltenen Zahl gleich wäre. Ich kann mich auf den Ver⸗ 
ſuch nicht näher einlaſſen, der meines Erachtens mißlungen iſt. Es wird wohl der Zu— 
kunft vorbehalten bleiben, auf dieſe Frage nach der Eigenwärme durch Erfindung ganz 
empfindlicher Werkzeuge Antwort zu geben. Ich möchte nur ſoviel ſagen, die Eigen- 
wärme der Einzelbiene kann wohl nicht ſehr hoch ſein, da ſich die Gegenwart von einem 
kleinen Knäuel Bienen auf der Queckſilberkugel des Thermometers ſich nicht durch be— 
merkbare Steigerung ausdrückt. 

Merkwürdig iſt noch das Ergebnis auf meinem Stande, daß die Bienenvölker unter 
ſich keine gleiche Wärme haben, mögen ſie auch äußerlich an Volkszahl und ſonſt ganz 
gleich erſcheinen. Man könnte von kaltblütigeren und heißblütigeren Völkern ſprechen. 

Auch ſonſt ſteht man oft vor einem Rätſel. Zwar erſetzen mir meine Thermometer 
ganz gut eine Wage. Nur ein Blick auf ſie, ſo weiß ich, ob gute oder ſchlechte Tracht, 
ob es geſchafft, die Innentemperatur iſt nachhaltig geſtiegen. Aber bis jetzt konnte ich 
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mir noch nicht erklären, weshalb bei demſelben Volke, ohne daß eine merkliche Schwankung 
der Außentemperatur ſtattgefunden hatte, das Thermometer plötzlich ſchwankt um 2— 30, 
den einen Morgen heruntergeht auf 15° von 24“ am Abend vorher, um den anderen 
Tag von 23“ nur zu ſinken auf 19°. Andererſeits verrät mir dasſelbe Thermometer, 
ohne daß ich einen Blick in das Stockinnere zu thun brauche, wo der Brutſitz des Volkes, 
ob hinten am Fenſter oder vorn, ob das Volk gewandert iſt und den Schauplatz ſeiner 
Thätigkeit verlegt hat. 

Wenn man Zeit genug hat zu öfteren Beobachtungen, jo kann einem das Thermo⸗ 
meter ſicher verraten, wenn im Innern Schwarmvorbereitungen getroffen werden, läßt 
ſich auch äußerlich noch kein Anzeichen bemerken. Urplötzlich ſchnellt es in die Höhe, 
um ſeinen höchſten Stand beim Schwarmtrubel zu erreichen. 

Weiter haben mich meine Thermometerbeobachtungen gelehrt, daß man mit dem 
Füttern, dem man eine große nachhaltige Volksaufregung zuſchreibt, die nach Tagen ſich 
noch bemerkbar mache und daher im Winter ſchädlich wirke, nicht ſo ängſtlich zu ſein 
braucht. (Damit will ich aber das Füttern im Winter nicht empfohlen haben, ſondern 
es ſoll auch ferner nur Notſache ſein.) Ich habe die Verſuche erſt vor kurzem wiederholt 
angeſtellt. Wohl ſteigert ſich die Innenwärme beim Füttern einige Stunden lang um 
3— 4“, aber am nächſten Tage zeigt das Thermometer keine Spur mehr von irgend 
welcher Volksaufregung, es hat wieder ſeinen regelmäßigen Gang. Nur eine kurze Spring⸗ 
flut mußte es anzeigen. 

Nun, meine Herrn, möchte ich ſchließen, obgleich noch dies und das zu berühren 
wäre. Neue gewaltige Offenbarungen konnte ich Ihnen nicht mitteilen, aber vielleicht 
hat doch dieſer und jener etwas daraus entnehmen können, wie auch unſere Bienlein 
aus unſcheinbaren Blumen Honig zu ſaugen vermögen. Ich kann nur bitten, daß jeder, 
wer irgend Luſt hat, ſich den Thermometerbeobachtungen anſchließt, vielleicht werden die 
Ergebniſſe beim Bien dann reicher. 

Anm.: Ganz aus dem Gedächtnis entſchwunden waren mir bei Niederſchrift des Vortrags 
die Lichtenthäler'ſchen Thermometerbeobachtungen, über die einſt ein längerer Streit ſich ent⸗ 
wickelt hatte. Ich trage daher den Namen Lichtenthäler hier nach als eines a bon mir 
in Deutſchland, und bitte um Entſchuldigung, ſollte ich noch jemand vergeſſen haben. Bewußt iſt es 
nicht geſchehen, begreiflich wird man es aber finden, wenn man die Stöße von Bienenzeitungen ſieht, 
die bei mir ſich aufhäufen. 


Was wußten die alten Griechen von der Biene 
und der Bienenzucht! 


Vorgetragen in der Bezirksverbands-Verſammlung zu Weißig am 14. Juni 1896 


von 
Clemens König in Dresden. 
Nachdruck vom Verfaſſer verboten. 
Schluß.) 


Welches Geſchlecht haben die Arbeitsbienen? 

Indem Ariſtoteles die Meinung hervorhebt: „Manche behaupten, wenn kein König im 
Stocke wäre, ſo fände man zwar Drohnenbrut, aber keine Arbeitsbienenbrut“ und fortfährt: 
„ſie behaupten weiter, die Drohnen ſeien Männchen, die Arbeitsbienen aber Weibchen“ 
(S. 562), ſo ſchildert er die Geſchlechtsverhältniſſe bei den Bienen, wie ſie thatſächlich 
ſind. Weiter ſagt er: „Die Arbeitsbienen haben einen Stachel, aber nicht die Drohnen 
(S. 562). Die Arbeitsbienen ſind fleißig, reinlich und beſorgen alle Arbeiten (S. 569), 
die Drohnen dagegen ſind faul (S. 567) und thun nur Schaden, wenn der Honigvorrat 
auf die Neige geht (S. 571), dann werden ſie von den Arbeitsbienen ergriffen, zum 
Stocke hinausgeworfen und müſſen ſterben“ (S. 568). 

Die Arbeitsbienen nennt Ariſtoteles chrestai melittai, die Drohnen dagegen 
kephenes. Wir wiſſen jetzt, daß die Arbeitsbienen, weil ſie keine voll entwickelten 
Weibchen ſind und von den Drohnen nicht befruchtet werden können, wenn ſie ja noch 
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„hahnreif“ werden, nur Drohneneier legen. Weil Ariſtoteles dieſe überaus ſchwierigen 
Verhältniſſe nicht völlig aufhellen konnte, deshalb mußte ihm auch die Beſtimmung der 
Drohnen unklar bleiben. Was es heißen ſoll: „Wenige Drohnen im Stocke ſind nützlich; 
weil ſie die Bienen thätiger machen“ (S. 573), iſt ſchwer zu ſagen, und der trefflichen 
Schilderung: „Sie tragen keinen Honig ein; ſie laſſen ſich und ihre Jungen füttern und 
bleiben meiſt im Stocke. Wenn ſie aber einmal ausfliegen, ſo erheben ſie ſich in hellen 
Haufen gen Himmel, treiben ſich im Kreiſe herum und ſcheinen ſich zu üben. Sind ſie 
fertig, ſo kehren ſie in den Stock zurück und laſſen ſichs wohl ſein“ (S. 566) — dieſer 
trefflichen Schilderung fehlt nur der Schlußſatz: „Das iſt der Hochzeitsflug, den die 
Königin mit den Drohnen abhält“. 

Außer Königen, Arbeitsbienen und Drohnen unterſcheidet Ariſtoteles noch eine 
vierte Bienenſorte, die Raubbienen, griechiſch phores, von denen er folgendes zu berich— 
ten weiß: 

Davon verſchieden, ſchwarz und breitleibig, iſt die Raubbiene (S. 567). Die 
Raubbienen ſchaden ſelbſt ihrem eigenen Stocke; ſie dringen, wenn ſie es unbemerkt thun 
können, in fremde Stöcke und freſſen ſich darinnen ſo voll, daß ſie nicht mehr fliegen 
können, daß ſie ſich vor dem Stocke herumwälzen und nur mit Mühe und Not ent— 
rinnen. Werden ſie aber erwiſcht, ſo müſſen ſie ſterben“ (S. 568). 
| Unter Raubbienen verſtehen wir alle diejenigen Honigbienen und bienenähnlichen 
Tiere, welche aus fremden, vornehmlich aus kranken und ſchwachen Stöcken Honig fort— 
tragen. In der Hauptſache betreiben alte, arbeitsſcheue Bienen dieſes Räuberhandwerk. 
Weil ihr Haarkleid abgetragen, vielleicht ganz verloren gegangen iſt, deshalb erſcheinen 
ſie ſchwarz und breitleibig, wie Ariſtoteles ganz richtig bemerkt, und weil ihr böſes 
Beiſpiel die gute Sitte vieler Arbeitsbienen verdirbt, deshalb ſchaden ſie in der That 
auch ihrem eigenen Stocke. 

Damit glauben wir die Frage erſchöpft zu haben: Was wußten die alten Griechen 
von der Entſtehung der Biene und von den Geſchlechtern, die in jedem Stocke vor— 
kommen? Fragen wir nun: Und was wußten die alten Griechen von Wachs und Honig? 


3. Was wußten die alten Griechen von Wachs und Honig? 


Auf die Frage: Wie ernähren ſich die Bienen? giebt Ariſtoteles, auf zahlreiche 
Beobachtungen geſtützt, eine Reihe von Einzelantworten, die bald negativer, bald poſitiver 
Art ſind. 

Wenn er ſagt: „Die Bienen ſetzen ſich nicht auf Fleiſch, freſſen keine Gemüſearten 
(S. 569); ſie beißen keine Früchte an (S. 563); ſie machen keine Jagd auf andere Tiere“ 
(S. 565), fo will er damit nicht nur die Bienen von den Weſpen und Horniſſen unter- 
ſcheiden, ſondern auch die thörichte Anſicht ihrer Entſtehung aus dem Fleiſche verfaulender 
Ochſen indirekt bekämpfen. 

Seine poſitiven Angaben beziehen ſich auf drei Stücke: in erſter Linie auf den 
Honig und ähnliche Süßigkeiten. 

„Daß die Nahrung der Bienen aus Honig, griechiſch: meli, beſteht“, lauten ſeine 
Worte, „kann man deutlich beobachten, wenn der Bienenwärter die Stöcke beſchneidet. 
Sobald das Räuchern losgeht und die Bienen von dem Qualme gepeinigt werden, 
freſſen ſie gerade am meiſten Honig, während ſie doch zu andrer Zeit, um den Vorrat 
zu ſchonen, ſehr ſparſam damit umgehen (S. 565). Von Honig leben die Drohnen 
(S. 568), von Honig lebt das ganze Volk im Sommer und im Winter (S. 570). Deshalb 
muß man beim Schneiden ihnen nach Verhältnis ihrer Menge Honig übrig laſſen (S. 573). 
Läßt man ihnen zu viel, ſo werden ſie träge; läßt man ihnen zu wenig, ſo arbeiten ſie 
nicht mehr mit gehöriger Anſtrengung“ (S. 573). 

Die letzten beiden Behauptungen bedürfen der Ergänzung. Wenn beim erſten 
Schnitt dem Volke zu viel Honig gelaſſen wird, fo wird dasſelbe zum Brutanſatz her- 
ausgefordert; wenn ihm dagegen zu viel genommen wird und es folgt keine nahrungs- 
reiche Witterung darauf, ſo hat es zu leiden. Beim zweiten oder Herbſtſchnitte liegen 
die Verhältniſſe ähnlich; deshalb ſchreibt Ariſtoteles: „Wenn die Bienenwärter einem 
Stocke Honig nehmen, ſo laſſen ſie ihm welchen zur Winternahrung übrig. Reicht die 
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Menge aus, ſo kommt der Stock gut durch; reicht ſie nicht, ſo ſterben die Bienen bei 
ſchlechtem Wetter in ihrer eigenen Wohnung, bei gutem aber fliegen ſie fort (S. 570). 
Dieſem Schaden kann der Bienenwärter aber vorbeugen, wenn er die Bienen füttert, und 
zwar mit Feigen und anderen Süßigkeiten“ (S. 571). Daran brauche ich hierbei wohl 
nicht zu erinnern, daß man damals den Zucker überhaupt nicht kannte. 

Und wo holen die Bienen den Honig und wie bringen ſie ihn heim? 

„Die Biene“, ſagt Ariſtoteles, „ſammelt von allen Blumen, welche einen Kelch 
haben; ſie leckt auch an allen anderen ſüßen Dingen (S. 563); eine vorzügliche Futter⸗ 
pflanze iſt der Thymian, der weiße jedoch eine beſſere als der rote (S. 572). Wenn die 
Bienen Honig aus Thymian eintragen, ſo ſetzen ſie erſt Waſſer hinzu, ehe ſie die Zellen 
mit einem Deckel ſchließen“ (S. 572). Und an einer anderen Stelle heißt es ausdrücklich: 
„Den Honig ſpeien ſie in die Zellen“ (S. 563). Er wußte alſo, daß ſie den geſam⸗ 
melten Honig in dem Vor- oder Saugmagen heimtragen und daß ſie nicht die Blumen 
in der Aufeinanderfolge beſuchen, wie ſie neben einander blühen; denn ſeine Worte lauten: 
„Bei jedem Ausfluge beſucht die Biene niemals verſchiedenartige Blumen, ſondern fliegt 
nur z. B. von Veilchen zu Veilchen (S. 567). Im Stocke entledigen ſie ſich dann ihrer 
Bürde und werden dabei jedesmal von drei oder vier anderen bedient. Was dieſe 
ihnen abnehmen, kann man nicht gut ſehen, ſo wie man auch nicht beobachtet hat, wie 
ſie es verarbeiten“ (S. 567). | 

Auf das letzte Wort, auf das Wort „verarbeiten“, möchte ich Ihre Aufmerkſamkeit 
lenken; denn damit ſoll ausgeſagt werden, daß der Honig in den Zellen ein Erzeugnis 
der Biene und nicht eine bloße heimgetragene Gabe der Natur iſt. Deshalb ſchreibt er 
auch an einer anderen Stelle: „Die Arbeiten ſind unter die Arbeitsbienen ſo verteilt, 
daß einige Honig bereiten, andere die Brut beſorgen, andere das Bienenbrot bereiten, 
andere Waben bauen und wieder andere Waſſer in die Zellen tragen und mit Honig 
vermiſchen“ (S. 573). 

Den Honig in der Zelle und den Honig in der Blüte unterſcheidet alſo Ariſtoteles 
ſchon als zwei ganz verſchiedene Sachen, die ſich etwa zu einander verhalten wie Roh- 
produkt und Kunſterzeugnis. Die rohen Honigſäfte werden zwar hauptſächlich von ge— 
wiſſen Blütenteilen, den Honigdrüſen oder Nektarien, abgeſondert, aber auch von gewiſſen 
Blättern und Gräſern und drittens von Blattläuſen. Dieſe Erkenntnis war Ari⸗ 
ſtoteles und ſeiner Zeit völlig unbekannt; ſie laſſen daher den Honig wie den Tau 
vom Himmel herabfallen, eine Anſicht, die auch bei unſerem Volke Geltung hatte, wie 
ſchon die Bezeichnung „Honigtau“ beweiſt. Ariſtoteles ſpricht dieſe Meinung mit 
folgenden Worten aus: „Der Honig fällt aus der Luft nieder, zumal beim Aufgang der 
Geſtirne oder beim Regenbogen (S. 563). Er iſt anfangs wie Waſſer und bleibt (auch 
in der Zelle) einige Tage lang flüſſig; nach zwanzig Tagen aber wird er dick und iſt 
dann ſüßer. Der Herbſthonig iſt der beſte (S. 563). Im Frühling iſt er ſüßer, weißer, 
überhaupt ſchöner; am ſchönſten iſt er in friſchem Wachſe und von einem jungen Schwarme. 
Der goldfarbige iſt ſchön, der weiße aber iſt nicht aus reinem Thymian, doch gut für 
die Augen und Geſchwüre. Der dünnere Honig ſchwimmt immer oben auf und muß 
weggenommen werden; der reine dagegen ſitzt unten“ (S. 572). 

So ſchildert uns Ariſtoteles den Honig, ſeine Güte, ſeine Beſchaffenheit und 
ſeine heilſamen Kräfte. 

„Außer dem Honig“, ſagt Ariſtoteles, und damit kommen wir zum zweiten Stück, 
zu der Bienennahrung, „ſammeln die Bienen noch jein anderes Nahrungsmittel, das 
hart wie Wachs iſt und Sandarak heißt“ (S. 570). 

Unter Sandarak verſteht man bald Wachholderharz, bald roten Arſenik, bald rotes 
Rauſchgelb, bald überhaupt jede rotgelbe, klebrig-körnige, wachsartige Maſſe. Und woran 
dachte Ariſtoteles dabei? Nicht an Harz, nicht an jene Chemikalien, auch nicht an 
das Wachs, aus dem die Zellen gebaut werden, ſondern an jenes Wachs, das in den 
Blüten liegt, kurz geſagt: an den Pollen oder Blütenſtaub, der zu Bienenbrot verarbeitet 
wird; denn er ſagt buchſtäblich: „Das Wachs wird aus den Blumen geſammelt“ (S. 563). 
Und wie? 

„Das Wachs ſammeln die Bienen“, ſo lauten ſeine Worte, „wenn ſie an den 
Blütenkätzchen herumkriechen, mit den Vorderfüßen; von da bringen ſie es an die mittleren 
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und von dieſen wieder an die Hinterbeine. Mit dieſer Beute beladen, fliegen ſie dann 
fort, und man ſieht, daß die Laſt ſie drückt (S. 566). Und dieſe Laſt tragen ſie an den 
Schenkeln“ (S. 566). 

Und wie heißt dieſe Laſt? In der Sprache des Ariſtoteles: Wachs, in der 
unſrigen dagegen: Blütenſtaub; er bildet die „Höschen“, die an der Außenſeite der Hinter⸗ 
ſchenkel getragen werden. 

Auch wenn die Bienen Blütenſtaub ſammeln, beſuchen ſie niemals verſchiedenartige 
Blumen (S. 567). Den Arbeitern, die ſchwer beladen damit heimkehren, nehmen andere 
die Bürde ab (S. 567) und bereiten daraus das Bienenbrot griechiſch: erithake (S. 573). 
Das Bienenbrot iſt von geringerem Werte als Honig und etwa ſo ſüß wie Feigen“ (S. 565). 

Unter Bienenbrot wird reiner Blütenſtaub oder ein Gemenge aus Blütenſtaub, 
Honig und Waſſer verſtanden (S. 563 u. 573), und damit haben wir das Dritte genannt, 
was die Bienen genießen und eintragen, nämlich das Waſſer; von ihm ſagt Ariſtoteles: 

„Gewiſſen Arbeitsbienen iſt der Dienſt übertragen, Waſſer zu holen (S. 573). 
Waſſer wird eingetragen, wenn die Brut gefüttert wird (S. 569); denn mit Waſſer wird 
der Honig vermiſcht, der als Futter dient (S. 573). Waſſer ſtillt aber auch den Durſt 
der Bienen. Iſt ein Fluß in der Nähe des Bienenſtandes, ſo trinken ſie nirgend 
anderswo als hier“ (S. 572). Dabei erzählt Ariſtoteles die Fabel, daß die Bienen 
erſt dann trinken ſollten, nachdem ſie vorher ihre Laſt abgelegt und den Honig aus⸗ 
geſpieen hätten (S. 572). Unter dieſer Laſt wird aber nicht bloß der geſammelte Pollen, 
ſondern auch die Steinchen verſtanden, die die Bienen bei ſtürmiſchem Wetter bei ſich 
tragen ſollen, um erfolgreichen Widerſtand leiſten zu können. Dieſe irrige Meinung: 
„Bei heftigem Sturme tragen ſie einen Stein als Ballaſt mit ſich“ (S. 572), iſt gewiß 
aus der falſchen Deutung der ſogen. Höschen entſprungen. 

Wenden wir uns nun dem Wachſe zu. 

Von dem Wachſe, aus dem die Zellen und Waben gebaut werden, e 
Ariſtoteles das Vorwachs, griechiſch kerosis, das die Bienen von den ausgeſchwitzten 
Säften verſchiedener Bäume zufammentragen (S. 563), beſonders von Weiden, Ulmen 
und anderen Pflanzen, die klebrige Stoffe darbieten, und womit ſie den Boden des 
Stockes überziehen und das zuweite Flugloch enger machen (S. 565). Auch den Eingang 
des Stockes beſtreichen ſie mit einer Art Vorwachs, griechiſch: mitos, das ſchwärzlich und 
gleichſam eine Ausſcheidung vom Wachſe iſt; es riecht ſcharf und kann bei Wunden und 
Geſchwüren als Heilmittel benutzt werden (S. 566). Außerdem giebt es noch eine dritte 
Art Vorwachs, das Pechwachs, griechiſch: pissokeros, das nicht von ſo ſcharfem Geruche 
und nicht von ſo heilkräftiger Wirkung iſt“ (S. 566). 

Obgleich wir wiſſen, daß das Vorwachs ſehr verſchieden ausfällt, je nachdem es 
von dieſer oder jener Baumart geſammelt wird, ſo unterſcheiden wir doch keine ver— 
ſchiedenen Arten, ebenſo wenig als beim Wachſe ſelbſt. Von ihm wußte die damalige 
Wiſſenſchaft ſehr wenig; deshalb finden wir bei Ariſtoteles auch nur zwei hierauf be— 
zügliche Sätze, nämlich: „Das Wachs, griechiſch: kerion, wird aus Blumen geſammelt, 
das Vorwachs dagegen an Baumſtämmen“ (S. 563), und der andere Satz lautet: „Wenn 
der Wald blüht, ſo verfertigen ſie Wachs, und man muß es ſchneiden, weil ſie gleich 
wieder neues bereiten.“ 

Mit kleinen Wachsſtäubchen überzieht die Natur vornehmlich Blätter und Früchte, 
nämlich diejenigen, von denen wir ſagen: ſie ſind bereift oder angehaucht, wie z. B. 
Pflaumen und Trauben, Tulpen und Aurikelblätter. Dieſes Wachs ſammeln die Bienen 
nicht. Ariſtoteles hebt deshalb mit Recht hervor, daß es von den Bienen nicht als 
eine fertige Ware heimgebracht, ſondern vielmehr von ihnen erzeugt und bereitet werde, 
und anderwärts ſpricht er den Gedanken aus, daß man wohl nicht beobachtet habe, wie 
es verarbeitet werde (S. 567). Wir wiſſen es jetzt. In den Taſchen, welche zwiſchen 
den einzelnen Hinterleibsringen am Bauche liegen, ſchwitzen die Bienen kleine Tröpfchen 
aus, die an der Luft erhärten und zu winzig kleinen Wachstäfelchen werden. Die Bienen 
nehmen einander dieſelben ab und fertigen durch Drücken, Kneten und Kneipen ver- 
mittelſt ihrer Mundzangen, was bei der Wärme des Stockes ſehr leicht angeht, aus 
vielen ſolchen Täfelchen einen Bauſtein, der ſogleich an der Wabe ſeinen Platz findet. 
Dieſe Abſonderung geht um ſo lebhafter von ſtatten, je reichhaltiger für die Bienen der 


4 1 en enen rn 
N BR NA" H x . 
742 Wii 1 x N 5 N 0 
5 Br 
1 N ur 


ED 


Tiſch gedeckt iſt, und ſoweit hat Aristoteles wiederum recht, daß die Wachsbereitung 
in der Zeit am ſchnellſten vor ſich gehe, wenn der Wald blühe. 

Die Wiſſenſchaft des Altertums wußte alſo ſehr wohl, daß Wachs und Honig echt 
bienenwirtſchaftliche Erzeugniſſe ſind, und wir wollen hinzufügen, daß der Zubereitungs⸗ 
weg beider ſehr verſchieden lang iſt. Die Honigbereitung iſt, wenn ich ſo ſagen darf, 
für den Organismus der Arbeitsbienen leichter und kürzer. Hier gilt es, die in der 
Natur geſpendeten Honigſäfte aufzuſaugen, einige Zeit im Saugmagen zu behalten und 
dann in die Zellen zu bringen, wo noch etwas Ameiſenſäure hinzukommt. Durch dieſe 
Verdichtung und Umwandlung wird der urſprüngliche Charakter der anfänglichen Honig 
ſäfte nicht ganz zerſtört, weshalb mit vollem Rechte von Blumenhonig, von Lindenhonig, 
von Heidehonig u. |. w. geſprochen wird. Das Wachs hingegen wird ebenſo durch den 
Organismus des Bienenleibes aus Honig, Blütenſtaub und Waſſer bereitet, wie der 
Organismus eines Rindes aus Kartoffeln, Rüben und Klee Milch bereitet. Dieſer Prozeß 
ſetzt eine vollſtändige Verdauung und eine vollſtändige Cirkulation der Chylus⸗ und 
Blutſäfte und endlich eine ganz eigentümliche Sekretion voraus. Infolge dieſes langen 
Weges iſt alles Wachs im großen und ganzen — einerlei Art. 

Über die Natur des giftigen Honigs, von dem, wie Xenophon berichtet, das 
griechiſche Heer in Kleinaſien genoſſen, ſagt Ariſtoteles gar nichts, und deshalb laſſen 
auch wir dieſe Frage hier unentſchieden. Mögen die einen ſagen: „Es war verdorbener 
Honig“, die anderen: „Es war friſcher, unverdorbener Honig aus den Blüten der gelben 
Azalee (Azalea pontica), die giftige Honigſäfte abſondert“, mögen die dritten behaupten: 
„Der von der gelben Azalee geſpendete Nektar iſt an ſich nicht giftig und wird es auch 
dann nicht, wenn die Pflanze unter außergewöhnlichen Umſtänden zu leiden habe“. 
Soweit meine Erfahrung reicht, giebt es bei uns keinen giftigen, wohl aber hin und. 
wieder — verdorbenen Honig, der ſchlecht bekommt. 


4. Von dem weiteren Leben und Treiben der Honigbiene. 


Und mit welcher Ausführlichkeit, mit welcher Treue und Lebendigkeit ſchildert uns 
Ariſtoteles das weitere Leben und Treiben der Biene? 

Über die Bienenſtöcke und ihre Aufſtellung im Bienenſtande ſagt Ariſtoteles 
deshalb nichts, weil er ſich auf die Erforſchung des Lebens beſchränkt. Er ſagt nur: 
„Der Bienenſtand darf weder im Sommer der großen Hitze, noch im Winter der Kälte 
ausgeſetzt ſein“ (S. 572). Gegen die Angabe, daß die Bienen an einem ganz beſtimmten 
Kalendertage aus ihrer Winterruhe erwachen und ihre Arbeit aufnehmen, das Wetter ſei 
wie es wolle, ſetzt er die Thatſache: „Sie ſind nicht gewohnt, ihre Arbeit zu einer be— 
ſtimmten Jahreszeit zu beginnen, ſondern ſie fangen ſo frühe als möglich zu arbeiten 
an, wenn das Erforderliche (in der Natur, Wärme und Blumen) vorhanden iſt und wenn 
ſie ſich wohl fühlen. Iſt das Wetter gut, ſo arbeiten ſie raſtlos, und ſelbſt die Jungen 
beginnen, wenn ſie Nahrung haben, ſchon am dritten Tage nach dem Auskriechen die 
Arbeit“ (S. 569). „Die einen ſammeln von den Blumen, die andern holen Waſſer, die 
dritten glätten und bauen die Waben (S. 569), wieder andere bereiten Honig, andere 
beſorgen die Brut, andere fertigen das Bienenbrot an, andere ſtehen am Flugloch Wache, 
(S. 568, 569 u. 573), kurz die Arbeit iſt eine ſehr mannigfache und ihre Verteilung 
unter die verſchiedenen Inſaſſen eine geſetzmäßig fortſchreitende und dem Alter der Tiere 
entſprechende.“ Zur Begründung hierfür beruft er ſich auf die Ausſagen verſchiedener 
Imker; denn er ſagt: „Einige Bienenwärter hegen die Meinung, daß diejenigen Bienen, 
welche unebene Wachstafeln bauen, junge und unerfahrene Tiere ſeien“ (S. 571). Wenn 
er dann fortfährt: „Die älteren Bienen arbeiten im Stocke und ſind haarig, weil ſie 
immer drinnen bleiben; die jüngeren dagegen tragen von außen herbei und ſind glatt“ 
(S. 571), fo hat fi Ariſtoteles inſofern geirrt, als die älteren Tiere glatt und ſchwarz, 
die jüngeren dagegen greis und haarig ſind. Bei den Bienen liegen die Verhältniſſe 
geradeſo wie bei allen anderen Inſekten. Wie z. B. der Schmetterling, der ſoeben aus 
der Puppe gekrochen, ſchön und unverletzt erſcheint, ſo iſt auch das Haarkleid der friſch 
ausgekrochenen Biene neu und tadellos. So bleibt es aber nicht. Je älter die Bienen 
werden, je mehr fie gearbeitet und je länger und fleißiger fie im Dienſte der Blumen- 
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beſtäubung geftanden haben, deſto mehr Härchen find abgeſtoßen nnd ausgebrochen, deſto 
abgetragener iſt ihr Gewand. 

„Bei all ihren Arbeiten“, ſagt Ariſtoteles weiter, „ſind die Bienen fröhlich und 
laut. Viel Geräuſch und munteres Aus⸗ und Einfliegen iſt ein Beweis von der Stärke 
des Stockes. In der Nacht und früh morgens verhalten ſie ſich ganz ſtill, bis endlich 
eine durch zwei⸗ oder dreimaliges Summen die Schläfer aufweckt, und dann fliegen ſie 
ſcharenweis auf Arbeit aus“ (S. 573).“) Daß fie bei jedem Ausfluge nur von Blume zu 
Blume derſelben Art fliegen (S. 567), haben wir ſchon gehört. Auch bei dieſer Arbeit 
ſummen die Bienen, und dabei laſſen ſie ſich auch in keinen Streit irgend welcher Art 
ein (S. 570). Kehren ſie reichbeladen zurück, ſo ſummen ſie (S. 573) und werden von 
drei oder vier anderen bedient, die ihnen die Laſt abnehmen und mitſummen (S. 567 
und 573). So geht es bis zum Abend fort, „bis eine herumfliegt und durch Summen 
ein Zeichen giebt, worauf alle augenblicklich ſchweigen“ (S. 573). 

Aus dieſem kleinen allerliebſten Alltagsgemälde, in dem es nicht heißt, daß ein 
und dieſelbe Biene jeden Morgen zur Arbeit und eine andere, ganz beſtimmte, jeden 
Abend zur Ruhe rufe, hat die ſchöpferiſche Phantaſie verſchiedener Köpfe allerlei feſte Be⸗ 
rufsgeſtalten gemacht. Da ſoll es in jedem Stocke am Flugloch ſtändige Wächter und 
bei der Arbeit an den Waben ſtändige Aufſeher geben; da ſoll jeden Morgen ein 
ſtändiger Trompeter zur Arbeit und des Abends ein ſtändiger Nachtwächter zum Schlafen 
rufen; da ſoll es Krieger geben, die abwechſelnd ſchlafen, Führer, die das Zeichen zu 
Krieg und Frieden geben, beſondere Spurbienen und Koloniſten, beſondere Stockreiniger 
und Waſſerſchöpfer. Von dergleichen Berufs bienen, ich weiß kein beſſeres Wort dafür, 
erzählen wohl die landwirtſchaftlichen Schriftſteller der Römer, aber kein Ariſtoteles. Ob 
das griechiſche Landvolk ſchon von dieſen Geſtalten zu erzählen wußte, können wir nicht 
wiſſenſchaftlich belegen, wohl aber vermuten. Ariſtoteles kennt die eigenartigen Töne, 
die zuweilen in einem Stocke zu hören ſind, und weiß auch, was ſie zu bedeuten haben; 
denn er ſchreibt: „Will ein Stock ſchwärmen, ſo hört man ſchon einige Tage lang vorher 
einen eigenen eintönigen Laut, und zwei bis drei Tage lang fliegen nur wenige um den 
Stock. Ob unter dieſen (wenigen) auch der König iſt, hat man noch nicht geſehen; weil 
dies nicht leicht zu beobachten iſt. Haben ſie ſich endlich verſammelt, ſo fliegen ſie aus 
und teilen ſich in Haufen, die ſich an die einzelnen Könige anſchließen (S. 569). Wenn 
ſich die Bienen im Stocke klumpenweiſe zuſammenhängen, ſo iſt das ein Zeichen, daß ſie 
ſchwärmen wollen (S. 573). Bemerken es die Bienenwärter“, ſchreibt Ariſtoteles weiter, 
„ſo ſpritzen ſie ſüßen Wein hinein (S. 574), klappern auch mit Scherben, um die muſik— 
liebenden Tiere zum Niederſetzen zu bringen, oder beſtreuen ſie mit Mehl, um ſie im 
freien Felde leicht und ſicher aufzufinden“ (S. 574). 

Dieſer zutreffenden Schilderung fehlt nur der ſichere Zug, daß der König nicht 
voraus⸗, ſondern hinterherzieht. Wenn es weiter heißt: „Trifft es ſich, daß ein kleiner 
Haufen neben einem großen Schwarme zu ſitzen kommt, ſo ſchließt er ſich dieſem an und 
tötet den König, dem er untreu geworden“ (S. 569), ſo mag das für damalige Ver- 
hältniſſe richtig ſein. Bei uns iſt es ſelten, daß viele Schwärme zugleich ausfliegen und 
daß ſie ſelbſt ihre Königin umbringen und ſich mit einem anderen Volke vereinigen. 
Die Regel gilt bei uns, die Ariſtoteles in die Worte kleidet: „Iſt der König umge- 
kommen, ſo geht der ganze Schwarm verloren, und hält er ſich auch noch kurze Zeit, ſo 
trägt er nur Wachs (d. i. Blütenſtaub), aber keinen Honig mehr ein“ (S. 566), d. h. aus 
ſolchen Stöcken läßt ſich kein Honig ſchneiden. 

Wie innig und treu die Arbeitsbienen zu ihrem Könige ſtehen, ſagt uns Ariſtoteles 
in folgenden Sätzen: 

„Wenn ſich der Schwarm von dem König verloren hat, ſo ſpürt er ihm ſolange 
nach, bis er ihn vermittels des Geruches wiedergefunden hat. Kann der König nicht 
fliegen, ſo ſoll er vom Schwarme getragen werden (S. 566). Um ihn herum drängen 

ſich die Bienen“ (S. 569). In ſeiner Nähe, in der Nähe des Stockes ſtechen ſie alles, 


9 Das iſt der ſogen. Trompeter, der auch in manchen Hummelneſtern vorkommt, vergl. 
meinen Aufſatz in „Die Natur“ Halle 1893, S. 331. 
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was fie ſtört und reizt (S. 570), beſonders die Leute, die ſich parfümieren und durch ihre 
Wohlgerüche ihnen zuwider ſind (S. 570). 8 

Der Stich iſt für beide, für Biene und Menſch, gefährlich; deshalb ſchreibt 
Ariſtoteles: „Eine Biene, die geſtochen hat, muß ſterben, weil ſie den Stachel nicht ohne 
Verletzung ihrer Eingeweide aus der Wunde zurückziehen kann. Nur wenn der Geſtochene 
den Stachel ſorgfältig hervorzudrücken vermag, kann die Biene am Leben bleiben. Der Stich 
iſt ziemlich ſchmerzhaft, und ſelbſt größere Tiere, z. B. Pferde, ſind durch Bienenſtiche 
ſchon umgekommen“ (S. 570). ö 

Wenn wir weiter leſen: „Die jungen Bienen ſtechen nicht ſo ſchlimm; deshalb kann 
man auch die Schwärme, weil ſie aus jungen Bienen beſtehen, tragen“ (S. 571), ſo 
müſſen wir dieſe Thatſache aus anderen Gründen erklären, zumal die alte Königin mit 
ihren Getreuen den Hauptſchwarm bildet, und ferner, weil der Stachel der jungen Bienen 
ebenſo hart, ebenſo beweglich und ebenſo unverſehrt iſt, wie bei den alten Bienen. End⸗ 
lich weiß jeder aus eigener Erfahrung, daß es beim Hineinthun der Schwärme ſehr viel 
Stiche ſetzen kann. - 

Auch über das Alter der Bienen und Bienenvölker ift Ariſtoteles nicht hin⸗ 
reichend unterrichtet; denn ſonſt könnte er nicht ſchreiben: „Junge Bienen ſind die ein⸗ 
jährigen“ (S. 571), und „Die Bienen leben ſechs, einige auch ſieben Jahre; wenn daher 
ein Stock neun bis zehn Jahre beſtanden hat, ſo hat er ſich gut gehalten“ (S. 564). In 
Wirklichkeit kann nur die Königin fünf bis ſechs Jahre alt werden; die Arbeitsbienen 
und Drohnen erreichen dieſes Alter niemals. Wenn eine Arbeitsbiene neun Monate und 
eine Drohne zwölf Wochen alt werden, ſo ſind das maximale Leiſtungen. Damit hat 
aber die Dauer, der Beſtand eines Stockes, gar nichts zu thun; er kann ſolange dienen, 
bis er zerfällt, alſo lange Zeit. Leider wird ſein Ende immer früher herbeigeführt. 
Von den vielen Urſachen kennt Ariſtoteles nur wenige. Von dem Verlorengehen des 
Königs haben wir ſchon gehört. Daher brauchen wir jetzt nur der Krankheiten zu ge⸗ 
denken, die auch einen geſunden Stock befallen können. Ariſtoteles beſchreibt zwei ver⸗ 
ſchiedene Krankheiten; denn er ſagt: 


„Bei der einen Krankheit verderben die Waben ſo, daß die Bienen ſich nicht mehr 
daraufſetzen; es erzeugen ſich darin kleine Maden, welche groß wachſen, den ganzen Stock 
wie mit Spinnweben durchziehen, endlich Flügel bekommen und davonfliegen (S. 567 
und 572). Dabei geht das Wachs in Fäulnis über, und die Brut verkommt. Alsdann 
iſt alles verloren. Dieſe Krankheit heißt griechiſch kleros (S. 571). Durch eine andere 
Krankheit werden die Bienen ganz matt, und der Stock fängt an zu ſtinken“ (S. 572). 


Beide Krankheiten ſind ſo charakteriſiert, daß wir ſie wiedererkennen. Die letzt⸗ 
genannte, bei welcher die Brut ſtirbt, in Fäulnis übergeht und der ganze Stock ab⸗ 
ſcheulich riecht, iſt die ſogen. „Faulbrut“, die erſtgenannte dagegen, bei welcher die Waben 
zerſtört werden, iſt eine Schmarotzerkrankheit, die entweder durch die Wachsmotte, Tinea 
mello nella Linné, deren Raupen das Wachs freſſen und Geſpinnſte ziehen, oder durch 
den Bienenwolf, Clerus apiarius Fabricius, hervorgerufen werden, der ſeine Eier in die 
Zellen legt und deſſen Maden die Bienenbrut auffreſſen und die Waben ebenfalls mit 
Spinnweben überſtricken. 

Alle anderen Feinde, die Ariſtoteles aufzählt, vernichten nicht den Stock als 
ſolchen, ſondern nur einzelne Bienen, und dieſe Feinde heißen: Schafe, Wespen und 
Horniſſen, Meiſen, Schwalben und Bienenfreſſer, endlich Fröſche und Kröten. 

Warum die Schafe den Bienen ſchaden, ſagt uns Ariſtoteles gewiß deshalb 
nicht, weil er keinen Grund kannte und an den Grund nicht glaubte, den Plinius an⸗ 
führt, nämlich, daß ſich in der Wolle der Schafe die Bienen verwickelten (S. 573). Von 
den Wespen und Horniſſen bemerkt er aber ausdrücklich, daß ſie nicht nur in den Stock 
einbrechen, um Honig zu rauben, ſondern daß ſie auch die heimkehrenden Bienen vor 
dem Stocke auflauern und anfallen. Um dieſe Feinde zu vertilgen, ſagt Ariſtoteles 
weiter, pflegen die Bienenwärter vor dem Stand einen Topf mit Fleiſch hinzuſtellen, um 
die Weſpen darauf zu locken. Sobald recht viele Wespen hineingekrochen, wird der Topf 
zugedeckt und ans Feuer gebracht (S. 573). Ein weiteres Mittel beſteht in der Zer⸗ 
ſtörung der Wespenneſter. 
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Vor den genannten Vögeln, den Meiſen, Schwalben und Bienenfreſſern, ſchützt der 
Bienenwärter ſeine Pfleglinge ebenfalls durch Zerſtörung der Neſter (S. 573). „Die 
Fröſche,“ ſagt Ariſtoteles, „lauern die Bienen am Waſſer auf, wohin ſie fliegen, um 
zu trinken. Deswegen verfolge der Bienenwärter die Fröſche in dieſen Gewäſſern“ (S. 573). 
Wenn wir weiter bedenken, daß Fröſche und Kröten ziemlich viel Luft einatmen können, 
man denke nur an die gebräuchliche Redewendung vom aufgeblaſenen Froſch, und daß 
in jener Zeit ſo mancher Bienenſtock direkt auf dem Erdboden lag, ſo finden auch die 
weiteren Worte des Ariſtoteles ihre Erklärung, nämlich die Worte: „Auch die Kröten 
fügen ihnen großen Schaden zu, indem ſie ins Flugloch blaſen und dann die heraus— 
fliegenden Bienen weghaſchen. Da ſich die Bienen nicht ſelbſt an der Kröte rächen 
können, deshalb muß ſie der Bienenwärter totſchlagen“ (S. 573). 


Die Bienen ſelbſt vermögen ſich, wie Ariſtoteles meint, nur gegen die kleinen 
Feinde zu ſchützen, und darnach unterſcheidet er „gute“ und „ſchlechte“ Bienen; denn er 
ſagt: „Alle Tierchen, welche ſich in Bienenſtöcken erzeugen und das Wachs zerſtören, 
werden von guten Bienen herausgeſchafft, von ſchlechten aber zum allgemeinen Schaden 
geduldet“ (S. 569). „Dieſe ſogenannten ſchlechten Bienen, die es an der nötigen Wach— 
ſamkeit und Sauberkeit fehlen laſſen, ſind auch unſere Sorgenkinder; es ſind ſchwache, 
kranke Völker. Die kräftigen Stöcke dagegen haben das ganze Jahr hindurch Brut, mit 
Ausnahme der vierzig Tage, die auf die Winterſonnenwende folgen“ (S. 569). 

Außerdem unterſcheidet Ariſtoteles „zahme“ und „wilde“ Bienen; denn er fchreibt- 
„Auch die zahmen und die wilden Bienen ſind verſchieden; denn die letzteren ſind be: 
haarter, kleiner, fleißiger und bösartiger“ (S. 567). Dieſe Merkmale mögen die da- 
maligen Verhältniſſe zutreffend ſchildern, auf jeden Fall find damit diejenigen Honig⸗ 
bienen gemeint, die in der freien Natur, ſei es in einem hohlen Baumſtamme oder in 
einem Tiergerippe, wie ſie Simſon fand, bauen. Bei uns giebt es ſolche Wildlinge 
nur da, wo Schwärme nicht eingefangen werden und verwildern. | 

Endlich ſpricht Ariſtoteles noch von beſonderen Bienenraſſen, wenn er ſchreibt: 
„Im Portus giebt es ſehr hellfarbige Bienen, welche in jedem Monat zweimal Honig 
bereiten. In Themikyra am Fluſſe Thermodon giebt es welche, die in der Erde und 
in Bienenſtöcken bauen. Endlich giebt es auch Bienen, die dreifache Wachstafeln in der 
Erde machen, worin zwar Honig, aber keine Maden ſich finden“ (S. 564). Dieſe Worte 
vollſtändig klarzuſtellen, iſt unmöglich, weil wir keine Beleg- und Sammlungsſtücken aus 
jener Zeit haben und weil die noch heute im nördlichen Europa und in Kleinaſien ſam⸗ 
melnden Bienen ſich nach ihrer Lebensart in gar mancher Hinſicht von unſeren Raſſen 
unterſcheiden, weshalb wir auch die mitgeteilten Anſichten, die mit unſeren Erfahrungen 
nicht übereinſtimmen, nicht ohne weiteres für falſch und irrig bezeichnen dürfen. 

Zum Schluß möchten wir noch mitteilen, was Ariſtoteles von der Behandlung 
toter und verwundeter Bienen durch geſunde Tiere berichtet. Er ſchreibt: 

„Tote Bienen werden gleich aus dem Stocke herausgeſchafft“ (S. 568 und 571). 
Ferner ſagt er: „Reißt man einer Drohne die Flügel ab und läßt ſie in den Stock 
hinein, ſo nagen die Bienen auch den übrigen die Flügel ab, und reißt man einer 
Puppe den Kopf ab, ſo wird das verſtümmelte Tier von den Bienen aufgefreſſen.“ 

Dieſe Eigentümlichkeit, daß die Bienen über verwundete und nicht verdeckelte Brut 
herfallen, iſt ein ſehr bedeutſamer Fingerzeig für die entwicklungsgeſchichtliche Abſtammung 
und Herkunft der Honigbiene; er weiſt, wie ſo manche, andere Eigentümlichkeit in ihrem 
Leibesbau, auf denſelben Ausgangspunkt hin, nämlich auf die Grabwespen. In dem 
Umſtande, daß manche Bienen alle beiliegenden Puppen anffreſſen, finden wir den 
Schlüſſel zu der ſonderbaren Gewöhnung, die Brut zuzudeckeln. 


Damit glaube ich den Stoff, den uns Ariſtoteles von der Honigbiene gegeben 
erſchöpft zu haben, und es ſollte mich freuen, wenn Sie, meine lieben Imkerfreunde, durch meinen 
Vortrag ein klares Bild von Ariſtoteles und feiner Beobachtungs- und Schreibweiſe und von 
ſeinem reichen Wiſſen über die Entſtehungsgeſchichte der Biene und ihrer Geſchlechter, 
von Wachs und Honig und von dem weiteren Leben und Treiben der Honigbiene er— 


\ 
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halten und wenn Sie daran Ihr eigenes Wiſſen von der Bieneaufgefrifcht, erweitert und vertieft 
haben. Überſchauen wir die mitgeteilten Sätze und Belegſtellen, jo müſſen wir nicht nur 
die Fülle und Reichhaltigkeit, ſondern auch die Treue und Lebendigkeit und vor allem 
die Sicherheit und Zuverläſſigkeit des Stoffes bewundern und rühmen. Die Fehler und 
Irrungen, die hier und da hervorzuheben waren, gehören — und das müſſen wir wohl 
bedenken — einer Zeit an, die mehr als 2000 Jahre hinter uns liegt, und es ſind ver⸗ 
hältnismäßig ſo wenige und ſo wenig ſtörende Fehler, daß das von Ariſtoteles vor mehr als 
zwei Jahrtauſenden entworfene Gemälde vom Leben der Honigbiene noch heute vor 
unſerem Wiſſen gut beſtehen kann. Leider haben die alten Römer und die Völker des 
Mittelalters auf dieſer Baſis nicht weitergebaut, wie ich in einem ſpäteren Vortrage 
nachweiſen will. Aber auch dieſer Vortrag wird, wie der heutige, nur einen neuen Be⸗ 
weis für die alte Wahrheit liefern, für die Wahrheit, die immer wieder lebendig ge⸗ 
macht zu werden verdient: Ariſtoteles war ein echter Naturforſcher, ein Naturforſcher 
von Gottes Gnaden und zugleich der tiefſte und weitfaſſendſte Geiſt von all den großen 


Meiſtern, die das Altertum kannte. 


Ehre ſeinem Andenken! 


Organiſche Auffaſſung und Organismus. 
Von N. Ludwig-Biewer. 


„In Ihrem Aufſatze „Propolis“ ſtehen Sie, 
ohne es vielleicht eingeſtehen zu wollen, voll 
und ganz auf dem Standpunkte der von mir 
vertretenen organiſchen Auffaſſung des Biens. — 
Mich wundert es ſehr, daß die Leipziger Bienen⸗ 
zeitung, dieſen „ganz organiſchen“ Artikel auf⸗ 
genommen hat“, — ſo ſchrieb mir vor kurzem 
Herr Pfarrer G. Bei Beſprechung dieſes „orga⸗ 
niſchen“ Artikels meint G. unter anderem: „Solche 
Kuckaͤckseier aus G. 'ſchem Geiſte entſproſſen, 
läßt ſich die Leipziger Zeitung ſchon in ihre Spalten 
legen. Wer hätte das gedacht?!“ — Da haben 
wir es! — Nicht nur „organiſche“ Artikel muß 
ich ſchreiben, ſondern ſelbſt,Kuckuckseier “produzieren 
können und die letzteren ſogar à 1a G. Vielleicht 
gehört das auch zu den organiſchen Thätigkeiten 
eines Imker⸗Schriftſtellers, ſo ähnlich wie das 
Eierlegen einer Königin. Bis jetzt habe ich freilich 
von der mir zugemuteten edlen Befähigung noch 
nichts an mir bemerken können, und wird es mir 
niemand verdenken wollen, wenn ich daran nicht 
zu glauben vermag. 

Warum ſollen denn, ſo möchten wir fragen, 
die Spalten einer Bienenzeitung nicht zum Aus⸗ 
druck für die mannigfachſten Anſichten zur Ver: 
fügung ſtehen, ſobald dieſelben nur in ruhiger 
und ſachlicher Weiſe gegeben ſind? Denn nur ſo 
wird das Blatt ſeinen Zweck am beſten erfüllen, 
d. h. der Feſtſtellung der Wahrheit dienen. 

Freilich wird mancher von den Leſern dieſer 
Zeitung annehmen, daß auch Schreiber dieſes der 
ſogenannten „organiſchen Auffaſſung“ beiſtimmt. 
Wir haben nämlich mehrmals auf das Bienen⸗ 
volk die Bezeichnung Organismus angewandt. 
Zur Aufklärung ſei nun bemerkt, daß jene Artikel, 
in welchen die Benennung ſich findet, bereits viele 
Monate vor ihrem Erſcheinen verfaßt wurden. 
Inzwiſchen aber hat ſich durch weiteres Nachforſchen 
und Denken unſere Anſicht mehr und mehr geklärt 
und infolgedeſſen ganz bedeutend geändert. Das 
aber wollen wir verſichern, daß wir niemals „voll 
und ganz“ G.'s Standpunkt innehatten. Auch 
wir ſuchten im Bien eine innige Einheit, ja einen 
Organismus zu erkennen, jedoch in tiefer liegenden 


Urſachen, als dieſelben für gewöhnlich angegeben 
werden. Vor allem aber müſſen wir gegen die 
Meinung Verwahrung einlegen, als ob wir die 
vielfach durchaus irrigen Darſtellungen und Be⸗ 
hauptungen zu den unſrigen gemacht hätten, 
wie dieſelben in den Broſchüren „Wahrheit und 
Dichtung“ und „Grundgeſetz“ ausgeführt find. 

Um uns umfaſſendere und tiefere Anſichten bei 
Ergründung naturwiſſenſchaftlicher Gegenſtände 
zu bilden, müſſen wir uns ſtets an die Thatſachen 
halten, welche ſich aus Erfahrungen, Verſuchen 
u. ſ. w. ergeben haben. Hypotheſen können nur 
dann Geltung erlangen, wenn keine Thatſache 
dagegen ſpricht. Das letztere darf vor allem bei 
Aufſtellung von Grundgeſetzen nicht eintreffen. 
Auf letztere kann man die Redensart nicht an⸗ 
wenden: Keine Regel ohne Ausnahme. Durch 
ein wirkliches Grundgeſetz müſſen alle darauf be⸗ 
züglichen Thatſachen ſich ohne Zwang wirklich und 
nicht als „Ausnahme“ erklären laſſen, mit dem 
Weſen und Prinzip des Geſetzes dürfen die That⸗ 
ſachen nicht unvereinbar erſcheinen. Wir kommen 
vielleicht an anderer Stelle darauf noch zurück. 

Gehen wir nun auf unſer eigentliches Thema 
über und fragen: Iſt denn das Bienenvolk ein 
Organismus, und welche Berechtigung hat die 
organiſche Auffaſſung? Unſere Antwort hierauf 
lautet: Das Bienenvolk oder der Bien iſt kein 
Organismus in naturgeſchichtlicher Beziehung, und 
trotzdem hat eine „organiſche Auffaſſung“, aber 
nur in gewiſſer Hinſicht, ihre Berechtigung. Um 
rechte Klarheit zu erlangen, müſſen wir vor allem 
zuſehen, welche Begriffe denn eigentlich unter dem 
Worte Organismus ſich vereinigen und was man 
darunter verſteht. 

Dr. Dzierzon meint: „Ein Organismus iſt ein 
einheitliches, unteilbares Gebilde, wenn es auch 
aus Teilen beſteht, wie bei Pflanzen, aus Wurzel, 
Stamm, Aſten, Blättern u. ſ. w., jo find doch 
alle dieſe Teile innig mit einander verbunden.“ — 
Wir bezeichnen überhaupt als Organismus jedes 
lebende Weſen, ſei es nun Pflanze, Tier oder 
Menſch, im Gegenſatze zu lebloſen Dingen, auf 
welche dieſe Benennung niemals im eigentlichen 


Sinne angewandt wird, mögen dieſelben ſich auch 


in beliebiger Bewegung und Veränderung befinden. 
Durch das Wort Organismus ſoll alſo an erſter 
Stelle der Unterſchied zwiſchen der lebloſen Materie 
und den belebten Dingen ausgedrückt werden. 
Worin beſteht denn nun eigentlich dieſer grund⸗ 
legende Unterſchied? — In der Materie an und 
für ſich nicht. Denn die Stoffelemente ſind dieſelben 
für die belebte und die unbelebte Welt. Das 
unterſcheidende Merkmal muß darum in etwas 
anderem liegen. Es findet ſich einzig und allein 
in dem ſogenannten Lebensprinzip. In jeder 
Pflanze, in jedem Tiere liegt eine Urſache, eine 
Grundkraft des Lebens und der Entwickelung. 
Der unbelebten Materie geht dieſe Eigenſchaft 
ab, ſie beſitzt kein Leben und keine Entwickelung. 
Das Lebensprinzip für jedes Weſen iſt ein durchaus 
einheitliches, es übt ſeine Kraft und Herrſchaft 
über die Materie aus, geſtaltet dieſelbe zu einem 
einheitlichen Ganzen und entwickelt ſie nach einer 
beſtimmten Richtung hin. Es prägt jedem Or⸗ 
ganismus ſeinen ſpezifiſchen, eigenen Charakter 
auf. Dieſe Lebenskraft findet ſich bei jedem Tiere 
nur in dem aus den einzelnen Teilen und Or— 
ganen zuſammengeſetzten Körperganzen. Nur in⸗ 
ſofern alſo, als das einzelne Individuum von 
einer einzigen einheitlichen Lebenskraft beherrſcht 
wird, erſcheint dasſelbe als ſelbſtändiger Orga— 
nismus. Das Weſen des letzteren liegt demnach 
in dieſem einen einheitlichen Prinzipe. Darum 
ſagt Dr. Dzierzon ganz richtig: „Die einzelnen 
Bienen ſind Organismen, ſei es die vollkommene 
Biene, ſei es die Larve, ſei es ein Ei.“ — Au 
Königin und Drohne ſind deshalb ohne Zweifel 
als ſelbſtändige Organismen zu betrachten. Das 
jedem Organismus eigene Prinzip empfängt der: 
ſelbe nicht von außen her, wie z. B. die Bienen⸗ 
made nicht durch den Futterſaft, es kann auch 
niemals weſentlich geändert werden, wieder etwa 
durch den Futterſaft, ſondern ſchon das Ei iſt 
vollſtändig nach demſelben geordnet und veranlagt. 
Es iſt die einzige Urſache der Entwickelung des 
Tieres nach einer beſtimmten Richtung hin. In 
unſerer Broſchüre „Futterſaft oder tieriſche Veran— 
lagung“ ) haben wir das Betreffende eingehender 
behandelt. 

Obſchon die Biene darauf angewieſen iſt, in 
der Gemeinſchaft zu leben, ſo kann ihr deshalb 
doch die Freithätigkeit oder gar der Begriff als 
wirklicher Tierorganismus nicht abgeſprochen 
werden. Das Zuſammenleben gehört eben zu den 
natürlichen Bedingungen, welche die Biene vor 
finden muß, damit ſie überhaupt exiſtieren kann. 
Das iſt im Grunde genommen kein anderes Ver⸗ 
hältnis, wie bei allen übrigen lebenden Weſen, 
für welche alle gewiſſe Umſtände vorhanden ſein 
müſſen, damit ſie überhaupt leben können. 

Das Bienenvolk ſetzt ſich demnach aus einer 
großen Anzahl einzelner Organismen zuſammen. 
Trotzdem bewahrt jedes Volksmitglied ſeine eigene 
naturgemäße Selbſtändigkeit und Freithätigkeit in 
vollkommenſter Weiſe. Weil ein einheitliches, un⸗ 
teilbares Lebensprinzip in ihm wirkſam iſt, deshalb 
vermag es ſich nicht mit andern Weſen zu einem 
neuen Organismus zuſammenzuſchließen. 

Wäre das Bienenvolk ein wirklicher Orga⸗ 
nismus, ſo müßte die Geſamtheit von einem ein⸗ 
heitlichen unteilbaren Lebensprinzip beherrſcht und 
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geleitet werden. Das iſt nun einfach nicht möglich, 
weil neben der individuellen Lebens kraft jedes ein⸗ 
zelnen Tieres nicht noch eine andere beſtehen und 
wirkſam ſein kann. Das eine wird durch das 
andere vollſtändig ausgeſchloſſen. Wo ſollte jene 
allgemeine Kraft auch eigentlich herrühren? Wäre 
ſie vorhanden, ſo könnte dieſelbe doch nur aus der 
individuellen jedes einzelnen Volksmitgliedes her⸗ 
vorgehen, was unmöglich iſt. Der Bien kann 
demnach in naturgeſchichtlicher Beziehung als ein⸗ 
facher wirklicher Organismus nicht angeſehen 
werden. 

In übertragenem Sinne dürfte freilich jene 
Bezeichnung für den Bien ſchon eher zutreffen. 
In dieſer Beziehung nennen wir ja auch einen 
Organismus z. B. die Familie, den Staat, die 
Kirche und andere Körperſchaften, alles Einrich⸗ 
tungen, die zwar zuſammengeſetzt ſind aus einer 
ganzen Anzahl einzelner Individuen, welche alle 
durch gewiſſe Beziehungen mit einander zu einem 
Ganzen ſich verbinden. Dieſer übertragene 
Sinn des Wortes drückt nun an und für ſich nur 
einen Vergleich aus. Es ſoll eine Gemeinſchaft 
von Weſen oder eine Einrichtung bezeichnet werden, 
welche nach mancher Seite hin große Ahnlichkeit 
mit einfachen, wirklichen Organismen hat. Wie 
die Glieder und Teile einer ſolchen von einer einzigen 
und einheitlichen Kraft belebt und geleitet werden 
und ſomit als ein feſt zuſammenhängendes Ganze 
erſcheinen, ſo ſoll auch eine aus ſelbſtändigen 
Gliedern beſtehende Gemeinſchaft als ein innig 
verbundenes Ganze hingeſtellt werden, die durch 
einheitliche Geſetze und Einrichtungen ſich zu⸗ 
ſammenſchließen. 

Nun finden wir allerdings in der Bienenfamilie 
eine ſo innige, ja notwendige Gemeinſchaft und 
Beziehung der einzelnen Volksmitglieder mit und 
zu einander, wie wir ſie bei anderen Tierfamilien 
und auch bei menſchlichen Korporationen kaum 
ausgeprägter antreffen. Der Bien läßt ſich darum 
wohl in der angedeuteten Beziehung mit einem 
Organismus vergleichen, und es laſſen ſich in 
dieſer Weiſe oft die ſchlagendſten Ahnlichkeiten 
mit einfachen Lebeweſen herausfinden. Will man 
nun in ſolch übertragener oder ſymboliſcher Be— 
deutung von einem Bienenorganismus reden und 
die mannigfachſten Vergleiche anſtellen, ſo dürfte 
dagegen ſicherlich wenig einzuwenden ſein. 

Durchaus verkehrt aber muß es erſcheinen, 
ſolche Vergleiche, und ſollten dieſelben noch ſo 
treffend ſein, zu weit ausführen zu wollen, um 
ſich ſchließlich infolge ſolcher Manipulationen den 
Bien als thatſächlichen Organismus herauszukon⸗ 
ſtruieren. Jeder Vergleich hinkt. Auch läßt ſich 
mittels eines ſolchen niemals ein „Warum“ beant⸗ 
worten, d. h. die wahre Urſache für irgend eine 
Erſcheinung angeben, höchſtens wird uns eine 
Sache näher gebracht und beſſer verdeutlicht. 

Der Bien bildet eine große Familie, 
einen Tierſtakat. Auch andere Hymenop⸗ 
teren gehören zu den Staatenbildnern, ſo die 
Weſpen, Horniſſen, Hummeln, Termiten, Ameiſen. 
Nun haben es Naturforſcher von Beruf noch niemals 
auf ſich genommen, irgend einen Tierſtaat als 
wirklichen Organismus zu bezeichnen und noch viel 
weniger, aus dieſem Begriffe Geſetze und Regeln 
herzuleiten, welchen jene Inſektenfamilien unter⸗ 
worfen wären. Bilden dieſe Tierſtaaten nun keine 
Organismen, ſo müßte es doch geradezu wunderbar 
erſcheinen, wie die Bienenfamilie zu dieſer un⸗ 
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begreiflichen Einrichtung kommen ſollte, denn auch 
unſere Biene nimmt in Bezug auf die allgemein 
geltenden Naturgeſetze keine Ausnahmeſtellung ein, 
und wenn die Lebensordnung derſelben auf den 
erſten Anblick auch noch ſo auffällig erſcheint. 

Es war allerdings von jeher das Beſtreben 
eifriger Bienenkenner, den Urſachen nachzuforſchen, 
wodurch das Volk Immen zu einem ſolch innigen 
Ganzen verbunden und zuſammengehalten werde. 
Vor ca. fünfzig Jahren glaubte Dr. Barth den 
Grund in einem unſichtbaren, feinen Seelenband 
zu finden, welches alle Volksmitglieder umſchlinge. 
Er glaubte, von der Königin ſtröme eine magnetiſche 
oder ſeeliſche Kraft erhaltend und belebend auf 
alle Bienen aus. — In unſerer realiſtiſch an⸗ 
gehauchten Zeit hat man nach einem mehr ſtoff⸗ 
licheren Bindemittel geſucht und meint dasſelbe 
im Futterſaft oder gar einem Futterſaftſtrom auf⸗ 
gefunden zu haben. Aber auch dann, wenn kein 
Futterſaft produziert wird, halten die Bienen ſich 
in innigſter und engſter Geſellſchaft beieinander. 
Dzierzon meinte in früherer Zeit: „Das Band, 
welches die Biene zuſammenhält, iſt das inſtinkt⸗ 
mäßige Bewußtſein derſelben, daß ſie für eine 
größere Geſellſchaft beſtimmt, nur in der Ver⸗ 
einigung etwas vor ſich bringen, ſich wärmen und 
ſchützen kann. Alles daher, was einen Bienenſtock, 
einen Bien bildet, übt auf jede einzelne Biene 
dieſe Kraft. — — Was hält die einzelne Biene 
(außerhalb des Stockes) zuſammen? Nichts als 
der Trieb nach Geſelligkeit.“ — 

Wenn wir den Inſtinkt vieler Tiere, ſich mit 
Ihresgleichen zuſammen zu thun, Geſelligkeitstrieb 
nennen wollen, ſo dürfen wir auch bei unſerer 
Honigbiene von einem ſolchen Triebe reden. Der⸗ 
ſelbe vermag freilich nicht durch einen Bienorga⸗ 
nismus mit Futterſaftſtrom hervorgerufen zu 
werden, da ſolche Dinge in Wirklichkeit nicht 
exiſtieren. Denn derſelbe Trieb findet ſich auch 
bei den Gliedern anderer Inſektenfamilien, den 
Weſpen, Horniſſen u. ſ. w. Dieſe Geſellſchaften 
aber wird niemand für einen Tierorganismus 
anſehen wollen. Warum ſollte unſere Biene auch 
in dieſer Hinſicht wieder eine Ausnahme in der 
allgemeinen Naturordnung machen müſſen! 

Wie jedes Tier, ſo beſitzt auch die Biene alle 
natürlichen Veranlagungen, Triebe und Inſtinkte 
auf Grund ihrer körperlichen Organiſaiion, d. h. 
der Geſelligkeitstrieb und alle andern gehen aus 
dem Organismus jedes einzelnen Volksmitgliedes 
ganz von ſelbſt hervor. Dieſe individuelle Or⸗ 
ganiſation des einzelnen Bienenweſens erſcheint 
darum auch als die alleinige Grundlage für den 
eigentümlichen Geſellſchaftsverband des ganzen 
Volkes. Die Ordnung des Volksganzen, ſeine 
Entwickelung und Thätigkeit liegt in der Natur 
der einzelnen Biene begründet. 


Wer deshalb den Bienenſtaat richtig auffaſſen 
und tiefer in die Lebensgeſetze desſelben eindringen 
will, der darf vor allem die natürliche Organiſation 
und die daraus hervorgehende Lebensbethätigung 
der einzelnen Volksmitglieder nicht aus dem Auge 
verlieren. Denn nur eine diesbezügliche Betrachtung 
und Erforſchung kann wahre Aufklärung verſchaffen. 


In einem wirklichen Organismus ſind alle 
Organe der leitenden Lebenskraft unterſtellt. Von 
Freithätigkeit eines Gliedes oder Teiles kann dabei 
gar keine Rede ſein. Jedes Bienenweſen ohne 
Ausnahme arbeitet und lebt hingegen ſtets frei, 
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im Grunde genommen nur für ſich als Einzel⸗ 
individuum, weil es eben ein ſelbſtändiger Or⸗ 
ganismus iſt. Es beſchäftigt ſich ſeinen ſpeziellen 
Trieben und Anlagen gemäß. Aus dieſer Thätigkeit 
der einzelnen Mitglieder geht eben die Einrichtung 
ganz von ſelbſt und naturgemäß hervor, wonach 
jene den Mitgenoſſen und ſomit der ganzen Familie 
zu Gute kommt. Einem Zwang, welcher vom 
Volksganzen nicht ausgeht und ausgehen kann, 
unterſteht ſomit das einzelne Weſen niemals. 
Denn eine einheitlich belebende Kraft, welche allein 
dieſen Zwang ausüben könnte, fehlt ganz und 
gar. Auch ein Geſamtwille und Geſamtcharakter 
iſt in Wirklichkeit nicht vorhanden. Überall, wo 
wir einen Zwang vermuten könnten, folgt die 
Biene, Königin und Drohne nicht ausgenommen, 
nur einem blinden Triebe, welcher ſich aus der 


natürlichen Veranlagung von ſelbſt ergiebt. Kein 


Geſamtwille treibt die Honigſammlerin hinaus, 
um die Vorräte des Stockes zu vermehren oder 
andere Nahrung für die Geſchwiſter herbeizuſchaffen. 
Auch nicht mit Bewußtſein des Zweckes übt das 
Tier ſeine Thätigkeit aus. Es ſteht vielmehr 
unter dem individuellen Einfluß des Sammeltriebes, 
einzig die aus ſolchem Triebe hervorgehende 
Stimmung führt es zu ſeiner Arbeit, wodurch 
ein gewiſſer Drang, eine Gier oder Sucht befriedigt 
wird. So verhält es ſich mit den verſchiedenen 
Thätigkeiten aller Volksmitglieder, die individuelle 
Stimmung der letzteren bildet zu jenen die veran⸗ 
laſſende Urſache. Nur aus der zweckmäßigen Ver⸗ 
anlagung, welche der Organismus jeder Biene 
aufweiſt und den hieraus hervorgehenden Trieben 
und Inſtinkten, ergiebt ſich wie ganz von ſelbſt 
der Zuſammenſchluß und das Zuſammenleben 


der Tiere in einer Familie, denn auf dieſes Ziel 


ſind alle Triebe von Natur aus hingerichtet. 
Wie aber der Vogel mit den von ihm gelegten 
Eiern, über welchen er brütet, keinen Organismus 


ausmacht, — man vermag es z. B., die Eier 
künſtlich auszubrüten und die Jungen ebenſo auf⸗ 
zuziehen, — in derſelben Weiſe kann auch die 


Bienenkönigin mit den von ihr abgeſetzten Eiern 
ſicher nicht mehr als einheitlicher Organismus 
zuſammenhängen. Selbſt der ſo hoch geprieſene 
Futterſaft vermag nicht das Unmögliche möglich 
zu machen, nämlich aus mehreren oder vielen 
Einzelorganismen einen neuen zuſammenzu⸗ 
ſchweißen. — Den wahren Charakter der Futter⸗ 
ſaftnahrung haben wir übrigens in unſerer ſchon 
genannten Broſchüre klargelegt. — 

Die Bienen ſind alſo in Bezug Zeugung, 
Ernährung und Fortpflanzung weſentlich den⸗ 
ſelben Grundgeſetzen unterworfen wie die übrigen 
Tiere, beſonders die naheſtehenden Staatenbildner 
aus dem Inſektenreiche. Von einer wirklichen 
organiſchen Einheit des Bienenvolkes darf deshalb 
abſolut keine Rede ſein. Kann man den Gejell- 
ſchaftsverband der Honigbiene auch ſogar treffend 
mit einem Organismus vergleichen und in 
übertragener Bedeutung ſo bezeichnen, ſo hat doch 
dieſe Bezeichnung für die naturgeſchichtliche Er⸗ 
forſchung des Immenvolkes an und für ſich keinen 
Wert. Indem man nun verſuchte, vom Stand⸗ 
punkt der falſchen organiſchen Auffaſſung aus 
die Lebenserſcheinungen der Bienenfamilie zu 
erklären, mußte man notwendigerweiſe zu den 
verkehrteſten und abenteuerlichſten Schlußfol⸗ 
gerungen gelangen, welche mit den Thatſachen 
im grellſten Widerſpruch ſtehen. Hierfür bietet 
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die Imkerlitteratur ſchlagende Beiſpiele, worauf 
wir im einzelnen noch zurückkommen werden. 

Es iſt uns freilich bekannt, daß unſere Imme 
auch eine hohe ſymboliſche Bedeutung beſitzt, ja, 
daß das Bienenvolk mit ſeinen Einrichtungen als 
außerordentlich tiefſinniges Symbol eines er⸗ 
habenen Organismus geradezu einzig daſteht in 
der Schöpfung. Auch findet man in der apiſtiſchen 
Litteratur, wie die Biene und die Bienenfamilie 
von alters her als ein Gegenſtand für unzählige 
mehr oder weniger treffende Vergleiche hat dienen 
müſſen. Sicherlich wird niemand dagegen etwas 
einzuwenden haben, wenn man beſtrebt iſt, auch 
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nach dieſer Richtung hin die interefjanten und 
lieblichen Seiten an unſerer Imme hervorzuheben 
und weiter auszuführen. Die ſymboliſche oder 
übertragene, zu Vergleichen Anlaß bietende Be⸗ 
deutung des Immenvolkes dürfen wir jedoch 
nicht dazu gebrauchen wollen, um in das Weſen 
und die Lebensgeſetze desſelben in naturge⸗ 
ſchichtlicher Beziehung Licht zu bringen. Denn 
daß auf ſolche Weiſe auch in das Innere der 
Natur des Immenvolkes kein erſchaffener Geiſt 
eindringt, das haben uns die irrigen Folgerungen 
aus der ſogenannten „organiſchen Auffaſſung“ 
mehr als zur Genüge bewieſen. 


Aus allen 
Von Paſtor Fleiſchmann 


Deutſchland. Nichts neues vor Paris! Die 
Bienenzeitungen ſind voll von Berichten über 
abgehaltene Ausſtellungen. Dieſe Berichte inter⸗ 
eſſieren immer nur die betr. Bienenzüchter des 
Landes oder der Provinz, der Rundſchauer kann 
ſich daher den Auszug aus ihnen ſchenken. 

Oſterreich⸗llugarn. Gehörſchwäche. Der 
Reiſeonkel wird wirklich altersſchwach und muß 
bald abgeſetzt werden. Wie wir oben geſehen, 
überſieht er vieles Wichtige, und nun kann er es 
auch nicht mehr leugnen, daß er vieles überhört. 
Im „Bienenvater a. B.“ ſteht in der Beſchreibung 
der Reichenberger Tage zu leſen, daß Herr Pfarrer 
Fleiſchmann bei Gelegenheit der feſtlichen Zu— 
ſammenkunft am Sonnabend Abend ein dreifach 
donnerndes Hoch den deutſchen Brüdern in Oſter— 
reich gebracht habe. Dies Hoch habe ich unbe— 
dingt überhört, obgleich ich jedenfalls, wenn ich 
zu der Zeit nicht ſchon längſt im Bette gelegen, 
aus allen Kräften mit eingeſtimmt hätte. Aber 
erſt aus Zeitungen zu erfahren, was man ſpät 
am Abend geredet, Reiſeonkel, Reiſeonkel! das iſt 
ein ſtarkes Stück. Wer mag nur der Doppel- 
gänger geweſen ſein? Denn der Reiſeonkel giebt 
Brief und Siegel, daß alles ſein Fach ſein mag, 
nur nicht Tiſchreden, und daß er ſeinen Mund 
hübſch hält nach dem alten Sprüchlein: Hätt'ſt 
du geſchwiegen ſtill, und's Maul gehalten fein, 
würd'ſt immer noch ein kleines Philoſophlein ſein. 

Die Biene als Namengeberin. Während 
wir in Deutſchland eigentlich wenig Ortsnamen 
haben, die an unſere Imme erinnern, und uns 
hierin ſelbſt das junge Texas mit ſeiner Beeville 
und ſeinem Beecounty voraus iſt, tragen nach der 
„Ungar. Biene“ viele ungariſche Orte ihren Namen 
von der Biene oder ihrer Zucht. Méh heißt 
ungariſch die Biene, demgemäß finden wir ein 
Mézes, Meznevelö, Mehes, Méheskert, Méhes⸗ 
telep u. ſ. w. 

Deutſche oder andere Betriebsweiſe? 
Zareczky iſt nicht mehr recht zufrieden mit der in 
Ungarn ſehr verbreiteten deutſchen Betriebsweiſe, 
ihm iſt Einwinterung mit deutſcher Gründlich⸗ 
keit, Herausnehmen von 36 Rähmchen und mehr 
unnütze und ſaure Arbeit. Er möchte in dem 
Aufſatze: „Sind wir auf dem richtigen Wege?“ 
ſeiner Landsleute Aufmerkſamkeit mehr auf die 
amerikaniſche Betriebsweiſe mit breiteren Rähmchen 
und von oben zu behandelnden Stöcken richten. 
Ich führe nur noch einen Satz daraus an: „Für⸗ 
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wahr, mancher erwirbt ſich die Honigernte, mit 
der er ſich brüſtet, ſauerer, als wenn er dreſchen 
würde.“ (Bei deutſcher Betriebsweiſe nämlich.) 
Der Rundſchauer glaubt, ein jeder hat's, wie er's 
treibt. Freilich, wenn er alle die in irgend einem 
deutſchen Lehrbuche vorgeſchriebenen und in 
manchen Bienenzeitungen empfohlenen Verrich— 
tungen auch alle verrichten ſollte, hätte er die 
Bienenzucht längſt an den Nagel gehängt. Man 
kann alles ſehr umſtändlich, aber auch ſehr ein- 
fach haben. 

Ein Feind von Faulbrutgeſetzen. Franz 
Viharos iſt kein Freund des § 60 des ungariſchen 
Feldpolizeigeſetzes vom Jahre 1894, der lautet: 
Wenn auf einem Bienenſtande die anſteckende 
Faulbrut ausbricht, ſind nach Erkenntnis des 
Übels die davon befallenen Völker allſogleich zu 
vernichten. Wird dieſe Maßregel verſäumt, ſo 
iſt die Ortsbehörde verpflichtet in Bezug auf 
Vernichtung zu verfügen. Er findet dieſes Vor⸗ 
gehen gegen unſchuldige Bienlein, deren Leiden 
in den allermeiſten Fällen ja doch von der un⸗ 
natürlichen, ungeſchickten und unvorſichtigen Be: 
handlungsweiſe des Menſchen herrühre, inhuman, 
man ſolle faulbrütige Völker vielmehr auf die 
Wanderſchaft ſchicken, da durch Wanderung und 
reiche Honigtracht kranke Völker geheilt worden 
ſeien. Will Viharos die Bürgſchaft einer reichen 
Honigtracht übernehmen? 

Belgien. Wirkung von Bienenſtichen 
auf Schweine. Ich erinnere mich nicht, je ge= 
leſen zu haben, daß Bienen Schweine überfallen 
und übel zugerichtet haben. Deshalb will ich 
einen Bericht von Goſſe-Gaspard im „Rucher 
Belge“ herſetzen, der alſo lautet: Am 23. Auguſt 
bemerkte ich, daß die Magd eine Sau vor einem 
Stocke feſtgebunden hatte, dem erſt tags zuvor 
der Honig entnommen worden war. Das arme 
Tier war buchſtäblich von Bienen bedeckt, es rang 
nicht mehr, ſich zu befreien, ſondern hatte ſich zu 
Boden geworfen und atmete mühſam. Als es 
mich erblickte, erhob es ſich ſo gut es ging auf 
ſeine Füße und ich vermochte es in ſeinen Stall 
zu bringen, wo zehn 8 Tage alte Ferkel ſeiner 
warteten. Ich befreite es möglichſt von den 
Bienen. Die Sau war vollſtändig blind ge= 
worden, die Milch verging, und es war vergeb— 
lich, daß ihre Kleinen an den Strichen ſogen. 
Am Abend lag ſie noch unbeweglich und ver— 
ſchmähte alle Nahrung, ſelbſt friſche Milch. Mon- 
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tags erhob fie ſich noch nicht, Dienstags begann 
ſie wieder zu freſſen und die Milch kam wieder, 
aber umſonſt für ihre Kleinen, welche geſtorben 
waren. Die Geſchwulſt an den Augen und dem 
Euter ſchwand, doch die Ohren blieben ungeheuer 
geſchwollen, weil auf dieſe die Bienen ſich vor 
allem geſtürzt hatten. Am 12. Septbr. löſte ſich 
ein Ohr vollſtändig ab und fiel zur Erde, das 
andere teilte dasſelbe Schickſal den folgenden 
Tag. Der Wert der verlorenen Ferkel betrug 
150 Francs ungerechnet des Schadens durch den 
Verluſt der Ohren. 


Frankreich. Lüftung im Winter. Abbé 
Maujean ſchließt einen langen Artikel im „Api- 
culteur“ über Überwinterung und ihre Be— 
dingungen mit den Worten: Lüftung im Haupte 
iſt notwendig, wenn die Völker nicht auf 7 oder 
8 Waben beſchränkt ſind, während der Über— 
winterung, und ſelbſt im letzteren Falle iſt ſie 
ſehr nützlich. Ganz damit einverſtanden! Sehr 
richtig ſchreibt er: Die Propoliſierung der Flug⸗ 
löcher u. ſ. w. ſpreche nicht für Luftſcheu, ſondern 
fie geſchehe gegen Wachsmotten und andere Nacht- 
ſchmetterlinge. 

Stechluſt der Bienen. Ich habe noch nie 
die Bienen ſo bösartig geſehen, wie dieſes Jahr, 
als es galt, Honig zu ernten. Ich fürchte gewiß 
nicht die Stiche, deren ich ſoviele ſchon erhalten, 
daß ich nicht mehr ſchwelle, aber ich wurde der= 
maßen beim Ernten der Layens-Völker zerſtochen, 
daß ich, angeekelt, meine 4 Layens-Völker ver⸗ 
räucherte. So ſchreibt ein Bienenzüchter aus 
Stenay an den „Apiculteur“. Armer Mann! 
Wenn man 32 kg 700 gr Honig von einem 
Stocke erntet, braucht man ſich nicht degoutieren 
zu laſſen, ſondern kann die Stiche ruhig einſtecken. 

Honigſchokolade. Auch in Frankreich will 
man jetzt damit vorgehen, anſtatt des Zuckers 
Honig bei der Herſtellung von Schokolade zu 
verwenden. In Hautmont (Nord) hat ſich eine 
Geſellſchaft gebildet. Ich weiß nicht, wie weit 
in der Schweiz ein ähnlicher Verſuch Erfolg ge— 
habt hat. Mit Freuden begrüße ich ein ſolches 
Unternehmen, zumal wenn man lieſt, was manch⸗— 
mal als feine franzöſiſche Schokolade hergeſtellt 
wird „pour l’expedier a l'étranger“. Hier 
das Ergebnis einer Unterſuchung: Mehl von ges 
dörrten Erbſen 2 kg, Kartoffelſtärke 3 kg, Farin⸗ 
zucker 5 kg, Hammeltalg 1 kg, Perubalſam 10 gr. 
Wohl bekomm's! 

England. Die Linde den Bienen ge⸗ 
fährlich? Das „Brit. Bjrnl.“ enthält einen 
ihm zugeſandten Ausſchnitt aus „The field“, 
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in welchem der betr. Berichterftatter erwähnt, daß 
er unter einer Linde während ihrer Blüte tote 
Hummeln und Honigbienen gefunden, und dies 
nur unter der einzigen beſtimmten Linde, während 
andere Bäume dieſer Gattung keine derartige Er⸗ 
ſcheinung boten. Der Einſender des Ausſchnitts 
macht die Bemerkung, daß der Honig der weißen 
Linde (Tilia petiolaris) den Bienen tötlich ſei, 
und der Herausgeber fügt hinzu, daß unzweifel⸗ 
haft der Honig der gewöhnlichen Linde den Bienen 
nicht ſchädlich ſei. Ich denke mir, daß die Bienen, 
die während der Lindentracht ſich ſehr abarbeiten, 
unter der beſagten Linde ihren Tod gefunden 
haben, die in ihrem Blütenmeer eine beſondere 
Anziehungskraft gehabt, ohne daß man von 
giftigem oder ſchädlichem Nektar reden könnte. 
Neues Mittel gegen Bienenſtich. Die 
Legion von Mitteln gegen Schmerz und Schwel— 
lung ſei um eins vermehrt: doppeltkohlenſaures 


Natron. Trocken etwas auf der Wunde ver⸗ 
rieben, helfe es ſofort. (The Brit. Beej.) 
Schweiz. Großes oder kleines Rähm⸗ 


chen? Selbſt Dadant-Blatt mit ſeinen ganz an⸗ 
ſtändigen Rähmen will vielen nicht mehr genügen. 
In der „Revue intern.“ ſpricht frere Jules 
für einen noch größeren Rahmen. Wir werden 
das nächſte Mal ausführlich darauf zurückkommen. 

Der Chilene und Honigſcheiben. In 
derſelben Ztg. wird ein Brief Dufeys in Adencul 
(Chili) veröffentlicht, dem wir entnehmen: Die 
Chilenen können es nicht begreifen, wie man 
Honig in Scheiben, alſo mit dem Wachſe eſſen 
mag. Sie ſagen, um dies zu können, müßte man 
ein Gringo ſein. So ſchimpfen nämlich die lieben 
Chilenen insbeſondere die Engländer und Deutſchen. 

Amerika. Eine neue Bienenkrankheit. 
Dr. Howard veröffentlicht im „Am. Birnl.“ Nr. 37 
ſeine Beobachtungsergebniſſe über eine ſeit 2 Jahren 
von ihm beobachtete Bienenkraukheit, bei welcher 
die Larven im Frühjahr abſterben, zerfreſſen oder 
aufgelöſt in eine weißliche Maſſe. Daher der 
Name white fergus, weißer Schwamm. Die 
Krankheit ſoll durch verdorbenen Pollen entſtehen, 
durch denſelben leicht übertragbar ſein, ſehr viel 
Ahnlichkeit mit Faulbrut haben, ſich aber leicht 
durch Ausſehen der abgeſtorbenen Larven und 
deren Geruchloſigkeit unterſcheiden. Der verur⸗ 
ſachende Pilz trägt den Namen Aspergillus 
Pollini. 

Und nun ſehe ich mit Schrecken, daß ſchon 
wieder mein Raum zu Ende, obwohl ich von 
Amerika noch viel neues habe, wie die Flügel- 
beſchneidemaſchine der Königin u. ſ. w. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger Dorndorf. 


Frage: Als ich meinen Völkern die Honig⸗ 
räume leerte, konnte ich dem einen nur etwa die 
Hälfte der Rähmchen entnehmen, die übrigen mußte 
ich ihnen laſſen, da der Brutraum nicht genügend 
mit Wintervorrat verſorgt war. Ich dachte, die 
Bienen ſollten das Fehlende noch herunterholen. 
Jetzt finde ich, daß fie nur ſehr wenig transpor— 
tiert haben, die Hauptſache iſt noch immer oben 
im Honigraume. Soll ich nun die Rähmchen 


herunterbringen, um einerſeits den Wintervorrat 
im Brutraum zuſammenzudrängen und andrer= 
ſeits den Oberraum zur Auflegung von warm— 
haltigem Material freizubekommen? 

Antwort: Dazu kann ich jetzt durchaus nicht 
raten. Schon die unausbleibliche Aufregung des 
Volkes, welche eine ſolche Umlogierung des Honig⸗ 
vorrates zur Folge haben müßte, kann im Novem⸗ 
ber nur ſchädigend einwirken. Aber auch die von 
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Ihnen dabei hervorgebrachte Lage der Vorräte, 
alſo die hinter dem vermutlichen Winterſitz der 
Bienen, iſt wenig naturgemäß. Es iſt kaum zu 
erwarten, daß die Bienen nun noch den Honig 
vortragen. Auch wenn Sie die Rähmchen ent- 
deckeln wollten — was übrigens wieder eine zur 
Zeit bedenkliche Aufregung hervorrufen müßte. 
Der Honig iſt zu dickflüſſig und die Bienen ſind 
jetzt zu wenig arbeitsfreudig, als daß die Verle— 
gung der Winternahrung an die für den Winterſitz 
günſtige Stelle ſelbſt bei leidlicher Novembermitter: 
ung mit größerer Wahrſcheinlichkeit anzunehmen 
wäre. Die naturgemäßeſte und deshalb am wenig⸗ 
ſten ſtrapazierende Zehrung iſt und bleibt die von 
unten nach oben, da ſie dem Zug der Wärme ſich 
anpaßt. Jetzt iſt nach Ihrer Beſchreibung der 
Vorrat oben, alſo iſt das ratſamſte, ihn da zu 
laſſen. Die Auflegung warmhaltiger Stoffe in 
der oberen, leer gemachten Etage iſt nicht fo not— 
wendig, als die Belaſſung der Bienen in der jetzt 
von ihnen eingenommenen Lage. Sie müſſen 
aber freilich die Deckbrettchen, wenn ſolche den 
Brutraum vom Honigraum trennen, entfernen, 
um den Bienen von ihrem Winterſitz aus völlig 
freien Zugang zu dem Honigvorrat in der Höhe 
zu gewähren. Dann aber geſtalten Sie nur die 
Rückſeite des Winterſitzes, recht warmhaltig und 
es wird gewiß eine gute Überwinterung eintreten. 
Frage: Wie fange ich's nur an, um die zwei 
noch ſehr nahrungsbedürftigen Völker, welche ich 
jetzt einwintern muß, genügend zu verſorgen? Ich 
habe meine Bienen alle reichlich gefüttert. Im 
Anfang des September ſchon glänzte im letzten 
Rähmchen faſt jede Zelle von der gereichten Lö— 
ſung. Jetzt, wo ich die Winterdecken auflege, 
finde ich die zwei abgeſchwärmten Mutterſtöcke ſo 
arm, daß ich bei dem einen ſogar drei Rähmchen 
wegnehmen muß, um gedeckeltes Futter zu ſehen. 
Ich habe leidlichen Vorrat an Honigrähmchen. 
Iſt es ratſam, ſolche den Völkern zuzuhängen, 
oder ſoll ich einen anderen Weg einſchlagen? 
Antwort: Ich möchte mich faſt für einen 
anderen Weg entſcheiden. Sie haben ſchon aus 
der Beſprechung der vorigen Frage meine Anſicht 
über das Hintenanſchieben von Wintervorrat 
kennen gelernt. Wie lange iſt es doch her, daß 
wir von allen Seiten klagen hörten: „Vorrat 
hatten ſie noch genug, hinten und vorn, aber in 
der Mitte ſaßen ſie tot, durch Hunger oder Kälte.“ 
Nicht das Daſein von genügendem Futter zur 
Überwinterung, ſondern die den Bienen natur⸗ 
gemäße Lage dieſes unentbehrlichen Hilfsmittels 
zum Widerſtand gegen Hunger und Kälte bedingt 
eine günſtige Auswinterung. Aber Sie fragen mit 
Recht: „welcher andere Weg?“ Da kann ich nur 
antworten: der, welcher in der Auflegung von 
recht gutem weißen Kandiszucker beſteht. Jetzt iſt 
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die Zeit, wo man faſt mit einem Blick die Stelle 
des Brutraumes erkennt, wo die Bienen ihr 
Winterlager aufſchlagen. Dieſe Stelle wird von 
dem Deckbrettchen befreit, ein entſprechendes Stück 
Abſperrgitter, oder Drahtgaze, oder auch Vorhangs— 
ſtoff, eventl. grobe Hausleinewand wird glatt und 
feſt eingefügt, ein flaches, aber genügend breites 
Käſtchen, etwa ein leeres Cigarrenkiſtchen wird 
mit dem oben erwähnten Kandiszucker dicht gefüllt 
und umgeſtülpt, alſo mit der offenen Fläche nach 
unten, gut und eng anſchließend darauf befeſtigt. 
Die Bedeckung dieſes Käſtchens geſchieht gleichzeitig 
und gleicherweiſe mit der des ganzen Oberraumes 
durch warmhaltige, feſt ſich anlegende Stoffe. Die 
aus dem Winterknäuel aufſteigende Wärme löſt 
den guten Kandiszucker ſo leicht und langſam, 
daß die Bienen faſt unwillkürlich zu dieſer Nah: 
rungsquelle emporgezogen werden und ihrem durch— 
weg ſanften, nur der Volksſtärke entſprechenden 
Fluß iſt es zu danken, daß ſchon ſo manches 
Bienenvolk trotz völlig ungenügender natürlicher 
Vorratskammer kräftig und friſch aus dem Win— 
ter kam. Natürlich bin ich weit davon entfernt, 
dieſen „Weg“ als meine „Erfindung“ ausgeben 
zu wollen. Es handelt ſich dabei um eine ſehr 
alte und ſchon oft erprobte Maßregel. Sie iſt 
aber neuerdings wieder mehrfach hervorgehoben 
worden. Wenn ich nicht ganz irre, war es auch 
unſere Zeitung, welche ihr durch unſeren allver⸗ 
ehrten hochverdienten Herrn Paſtor Schönfeld im 
letzten Frühjahr das Wort redete. 


Frage: Iſt es richtiger, die Glasfenſter vor 
den Winterdecken, an dem ihnen im Sommer 
angewieſenen Platz zu laſſen, oder ſie erſt hinter 
der warmhaltigen Wand zu befeſtigen? 


Antwort: Immer wieder die alte Geſchichte 
mit den Glasfenſtern, wozu nur dieſe überhaupt? 
Etwas bienengemäßes ſind ſie ganz entſchieden 
nicht, und die Bequemlichkeit des Imkers wird 
doch jedenfalls ebenſo gewahrt durch Fenſter mit 
Drahtgaze als durch ſolche mit Glas. Im Win⸗ 
ter vollends iſt dieſe Fenſterparade der reine Unſinn. 
Weg damit, ganz weg! Die daran ſich bildenden 
Tropfen ſind ganz gewiß nur ſchädlich, ſolche 
Feuchtigkeit bringt weder den Bienen, noch dem 
Imker etwas ein, höchſtens verſchimmelte Waben 
und eine rückwirkende — d. h. der hinterſten Schicht 
des Bienenknäuels ſich mitteilende Erkältung. 
Wenn aber durchaus das liebe allgewohnte Glas⸗ 
fenſter dem Bienenſtock verbleiben ſoll, dann hinter 
den Wintermantel und nicht vor demſelben, da 
dieſe letztere Lage nach meiner Meinung die Warm⸗ 
haltigkeit der Decke beeinträchtigt. Aber ich bleibe 
dabei, daß es das beſte iſt: die Fenſter ganz her⸗ 
auszunehmen, für den Winter haben ſie ja ohne⸗ 
hin gar keinen Zweck. 


Vermiſchtes. 


Zur Aberwinterung. Wie erklärt ſich die 


mit es im Honigraum Vorratswaben für andere 


Sache? — Heft 9, Seite 166 dieſes Blattes wird Völker habe“. Im Frühling aber waren keine 


berichtet, wie ein Volk ſeinen obſchon mit über⸗ 
reichen Vorräten angefüllten Bau verlaſſen hatte. 
Dem an und für ſich ſchwachen Bien wurde im 
Herbſte täglich Nahrung gereicht, bis „er hinten 
die zehnte Wabe gefüllt und gedeckelt hatte.“ Aber 
immer noch mehr Futter erhielt dieſes Volk, „da- 


Bienen mehr vorhanden, „gefüllt und gedeckelt 
kamen die Waben heraus, aber nicht eine lebende 
auch keine tote Biene war zu finden“. — Hatte 
das Volk alſo „aus Übermut“ im Herbſte ge⸗ 
ſchwärmt und war ins Weite fortgezogen? Wir 
antworten: nicht aus Übermut, ſondern aus Not, 
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um einem Notzuſtand zu entgehen. Die Bienen 
hatten nämlich keinen aus leeren Waben beſtehen⸗ 
den Winterſitz, den jedes Volk haben muß, um 
ſich wohl zu befinden und einen normalen Haufen 
bilden zu können. Es iſt eine alte Erfahrung, 
daß verhonigte Stöcke, ſogenannte „Honigklötze“, 
ſehr ſchlecht überwintern, ja gewöhnlich zu Grunde 
gehen. Im Spätjahre ſind bekanntlich die Bienen 
gar nicht mehr geneigt, Vorräte in den Honig⸗ 
raum zu tragen, ſie beſtreben ſich im Gegenteil, 
von den dort extra noch vorhandenen Schätzen 
möglichſt viel im Brutraum zu bergen. 

Ein Volk, welches zu dieſer Zeit aber jo ſtark 
gefüttert wird, daß es ſogar noch im Honigraum 
Waben füllt, hat vorher ſicher bereits die letzte 
leere Zelle um die Brut herum mit der gereichten 
Nahrung vollgegoſſen und thut ſolches mit allen 
Zellen, aus denen junge Bienen eben ausſchlüpfen. 
Hier muß notwendigerweiſe der Brutanſatz auf⸗ 
hören und ſchließlich jede leere Zelle verſchwunden 
ſein, ſelbſt wenn eine junge Mutter vorhanden 
iſt, welche die Eierlage laut Erfahrung nicht ſo 
ſchnell und gleichſam von ſelbſt einſtellt, wie eine 
ältere Königin. 

In ſeiner Broſchüre, „Die Ruhr und der 
Reinigungsausflug und eine Methode zur ſicheren 
Durchwinterung der Bienen“) Seite 23, macht 
Freudenſtein einige zutreffende unſer Thema be⸗ 
rührende Bemerkungen. Zwar iſt es nicht immer ſo, 
wie er meint: „Solange die Tracht währt und noch nach 
ihrem Schluß haben die Bienen Brut, um die 
herum ſie die Honigſchätze legen und verdeckeln“, 
— weil eben infolge zu reichlicher Honiganſamm⸗ 
lung jeder Bruteinſchlag beſonders in der Herbſt⸗ 
tracht oft aufhört. „Iſt die Brut ausgelaufen“, be⸗ 
merkt der Verfaſſer weiter, „ſo finden wir in⸗ 
mitten dieſer Vorräte einen kugelförmigen Raum 
leerer Zellen, und darin ſitzen die Bienen im 
Winter, ſich ſo gegenſeitig erwärmend. Dies ſo 
eingerichtete Lager iſt das ſicherſte Bollwerk der 
Bienen im Winter. Ein Volk mit gutem Winter⸗ 
lager widerſteht der ärgſten Kälte und der ſchlech⸗ 
teſten Behauſung.“ — Es dürfte nebenbei erlaubt 
ſein, der letzten Behauptung ein kleines Frage⸗ 
zeichen anzuhängen. 

An einer anderen Stelle Seite 23 fährt der 
Genannte fort: „Füttert man zu ſpät, alſo zu 
einer Zeit, da die Bienen gar kein oder doch nur 
ein Brutneſt von nicht nennenswerter Größe haben, 
ſo tragen die Bienen das Futter einfach in das 
Winterlager. — — Müßten die Bienen mitten auf 
dieſen Waben ſitzen, ſo würden ſie jedenfalls ruhr⸗ 
krank, oder wohl gar das Geſchick jenes Verſuchs⸗ 
volkes teilen, das ich im Herbſte 1894 abſichtlich 
ſo ſtark fütterte, daß es keine Zelle mehr hatte, 
und das ich bei der Frühjahrsreviſion tot fand. 
Da es gar nicht gezehrt hatte, muß ihm ſchon der 
erſte Froſt das Grab bereitet haben.“ — 

Wir fügen dem hinzu: Müßten die Bienen 
mitten auf vollen oder ſogar gedeckelten Waben 
ſitzen, ſo würden ſie im Herbſte bei eintretender 
Kühle inſtinktmäßig fühlen, daß ſie hier eine Winter⸗ 
traube gar nicht bilden, ſich nicht gegenſeitig er⸗ 
wärmen und ihren Geſelligkeitstrieb nur unvoll⸗ 
kommen befriedigen könnten. Einem ſolchen höchſt 
unbehaglichen 8 zu entgehen, zögen viele 
lebenskräftige, beſonders mit junger Königin ver⸗ 
ſehene Völker es ſicher vor, bei Eintritt ſonniger 
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warmer Stunden, ſich als Schwarm auf und 
davonzumachen. 

Will man alſo einzelne Völker im Herbſte ſo 
ſtark anfüttern, damit dieſelben bedeckelte Waben 
zur Unterſtützung anderer Stöcke abgeben können, 
ſo muß man ſich vor der Einwinterung in jener 
Hinſicht Gewißheit verſchaffen und im Notfalle 
unbedingt einiges leere Wachswerk mitten in jene 
Völker hineinbringen, damit dieſelben wenigſtens 
annähernd für den Winter ſich zweckentſprechend 
zu lagern im ſtande ſind. 

N. Ludwig. 


Biewer. 

Die Laufkrankheit trat dieſen Sommer auf 
meinem Stande jedesmal direkt nach ſtarkem Nebel 
auf. Die Bienen rollten ſich aus den Stöcken in 
Mengen zu Boden, ſprangen anfangs krampf⸗ 
artig auf und nieder, liefen dann in immer kleiner 
werdenden Kreiſen herum, bis ſie ganz ermattet 
in radialen Gruppen, mit den Köpfen gegenein⸗ 
ander, ruhig verendeten. Unterwegs fanden ſich 
gleicherweiſe kranke Bienen. Viele hob ich auf, 
ſtreichelte und drückte fie leicht, wobei keine ver⸗ 


ſuchte zu ſtechen. Berührte ich dagegen dieſelben 


nur gering am Kopfe, ſo zeigten ſie ſofort ihren 
Stachel. Der Hinterleib war normal, der Darm⸗ 
inhalt wäſſerig und violett. Mit dem zweiten 
Tage hatte die Erſcheinung jedesmal ihr Ende. 
Bitterſalz als kleine Beigabe nahmen ſie nicht. 
Imker aus der Nähe wollen Dickleibigkeit ihrer 
laufkranken Bienen bemerkt haben. Dieſe ſollen 
Bitterſalz genommen und die Krankheit deſſenun⸗ 
geachtet ebenfalls jedesmal zwei Tage gedauert haben. 
Der Volksverluſt iſt verhältnismäßig größer ge⸗ 
weſen als bei mir. 
Mechernich. Pees. 


Ein Schwarm aus Abermut. Im Anſchluß 
an dieſen mir ſehr intereſſanten Artikel des Herrn 
Baiſt⸗Wertheim, teile ich Ihnen eine gleiche Er⸗ 
ſcheinung aus dem Jahre 1887 mit. Ich hatte 
damals noch nicht die Anzahl Standſtöcke, die ich 
wünſchte und ſchlug einen außergewöhnlich ſtarken 
Vorſchwarm am 28. Mai in einen ſchön und 
voll ausgebauten Lüneburger in der feſten Er⸗ 
wartung meine Aufmerkſamkeit durch einen kräf⸗ 
tigen Jungfernſchwarm belohnt zu ſehen. Aber 
Undankbarkeit iſt auch manchmal bei den Bienen 
der Lohn. Obſchon ich den ganzen Juni und 
Juli an allen trachtloſen Tagen eine ſchmackhafte 
Reizfütterung reichte, der Stock außerordent⸗ 
lich volkreich war, von Mitte Juni an ſtark 
vorlag, ſo daß man vom Korbe vorn nichts 
ſehen konnte, ſchwärmte er doch nicht. Nach, be⸗ 
endeter Heidetracht pflege ich der beſſeren Über— 
winterung wegen je nach Bedarf mehr oder weniger 
Zuckerlöſung zu füttern. Anfang Oktober winterte 
ich ein und freute mich über den außergewöhnlich 
ſtarken Stock trotz des innern Grams, und ſetzte meine 
Hoffnung auf das folgende Jahr. Im Spätherbſt und 
Winter fiel mir nichts auf. Mit ſteigender Sonne 
kam ein Flugtag, alle flogen, nur mein Lines 
burger nicht. Ich wurde ängſtlich, ſah nach und 
ſiehe, keine Lebenden und keine Toten. Der Stock 
war noch bleiſchwer wie vorher. Leider hatte ich 
im Herbſt das Gewicht nicht feſtgeſtellt. Wo 
waren die Schwerenöter geblieben? Weil gutes 
Wetter war, wurde der ganze Stand genau revidiert, 
aber kein Volk gefunden, das weſentliche Ver— 
änderungen gegen den Herbſt zeigte, ich notiere 


alles. Ich teile nun nicht die Anſicht des Herrn 
Baiſt, daß die Tierchen aus „Übermut“ ausſchwärm⸗ 
ten, ſondern glaube, daß dieſelben aus dringen⸗ 
der Notwendigkeit auswanderten an irgend einem 
günſtigen Oktobertage. Die dringende Notwendig⸗ 
keit erblicke ich darin, daß die Bienen an Honig⸗ 
überfluß keinen rechten Winterſitz hatten und auf 
Honig ſaßen, der ihnen zu kalt war. (Vergleiche 
hiermit den Artikel von N. Ludwig: „Zur Über⸗ 
winterung.“ D. R.) 

Crombach. A. Zapfe. 


Schwalben und Biene. Ob die Schwalben 
Bienen freſſen oder nicht, kann ich weder bejahen 
noch verneinen, daß aber die Bienen von den 
Schwalben in verhängnisvoller Maſſe vertilgt 
werden, ſtelle ich entſchieden in Abrede. 

Hier in Droſedow giebt es Schwalben in un⸗ 
geheurer Zahl. An der Oſtwand einer Hofſcheune 
habe ich kürzlich 83 Neſter gezählt. Nun muß aber 
niemand glauben, daß ich mir behufs Zählung 
der Neſter das Zimmer mit den meiſten Schwalben⸗ 
wohnungen ausgeſucht habe, nein, die größte An⸗ 
zahl derſelben hat der maſſive Schafſtall des 
Gutes aufzuweiſen; dort drängt ſich Neſt an Neſt 
und ihre Zahl bleibt gewiß nicht unter 200. Ich 
will bei der erſten Zahl ſtehen bleiben. 83 Neſter 
einerſeits macht 166 beiderſeits. Nun ſtehen auf 
dem hieſigen Gutshof vier ſolcher Gebäude. Das 
würde an Neſtern die Zahl 664 ergeben. Rechnen 
wir auf alle ſonſtigen Wohnhäuſer und Stallungen 
des Dorfes nur 200 Neſter, jo giebt das in 
Summa 864 Neſter oder ebenſoviele Schwalben⸗ 
paare, alſo 1728 Schwalben. Wenn nun jede 
Schwalbe täglich nur 10 Bienen verzehrte, ſo er⸗ 
gäbe ſich ein täglicher Verluſt von 17280 Bienen. 
Und nun noch die Brut! Welch' ungeheure Maſſe 
von Bienen würde die erſt verputzen! 

Nun hatte ich als einziger Bienenzüchter des 
Ortes im Frühjahr 1895 nur 4 Bienenſtöcke. Was 
wäre daraus geworden, wenn die Schwalben wirk⸗ 
lich ſolche böſen Bienenmörder wären? Nun, ſie 
hätten meinen ganzen Stand einfach ratzekahl 
aufgefreſſen. 1 

Da ſie das aber nicht gethan haben, ſo folgt 
daraus, daß die lieben Bienen von den Schwalben 
nie in verhängnisvoller Maſſe vertilgt werden, 
und da meine Völker nicht nur nicht vertilgt 
wurden, ſondern von Tag zu Tag an Zahl ſich 
rieſiger entwickelten, ſo geht daraus hervor, daß 
der Verluſt, den die Schwalben unſeren Bienen⸗ 
ſtänden verurſachen, nicht der Rede wert iſt, und 
daß es unverzeihlich wäre, wenn man das liebe 
nützliche Vögelchen wegen dieſer eingebildeten Un⸗ 
art vertreiben oder wohl gar morden wollte. 

Droſedow b. Soite. N. Schulze. 


Rieſige Honigerträge. In Nr. 10 Ihrer 
werten Zeitung leſe ich, daß Herr Vierling in 
Nieder⸗Haslach von 50 Stöcken 56 Ctr. Honig 
geſchleudert hat, ein Beweis, daß die Bienenzucht 
in den Vogeſenthälern ſich rentiert, denn hier in 
dem ſchönen Münſterthale habe ich von 4 Baſtian 
Stöcken 370 Pfd. geſchleudert. 

Dr. Wach. 


Metzeral. 

Ein teurer Bienenſchwarm. In dem Dörf⸗ 
chen N. wohnen zwei Nachbarn in nicht gerade 
friedlichem Einvernehmen; wir wollen ſie A. und 
B. nennen. A. iſt Bienenzüchter und erhält eines 
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ſchönen Tages einen Bienenſchwarm, der ſich auf 
einem Baum des B. niederläßt. A. erſucht B., 
den Schwarm einfangen zu dürfen, was dieſer 
jedoch nur gegen Erlegung von 1,50 Mark ge⸗ 
ſtatten will. Da A. ſich aber dazu nicht verſteht, 
ſo darf er den Schwarm nicht holen. Inzwiſchen 
fliegt der Schwarm vom Baum ab. Nun klagt 
aber A. gegen B. auf Schadenerſatz von 6 Mark 
für den verlorenen Schwarm. Es wurden 
deshalb vor dem Amtsgericht in G. zwei Termine 
abgehalten. Im zweiten Termin wurde B. ver⸗ 
urteilt, an A. 5 Mark Schadenerſatz zu zahlen 
und ſämtliche Koſten zu tragen, die deshalb nicht 
undedeutend ſind, weil beide Parteien Rechts⸗ 
anwälte angenommen hatten, und auch Zeugen 
und Sachverſtändige zu vernehmen waren. In 
der Urteilsverkündigung wurde ausgeführt, daß 
dem Beſitzer von Bienen jederzeit das Recht auf 
dieſelben zuſteht, wenn fie auch auf fremde Grund⸗ 
ſtücke ſich niederlaſſen. Der Beſitzer der fremden 
Grundſtücke iſt gehalten, dem Eigentümer der 
Bienen zu geſtatten, ſich Bienenſchwärme daſelbſt 
einzufangen, unbeſchadet des Rechts, daß der 
Bienenbeſitzer für den etwa entſtehenden Schaden 
aufkommen muß. —T. 


Aus dem Regierungsbezirk Aachen. Das 
Jahr 1896 zeigte im Februar dem Imker und den 
Immen ein ſo freundlich warmes Geſicht, daß 
erſterer vom Schleudern im April träumte, letztere 
aber ein ausgedehntes Brutgeſchäft begannen. 
Der grelle Rückſchlag der Witterung, die vor Ende 
Mai nicht mehr Bienenwetter zu nennen war, 
wurde für manche Völker gefährlich. Vielfach 
wurde beobachtet, daß die ſtärkſten Völker im 
April und Mai weiſellos wurden. Auch wurden 
häufig Klagen laut, daß die volkreichſten Stöcke 
in der genannten Zeit nach Flugtagen zuſehends 
entvölkert waren. Von aufmerkſamen Beobachtern 
wurde die Meinung geäußert, daß die Bienen, 
welche die Vogelmiere in den Saatfeldern be⸗ 
flogen, durch den in die Saat ausgeſtreuten 
Chiliſalpeter vergiftet ſeien. (2 D. R.) Es wäre 
gewiß von allgemeinem Intereſſe, im nächſten Früh⸗ 
jahre der Einwirkung des Chiliſalpeters auch andern 
Orts Aufmerkſamkeit zu ſchenken und die gewonnenen 
Erfahrungen an dieſer Stelle mitzuteilen. Die Tracht 
war nach den einzelnen Gegenden ſehr verſchieden. 
Im Durchſchnitt dürfte die Geſamthonigernte des 
Bezirks noch eben als mittelmäßig bezeichnet 
werden. Die Heide ſpendete dieſes Jahr in der 
Eifel recht reichlich, jo daß die Völker dort durch⸗ 
ſchnittlich 12—15 Pfd. Mehrgewicht erzielten, was 
beſonders den Schwärmen ſehr zu wünſchen war. 
In den nordweſtlichen Heidebezirken war der Ge— 
winn dagegen gering. Die Einwinterung iſt jetzt 
ungefähr beendigt. Der hieſige Bezirk hat ſich in 
den letzten Jahren ſehr der Bienenzucht ange⸗ 
nommen, ſo daß eine erneute Zählung der Bienen⸗ 
völker in demſelben ein bedeutendes Plus gegen 
früher ergeben würde. Das rege Vereinsweſen 
ſpiegelte ſich prächtig wieder in der Generalver⸗ 
ſammlung des rheiniſchen Provinzialvereins zu 
Remagen (29. Auguſt bis 1. September) und in 
der 63. Generalverſammlung des landwirtſchaft⸗ 
lichen Vereins für Rheinpreußen — Sektion 
Bienenzucht am 27. September zu Jülich. Auf 
beiden Verſammlungen wurde neben manchen 
andern Gegenſtänden die Frage des Honigverkaufs 
zur Diskuſſion geſtellt, ohne daß dadurch ein 
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endgültiges Reſultat erzielt worden wäre. Hier 
wie dort zeigte ſich, daß die Imker der Stadt⸗ 
bezirke ſich durch Gründung von Verkaufsdepots 
ſeitens des Haupt⸗ oder eines Landvereins in 
ihren Intereſſen bedroht glaubten. Unſerer Mei⸗ 
nung nach dürfte eher ein Vorteil für die Städter 
durch Gründung ſolcher Verkaufsſtellen mit guten 
Preiſen herbeigeführt werden. Da die Stadt faſt 
die alleinige Honigkonſumentie iſt, ſind die Land⸗ 
imker gezwungen, ihren ſchönen Honig zu Schleuder⸗ 
preiſen an Händler in der Stadt zu verkaufen, 
die dann das Geſchäft wirklich machen, vor welchem 
die ſtädtiſchen Imker erſchrecken, oder dieſelben 
bieten bei ſehr billigen Preiſen direkt bei der 
Privatkundſchaft erfolgreiche Konkurrenz. Möchten 
dieſe ungeſunden Zuſtände baldigſt beſeitigt werden 
zum Beſten der Bienenzucht und der Imker. 
Hochkirchen. 8. Hündgen. 


Abgewieſen! Für Imker, deren Nachbarn 
ſich durch die Bienen in ihrem Geſchäft beein⸗ 
trächtigt ſehen und fortwährend mit einer ge⸗ 
richtlichen Klage auf Entfernung derſelben drohen, 
wird folgende Gerichtsentſcheidung von Intereſſe 
ſein: „An Herrn Adolf Hübner und Genoſſen in 
Friedland. Ich bin nicht in der Lage, Ihrer und 
Ihrer Genoſſen Beſchwerde vom 7. Septbr. 1895, 
mit welcher Sie um Entfernung der von der 
Firma Prokop & Schulz am Bachwege in Fried⸗ 
land aufgeſtellten Bienenſtöcke bittlich wurden, 
Folge zu geben, da nach den gepflogenen Er- 
hebungen und den eingeholten Gutachten des 
Landeskulturrates die von Ihnen vorgebrachten 
Beſchwerdepunkte nicht als ſtichhaltig angeſehen 
werden können. Gegen dieſe Entſcheidung kann 
die Berufung an die hohe k. k. Statthalterei 
binnen 14 Tagen hieramts überreicht werden. 
Friedland, am 18. Juli 1896. Der k. k. Bezirks⸗ 
hauptmann. Feiler m. p.“ 


Die Biene ein Vorbild der Reinlichkeit. 
Unſere Honigbiene iſt bekanntlich ein äußerſt rein⸗ 
liches Tier. Sie beſitzt den Trieb, ihre Wohnung 
im Innern von allem nicht Hingehörigen ſtets 
nicht nur ſauber, ſondern auch wohl ausgeglättet 
und blank zu halten. Sie kann deshalb bequemen 
Hausfrauen und Mägden als Vorbild hingeſtellt 
werden, daß ſie niemals den Unrat auch nur in 
den Ecken unbeachtet liegen laſſen. Wir haben 
oft Gelegenheit zu beobachten, wie die Arbeits⸗ 
biene tote Körper und ähnliche Dinge viele Meter 
weit von ihrem Stocke wegträgt. Wenn wir 
Wohnungen ſo aufgeſtellt haben, daß deren Flug— 
loch nur wenig vom Erdboden jo ca. 20 cm ent⸗ 
fernt iſt, jo halten manche Völker ſogar den Vor- 
platz auf dem nackten Erdboden rein und blank. 
Spinngewebe um oder in der Nähe ſeiner Wohnung 
iſt dem Bienlein in der Seele zuwider. Ich be⸗ 
obachtete, wie die Tiere vor ſolchem Gewebe wie 
im Zorn gleichſam an einem Punkt feſtgebannt 
in der Luft ſchwebten, doch ſich beruhigten, nach⸗ 
dem das Spinnennetz entfernt war. Auch darin 
gleicht die Imme einer fleißigen Hausfrau, daß 
ſie nicht nur ihre Wohnung, ſondern auch das 
Außere ihres Körpers rein und ſauber hält. Sie 
wäſcht, kämmt und bürſtet ſich, ſo oft ſie auszu⸗ 
gehen vor hat, oder ſobald infolge ihrer Arbeit 
ihr Haarkleid verunreinigt wurde. Freilich bei ihrer 
Geſchäftigkeit und Eile nimmt ſie ſich nicht immer 
Zeit, alle Merkmale ihrer Arbeit beſtändig zu 
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entfernen, z. B. alle Pollenkörnchen gänzlich ab⸗ 
zuſtreifen. — Doch glaube ich bemerkt zu haben, 
daß manche vom ſtärkeren Geſchlecht es oft auch 
gar nicht ungern ſehen, wenn die Frau oder 
Jungfrau in ihrem Küchenhabit emſig beſchäftigt 
iſt. Wie die Hausfrau ihren Stolz darein ſetzt, 
blank geputzte Töpfe, Tiegel und Teller in ihrer 
Wirtſchaft glänzen zu ſehen, ſo iſt auch die Biene 
ununterbrochen darauf aus, die Zellen oder Wachs⸗ 
töpfe ihrer Behauſung ſtets in reinlichſtem und 
und blankem Zuſtande zu erhalten und jeden 
unbrauchbaren Reſt daraus zu entfernen. Feſte 
und flüſſige Nahrungsmittel konſerviert ſie mit 
aller Sorgfalt in ihren Einmachtöpfchen und giebt 
denſelben ſchließlich eine luftdichte Decke, wodurch 
Unreinlichkeiten ferngehalten und jede Verderbnis 
verhindert wird. Ja, die Biene iſt ein ſchönes 
Bild für viele Hausfrauentugenden. Nur eines 
dürfte in dieſer Hinſicht an ihr nicht gefallen, 
nämlich ihre zu große Reizbarkeit. Freilich kommt 
hier vieles auf die Behandlung an. 


Biewer. Ludwig. 


Den Polizeiverwaltungen zur Nachahmung 
empfohlen. Im Aſcherslebener Tageblatte war am 
13. Okt. d. J. folgendes Inſerat zu leſen: 


Frischen Honig, 
à Pfund 50 Pfg. 
Siegmund Liebmann, Tie. 14. 

Schon am nächſten Tage veröffentlichte die 
Aſcherslebener Polizei⸗Verwaltung nachſtehende Be⸗ 
kanntmachung: N 

Die Firma Siegmund Liebmann hier bietet 
im hieſigen Tageblatt friſchen Honig das Pfund 
mit 50 Pfg. an, welcher ſich nach diesſeitigen 
Unterſuchungen als Kunſtprodukt, ſogenannter 
„Kunſthonig“, dargeſtellt hat. 

Aſchersleben, den 14. Oktober 1896. 

Die Polizei. Verwaltung. 

Ein derartiges Vorgehen der Polizei-Verwaltung 
verdient unſere höchſte Anerkennung. Wollten 
auch in allen andern Städten die Aufſichtsbehörden 
in gleicher energiſcher Weiſe handeln, würde das 
Publikum vor Täuſchung und Betrug beim Honig⸗ 
kauf bewahrt bleiben und dem Imker der Abſatz 
ſeines echten Bienenproduktes nicht eee 


Der Königliche Seminarlehrer a. D. Herr 
Heinrich Ilgen, Ritter des Kronenordens und 
des Roten Adlerordens, iſt am 16. Sept. durch 
einen ſanften Tod abgerufen worden. Die ra⸗ 
tionelle Bienenzucht hat in Theorie und Praxis 
durch ihn große Fortſchritte verzeichnen dürfen. 
Im Jahre 1870 gründete er mit mehreren Freun⸗ 
den und Gönnern den hieſigen Imkerverein, 
aus welchem im Laufe der Jahre der Mittel- 
pommerſche Imkerhauptverein hervorging, 
der zur Zeit aus 27 Vereinen beſteht und über 
tauſend Mitglieder zählt. Der Heimgegangene 
hat beſonders in Pommern für die Imkerei viel 
Segen geſtiftet. Als Erfinder praktiſcher Bienen⸗ 
wohnungen, als apiſtiſcher Schriftſteller und Mit⸗ 
arbeiter vieler Bienenzeitungen iſt er in der Imker⸗ 
welt des In- und Auslandes hochverehrt worden. 
Raſtloſes Streben und Forſchen war in ihm ver⸗ 
körpert. Sehr vielen ſeiner Schüler hat er die Liebe 
zur Bienenzucht und zum Gartenbau gewiſſermaßen 
eingeimpft; ſie danken dies ihm heute und nennen 
ihn mit Recht ihren „Altmeiſter Vater Ilgen“. 


Schon jetzt liegen 4 Imkerkalender für das 
Jahr 1897 vor uns auf dem Schreibtiſche: 


1. Der Imkerbote aus Oſterreich von 
Alfonſus⸗Wien⸗Döbling, ein alter, guter 
Bekannter in gewöhnter netter Ausſtattung und 
vorzüglichem Inhalt. Wir finden diesmal Artikel 
von Dr. Dzierzon, Dr. Blind, Steenhuſen, Graven⸗ 
horſt, Krimmel, Roth, Huber, Denteler und Steigel 
in ſeinem belehrenden Teile. (Siehe Inſerat.) 

2. Taſchenkalender für Bienenzucht, 
Obſt⸗ und Gartenbau von J. Elſäßer in 
Adelmannsfelden (Württemberg), ein zum 
erſten Mal erſchienenes praktiſches Taſchenbüchlein. 
Seine erſte Hälfte enthält 32 bedruckte Blätter 
Monatlicher Arbeitskalender, eine Reihe wichtiger 

ahlentarife und Rezepte für Imker und Gärtner, 
ſowie Inſerate). Die zweite Hälfte enthält 36 
Blätter zu Notizen. Dem Bächlein iſt ein Blei⸗ 
ſtift beigegeben. 

3. Badiſcher Imkerkalender von J. M. 
Roth in Eberbach a. B. Auch dieſer Kalender 
erſcheint zum erſten Male. Er tritt den älteren 
Kalendern von Witzgall, Dr. Krancher und Al⸗ 
fonſus bezüglich Ausſtattung und Inhalt würdig 
zur Seite, und wir zweifeln nicht, daß er wie 
jene viele Freunde unter den Imkern finden wird. 
In ſeinem belehrenden Teile ſtehen Aufſätze von 
Gravenhorſt, Dr. Dzierzon, Schulzen, Spitz, Roth, 
Huber, Alfonſus und Kaiſer. 

4. Kalender des Deutſchen Bienen- 
freundes von Dr. Oskar Krancher in 
Leipzig. Dieſer Kalender feiert heuer ſein zehn⸗ 
jähriges, eiſernes Jubiläum. Er iſt diesmal in 
etwas kleinerem, handlicherem Formate erſchienen, 
das allgemein beliebt gewordene „Handbuch“ iſt 
dadurch in ein Taſchenbuch umgewandelt worden. 
Dieſe Anderung wird jedenfalls ſeitens der Imker 
mit Beifall begrüßt. Für den belehrenden Teil 
haben Räde, Gravenhorſt, Hemmann, Schröder, 
Dr. Blind, Aps, Beger und Störzner Beiträge 
geliefert. Liedloff. 


In zweiter Auflage ſind erſchienen: Fünfzehn 
heitere Imkerlieder und Schnaderhüpfeln 
v. J. M. Lotter, Waiſenhausvater in Nürnberg. 
(Selbſtverlag.) Preis 15 Pfg. Dieſe Imkerlieder 
können zum Gebrauch bei Imkerfeſtlichkeiten beſtens 
empfohlen werden. Liedloff. 


Im Verlage der Leipziger Bienenzeitung iſt 
erſchienen: 

Sutterfaft oder tieriſche Veranlagung 
als Veherrſcher und Ordner geheim- 
nisvoller Vorgänge im Vienenvolke. 
Von N. Tudwig. Bienenwirt in Biewer 
bei Trier. Preis: 1 Exempl. 80 Pfg., 
210 Exempl.à 60 Pfg., über 10 Exempl. 
a 50 Pfg. Von unſerer Expedition zu 
beziehen. 

Die moderne Hypotheſenfabrikation hat 
bekanntlich auch auf dem Gebiete der 
Bienenkunde manche ſonderbare Blüte her⸗ 
vorgetrieben. Dazu zählt beſonders die 
Jutterſafttheorie, die es ſogar zur Lehre 
von einem Chylusſtrom gebracht hat, welcher 
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als der einzige und alleinige Lebensſpender 
das Bienenvolk durchfluten ſollte. Wahr: 
heit und Dichtung unternahmen es, hierauf 
ein Luftgebäude zu errichten, wobei jedoch 
nicht thatſächliche Wahrheiten die Bau: 
ſteine bildeten. Vielmehr wurden die 
letzteren aus einer Miſchung von „orga⸗ 
niſchen“ Phantaſiegebilden und Dichtungen 
zuſammengeleimt. Gegen dieſes nebelum⸗ 
wobene Luftſchloß rannten alte Imker⸗ 
veteranen anſcheinend ohne Erfolg an. Sie 
vergaßen, die Fundamente gründlich zu 
unterſuchen, wie es in obengenannter Bro⸗ 
ſchüre geſchehen iſt. Beim Prüfen der 
morſchen Grundlagen mußte nun alles zu⸗ 
ſammenbrechen und das dichteriſche Nebel⸗ 
gebilde in ſein Nichts zerflichen. Nach 
Wegräumung der Trümmer fand ſich das 
aus natürlichen Quadern zuſammengefügte 
wirkliche Zauberſchloß der Bienenwunder⸗ 
welt (das ſich dankbar jeder nüchternen 
Arbeit erſchließt). — So finden wir denn 
in obengenannter Broſchüre auf Grund un⸗ 
umſtößlicher Thatſachen die natürliche Lö⸗ 
ſung dunkler, bisher unerklärlicher, wichtiger 
Vorgänge aus dem Bienenleben. Zugleich 
ergiebt ſich, daß die Jutterſafttheorie eine 
grundfalſche iſt, weil dieſelbe allgemeinen 
Naturgeſetzen von vornherein und in ihrer 
Anwendung auf das Bienenvolk deu wirk⸗ 
liche Thatſachen entgegenſteht; weil weiter 
die Folgerungen aus dieſer Lehre die offen⸗ 
barſten Irrtümer ergeben haben, eine ein⸗ 
fache Löſung bekannter aber unerklärlicher 
Vorgänge nicht im mindeſten dadurch 
gegeben wird und die verſuchte Erklärung 
vieler Erſcheinungen ſich als durchaus irrig 
herausſtellt. Obgleich man mit der Futter⸗ 
ſaftlehre alles erklären wollte, erklärt man 
in Wirklichkeit gar nichts. Sie erſcheint 
als das Produkt einer phantaſiereichen 
Geiſtesthätigkeit, bei welcher die wahre 
Natur unſerer Honigbiene in phantaſtiſcher 
Verzerrung auftritt. 


Der Verlag der Leipz. Bienenzeitung. 


Entgegnung. Der Herausgeber der jung⸗ 
imkerlichen Theorie ſcheint nunmehr ſelbſt einzu⸗ 
ſehen, daß das von ihm erbaute apiſtiſche Karten⸗ 
haus zuſammenſtürzt, nachdem man es der Mühe 
für wert erachtet, ihm ein Blatt nach dem andern 
aus dem luftigen Bau herauszuziehen. Es be- 
trifft das immer die Blätter, welche er mit ſeinen 
Phantaſiebildern bemalt hat, — die Dichtung. 
Er ladet infolgedeſſen in neuerer Zeit „die Vater— 
ſchaft der organiſchen Auffaſſung des Biens“ auf 
den verſtorbenen Mehring ab, wahrſcheinlich, um 
die Verantwortlichkeit ſeiner Theorie nicht ſelbſt, 
mindeſtens aber nicht allein tragen zu müſſen. 
Allein niemand wird Pflegevater ſeiner im 
„organiſchen Fieber“ erzeugten Sprößlinge werden 
wollen. Wer ſpricht z. B. noch von der famoſen 
Schwindſuchtstheorie und den dreiwöchigen Brut⸗ 
perioden? Auch betreffs ſeiner aus der Vergeſſen⸗ 
heit wieder an die Tagesordnung gebrachten, vor 
Jahrzehnten ſeitens erfahrener Bienenzüchter als 
unpraktiſch befundenen Bienenwohnung, hat ſich 
der Führer der Jungimker den Rückzug bereits 


zu decken geſucht, indem er jetzt gar nicht mehr 
darauf paſſioniert iſt, daß ſein Zwillingsſtock auch 
wirklich als „Zwilling“ aufgeſtellt wird. Die bis 
jetzt damit geſammelten Erfahrungen haben ge⸗ 
lehrt, daß es auch ohne Zwillinge geht, und er 
empfiehlt in der letzten Nummer ſeines Leiborgans 
angelegentlichſt die „Einbeuten“ und zugleich die 
Werkſtätten, aus denen ſolche zu beziehen ſind. 
Auch legt er nach derſelben Nummer auf die Be⸗ 
handlung von oben nur geringen Wert. Früher war 
das anders. Iſt er, indem er gerade die charakte⸗ 
riſtiſchen Merkmale ſeines Wohnungsſyſtems preis⸗ 
giebt, nicht ein ganzbeträchtliches Stück zum Lager 
der Altimker hinübergeſchwenkt? Die notwendige 
Folge wird ſein, daß auch die abnehmbare Honig- 
etage ſich in eine feſte verwandelt, und wie lange 
wirds dauern, ſo iſt er ſchließlich noch zu der Ein⸗ 
ſicht gekommen, daß es für die Brutvermehrung 
der Völker durchaus nicht gefährlich, wohl aber 
für die Honiggewinnung von großem Vorteil iſt, 
eine Anzahl Halbrahmen mit in den Brutraum 
zu bringen, und dann iſt ſeine Schwenkung 
zum Heer der Altimker eine vollſtändige. 
Das kann aber jetzt noch nicht gut geſchehen, denn 
es würde übel ausſehen, wollte der Führer der 
ſiegesgewiſſen Jungimker mit einem Male 
fahnenflüchtig werden. 

Darum möchte er noch weiter als verdienſt⸗ 
voller Erfinder in der Imkerwelt gelten und ver: 
ſucht, Prioritätsrechte älterer Meiſter an ſeinen 
Namen zu feſſeln. Es iſt wirklich ergötzlich, zu 
beobachten, wie ſchlau er es dabei anfängt. 

So hat man z. B. längſt gewußt, daß die 
Bienen ihre Wohnung zum Schutze gegen Luft, 
Licht, Näſſe und Kälte, ſowie gegen allerlei kleine 
Feinde mit Propolis verſtopfen und auskleiden. 
(Siehe Bienenfreund von Böttner, Seite 32, 
Halle a / S. 1875, Verlag v. Hendel. Siehe Lehr— 
buch v. Dathe, S. 17, 18, 32 u. 48.) 

Wenn nun unſer Mitarbeiter, Herr Ludwig, dieſe 
Thatſache den Leſern unſerer Zeitung in anſchau⸗ 
licher Weiſe vorführt, ſo iſt das ganz in Ordnung. 

Der jungimkerliche Theoretiker meint aber, dies 
wäre ein „Ei“ von ihm, „aus feinem Geiſte ent⸗ 
ſproſſen“, was wir uns durch Herrn Ludwig⸗ 
Biewer in unſere Spalten hätten legen laſſen. 
Inwiefern Herr Ludwig auf dem Standpunkte der 
jungimkerlichen Theorie ſteht, hat er in ſeiner 
Broſchüre“), auf welche wir ſchon in voriger 
Nummer aufmerkſam machten, klargelegt, er wirft 
ſie einfach über den Haufen. 

Von jeher iſt die Grundform des Biens als 
eine Kugel, eine Traube, Elipſe oder auch als Ei 
bezeichnet worden. (Siehe die bekannteſten Bien 
bücher. Deutſch. Bienenfreund, Jahrg. 1878, 
Seite 137.) Auch dieſes Ei will der Thüringer 
Erfinder gelegt haben. Wir ſind der Überzeugung, 
daß er von der Eiform des Biens gar nicht die 
richtige Vorſtellung hat, ſonſt hätte er ſeinen 
Zwillingsſtock nicht ſo tief, ſondern viel höher 
konſtruiert, denn die Eiform des Biens iſt keine 
liegende, ſondern eine ſtehende. 

Ja es kommt noch beſſer: Sehr alt und allbekannt 
iſt die umgekehrte Flaſche als Tränk- und Futterge⸗ 


*) Siehe Inſerat Seite 10 des Umſchlages. 
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fäß in der Bienenzucht. (Siehe Ilgens Lehrbuch, 
4. Auflage, Beßlers Lehrbuch, Seite 152 u. 153 
und Leipziger Bienenzeitung, Jahrg. 1894, Seite 
52. Auch Körbs hat dieſe Idee lange vor dem 
ſogenannten Luftballon bei ſeinem Tränkapparat 
verwertet und ſchon im Jahre 1875 wurde auf 
der Wanderverſammlung in Straßburg i. Elſaß 
vom Schweizer Herrn Blatt aus Rheinfelden ein 
Luftdruck⸗-Fütterungsapparat vorgezeigt). 
Trotzdem betrachtet der Thüringer Erfinder die 
Fütterung der Bienen aus umgeſtülpten Flaſchen 
ebenfalls als ſein Ei und wirft uns vor, wir 
hätten in unſerem Futterapparat (ſiehe Heft 9 
u. 10 d. Ztg.) feinen Luftballon nachgeahmt, der 
doch weiter nichts iſt, als die allbekannte umge⸗ 
ſtülpte Flaſche in etwas veränderter Form, unter 
einem phantaſtiſchen neuen Namen. Haben wir 
nicht auch wie er das Recht, die längſt bekannte 


Flaſche bei Konſtruktion unſeres Apparates zu 


benutzen? Wie kommt der Herr Pfarrer dazu, 
die Imker glauben zu machen, die Umkehrung der 
Flaſche ſei ſeine Erfindung und unſer Apparat 
eine Nachahmung des ſeinigen? Hält er denn 
alle Bienenzüchter für Schöppenſtädter, denen man 
jeden beliebigen Bär aufbinden kann? 

Das Allerſchönſte aber kommt jetzt erſt: Wir 
machten ſeiner Zeit an dem Wortlaute der uns 
von der Vertriebsſtelle des Luftballons zur Auf⸗ 
nahme zugeſchickten Verkaufsanzeige wohlberechtigte 
redaktionelle Ausſtellungen und erhielten darauf 
von derſelben einen ſehr beleidigenden Drohbrief, 
den wir ſofort für ein „Kuckucksei“ erkannten, denn 
nach unſerer Überzeugung war derſelbe nach einem 
Konzept des Thüringer Erfinders niedergeſchrieben 
worden. 

Infolgedeſſen brachen wir ſelbſtverſtändlich jede 
weitere Unterhandlung mit dem Fabrikanten ab 
und ſchloſſen ihm unſere Spalten. Jetzt hat nun 
der Herr Pfarrer zu dem zuletzt bezeichneten Ei 
noch eins von gleicher Güte gelegt, indem er uns 
ganz unverblümt den Vorwurf macht, wir hätten 
mit Rückſicht auf die Verbreitung unſeres Futter⸗ 
apparates die Aufnahme der Anzeige über den 
ſeinigen vor länger als Jahresfriſt verweigert. 
Das iſt fürwahr das echteſte Kuckucksei, welches 
gedacht werden kann und giebt beredtes Zeugnis 
von den herrlichen Eigenſchaften und der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Vogels, welcher das Ei zur Welt 
brachte. 

Will der Leſer nun noch ein ſchönes Kuckucksei 
kennen lernen, ſo ſchlage er den „Deutſch. Bienen⸗ 
freund“, Jahrg. 1896, Seite 155 auf; dort ſteht 
in einem mit „Von E. Stemmler“ überſchriebenen 
Reklame⸗Artikel: 

„Trotz unſerer Bitte, die Apparate doch nicht 
bei uns, ſondern ausſchließlich bei der Betriebs- 
ſtelle zu beſtellen, ſind zahlreiche Beſtellungen bei 
uns eingelaufen. Wir haben keine Zeit zum Ver⸗ 
ſand, aber auch keine Zeit, Auskunft über Bezug 
und Preis zu geben. Wir bitten daher nochmals, 
doch ja alle Beſtellungen direkt Herrn Ernſt 
Stemmler in 0 zu richten.“ a 

Wir überlaſſen es dem Leſer ſelbſt, zu urteilen, 
welcher Kuckuck dieſes Ei in die Spalten des 
„Deutſchen Bienenfreundes“ gelegt hat. 

Liedloff. 
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er Quellenangabe („Leipziger Bienenzeitung“) 


—Bienenkunſt. $— 
Von Pfarrer Valtzer in Kriegheide. 


Denk' nicht, o Imker, allzuoft 

An Honigernte und Gewinn! 
Strömt dir nicht zu, was du gehofft, 
Bewahr' dir dennoch frohen Sinn, 
Verſchmähe nicht der Völker Zahl 
Und pflege treu die Bienlein all'! 
Die kleinen Größen ſind's doch wert, 
Daß man ſie lobt und hegt und ehrt. 


Denn Künſtler ſind's der beſten Art, 
Gebor'ne Techniker dazu, 

Verſtehen ſich auf weich und hart, 
Sind Chemiker im Nu. 

Mit ſüßem, kräft'gen Niederſchlag 
Geräuſchlos ohne Plag' und Klag', 
Sie füllen tauſend Töpflein voll, 

Daß man ſich freu'n und wundern ſoll. 


Nur Honigquellen müſſen ſein, 

Dann ſind die Künſtler auf dem Plan, 
Schau an ihr Werk, ſieh' gern hinein, 
Sieh' doch die Sechseckbauer an, 

Wie ohne Zirkel, ohne Lot 

— O Gotteswunder und «Gebot! — 
Sie ſauber ihre Arbeit thun 

Und nimmer raſten, nimmer ruh'n! 


Sieh', wie ſie decken jede Zell, 
Mit Futter treu die Brut verſeh'n 
Und eilen wieder hin zur Quell', 
Kein gutes Blümlein überſeh'n! 
Hoch lebe dieſe Künſtlerzunft, 

O Imker, lieb' ſie mit Vernunft! 
Beachte deiner Bienen Kunſt 

Und ſchenke ihnen deine Gunſt! 


Meine Erfahrungen mit den Imkerkurſen. 
Vortrag des Herrn Roth⸗Eberbach i. Baden, gehalten auf der Reichenberger Wanderverſammlung. 
Hochanſehnliche Verſammlung! 

Die Abſicht, in der Reichenberger Wanderverſammlung über das Ihnen genannte 
Thema zu ſprechen, habe ich im vorigen Jahre zu Leipzig gefaßt, nachdem ein Herr 
dort ſeine Anſichten darüber geäußert hatte, auf welche Weiſe immer mehr Pioniere 
der Bienenzucht gewonnen werden können. Meiner Auffaſſung nach hat ſich wie ein 
roter Faden durch den ganzen Vortrag der ſehr richtige Gedanke gezogen: Es muß 
noch mehr für Belehrung über rationelle Bienenzucht im Volke gethan werden, als 
ſeither geſchehen iſt. 


DEN DIS NEN, 


Der geehrte Redner empfahl u. a. die Einführung des bienenwirtſchaftlichen Kune 30 


richts in den Lehrerſeminarien und landwirtſchaftlichen Schulen. Es läßt ſich nicht ver⸗ 
kennen, daß durch dieſe Maßregel eine ſehr beachtenswerte Anregung zur Bienenzucht 
bei vielen Schülern gegeben werden kann; allein zu große Erwartungen dürfen wir an 
ſie nicht knüpfen. Anſtalten genannter Art haben in verhältnismäßig kurzer Zeit mit 
jungen Leuten eine ſolche Fülle von Lehrſtoff zu bewältigen, daß wir es ihnen ſchon 
hoch anrechnen müſſen, wenn ſie ſich dazu entſchließen, einen kleinen Bienenſtand zu 
errichten und gelegentlich einige Winke über das Bienenleben und die Pflege der Bienen 
zu geben. 8 

Mit derartigen Notbehelfen dürfen wir uns auf die Dauer nicht begnügen. In 
ausreichender Weiſe iſt erſt dann für die richtige Belehrung geſorgt, wenn in allen 
Ländern Fachſchulen für Bienenzucht beſtehen. Es können dies ſtändige Imkerſchulen 
oder periodiſche Kurſe ſein. | 

Schon die unvergeßliche Kaiſerin Maria Thereſia erkannte den Wert derſelben für 
die Bienenzucht und rief zu Ende des vorigen Jahrhunderts die Wiener „Hauptbienen⸗ 
ſchule“ unter Janſcha ins Leben. Der Zweck derſelben war, vor allem theoretiſch und 
praktiſch geſchulte Lehrkräfte heranzubilden und auszuſenden. Leider ging dieſe Schöpfung 
in den bald folgenden unglücklichen Zeiten wieder verloren; doch hat gewiß die Er— 
innerung an ſie mit zur Einführung der Imkerkurſe beigetragen, wie ſolche in Deutſch⸗ 
land von Kanitz, Teckhaus, Geilen, Weygandt u. a. ſeit langem abgehalten wurden 
und werden. 

Die Erfolge dieſer Anſtalten veranlaßten mich, der Großh. Badiſchen Regierung im 
Jahre 1889 in einer Denkſchrift die Errichtung von ſtaatlichen Imkerkurſen zu empfehlen. 
Meine Bemühungen waren auch von Erfolg begleitet, indem unſere überall helfend und 
fördernd eingreifende Regierung ſchon das Jahr darauf die erſtrebte Imkerſchule ins 
Leben rief. Ich möchte Ihnen die Grundzüge unſerer Anſtalt kurz aufzählen. Es 
ſind folgende: 

1. Der zum Leiter auserſehene Imker errichtet die für die Schule nötige Muſter⸗ 
bienenwirtſchaft, die ſein Eigentum bleibt. 

2. Der Staat zahlt einen einmaligen Errichtungsbeitrag und für Abhaltung der Kurſe 
einen jährlichen Funktionsgehalt. 

3. Es wird aus Staatsmitteln jährlich eine beſtimmte Summe vorgeſehen für Ver— 
ſuche, Erweiterung des Inventars, eine Bibliothek und Stipendien an bedürftige 
Kurſiſten. | 

4. Die Imkerſchule unterſteht einem vom Großh. Miniſterium des Innern ernannten 
Aufſichtsrate. 

5. Es werden 3 acht- bis vierzehntägige Lehrkurſe für das Jahr in Ausſicht ge⸗ 
nommen. 

Näheren Aufſchluß über die Einrichtung des Inſtituts giebt mein Buch: „Badiſche 
Imkerſchule“. 

Seit 1891 habe ich in 14 Kurſen 225 Perſonen unterrichtet, darunter 30 Frauen. 
Das Alter der Beſucher bewegte ſich zwiſchen dem 16. und 60. Lebensjahre; dem Berufe 


nach waren es zumeiſt Landwirte und Lehrer, doch beteiligten ſich auch nicht wenig 


Perſonen höherer Stände. 
Die Staatskaſſe zahlte im gleichen Zeitraum über 4000 Mark Unterſtützungen 


an weniger bemittelte Beſucher. In der Regel erhielten ſolche die geſamten Auslagen 


für Reiſe, Koſt und Wohnung vergütet. 

Ich komme nun auf meine ſpeziellen Erfahrungen zu ſprechen. 

Was zunächſt die Organiſation der Imkerſchule betrifft, ſo hat ſich ſolche bewährt. 
Teilnehmer der Regensburger Wanderverſammlung können ſich vielleicht noch erinnern, 
daß dort meine Forderung kritiſiert wurde, die Imkerſchulen oder Imkerkurſe ſollten wie 
die verwandten landwirtſchaftlichen Anſtalten unter der Oberleitung des Staates ſtehen. 
Ich halte dies auch heute noch für das Beſte. Die Beteiligung der Regierung erhöht 
das Anſehen einer Sache und ſchafft derſelben die zur richtigen Führung und Förderung 
nötigen Mittel weit leichter und ſicherer als ein Verein. Selbſtverſtändlich muß die 
Imkerſchule in innigſter Fühlung mit dem Hauptverein ſtehen. Das iſt bei uns dadurch 


og 


| 4 daß N 1. Vorſtand des Landesvereins und der Vorſtand des Besirfäneteing, 
in deſſen Gebiet die Imkerſchule ſteht, ſowie der Redakteur des Vereinsorgans in den 
Aufſichtsrat berufen find. 

Inbezug auf die Dauer der Kurſe muß ich bemerken, daß mir die zehntägigen 
als die geeignetſten erſcheinen. Wochenkurſe ließen bei Anfängern im Unterrichte manche 
Lücken, die den vollen Einblick in das Weſen der Bienenzucht beeinträchtigten; in 10 
Tagen kann aber der ganze Lehrſtoff ſo durchgearbeitet werden, daß die Schüler in den 
Geiſt der Materie eindringen und ein überſichtliches Bild von Theorie und Praxis erhalten. 
Schon oft iſt die Frage aufgeworfen worden, ob in den Kurſen auf Theorie oder 
auf Praxis das Hauptgewicht zu legen ſei. Natürlich auf die Praxis! rufen die meiſten. 
Ja, wenn Sie mir lauter fertige Theoretiker bringen, dann ſchon, andernfalls aber nicht. 
Theorie und Praxis ſollen möglichſt Hand in Hand gehen; letztere muß ſich aber auf 
die erſtere ſtützen. 

Ich habe es für das Zweckmäßigſte gefunden, wenn in den erſten 3—4 Tagen 
die wichtiſtgen Abſchnitte aus dem Bienenleben eingehend behandelt werden. Was 
dabei in Natur oder Bild veranſchaulicht werden kann, muß geſchehen. Auf dieſes 
Fundament hat ſich dann der fernere Unterricht zu ſtützen. Nach weiteren Belehrungen 
über Bienenwohnungen, Anlage des Standes, Bienenkauf u. ſ. w. trete ich in die eigent— 
liche Bienenzuchtlehre von der Auswinterung bis zur Überwinterung ein. Die Vor— 
mittage bleiben hauptſächlich der Theorie gewidmet, während nachmittags das Gehörte 
und Gelernte in der Praxis Anwendung findet. Der Lehrer arbeitet dabei vor und 
den Schülern wird Gelegenheit geboten, ſich einige Übungen in den Hantierungen an⸗ 
zueignen. Die Hauptſache bleibt immer, daß die Schüler verſtehen, was gemacht wird 
und ſehen, wie es gemacht wird, ſowie daß ſie mit dem Umgang der Bienen vertraut 
werden. Die Fertigkeit in den Arbeiten müſſen ſie zu Hauſe erringen. 

Ein großer Fehler wäre es, wenn der Lehrer im theoretiſchen Unterrichte immer 
bei der akademiſchen Lehrform bliebe. Nichts fördert das Verſtändnis mehr, als tägliche 
Repetitionen in abfragender Methode. Dabei kann man jedem einzelnen auf den Zahn 
fühlen, und das Verfahren hat ſich immer bewährt, ob ich Hochgebildete oder einfache 
Landleute vor mir hatte. 

Diejenigen Kurſiſten, welche ſchon einige Kenntniſſe in Bienenzucht beſitzen, haben 
von einem Kurſus größeren Nutzen als gänzliche Neulinge; doch bekommen auch dieſe 
durch den Unterricht einen ausreichenden Begriff von der rationellen Bienenzucht, der 
ſie vor den groben Anfängerſünden bewahrt und befähigt, zu Hauſe auf dem gewonnenen 
Boden erfolgreich weiter zu bauen. 

Die beſten Erfahrungen habe ich immer mit Leuten gemacht, die mindeſtens 
18—20 Jahre alt waren. Nach unſeren Satzungen geht zwar die Aufnahmsgrenze bis 
auf das 16. Lebensjahr zurück; aber es fehlt dieſer Altersſtufe doch häufig der nötige 
Ernſt und die geiſtige Reife zur Bewältigung eines jo umfa greichen Stoffes innerhalb 
weniger Tage. 

Wir richten die Aufnahmen jeweils ſo ein, daß wir möglichſt Leute von ähnlicher 
Bildungsſtufe zu einem Kurſus vereinigen. Der Unterricht kann ſo dem Faſſungs⸗ 
vermögen der Teilnehmer beſſer angepaßt werden; auch findet dann ein engerer An— 
ſchluß der Kurſiſten unter ſich ſtatt. Dieſe Anordnung trägt auch den beruflichen Ver— 
hältniſſen der Landwirte und Lehrer Rechnung. In der zweiten Maihälfte tritt bei uns 
in den landwirtſchaftlichen Arbeiten eine Pauſe ein; deshalb geben wir in dieſer Zeit 
den Kurſus für Landwirte, an dem ſich auch Handwerker beteiligen können. Ende Juli 
beginnt der Sommerferien wegen der Lehrerkurſus, der aber auch Geiſtlichen, Beamten 
und anderen geſchulten Leuten offen ſteht. 

Mehr als 15 Teilnehmer ſollten in einem Kurſus höchſtens ausnahmsweiſe ver— 
einigt werden, da erfahrungsgemäß unter einer Überzahl beſonders der praktiſche Unter⸗ 
richt Not leidet. 

Die Thatſache, daß die Bienenzucht auch eine geeignete Beſchäftigung für manche 
Frauen iſt und dieſen eine willkommene Einnahmequelle werden kann, veranlaßte den 
Aufſichtsrat, im Sommer 1892 den Aufnahmegeſuchen von 14 Frauen ſtattzugeben und 
mit ihnen einen vollſtändigen Frauenkurſus einzurichten. Von dort nahmen wir jährlich 


“ 


vn \ N N 9 r Nee u 
a 1 ah 8 Wieden N an 
VVT 
\ 7 Nr 5 ” 7 


5—6 Frauen in den 2. Kurſus auf, ſodaß dieſer jeweils ein aus Frauen und Männern ö 
kombinierter war. Im allgemeinen war ich mit den Leiſtungen der Frauen wohl zu⸗ 
frieden, und manche meiner Schülerinnen beſitzt heute zu Hauſe einen gutgepflegten 


Bienenſtand oder iſt doch imſtande, dem Vater, Bruder oder Gatten in der Bienen⸗ 
pflege zu helfen. Indeſſen ließen ſich in den kombinierten Kurſen Verlegenheiten 
mancherlei Art nicht ganz vermeiden, und ſo ziehen wir vor, wofern es die Verhältniſſe 
geſtatten, etwa alle zwei Jahre wieder einen ſeparaten Frauenkurſus abzuhalten. 

Die anfänglichen Befürchtungen, es würden ſich nicht genug Teilnehmer zu den 
Kurſen finden, haben ſich als grundlos erwieſen. Wir konnten in Eberbach kaum die 
Hälfte der Bewerbungen berückſichtigen, weshalb die Großh. Regierung noch zwei weitere 
Kurſe auf den Landwirtſchaftsſchulen einrichten ließ. | 

Das Geſamtreſultat meiner Erfahrungen kann ich in die Worte zuſammenfaſſen: 
Unſere Kurſe haben ſich außerordentlich bewährt; ſie haben alle daran geknüpften Er⸗ 
wartungen weit übertroffen. Alle Schüler wurden befähigt, ihren Bienenſtand ohne 
fremde Beihilfe zu bewirtſchaften. Aber nicht nur das allein: ſie wurden auch dazu 
begeiſtert, in ihren Bezirken den Imkerkollegen mit Rat und That an die Hand zu 


gehen. In all den Bezirken, aus denen ſchon Leute die Imkerſchule beſucht haben, 


machte ſich bald ein neues Leben in der Bienenzucht bemerkbar; nicht wenigen der 
Kurſiſten wurde nach kurzer Zeit die Führung von Bezirksvereinen anvertraut. 

Auf Grund meiner Erfahrungen kann ich empfehlen: Errichten Sie Imkerſchulen 
und Imkerkurſe, und Sie ſetzen damit Ihren Bemühungen um Förderung der rationellen 
Bienenzucht die Krone auf. Sorgen Sie in der Weiſe für ausreichende Belehrung 
unter dem Volke, ſo werden bald die rückſchrittlichen Rufe nach dem Strohkorbe ver⸗ 
ſtummen, die Fabel vom dummen Bauern, der nur geſcheit genug ſei, immer auf Alt⸗ 
väterweiſe zu arbeiten, wird verſchwinden. 

Die von den Imkerkurſen erhofften und durch ſie thatſächlich erreichbaren Erfolge 
werden Sie nur dann erzielen, wenn Sie Ihren Unterricht auf den durch die Wiſſen⸗ 
ſchaft und Erfahrung gefeſtigten Boden der Theorie und Praxis ſtellen, deſſen Be— 
gründung wir unſerm hier anweſenden Altmeiſter Herrn Dr. Joh. Dzierzon verdanken. 


Halt! Ein Mahnruf, Anfängern zur Belehrung und Warnung. 


Von C. Hofmann, Lehrer in Böhen. 


Die Wahrnehmung, daß ſich viele Leute mit großer Begeiſterung für die Bienen⸗ 


zucht erwärmen, verlockt durch ſüßen Gewinn und das geheimnisvolle Bienenleben unter 
namhaften Ausgaben einen nicht übeln Anfang mit zeitweiſen Erfolgen machen, um gar 
bald mit geſchwächter Kaſſe, leeren Honigtöpfen und geſtorbenen Völkern ſich voll Unmut 
von ihr abzuwenden, berechtigt wohl ein näheres Eingehen auf vorſtehendes Thema. 

I. Durch gute Jahre Haft Du gar bald Deine Völker vielfach vermehrt und reich— 


lichen Honigertrag erhalten. Doch es kommen ungünftige Zeiten, Du haſt zu viele 


Völker aufgeſtellt, vielleicht gar aus Habgier Deinen Völkern nicht den nötigen Bedarf 
an Honig gelaſſen, und nun rächen ſich Deine Anfängerſünden, ein Volk um das andere 
geht zu Grunde, und wenn Dein Eifer nicht vielleicht ſchon ganz erlahmt iſt, kannſt Du 
von vorne beginnen. 

Die Schuld ſucht nun der Züchten in allen möglichen und unmöglichen Dingen, 
nur nicht in ſich ſelbſt. 

Da ſind vielleicht die mangelhaften Eigenſchaften Deiner Bienenvölker ſchuld, denn 
in Deiner nächſten Nachbarſchaft ſehen die Bienenſtände nicht ſo troſtlos aus. Ja freilich 
die Biene iſt ſchuld, ſie iſt ja gar zu einfach, die gewöhnliche deutſche Biene. Du haſt 
ja von Krainern, Banatern, Syriern, Cyprern, Italienern und Heidebienen geleſen und 
von ſämtlichen vorzügliche Eigenſchaften rühmen hören. Auch Du willſt Dir eine Fremd⸗ 
länderin anſchaffen, um erfolgreicher Bienenzucht treiben zu können. Halt ein! Iſt es 
nicht genug, daß durch die Sucht nach dem Fremden ſo vielen deutſchen Imkern die 
Taſchen geleert und die der Ausländer gefüllt wurden? Du bringſt mir Beiſpiele. 
So und ſo viele Imker haben durch Einführung einer fremden Raſſe die beſten Erfolge 
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; erzielt; die neben den Ausländern ſtehenden deutſchen Völker blieben ſtets zurück. Ganz 


richtig! Bedenke aber, die koſtbare Fremde hat ſtets die beſte Pflege erhalten, das 
Aſchenbrödel wurde vernachläſſigt. Die Handelsbienenſtände verſenden junge Königinnen, 


während auf unſern Ständen leider nur zu oft ſehr alte Mütterchen gehalten werden. 


= 


Muß nicht außerdem die ftete Inceſtzucht notwendig einen Rückgang herbeiführen? 
Kaufe ein gutes, deutſches Volk, ſuche das beſte Deines Standes heraus, und nun ver⸗ 
mehre, und Du haſt dieſelben Erfolge wie durch Einführung einer fremden Raſſe erzielt. 

II. Vielleicht giebſt Du der Wohnung die Schuld Deiner Mißerfolge. Nun, da 
haſt Du noch eine größere Auswahl als bei den Bienenraſſen. Wer zählt die Namen 
aller Erfinder von Bienenwohnungen? Dazu iſt jede die allerbeſte, und manche iſt 3, 
4 mal und noch öfters erfunden worden. Du biſt im Begriffe, Dir eine beſonders 
geprieſene anzuſchaffen. Halt an! Gar bald gleicht Dein Stand einer Ausſtellung, 
ſtatt Vorteile erringſt Du Dir nur Nachteile. Statt, daß Du durch Benützung eines 
Syſtems in der Behandlung Deiner Bienenvölker eine Praxis erreichſt, verſuchſt Du die 
verſchiedenen Syſteme und bringſt es bei keinem zu einer Fertigkeit. In welche Ver— 
legenheit kommſt Du oft dabei! Du willſt einem Stocke durch eine Brutwabe aufhelfen, 
einem anderen durch eine Honigwabe. Das ginge nun ſehr leicht, denn auf Deinem 
Stande ſteht ja einer mit ſehr viel Brut, ein anderer kann Honig genug entbehren; 
es nützt Dir nichts, die Waben dieſer Stöcke paſſen ja nicht in die Wohnungen jener. 

Die einfachſte Bienenwohnung iſt die beſte, haſt Du Dir nun eine erwählt, bei 


welcher die Rähmchen rückwärts — wie die meiſten Bienenzüchter ſie beſitzen — oder 


von ſeitwärts aus dem Stocke gezogen werden. Wenn ſie nur warmhaltig und genau 
gearbeitet iſt. Einerlei Maß auf dem Stande, einerlei Rähmchen im Brut- und Honig⸗ 
raum bringen Dir mehr Vorteile als zweifelhafte neue und alte Erfindungen. Du 
willſt Dir ſelbſt Deine Bienenwohnungen herſtellen. Gut, wenn Du die nötigen Werk— 
zeuge und die Fertigkeit dazu haſt. Außerdem laß ab, ſie kommen Dich teurer als 
gekaufte. Wenn eine Bienenwohnung nicht ganz genau gearbeitet, die Beweglichkeit 
der Rähmchen und Fenſter ſchon im unbewohnten Stocke ſchwierig iſt, wie willſt Du 
darin ein Volk behandeln können? Sieh deshalb beim Einkauf nicht auf die Billig- 
keit, prüfe! 

Du hörſt von dem Streite über den Vorteil großer Waben; wieder Waſſer auf 
Deine Mühle! Das Normalmaß iſt ſchuld, daß Deine Völker ſich im Frühlinge nicht 
entwickeln, Deine Töpfe ſich zur Trachtzeit nicht füllen wollen. Schnell entſchloſſen 
erklärſt Du dem Normalmaße den Krieg und willſt Dein Heil in einem möglichſt großen 
Maße ſuchen. Halt ein! Der Streit über die Wabengröße iſt ein ſehr alter. Lange, 
ehe die Mobilſtöcke erfunden waren, ſtritt man um die richtige Größe der Waben und 
ſeit Erfindung der Mobilſtöcke — nahezu 50 Jahre — um die paſſendſte Größe der 
Rähmchen. Erſt die Wanderverſammlung zu Köln 1880 brachte eine Einigung, indem 
auf ihr unter Zuſtimmung der Meiſter der Bienenzucht das Normalmaß als das ge— 
eignetſte für ganz Deutſchland erklärt wurde. Damit ſollte nun dieſer Streit aus der 
Welt geſchafft ſein, allein nur wenige Jahre war Ruhe. In den letzten Jahren be⸗ 
zeichnete „ein junger Bienenzüchter — ohne Erfahrungen mit den verſchiedenen Maßen 
geſammelt zu haben — das Normalmaß als zu klein und empfahl ein recht großes 
als allein heilbringend.“ Das war Ol auf das Feuer, und die verſchiedenſten Stimmen 
begünſtigten nun wieder ein größeres Maß. Als ob es gerade auf die Größe 
der Waben ankomme! Iſt eine Wohnung für Deine Gegend zu klein, ſo mache 
ſtatt 2 Etagen 3; genügen 3 Etagen nicht, beſtimmt dann 4; will oder kann man 
keine weitere Etage aufſetzen, kann ja die Wohnung entſprechend verlängert werden; 
denn das bleibt ſicherlich unbeſtritten, daß nur in einer entſprechend großen Wohnung 
ein Volk zur Entfaltung kommen kann. Während breite Waben ganz gut für Gegenden 
mit milderem Klima paſſen, ziehe ich für unſere ſchwäbiſch-bayeriſche Hochebene das 
Normalmaß vor, da hier in den kalten Frühlingsnächten die Bienen im Brutlager die 


ſo notwendige Wärme am beſten zuſammenhalten können. Nun wird man mir entgegen— 


halten: „Wie ſteht es aber mit dem Grundgeſetz der Bienenzucht, mit der Eiform des 
Brutlagers?“ Meine Antwort: „Wo iſt denn in der Krainer Bienenkiſte von 15 cm 
Höhe die Eiform?“ Iſt ſie wirklich ein Grundgeſetz? Wie kann ſich ein ſchwaches Volk 


Ban 


e 


auf ſo großen Waben entwickeln? Wie oft könnteſt Du Honig entnehmen, wenn die 
große Wabe nicht teilweiſe Brut enthielte? Wie leicht wäre der im Winter ſo verderben⸗ 
bringende Honig aus Honigtau zu beſeitigen? 


III. Du glaubſt vielleicht, Deine Bienenzucht gehe den Krebsgang, weil Deinen 


Stand noch lange nicht all die verſchiedenen Geräte zieren, die Du auf Ausſtellungen 
und in Preisverzeichniſſen findeſt? Halt ein mit dem Anſchaffen! Ich wette darauf, 
Du Haft ſchon zu viel Unnützes. Eine Wabenzange, einige Federn aus dem Flügel 
einer Gans, ein Meſſer und vielleicht eine Krücke zum Reinigen der Nuten von Bienen⸗ 
kitt iſt alles, was Du brauchſt. Willſt Du zur Bequemlichkeit weiteres, mache es Dir 
ſelbſt, Du weiſt am beſten, wie Du Dir leichter thuſt. Hier mache Erſindungen, behalte 


fie aber fein ſäuberlich für Dich, bis Du fie vielmals geprüft und noch als Meiſter 


für wertvoll findeſt. 

Womit aber die gefährlichen Stiche abwenden? Vielleicht, indem man ſeine Hände 
und das Geſicht mit einem der ſo vielfach empfohlenen Gemenge reibt? O frage die, 
welche dieſe Sachen probiert haben; mir haben einige erzählt, daß ſie nach Gebrauch 
von ſo warm empfohlenen Mitteln mit wahrer Tollwut angefallen wurden und Ferſengeld 
geben mußten. Vielleicht durch einen Vollguß oder etwa mit Karbol? Sei doch kein 
Tierquäler! Du biſt ein Raucher; nun gut, da kannſt Du nach Herzensluſt qualmen, 
ohne befürchten zu müſſen, Vorhänge zu beſchädigen. Biſt Du es nicht, ſo vermehre 
die Hilfsgeräte durch einen guten, fortbrennenden Schmocker, bewahre Ruhe, komme zur 
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rechten Zeit, und Du wirst Dich nicht über viele Stiche beklagen müſſen. Treibe aber 


auch die Spendung von Rauch nicht zu bunt, nicht, daß Deinen lieben Bienen der Atem 
auszugehen droht. 

Treibe überhaupt Deine Bienenzucht einfach und naturgemäß! 

Nun zum Schluſſe, lieber Anfänger, die Mahnung: Lerne Theorie! Halte Umſchau 
in der reichen Bienenlitteratur, lies fleißig Deine Imkerzeitung. Schließ Dich an einen 
Verein an! Freilich ſagſt Du: Wenn es nicht gar ſo viele gäbe! Es iſt richtig, unſere 
Zeit iſt die Zeit der Vereine. Aber ſicherlich wird niemand den Nachweis zu erbringen 
vermögen, ein Bienenzüchterverein ſei nicht notwendig. Der wahre Bienenzüchter treibt 
noch, wenn es ihm irgend möglich iſt, Obſt- und Gartenbau. Vorträge über dieſe 
Gebiete werden die Verſammlungen der Bienenzüchter nur noch anziehender machen, 
und wird aus einem Bienenzüchterverein ein „Bienenzucht- und Obſtbauverein“, ſo 
geſchieht dies gewiß nicht zum Schaden der Mitglieder und auch nicht unſeres Lieblings, 
der Biene. 

Schließ Dich an an einen Verein, denn hier allein können die neu auftauchenden 
Erfindungen — ohne Schädigung des einzelnen — auf ihren wahren Wert geprüft 
werden; denn leider haben nicht alle das Streben wie unſere Großmeiſter Ehrenfels, 
Dzierzon, Berlepſch ꝛc.: Alles zum Wohle anderer, für mich die Genugthuung, meinen 
Nebenmenſchen genützt zu haben! 


Ein neuer Wabenſchrank mit herausziehbaren Wabenträgern. 
(D. R. G. M.) 

In Reichenberg war von ſeinem Erfinder A. Walzel ein Wabenſchrank ausgeſtellt. 
Derſelbe enthielt 16 Wabenträger zur Aufnahme von je 15 Waben, alſo zuſammen 240 
Waben. Die Wabenträger waren auf Leiſten einſchiebbar. Um die mit Waben gefüllten 
Träger nach Herausnahme aus dem Schrank beliebig wegſtellen zu können, haben dieſelben 
Füße aus Tonkingrohr, ſomit das Ausſehen eines kleinen Wabenbockes. 

Die Waben ordnet man nach Sorten in die Wabenträger, dadurch bietet ſich ſo— 
fortige Überſicht über das ganze Wabenmaterial. Jede Wabe, ob vorn oder hinten 
hängend, iſt mit Leichtigkeit herauszunehmen. | 

Will man nun den Bienen Waben zuhängen, ſo nimmt man die nötigen Waben- 
träger ſamt Inhalt, ſtellt dieſelben neben den Stock, hängt ein, was nötig, den Reſt 
ſchiebt man wieder in den Schrank zurück. Es iſt alſo das zeitraubende Ausſuchen der 
Waben, ſowie das damit verbundene Beſchädigen derſelben vermieden. 
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Zur Aufbewahrung an Rähmchen befeſtigter Kunſtwaben find die Wabenträger 


vorteilhaft. 


Bei dem Befeſtigen der Kunſtwaben ſtellt man ſich den Wabenträger nahe 


zur Hand, um angeklebte Kunſtwaben bald in den Schrank hängen zu können. Dieſelben 
behalten dadurch ihre gerade Richtung und bleiben ſo bis zum Gebrauch. Auch gegen 


Motten bietet der Schrank den beſten Schutz, indem derſelbe dichtſchließend iſt. Die Um— 
kleidung des Schrankes beſteht aus waſſerdichtem feſten Zeltſtoff. Zur größeren Bequem— 
lichkeit ſtellt man den Schrank im Sommer auf den Bienenſtand. 

Es dürfte derſelbe allen Imkern ein willkommenes Gerät ſein. 


Kein Organismus — kein Sutterfaftitrom. 
Von N. Cudwig⸗ Biewer. 


Die Biene iſt ein Tier. Dieſer Satz ſteht auch 
im Leſebuch der „organiſchen Auffaſſung“. Nun 
ſind alle Tiere lebende Weſen. Ein lebendes Weſen 
iſt ein Organismus. Folglich iſt die Biene ein 
Organismus. — Wäre aber das Bienenvolk 
ein Organismus, dann könnte das einzelne Bienen- 
weſen nicht ein Organismus ſein, es wäre ſomit 
kein lebendes Weſen, kein Tier. Solch herrliche 
Schlußfolgerung ergiebt ſich mit Notwendigkeit 
aus jener Auffaſſung des Biens. Selbſt der Name 
„organiſiertes Glied“, den die Biene in der orgas 
niſchen Taufe erhalten hat, kann ihr gar nichts 
nützen, weil ſie ſeit uralten Zeiten ein Tier, alſo 
ein Organismus war, noch iſt und immer ſein wird. 
Durch Feſtſtellung dieſer Wahrheit wäre eigent⸗ 
lich die „organiſche Auffaſſung“ mit ihrem ganzen 
Lehrgebäude, ihren Folgerungen, Geſetzen und 
Hypotheſen abgethan. Denn wir können darnach 
den Bien nicht anders als eine Familie, ein Volk 
oder einen Tierſtaat anſehen, der ſich aus vielen 
Einzelorganismen zuſammenſetzt. Natürlich giebt 
(s dann auch keinen wirklich einheitlich zuſammen⸗ 
hängenden Blut- und Futterſaftſtrom in demſelben, 
ebenſowenig wie einen Geſamtverdauungsapparat. 
Setzen wir aber einmal ſolche Dinge voraus, ſo 
würde dennoch jedes ſogenannte „organiſierte Glied“, 


alſo jedes Bienenweſen ſein eigenes und ſelbſt⸗ 
ſtändiges Verdauungs- und Blutſtromſyſtem be⸗ 
ſitzen. Auch die „Organiſten“ vermögen dieſe That⸗ 
ſache nicht wegzuleugnen. Denn die Anatomie hat 
längſt das Verdauungs- und Blutſtromſyſtem der 
Bienenweſen bis in die einzelſten Teile durchforſcht, 
beſchrieben und ſogar bildlich dargeſtellt. Ein 
Weſen aber, in welchem ſich derartiges findet, muß ein 
durchaus ſelbſtändiges Tier, ein Organismus ſein. 

Auf eines möchten wir an dieſer Stelle die 
Väter der organiſchen Auffaſſung noch aufmerkſam 
machen, nämlich, daß ſie eine große Unterlaſſungs— 
ſünde begangen haben, infolgedeſſen ſich noch eine 
bedeutende Lücke in ihrem Lehrgebäude vorfindet. 
Jeder Tierorganismus beſitzt auch ſein einheitliches, 
zuſammenhängendes Nervenſyſtem. Bei der Einzel- 
biene wurde das letztere bis ins kleinſte erforſcht 
und figürlich dargeſtellt. Folgende Aufgabe hat 
demnach die organiſche Auffaſſung noch zu löſen: 
Wo findet ſich das zuſammenhängende Nerven⸗ 
ſyſtem des „Bienorganismus?“ Der letztere iſt 
ſomit noch lange nicht fertig. Sollten ſich nicht 
höchſt feine, beinahe unſichtbare Nervenfäden von 
der einen Biene zur anderen ausſpannen? Denn 
das Nervenſyſtem muß unbedingt zuſammenhängen, 
ſonſt iſt der elektriſche Strom unterbrochen. Man 
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ſehe aber wohl darauf, daß beim Schwarmakt keine 
heilloſe Verwirrung dieſer Fäden entſteht. Auch 
muß man dieſelben gut elaſtiſch konſtruieren, damit 
ſie ſich ſtundenweit ausziehen laſſen, ſobald die 
Imme auf Tracht ausfliegt. Unzweifelhaft liegt 
hier noch ein Feld brach, deſſen Anbau ſich für 
Bienendichter lohnen dürfte. 

Jedes Bienenweſen hat außerdem auch wohl aus⸗ 
gebildete Tracheen oder Luftzirkulationsgefäße, 
welche ebenfalls längſt erforſcht und beſchrieben 
wurden. Wollte ich aber derartiges für den Ge⸗ 
ſamtbien in Abrede ſtellen, ſo würde mir die 
organiſche Auffaſſung ſicherlich die Leviten leſen. 
„Wozu“, könnte man ſagen, „fächeln denn die Tiere 
eigentlich? Doch gewiß nur, um die ozonreiche 
Lebensluft durch den Bien zirkulieren zu laſſen.“ — 
Nach einem Syſtem der Zirkulation, einer Ord— 
nung, beſtimmten Luftgefäßen würde natürlich der 
organiſche Auffaſſer auch hier vergeblich ſuchen. 
Im freihängenden Schwarmorganismus zirkuliert 
die Luft natürlich nicht anders wie in einer Ge⸗ 
ſellſchaft von Menſchen, oder zwiſchen allen Ge— 
ſchöpfen auf Gottes weitem Erdenrunde. 

Im Bienorganismus ſoll jedoch ein einheitlicher 
Geſamt⸗Chylus⸗Futterſaftſtrom ganz ſicher vor: 
handen ſein und ſich nachweiſen laſſen, behauptet 
man, giebt aber dabei zu: „daß es uns ſchwer 
fällt, beim Bien den Blutſtrom uns als einen 
einheitlichen zu denken, deshalb, weil uns die 
Vielheit der ſelbſtändig organiſierten Einzelweſen 
immer wieder den Blick trübt für die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit aller Einzelweſen zu dem Geſamtkörper 
Bien.“ — Liegt alſo ſchon in der bloßen Vor⸗ 
ſtellung eine Schwierigkeit, ſo muß es gewiß ſchwer 
fallen, die thatſächlich vorhandenen individuellen 
Blutſtromſyſteme aller Einzelweſen wieder zu einem 
einheitlichen Syſteme in Wirklichkeit zuſammen⸗ 
zubringen. In jedem wirklichen Organismus zir- 
kulieren die Säfte in ununterbrochen zuſammen⸗ 
hän genden Gefäßen. Daran findet ſich beim „Bien“ 
natürlich keine Spur, die Blutgefäße der einzelnen 
Bienen hängen nicht zuſammen, und eine direkte 
Verbindung untereinander iſt ein Ding der Un⸗ 
möglichkeit. Ein Zuſammenhang ſoll jedoch durch 
den Verdauungsapparat und ſchließlich den Bienen⸗ 
mund hindurch möglich ſein. Giebt ein Tier aber 
einem anderen von Mund zu Mund Nahrung ab, 
jo kann ſolches nur ein gegenſeitiges Füttern ge— 
nannt werden. Man behauptet freilich, was die 
Biene füttert, ſei Chylus oder Blut. Wir haben 
jedoch in unſerer Broſchüre: „Futterſaft oder 
tieriſche Veranlagung“ dargethan, daß der Futter⸗ 
ſaft eine weſentlich andere Subſtanz darſtellt als 
das Bienenblut. Wir finden im Futterſaft nämlich 
Honig und Abſonderungen der Speicheldrüſen, die 
fi) im vollendeten Chylus nicht vorfinden. Herr 
Lehrer Reidenbach, Redakteur der „Pfälzer Bienen⸗ 
zucht“, teilt uns z. B. mit, er habe das Blut der 
Bienenmaden e und gefunden, daß das⸗ 
ſelbe deutlich alkaliſch reagiert, während das Brut- 
futter ſtark ſauer iſt. Reines Bienenblut zirkuliert 
deshalb nicht im Bienenvolke, ſondern es wird 
ein Gemiſch von Chylus, Speichelſekreten und 
Honig gefüttert, das man als Futterſaft be⸗ 
zeichnet. Der letztere aber wird von jedem Bienen⸗ 
weſen, Königin, Larve u. ſ. w. durch die Mund⸗ 
organe aufgenommen. Hier erhält derſelbe noch 
einmal Speichelſekretzuſätze, gelangt in den Magen 
und muß erſt dort verdaut werden, bevor er ins 
Blut übertreten kann. Ob das letztere ſchneller 
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oder langſamer vor fich geht, darauf kommt es 
an und für ſich gar nicht an. An Larven und 
Königin werden große Honigmaſſen verabreicht, 
und ſicher übertrifft der verbrauchte Honig den 
Chylus um ein Bedeutendes. Mit demſelben Recht, 
wie von einem Chylusſtrome, könnte man daher 
von einem Honigſtrome reden, welcher das ganze 
Volk durchfluten müſſe. Der Futterſaft ſtellt dem⸗ 
nach weiter nichts wie eine beſondere Nährflüſſig⸗ 
keit dar, und das Bereiten und Austeilen desſelben 
im Bienenvolke hat mit der Säfte oder Blut⸗ 
zirkulation eines wirklichen Organismus abſolut 
nichts gemein. 

Jede Nährbiene bereitet direkt aus den Roh⸗ 
ſtoffen den Chylus und teilt denſelben als Futter⸗ 
ſaft beliebig aus. Sie giebt denſelben alſo nur 
von Zeit zu Zeit ab, weil ſie zunächſt die Roh⸗ 
ſtoffe in ihrem Magen verdauen muß. Ein wahrer 
Blutſtrom kreiſt jedoch ununterbrochen in Gefäßen, 
welche eine zuſammenhängende Blutbahn bilden. 
Aus der Larve, Königin und Drohne kehrt der 
gefütterte Chylus jedoch niemals mehr in die 
Arbeitsbiene zurück, er wird vollſtändig verbraucht. 
Derjenige Imker ſteht darum auch in der Chylus⸗ 
ſtromfrage auf ſicherer Grundlage, welcher es völlig 
verlernt hat, den Bien als einheitlichen Organismus 
anzuſehen, in dem es niemals möglich iſt, in ähn⸗ 
licher Weiſe von einem Blutſtrom zu ſprechen, wie 
etwa beim Menſchen. 

Soviel Bienenweſen ein Volk aufweiſt, ſo viele 
ſelbſtändige Blutzirkulations- und Verdauungs⸗ 
ſyſteme finden ſich auch vor. Der Chylus geht 
niemals unverändert und rein von einem Tiere 
zum andern über. Eine direkte Verbindung von 
Blut⸗ zu Blutſtrom iſt dadurch und überhaupt 
von vornherein ausgeſchloſſen. Freilich jagt man 
etwas naiv: „Denken wir uns alle Chylusmagen 
ſämtlicher Bienen eines Volkes mit einander ver⸗ 
bunden, ſo haben wir die geſamte Verdauungs⸗ 
mafchine nicht nur, ſondern das geſamte Blut⸗ 
ſtromſyſtem vor uns.“ — Wir aber ſagen: Denken 
wir uns alle Chylusmagen nicht mit einander 
verbunden, ſo haben wir die richtige Vorſtellung 
von den wirklichen Thatſachen. Ein Bien⸗ 
organismus mit Blutſtrom exiſtiert alſo nur als 
menſchliches Phantaſieprodukt. Darum dürfte es 
ſelbſt vermittelſt der berühmten X-Strahlen nicht 
gelingen, ein anſchauliches Bild davon herzuſtellen. 

Um den gedachten Blutſtrom ja recht glaubhaft 
erſcheinen zu laſſen, wurde auch eine konzentriſche 
oder gürtelförmige Anordnung der Volksglieder, 
insbeſondere der Brutbienen wieder nur in Ge⸗ 
danken vorgenommen, ohne daß man den geringſten 
thatſächlichen Beweis für dieſe unwahrſcheinliche 
Hypotheſe vorgebracht hätte. Es wird behauptet, 
die nächſtälteren Bienen gäben infolge dieſer Ord⸗ 
nung immer den nächſtjüngeren ihren Überſchuß 
an bildenden Stoffen ab, und ſo ginge das fort 
bis zu den Brutbienen, welche ſchließlich ihren 
Überſchuß an die Maden verabfolgten Auch der 
Schwarmklumpen und Winterknäuel muß ſich dieſe 
Gruppierung gefallen laſſen, obſchon alte Imker⸗ 
veteranen die gegenteiligen Erfahrungen gemacht 
haben. Wie wäre auch eine Ordnung nach Alters— 
klaſſen in der Schwarmtraube möglich, nachdem 
durch das vorhergehende Schwärmen alle Bienen 
ſo durcheinander gewirbelt wurden, daß es nur ſo 
eine Art hat. 

Nehmen wir übrigens ein beliebiges brutreiches 
Volk, fegen dasſelbe von ſeinen Waben in einen 


Behälter und miſchen die Tiere gut durcheinander, 
worauf wir ſie wieder auf ihren Bau ſtoßen. 
Dadurch werden wir auch nicht den mindeſten 
Nachteil bei der ferneren Entwickelung des Volkes 
gewahren. Ja wir dürfen in derſelben Weiſe und 
mit dem nämlichen Erfolge gleichſtarken Völkern 
das Werk vertauſchen, ohne daß dieſe den mindeſten 
Schaden nehmen. Die Brutpflege und das Futter⸗ 
ſaftbereiten geht demnach ungehindert weiter, jede 
Biene findet ſich ſtets auch auf fremdem Bau voll- 
kommen zurecht. 8 NN 

Wäre nun eine ſtarre mechaniſche Ordnung der 
Volksglieder nach Altersſtufen in der Immen⸗ 
familie vorhanden, und wäre dieſelbe notwendig, 
damit der Futterſaft zweckentſprechend bereitet werden 
könnte, jo müßte dieſe Ordnung nach jeder Störung 
ſich leicht wieder herſtellen. Solches wäre nur 
dann möglich, wenn die Bienen gegenſeitig ihr 
Alter erkennen würden und dasſelbe ſogar nach 
Tagen zu unterſcheiden im ſtande wären. So 
etwas wird jedoch kein vernünftiger Menſch an⸗ 
nehmen. 

Eine beſtimmte Ordnung nach Altersklaſſen 
findet ſich darum in keinem einzigen Bienenvolke 
und unſere Immen haben dieſelbe abſolut nicht 
nötig. Denn wozu, möchten wir wirklich die 
Herren der organiſchen Auffaſſung fragen, hat 
denn unſere Biene eigentlich ihre Sinne? 
Wird ſie nicht durch die letzteren bei ihrer äußerſt 
glücklichen Veranlagung in all ihrem Thun und 
Handeln faſt unfehlhar geleitet? Nun iſt es eine 
unleugbare, durch die mannigfachſten Erfahrungen 
und Verſuche feſtſtehende Thatſache, daß von der 
jüngſten bis zur älteſten Arbeitsbiene jedes Tier 
alle Arten von Futterſaft für alle Larvenarten 
herzuſtellen vermag, ſobald es nur die entſprechende 
Anregung dazu erhält. Als eigener Tierorga— 
nismus vermag jede Arbeitsbiene ſelbſtändig 
Chylus und Futterſaft herzuſtellen, da ſie Honig 
und Pollen zu ſich nimmt. Sie braucht zu dem 
Zwecke nicht aus einem nicht einmal vorhandenen 
Blutſtrom zu ſchöpfen. Je nach den erwachten 
Trieben und der vorhandenen Stimmung, den 
Reizen, welche ſie erfährt, giebt die Nährbiene von 
ihren Sinnen richtig geleitet dorthin das paſſende 
Futter ab, wo es hingehört. Daher bringt es 
unter günſtigen Umſtänden oft eine verhältnis⸗ 
mäßig kleine Anzahl Arbeitsbienen fertig, eine 
größere Menge Maden zu ernähren. Sobald ent- 
ſprechende Wärme und Trachtverhältniſſe vor— 
herrſchen, befindet ſich in jedem Bienenſtocke alles 
in größter Regſamkeit. Die Tiere ſchieben ſich 
und laufen gleichſam in größter Unordnung durch— 
und übereinander, ſie wandern kreuz und quer auf 
den Waben herum, ſie ſuchen vermittelſt ihrer 
Sinne, wo ſie ihre Triebe befriedigen können und 
finden ebenſo die Larven, für welche ſie gerade 
das paſſende Futter abzugeben in der Lage ſind. 

Auch Ameiſen und Termiten bereiten Futter⸗ 
ſaft und nähren mit demſelben Larven und Weibchen. 
Das Erzeugnis der Termiten ſcheint ſogar noch 
bildungsfähiger als das der Bienen zu ſein. Trotz⸗ 
dem wird kein Naturforſcher annehmen, daß dieſe 
Tierſtaaten Organismen ſeien und daß in den⸗ 
ſelben ein Blut⸗ oder Futterſaftſtrom herumflute; 
noch viel weniger, daß ſich die Tiere nach Alters— 
klaſſen ordnen müßten. Jeder Blick auf das 
Gewimmel eines Ameiſenhaufens müßte lehren, 
was von einer ſolchen Annahme zu halten ſei. 
Hier aber wie bei unſern Bienen wird die not⸗ 
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wendige Ordnung durch die aus der natürlichen 
Organiſation jedes einzelnen Tieres hervorgehenden 
Inſtinkte und Triebe bewirkt, wobei demſelben 
ſeine Sinne als Wegweiſer dienen. 

Man hat auch behauptet, „die Biene ſei als 
Einzelweſen exiſtenzunfähig,“ weil ſie vom Futter⸗ 
ſaftſtrom des Organismus abgeſchloſſen wäre. 
Bringen wir jedoch einzelne oder mehrere Immen 
zuſammen in kleine Behälter, bewahren ſie dauernd 
in einer Wärme von ca. 15“ und reichen denſelben 
täglich bloße Zuckerlöſung, ſo bleiben die Tiere 
nicht nur Tage ſondern Monate lang am Leben. 
Dieſe Verſuche hat Dr. Dönhoff zum erſten Male 
angeſtellt (Bienenztg. S. 547) und vermag die⸗ 
ſelben jedermann leicht zu wiederholen. d 

Die Biene, ein eigener Tierorganismus, bleibt 
alſo dann exiſtenzfähig, ſobald derſelben ent—⸗ 
ſprechende Lebensbedingungen geboten werden. 
Dazu gehört jedoch ein Futterſaftſtrom nicht, 
weil die Arbeiterin den Chylus ganz ſelbſtändig 
zu erzeugen vermag. Der Bienenſtock allerdings 
bietet jedem Weſen am vollkommenſten diejenigen 
Bedingungen, unter welchen es am beſten zu leben 
vermag. 

Die Fiſche aus dem Waſſer genommen und 
die Pflanzen aus der Muttererde gehoben, müſſen 
zu Grunde gehen, nicht etwa, weil der Fiſch mit 
dem Waſſer oder die Pflanze mit dem Grund und 
Boden zuſammen einen Organismus bildeten, 
vielleicht ſogar durch einen einheitlichen organiſchen 
Saftſtrom in Verbindung ſtänden, ſondern weil 
fie dann nicht mehr die notwendigen Lebens- 
bedingungen vorfinden. Ebenſo verhält es ſich 
mit jedem Bienenweſen, das wir dauernd aus der 
Familie entfernen und verhungern laſſen. 

Da es im Bienenvolke alſo keinen Blut- und 
Futterſaftſtrom giebt, ſo iſt derſelbe auch nicht der 
Träger und Regulator des immiſchen Trieblebens. 
Man kann ihn nur in Gedanken anſchwellen, 
überfließen und an Bildungsmaterial reicher werden 
laſſen. Das wäre nun an und für ſich für die 
Bienen ſowohl wie für die Imker ein ganz un⸗ 
ſchuldiges Treiben. Man hat es ſich jedoch nicht 
verdrießen laſſen, aus jener Stromhypotheſe für 
Theorie und Praxis die mannigfachſten, verkehrteſten 
Schlußfolgerungen zu ziehen. — Wer ſich aus⸗ 
führlicher über das Irrige der Futterſafttheorie 
belehren und über die wirklichen Verhältniſſe im 
Bienenvolk Klarheit verſchaffen will, der findet 
alles diesbezügliche in unſerer bereits genannten 
Broſchüre, die im Verlage dieſer Zeitung er— 
ſchienen iſt. 

Einen heiligen Reſpekt bekundet die organiſche 
Auffaſſung vor dem vermeintlich angeſchwollenen 
Futterſaftſtrom mit Rückſicht auf die Praxis. Sie 
ſteht beinahe hilflos dieſem eingebildeten Ungeheuer 
gegenüber. Sie lehrt, man ſolle bei Honigſtöcken 
möglichſt auf Ableitung des Futterſaftſtromes hin⸗ 
arbeiten, damit Königin und Brutbienen nicht in 
„Spannung“ kämen, infolge Überſättigung des 
Stromes mit eiweißreichem Bildungsmaterial. 
Sollte dies jedoch eintreten, ſo wird der Rat 
gegeben, offene Brut einzuſetzen, welche den Futter⸗ 
ſaft verbraucht und damit die Spannung auslöſt. 
Dies ſei nötig während der Haupttracht bei recht 
ſtarken Völkern, wenn dieſelben nicht ſchwärmen, 
ſondern die reiche Tracht kräftig ausnutzen ſollen. 
— Jedermann aber weiß, wie durch offene Larven 
ſtets der Bruttrieb angefacht und unterhalten wird, 
wodurch ſich viele Bienen vom Honigeintragen 
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abhalten laſſen und daß man in dieſer Weiſe den 
Schwarmtrieb dennoch nicht bemeiſtert. 


Der wirklich einſichtsvolle praktiſche Imker geht 
von ganz anderen Geſichtspunkten aus. Er weiß, 
daß jede Biene ein ſelbſtändiges Individuum dar- 
ſtellt mit eignen Inſtinkten und Trieben und daß 
ſomit wie jedes Tier auch unſere Biene ſich leiten 
läßt, wenn man ihren Trieben Rechnung trägt. 
Es gilt ſomit, die alles andere überſteigende Gier 
unferer Biene nach Honig, alfo den Sammel: 
trieb vollſtändig auszunützen. Dieſem Triebe 
muß ſonach vor allem Gelegenheit gegeben werden, 
ſich beſonders während der Haupttracht moͤglichſt 
ausgiebig entfalten zu können. Dies geſchieht 
nach unſerer Anſicht vor allem dadurch, daß man 
kräftigen Völkern einen großen aber dennoch warme 
haltigen Honigraum mit leerem Werk angefüllt 
zur Verfügung ſtellt. Dieſer Raum ſei ebenſo 
groß wie der Brutraum. Er ſoll den Bienen den 
Zugang leicht geſtatten durch zweckmäßige Ver— 
bindungsöffnungen und am beſten direkt über dem 
Brutraum angebracht ſein. So wird er leichter 
erwärmt unb trägt wieder einer Eigentümlichkeit 
unſerer Biene Rechnung, daß ſie nämlich geneigt 
iſt, an feſten Gegenſtänden und im Innern ihrer 
Wohnung immer in die Höhe zu ſteigen. 


Gegenüber dem Sammeltrieb ſollen andere 
Triebe wie Bau- und Bruttrieb während der Haupt⸗ 
tracht weniger angeregt werden. Deshalb wird 
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auch vom Honigraum durch zweckentſprechende 
Abſperrgitter die Mutterbiene und ſomit der Brut- 
einſchlag weggehalten. Der Brutraum bleibt dabei 
auf eine gewiſſe Anzahl Waben beſchränkt, damit 
die daſelbſt unbeſchäftigten Bienen ſich gleichſam 
von ſelbſt nach dem Honigraum ausdehnen und 
ſich hier auf den Honigwaben beſchäftigen. Das 
beſte Mittel, um Schwärme zu verhindern, wird 
der praktiſche Bienenwirt bei dieſer Lage der 
Dinge dann in dem Umſtande finden, daß er den 
Honig möglichſt oft entnimmt und leeres Werk 
einſtellt, wodurch der Sammeltrieb der Bienen 
ſtets rege erhalten bleibt und die Kräfte derſelben 
ausgenutzt werden, infolgedeſſen der Drohnen- und 
Schwarmtrieb durchweg hintangehalten wird und 
nicht zur gehörigen Entfaltung kommen kann. 
Selbſtverſtändlich muß man auch alles andere 
vermeiden, was den letzteren hervorrufen und 
unterhalten könnte, z. B. der Gebrauch von 
Drohnenwerk und das Vorhandenſein von Drohnen⸗ 
brut, eine übermäßig ſtarke Bevölkerung der Stöcke, 
zu heiße Innentemperatur und dergleichen. Dann 
braucht man überhaupt niemals gegen einen hoch⸗ 
flutenden und überquellenden Futterſaftſtrom eigene, 
für die Praxis durchaus verkehrte Maßregeln zu 
treffen, insbeſondere wenn man erkannt hat, daß 
jene Flut nur ein traumhaftes Daſein friſtet und 
daß ſie mit all ihren erdichteten Folgerungen allein 
im Reiche der Phantaſie, aber nicht im wirklichen 
Leben des Bienenvolkes eine Rolle ſpielen kann. 


Die Bienenzucht in unſerer Geſetzgebung. 


(Auszug aus einem Vortrage von Graetz, Dittersbach b. Sagan.) 


A. Bienenhaltung nach allgemeinen 
Rechtsnormen. . 

1. Wer darf Bienen halten? 

„Bienen auf ſeinem Grundſtück zu halten 
iſt einem jeden erlaubt.“ Allg. L.⸗R. I. § 118. 
Der Imker muß demnach Beſitzer oder Pachter 
eines Grundſtückes ſein. 

„Mit Geldſtrafe bis zu 50 % oder mit 
Haft bis zu 14 Tagen wird beſtraft, wer un⸗ 
befugt Bienenſtöcke aufſtellt.“ Feld- und Forſt⸗ 
polizeigeſ. $ 26. Gilt beſonders zur Zeit der 
Wanderung mit den Bienen. 

„Der Eigentümer einer Sache kann, ſoweit 
nicht das Geſetz oder Rechte Dritter entgegen⸗ 
ſtehen, mit den Sachen nach Belieben verfahren 
und andere von jeder Einwirkung ausſchließen.“ 
Neues Bürgerl. Geſ. § 903. Hiermit iſt allge: 
meinhin auch das Aufſtellen von Bienenſtöcken 
auf eigenem Grund und Boden geſetzlich geſtattet. 

2. Dürfen Bienen über die Eigentumsgrenze 
ihres Herrn hinausfliegen? 

Wie dem Rauche, den Ausdünſtungen u. dgl. 
kein vollkommener Zwang angethan werden kann, 
jo auch dem Flug der Bienen nicht. Reichsger.⸗ 
Entſcheidung. x 

„Der Eigentümer eines Grundſtückes kann die 
Zuführung von Gaſen, Dämpfen, Gerüchen, Rauch, 
Ruß, Wärme, Geräuſch, Erſchütterungen und 
ähnliche von einem andern Grundſtücke aus— 
gehende Einwirkungen inſoweit nicht verbieten, 
als die Einwirkung die Benutzung ſeines Grund— 
ſtücks nicht oder nur unweſentlich beeinträchtigt 
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oder durch eine Benutzung des andern Grundſtücks 
herbeigeführt wird, die nach den örtlichen Ver— 
hältniſſen bei Grundſtücken dieſer Lage gewöhnlich 
iſt. Die Zuführung durch eine beſondere Leitung 
iſt unzuläſſig.“ Neues Bürgerl. Geſ. § 906. 

3. Unterliegt das Halten der Bienen gewiſſen 
Einſchränkungen? 

Nach dem allg. L.⸗R. ſoll der Bienſtand, ſofern 
andere von den Bienen dieſes Standes beläſtigt 
werden können, mit einem 2 m hohen Verſchlag 
umgeben ſein. Dasſelbe beſagt das N. B. G. 
§ 907 ſ. u. 

Leidet die Allgemeinheit unter der Beläſtigung 
der Bienen, oder werden z. B. Landwirte, Färber, 
Bleicher u. a. von ihnen in der Ausübung ihres 
Gewerbes anhaltend gehindert, ſo kann die Polizei 
das Halten der Bienen ganz unterſagen, ſowohl 
nach dem Allg. L.⸗R., als auch nach dem N. B. 
G. $ 907, welcher lautet: „Der Eigentümer eines 
Grundſtücks kann verlangen, daß auf den Nachbar— 
grundſtücken nicht Anlagen hergeſtellt oder gehalten 
werden, von denen mit Sicherheit vorauszuſehen 
iſt, daß ihr Beſtand oder ihre Benutzung eine 
unzuläſſige Einwirkung auf ſein Grundſtück zur 
Folge hat. Genügt eine Anlage den landesgeſetz— 
lichen Vorſchriften, ſo kann die Beſeitigung der 
Anlage erſt verlangt werden, wenn die unzuläſſige 
Einwirkung thatſächlich hervortritt.“ Die Zivil: 
kammer des Landgerichts zu Ravensberg ver— 
urteilte einen Imker, deſſen Bienen einen Landwirt 
fortgeſetzt beläſtigten, pro Fall und Volk mit 50 
Pfg. Strafe; er hatte 150 Völker. 


4. Dürfen Bienen in Maſſen getötet werden? 

Nach dem Allg. L.⸗R. nur in einer momentan 
drohenden Gefahr für Menſchen und Tiere; nach 
dem N. B. Geſ. zwar auch unter dieſer Voraus⸗ 
ſetzung, aber auch dann ſchon, wenn die Bienen 
nur Schaden anrichten. § 904 lautet: „Der 
Eigentümer einer Sache iſt nicht berechtigt, die 
Einwirkung eines andern auf die Sache zu ver⸗ 
bieten, wenn die Einwirkung zur Abwendung einer 
gegenwärtigen Gefahr notwendig und der drohende 
Schaden gegenüber dem aus der Einwirkung dem 
Eigentümer entſtehenden Schaden unverhältnis⸗ 
mäßig groß iſt. Der Eigentümer kann Erſatz des 
ihm entſtehenden Schadens verlangen.“ Letzterer 
Troſt iſt für den Imker ſehr gering. 

5. Muß der Imker Schaden erſetzen? Ja. 
§ 833 N. B. Gef. lautet: „Wird durch ein Tier 
ein Menſch getötet oder der Körper oder die 
Geſundheit eines Menſchen verletzt oder eine Sache 
beſchädigt, ſo iſt derjenige, welcher das Tier hält, 
verpflichtet, dem Verletzten den daraus entſtehenden 
Schaden zu erſetzen.“ 

Aneignung. Das N. B. Geſ. läßt dar⸗ 
über, was Erwerb und Verluſt des Eigentums 
von Bienenſchwärmen betrifft, an Klarheit nichts 
zu wünſchen übrig; die bisher geltenden Rechts⸗ 
ſätze ſind darin aufgenommen. § 961: „Zieht ein 
Bienenſchwarm aus, ſo wird er herrenlos, wenn 
nicht der Eigentümer ihn unverzüglich verfolgt 
oder wenn der Eigentümer die Verfolgung auf: 
giebt.“ Hiernach — herrenlos — darf auch ein 
Finder den Schwarm ſich aneignen. § 962. „Der 
Eigentümer des Bienenſchwarms darf bei der Ver⸗ 
folgung fremde Grundſtücke betreten. Iſt der 
Schwarm in eine fremde nicht beſetzte Bienen⸗ 
wohnung eingezogen, ſo darf der Eigentümer des 
Schwarmes zum Zwecke des Einfangens die 
Wohnung öffnen und die Waben herausnehmen 
oder herausbrechen. Er hat den entſtehenden 
Schaden zu erſetzen.“ § 963: „Vereinigen ſich aus⸗ 
gezogene Bienenſchwärme mehrerer Eigentümer, 
ſo werden die Eigentümer, welche ihre Schwärme 
verfolgt haben, Miteigentümer des gefangenen 
Geſamtſchwarmes; die Anteile berechnen ſich nach 
der Zahl der verfolgten Schwärme.“ § 964. „Sit 
ein Bienenſchwarm in eine fremde beſetzte Bienen⸗ 


Aus allen 
Von Paſtor Fleiſchmann 


Deutſchland. Mit Wehmut ergreife ich die 
Feder, ſo heißt, glaube ich, eine landläufige, rühr⸗ 
ſame Redensart. Für gewöhnlich ergreift man 
aber die Feder mit der Hand, doch hätte ich bei⸗ 
nahe ebenſo meinen letzten Bericht im alten Jahr 
begonnen. Wehmut umſchleicht mein Herz, 
denk ich an das, was ich gewollt und in der That 
nur geliefert, an all' die vielen Notizen aus den 
verſchiedenſten Zeitungen, die vergeblich ich gemacht, 
weil ich ſie nicht gebracht, die alſo ihren Zweck 
verfehlt. Schicht iſt nunmehr für das Jahr 1896. 
Zwar weine ich ihm keine Thräne nach in Sachen 
der edlen Imkerei. Bei mir hat es kein ſüßes 
Andenken hinterlaſſen, höchſtens nur inſofern, als 
ich eine hübſche Rechnung für Zucker bezahlen 
mußte, ums Winterfutter für 1896/97 zu beſchaffen. 

Flüſſiger Fruchtzucker und kryſtalli⸗ 
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wohnung eingezogen, fo erſtrecken ſich das Eigen: 
tum und die ſonſtigen Rechte an die Bienen, mit 
denen die Wohnung beſetzt war, auf den einge— 
zogenen Schwarm. Das Eigentum und die 
ſonſtigen Rechte an den eingezogenen Schwarm 
erlöſchen.“ (Der eingezogene Schwarm gehört dem 
Beſitzer der beſetzten Wohnung.) 


C. Einzelgeſetze. Die Stellung der Biene 
unter das Viehſeuchengeſetz wie in Mecklenburg 
iſt dringend zu wünſchen, eher iſt an eine erfolg⸗ 
reiche Bekämpfung der Faulbrut nicht zu denken. 
Eine dies anſtrebende Petition liegt dem Reichs— 
kanzler zur weiteren Veranlaſſung vor. Das Zoll— 
geſetz erhöhte den Zoll für Honig und Honig- 
produkte von 20 auf 36 %. Das Nahrungsmittel: 
geſetz beſtraft die Honigfälſcher; doch müßte auch 
geſorgt werden, daß aufgefütterter Honig nicht 
unter dem Namen Honig, ſondern als Zuder- 
honig in den Handel kommt. 


D. Summa. Es fehlt uns ein vollſtändiges 
Imkerrecht und Bienenſchutzgeſetz; beides iſt drin- 
gend anzuſtreben. Das N. B. Geſ. beſchränkt ſich 
auf die Beſtimmung ſolcher Beſonderheiten, welche 
den Erwerb und Verluſt des Eigentums von 
Bienenſchwärmen betreffen und überläßt das 
Weitere der polizeilichen Regelung dieſer Art der 
Tierhaltung. Gegen Polizeimaßregeln werden die 
meiſten Imker Einſpruch erheben; gegen das Geſetz 
wird man das nicht thun. Prozeſſe ſind teuer. 
Wer verbreitet die gerichtlichen Erkenntniſſe ?! 
Ein Geſetz wird publiziert. Polizeimaßnahmen 
können hart erſcheinen. Muß denn gleich der 
ganze Bienenſtand aufgehoben werden; genügt 
nicht eine gewiſſe Entfernung von der Stelle, wo 
er läſtig wirkt. Weſſen Recht iſt älter, das des 
Imkers, der ſeinen Stand ſeit Jahren behauptet 
oder des Färbers, Bleichers, Zuckerſieders u. a., 
der erſt jüngſt ſeine Anlage daneben errichtete? 
Sollten denn nicht Konditoren, Zuckerſiedler u. a. 
angehalten werden können, Schutzvorrichtungen 
zu treffen, anſtatt die Bienen töten zu dürfen. 
Schützt doch z. B. der Imker ſich gegen Räuberei 
am beſten ſelbſt. Möge unſere Vereinsverwaltung 
dieſe Sache in die Hand nehmen und glücklich 
hinausführen. 


Weltteilen. 


in Jecha bei Sondershauſen. 


ſierter, zuckeriger Fruchthonig. Die Zucker⸗ 
fabrik Maingau hat ſich bekanntlich ſchon lange 
der armen Imker erbarmt und ihnen das Geſchäft 
des Auffütterns leicht gemacht, ſie hat ihnen 
invertierten Rübenzucker unter dem Namen flüſſiger 
Fruchtzucker verkauft. Nun ſcheint aber noch beſſer 
das Geſchäft der norddeutſchen Honig- und Wachs⸗ 
werke zu rentieren, die ihr goldgelbes Erzeugnis 
als Honig verkaufen. Die Zuckerfabrik Maingau 
hat für weiteren Vertrieb ihres Fruchtzuckers eine 
kleine Umtaufe vorgenommen und bietet nun an 
Lebküchener u. ſ. w. ihr Erzeugnis als Frucht⸗ 
zuckerhonig an, der ein vollkommener ei lei 
für Bienenhonig, ja noch beſſer, da er nicht in 
Gärung übergehe, frei ſei von animaliſchen Sub⸗ 
ſtanzen, Bienenleichen, Holz u. ſ. w., von Dextrin 
und dgl. ſchönen Dingen, ebenfalls kryſtalliſiere 
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und chemiſch gleich ſei dem beiten Bienenhonig. 
Natürlich ſind auch die bekannten Beſcheinigungen 
von Chemikern beigefügt, ohne die es einmal nicht 
mehr geht. Freund Roth will nach Nr. 10 der 
Biene und ihre Zucht, in der Kichling⸗Theningen 
das Vorgehen der Zuckerfabrik aufdeckt, in Zu⸗ 
kunft der Fabrik den Anzeigenteil ſperren. Ich 
möchte bei dieſer Gelegenheit meine alte Frage 
ſtellen: Wann endlich kommen wir im lieben 
deutſchen Vaterland dahin, daß Honig nur genannt 
werden darf der von den Bienen geſammelte und 
invertierte Süßſtoff aus der Natur? Dann vielleicht, 
wenn man ſich im lieben Reichstag darüber ge⸗ 
einigt, was Bier iſt!! 

Bienen und Blüten. Von Zeit zu Zeit 
kehren in Bienenzeitungen und Vorträgen die 
hübſchen Berechnungen wieder von dem Nutzen 
der Bienen, von den Billionen und Trillionen 
von Blüten, die fie befliegen und damit auch be— 
fruchten müſſen, ehe fie einige Pfund Honig zu- 
ſammenſchleppen. Der Nutzen eines Bienenvolks 
iſt darnach ganz furchtbar. Man glaubt damit 
für Bienenzucht zu erwärmen und Wider⸗ 
ſacher zu überwinden, ähnlich wie man dies ver- 
ſucht mit der Berechnung des Nutzens der In⸗ 
ſekten freſſenden Vögel. Im Schweizeriſchen 
Bienenvater leſe ich zu der Sache, was ſchon 
längſt meine Meinung war, worin ich auch durch 
ungläubiges Lächeln vieler Zuhörer ſolcher Billionen 
beſtärkt wurde: Solche Berechnungen können 
richtig ſein, nur beweiſen ſie nicht das, was damit 
nachgewieſen werden ſoll. Es kann heute eine 
Blüte das Hundertfache an Nektar liefern, was 
geſtern die Pipette des Forſchers fand, und ſicher 
iſt, daß nur dann erfolgreich die Bienen arbeiten, 
wenn in einer beſchränkten Anzahl Blüten ſie 
ihre Ladung finden. 


Die neue Bienenkrankheit. Nr. 11 der 
rheiniſchen Bztg. enthält eine Abhandlung Schön: 
feld's über eine im Cleve'ſchen Land beobachtete 
rätſelhafte Krankheit der Bienenvölker. Wir 
haben dort, der Abbildung des die Krankheit verur⸗ 
ſachenden Pilzes nach zu urteilen, dieſelbe Krankheit, 
wie ſie Howard in dem amerik. Bjrnal. beſchreibt 
(vgl. vorig. Nr.). Wir dürfen in Nr. 1 des 
kommenden Jahrgangs der Leizigerin eine ein⸗ 
gehendere genauere Abhandlung von Schönfeld 
über dieſe ſehr verheerende Krankheit erwarten, 
und wollen nur hoffen, daß von der eingepöckelten 
Brut oder dem weißen Pilz nicht allzuoft im 
Jahre 97 die Rede ſein muß. 

Heilung der Faulbrut. Lichtenthäler⸗ 
Herdorf teilt mir mit, daß e des nächſten 
Jahres eine Broſchüre über Faulbrut erſcheinen 
ſoll. Soviel kann ich ſchon jetzt verraten, Faul⸗ 
brut läßt ſich heilen ohne jedes Mittel durch ge⸗ 
eignete Behandlung, und die wirkliche Gefahr der 
Anſteckung und Übertragung hat man bisher an 
falſcher Stelle geſucht. 

Futterſaft oder tieriſche Veranlagung. 
Zu ſpät für die vorige Nummer kam mir dieſe 
neueſte, im Verlag der Leipzigerin erſchienene 
Schrift von Ludwig in Biewer in die Hände. 
Zeuner ſchreibt, er habe ſie in einem Zuge durch— 
geleſen. Ich habe es nicht fertig gebracht, denn 
fie giebt zu denken gerade genug, und der ver— 
blüffenden, ſagen wir vorerſt Behauptungen 
— den Nachweis ſucht ja Ludwig ausführlich zu 
liefern — ſind ſo viele, daß man das Schriftchen 


ſtudieren muß. Wenn Ludwig z. B. eine 3 fache 
Veranlagung des Bieneneis, eine beſondere 3 fache 
Veranlagung in Bezug auf Zellenbau und Futter⸗ 
ſaftproduktion, ja auch in Hervorbringung Zer 
verſchiedener Speichelſekrete nachweiſen will, ſo iſt 
das auf den erſten Anſchein ſo verblüffend, daß 
man nicht weiter leſen kann, ſondern ſich erſt mit 
dem Verfaſſer auseinanderſetzen muß. Bei mir 
hat dieſe Auseinanderſetzung lange gedauert, ob⸗ 
gleich beiſpielsweiſe ich Seite 26 Wort für Wort 
ſo und nicht anders hätte ſelbſt ſchreiben können. 
Aber es iſt des Neuen zuviel, was einem geboten 
wird, deshalb geht es vor Erſtaunen nur langſam 
vorwärts. Wer ſich das Heftchen für den Winter 
kauft, um es durchzuarbeiten, wird ſeine 80 Pf. 
nicht für hinausgeworfen erklären. 


Eine neue Entdeckung. Nr. 11 der Pfzr. 
Bzcht. enthält eine Abhandlung von Reidenbach 
über ſeine neueſte Entdeckung. Außer der be⸗ 
kannten Ameiſenſäure ſoll ſich auch Weinſäure in 
den Brutwaben, im Brutfutter und in den Speichel⸗ 
drüſen der Biene befinden. Dieſer Säure ſchreibt 
Reidenbach auch das Verſchimmeln der Waben 
bei Stocknäſſe zu. Ihre Beſtimmung ſei, den 
Zucker in Invertzucker zu überführen, eine Leiſtung, 
die man bisher der Ameiſenſäure zugeſchrieben 
hat. Wir werden, wenn Nr. II der Abhandlung 
erſcheint, darauf zurückkommen. 


Oſterreich⸗Ungarn. Eigenwärme der 
Biene. Herr Adamec in Weitwörth teilt mir mit, 
daß Cieſielski weitere Verſuche gemacht habe, um 
die Eigenwärme der Biene feſtzuſtellen. Feine 
Thermometer ſeien in Bruſt und Leib eingeführt 
worden. Dieſelben hätten gegen 35 C, alſo 
280 R. ergeben, dagegen im Leibe bei gefülltem 
Honigmagen manchmal nur 25° C= 20 R. 
Dieſe Unterſuchung habe Cieſielski in ſeinem 
Bartnictwo des näheren berichtet. Indem ich 
Herrn Adamec für ſeine freundlichen Mitteilungen 
hiermit auch öffentlich danke, muß ich nur be⸗ 
dauern, daß von dieſen wichtigen Verſuchen man 
über Oſterreich oder der Schweiz, von wo die 
Kunde durch die Revue über ſonſtige Verſuche 
gekommen war, nichts vernommen. Ich ſelbſt 
verſtehe kein Polniſch, werde es auch erſt lernen, 
wenn ich im ſtande bin, den tſchechiſchen Satz 
auszuſprechen, den ich mir als Erinnerung an 
meine Reichenberger Reiſe aufgeſchrieben und zur 
täglichen Übung auf meinen Schreibtiſch geſtellt, 
nämlich: stre prst skrz krk. Solange ich den 
noch nicht ausſprechen kann, ohne daß meine alte 
Zunge Purzelbaum ſchlägt und ich die ſchrecklichſten 
Grimaſſen ſchneide, ſolange bleibe ich vom Polni⸗ 
ſchen weg, das können jüngere lernen. 


Schweiz. Aus der Rumpelkammer. So ne' 
hübſche Rumpelkammer iſt ein ſchönes Ding 
bei der Bienenzucht, nur ſchade, daß ſo viel Geld 
darin ſteckt. Pfarrer Michael räumt in der Nr. 11 
der Schwzr. Bztg. zu Nutz und Frommen aller 
neuigkeitshungrigen Imkergenoſſen einmal auf in 
ſeiner ſtattlichen Rumpelkammer. Er bittet die 
verehrten Herren und Damen, auf die wunderlich 
geſtalteten, aus Blech verfertigten Maſchinen zu 
achten, die da oben ſtehen und zur Seite allerlei 
Flaſchen, Fläſchchen und Päckchen haben. Es ſind 
dies die vielkoſtenden und wenig oder nichts 
helfenden Mittel gegen Faulbrut. Neben der kleinen 
Hilbert'ſchen Salicylverdampfungsmaſchine ſtehen 
2 viel größere aus Genf. Dann ſind vorhanden: 


in 
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Karbolſäure in Flaſchen und auf Filz geſchüttet, 


Salicylſäure, Naphthol, Kampfer, Ameiſenſäure, 
Kefſt. „Sie alle erinnern mich an die vielen Batzen, 
die ſie mich gekoſtet haben, ohne mir etwas zu 
nützen. Eine Reihe von Jahren ſind meine Bienen 
von der Faulbrut heimgeſucht geweſen; ich habe faſt 
alle in den Zeitungen angeratenen Mittel probiert, 
aber ohne Erfolg. Viele Stöcke ſind mir zu 
Grunde gegangen, und erſt dann bin ich die 
Faulbrut losgeworden, als ich mit Feuer und 
Schwert dareingefahren bin, als ich anfing, 
Bienen, Brut und Waben der angeſteckten Stöcke 
zu vernichten.“ 


Belgien. Nichts Neues unter der Sonne. 
So lautet der kluge Ausſpruch des alten Ben Akiba. 
An dieſes Sprüchlein mußte der Rundſchauer 
denken, als er von dem ehrlichen Zorn des ge= 
ſchätzten Präſidenten des Bienenzuchtvereins du 
Bassin de la Meuse vernahm über den Eigen⸗ 
nutz gewiſſer Bienenzüchter der Ardennen, die eine 
Bittſchrift in ihren Gemeinden herumgehen ließen, 
daß eine Abgabe allen fremden Bienenzüchtern 


auferlegt werden möchte, die in die Heide wanderten. 


Ganz ſo, wie einſt am Rheine. Rucher belge 
will aber die Namen der Gemeinden und die Ab— 
gabenhöhe veröffentlichen, welche ſo übelgeſinnt 
ſind den Fremden, damit kein Unglücklicher 
hineinfällt, nicht ahnend das Verderben, das über 
ihm droht. 

Verſand der Mittelwände in Rollen. 
Le Progreès apicole entnimmt der Revue électique 
d' Apiculture: Mittelwände werden in einigen 
Ländern in Rollen verſandt, die handlicher, weniger 
Platz einnehmen und leichter zu verſenden ſind als 
in Blätterform. Der „Reiſeonkel“ iſt zu dumm 
dazu, um die gerühmten Vorteile einzuſehen, ihm 
iſt auch kein Land bekannt, wo der Verſchleiß 
in Rollen ſtattfände. 


Amerika. Natürliche oder künſtliche 
Schwärme. Auf dem 3. Fortbildungskurſe in 


Zug wurde auf die Frage: Sollen wir in Kurſen 
und Verſammlungen dem Volke das Ablegermachen 
empfehlen? kurzer Hand geantwortet Nein! Nehmen 
wir die Tabelle zur Hand, die in der Auguſtnummer 
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der Beekeepers Review, von Taylor veröffentlicht 


wird, ſo könnte es ſcheinen, als hätten die künſt⸗ 
lichen Schwärme einen großen Vorzug vor den 
natürlichen. Betrachten wir aber die Tabelle 
näher, ſo finden wir, daß im Honigertrag eigentlich 
die Naturſchwärme die künſtlichen ſchlagen, ja 
man könnte ſogar noch herausleſen, daß ſpätere 
Schwärme, auf Anfänge geworfen, mehr leiſten 
als frühe auf Kunſtwaben, einerlei, ob es künſtliche 
oder Naturſchwärme ſind. Ein ſiebenpfündiger 
Naturſchwarm vom 23. Juni bringt es, auf An⸗ 
fange geworfen, auf 17½ Pfd. Honig bis zum 
11. Juli, während es ein Schwarm vom 6. Juni 
auf Mittelwänden nur auf 22½ Pfd. in der⸗ 
ſelben Zeit gebracht hat. 


Königinnenverſand. Doolittle, der größten 
Königinnenzüchter einer, teilt im amerik. Birnl. 
aus ſeinen reichen Erfahrungen in dieſer Bes 
ziehung mit: Ich babe Hunderte von Königinnen 
in dieſem Jahr verſendet, und keine iſt mir tot 
gemeldet worden, ausgenommen während der 
heißen Auguſtwoche, wo der Zuckerhonig in den 
Verſandkäſtchen ſchmolz und die Bienen ertränkte. 
Je nach Entfernung berechnet er die Anzahl der 
Begleitbienen. Für eine Reiſe von 600—800 
Meilen, dauernd 3 Tage, benutzt er ſchmale Ver⸗ 
ſandkiſtchen und giebt im Juni und September 
11, ſonſt während der warmen Zeit nur 8 Begleit⸗ 
bienen mit. Iſt die Entfernung größer, benutzt 
er breitere Käſtchen, ſodaß er mehr Futter und 
Bienen beigeben kann. Ihre Zahl beträgt 14 —20, 


je nach dem Wetter im Juni und September und 


12 während Juli und Auguſt. Für ſpätere Zeit 
benutzt er ein Verſandkiſtchen für das Ausland 
und giebt 30—40 Bienen zu. 


Flügelbeſchneidmaſchine. Die ſchon einmal 
erwähnte Maſchine The Monette Queen-Clipping 
Device, zur Beſchneidung der Flügel der Königin 
kann man ſich leicht verſchaffen, wenn man dem 
amerik. Bienenjournal einen neuen Leſer verſchafft. 
Sonſt ſoll das Ding 30 Cts. koſten. Ein Bienen⸗ 
züchter bezeugt, daß er beim Nachſchauen ſeiner 
Völker an einem Tag 30 Königinnen die Flügel 
mit dieſem Maſchinchen beſchnitten hat. 


Beſprechung von Imlkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger- Dorndorf. 


Frage: Einen Nachſchwarm mußte ich dies 
Jahr in eine ziemlich große Strohwalze ein⸗ 
logieren. Er fiel ſpät und hat nur ein kleines 
Stück ausgebaut, ſehr regelmäßig und ſchön ſieht 
das Gebäunde aus, aber es iſt ſo wenig. Ueber 
3 Vierteile des Innenraumes ſind leer. Die zei⸗ 
tigen Fröſte haben mir bange gemacht. Wie fange 
ich es an, um den Winterſitz naturgemäß vor dem 
ſchädlichen Einfluß der Kälte zu ſchützen? 

Antwort: Naturgemäß doch nur durch eine 
geeignete Vorkehrung zur Warmhaltung. 
Oder wollen Sie vielleicht den Winter hindurch 
Tag für Tag Wärmeflaſchen, heiße Ziegelſteine und 
ſonſtige Märmeerzeugungs mittel einſchieben? 
Sie denken nicht daran, und kein verſtändiger 
Imker wird daran denken. Die Wärmeer⸗ 
zeugung bleibt den im Winterſitz kräftig zu⸗ 
ſammengeballten lebenden Körpern. Der Imker 


ſorgt nach Kräften dafür, daß die von ihnen er⸗ 
zeugte Wärme nicht unnütz entweicht, ſondern 
möglichſt feſt und eng auf den Ort ihres Urſprungs 
beſchränkt bleibt, und das iſt eben Warmhaltung. 
Der ſchlechteſte Wärmeleiter, alſo auch das beſte 
Mittel zur Warmhaltung iſt bekanntlich die Luft. 
Ich halte es deshalb für nicht angebracht, ſolche 
leere Räume, wie Sie einen in der Strohwalze 
haben, mit allerlei fremden Stoffen, wie Heu, 
Grummet, Moos oder anderem auszuſtopfen. 
Eine möglichſt eng ſchließende Scheidewand her— 
ſtellen zwiſchen dem von den Bienen aufgeführten 
Wachsbau und dem weiten leeren Raum der 
Strohwalze: das iſt das einzig richtige Ver— 
fahren. Sie nehmen einen Strohdeckel, welcher 
bedeutend kleiner iſt, als der an der Hinterwand 
der Walze und ſchieben ihn bis nahe an das Ge— 
bäude, verdichten dieſen Verſchluß noch durch 


irgend etwas Weiches und Warmes; ich habe 
5 em alten abgedienten Vorhangsſtoff dazu ge⸗ 
nommen — und ſchließen dann die Hinterwand 
wieder zu. Das giebt einen luftgefüllten Raum 
im Rücken des Volkes, der ſehr warmhaltig iſt. 
Die Stirnwand wird freilich noch immer dem 
Kälteeinfluß zugänglich bleiben. Aber die Haupt⸗ 
ſache für die Warmhaltung iſt doch immer „Kopf 
und Rücken“; und wenn Sie bei ſtarker Kälte 
die Walze noch mit Säcken, alten Kleidern ꝛc. be⸗ 
decken, jo glaube ich „mit ziemlicher Wahr: 
ſcheinlichkeit eine gute Überwinterung progno⸗ 
ſtizieren zu können. 

Frage: Kürzlich war ich auf einem aus⸗ 
wärtigen Bienenſtand. Da ſah ich eine Vor⸗ 
richtung, welche mir für meine frei in Stapeln 
ſtehenden Bienenſtöcke zu denken gab. Die Woh⸗ 
nungen befanden ſich in einem ziemlich dünn⸗ 
wandigen Bretterhaus, aber ihre Stirnwände be= 
rührten ſich nicht mit der Bretterwand des Hauſes, 
es führte vielmehr von der Flugöffnung dieſes 
letzteren noch ein Weg von reichlich 20 em Länge 
an das eigentliche Flugloch des betreffenden Bienen⸗ 
ſtockes. Dieſer Weg wurde durch eine Art offener 
viereckiger Holzkäſtchen abgegrenzt, welche ſich nach 
dem Bienenſtockflugloch zu trichterförmig ver: 
engerten. Hat dieſe Einrichtung weſentliche Vor⸗ 
teile für den Winter? und läßt ſie ſich auch bei 
meinen freiſtehenden Völkern anbringen? 

Antwort: Vorteile für den Winter kann ich 
mir von ſolcher Einrichtung wohl denken, ſie ver⸗ 
hütet nicht unweſentlich die direkte Einſtrömung 
ſcharfkalter Winterluft in die Bienenwohnung. 
Wir wiſſen, daß die friſche Luft auch im Winter, 
da erſt recht dem geſunden Bienenleben not thut, 
aber die Zugluft und beſonders die oft ſo 
ſchneidend ſcharfe aus Oſten und Nordoſten iſt im 
Winter und Frühling entſchieden ſchädlich. Wenn 
dieſe Zugluft nun auch durch ſolch einen Holz⸗ 
vorbau, wie Sie ihn geſehen haben, keineswegs 
abgeſchnitten wird, es wird ſich doch trotz freien 
Zugangs von Licht und Luft, welches durch die 
nach dem Stock zu gerichtete Verengerung reichlich 
offen bleibt, eine Abſchwächung des ſchädigenden 
Einflußes dadurch ergeben, daß eben ſolche Zug— 
luft nicht direkt an das Flugloch des Bienenſtockes 
heran braucht, ſondern erſt den von Ihnen be— 
ſchriebenen ſcharf abgegrenzten Weg zu durchlaufen 
hat, welcher durch die Ausſtrömung der Innenluft 
eine nicht ganz belangloſe Gegenwirkung in ſich 
enthalten dürfte. Es wird ſo gewiſſermaßen eine 
Art „gemäßigte Zone“ vor dem Flugloch gebildet, 
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deren Vorteile gewiß nicht zu unterſchätzen nd 


Daß aber ſolche hölzernen viereckigen Trichter⸗ 
kanäle aus leichten Brettſtückchen ſich ſehr wohl 
überall zuſammenfügen und mit Holzſchrauben 
vor jedem Flugloch auch bei Stapelaufſtellung 
anbringen laſſen, liegt doch 
Hand.“ Wenn Sie nicht ſelbſt dieſe Herſtellung 
und Befeſtigung übernehmen wollen, wird ſie 
Ihnen jeder ſchlichte Tiſchler-, Drechsler- oder 
Zimmergeſell in kurzem geleiſtet haben. Un⸗ 
bedingt anraten kann ich aber dieſe Manipulation 
nicht. Sie iſt beſonders bei Stapeln, welche doch 
4—8 Bienenvölker dicht bei einander enthalten, 
auch wenn ſie noch ſo vorſichtig in's Werk ge⸗ 
ſetzt wird, doch beunruhigend für die bereits zum 
Winterknäuel zuſammengeballten Bienen. Und 
ob die dadurch bewirkte jedenfalls ſchädliche 
Störung der Winterruhe durch den Vorteil dieſer 
Einrichtung aufgewogen wird, iſt mir fraglich. 
Für durchaus weſentlich halte ich den letzteren 
nämlich nicht. 


Frage: Die Strohwände meiner Bienen⸗ 
wohnungen ſind durch langjährigen Gebrauch 
und Witterungseinfluß gelockert worden, da und 
dort kann ich mit dem Finger ſchon durchbohren, 
ſie ſind ja innen noch mit leichten Brettwänden 
verkleidet, aber ich muß doch daran denken, bei 
ſtarker Kälte auch eine äußere Umhüllung vor⸗ 
zunehmen. Womit iſt die am beſten herzuſtellen? 


Antwort: Mit allerlei warmhaltigen Stoffen, 
grobe Sackleinwand, Holzſtoff in jeder beliebigen 
Form, Baumrinde, leichte Moosmatratzen und 
dergl. Nur nicht nageln und ſchnüren, ſondern 
mit dünnen Holzſchräubchen dicht und feſt anfügen. 
Aber da las ich kürzlich in dem Hannover'ſchen 
Centralblatt No. 21 S. 322 unter der Überſchrift 
„Nachtrag zu den Anweiſungen für Bienenzüchter“ 
von einer Verpackung durch Dachpappe, welche 
mir ſo wohl gefallen hat, daß ich ſie bei mir ein⸗ 
zuführen feſt entſchloſſen bin. Nur, daß ich 
ſie nicht auf den „Korb“ beſchränke, ſondern auch 
auf die Mobilbeuten anwende, was Sie ja ſelbſt⸗ 
verſtändlich ebenſo gut, wo nicht noch viel beſſer 
können, als ich. Mit dem dort genannten 
„Bindfaden“ bin ich freilich, wie Sie aus obigem 
wiſſen, nicht einverſtanden, aber das iſt neben⸗ 
ſächlich. In der Hauptſache halte ich die An⸗ 
wendung von Dachpappe, bei welcher die Warm⸗ 
haltigkeit ſich mit großer Widerſtandsfähigkeit 
. verbindet, für ſehr vor⸗ 
teilhaft. 


Vermiſchtes. 


Die Eigenwärme der Biene. Angeregt durch 
den Vortrag des Herrn Paſtor Fleiſchmann 
möchte ich einige Winke geben, die dazu dienen 
können, obige Frage zu klären. 

Von einer gleichbleibenden Eigenwärme kann 
man eigentlich nur bei den warmblütigen Tieren 
reden. Die Säugetiere haben eine geringere Eigen— 
wärme, als die Vögel, dagegen iſt die Temperatur 
der Fiſche ſehr verſchieden, und bei einem Inſekt 
kann kaum die Temperatur im Innern des Körpers 
gemeſſen werden. Nichtsdeſtoweniger kann man 
recht wohl auch bei dieſen Tiergattungen von einer 


Eigenwärme reden, nur muß man dieſen Ausdruck 
jo auffaſſen, daß man an die Temperatur denkt, 
welche die Tiere bei voller Lebens- und Bewegungs— 
fähigkeit haben. Eine Eidechſe iſt im Winter ganz 
erſtarrt, im Frühjahr wird ſie etwas wärmer und 
beginnt zu kriechen, aber erſt, wenn die Sonne 
ihr auf den Rücken ſcheint, hat ſie die volle Lebens— 
fähigkeit und wirkliche Eigenwärme. Ahnlich iſt 
es bei den Bienen. Im Sommer bei warmem 
Wetter, im Winter im Inneren des Knäuels, 
haben ſie ihre Eigenwärme. Iſt eine Biene längere 
Zeit nicht auf ihre Eigenwärme gewärmt worden, 


offen „auf der 


ſo ſtirbt fie ab. Deshalb wandern die Bienen 
ſtets im Winterknäuel, alſo nicht nur der Nahrung 
wegen, ſondern auch, um immer wieder ſich 
neu zu beleben durch Erwärmung im 
Inneren des Knäuels. 

Nun betrachte man noch einen anderen Umſtand. 

Jedes Geſchöpf pflegt ſich in einer 
Temperatur am wohlſten zu fühlen, die 
unter ſeiner Eigenwärme liegt. Dieſe 
Temperatur liegt nun jedenfalls bei den Bienen 
nicht ſo tief unter der Eigenwärme, wie beim 
Menſchen. Im Gegenteil, ſie wird faſt mit der 
Eigentemperatur zuſammenfallen. Denn die kleine 
Biene kann viel leichter etwa überſchüſſige Wärme 
los werden, die dem Menſchen Unbehagen ver— 
urſachen würde. Jedenfalls iſt es von Wichtigkeit, 
feſtzuſtellen: „Welche Temperatur iſt der Biene 
am angenehmſien?“ Dieſe Frage läßt ſich nun 
leicht beantworten. Man beobachte, wie hoch ſich 
der Bienenknäuel im Winter erhitzen kann, bis 


es den Bienen unangenehm wird und der Knäuel 


ſich auflöſt. Das iſt namentlich in Bienenhäuſern, 
die heizbar ſind, leicht zu beobachten und zwar 
im Frühjahr an Ausflugtagen ohne Schaden für 
den Stock. Man wird ſehen, daß bei ungefähr 
32 R. die Bienentraube ſich auflöſt, und die 
Bienen zur Entfernung der überſchüſſigen Wärme 
zu fächeln beginnen. Mir ſtand damals, als ich 
dieſe Beobachtung machte, noch kein ſo zweck— 
mäßiges Thermometer zu Gebote, wie Herr Paſtor 
Fleiſchmann beſchreibt. Deshalb kann es wohl 
ſein, daß dieſer Temperaturgrad noch um eine 
Kleinigkeit korrigiert werden muß. Jedenfalls 
glaube ich, einen Weg angegeben zu haben, wie 
man die den Bienen eigentümliche Temperatur 
leicht wird feſtſtellen können. 
i Dr. Riehm. 


Grifte. 

Ein böſer Chemiker. Schön ſieht's heut⸗ 
zutage in einer Honigausſtellung aus, dagegen 
läßt ſich nichts einwenden, und die Imker können 
mit Recht ſtolz ſein auf dieſen äußeren Erfolg. 
Wer ſollte meinen, daß dieſe äußere Pracht einen 
heimlichen Feind des Honigs in ſich birgt? Und 
doch iſt's ſo! 

Ich kaufte auf der diesjährigen Ausſtellung 
des Baltiſchen Centralvereins in Barth einen Hafen 
mit Honig. Es ſollte Akazienhonig ſein, war 
aber keiner, denn er war bereits feſt und doch 
nur diesjähriger Honig. Ich kaufte ihn aber 
ſeines ſchönen weißen Ausſehens wegen. — Das 
war ausgangs Auguſt. Am 17. Oktober ſah ich 
meinen zurückgeſtellten Honig durch. Was war 
denn das?! Mein Akazienhonig fing an, wieder 
dünn zu werden; eine Schicht von etwa 1 em 
Höhe war bereits flüſſig, während die übrige 
Maſſe noch feſt wie vorher war. — Was war 
mit dem Honig vorgegangen? — An der Tem— 
peratur des Aufbewahrungsortes konnte es nicht 
liegen, denn ſonſt wäre der ganze Inhalt dünn 
geworden. Unreife Ware hatte ich auch nicht er— 
ſtanden, denn es war ja doch vorher die ganze 
Maſſe feſt. Ich ſchmeckte: widerlich ſüßſauer. 
Schließlich goß ich die Sauce ab. Da lag auf 
dem noch feſten Honig aus dem Verſchluß hinab— 
gefallen das Pergamentpapier. Sollte das der 
Uebelthäter ſein? — Sorgfältig wurde alles Saure 
vom Honig abgelöffelt, die Scheibe Pergament— 
papier abgetrocknet und wieder auf den Honig 
gelegt. Nun mußte ſich der geheimnisvolle Che— 
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miker doch entpuppen. Richtig! nach 14 Tagen 
wieder eine ganz nette Schicht Säure. Jetzt war's 
klar: das Papier war der Böſewicht. 

Aber wie kann dies ſchöne reinliche Papier den 
ſchon feſten Honig verderben? In Brockhaus 
Konverſations⸗Lexikon lautet die Antwort fo: 
Pergamentpapier oder vegetabiliſches Pergament 
— Phytopergament — entſteht durch Einwirkung 
von verdünnter Schwefelſäure oder einer Löſung 
von Chlorzink auf ungeleimtes Baumwollpapier. 
Es erlangt mittels Durchfeuchtung eine beträchtliche 
Zähigkeit und Schmiegſamkeit. 

Da haben wir's. Nun iſt mir's auch klar, 
warum mein ſchöner klarer Honig auf der erſt— 
genannten Ausſtellung viele auf der Oberfläche 
ſchwimmende Bläschen zeigte. Er war auf dem 
Transport mit dem unheimlichen Geſellen in zu 
nahe Berührung gekommen und das böſe Papier 
hatte ſeinen Zerſetzungsprozeß bereits begonnen. 
Alſo Vorſicht mit dem Racker! 

Wär's nicht beſſer, die Fabrikanten 
legten ſtatt der Pergament papierſcheiben 
ſolche von mit Wachs getränktem Papier 
in die Schraubenverſchlüſſe?! 

Droſedow. Max Schulze. 


Drahtfenſter. Nach meinen Verſuchen ſind 
Drahtfenſter kein Erſatz für Glasfenſter. Sie 
mögen zu Transportzwecken notwendig, im Sommer 
hie und da geeignet ſein, aber einen ſelbſtändigen 
Abſchluß bilden ſie nicht, ja ſie bedingen ſelbſt im 
Sommer eine Ergänzung durch Filz, Papier ꝛc. 
Den Bienen iſt Drahtgeflecht unangenehmer wie 
Glas, ſie bewegen ſich auch auf Draht viel müh— 
ſamer fort als auf Glasfenſtern, beſonders, wenn 
dieſe ſchon einige Zeit im Stocke ſind. Ich hatte 
letzten Sommer auch einigen ſtarken Stöcken die 
unteren Glasfenſter mit Drahtfenſtern ausgewechſelt. 
Während einiger heißer Trachttage ſchienen ſich 
die Bienen dabei ſehr wohl zu befinden. Allein 
ſchon nach wenigen kühlen Regentagen waren die 
Drahtgitter zum großen Teile verklebt. Meine 
Thüren ſchließen allerdings nicht ſehr dicht und 
zwiſchen Thür und Drahtfenſter befand ſich keine 
Ausſtopfung. Von Mitte Mai bis Ende Novem- 
ber genügen mir meine mit Lüftungsvorrichtungen 
verſehenen Fenſter vollſtändig. Es genügt mir 
dann meiſtens ein einfaches Offnen der Thür, um 
zu ſehen, was ich wiſſen will. Bei Drahtfenſtern 
dürfte dieſes jedoch nicht immer der Fall ſein. 
Im Winter und beſonders auch im Frühjahr ver— 
packe ich den Zwiſchenraum zwiſchen Glasfenſter 
und Thüre mit Watte. Es iſt dieſes eine billige, 
wärmende, gut abſchließende und ſaubere Ver— 
packung. Bei mir iſt die Lüftung nach oben 
Hauptſache, die Verbindung in den Honigraum 
(oberſte Etage) wird deshalb auch im Winter 
nicht vollſtändig geſchloſſen. W. Ohlmer. 


RNähmchenmaße. Neuerdings wird vielfach 


auch von erfahrenen Imkern ein breiteres Maß, 


als das deutſche Normalmaß gewünſcht. Ich 
habe nun längere Zeit mit Normalmaß und auch 
mit Waben 250 mm breit, 200 reſp. 400 mm 
hoch gearbeitet und will kurz meine Erfahrungen 
veröffentlichen. 

Die Überwinterung vollzog ſich in den beiden 
Stockarten gleichmäßig. Nach Entfernung des 
Fenſters und der Deckbrettchen überwintere ich 
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mit aufgelegten und an Stelle des Fenſters ge⸗ 
ſetzten Strohdecken. Selbſt ſchwache Völker brachte 
ich in der breiteren Stockform gut durch den Winter. 

Was die Volksvermehrung anbelangt, ſo be⸗ 
merkte ich bei kräftigen Völkern im Frühjahr keinen 
Unterſchied, geſchwächte Völker hingegen konnten 
ſich bei Normalmaß leichter erholen. Bei Eintritt 
wärmerer Jahreszeit, erzeugten die Völker auf 
breiteren Waben entſchieden mehr Brut, als die 
anderen. Das hatte nichts zu ſagen, wenn die 
Tracht günſtig war, bei ſchlechter Tracht jedoch 
ſchmolzen die Honigvorräte bei breiterem Maß 
weſentlich ſchneller zuſammen. Nur bei ſehr 
großem Honigſegen (die Bienen hatten bei gün⸗ 
ſtigſter Witterung mehrere hundert Morgen Raps 
und Esparſette nur 40 Schritt vom Stande) 
habe ich die großen Rähmchen ſchätzen gelernt, 
namentlich da auf den enormen Honigſegen des 
Frühjahrs noch eine gute Tracht aus Saubohnen, 
Weißklee, Linde und Wieſenblumen folgte. Unter 
ſolchen Verhältniſſen kann man oft nicht genug 
Platz ſchaffen, und die ſtark entwickelten Völker 
auf breiten Waben tragen auch noch im Sommer 
eine reichliche Honigernte ein. 

Bezüglich des Ausbauens von Rähmchen be⸗ 
merkte ich, daß ſchwächere Nachſchwärme raſcher 
auf Normalmaß zu ihrer völlig ausgebauten 
Wohnung kamen, bei breiterem Maß mußte die 
Unterſtützung durch Mittelwände kräftiger ſein. 
Vorſchwärme bauten wir auch Waben von 
250 % 400 mm Größe ganz regelmäßig ohne 
Drohnenzellen aus. 

Der weſentlichſte Mangel der breiteren Rähm⸗ 
chen zeigte ſich beim Schleudern. Nur ganz alte 
Waben konnte ich ohne weiteres ausſchleudern. 
Bei Waben jüngeren Datums mußte ich erſt auf 
beiden Seiten nach der Entdeckelung Drahtgeweb⸗ 
ſtücke aufbinden, die auf dem Wachswerk feſt 
aufliegend ein Brechen verhinderten. 

Mein Geſamt⸗Urteil geht dahin, daß wir im 
allgemeinen ſehr mit dem Normalmaß zufrieden 
ſein können, denn es entſpricht den meiſten Ver⸗ 
hältniſſen. In ſehr honigreicher Gegend, die 
namentlich auch Spättracht hat, iſt eine breitere, 
aber nicht über 20 cm hohe Wabe am Platz. 
Die ſchwierigere Behandlung auf der Schleuder 
nimmt man in ſolchem Falle gern mit in Kauf. 

Grifte. Dr. Riehm. 


Bau Deine Käſten ſelbſt. „Soll ich 
oder ſoll ich nicht?“ — nämlich höchſt eigen⸗ 
händig Kaſten bauen — ſo fragt ſich wohl jeder 
Anfänger der edlen Imkerei. Ich antworte: „Ja, 
du ſollſt nicht nur, du mußt ſogar!“ auch wenn 
du, was arbeiten in Holz anbelangt, ein regel⸗ 
rechter Stümper biſt. — Ich bin auch kein Meiſter 
in allerlei Holz⸗ und Eiſenwerk, und doch ſind 
meine ſelbſtgebauten Vieretager die Bewunderung 
aller Imker wie Nichtimker, meine Freude und 
mein Stolz. Allerdings kann ich letzteres von 
dem aus meiner Werkſtatt zuerſt hervorgegangenen 
Opus nicht behaupten. Dieſer Kaſten war viel⸗ 
mehr ein recht eigenſinniger Geſell, der durchaus 
nicht gleichzeitig mit all ſeinen aufrechtſtehenden 
Teilen die ſenkrechte Richtung einnehmen wollte, 
ſo viel ich mich auch mit ihm abmühete. Das 
kam aber daher: ich hatte mir die Beute buch: 
ſtäblich ſelbſt angefertigt, nämlich alle erforder: 
lichen Holzteile mühſam aus allerlei Brettern und 
Latten zuſammengeſtoppelt; dieſelben trotz der 


redlichſten Abſicht und größten Vorſicht alle ſchief⸗ 
winkelig geſägt und dann mit dem Hobel im 
Schweiße meines Angeſichts allerhand Hügel und 
Thäler auf ihnen hervorgerufen. Ja ſogar das 
Rähmchenholz ſchnitt ich mir ſelber. In dieſem 
ſo entſtandenen „antiperpendikulären Original⸗ 
Ständer“ imkerte ich mit großer Wonne, frage 
aber keiner wie! 

Jetzt bin ich ins entgegengeſetzte Extrem ver⸗ 
fallen, und ich muß ſagen zu meiner größten Zu⸗ 
friedenheit. Ich laſſe mir nicht nur das Rähmchen⸗ 
holz, ſondern alle erforderlichen Hölzer in der 
Sägemühle genau nach Maß zuſchneiden, auch 
fein ſäuberlich alles hobeln, was glatt ſein ſoll. 

Wenn ich mir meine Vieretager nun ſelber 
gebaut — richtiger genagelt — habe und die 
ſchmucken Schweizerhäuschen hinter verbergendem 
Gehölz freundlich hervorlugen und ein beſuchender 
„Meiſter“ mit zweifelhaftem Seitenblick mich fragt: 
„Bauen ſie die Häuschen ſelber?“ glauben Sie, 
es prickelt ordentlich, wenn man dann „ja“ ant⸗ 
worten kann und die Hälfte des Preiſes, den ſie 
für die Hölzer in der Sägemühle zu zahlen haben, 
rechnen Sie für die Freude am gelungenen Werk, 
dann ſind die Beuten auch ſehr billig. 

Sie fürchten nun trotz Sägemühle und alledem 
doch wie ich zuerſt „antiperpendikuläre Original⸗ 
Ständer“ zu vollenden. Seien Sie ohne Sorge! 
die Wohnungen müſſen rechtwinkelig werden, wenn 
Sie, wie ich, die Wände und Thüren des Ständers 
in einer „Strohpreſſe“ nach Art der in Ilgens 
„Anleitung zur rationellen Bienenzucht“ be⸗ 
ſchriebenen Schmidl⸗Ligl Kaſten zuſammennageln. 
Die Kaſten werden nicht nur rechtwinkelig, prak⸗ 
tiſch, billig und doch dauerhaft, ſondern auch — 
mit kleinen Verzierungen verſehen — wirklich 
ſchön. Die Preſſe muß aber vom Tiſchler oder 
Stellmacher genau rechtwinkelig und feſt gearbeitet 
ſein. Sie koſtet etwa 3 Mark. 

Wer's nun ſelber verſuchen möchte, dem gebe 
ich auf Wunſch gern die Maße der Preſſe ſowie 
der Hölzer nebſt Zeichnungen und Anleitung. 

Droſedow bei Loitz, Pommern. 

Mar Schulze, Lehrer. 


Empfehlenswerte Honigpflanze. Vor zwei 
Jahren kaufte ich in einer hieſigen Samenhandlung 
eine Miſchung verſchiedener Blumenſamen. Dar⸗ 
unter befand ſich auch Hydrophyllum virgi- 
nianum. Da dieſelbe als Zierblume recht un⸗ 
ſcheinbar, ſchenkte ich ihr weitere Beachtung nicht. 
Voriges Jahr erſchien ſie in ganz wenigen Exem⸗ 
plaren, deſto mehr aber dieſes Jahr. Da ſie ge⸗ 
rade an paſſenden Stellen aufging, gönnte ich ihr 
das Daſein, lernte aber in ihr eine Honigpflanze 
allererſten Ranges kennen. (Linde kann keinen 
Vergleich mit ihr aushalten.) Von morgens früh 
bis zum ſpäten Abend iſt fie nun ſchon über 
drei Wochen ſozuſagen von Bienen bedeckt. 
Bienenzüchter, welchen ich es zeigte, konnten ihre 
Verwunderung nicht genug ausdrücken. Ich werde 
allen Samen ſammeln und unentgeltlich abgeben. 
Intereſſenten muß ich allerdings bitten, eine 10 Pfg.⸗ 
Marke zur Frank. beizulegen. 

Wiesbaden, Weſtend 13. L. Ehrhardt. 


Bericht über die vom 26. bis 29. Sep- 
tember er. in Inowrazlaw ſtattgefundene Aus- 
ſtellung und Wanderverſammlung des bienen⸗ 


wirtſchaftl. Provinzial⸗Vereins für ofen. 
Die verſchiedenartigſten bienenwirtſchaftl. Geräte 
waren ziemlich reichlich vertreten. Die Gruppe 
„Honig und Wachs“ war nicht beſonders ſtark be— 
ſchickt, was wohl der Mißernte dieſes Jahres in 
unſerer Provinz zuzuſchreiben iſt. Doch ſtellte 
H. Szymanski⸗Sikorowo ein Tönnchen Schleu⸗ 
derhonig von 1 Centner Inhalt. Die Qualität des 
ausgeſtellten Honigs ließ nichts zu wünſchen übrig. 
Die Honigprodukte, als: Met, Honigwein, Honig⸗ 
liköre und Honigkuchen, fanden allgemeinen Beifall. 

In Gruppe „Lehrmittel und Litteratur“ be⸗ 
fand ſich eine anſehnliche Bücherſammlung apiſti— 
ſchen Inhalts von Lehrer Cegiel-Inowrazlaw. 

Der ausgeſtellte Honig lieferte den Beweis, 
daß die Imker unſerer Provinz beſtrebt ſind, nur 
Vorzügliches den Honigkonſumenten zu liefern. 
Ganz beſondere Anerkennung verdient das Ver— 
ſtändnis für die richtige Behandlung des Honigs, 
und iſt in dieſer Hinſicht, im Vergleich zu den 
Vorjahren, ein bedeutender Fortſchritt zu ver— 
zeichnen. 

In der Gruppe „Bienenwohnungen“ ſah man 
Beuten verſchiedener Syſteme, vom einfachſten 
Korbe bis zum komplizierten Ovalſtänder, in 
ziemlich bedeutender Anzahl. Dieſe wurden von 
den Beſuchern mit großem Intereſſe beſichtigt. — 
Die Gruppe „Lebende Bienen“ war aber ſehr 
ſchwach beſchickt. Es waren überhaupt nur 12 
Völker ausgeſtellt und darunter noch 6 Völker 
in Korbſtülpern. 

Am 28. Septbr. fanden die Verhandlungen ſtatt. 

Herr Lehrer Cegiel-Inowrazlaw hielt einen 
Vortrag über das Thema: „Praktiſche Ratſchläge 
für Anfänger in der Bienenzucht“. Reicher Bei— 
fall lohnte den Redner. Dann folgte der Vor— 
trag des Herrn Lehrers Krey-Frauſtadt über 
das Thema: „Das Grundgeſetz der Brut- und 
Volksentwickelung des Biens“. In der darauf 
folgenden Debatte konnten ſich die Alt-Imker mit 
den ſog. Jung-Imkern nicht einigen. Zuletzt 
ſprach Herr Lehrer Lahr-Jutroſchin über die 
Frage: „Wie iſt bei uns ein zahlreicher, Imker⸗ 
ſtand zu ſchaffen und zu erhalten?“ Über die 
vom Redner aufgeſtellten Theſen entſpann ſich 
eine längere lebhafte Debatte, in welcher manch 
heftiges Wort, gerichtet gegen den derzeitigen Pro— 
vinzialvorſtand, gefallen iſt. Doch die Debatte 
führte zuletzt zu einem friedlichen Abſchluſſe dieſes 
Teiles der Wanderverſammlung. 

Nach einer einſtündigen Mittagspauſe be— 
gannen um 2 Uhr nachmittags für die der deut—⸗ 
ſchen Sprache nicht ganz mächtigen polniſchen 
Imker⸗Vorträge in polniſcher Sprache. Als erſter 
Redner trat auf Herr Lehrer Chelminski— 
Ottorowo mit ſeinem Vortrage über das Thema: 
„Warum findet die Bienenzucht, die doch ein 
mächtiger Hebel für die Volksveredelung iſt, ſo 
wenig Verbreitung und noch weniger Beachtung?“ 
— Von einer Debatte wurde abgeſehen, weil der 
Vortragende ausführlich und in einer auch für 


den gemeinen Mann ſehr leichtfaßlichen Weiſe die 


Gründe klarlegte. — Herr Lehrer Cegiel-Ino⸗ 
wrazlaw wiederholte dann ſeinen erſten deutſchen 
Vortrag in polniſcher Sprache, womit die Reihe 
der Vorträge ihren Abſchluß fand. 
In einer nun folgenden Imkerlehrſtunde feſſelte 
pannend die Aufmerkſamkeit der Anweſenden das 
reſſen der Kunſtwaben mittels der Rietſche'ſchen 
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Preſſe, ausgeführt durch Herrn Lehrer Krey- 
Frauſtadt. Nach Beendigung der Imkerlehrſtunde 
verſammelten ſich die Vertreter des Provinzial⸗ 
Vereins zu einer Sitzung. In dieſer fanden 
viele, den Prov.⸗Verein betreffende wichtige An⸗ 
gelegenheiten ihre Erledigung. In der vorge— 
nommenen Wahl wurde ſowohl der Vorſtand des 
Prov.⸗Vereins, als auch derjenige der Vertreter⸗ 
verſammlung zum Teil per Akklamation wieder⸗ 
gewählt. 

Für die nächſte Verſammlung und Ausſtellung 
iſt Samter in Ausſicht genommen. 


Ottorowo. A. Chemins ki. 


Bienchens Winterſchlaf. 


Weit und breit deckt Schnee die kahlen Fluren, 
Eiſig brauſt's aus Nord und Weſt einher, 
Verweht ſind all' des Sommers letzte Spuren, 

Durch Froſtes Hand zerſtört das Blütenmeer. 


Ein Schlaf, ein Traum umſchlingt die meiſten 


Auch Bienchens Haus umfängt jetzt tiefſte Ruh, 
Es träumt von neuem Sammeln, emſ'gen Leſen, 
Und Tag um Tag neigt ſich dem Frühling zu. 


Schon Monde lang mußt es im dunklen Heime, 
Gebannt 99 99 Winters grimme Macht, nun ruhn, 
Sein zartes Leben friſtet es mit eignem Seime, 

Um auferſtehn zu neuem, emſ'gen Thun. 


Da endlich dringt durch Wolken, trüb und ſchwere, 
Der lieben Sonne wärmend heller Strahl, 
Bricht mit Macht, als ob's nur ſpielend wäre, 

Des langen Winters herbe Froſt und Qual. 


Und am Stand, dem ſich'ren, wohlverwahrten, 
Wo des Bienchens trautes Heim und Haus, 
Koſt und lockt die Sonne, und mit zarten, 

Matten Flügeln will es froh hinaus! 


Reckt und ſtreckt die lahmen, müden Glieder 
In der lauen, ach ſo lang entbehrten Luft, 
Prüft und fragt, ob's wirklich Frühling wieder, 

Ob's noch lange währt zum neuen Lenzesduft? 


Summend dankt die Schar in tauſend Chören 
Für den neu vergönnten Sonnenſchein, 
Möcht am liebſten ſchon mit ſüßen, ſchweren 
Necktarſchätzen ziehen aus und ein. 


Doch die Bäume, Sträucher recken kahle Aſte 
In die Luft noch, welche rauh und kalt; 
Auf's neu umtoſt der Immen „Winterveſte“ 
Und friſcher Schnee deckt wieder Feld und Wald. 


Wieder ſchwinden Tage, lange Wochen, 
Bis der Lenz, der holde Knabe, endlich naht 
Und im engen Haus ſein ſchmeichelnd Pochen 

Auch die Bienen weckt zu neuer That. 


Wenn dann ſüße, wohlbekanute Düfte 
Entſtrömen rings aus Blütenkelchen Pracht; 
Wenn die Biene ſchwebt durch laue Frühlingslüfte, 

Danket froh der Imker des All⸗Schöpfers Macht. 


Durlach. B. Arban. 
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Schlußwort. 


Das erſte Jahr des zweiten Decenniums iſt mit dieſer Nummer beſchloſſen. Als 
wir vor 11 Jahren unſere Zeitung gründeten, ahnten wir kaum, daß ſie ſich in ſo 
kurzer Zeit zu ſolcher Höhe emporſchwingen würde. Freilich ſind es 11 Jahre ſchwerer 
und ernſter Arbeit, die hinter uns liegen. Aber auch manche Freude hat uns unſer 
Schoßkind in der verfloſſenen Zeit beſchert. Mancher neue Freund tritt mit jedem neuen 
Jahre hinein in die Reihen der alten Gönner, ſo mancher neue Mitarbeiter übermittelt 
uns die Produkte ſeines Wiſſens, Denkens und ſeiner Beobachtungen. Und ſchon die 
ſtete Verbindung mit ſo vielen Imkern und ihren Vereinsvorſtänden iſt ein erhebendes Gefühl, 
das uns die ſaure Mühe gern vergeſſen läßt. Wenn wir die 11 Jahrgänge, die jetzt 
vor uns liegen, überblicken, ſo finden wir ſo manche wiſſenſchaftliche Frage, die in ihren 
Spalten erörtert wurde, ſo manches Kapitel, welches dunkle Punkte erhellt und 
klargelegt hat. Dies zu erreichen, war jedoch nur möglich unter dem Beiſtande unſerer 
trefflichen Mitarbeiter. Wir ſind ſtolz, die Namen von beſtem Rufe nicht allein des In⸗ 
landes, ſondern auch des Auslandes in unſerer Mitarbeiterliſte prangen zu ſehen. Durch 
die ſtetig wachſende Abonnentenzahl wurden wir in den Stand geſetzt, unſer Blatt immer 
umfänglicher und inhaltsreicher zu geſtalten. Um ſich davon zu überzeugen, wolle man 
ein Heft der erſten Jahrgänge mit einem ſolchen des letzten Jahrganges vergleichen. Wir 
dürfen wohl mit Recht behaupten, daß wir ohne Erhöhung des ſehr niedrigen 
Preiſes im letzten Jahre mindeſtens das Dreifache geboten haben. Um 
auch den weitgehendſten Anforderungen unſerer Leſer eutgegen zu kommen, haben 
wir auch für den neuen Jahrgang wieder einen bedeutenden Mehraufwand für 
beſſeres Papier, vermehrte Illuſtrationen und umgehendere und ausführlichere 
Berichterſtattung über die größeren Verſammlungen — ſtenographiſche Berichte — 
beſchloſſen. — Auch in Zukunft wird es unſer Beſtreben ſein, unentwegt für das 
Rechte und Wahre ſtets einzutreten. 


Wir ſchließen den 11. Jahrgang unter dem herzlichſten Danke an unſere treuen 


Mitarbeiter, mit der Hoffnung, unſere alten Abonnenten werden uns auch in Zukunft 
treu bleiben, mit dem Wunſche, daß ſie auch unſere Zeitung da empfehlen und verbreiten 
helfen, wo ſie noch fremd iſt und mit dem Verſprechen, daß wir nach dem 
Vorbilde unſerer Bienen ſtets eifrig bemüht ſein werden, immer das Beſte zu ſammeln 
und aufzuſpeichern in unſerem geräumigen Imkerhauſe der „Leipziger Bienenzeitung.“ 


Die Herausgeber. 


Zur Beachtung. 


Die Herren Vorſitzenden und Schrift⸗ Diejenigen Leſer, welche mit ihrem 


führer werden ebenſo höflich als dringend 
gebeten, das Abonnement auf die „Leipziger 
Bienenzeitung“ pro 1897 recht bald regeln 
zu wollen in der Weiſe, daß nur die aus⸗ 
ſcheidenden und neueintretenden Leſer nam⸗ 
haft gemacht werden. Name, Wohn⸗ und 
Poſtort bezw. das Land ſind recht deutlich 
und gewiſſenhaft auszufüllen. 

Wir bitten die genannten Anderungen 
thunlichſt bis zum 15. Dezember bewirfen 
zu wollen, da ſpätere Veränderungen uns 
zu viel Koſten und Störungen im Verſande 
verurſachen. 5 

Expl., welche nicht bis zum 15. Dez. 
abbeſtellt ſind, werden auch pro 1897 in 
bisheriger Weiſe expediert. Nur bei Buch⸗ 
händler⸗ und Poſtexemplaren macht ſich 
eine Neubeſtellung erforderlich. 


Verantwortlich für die Redaktion 


Abonnementsbetrage pro 1896 immer noch 
im Rückſtande ſind, werden noch einmal ge⸗ 
beten, denſelben nun doch bis zum 15. De⸗ 
zember einzuſenden. Im eignen Jntereſſe 
der Abonnenten dürfte es liegen, dem Betrag 
für 1896 gleich den für das Jahr 1897 mit 
beizufügen. 

Gleichzeitig geben wir bekannt, daß wir 
auch für den Jahrgang 1896 ſehr geſchmack⸗ 
volle Einbanddecken haben anfertigen laſſen, 
Wir verſenden das Stück franko für 60 Pf. 

Schließlich möchten wir die geehrten 
Leſer noch freundlichſt erſuchen, in allen 
Zuſchriften, welche die Expedition betreffen, 
ihre Hauptbuchnummern, ſoweit ſolche auf 
den Kreuzbandadreſſen aufgedruckt ſind, an⸗ 
zugeben. 

Die Herausgeber. 


des belehrenden Teiles: Liedloff-Leipzig-Eutritzſch, 
des Inſeratenteiles: Loth-Leipzig-Eutritzſch, 
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ſend bis zu 31441 em können auch 
bequem alle kleinern Maße geſchleu⸗ 
dert werden, außerdem liefere ich 
noch 2 Sorten Honigſchleudern mit 
Zahnbetrieb und Riemenbetrieb, 
Wachsausſchmelzapparate, ſo⸗ 
wie ſämtliche bienenwirtſchaft⸗ 
liche Geräte. 


Alluſtrierter Preiskou - 
rant frei. 


Ein erfahrener 


4 mkerknecht, 


welcher auch Gartenarbeiten oder r 
verrichten kann, wird z. 1. April gefud 
Meldungen mit Gehaltsanſprüchen neb 
freier Koſt und Wohnung ſind an Fre 

„Koch, Rittergut Altenzaun | 
Arneburg a. Elbe ee 1 


Spezialität! 
16 


Wir empfehlen unſeren 


Krystallzucke 


als bestes Bienenfutter. 
Zuckerfabrik Akendor 


Köhne, Lücke & Böckelmann. 


Honigaugebote 


erbittet in bemuſterter, garantiert ren 
Ware bei Einzelbezügen von ) ER 


J. F. b 
Bnzchtr. u. Kim. 
in e b. Sa 


3 3 


510 


Mellrichstadt (Bayern). 
Pueisgakrönt 


r ausgezeichnete Leiſtungen auf allen 
ö ice Ausſtellungen mit den erſten 
B reifen. 


> UML ST 
3% 


Nachſtehend abgebildete Honig! chleu⸗ 
8 r⸗Maſchine koſtet: 

a zu Normalhalbrahmen 10 Mk. 
b) zu Normalganzrahmen oder 
genftülperrahm. 15 Mk. ohne Füße, 
Füßen je 2 Mk. mehr. | 
Lliefere als Spezialität meine rühm⸗ 
1 chſt bekannten 


Hlonigschleuder-Maschinen, 
Jampf-Wachsschmelz- Apparate, 


alle übrigen zur Bienenzucht 
en Geräte in nur Prima⸗Ware 
u er tſprechend billigen Preiſen. 


Preisliſten, ſowie Zeugniſſe über ge⸗ 
1 Be Maſchinen und Geräte ſtehen 
A Dienflen. [10 


u Prämiiertes 475 
N 2 

| Bienenkorbrohr, 
E5 mm breit, äußerſt haltbar, 

in hellen, langen, glatten 
Faden, pr. 100 Pfd. Mk. 24,— 

1 Poſtk. fr. geg. Nachn. Mk. 3,50, 
. Nadel 50 Pf., empfiehlt 
iu E Hemer: ne Kiel. 


Räbmchenleiſten, 
1 ber gel mitten, 6425 mm, per 
D Meter 1,50 Mk. liefert ſchnellſtens 
r. Gurack, Leiſtenfabrik, 
elitz i in Mecklbg. 


e ee |®: 


a = 8 


N. P.), 


15 Wichtig f für Heid⸗ und Korbimker. 
apparat 


Syſtem Iternan, zum Auslaſſen unzerkleinerter Honigwaben, 
ſelbſt der Kofi often, in kaltem Zuſtande. 


Neu! 


Mit dieſem Apparat wird aus 


Heidehonig und allen ſonſt nicht ſchleuderbaren Waben ein dem Schleuderhonig 


mindeſtens gleichwertiges Produkt erzielt. 


Groſſiſten geſucht. 


Ungeahnter Erfolg. Proſpekte frei. 


Prämiiert in Stade mit der bronc. Staatsmedaille, höchſte 


Auszeichnung. Anerkannt von allen Autoritäten. 
4 Bern. Rosemeyer, Lingen i. Hann. 


8 
3 
Schl. 


Telſhe Nene? Hancke 


in Stülpkörben 12—14 Mk., in Trans⸗ 
portkiſten auf 14 Normalrähmch. 16—18 
Mk. verſendet im Frühjahr [521 
Heinrich Schulte, 
Bienenzüchter, Quedlinburg a. Harz. 


Garten - Blumenhonig, 


garant. rein, 10 Pfd.-Büchje für 9 Mk. 
franko, geg. Nachnahme, en 8 
billiger. 


Heidebienenvölker 


mit junger Königin und vollem 
Werk 12 bis 16 Mk. In Bogen⸗ 
ſtülper 20 bis 24 Mk. Gute Ankunft 
garantiert. Rähmchenholz. Lüne⸗ 
burg⸗Stülper. Bogenſtülp. Aller⸗ 
beſtes Rohr, 100 Pfd. 18 bis 28 Mk. 
Stader Imker -Verein, 
i. Auftr. H. Elfers, Schriftf. (5 
Stade (Provinz Hannover). 


Schleuderhonig 


wird jedes Quantum gegen Kaſſa qe- 
kauft. Offerten mit Preis unter V. 97 
an die Exped. dieſes Blattes. attes. 508 


Kähmchenholz (Erlen), 
ſauber und fertig zugeſchnitten, Breit- 
ſeiten gehobelt: 

505 mm, & 100 Mtr. , 2,40, 

à 1000 Mtr. #4 20,—, 
65425 mm, & 100 Mtr. . 2,60, 
à 1000 Mtr. / 22,50. 


Kerbſchnittholz, 7 mm 1,50 Mk., 


8 mm 1,75 Mk., per m, 
Laubſägeholz, 0,90 Mk., 
Poſtkiſtchen für Honigverſand ec. 
100 Stück 32 Mk. 
Bienenkorbrohr, à Ct. 18,50, 22,50, 
27 u. 29,50 Mk. verſende geg. Nachn. 
E, Schwarze, Farge 

bei Bremen 
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in bekannter Güte, Linde, Erle, Kiefer 
100 m2, 25, nach Maß zugeſch. 2,60, 
ebenſo Abſperrgitter beſter Qualität 
liefert frei Bahn hier W. Dücker, 
Bügler's Nachf. in Eberswalde. Bitie 
Bahnſt. genau angeb. zu wollen, [528 


Bienenrähmchenholz 


aus Pappeln, 5 bis 6 mm ſtark, 24 bis 

26 mm breit, allſeitig gehobelt, liefert 

pr. 100 m für 2,30 Mk. gegen Nach⸗ 

nahme. Bitte um genaue Angabe der 

nächſten Bahn- oder Poſtſtation. 

36] Müller 
Dampfſägewerk, an a. d. S. 


N Zu 24 prachtvolle 2 
Bienenvölker, 


deutſch⸗ital. Race, mit nur jungen Köni⸗ 
ginnen, in neuen, beit konſtruierten Stroh- 
kaſten ſind billig zu, verkaufen. [428 
F. W. Nevoigt, Lehrer u. Bienenz., 
Ströbitz bei Cottbus. 


Heidbienenuölker 


im Frühjahr und Herbſt mit jungem 
Bau und junger Königin. Nackte 
Heidbienenſchwärme im Frühjahr 
und Herbſt, eingeſtampften Futter⸗ 
wabenhonig, Lüneburger 
Stülpkörbe, Flechtrohr, Seim⸗ 
honig gebe ab. Jede Art Bienen⸗ 
wohnung wird, wenn nicht vorrätig, 
angefertigt. Für gute Ankunft leiſte 
Garantie. Alles nähere brieflich. 


H. Hoyns in Sittenſen 
(früher in Kl. Meskelſen b. Sittenſen 
Hannover.) [271 
Schriftf. d. Sittenſer Imkervereins. 


Von m. Bienen⸗Futter u. Tränk⸗ 
gefäße (Wien und Antwerpen 1894: 
Silb. Med.) verſ. Probe f. 50 Pf. frei. 
Man verlange Proſp. m. Urteilen u. Pr. 
226] H. ne Bad Berka (Thür.). 


r 


Billige Stoff-Reste .„ı/ 


e und Paletots in den neueften und ele⸗ 
1 n 01e ‚Kammgarnen,Buckskin 
Velours, Loden, Zwirn- Stoffen etc. in ein⸗ 
fach j e bis zu den hochfeinſten und gediegenſten Kr: 


Herren- 
Damen 


Kleider toe in ſchwarzen, 
und melierten Damen - Cheviots, Cachemirs, 

Base Foules, Damentuchen, gemufterten 

Hauskleidern ꝛc. 

welche ſich in der letzten Zeit maſſenhaft und in den verſchiedenſten Längen in 
unſerer Verſand-Abteilung anhäuften, werden zu ganz erſtaunlich billigen Preiſen 
Man verlange die Franko⸗Zuſendung von „Reſte⸗Proben“ von 
Herren⸗ oder von Damenſtoffen, welche ebenfalls die Muſter einiger ſolider, 
reſtlicher Stücke aus letzter Saiſon, ſowie verſchiedener neuer Stapelartikel ent⸗ 
Ebenſo ſtehen unſere über 500 verſch. Deſſins 1 5 Geſamt⸗Kollektion 


hocheleganter Neuheiten 


ſowie farbigen 


in einfach ſoliden, bis zu den 
hochfeinſten Stoffen, wovon 


jedes Maaß zu konkurrenzlos billigen Preiſen abgeben, franko zu Dienſten. 
Direkte und beſte Bezugsquelle für wirklich reelle Qualitäten. 


Janssen & Co., Tuchfabrik u. Versand, 
Oldenburg ı. Gr. 


2 Goldene Medaillen Bremen u. Lübeck 1895. Goldene Me⸗ 
daille und Ehrendiplom Internationale Ausſtellung Berlin 1896 


und viele vorherige erste Preise. 


Was is ist denn nun los? 


Unter Garantie! 
taljuvauch aafuſt 
Guter Ankunft! 


4 


DET Maärkifche Rronenharmonikas, die beiten der Welt. 
Spielend bei der geringſten Bewegung. 
. mit 50 Stimmen nur 4a Mark. 


mit feinem 

Glockenſpiel 

nur 50 Pfg. 
mehr. 


6 „130 
Man beziehe alſo nur direkt, direkt von dem 


Musikwerke Caspar Eickmann zu Altena in Westfalen. 


In der Garantie liegt die beſte Bürgſchaft für die allerfeinſte Ware! Alſo 
man riskiert nichts, auch nicht das allergeringſte! | 
Illuſtrierte Preisliſte umſonſt und franko. 

Alle Inſtrumente find mit Stahlecken und großartig ſchönen Nickelver. 
zierungen verſehen und haben die Märkischen den allerſtärkſten Ton, gleich 
einer 8 — un 


N R BETT TIISTTTUTTTISE 
g Alte ſchmerzhaſte 8 (io ogen. Kindsfüße, ade Fuß 
geſchwüre) werden durch das Univerſalheilmittel, beſtehend aus Salbe, 
Gaze, Kräuterblutreinigungsthee zuſammen 2 Mark 30 Pfg. ſicher und ohne 
Nachteil für die Geſundheit geheilt. 


Schmerzen verſchwinden ſofort. 
Das b k: D5 Wiebesrgen, 1 zu beziehen durch u 
Sell ache . 1 a. D [30 

2 IS SS . NS ION 


reiche Atteſte. 


Arie Au Wolltaden 


aller Art gegen Lieferu ng von Kleider: 
Unterrod- u. Mantelſtoffen, Damen ; 
tuchen, Buckskins, Strickwolle, Por⸗ | 
tieren, Schlaf: u. Teppichdecken i in den | 
neueſt. Muſtern zu bill. Preiſen durch 


k. Eiehmann, Ballenstedta.H, 


Leistungsfähigste Firma. [89 
Muster umgehend frei. 


Verpackungs-Filz 
zur Bienen -Ginmwintern 
6. M. 44 259, (prämiiert), als vorzüglich 
wirkfam von 100 en von Imkern an⸗ 
erkannt u. empfohlen, liefert ca. 30 mm 
ſtark, nach belieb. Maaßen geſchnitten, 
pro kg 60 Pf. (von 12½ kg ab 31 
50 6795 G. Schmidt, 


zfabri 
Großimker, Reppfine oft.) bei 
sten [483 


Jeder Versuch überzeugt | 


mit Häkchen zum N haltbare en 
Befestigen der Kunstwaben in den Holz» 
rähmchen ohne Ankleben, 100 St. 45 Pf. 

W2 ohne Häkchen zum unbedingten 
Geradehalten der oben beliebig befestig: 
ten Kunstwaben. 100 Stück 45 Pf. 4 


, Stikten beigel. 2 88 ag 
2 7 (©, © = 100 Stück 35 2 


Abstandsstreifen für jede Rähmchen 


zugeschnitten, spitz f. Seitenschieber u 
rund f. Bogenstülper m. Löchern z Fest- 
we 1 8 f. DE er * 


Fine | 
100 Stück 20 Pfennig. 


Zu haben in allen Imkereigeräthand 
lungen und direkt bei 21 


& 6. Heidenreich, Sonnenburg Nm 
Bei Seitenschieber-Abstandsstreifen bi 


anzugeben, ob für abgeschrägte oder 0 
8 26 mm-Rähmchen. — 4 


E. Herb 
5 Imkerpfeif 
S Zdeal,“ 


bet beſte Raudappa 
der Welt auch für Aich 
raucher; (mit Munde 
mm bläje) ebenſo gut ı 
mit der Hand zu be 
dienen als mit den 
Munde. Verſagt nie 
iſt nie unbequem, abe 
ſtets zur Hand. Patent 
= amtlich Nie: per S 
4,50 Mark. Bi ziehe 
v. 8 1 


* 
Be’ BET 


als der 


im Vienenvolle. 


über 10 Exemplare & 50 fg. portofrei. 
Bon der Erpedition der „Leipziger Bienenzeitung zu beziehen. 


D 


— 


7 i 4 
% 


EN) 
u 


BER Als Spezial-Artifel für die Bienenzucht empfehle 


: g 
den m zu Mk. 5, — jedes kleinſte 
Absp errgitter, Gitter wird bei Größenangabe in 
em ſofort ab Lager verſandt. 
5 Ferner empfehle 2 Drohnenfallen, Schwarm: 
Inabentel, Schwarmſpritzen, Bienenhauben, Smoker, Wabenzangen, 
0 nigſchleuder mit doppelt verzinntem und emaillierten Kübel. 1 
A verjendet franfo 


kr rase, Bosel b. en Er ) 


a 
ua 


— 


ffe. 


. 5 Meter 3 Meter 3 Meter 3 Meter 2 Meter 
gezw. Buckskin Buckskin- Prima hochfein - Prima 
MM od. Cheviot. Neuheit. Cheviot. Kammgarn. Paletotstoff. 


Baer Muster-Collection bis zu d. feinsten Sachen sofort franko. 
Pegauer Tuchversand 345 


N Julius Körner & Co., Pegau i. S. No. 8. 


SGegr. 1846. Gegr. 1846. 


| 
1 
4 
| 


Tabak⸗ und Cigarren⸗Verſandgeſchäft von 
J. O. Weiſe, Horſtdorf⸗Granienbaum, Anhalt. 


ö Daſſelbe empfiehlt Rauchtabak: 

0 Pfd. ff. Rippentabak M. 300 u. M. 4,— 10 Pfund ff. Varinas⸗ Miſchung 
10 15 Beilchentab 955 4,50 u. M. 5 M. 12,50 und M. 15,—. 
„ Veilchentaba „ 6.— 10 Pfd. Rollenkanaſter M. 4,50— 

„ Cigarrenabfall „ = 6,00—7,50—10,00 bis Mk. 20,00 


„ Paſtorentabak 5 
„ Java⸗Miſchung 15 10. franko gegen Nachnahme. 


'C: igarren gut er 100 St. Mk. 2,80 —3,00—3,50— 4,004 504,75 
| 5,00—6,00 bis Mk. 10,00. 
Von 300 St. ab dune unter anime 


[371 


0 
f N) N 
J 


Breistifte Ja, u. franko. 


ee 
5 


Biligfe u. „ vortheifaftef Besnasmielle für Bnucher | 


des erich Veranlagung 


Aſcherrſcher und Ordner geheimnisvoller Vorgänge 


Von NM. Tudwig in Biewer bei Trier. 
Siehe vermiſchtes, S. 215. Preis: 1 Exemplar 80 Pfg., 2— 10 Exemplare à 60 Pfg., 


— 


Kasseler Hafer-Kakao. 


Bei unſerem Gange durch die Inter- 
nationale Ausſtellung in Baden-Baden 
kamen wir zu einer Gruppe, die den 
internationalen Charakter thatſächlich 
zum Ausdruck brachte. Es war dies die 
Ausſtellung der bekannten Kaſſeler 
Haſer-Kakao-Jabrik von Hausen 
& Co., Kassel; hier fanden wir deren 


in geſchmackvollen Packeten gepackten 


Kaſſeler Hafer-Kakao mit Etiquetten 


in deutſcher, franz., holl., engl., ſpan., 
portug., däniſch., ſchwed., rumäniſch., 
ital., ruſſiſch. ꝛc. Sprache verſehen, 


ebenſo waren Beſchreibungen, Reklame 
bilder und Plakate in gleicher Weiſe 
vorhanden, damit aber auch die in Baden— 
Baden weilenden Fremden, die des Deut— 
ſchen nicht mächtig ſind, den Kaſſeler 
Hafer-Kakao probieren konnten, wurden 
Probewürfel ausgeſtellt, die ebenfalls 
mit Gebrauchsanweiſungen aller Kultur⸗ 
ſprachen verſehen und gratis entnommen 
werden konnten. 

Der Kaſſeler Hafer-Kakao hat, wie 
vielleicht kein anderes deutſches Produkt, 
ſeinen Weg über die ganze ziviliſierte 
Erde gemacht, wir erſahen aus den aus⸗ 
gelegten Proſpekten, welche Original⸗ 
zeugniſſe enthalten, daß ſowohl Arzte 
als auch Laien aller Länder voll des 
Lobes über denſelben ſind, und das mit 
Recht, denn es giebt kein ähnliches 
Präparat, welches bei großer Billigkeit 
einen jo hohen Eiweißgehalt (ca. 230%) 
aufweiſt. Dazu kommt die unbegrenzte 
Haltbarkeit in jedem Klima, die durch 
das eigenartige, der. Firma Haufen & 
Co. in Kaſſel patentierte Verfahren er- 
reicht wird. 

Das Preisgericht hat die hohen Vor- 
züge des Präparates erkannt und der 
Kaſſeler Hafer-Kakao-Fabrik das Ehren⸗ 
diplom und die goldene Medaille ver- 


liehen. 
Ka CLimbrg.⸗, 10 Pfd. pots mr, 
488, Hand., Poſtk. 3 Mk., 100 St. 


3,25 Mk. C. Baulort, Käſ., Marburg (Sell): 


14mal prämiert!! 


Garantie! 


Rühmchenholz 


belieb. Holzart, total trocken, aſtfrei, 
ſauber geſchnitt., Schmalſeiten gehobelt, 
625 mm, per 100 m 2 Mk., 1000 m 
18 Mk., einſ. Mk. 2,25, allſ. gehobelt 
Mk. 2,50, zugeſchnitten Mk. 0,25 mehr. 
Illuſtrierte Preisliſte über Bienen⸗ 
wohnungen jeder Art gratis. Im 
Dezember Wohnungen kt. Preislifle 
15% billiger, Rähmchenholz 5%. 
Größere Aufträge nach beſonderer 1868 

5 8 


einbarung. 
G. Wiemer, 
Weißig b. Jakobsdorf Bez. Lgutz. 
Damplfsäge werk, Bisnenwirtschaft 1. Tischlerei. 


Prämiiert auf allen 
beſchickten PR 1185 e Preifen. 
Gegr. 1875. 


Garantiert reines 485 


Bienenwachs 


kauft Joſeph Riemel in Kranowitz, 
Kreis Ratibor. 


jeden Posten 


Scheiben: u. Schleuderhonig 115 
zu kaufen 
G. Schächer, Leipzig, Querſtr. 11 1 


Kanitzstöcke, 2 b. ın 


(Handarb., b. H. Kanitz ſelbſt erlernt,) 
liefert auf bis 15. Dez. d. J. eingeh. 
Beſtell. ab Bahnhof Heinrichau, z. Pr. 
von à 2,40 Mk.; zum Beſetzen fertig 
a 2,90 Mk., Halbkränze a 0,50 Mk. 

Thienel, Imker, Berzdorf, 
Kr. Münfterberg i. Schl. c. 1496 


Karl Müller, Triptis 


e S.⸗W.), 
empfiehlt ſein Preisverzeichnis als 
Spezialitätüber Lienenwohnungen, 
Nähmchen und Geräte, 20. Jah 
gang, gratis und franko. 29 


Bienen wohnungen, 


doppelw. u. gepreßte Strohw, 2, 3 u. 
4 Etag. Ein. u. Mehrbeuten, ſowie 
Thüringer Zwillinge u. Einbenten fertigt 
ſauber u. billig [467 
M. onen, Tiſchlermeiſter, 
Voigtsdorf b. Sayda (Erzgebirge). 


Sein Preisverzeichnis über Bienen, 


Bienenwohnungen u. Geräte verſendet 
umſonſt Peukert, 
95 Karlsmarkt i. Schleſien. 


Iomal pramiiert! darunter 1893 in Han 
mit der ſilbernen Medaille 


Imker 


das 10 Pfund⸗Säckchen 8 Mk. franko gegen Nachnahme. 


Amerikanischer Rip 


das 10 Pfund-Säckchen 5 Mk. gegen Nachnahme. 


Chr. Altpeter, Tabak⸗Fabrik, Heusweiler. 
Das amtliche Anerſacüng ae nebſt Dankſchreiben aus ganz Deutſchland hat die | 
3 


| 


Garantiert rein überfeeifcher 2 ass 


Fa ba k ‚u - 


penkanaster, i 
Muſter gratis! 
Zurücknahme 1 


dieſes Blattes eingeſehen. 


100 Stüc 2,75 Mk. 
1000 St. 26 Mk., N 


Da Wa | 
Imker Eigarre im li, 


Veriand von 200 Stück an in Originaltiften. 


Die 
Rübsam'schen Kunstwaben | 
sind die voilkommensten und besten. 


denn sie sind unter jeder Garantie aus reinem Bienenwachs, wie 
es vom Imker Eon hergestellt und werden von den Bienen so- # 
iort ausgebaut, auch sind sie auf allen beschickten Ausstellungen 1 
mit den ersten Preisen und Staatsmedaillen ausgezeichnet, zahl- 
reiche glänzende Gutachten empfehlen sie als 1184 
die vollkommensten und besten. 
Vereine und Wiederverkäufer können nirgends billiger kaufen. — 
Muster und Preislisten gratis und franko. — — bei I 
Bestellung von Kunstwaben zu Originalpreisen. | 


Karl Rübsam in Fulda, 


Kunstwabenfabrik mit Dampfbetrieb. 
Etablissement F: Ranges mit garen u 1 Produktion. | 


ve 
—— 


von Ponce et, 
Glashütten-Werke, 
Berlin 80., Köpniker Str. 54, 


empfehlen 


Honiggläser 


verſchiedenſter Art, 
auch mit aufgedruckten, ſehr eleganten 
iketten. 47 
Preisverzeichnis gratis u. franko. 


— =” 
Bienenwohnungen 4 
doppelwandig, 10 cm dicke, mit Stroh ausgefüllte Außenwände 
⸗Etager 8 Mk. Thüringer 
auf Beſtellung auch e 


von Holz. 
4⸗Etagen hohe Ständer, fertig zum Beſetzen, 9 Mk., 3⸗ 
Zwilling nach Gerſtung 18 Mk., Einbeuter 9 Mk., 


gepreßten Strohwänden mit 7 em ſtarken, gut gepreßten und genähten Wände n. 


Betäubungsmittel 10 Stück 50 Pf. Bienenhaube mit Zmirn = Bifie 
1,80 Mk. Schneebeerſträucher 100 Stück 6 Mk. 10 Stück 1 Mk. Zweim | 
blühende Himbeeren à Stück 15 Pf., 100 Stück 10 Mk. Preisverzeichnis fr 
279] Gottfried Weitzmann, Friedersdorf bei Pulnitz. 


Gespaltenes Rohl 


zu Bienenkörben, Prima: =D 15 Mark per 100 Pfund, Poſtpackete vo 
10 Pfund franko per Nachnahme 2 Mark, praktiſche Nadeln pro Stü 
50 Pfg., Stuhlflechtrohr, Baffınbafl, . Bohrzopf um 
Bokosgarn zum E. N. der Bäume 2. empfiehlt 


5 
E. F. 1 e keine, = 


er 
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Gegründet 


Einen grossen Erfolg haben wir mit unsern hocharmigen 
Familien-Nähmaschinen errungen, der Absatz derselben 
hat sich seit Jahresfrist mehr als verdoppelt. Es ist uns 
gelungen infolge der streng reellen Fabrikation selbst 
nach Amerika grosse Bestellungen auszuführen und auch 
dort der Konkurrenz gegenüber festen Fuss zu fassen. 
Wir verkaufen direkt aus der Fabrik unsere [293 
— Deutsche Familien-Nähmaschine „Germania“ mit 50 Mk. 
„ Beste Deutsche Familien-Nähmaschine „Berolina“ mit 
= 60 Mk. Original-Germania-Wringmaschine 18,50 Mk. Ger- 
mania-Waschmaschinen 40 Mk. — Hansa-Wäscherollen 50 Mk. 
7 — — ſ Vorzüge unserer Fabrikate:r —— 

0 reste Leistungsfähigkeit bei soliden Preisen. — Garantie 3 Jahre. — Probezeit 14 Tage. 
5 — Preisliste und Anerkennungen auf Wunsch. 


Lammann d Funke, Nähmaschinenfabrik, 


Berlin, Thurmstrasse 73. 
f Beteranten für die Mitglieder des Deutschen Offlzier-Vereins, des Deutschen 
Beamten-Vereins, des Post-, Spar- und Vorschussvereins Berlin, des Verbandes 
deutscher Post- und Telegraphen-Assistenten, verschiedener deutscher Lehrer-, 
5 etc. Vereine. 


0 Mark eee, 
lb zweier 


Jahe Denn e von mir, welcher inner 

Jahre eisterwabe in gleicher Größe und 
Ausführung nachmacht. (Arbeitsmuſter gegen Ein⸗ 
ſendung von 50 Pf. in Briefmarken.) Im Jahre 1895 
wurden meinen Fabrikaten auf verſchiedenen Ausſtellungen 
in Deutſchland neben vielen anderen Auszeichnungen 
vier goldene und ſechs ſilberne Medaillen und in 
Paris die franzöſiſche Staatsmedaille in Silber 
zuerkannt. 

Die neue Preisliſte bitte ich abzufordern, die Zu⸗ 
ſendung uach umſonſt und frei. [18 
Die Preisliſte für I billigſten Großbezug von Kunſtwaben erfolgt 
ur auf beſonderen Wunſch. 


Otto Schulz, Buckow, 


Regierungsbezirk Frankfurt a. d. Oder. 


Meine 1897er Preisliste 


mit Notizkalender 


ſiſt 8 und bitte gratis u. franko 
abzufordern. [43 
Th. Ih. @ödden, Alpen (Rhld.) 


ziehen durch alle Buchhandlungen Schlenderhoni hell, garant. 
v. direkt gegen Einſendung von Honig. naturrein, à Eid 80 Mk., 10 


60 Mark von GE. Thielmann's Pfd.⸗Doſe 9,50 Mk. fr. Nachn. liefert 
. Kreuzburg .-. J. Cwick, Srebnagora b. Wapno, Poſen. 


— — x 7 
Det x je 2 
aa 1 2555 y 2 3 
A m PR BF et 2 . 


Preisgekrönt 

f mehreren bienenwirtſchaftlichen Aus⸗ 
lungen wurde Dr. en 
hmtes Werk, 


eber Zwillunstuß“ 


zweckmäßigſte e 
Preis 1,50 Mk. 


Sieg der deutschen Arbeit 


30 über Bienen, 


Sabrifation in n Gold: und Silde Bidduterie c für Imker und en. 
Fr Imſiernadeln 100 Stück Mk. 12.60 als re Imkerbroſchen, Blatt mit Biene Mk. 2.50. 


Nr. 8184. 


6 Ne 8505 ½. Nr. 800, Nr. 9. Nr. 8183. 
Ital. und deutſche Imkernadel Honigdoſe, Automaten-Biene Automaten-Biene 
2 zienenkönigin in allen Preislagen weiß 8, Ziergold , 10. in div. Steinen mit div. Steinen 
6—7 Mb. und Ausführungen. Honigdoſe Nr. 8, weiß 4.75 , 6.—. M 3—4. 


| F Meine säntlichen Muster sind nach. Originalen vollständig naturgetreu gearbellet, was allseitig anerkannt wird. 


Vielfach prämiiert 


desundheits-Tabak. 


Dieſer Tabak beſteht aus nikotin⸗ 
ſchwachen, leichten Tabaken, welche auf 
Maſchinen neueſter Konſtruktion von 
aller der Bruſt nachteiligen Schärfe be⸗ 
freit ſind, und können ſelbſt ſchwächliche 
Perſonen, ohne ihrer Geſundheit zu 
ſchaden, hiervon rauchen. Den fünf 
Pfd.⸗Beutel verſende franko zu 4 Mk. 
und den 10 Pfd.⸗Beutel franko gegen 
Nachn. zu 7,50 Mk. Gleichen Charakter 
haben meine Geſundheits⸗Cigarren, 
welche zu 4,50 Mk. per 100 Stück ver⸗ 
ſende. Herren, welche einen kräftigen, 
billigen und doch guten Tabak rauchen 
wollen, empfehle meinen Jägertabak, 
10 Pfd. Beutel franko zu 4,50 Mk., 
meine Edelweiß⸗Cigarren ſind ebenfalls 
recht kräftig u. koſten 3 Mk. pr. 100 St. 
502] Gustav Lüdeking 
in Hamburg-Eppendorf, Albertſtr. 16. 


Weißwein 1895er, 


Ae flaſchenreif, naturrein, vor⸗ 
züglich, in Gebinden von 20 Ltr. an 
p. Ltr. 60 Pfg. ab Station, bei Bezug 
von 100 Ltr. 2 Mk. Skonto. Proben 
gerne zu Dienſten. Faß leihweiſe. 
Leonh. Bayer, Küfermſtr. u 
Weinhändler, Nnterampfrach, Post 
Schnelldorf. 405 


Hermann Richter s 
Honig⸗ Stiketten, 


Leipzig 1885,11 Dahlen 1895. 
Hochfeine, ſauberſte, 10 farbige Aus⸗ 
führung. Billigſte Preiſe. 
Muſter mit Preiſen gratis und franko. 
Hermann Richter, Lithogr. Kunstanst, 

92 Leipzig: Nenitadt. 


Mein in Preiſen ermäßigtes 


Preisverzeichnis 


Bienenwohnungen, 
Gerätſchaften, beſter eiſernen, gut ver⸗ 
zinnten Wachspreſſe u. ſ. w. ſendet auf 
Verlangen umſonſt und frei 
W. Günther in Gispersleben / Th., 
ehemal. v. Ber lep'ſcher Bienenmſtr. 
Grösste Bienenzucht. 


[54 


Verſammlungsanzeiger. 
Frankfurt a. M. Den 2. Dez. bei Bautze, 


Bergſtr. 96. a 
Naumburg a. 5. Den 13. Dez., nachm. 

3½ Uhr im Reſtaurant „Zur Poſt“. 
Mülſen⸗ St. Sakob. 

8 ½ Uhr in Fankhänels Reſtauration. 


Votsdam. Den 9. Dez., nachm. 5 Uhr im 
Vereinslokale. 
Stuttgart. Den 7. Dez., abends 8 Uhr im 


Hotel Bilfinger. 
Gera (Reuß). 
Vereinslokale. 
Arnsdorf i. 5. Den 27. Dez., nachm. 5 Uhr 
im „Gaſthof zur guten Hoffnung“. 
Offenbach a. M. Den 10. Dez., abends 
8 ö Uhr in der Reſtauration von Stock. 
Auma. Den 13. Dez. im „Gaſthaus z. Bären.“ 
Zſchortau. Den 6. Dez., nachm. 3 Uhr im 
Richter'ſchen Lokale. 


Imerverein Cönnern. Sonntag, d. 13. Dez. 
im „Ratskeller“ Generalverſammlung. Rech⸗ 
nungslegung. Wahlen. Geſchäftliches. 

Quittainen u. A. An die auf den 11. Dez. 
d. J. anberaumte außerordentliche Sitzung ſeien 
hiermit ſämtliche Mitglieder erinnert. 

Prenzlau. Verſammlung am Sonnabend, 
den 5. Dez. 1 Uhr im Schützenhauſe. 

Verein Zerbſt. Den 20. Dez., nachm. 3½ Uhr 
Verſammlung im Ratskeller. Vortrag des Herrn 
u „Wie verhindert man am beiten 

au 14 


Crefeld. Den 13. Dez., nachm. 5 Uhr in der 
Reſtauration Stüttgen in Crefeld, Stefanſtraße. 
Die Bücher zur Bibliothek einliefern! : 

Mechernich. Den 6. Dez., nachm. 4 Uhr bei 
Schwartz. Aufſtellung des Mitgliederverzeichniſſes 
für 1897 und Einzahlung der Vereinsbeiträge, 
Rechnungsablage, Vorſtandswahl. Nach Beſchluß 
der letzten Verſammlung werden nur diejenigen 
als Mitglieder für 1897 betrachtet, die in dieſer 
Verſammlung ihren Beitrag entrichten oder durch 
ein anderes Mitglied ausdrücklich erklären laſſen, 
daß ſie denſelben nächſtens entrichten werden. 


Friedeberg a. 5. Mittwoch, den 16. Dez. 
bei Stammer. Bezahlung der reſtierenden Bei— 
träge. Zeitungsbeſtellung. Vortrag. 

Halle a. 3. Den 13. Dez., nachm. 3 Uhr in 
Bauers Brauerei. Betrachtungen über das ver⸗ 
floſſene Bienenjahr und den Ertrag desſelben. 
Referent Herr Tretrop. 

Delitzſch. Den 20. Dez. im „Gaſthof zur Linde“. 


Den 9. Dez., abends 8 Uhr im 


Teipzig. Den 6. Dez., nachm. 4 Uhr, in 
Zills Biertunnel. 
Altklücken. Den 20. Dez., nachm. 2 Uhr 


gemütliches Beiſammenſein bei Grigeleit in 
Schneidersberg. Um rege Beteiligung wird gebeten. 

Imkerverein Konradsreuth. Den 13. Dez., 
nachm. 2½ Uhr im „Gaſthof zum ſchwarzen Adler“, 
J. Schultheis, Oberketzau. Rechnungslegung, 
Bericht, Wahl ꝛc. Verſchiedenes. 


Martin Dörrhöfer 1, 
Alzey (Rheinheſſen) [382 
empfiehlt ſeine ſelbſtgezogenen Weiß- u. 
Rotweine mit Garantie für Reinheit. 
Weißwein von 50, 65, 80 u. 100 per Ltr. 
Rotwein „ 80 u. 100 per Ltr. 
Reftrenz. aus allen Beamtenkreiſen z. Dienſt. 


liefert die an- 


zwiſchen Korb- und Kaſtenzucht.“ 
Den 8. Dez., abends 


Für allerhand Raubzeug, 
Vögel und Nagetiere 


sow. Wildlocker aller Art. 
E. Grell & Co., Haynau i. Schl. 
Illustrierten Preiskourant gratis. 


Biefar. Den 13. Dez, nachm. 3 Uhr be 
Gaſtwirt Engel⸗Zieſar. Vortrag: „Unterſchie 


Wiesbaden u. Amgegend. 
nachm. präz. 4 Uhr bei Wendland, Wiesbaden, 
Moritzſtr. Vortrag des Herrn Alberti: Ausz. d. 
Erl. für ins Depot gel. Honig. 

Gülzow. 
Vortrag. Mitteilungen des Hauptvereins. Be⸗ 
zahlung der rückſtändigen Beiträge und der Zeitungen. 

Colbatz. Den 5. Dez., nachm. 3 Uhr in 
Kellerbeck. Vortrag des Herrn Goldfiſch. Die 
Zeitungsfrage. Verſchiedenes. i 

Ehrang⸗Concordia. Den 13. Dez., nachm. 
4 Uhr. Vorführung, Konſtruktion und Behandlung 
des Vieretager-Blätterſtockes mit neuen Ein⸗ 
richtungen. Vorſtandswahl. 


Centralverein der Niederlauſttz. General⸗ 


verſammlung in Cottbus am Sonntag, den 
17. Januar 1897, 12½ Uhr im Reſtaurant Robel 
am Berliner Platz. Tagesordnung: Rechnungs⸗ 
legung. Ausſtellung. Verhältnis des Central⸗ 
vereins zur Landwirtſchaftskammer. Vorführung 
der Fernau'ſchen Honigpreſſe ꝛc. N 

Großſchönau. Nächſte Verſammlung Sonn⸗ 
tag, den 13. Dez., nachm. 3 Uhr in Warnsdorf 
(Ladeks Weinſtube) mit Frauen. Zahlreiche Be⸗ 
teiligung erwünſcht. 

Marburg. Generalverſammlung um Montag, 


ea 


ablage. Bericht und Abrechnung über die Aus⸗ 
ſtellung. Vorſtandswahl. Sonſtige wichtige Be⸗ 
ſprechungen. Die verehrl. Mitglieder werden er⸗ 


Kronemann (hinter dem Bahnhof) zu leiſten. Die 
monatliche Verſammlung fällt aus. 

Bromberg. Am 18. Dez., nach. 4 Uhr im 
Geſellſchaftshauſe, Gammſtraße 2. Vortrag. 
Wahl der Delegierten für den Centralverein für 
Bienenzucht des Regierungsbezirks Bromberg. 
Geſchäftliches. Diejenigen Mitglieder, welche aus 
dem Verein ſcheiden wollen, haben ſolches dem 
Vorſtand bis zum 15. Dez. d. J. anzuzeigen, um 
die Bienenzeitung rechtzeitig abbeſtellen zu können. 

Zeitz. Den 13. Ei nachm. ½ 3 Uhr im 
„Preußiſchen Hofe“. „Behandlung der Honig- 
ſtöcke und Verhindern des Schwärmens“ 


(Pönicke⸗Prittitz.) 
Kreis Kalbe. Den 6. Dez. in Gnadau. 
Alsleben a. 5. Den 13. Dez., nachm. 
3½ Uhr im Vereinslokale. Die Wanderung mit 
ihren Vor- und Nachteilen. Vorführung von 
Sommer: reſp. Wanderkäſten. 


Bahnhofs-Reſtaurant. 

Aggerthaler VWienenzüchter Verein. Den 
6. Dez., nachm. 5¼ Uhr bei Gerh. Key in Overath. 
Vortrag des Herrn Gerhards. 

Prittitz. Den 20. Dez., nachm. ½ 3 Uhr im 
Gaſthofe zu Plennſchütz. Vortrag des Herrn 
Zwickel aus Poſſenhain. 
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Den 13. Dez., 29 5 


Den 12. Dez., nachm. 3 Uhr. 8 


den 28. Dez., vorm. 11 Uhr bei Zeiß. Rechnungs⸗ 


ſucht, etwaige Einzahlungen an Herrn Poſtſchaffner 


Borsdorf. Den 6. Dez., nachm. 4 Uhr im 


Pforzheim 08 . 
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iß das Thüringer Kartenhaus im Zuſammen⸗ 
fallen begriffen iſt. Nun bringt die „Schweizer 
tung“ die Ergebniſſe neuer Verſuche: 
„Am Bienenſtande des Herrn Theiler wurde 
eine Reihe von Verſuchen eingeleitet und durch— 
geführt; dieſelben ſollen unter anderem die 
Richtigkeit oder Unhaltbarkeit der G. .. ſchen 
Theorie von der Alters gruppierung der Bienen 
nach konzentriſchen Kreiſen beweiſen. 

Erſter Verſuch: Vor 30 Tagen wurden 
zwei Völker italieniſiert, d. h. es wurden denſelben 
die Königinnen deutſcher Abkunft, ſowie ſämtliche 
Brut weggenommen und eine reine italieniſche 
Königin beigeſetzt. (Herr Schmidt: Pfifter in 
Bellinzona hat dieſelben in verdankenswerleſter 
Weiſe zur Verfügung geſtellt!) i 

Am 3. Auguſt fanden ſich alſo in den be⸗ 
treffenden Völkern junge Bienen italieniſcher Ab— 

kunft von rötlicher Farbe vom 1.— 7. Alterstag, 
und hätten wir dieſelben nach den Theorien 
G. . 8 ausſchließlich auf der offenen, der 
Pflege bedürftigen Brut finden müſſen und zwar 
die jüngſten, eben ausſchlüpfenden Bienen auf 
den Wabenpartieen mit auslaufenden Eiern u. ſ. f. 

Welches war nun das Reſultat der erſten und 
jeder folgenden ſorgfältigſten Unterſuchung? 

Die jüngſten Bienen fanden wir nicht auf der 
offenen, ſondern auf der verdeckelten Brut. Nicht 
die jüngſten Glieder der Familie waren zu finden 
auf den Waben mit ausſchließlich offener Brut, 
nein, braune waren dort; Bienen älteren Datums 

beſorgten Ammendienſte und zwar nach aller 
Urteil in vollkommener und normaler Art und 
Weiſe. 5 

Warum haben ſich denn alle jüngſten Bienen 
auf der verdeckelten Brut angeſammelt? So fragte 
ſich jeder, der die Tatſache konſtatierte. 

Die Antwort iſt ſehr einfach für jeden, der 
ſchon beobachtet hat, welch' eminent wichtige 
Rolle die Wärme im Haushalt der Biene ſpielt. 


Dieſe jüngſten, der Wärme noch ſehr bedürftigen 


Bienen, ſie ſetzten ſich einfach auf den intenſipſten 
Wärmeherd, der iſt im Wabenraum aber nicht 
die offene Brutpartie mit den wenigen Be— 
rührungsflächen, ſondern die verdeckelte Brutfläche. 
Um uns weiter zu überzeugen und uns zu 
vergewiſſern, daß wirklich die Wärme, die Wärme 
allein es ſei, nach der die jungen Bienen ihren 
Platz auswählen, folgte ein weiterer Verſuch. 
Zweiter Verſuch. An die Fenſter der beiden 
Völker wurden Wärmeflaſchen, erwärmte Ziegel— 
ſteine und Tücher angefügt und ſo auf künſtliche 
Weiſe ein Wärmezentrum an der hinterſten, brut⸗ 
loſen Wabe erzeugt, auf deren Fläche (unten leere 
Zellen, oben ſolche mit Vorrat) vor dem Verſuch 
nur ſchwarze Bienen ziemlich loſe ſich vorfanden. 
Wie lautet der Befund nach wenigen Stunden? 
Auf der hinterſten, keine Brut enthaltenden Wabe 
fanden ſich die durch ihre Farbe leicht kenntlichen 
jüngſten Bienen in großer Zahl, dem Lockruf der 
Wärme hatten ſie alſo ſofort und unbedingt ge— 
folgt und damit die Richtigkeit der in Verſuch 1 
aufgeſtellten diesbezüglichen Behauptung bewieſen. 
Dritter Verſuch. Eines der benannten 
Völker wurde tangiert, d. h. die hintere Hälfte 
des Brutkörpers entfernt und verſtellt, ſo daß die 
Centrum⸗Wabe mit der jüngſten offenen Brut 
ans Fenſter zu ſtehen kam. Dieſem wurde warm⸗ 
haltige Verpackung angefügt und einige Zeit zu— 
gewartet. 
Wie lautete hier der Befund? N 
Auf der betreffenden Wabe fanden ſich nicht 
üngſten Bienen allein, nein, ebenſo viele 
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11 habe ich darauf hingewieſen, 


| ältere, braune, die ebenſo fleißig ihre Köpfchen in 
die Brutzellen ſenkten. 


Bei allen drei Verſuchen konnte jeder Auf⸗ 
merkſame überdies ſehen, wie gegen den untern 
Rand der Waben ſich immer weniger, ganz unten 
ſich gar keine jungen Bienen vorfanden, weil — 
es dort eben am kühlſten iſt. — Schon dieſe 
Verſuche ſagten uns deutlich genug, daß die 


Theorie G. s von der Altersgruppierung der 


Bienen auf ſehr ſchwachen Füßen ſteht“. —, 
Vor ſolchen einfachen, unzweideutigen That⸗ 
ſachen fallen die hinter dem grünen Tiſche ge= 
ſchriebenen Behauptungen rettungslos in nichts 
zuſammen. 
Lied loff. 


Urteile über unſere neue Broſchüre: 


Jutterſaft oder tieriſche Veranlagung als Be- 
herrſcher und Ordner geheimnisvoller Vor- 
gänge im Bienenvofke. Von N. Ludwig, 
Bienenwirt in Biewer bei Trier. Preis: 
1 Exempl. 80 Pfg., 2—10 Exempl. à 60 Pfg., 
über 10 Exempl. à 50 Pfg. Von unſerer Ex⸗ 
pedition zu beziehen. 

Die Biene (heſſiſche), Nr. 11, Seite 204: 

„— — Die Schrift behandelt natürlich auch in 
gründlichſter und allſeitigſter Weiſe eine Frage, die 
unſere „Biene“ ebenfalls ſchon wiederholt be— 
ſchäftigt hat, die neue Futterfaftlehre nämlich und 
was damit zuſammenhängt. Mag dieſe Lehre 
auch nach einzelnen Richtungen hin ſchon hier und 
dort in Bienenzeitſchriften als eine unhaltbare ge⸗ 
kennzeichnet worden ſein, ſo begegnen wir doch in 
dieſer Schrift zum erſtenmal einer allſeitigen, ſtreng 
fachlichen Vernichtung des ganzen künſtlichen Auf⸗ 
baus, deſſen Einſeitigkeit und ſeichte Oberflächlichkeit 
bis dahin noch nirgends in ſo überzeugender Weiſe 
blos gelegt worden iſt.“ 

Die Biene und ihre Zucht (badiſche), Nr. 11, 

Seite 265: 

„Der erfahrene Verfaſſer wirft neue Streif— 
lichter auf Weſen, Entſtehung und Entwickelung 
der drei Bienenweſen. Hochintereſſant ſind die 
Ausführungen über die Speichelſekrete, deren Zweck 
und Wirkung. Scharfſinnige Widerlegungen an 
der Hand trefflicher Beiſpiele erfährt Gerſtungs 
Theorie. Wohl werden Widerſprüche nicht aus⸗ 
bleiben, wenn auch Herr Ludwig ſeine neuen Lehren 
mit verblüffender Sicherheit einführt. — Die geijt- 
reiche Schrift verdient alle Beachtung; ſie trägt 
ſicherlich zur weiteren Aufklärung mancher Ge: 
heimniſſe des Bienenlebens bei. Wir wünſchen 
ihr die beſte Aufnahme. Es iſt ſogar die Pflicht 
aller fortgeſchrittenen Imker, Forſchungen dieſer 
Art durch Ankauf der Veröffentlichungen anzuer— 
kennen.“ 

Die Pfälzer Bienenzucht, Nr. 11, Seite 169: 

„Die inhaltsreiche und gewandt geſchriebene 
Broſchüre empfehlen wir hiermit den Leſern aufs 
beſte, ganz beſonders denjenigen, die mit den 
Schriften Gerſtungs ſchon näher bekannt ſind.“ 

Herr Pfarrer Weilinger: „Ludwigs Broſchüre 
iſt hochintereſſant und weſentlich klärend.“ 


bunnog⸗uouoig add‘ die Ind Juamaunogi, s „DEN 


Warm usgohobinvo 


Herr Wanderlehrer Päſchel: „Habe die Arbeit 


mit Intereſſe geleſen und kann derſelben nur meinen 
Beifall zollen.“ 


Illuſtriertes Lehrbuch der Vienenzucht von 
J. G. Beßler. 2. Auflage. (Verlag von W. 
Kohlhammer in Stuttgart. 1896). 

Beßlers Lehrbuch der Bienenzucht iſt eins der 
beſten, welche wir kennen. Der Verfaſſer redet 
nicht der Betriebsweiſe in einer ganz beſtimmten 
Bienenwohnung das Wort, ſondern führt die be⸗ 
kannteſten Bienenwohnungen ſämtlich vor. Jedes 
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der 27 Kapitel, i das 18 Orückbogen arte: 5 
Buch enthält, iſt mit großer Sachkenntnis und in 


knapper, allgemeinverſtändlicher Weiſe geſchrieben. 


Es iſt daher beſteuns — insbeſondere zum Ankauf 


n Vereinsbibliotheken — zu e 
\ Liedloff. 


er 


Briefkaſten. 


Die Herren Vorſitzenden und Schriſt⸗ 
führer werden ebenſo höflich als dringend 
gebeten, das Abonnement auf die „Leipziger 
Bienenzeitung“ pro 1897 recht bald regeln 
zu wollen in der Weiſe, daß nur die aus⸗ 
ſcheidenden und neueintretenden Leſer nam⸗ 
haft gemacht werden. Name, Wohn: und 
Poſtort bezw. das Land ſind recht deutlich 
und gewiſſenhaft auszufüllen. 

Wir bitten die genannten Anderungen 
thunlichſt bis zum 15. Dezember bewirken 
zu wollen, da ſpätere Veränderungen uns 
zu viel Koiten und Störungen im Verſande 
verurſachen. 

Expl., welche nicht bis zum 15. Dez. 
abbeſtellt ſind, werden auch pro 1897 in 
bisheriger Weiſe expediert. Nur bei Buch⸗ 
händler⸗ und Poſtexemplaren macht ſich 
eine Neubeſtellung erforderlich. g 

Diejenigen Leſer, welche mit ihrem 
Abonnementsbetrage pro 1896 immer noch 

im Rückſtande find, werden noch einmal ge: 
beten, denſelben nun doch bis zum 15. De⸗ 
zember einzuſenden. Im eignen Intereſſe 
der Abonnenten dürfte es liegen, dem Betrag 
für 1896 gleich den für das Jahr 1897 mit 
beizufügen. 

Gleichzeitig geben wir bekannt, daß wir 
auch für den Jahrgang 1896 ſehr geſchmack⸗ 
volle Einbanddecken haben anfertigen laſſen, 
Wir verſenden das Stück franko für 60 Pf. 

Schließlich möchten wir die geehrten 
Leſer noch freundlichſt erſuchen, in allen 
Zuſchriften, welche die Expedition betreffen, 
ihre Hauptbuchnummern, ſoweit ſolche auf 
den Kreuzbandadreſſen aufgedruckt ſind, an⸗ 


zugeben. Die Herausgeber. 
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A. in 
berchet haft ind ind N | 


andg ienenze 
die als Vereinsorgane eine Auflage von 8. 
Exemplare aufweiſen, ſo hat dies ſeine volle 


Richtigkeit, denn die Leipziger Bienenzeitung er⸗ 
ent thatſächlich in einer Auflage von noch 
über 20000 Exemplaren, doch iſt hierbei zu ben 
merken, daß davon nur ein kleiner Teil als weſt⸗ 
fäliſches, ſchleſiſches und thüringiſches Haupt⸗ 


vereinsorgan geleſen wird und der größere Teil 


an Lokalvereine und einzelne Abonnenten zur Ver⸗ 5 


ſendung gelangt. Jeder Abonnent hat das Recht, 
ſich in unſerer Expedition, Perthesſtr. 19 II, hier, 
von obiger Thatſache zu überzeugen. 


Herrn K. in E. Sie haben Recht. Sein 


Angriff auf uns in Heft 10 ſeiner e war 
ein ganz ungerechtfertigter. 


Mehrfach prämiert, 
Honig-Ettiquettes 
in künſtleriſch farbenreicher, wirkungsvoller 
Ausführung. Aeußerſt reiche Auswahl, 1400 
neue Muſter ſtändig vermehrt. 40 

Vereins-Etiquette 


des Deutſchen Zentralvereins. 
Sämtliche Muſter gratis und franko. 


“Diplome 
für bienenwirtſchaftliche Ausſtellungen ır. 
Muſter zur Anſicht gegen Einſendung des 
Portos. Preisliſten, ſowie Druckſachen 
aller Art prompt in ſauberſter Ausführung. 
Mit Koſtenanſchlägen ſtehe jederzeit gern 

zu Dienſten. 
800 Pfund Seim⸗ u. Futterhonig. 
à 50 Pfg., 600 Pfund hellen 


5 Heide⸗Leckhonig, à 60 Pfg., empfiehlt 
179] Evers, Imker in Zeven. 


I Die Leipziger Bienen zeitung 
erſcheint am = eines jeden Monats in ſchön ausgeſtatteten Heften und koſtet, wenn die Beſtellung bei unſerer e 
erfolgt: für das ganze Jahr = bei portofreier Zuſtellung 


T Mk. oder 69 tr. öſterr. Wahr. 


1 Exemplar 2 
8 15 80 Pfg. 77 50 77 7 77 


2—10 Exemplare an eine Adreſſe 


1 1—20 " . " ” > 75 IT 77 48 7 7 ” 
21—30 77 n n 7 5 a 70 [7 " 45 77 77 7 
31—40 7. I " n 0 a 65 7 [7 40 7 ” " 
über 40 a 60 38 


Fur Rußland, Amerika und die übrigen Länder des Weltpoſtvereins 1.50 Mk. 
Größere (Haupt-) Vereine erhalten unſere Zeitung für 50 Pfg. pro Expl. exkl. Porto. 
Bei Zahlung durch Poſtanweiſung ſind 5 Pfg. Veſtellgeld mit zu entrichten. 


Die Jahrgäuge 1888, 1889, 1891, 1892, 1893, 1894, 1895 und 1896 koſten à 60 Pfg. inkl. don 1 
Jahrgang 1894 elegant gebunden franko 1 Mk. 20 Pfg. 1 


Einbanddecken für Jahrgang 1893, 1894, 1895 und 1896 à 60 Pfg. portofrei. 
Decken pro 8892 vergriffen! 


3 0 2 
8 8 0 = 
- - * zu 1 
85 un. A n 
J r 4 “ N Zu 3 a [3 * 4 W renne we 


Ff 
ges esten Weine sind unstreitig 


| Rheinweine. 


von 70 pig. an das Liter. 
* Vorteilhafteste Bezugsquelle bei 


0 Franz Hirsch, 
1 1 Rh. 


| Ausführliche Preisliste gratis und franko. 
JJ TT 


[833 


555 Es 


6 D. Reichs- 
„Magie ‘““Tintenfass. patent. 
Man verlange zur Anſicht. Vorteile: 1. Die Eintauchöffnung 
füllt ſich durch Offnen und entleert 
ſich durch Schließen des Deckels von 
— ſelbſt. 2. Die Tinte kann nicht dick 
s werden oder verdunſten, da das Tinten⸗ 
| N faß ſtets luftdicht verſchloſſen. 3. Kein 
Verſchütten oder Auslaufen der Tinte, 
5 auch ſelbſt beim Umwerfen mehr möglich. 
| | 4. Größte Sauberkeit; jedes Be⸗ 
ſchmutzen der Finger oder der Bücher 
und Papiere iſt ausgeſchloſſen, da die 
Feder nur ſo viel befeuchtet wird, daß 
ein Abtropfen ꝛc. unmöglich. (456 


= => Herm. Hurwitz & Co., 
reis per Stück % 1,60. Berlin O., Kloſterſtr. 49. 


Mas ist Scha pirograp h?) 


draoß iſt ein neuer, unübertroffener Vervielfältigungs-Apparat 


ir Vervielfältigung von Briefen, Aktenſtücken, Zeichnungen, Noten, Plänen, 
rogrammen ꝛc. ꝛc. in Schwarzdruck. Die Handhabung dieſes Apparates 
für jeden Laien eine erſtaunlich einfache, der Erfolg unausbleiblich und 
'jarantiert. Von einer mit Tinte auf Papier hergeſtellten Schrift oder Zeichnung 
I Fiel; man ohne Preſſe und ohne jede Chemikalien auf die einfachſte Weiſe 
. 150 Abzüge innerhalb 15 Minuten. Ein Schapirograph für Quart und 
a” io koſtet mit allem Zubehör nur Mk. 17.— Zum Beweiſe, daß der 
ſchapirograph der beſte Vervielfältigungs-Apparat iſt, find wir bereit, denſelben 
if unſere Gefahr und ohne Zahlung zum probeweiſen Gebrauche für 5 Tage 
kanko zu verſenden und beanſpruchen wir im Falle der Rückſendung keinerlei 
7 gen [457 
) Proſpekt und Druckproben frei. 


Hermann Hurwitz & Co. fen. , 


Special⸗Geſchäft für Patent- Artikel. 


Tafelmeſſer u. Gabeln mit fein. echten 
Ebenholzheft, Dutzendpaar Mk. 10.—, 13.50 
und 15.—. Teinenſcheeren, extra Qualit. 
6 Zoll, Stück 1,20, 7 Zoll Mk. 1,30, Taſchen⸗ 
er, 2 Klingen mit Korkzieher von Mk. 1,10 an. Gartenſcheeren von 

40 an. Prima Raſiermeſſer von Mk. 1,50, 1,75 u. 2,30. Werk⸗ 
für Küche u. Hausbedarf, Laubſägearbeiten ꝛc. Alles unter Garantie. 
e Empfehlungen. Illuſtrierte Preisliſte verſendet an Jedermann [478 


„ D. Hartkopf, Stahlwarenfabrik, gegr. 1843, Solingen. 


Vormal-Geſundheits-Wälche. 


Prof. Jäger und Dr. Lahmann. Heniden, Leibjacken, Unter⸗ 
id Strümg Muſter nebſt illuſtr. Preisliſte ſende poſtfrei. 334 
N . Strumpfwarenfabrik. 


ee ER a: ERS 5 


ur ab eendigen, koſtenloſen Herſtellung von Druckſachen aller Art, ſowie 


Der beliebte 
prima ultramarinfreie 


Barmer Arystallzucken, 


frei von Schwefel u. ſchwefeliger S 
iſt das beſte u. biüktgſte Wienenfutter 
für Frühjahrs⸗ und Herbſtfütterung. 
Beſſer als Jutterhonig und andere 
Futterſurrogate. Muſter und Preiſe 
zu Dienſten. Ferner empfehlen noch 
zur Frühjahrsfütterung für die Brut⸗ 
ernährung Mehlzuckertafeln in 
Normalrähmchen. 39 
H. Bremer & Spörr, 
Barum h. Bae nee 


1700 Stück 
Thür. Einbeuten, kompl. à St. 10,50 
Thür. Zwillinge, kompl. a St. 25,— 


— | (prämiiert auf den Ausſtellungen Leipzig 


und Görlitz.) 
Nähmchenholz von Linde und Erle 
100 m 2,50 M. 
RNähmchen maſchinen a St. 1,00 — 1 0 
Strohdecken: 274 43½ 0,50 M 
1 31x49. 0,60 „ 
Strohmatte zwiſchen 2 Thür. 
Einbeuten a Stück 0,80 „ 
Abſtands bügel. 100 „ 0,40 „ 


Metallhülſe mit Holzſpund 0,20 „ 
falt der a Stück 1,.— „ 
hält fortwährend auf Lager. 


Bei größeren Abnahmen bedeuteuder 

Er Reiß : 69 
anz Beiker, Zimmermſtr. 

Dampfſäge⸗ u. Hobelwerk, Buttstädt, Th. 


Lose 


der Königlich Sächsischen Landeslotterie, 


lb, 75 8,80 .% exkl. Porto. 
Ziehung 
am 4. und 5. Januar 1897, 
518] empfiehlt 


Yo 4,40 


G. Merseburger. Zeulenroda. 
Musik- instrumente 


e Hermann Dölling jr. 
Markneukirchen i. S. Nr. 257. 
5 nebſt allem 
Akkord-Zithern Steeger. 
Preis: 9.—, 12.— und 15.— Mark. 
Kataloge umſonſt und portofrei. 


Prachtvoll illuſtrierte Kataloge über meine vor⸗ 
züglichen Ziehharmonikas wolle man extra 
verlangen. [314 


Spanischer Portwein. 


Naturreinheit garantirt. Reconvalescenten zur 
Stärkung empfohlen à Flaſche Mark 1, 25. 
Probekisten 6 Fl. incl. Packung Mk. 8, 00. 


C. Spielhagen, Dresden, Fersinanapiarz. 
Messina-Apfelsinen, 


herrl. ſaftige Früchte, Poſtkolli, 30—45 

Stück enth., Mk. 3, — franko, inkl. Verp. 

gegen Nachnahme. 52 
Richard Kox, Duisburg a. Rh. 


yetrieb 
Carl Fritz, Mellrichstadt yo R 


Spezialität A Honieschlendermaschinen und Geräten 
Solid, praktifc, billig und ſauber gearbeitet. Jede Maſchine mit Garantie verkauft 


Meine Bonigſchleuder Maſchinen beſtehen aus ſtarkem, verzinnte 
Eiſenblech mit Friktions⸗ und Aab Der Boden iſt koniſch eingelegt, ſo 
daß der dc gut auslaufen kann. 

Maſchinen werden mit und ohne 3 Eiſenfüße geliefert, und verdient 
erſteres fend e Aufmerkſamkeit, da die Füße zum An⸗ und Abſchrauben ein en hte 
ſind. Dieſelben ſind noch extra mit 3 Löchern verſehen, welche dazu dienen, die a 
anzuſchrauben, ſo daß ſolche beim Schleudern der eingehangenen Waben feffeht. 

Das Triebwerk iſt aus Eiſen mit Flügelmutter⸗Verſchraubung. 
Der Wabenkäfſig iſt aus verzinntem Blech für 3 und 6 Halb-, ſowie für 
3 Ganz⸗Rahmen. Der Deckel beſteht aus Teilen und dient zum feſten 8 der 


Maſchine. Die Preiſe 4 55 Salbe 
1. Maſchine für 3 Armes Bean Maſchine für 6 Halb» und 3 Sa 


ohne Eiſenfüße Mk. Rahmen ohne Füße Mk. 15,—. 
2. Dieſelbe mit 3 Eiſenfüßen zu mi An⸗ 6. Dieſelbe mit 3 Eiſenfüßen Mk. 17.— 
ö Iſchrauben eingerichtet, Mk. 12,—. 7. Univerſal⸗Maſchine für (mic 
3. Maſchine für ſämtliche Halbrahmen Wabenbreiten bis 32 cm, ohne drei 
paſſend, bis 32 cm Wabenbreite ein: Eiſenfüße Mk. 16,— 
gerichtet, ohne Füße Mk. 11,—. 8. Dieſelbe mit 3 Eiſenfüßen, zum gef 
4. Dieſelbe mit Füßen Mk. 13,—. ſchrauben eingerichtet, 18, — 


Wabenmeſſer Wabenzangen, gußeiſerne Rädchen, verzinnten Draht, Absperrgitter 

per Meter Mk. 1 40 Drohnenſallen, Honigtöpfe 18 verzinntem Eiſenblech mi 

5 Eiſenfüßen, zu 114 2 U. ½ Ctr. Inhalt, Mk. 1,30, 1,80 u. 2,50. Rauch⸗Apparate, 

Honigschleuder maschine. Wachsſchmelz⸗Auslaßtöpfe mit und ohne Preſſung, Sonuenſchmelzer Weiſelkäſige 

neue Futter⸗ Apparate für Körbe und Kaſten, Honigauslaßtöpfe, Wabengabeln, Wabeneggen, Fluglochſchieber; 

Imkerhandſchuhe, Bienenmasken mit Rauch vorrichtung u. Bienenſchleier. Alles was an Geräten zur Zienenzucht 
gehört, liefert nur in tadelloſer Ware die obige Firma. M Preis-Courant gratis u. franko. BE 


Ausgezeichnet 1896: Groß⸗Strehlitz: Ehrenpreis. 


Preis 1 Mark. Reichenberg: Silberne Medaille. Preis 60 er I ee; 
Der „Imkerbote aus Oſterreich“, ngehunde und | 


bienenwirtſchaftlicher Fachkalender für das Jahr 1896. solten dor Alem Be 


Unter Mitwirkung hervorragender Bienenzuchtſchriftſteller red. und heraus⸗ 
gegeben von Alois Alfonsus, Bienenwirt in Wien⸗Döbling. 2 ee Je 555 
Verlag von Moritz Perles, Wien I, Seilergaſſe 4. 463 S mährten elekteiſchen Induk⸗ 
Gegen Voreinſendung des Betrages an die Verlags bach an oder den 8 5 x 


3 t 5 
Herausgeber fronko zu beziehen. In allen Buchhandlungen erhältlich! ® 2 bon. Magen iu 


Die grosse Kınstwahen-Fabrik mit Dampfhetrieh, Fabrik hienen- | ® bee , 
wirtschaftlicher erde, und ISArTEN- Fabrik bringen ſelbſt bei ſchwerſten 


„ chroniſchen Leiden Hülfe. 
C. Weiss, Breslau, Berlinerstrasse 19 


(gets prämiiert mit höchſten Preiſen), 


empfiehlt unübertroffene Kunſtwaben, Honigſchleudern, auch mit fein blau⸗ 468] IN} \ 1 
weiß emaillierten Eiſenkübeln, Rähmchenſtäbe, Abſperrgitter, Bienen⸗ Dip htherie. 


wohnungen, ſämmtliche Artikel zur Bienenzucht ſtets zu billigſten Preiſen und Eine ernſte Mahnung in ge 


ſchneiden! 


339 


ſtreng reeller Bedienung. 
Hochfeine Cigarren zu 3,0, 4, 450, 5, 6 u. 7 Mk. per 100 Stüc, in gl Röthenbach 6 Joh. * 
Klappkiſten. Proben von 200 Stück ab portofrei. Seiten ſtark. (Für 1,10 Mk. franko. 
Preisliſte gratis und franko. BE - [26 1 


Die Imkerspenglerei von Valentin Hohmann, carl Seiferth. Pede 9 


Spezialität! ellrichstadt (Bayern), Vielmals prämiiert! 
liefert billiger als jede Konkurrenz unter Garantie für gute ſaubere und Lt. m. Broſch. II. Aufl. Eo PER 
praktiſche Arbeit: 6g 2 3 Et. 4,50, 4 Et. 6,—, Liedl 8 


d S b k⸗ 905 8,.— t. D ı 

Honigschleuder-Maschinen sic "ron 6 0 I. im 1 1, a kane a Br 4 
t / a 5 enz 

Danpf-Wachsschmelzapparate arbeite, Me 4 Rt > 11,0, praff. Sausen 2,30, Ap Bit 
Rauchmaſchinen (Smoker), Wabenzangen, Honigtransportgefäße (0 m 23/25 cm 40 . 100 Mir. Tinde R. 


billig), überhaupt alle Artikel zur Bienenzucht. Nichtentſprechendes nehme ich zurück. 2,50, Schneidelade 1.—. 3 
BB” Illuftrierte Preisfiften u. Zeugniſſe ſtehen frei zu Dienſten. * form i. Teilen 2.50. bx 


r 8 12 h e vor 8 5 85 = 


e 


und immer größeren Abſatz finbende 


[105 


 Seuchtzuder der Suckerfabrik Maingau 
t der beſte und billigſte Erſatz für Futterhonig und hat ſich ſowohl zur Triebfütterung, als auch zum Einwintern 


zuf das Beſte bewährt. Die bedeutendſten Bienenzüchter empfehlen denſelben aufs wärmſte. 
Offerten durch das Fabrik⸗Bureau Frankfurt a. M., Hochſtr. 3. — 


Lagerreife Cigarren 


für Händler, Reſtaurateure u. größere Conſumenten 


0 ya 


200 Stück 
portofr. 
Mk. 5,40. 
— N \ 
7 Se 
9 
8 
8 — IHR, 
ie 
0 
8 
pro Mille 32 k., 200 Stück portofrei 7 Mk. 1 
3 N EEE RR RR N tha“ 
ii! ne u 
N N N N N UN N N N NEN N \ NEN NN IR 0 
ä 5 N \ \ R \ IN 1 u N \ 200 Std, por- 
i W N \ tofr. 7,50 Mk. N 
Suiten Ki cha, Lkipzig, Petersſtr. 17, 
(9 Ä le 9 Hoflieferant, IN, Pe ers . 1 ‚ 
Eigarrenfabrik und Verlandhaus. [487 


Hochelegante Schmurklarhen zu Zabrikpreifen bezieht man am beſten und billigſten von 


F. Todt, Gold- und Silberwarenfabrif, Pforzheim. 


Verſand direkt an Private gegen baar oder Nachnahme. 
— — Imkernadeln von Mk. 1,50 an pro Dutzend. Imkerbrochen auch mit Automatenverſchluß von Mk. 1. — an. 


| — 


Mandel No. 974, Silber, ver⸗ No. 2122 Schmetterlingsbroche Honig doſe No. 2123, Schmetterlingsbroch 

det, mit Rubin gefaßten mit Federverſchluß, maſſiv Teller extra ſtark verfilbert, nenbroche, maſſiv Silber u. mit Federverſchluß, maſſiv Silber 
gen Mk. 1.—. Dieſelbe Silber u. vergoldet, mit 2 Glas gelb, optiſch Mk. 5.—, vergoldet, mit Cap⸗Rubin, und vergoldet mit Obfidian und 
. echten Opal u. Perlen M. 4.75. Ziergold Mk. 7.—. echtem Opal und Perlen echten Perlen Mk. 3.—, etwas 


det, als Vereinszeichen Dieſelbe mit Obſidian und Mk. 4.75. Dieſelbe mit Ob⸗ größer Mk. 4.— und Mk. 5.— 
> 99 1 5 e e Mk. 2.25. ſidian und Perlen Mk. 2.25. 


i 8 illustrierter Katalog über Juwelen, Gold⸗ und Silberwaren, Tafelgeräte, Uhren ꝛc. mit 3000 Abbildungen gratis und franko. Firma 
Jahre, auf allen größeren Induſtrie⸗ und Gewerbe⸗Ausſtellungen prämiiert. 1384 


85 . RER oh ; 3: 


Den Freunden unferer Zeitung find wir für Adreſſenliſten zur Verſendung von Probenummern ſehr dankbar. Die Redaktion. 


Bede direkte Bezugsquelle von 
Musikinstrumenten aller Art. 


Edmund Paulus 
Markneukirchen i. 8, No. 611. 


5 frei. 


Cirka 10300 Stück 
Zug-Harmonika’s 


mit meiner in verſchiedenen Ländern 


E 

2 in Deutſchland patent⸗ 

amtlich geſchützten, 

unter D. R.-G.-M. W. 
47462 eingetragenen 
und von mir ſelbſt 
erfundenen Clavia⸗ 
tur mit Spiral 
Tastenfe- 
derung find 
bereits ſeit 
3 Monaten 
(Mai, Juni, 
Juli 1596) ver⸗ 
kauft! Nicht eine 
Reclamation 
wegen Brechen 
oder Lahm⸗ 
werden meĩ⸗ 
ner neuen 
Taſtenfeder⸗ 
ung iſt in 
nee Zeit 


vor 10 Jahre für dieſe Sede 
O MarkII 


zahle ich demjenigen Fabrikanten oder Händ⸗ 
ler, welcher mir den Nachweis erbringt, daß 
er die gleiche Anzahl Zieh⸗Harmonika's in 
dem oben angegebenen Zeitraume an Pri⸗ 
vate abgeſetzt hat. Ein weiterer Beweis für 
die Vorzüglichkeit meiner Inſtrumente wird 
dadurch überflüſſig; Jedermann wird die 
Ueberzeugung gewinnen, daß man im gröjten 
Geſchäfte in der Regel auch am beſten und 
billigſten kauft! 


Für nur 5 Mark 70 Pfg. 


verſende ich meine bekannten, vorzüglichen 
Inſtrumente mit obiger patentamtlich ge⸗ 
ſchützten Federung verſehen, 2⸗chörig mit f 
Orgelton, 10 Taſten, 40 breiten Stimmen, 
2 Bäſſen, 2 Regiſtern, offener Nickel⸗Clavi⸗ 
atur mit einem breiten Nickelſtab 1 
gutem ſtarkem Balg mit 2 Doppelbälgen, 2 
Zuhaltern, ſortirten Falten, mit Stahl⸗ 
Eckenſchonern und brillanten Nickelbeſchlägen. 
Größe dieſes Pracht⸗Inſtrumentes 35 em. 
Daſſelbe Inſtrument 3⸗chörig mit 3 Res 
giſtern Mk. 7.50. Daſſelbe Inſtrument 4⸗chörig 
mit 4 Regiſtern Mk. 8.50. Verpackung und 
Selbſterlernſchule umſonſt, Porto 80 Pfg. 
Man beſtelle beim Erfinder Fleinr. Suhr 
in Neuenrade. 


Amker-Cigarren 


aus reinem überſeeiſchen Tabak, 500 St. 


16,50 Mk. franko verſende gegen Nach- 


Schöne Farben, weißer Brand. 
. Kramer Cigarrenfaurik, 
492] Twiftringen, 2 zahnhofſtr. 229. 


nahme. 


— BE 44 men 


778 


| ahmungen, welche lose in den Handel gebracht werden, zurück. 


DOLALIAIIR 


f allen 
bis jetzt beschickten Ausstellungen, so auch auf der 


Internationalen Ausstellung f. Hygiene, 
VolksernährungundArmeeverpflegung, 
zu Baden-Baden wurde 


Hausens Kasseler Hafer-Kakao 


threndiplom:=goldenenedaille 


[479 


Hausen’s Kasseler Hafer- Kakao, Schutzmarke 
Bienenkorb, wird nur in Carton’s à 27 in Staniol 
verpackter Würfel zum Preise von Mark 1 verkauft. 

Erhältlich in allen Apotheken, jeder Drogen-, Deli- 
catess- und besseren Colonialwarenhandlungen. 

Man achte auf die Packung und weise wertlose Nach- 


Hausen & Co., Kassel. 


Wir kaufen jeden Poſten hellen Schleuder-Honig gegen Kaſſe. 
kaufen wir abgelagerten Met, wenn derſelbe preiswert iſt. 
Offerten mit äußerſter Preisangabe an 

Geb. Nissen, Bienenzüchter n. Honiggroßhändler, 
Berlin NW. 5, Quitzow St. 140. 


Rietſche's Gußform 


(zur Selbſtanfertigung der Kunſtwaben) 
Modell 1896 


mit Lösrand 


(D. R. G. 50281) 
bedeutet eine Umwälzung auf dem Gebiet 
der Kunſtwaben⸗Fabrikation. 


Preisliſte verſendet koſtenfrei 


B. Rietsche, 
Biberach, Baden. 


2 Silberne Medaillen, 


die mein ee er auf der Leipziger 
Ausſtellung 1895 erhielt, ſind wohl der ſicherſte Beweis über die 


Vorzüglichkeit. Ich gebe denſelben zur Probe. 494 


Feinſte Zeugniſſe und Referenzen.. 
Chr. Hagenmüller, 
Erfurt 2. 


we Honig- Einkauf. a 


Auch 
Bemuſterte 
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